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VORWOET. 


Wenn  ich  es  unternehme,  eine  Geschichte  der 
Lande  Braunschweig  und  Hannover  zu  schreiben 
und  dadurch  die  nicht  eben  geringe  Zahl  der 
Bücher,  die  sich  mit  demselben  Gegenstande  be- 
schäftigt haben,  noch  um  eines  zu  vermehren,  so 
ist  der  Plan  dazu  nicht  langsam  in  mir  gereift 
sondern  in  raschem  Entschlüsse  und  zwar  wesent- 
lich infolge  der  Anregung  des  Herrn  Verlegers 
entstanden ,  welcher  in  der  von  ihm  zur  Heraus- 
gabe vorbereiteten  Sammlung  deutscher  Provinzial- 
geschichten  diejenige  der  weifischen  Lande  nicht 
vermissen  lassen  wollte.  Indes  fand  seine  Auf- 
forderung, die  Bearbeitung  einer  braunschweigisch- 
hannöverischen  Geschichte  za  übernehmen,  die  auf 
Grund  selbständiger  Quellenbenutzung  und  unter 
Berücksichtigung  der  ausgedehnten  Einzelforschung 
sich  die  Aufgabe  zu  stellen  habe,  von  der  Ver- 
gangenheit jener  Länder  ein  auch  ttlr  weitere 
Kreise,  orientierendes  und  anregendes  Bild  zu  ge- 
ben, meinerseits  ein  um  so  bereitwilligeres  Ent- 
gegenkommen, als  der  Wunsch  nach  einem  solchen 
Werke  mir  auch  sonst  vielfach  geäufsert  worden 
ist  und  das  gerade  hier  sich  ftlhlbar  machende 
Vorhandensein  einer  Lücke  in  unserer  vaterländi- 
schen geschichtlichen   Litteratur    nicht    leicht    von 
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einem  der  Sache  Kundigen  in  Abrede  gestellt 
werden  wird.  An  populären  Darstellungen  der 
braunschweigisch'hannöyerischen  Geschichte  ist  zwai-, 
wie  schon  bemerkt,  kein  Mangel:  noch  die  letzten 
Jahrzehnte  haben  auf  diesem  Felde,  durch  den 
Raum  von  nur  wenigen  Jahren  getrennt,  die  zweite, 
bedeutend  erw^terte  Auflage  von  Havemanns  ^^^^ 
schichte  der  Lande  Braunschweig  und  Lüneburg^ 
und  Schaumanns  „Ebmdbuch  der  Geschichte  der 
Lande  Hannover  und  Braunschweig^^  entstehen 
sehen.  Allein,  so  fem  es  mir  liegt,  an  diesen 
meinen  unmittelbaren  Vorgängern  auf  dem  in  Rede 
stehenden  Gebiete  eine  Earitik  tLben  zu  wollen, 
welche  mir  sicherlich  am  wenigsten  geziemen  würde, 
so  darf  ich  dodii  daxauf  hinweisen  —  und  selbst 
derjenige,  der  von  ihren  Leistungen  die  denkbar 
günstigste  Meinung  hat,  wird  dies  nicht  bestreiten  — , 
dafs  inzvnschen  auch  für  die  hier  in  Frage  kom- 
menden Länder  nicht  nur  eine  FttUe  friüier  un- 
bekannten Quellenmaterials  dem  Ge8chi)Bhtschreiber 
erschlossen  sondern  auch  die  tiefere  historische  Er- 
kenntnis der  Begebenheit  und  Zustände  durch  eine 
Reihe  verdienstlicher  Einzelforschungen  nicht  un- 
wesentlich gefordert  worden  ist. 

Bei  der  Bearbeitung  dieses  ersten  Bandes  habe 
ich  es  als  eine  besondere  Schwierigkeit  empfonden, 
die  richtige  Ökonomie  in  der  Behandlung  des 
Stoffes  zu  beobachten,  das  Haupt-  und  JNebensäch- 
liche  ihrer  Bedeutung  entsprechend  zu  wtLrdigen. 
Diese  Schwierigkeit  wird  im  Fortgange  der  Arbeit 
voraussichtlich  noch  wachsen.  Gerade  Air  einen 
Provinzialgeschiehtschreiber  liegt  die  Gefahr  nahe, 
sich  allzu  sehr  in  das  historische  Detail  zu  vertiefen 
und  darüber  die  leitenden  Gesichtspunkte  aus  dem 
Auge  zu  verlieren.  Schon  diese  Klippe  zu  ver- 
meiden, wird  nicht  jedem  gelingen.  Aber  es  dürfte 
an  die  Geschichte  eines  beschränkten  Ländergebietes 
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gleich  der  vorliegenden,  eines  Ländergebietes,  das 
nie  ein  selbständiges  nationales  Leben  gefUhrt  und 
nie  bestimmend  in  die  grofsen  Entscheidungen  der 
Weltgeschichte  eingegriflFen  hat,  mit  Recht  noch  ein 
anderer  Anspruch  zu  erheben  sein.  Ich  bin  der 
Ansicht,  dafs  eine  solche  Provinzialgeschichte  über- 
haupt nicht  in  gleichmäfsiger  Ausführlichkeit  zu 
behandeln  ist,  sondern  dals  gewisse  Partieen  der- 
selben, die  auf  die  Geschicke  wenigstens  der  eige- 
nen Nation  einen  Einflufs  geübt  haben,  vor  den 
anderen  hervorzuheben  sind,  dafs  Charaktere,  die 
aus  der  grofsen  Zahl  rein  typischer  Gestalten  be- 
deutend und  eigenartig  hervorragen,  auch  eine  aus- 
führlichere Darstellimg  zu  beanspruchen  haben. 
Nach  dem  Vorgange  eines  nun  längst  verstorbenen 
Historikers,  der  vor  Jahren  die  allgemeine  Welt- 
geschichte nach  diesen  Grundsätzen  zu  behandeln 
begonnen  hat,  möchte  ich  eine  derartige  Darstellung, 
welche  bemüht  ist,  durch  die  Hervorhebung  be- 
deutungsvoller Ereignisse  und  Persönlichkeiten  eine 
ähnliche  Wirkung  zu  erzielen,  wie  sie  bei  einem 
Bilde  aus  der  Abstufung  von  Licht-  und  Farben- 
stärke entspringt,  eine  „Geschichte  in  Umrissen  und 
Ausfllhrungen"  nennen.  Sie  scheint  mir  bei  einer 
Provinzialgeschichte  noch  mehr  am  Orte  zu  sein 
als  bei  der  allgemeinen  Weltgeschichte  oder  auch 
bei  der  Geschichte  eines  grofsen,  seine  Geschicke 
selbst  bestimmenden  Volkes.  Wer  diese  meine  An- 
sicht teilt,  der  wird  es  auch  gerechtfertigt  finden, 
dafs  in  diesem  Bande  der  Darstellung  von  Hein- 
richs des  Löwen  Wirksamkeit  ein  vergleichsweise 
so  bedeutender  Raum  gewidmet  worden  ist. 

Bei  der  Tendenz  des  Buches  und  um  dasselbe 
nicht  zu  sehr  zu  verteuern,  ist  auf  jeden  gelehrten 
Apparat  verzichtet  worden.  Doch  werden  Kundige 
hoffentlich  auch  ohne  Citate  und  Quellennachweise 
nicht  unschwer  erkennen,  dafs  die  Darstellung  auf 
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gewissenhafter  Forschung  beruht.  Das  Ganze  ist 
auf  drei  Bande  von  ziemlich  gleichem  Umfange 
berechnet,  von  denen  der  zweite,  wenn  mir  Gott 
Leben  und  Gesundheit  schenkt,  noch  im  Laufe  des 
nächsten  Jahres  erscheinen  wird. 

WolfenbUttel,  am   15.  August   1882. 

O.  V.  H. 
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Erster  Abschnitt. 

Das  Land  und  seine  BeyOlkernng. 


Die  beiden   deutschen  Länder ;  deren  Vergangenheit  un- 
sere   Darstellung    dem    Leser    zu    vergegenwärtigen    sucht, 
bilden   nicht   nur  in   geographischer    sondern  noch  mehr  in 
historischer  Hinsicht  ein  Gebiet,  welches  gleichsam  von  selbst 
zu  einer  zusammenfassenden  Behandlung  derselben  auffordert. 
Das  ehemalige    Königreich   Hannover   und    das  Herzogtum 
Braunschweig  haben  in  ihrer  geschichtlichen  Entwickelung 
so  viele  gemeinsame  Momente;   sie  sind   durch   die  Stamm- 
verwandtschaft ihrer  Bevölkenmg,  durch  mannigfache  nach- 
barliche Beziehungen  zu  einander,  durch  ähnliche  oder  gleiche 
Listitutionen,    vor    allem    durch    dasselbe   fürstliche    Haus, 
welches,    wenn    auch    in   verschiedenen    Linien,    seit    Jahr- 
hunderten  bis  in  unsere  Tage  hinein  über  beide  geherrscht 
hat,  so  enge  mit  einander  verknüpft,  dass  sie,  historisch  be- 
trachtet, wie  ein  Land  erscheinen  und  es  schwer  sein  würde, 
die  Geschichte  des  einen  von  ihnen  zu  schreiben,   ohne  zu- 
gleich  die    Geschicke    des   andern  zu  berücksichtigen.     Bis 
zu  der  Auflösung  des  alten  Herzogtimis  Sachsen  infolge  des 
Sturzes  Heinrichs  des  Löwen  fallt  diese  Geschichte  zusammen 
mit  derjenigen  des  grofsen  sächsischen  Stammes,  von  welchem 
die  Bevölkerung  des  hannöverisch-braunschweigischen  Landes 
nur  ein  Teil  ist.     Erst  seit  der  Errichtung  des  Herzogtums 
Braunschweig -Lüneburg  auf  dem  Reichstage   zu  Mainz  im 
Jahre  1235   kann  von  einer  Geschichte  Braunschweigs   und 
Hannovers   im  engeren  Sinne  als  eines  gesonderten  Territo- 
riums die  Rede  sein. 

Das  braunschweig-hannöverische  Land  gehört  vorwiegend 
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der  grofsen  norddeutschen  Tiefebene  an^  die  sich  vom  Harze 
und  den  diesem  Gebirge  vorgelagerten  Höhenzügen  bis  zu 
den  Küsten  der  Nordsee  erstreckt.  Nur  die  südlichen  Ge- 
genden dieses  Gebietes  sind  bergiger  Natur,  indem  sie  einen 
nicht  unbedeutenden  Teil  des  Harzes  und  seiner  Vorlande 
begreifen.  Diese  Lage  und  Ausdehnung  des  Landes  bedingt 
einen  Wechsel  des  Bodens  und  eine  Verschiedenheit  der  Volks- 
ernährung, wie  sie  wenig  anderen  deutschen  Ländern  eigen 
ist.  Das  Hochgebirge  des  Harzes  mit  seiner  Waldwirtschaft 
und  Montanindustrie,  ihm  sich  anschliefsend  die  fruchtbare 
Hügellandschaft,  wo  neben  einem  einträglichen  Ackerbau 
hier  und  da  auch  Zuckerindustrie  heimisch  geworden  ist, 
weiterhin  die  Heide  und  Geest  mit  ihren  Torfstichen  und 
ihrer  Bienenzucht,  dann  wieder  das  dem  Meere  abgerungene 
fette  Marschland  mit  seinen  üppigen  Wiesen  und  seinem 
Weizen-  und  Rapsbau,  endlich,  den  Blick  in  die  uner- 
messeue  Ferne  erschliefsend ,  das  Meer  selbst  mit  der  viel- 
fachen Anregung  zu  kühnem  Wagen:  das  alles  bildet  einen 
Reichtum  von  Lebensformen,  dem  die  Mannigfaltigkeit  der 
Arbeit  des  Menschen  entspricht. 

Nicht  minder  verschiedenartig  stellt  sich  die  Bevölkerung 
dar,  wenn  man  sie  unter  dem  Gesichtspunkt  ihrer  Ab» 
stammung  betrachtet.  Zwar  der  bei  weitem  gröfsere  Teil 
gehört  dem  niedersächsischen  Stamme  an^  der  in  breiter 
Masse  vorwiegend  die  ebenen  Gegenden  des  Landes  be- 
wohnt; doch  haben  an  dem  Saume  dieses  Gebietes  Nach- 
kommen der  Franken,  Thüringer,  Friesen  und  selbst  der 
Wenden  nicht  unbedeutende  Striche  des  Bodens  inue.  Die 
noch  heute  wenig  veränderte  Sprachgrenze  zwischen  den 
oberdeutsch  redenden  Franken  und  Thüringern  einer-  und 
den  der  nieder-  oder  plattdeutschen  Zunge  angehörigen 
Sachsen  anderseits  zieht  sich  von  Münden  in  südcistlicher 
Richtung  längs  der  Werra  bis  Witzenhausen,  begleitet  dann, 
sich  nach  Nordosten  wendend,  in  geringem  Abstand  nach 
Süden  die  ehemalige  Grenze  zwischen  dem  Fürstentume 
Grubenhagen  und  dem  preufsischen  Eichsfelde  bis  in  die 
Gegend  von  Walkenried,  durchsetzt  in  derselben  Richtung 
den  Harz  bis  Ballenstedt  und  erreicht  von  Hoym  mit  einer 
südöstlichen  Ausbiegung  über  Sandersleben  die  Bode  bei 
Stafsfurt,  die  Saale  bei  Kalbe  und  endlich  die  Elbe  bei 
Barby.  Dem  fränkisch  •  thüringischen  Stamme,  der  die 
Gegenden  im  Süden  und  Gsten  der  hier  angedeuteten 
Grenzlinie  bewohnt,  ist  auch  die  Bevölkerung  des  hohen 
Harzes  zuzuzählen,  da  dieser  infolge  einer  erst  zu  Ende  des 
Mittelalters     sich    vollziehenden     Kolonisation     durch     ein- 
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wandernde  Bergleute  aus  Franken,  Thüringen  und  Meifsen 
besiedelt  worden  ist.  Während  also  hier  im  Süden  ober- 
deutsch redende  Franken  und  Thüringer  sitzen,  gehört  da- 
gegen die  Bevölkerung  der  Landdrostei  Oött'riesiand,  der 
jüngsten  Erwerbung,  welche  das  ehemalige  Königreich 
Hannover  gemacht  hat,  dem  iriesischen  Stamme  an.  Doch 
ißt  die  alte  friesische  Sprache,  wie  sie  als  ein  Jlittelglied 
Ewischen  dem  Angelsächsischen  und  Altnordischen  uns  vor- 
zugsweise noch  in  den  ßechtsdenkmälern  des  Volkes  er- 
halten ist,  schon  seit  dem  15.  Jahrhundert  allmählich  ver- 
schwunden und  hat  im  Westen  und  auf"  den  ostfriesischen 
Inseln  dem  Holländischen,  im  Osten  dagegen  dem  Nieder- 
deutschen Platz  gemacht.  Eine  Mischung  von  Friesen  und 
Sachsen  tritt  uns  in  den  Bewohnern  der  bremischen  Marsch- 
länder Wursten,  Hadeln,  Rehdingen  und  des  alten  Landes 
entgegen:  hier  ist  das  friesische  Element  am  stärksten  in  dem 
Lande  Wursten,  das  sächsische  dagegen  in  Hadeln  und  dem 
alten  Lande  vertreten. 

In  das  grolse  Gebiet  des  niedersächsischen  Stammes  hat 
sich  an  dessen  äufserster  Ostgrenze  zu  Ausgang  der  Völker- 
wanderung, als  die  Langobarden  ihre  früheren  Wohnsitze 
hier  verliefsen,  in  den  Dravänern  (d.  i.  Waldbewohnem)  ein 
Zweig  jenes  die  Ufer  der  Elbe  bewohnenden  Slavenstammes 
eingeschoben,  welcher  unter  dem  Namen  der  Polaber  bekannt 
ist.  Noch  jetzt  bewohnen  die  Nachkommen  derselben,  ob- 
schon  völlig  germanisiert  doch  durch  mancherlei  von  ihnen 
bewahrte  Eigentümlichkeiten  von  den  benachbarten  Deutschen 
geschieden,  das  Land  zu  beiden, Seiten  der  Jeezel,  welches, 
die  ehemals  dannenbergischen  Amter  Lüchow,  Dannenberg, 
Hitzacker  und  Wustrow  umfassend,  noch  immer  den  Namen 
des  „Wendlandes'*  trägt.  Seit  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
ist  indes  die  wendische  Sprache  selbst  in  den  abgelegensten 
Dörtem  dieses  Bezirkes  völlig  erloschen  und  nur  einzelne 
Provinzialismen,  dürftige  Trümmer  des  ehemals  hier  herr- 
schenden Idioms,  erinnern  noch  an  die  ursprüngÜchc  Her- 
kunft des  Volkes.  In  versprengten  Kolonieen  haben  sich  die 
Wenden  aufserdem  einst  mitten  unter  der  germanischen  Be- 
völkerung niedergelassen,  wie  die  Namen  der  Ortschaften 
Wenden,  Wendhausen,  Wendenborstel  u.  a.,  hier  und  da 
auch  noch  die  den  Slaven  eigentümliche  Bauart  der  Dörfer 
bezeugen. 

Die  Bevölkerung,  deren  Stammeszugehörigkeit  wir  hier 
in  der  Kürze  angedeutet  haben,  gehört  also,  abgesehen 
von  den  später  gleichfalls  germanisierten  W'enden,  durch- 
weg dem  germanischen  Völkerzweige   an.     Ihr  ist  indes  in 
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dem  Besitze  des  Landes  eine  frühere  vorhergegangen,  welche 
ohne  Zweifel  dem  keltischen  Stamme  zuzuweisen  ist  Aus 
der  Zeit  ihrer  Herrschaft  und  Ansässigkeit  in  dem  Lande 
haben  sich  keine  schriftlichen  Zeugnisse  erhalten:  wohl  aber 
verkünden  jene  gigantischen  Grabdenkmäler,  die,  meist  aus 
erratischen  Blöcken  zusammengetürmt,  unter  dem  Namen 
„Hünengräber"  oder  „Hünenbetten"  noch  an  vielen  Orten 
des  Landes  begegnen,  ihr  einstiges  Dasein,  von  welchem 
sonst  jede  Spur  verschwunden  ist.  In  der  Ebene  oder  auf 
mäfsiger  Anhöhe  gelegen,  umwuchert  von  der  Heide,  auch 
wohl  von  Föhren  und  Eichen  umstanden,  verdanken  sie, 
abgesehen  von  dem  ihnen  in  neuerer  Zeit  wohl  zuteil  ge- 
wordenen Schutze  der  Regierung,  ihre  Erhaltung  hauptsäch- 
lich der  scheuen  Ehrfurcht,  die  den  Landmann  vor  diesen 
Zeugen  einer  vor  aller  menschlichen  Erinnerung  liegenden 
Welt  erfüllte.  Am  häufigsten  finden  sie  sich  in  dem  Her- 
zogtume  Aremberg- Meppen,  aber  die  berühmtesten  unter 
ihnen  sind  die  Lübbensteine  bei  Helmstedt,  die  sogenannten 
„sieben  Steinhäuser"  bei  Fallingbostel,  die  Hünenbetten  bei 
Wallhöfen  im  Amte  Osterholz,  das  Bülzenbett  bei  Sievem 
im  Lande  Wursten,  die  Karlssteine  bei  Osnabrück,  vor  allem 
die  acht  gewaltigen  Steingruppen,  welche  auf  dem  Giers- 
felde im  Kirchspiel  Ankum,  Amts  Bersenbrück,  liegen. 

Die  Geschichte  dieser  vorgermanischen  Bevölkerung  ist 
bis  auf  jene  granitenen  Zeugnisse  ihrer  einstigen  Existenz 
völlig  untergegangen.  An  ihre  Stelle  traten  Völker  ger- 
manischen Stammes,  von  denen  wir  zuerst  durch  die  Be- 
richte der  Griechen  und  Römer  Kunde  erhalten.  Unter 
ihnen  hat  keines  einen  berühmteren  Namen  aufzuweisen  als 
die  Cherusker,  die  zu  den  mitteldeutschen  Herminonen  ge- 
hörigen „Schwertmänner",  wie  man  ihren  Namen  wohl 
richtig  erklärt  hat.  Zur  Zeit  ihrer  gröfsten  Blüte  erstreckte 
sich  ihr  Gebiet  rings  um  den  Harz  herum  und  reichte  von 
der  Weser  ostwärts  bis  zur  Saale  und  von  der  Werra  gen 
Norden  bis  zur  Aller.  An  sie  schlössen  sich  nord-  imd 
westwärts  mehrere  kleinere  Stämme,  welche  in  der  Glanz- 
zeit der  Cherusker  als  ihre  Verbündete  und  in  einer  so  ab- 
hängigen Stellung  von  ihnen  erscheinen,  dafs  die  Römer 
dieses  Verhältnis  geradezu  als  eine  Klientel  bezeichnen:  zu- 
nächst die  wenig  zahlreichen  imd  nur  einmal  (bei  Tacitus) 
erwähnten  Fosen,  zu  beiden  Seiten  der  Fuse,  die  ihnen  den 
Namen  gegeben  haben  mag,  dann  in  Westfalen  an  der  Ruhr 
und  Lippe  die  sigambrischen  Marsen  mit  dem  berühmten 
Heiligtume  der  Tanfana,  westlich  des  Dümmer  Sees  die 
Dulgibinen  und,  im  Osnabrückischen  an  der  Hase  wohnend, 
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die  Chasuarier.  Zahlreicher  und  ausgebreiteter  war  der 
Stamm  der  Angrivarier,  welche  auf  beiden  Ufern  der  Weser 
von  Minden  bis  herab  nach  Verden  im  heutigen  Hoyaischen 
und  Calenbergischen  ihre  Wohnsitze  hatten  und  die  treuen 
Nachbaren  und  Bundesgenossen  der  Chauken  waren.  Diese 
selbst,  durch  die  Weser  in  die  grofsen  und  kleinen  Chauken 
geschieden,  hatten  die  Gestade  der  Nordsee  von  der  Mündung 
der  Ems  bis  zur  Elbe  inne.  Die  Schilderung  ihres  Landes^ 
wie  sie  uns  Plinius  in  lebenswarmen  Farben  entwirft,  pafst 
in  ihren  Hauptzügen  noch  heutigen  Tages  auf  diese  damals 
völlig  unwirtliche  Küste,  wo  die  Bevölkerung  einen  harten, 
selten  unterbrochenen  Kampf  mit  dem  Meere  zu  führen  und 
zugleich  unter  den  Unbilden  eines  rauhen,  stürmischen 
Klimas  zu  leiden  hat.  Aber  ein  solcher  Kampf  stählt  Nerven 
und  Sinne  des  Menschen,  und  so  standen  die  Chauken  trotz 
ihres  elenden  Landes  nach  dem  Zeugnisse  des  Tacitus  als 
das  edelste  Volk  der  öermanen  in  hohem  Ansehen.  An  sie 
schlössen  sich  nach  Westen  bis  zu  der  Mündung  des  Rheins 
die  Friesen,  der  einzige  deutsche  Volksstamm,  der  aus  dieser 
ältesten  Zeit  imserer  Geschichte  den  alten  Namen  und  zugleich 
die  alten  Wohnsitze  behauptet  hat.  Auch  sie  teilten  sich  in 
kleine  und  grofse  Friesen  und  waren  nach  Volksart  und  Sitte 
den  Chauken  so  nahe  verwandt,  dafs  J.  Grimm  anzunehmen 
geneigt  war,  die  jetzigen  Nord-  und  Ostfriesen  seien  Nach- 
kommen der  Chauken,  die  Westfriesen  dagegen  die  Enkel 
der  eigentUchen  alten  Friesen.  In  dem  nordöstlichen  Teile 
endlich  des  hannoverischen  Landes,  auf  dem  langgestreckten 
Heiderücken,  der  das  Lüneburgische  dui*chzieht,  bis  an  die 
Elbe  und  über  diese  hinaus  safs  der  nicht  zahlreiche  aber 
kriegerische  and  unternehmende  Stamm  der  Langobarden, 
deren  Name,  lange  nachdem  das  Volk  selbst  das  Land  ver- 
lassen hatte,  diesem  letzteren  noch  immer  in  der  Bezeichnung 
„Bardengau"  anhaftete. 

An  der  Vaterlandsliebe  imd  dem  kühnen  Freiheitssinne 
eines  grofsen  Teiles  der  hier  namhaft  gemachten  Völker, 
vorzüglich  der  Cherusker,  scheiterten  die  Versuche  der 
Römer,  auch  sie  ihrer  Botmäfsigkeit  zu  unterwerfen  und 
ihre  Herrschaft  über  das  nordwestliche  Deutschland  auszu- 
dehnen. Wenn  auch  der  Hauptschauplatz  dieser  Kämpfe 
nach  Westfalen  zu  verlegen  ist,  so  hat  sich  doch  sicherlich 
ein  Teil  derselben  auf  hannoverischem  Boden  abgespielt:  mög- 
lich, ja  wahrscheinlich,  dafs  hier  selbst  die  eine  oder  andere 
der  grofsen  Schlachten  geschlagen  ward,  deren  die  römischen 
Annalen  gedenken.  Aus  dem  unsicheren  Nebel  aber  der 
Überlieferungen,  welche  durch  sie  über  diese  Dinge  bis  auf 
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uns  gekommen  sind,  hebt  sich  leuchtend  die  Heldengestalt 
des  Cheruskerfursten  Armimuis  hervor,  der  die  Deutschen 
in  diesem  ersten  Kampfe  um  ihre  Freiheit  gefuhrt  hat.  Die 
Lieder,  in  denen  man  ihn  noch  Jahrhunderte  später  feieHe, 
sind  längst  verschollen,  aber  selbst  dem  Geschichtschrciber 
des  von  ihm  bekämpften  Volkes  hat  er  das  Bekenntnis  ab- 
gerungen, „dafs  er  der  Befreier  Germaniens  sei,  der  das 
römische  Volk  nicht,  wie  andere  Könige  und  Heerführer,  in 
seinen  Anfängen  sondern  in  der  Blüte  seiner  Macht  be- 
kämpft habe,  in  den  einzelnen  Feldschlachten  nicht  immer 
erfolgreich,  im  Kriege  selbst  aber  unbesiegt". 

Gegen  Ausgang  des  zweiten  Jahrhunderts  unserer  Zeit- 
rechnung verschwinden  die  Namen  jener  germanischen 
Stämme,  welche  bisher  das  nordwestliche  Deutschland  inne- 
gehabt hatten,  allmählich  aus  diesen  Gegenden,  ja  zum 
ffrofsen  Teile  überhaupt  aus  der  Geschichte.  Wohl  wird  der 
Cherusker  bei  römischen  Schriftstellern  noch  hier  und  da  ge- 
dacht, zuletzt  von  dem  zu  Anfang  des  5.  Jahrhunderts 
lebenden  Dichter  Claudian,  doch  scheint  das  mehr  eine  ge- 
lehrte Keminiscenz  als  ein  Beweis  liir  ihre  Fortdauer  unter 
diesem  Namen  und  unter  den  früheren  Verhältnissen  zu  sein. 
Von  den  Langobarden  wissen  wir,  dafs  sie,  wahrscheinlich 
von  anderen  Völkern  weitergesehoben,  aus  ihren  ehemaligen 
Wohnsitzen  aufbrachen  und  sich  nach  Süden  wandten. 
Längere  Zeit  schweigt  dann  jede  Kunde  von  ihnen,  bis  sie 
zur  Zeit  des  römischen  Kaisers  Anastasius  an  der  mittleren 
Donau  wieder  auftauchen,  von  wo  sie  später  über  die  Alpen 
nach  Italien  zogen.  Die  übrigen  Völker  des  deutschen 
Nordwestens,  mit  Ausnahme  der  Friesen,  die  auch  in  der 
Folge  noch  einen  gesonderten  Stamm  mit  eigener  Mundart 
und  eigenem  Recht  bilden,  finden  wir  von  nun  an  zu  dem 
grofsen  Bunde  der  Sachsen  vereinigt,  und  indem  sich  dieser 
Bund  allmählich  über  das  ganze  nördliche  Deutschland 
zwischen  Rhein  und  Elbe  erweitert,  dehnt  er  sich  zugleich 
infolge  der  Zertrümmerung  des  thüringischen  Reiches  durch 
Eroberung  weit  nach  Süden  über  den  Kamm  des  Harzes 
hinweg  bis  an  die  Unstinit  aus. 

Den  Namen  der  Sachsen  nennt  uns  zuerst  (ums  Jahr 
150)  der  alexandrinische  Geograph  Ptolemäus.  Er  verlegt 
ihre  Wohnsitze  in  den  südlichen  Teil  der  kimbrischen  Halb- 
insel, östlich  von  der  unteren  Elbe  und  nördlich  von  dem 
Flusse  Chalusus,  unter  dem  man  wohl  die  Trave  zu  ver- 
stehen haben  wird.  Auch  drei  vor  der  Mündung  der  Elbe 
gelegene  Inseln  hatten  sie  inne.  Das  Land,  welches  ihnen 
hier  zugewiesen  wird,   kann  nicht  von   gi'ofser  Ausdehnung 
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gewesen  sein  und  läfst  dem  entsprechend  auf  eine  geringe 
Volkszahl  des  Stammes  scbliefsen.  Dann  wird  bis  zum  Jahre 
286  ihr  Name  nicht  wieder  gehört.  Aber  von  dieser  Zeit 
an  lernten  die  Römer  sie  als  ein  kühnes,  verwegenes  Volk 
kennen,  welches  in  verheerenden  Öeezügen  die  Küsten  des 
römischen  Niedergermaniens,  Galliens  und  Britanniens  raub- 
und  beutegierig  heimsuchte.  Während  es  ihnen  aber  gelingt, 
sich  an  den  Küsten  des  nördlichen  und  westlichen  Gralliens, 
in  dem  nach  ihnen  genannten  litus  Saxonicum,  festzusetzen 
und  bald  darauf  in  Verbindung  mit  Angeln  und  Juten  ix^ 
Britannien  jene  Reihe  kleiner  Staaten  zu  gründen,  die  in  der 
Folge  zu  dem  angelsächsischen  Reiche  zusammenschmolzen, 
erscheinen  sie  fast  zu  der  nämlichen  Zeit  in  dem  nord- 
deutschen Binnenlande  als  ein  zahlreiches,  mächtiges,  weit- 
verbreitetes Volk,  welches  die  ausgedehnten  Ebenen  zwischen 
der  Elbe  und  dem  Rheine  erfüllt. 

Über  die  Ereignisse,  welche  die  Ankunft  der  Sachsen 
in  diesen  Gegenden  begleitet  und  die  Eroberung  des  Landes 
vorbereitet  haben  sollen,  hat  uns  Widukind  von  Corvey  in 
seiner  zui-  Zeit  Ottos  des  Grofsen  verfafsten  sächsischen 
Geschichte  einen  eingehenden  Bericht  überliefert.  Danach 
sind  die  Sachsen  zu  Schiffe  in  die  linkselbischen  Gegenden 
gekommen  und  haben  sich  im  Lande  Hadeln,  an  der  Küste 
der  Nordsee,  Wohnsitze  erkämpft.  Hier  stiefsen  sie  auf 
Thüringer,  die  das  fremde  Volk  vergebens  mit  den  Waffen 
abzuwehren  versuchten.  Es  gelang  den  Sachsen,  sich  eines 
Hafens  zu*  bemächtigen,  und  nach  wiederholten  erbitterten 
Kämpfen  schlössen  beide  Völker  einen  Vertrag,  welcher  ein 
friedliches  Nebeneinanderwohnen  derselben  ermöglichen  und 
regeln  sollte.  Den  Sachsen  ward  infolge  dieses  Vertrages 
ein  freier  Handelsverkehr  mit  den  Nachbaren  gestattet,  doch 
sollten  sie  fürder  von  Raub  und  Word  abstehen.  Aber  auf 
die  Länge  konnte  eine  solche  Übereinkunft  den  Sachsen, 
denen  es  an  Besitztümern  zum  Verkaufe  und  an  Geld  zum 
Kaufe  mangelte,  unmöglich  genügen.  Da  halfen  sie  sich 
durch  eine  List,  die  lebhaft  an  die  Art  und  Weise  erinnert, 
wie  sich  einst  die  Phönizier  das  Recht  zur  Anlage  ihrer 
Pflanzstadt  Karthago  erkauft  haben  sollen.  Ein  sächsischer 
Jüngling  erstand  gegen  einige  in  seinem  Besitze  befindliche 
Schmucksachen  von  einem  Thüringer  einen  Mantel  voll 
Erde,  bestreuete  damit  eine  möglichst  grofse  Strecke  Landes, 
und  indem  er  nun  sein  angeblich  rechtmäfsig  erworbenes 
Besitzrecht  an  dieser  geltend  macht,  kommt  es  zu  neuem 
Hader,  bald  zu  offenem  Kampfe,  in  welchem  die  Sachsen 
das   von   ihnen    in   Anspruch  genommene  Land   behaupten. 
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Ab  dann  eine  Besprechung  verabredet  wird  und  die  Thü- 
ringer dem  Vertrage  gemäfs  dabei  unbewafihet  erscheinen, 
während  die  Sachsen  unter  den  Mänteln  ihre  Lieblingswaffe, 
die  breiten  schwertartigen  Messer,  verborgen  hielten,  erkennen 
die  letzteren  die  günstige  Gelegenheit,  sich  des  ganzen  von 
ihnen  begehrten  Landes  zu  bemächtigen,  greifen  zu  ihren 
Waffen  und  machen  in  einem  gräfslichen  Gemetzel  ihi'e 
Gegner,  zumal  die  sämtlich  erschienenen  Fürsten  der  Thü- 
ringer, bis  auf  den  letzten  Mann  nieder. 

Niemandem  wird  es  entgehen,^  dafs  dieser  Bericht  Widu- 
kinds  den  Stempel  sagenhafter  Überlieferung  an  der  Stirne 
trägt.  Darüber,  dafs  die  Einzelheiten  desselben  auf  histo- 
rische Glaubwürdigkeit  keinen  Anspruch  machen  können, 
besteht  auch  nicht  die  geringste  Sieinungsverschiedenheit 
Aber  die  hier  erzählte  Thatsache  selbst,  die  Einwanderung 
des  sächsischen  Volkes  und  die  Eroberung  des  von  ihm 
in  der  Folge  besessenen  Landes,  dürfte  begründeten  Zweifeln 
unterliegen,  wenn  man  damit  die  spätere  Ausdehnung  seiner 
Sitze  und  die  von  ihm  ausgegangenen  überseeischen  Unter- 
nehmungen und  Eroberungen  zusammenhält.  Kaum  scheint 
es  denkbar,  dafs  ein  Stamm  von  so  geringer  Anzahl,  wie  die 
Sachsen  der  kimbrischen  Halbinsel  nach  der  oben  ange- 
zogenen Stelle  des  Ptolemäus  gewesen  sein  müssen,  im  Laufe 
weniger  Jahrhunderte  einzig  aus  sich  heraus,  ohne  Assimi- 
lierung anderer  nationaler  Elemente,  eine  so  mächtig  über- 
quellende Volkskraft  habe  entwickeln  können,  wie  wir  die 
Sachsen  alsbald  nach  allen  Seiten  hin  bethätigen  sehen.  Aus 
den  räumlich  äufserst  beschränkten  Wohnsitzen  aufbrechend, 
die  ihnen  von  Ptolemäus  im  heutigen  Holstein  zugewiesen 
werden,  senden  sie  Jahr  aus  Jahr  ein  ihre  Seeräuberflotten 
über  den  Ocean,  besetzen  einen  grofsen  Teil  der  gallischen 
Küste,  erobern  in  aufeinanderfolgenden  Heerzügen  den 
ganzen  Süden  Britanniens  und  ergiefsen  sich  unaufhaltsam 
über  das  weite  niederdeutsche  Gebiet  von  dem  Gestade  der 
Nordsee  bis  an  den  Harz  und  darüber  hinaus,  indem  sie 
zugleich  die  vor  ihnen  zurückweichenden  Langobarden  bei 
ihrem  Auszuge  aus  ihren  bisherigen  Wohnsitzen  um  20000 
Streiter  verstärken.  Wie  vom  Sturme  verweht  verschwinden 
alle  die  zahlreichen  Stämme,  welche  bislang  in  dem  Gebiete 
des  deutschen  Nordwestens  hervortraten,  und  an  ihrer  Stelle 
erscheint  plötzlich,  fast  könnte  man  sagen  wie  aus  dem 
Nichts  geboren,  das  eben  noch  so  unbedeutende,  in  der 
Folge  aber  so  weitverzweigte  Volk  der  Sachsen.  Und  eine 
80  erstaunenswerte,  mit  so  wunderbarer  Schnelligkeit  sich 
vollziehende,  den  ganzen  Norden  Germaniens   umgestaltende 
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Umwälzung  soll  stattgefunden  haben,  ohne  dafs  auch  nur 
die  geringste  Kunde  davon  sich  erhalten,  ja  ohne  dafs  das 
Land,  von  welchem  sie  angeblich  ausgegangen  ist,  sich 
seiner  ursprünglichen  Bevölkerung  entleert  hätte!  Denn 
nach  wie  vor  erscheint  Holstein  als  ein  rein  sächsisches 
Land,  so  zwar,  dafs  die  Nordalbingier  ausdrücklich  als  einer 
der  grofsen  Bestandteile  des  späteren  Sachsenvolkes  bezeich- 
net werden. 

Man  wird  zugeben,  dafs  dieser  Annahme,  wonach  das 
in  der  Folge  von  den  Sachsen  besessene  und  benannte 
nordwestliche  Deutschland  ihnen  durch  Vertreibung  oder 
Unterdrückung  der  hier  früher  ansässigen  germanischen 
Stämme  zuteil  geworden  sei,  gewichtige  Bedenken  entgegen- 
stehen. In  der  That  beruht  sie  einzig  und  allein  auf'  einer 
Kombinierung  jener  kurzen  Notiz  des  Ptolemäus  mit  dem 
weit  späteren,  unleugbar  sagenhaft  gefärbten  Berichte  Widu- 
kinds.  Im  Gegensatz  zu  ihr  hat  sich  daher  längst  eine 
andere  Ansicht  geltend  gemacht,  welcher  eine  Reihe  schwer- 
wiegender Gründe  zur  Seite  steht.  Nach  dieser  Ansicht  ist 
das  spätere  grofse  Volk  der  Sachsen  nicht  dadurch  ent- 
standen, dafs  ein  vergleichsweise  kleiner  und  bisher  unbe- 
kannter Stamm  sich  erobernd  von  jenseits  der  Elbe  über 
das  Land  ausgedehnt  und  dessen  bisherige  Bevölkerung  ent- 
weder verdrängt  oder  unterworfen  hat,  sondern  durch  ein 
allmähliches  Zusammenwachsen  dieser  älteren  Bevölkerung, 
der  Cherusker,  Fosen,  Angrivarier,  Chauken  u.  s.  w.,  zu 
einer  gröfseren  Volksgemeinschaft,  zu  einem  jener  auf  Er- 
oberung gerichteten  Kriegerbündnisse,  zu  welchen  wir  um 
die  nämliche  Zeit  auch  in  anderen  Gegenden  Germaniens 
sich  die  frühere  Einzelstämme  zusammenballen  sehen.  Für 
diese  Annahme  spricht  vor  allem,  dafs  sich  einige  dieser 
Stämme  auch  später  noch  als  gleichberechtigte  Glieder  des 
grofsen  Sachsenvolkes  nachweisen  lassen.  Dies  ist  zunächst 
der  Fall  mit  den  Angrivariern,  welche  fast  unter  demselben 
Namen  (Angrarii)  und  in  ihren  alten  Sitzen  zu  beiden 
Seiten  der  Weser  als  eine  der  grofsen  Stammgenossenschaften 
erscheinen,  in  welche  das  Volk  der  Sachsen  später  zerfiel. 
Aber  auch  die  Chauken  werden  von  Zosimus  als  ein  Teil 
der  Sachsen  bezeichnet,  da  in  der  betreffenden  Stelle  (III,  6) 
statt  der  hier  irrtümlich  genannten  Quaden  offenbar  Chauken 
zu  verstehen  sind,  wie  schon  Leibniz  vermutet  hat.  Nicht 
also  die  Bevölkerung  des  nordwestlichen  Deutschlands  selbst 
hat  infolge  jener  grofsen  Umwälzung  gewechselt  sondern 
nur  ihre  Benennung,  indem  der  Name  tiir  den  sich  bildenden 
grofsen    Bund;    in    welchen    auch  die    nordwärts    der   Elbe 
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von  den  übrigen  grofsen  Stämmen  des  deutschen  Volkes 
unterschied.  Auch  ist  jene  Teilung  in  vier  gesonderte 
Gruppen  der  Bevölkerung  nicht  dahin  aufzufassen^  dafs  da- 
durch eine  bemerkenswerte  Abweichung  in  dem  Charakter 
der  einzelnen  Gruppen  oder  gar  eine  scharfe  politische 
Scheidung  derselben  geschaffen  worden  wäre.  West&len 
wie  Ostfalen  redeten  dieselbe  allen  Sachsen  eigentümliche 
Mundart,  den  niederdeutschen  Dialekt,  der  von  der  ober- 
deutschen Redeweise  durch  ganz  bestimmte,  auf  der  natür- 
lichen Entwickelung  der  Sprache  beruhende  Eigentümlich- 
keiten abwich:  Engem  und  Nordalbingier  lebten  nach 
demselben  Rechte,  welches  unter  allen  germanischen  Stäm- 
men nur  dem  sächsischen  Stamme  eigen  war.  Schon  in  der 
äufseren  Erscheinung,  die  sich  durch  ganz  Norddeutschland, 
namentlich  bei  den  niederen  Ständen,  in  bemerkens- 
werter Gleichmäfsigkeit  noch  heutigen  Tages  findet,  trat  die 
Einheitlichkeit  des  gesamten  sächsischen  Stammes,  unge- 
schmälert und  ungebrochen  durch  die  einzelnen  Unter- 
abteilungen desselben,  vor  allem  dem  Kichtgermanen  ent- 
gegen. Eine  Ausnahme  machte  höchstens  die  noch  jetzt 
wenigstens  zum  Teil  oberdeutsch  redende  Bevölkerung  dea 
südöstUchen  Sachsens,  jener  einst  von  Thüringern  besetzten 
und  dem  grofsen  Thüringerreiche  angehörigen  Gebietsteile, 
welche  erst  im  Laufe  des  6.  Jahrhunderts  dem  Sachsenlande 
einverleibt  worden  sind. 

Hier,  in  dem  Lande  zwischen  Ocker,  Ohre,  Elbe,  Saale 
und  der  unteren  ünsti'ut,  hat  wirklich  seitens  der  Sachsen 
eine  Eroberung  und  infolge  davon  eine  Vermischung  mit 
einem  andern  Stamme,  den  herminonischen  Thüringern, 
stattgefunden.  Das  Reich  der  Thüringer  hatte  zu  Anfang 
des  6.  Jahrhunderts  seine  gröfste  Ausdehnung  erlangt.  Es 
erstreckte  sich  von  den  Grenzen  der  Bayern  und  Alemannen 
nach  Norden  über  den  Thüringerwald  und  über  den  Harz 
bis  gegen  die  untere  Elbe  hin.  Die  Herrschaft  über  dasselbe 
führte  Lüninfried,  der  nach  der  Ermordung  des  einen  und 
nach  der  Vertreibung  des  anderen  Bruders  unter  Beihülfe 
des  Königs  Theoderich  von  Austrasien  das  ganze  Land  in 
seine  Gewalt  gebracht  hatte.  Als  er  aber  dem  Franken- 
könige den  versprochenen  Anteil  an  der  Beute  vorenthielt, 
trat  an  die  Stelle  der  Freundschaft,  welche  die  beiden 
Männer  bisher  verbunden  hatte,  Zwietracht  und  bitterer 
Hafs.  Von  Westen  her  drang  Theoderich  mit  einem  fränki- 
schen Heere  gegen  die  Grenzen  Thüringens  heran.  Im  Gau 
Marstem  bei  Ronneberg  (Runiburgum),  südwestlich  von 
Hannover,  kämpften  die  beiaen  Völker  in  einer  mehrtägigen 
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Schlacht  um  den  Sieg,  der  endlich  den  Franken  zuteil 
ward.  Aber  so  grofs  war  ihr  Verlust  in  der  Schlacht  ge- 
wesen, dafs  Theoderich,  während  sein  Gegner  in  das  Innere 
seines  Reiches  entfloh  und  hier  in  Burg-Scheidungen  an  der 
Unstrut  sich  zu  einem  letzten  verzweifelten  Widerstände 
rüstete,  an  der  Ocker  bei  Ohrum  (Arhem)  Halt  machte, 
hier  erwägend,  ob  er  den  fliehenden  Irminfried  weiter  ver- 
folgen oder  die  Reste  seines  Heeres  in  die  Heimat  zurück- 
führen sollte.  Vielleicht  war  es  das  Gefiihl  der  Schwäche 
oder  die  Furcht,  bei  einem  weiteren  Vordringen  von  den 
schon  damals  den  Franken  feindlich  gesinnten  Sachsen  im 
Rücken  bedroht  oder  angegriffen  zu  werden,  was  ihn  be- 
weg, die  letzteren  zu  seiner  Hilfe  aufzurufen,  als  er  sich 
zur  Fortsetzung  des  Feldzuges  entschlofs  und  nun  gegen 
Scheidungen  aufbrach.  Mit  einer  Gefolgschaft  von  9000 
Streitern,  ein  jedes  Tausend  imter  seinem  besonderen  Heer- 
fuhrer,  entsprachen  die  Sachsen  dem  an  sie  ergangenen 
Rufe,  und  sie  waren  es,  denen  nach  hartem  Kampfe  das 
tapfer  verteidigte  Scheidungen  infolge  eines  im  Dunkel  der 
Nacht  unternommenen  Angriffes  erlag.  Das  thüringische 
Reich  fand  in  diesen  von  der  Sage  und  Dichtung  vielfach 
verherrlichten  Kämpfen  um  das  Jahr  531  seinen  Untergang. 
Den  Sachsen  ward  für  ihre  Hilfe  der  nördliche  Teil  desselben 
südlich  bis  zur  Unstrut  überlassen,  während  das  eigentliche 
Thüringen  und  die  südlichen  bis  zur  Donau  reichenden 
Striche  dem  austi-asischen  Frankenreiche  einverleibt  wurden. 
Seitdem  bildete  das  Land  zwischen  Ohre  und  Unstrut  einen 
Teil  Sachsens.  Zum  Unterschiede  von  jenen  den  Franken 
zugefallenen  Gegenden  des  ehemaligen  thüringischen  Reiche» 
nannte  man  es  Nordthüringen,  und  obschon  man  es  zu  Ost- 
falen  rechnete,  so  behauptete  es  doch  auch  in  der  Folge 
neben  den  übrigen  Teilen  des  sächsischen  Landes  eine  ge- 
wisse Sonderstellung.  Das  geht  unter  anderem  daraus  her- 
vor, dafs  bei  der  späteren  Organisation  der  christlichen 
Kirche  in  Sachsen  für  dieses  Gebiet  zu  Halberstadt  ein  eige- 
nes Bistum  errichtet  ward. 

Die  fränkischen  Geschichtschreiber  erzählen,  dafs  die 
Sachsen  seit  Theoderichs  Zeiten  den  Franken  einen  Tribut 
hätten  entrichten  müssen.  Genaueres  ist  darüber  nicht  be- 
kannt, doch  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  die  in  Nord- 
thüringen  sich  niederlassenden  Sachsen  für  das  ihnen  preis 
gegebene  Land  sich  zu  einer  solchen  Abgabe  haben  ver- 
stehen müssen.  Vielleicht  traf  diese  auch  nicht  die  gesammte 
sächsische  Bevölkerung  Nordthüringens  sondern  nur  die 
südlichen,  zunächst   der  fränkischen  Grenze  gelegenen  Gaue 
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desselben.     Als  nun  im  Jahre  555  das  austrasische   Königä- 
haus  erlosch  und  Theoderichs  Bruder  Chlothar  auch   in  diesen 
Teilen    des  Frankenreiches    die  Herrschaft   erlangte,    schien 
den  Sachsen  der  günstige  Augenblick  gekommen,   sich  jener 
Verpflichtung  zu  entledigen.     Sie  verbündeten    sich   mit  den 
unter  die  Herrschaft  der  Franken  geratenen  Thüring-ern  und 
fielen  verheerend  in  das  fränkische   Gebiet.     Aber  ein   Sieg, 
den  Chlothar    über    sie    und    ilire    Bundesgenossen     erfocht, 
nötigte  sie,  um  Frieden  zu  bitten,  der  ihnen  unter  der   Be- 
dingung gewährt   ward,    dafs   sie  jährlich  500  Kühe  in   die 
Küche  des  Frankenkönigs  lieferten.     Der   Versuch,   den  sie 
zur  Zeit  der  Regierung  des  Königs  Sigibert  von  Austrasien 
unternahmen,  diesen  lästigen  Tribut  abzuschütteln,  mifslang, 
und    so    mag  es   dieser   Umstand   gewesen   sein,    der    einen 
Teil    der    sächsischen   Bewohner  Nordthüringens,    besonders 
der  südlichen  Gaue  desselben,  bewog,  ihre  neuen  Wohnsitze 
wieder  zu  verlassen  und  sich  den  Langobarden  anzuscliliefsen, 
als  diese  im  Jahr  568   zu  ihrer  Heerfahrt  nach  Italien  auf- 
brachen.     Hier    halfen    sie    diesen    das    Land   jenseits    der 
Alpen  erobern,  trennten  sich  dann   aber    wieder   von  ihnen, 
als  die  Langobarden   sie   als   Unterthanen  zu  beliandeln  an- 
fingen  und    nicht    gestatten   wollten,    dafs    sie   im    fremden 
Lande  nach  ihrem  heimischen  Rechte  lebten.    Nach  mancher- 
lei  Irrfahrten   und   wechselvollen  Kämpfen  kehrten  sie  ums 
Jahr  577,  noch  26000  streitbare  Männer,  in  die  früher  von 
ihnen  verlassene  Heimat  zurück. 

Hier  hatten  sich  inzwischen  mit  Einwilligung  des 
austrasischen  Königs  Sigibert  andere  deutsche  Stämme  an- 
gesiedelt. Von  ihnen  werden  die  Sueven  ausdrücklich 
namhaft  gemacht,  aber  auch  Hessen  und  Friesen  müssen 
darunter  gewesen  sein.  Denn  wie  nach  jenen  die  Land- 
schaft von  den  Höhen  des  östlichen  Unterharzes  bis  zur 
Bode  und  Saale  den  Namen  des  Schwabengaues  erhielt,  so 
gaben  diese  den  südlich  sich  daranschliessenden  Gegenden 
ihre  spätere  Benennung  „Hassagau"  und  „  Frisonoveld ". 
Diesen  Stämmen  stellten  die  zurückkehrenden  Sachsen  die 
Forderung,  das  von  ihnen  besiedelte  Land  zu  verlassen  und 
ihnen,  den  alten  Bewohnern,  wieder  einzuräumen.  Vergebens 
versuchten  jene  durch  stets  sich  steigernde  Zugeständriisse 
die  ungestümen  Dränger  zu  befriedigen  und  ein  friedliches 
Zusammenwohnen  mit  ihnen  zu  ermöglichen.  Da  die  Sachsen 
auf  der  Herausgabe  des  ganzen  Landes  bestanden,  auch 
schon  von  einer  Verteilung  der  schwäbischen  Weiber  unter 
einander  redeten,  kommt  es  zwischen  Schwaben  und  Sachsen 
ÄU  einer  Reihe   von   Kämpfen,  in   denen  die  letzteren  nach 
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tapferer  Gegenwehr  unterlagen.  Der  in  den  wiederholten 
^Niederlagen  verschont  gebliebene  Rest  derselben  verschwand 
unter  der  Bevölkerung  der  Sieger,  und  noch  im  13.  Jahr- 
hundert weifs  der  Verfasser  des  Sachsenspiegels  in  diesen 
Oegenden  genau  die  edelen  und  freien  Geschlechter  zu  be- 
zeichnen,  die  im  Gegensatz  zu  den  übrigen  Klassen  der 
Gesellschaft  vorwiegend  schwäbischen  Stammes  waren. 

Im  übrigen  ist  ims  von  den  Schicksalen  der  Sachsen  in 
der  Zeit  vom  5.  bis  zum  8.  Jahrhundert  nur  wenig  Be- 
merkenswertes überliefert  worden.  Da  sie,  wie  schon  früher 
nach  Westen  zu,  infolge  der  Zerstörung  des  thüringischen 
Reiches  auch  gegen  Süden  Iiin  die  Nachbaren  der  Franken 
geworden  waren,  so  mehren  sich,  zumal  bei  der  vielfachen 
Unbestimmtheit  der  beide  Völker  trennenden  Grenzen,  die 
feindHchen  Zusammenstöfse  zwischen  ihnen,  und  häufige 
Raub-  und  Plünderungszüge  werden  von  hüben  und  drüben 
in  das  feindliche  Gebiet  unternommen.  Auch  der  Umstand, 
dafs  die  Fr&nken  sich  längst  zum  Christentume  bekehrt 
hatten,  während  die  Sachsen  noch  immer  ihren  heidnischen 
Göttern  opferten,  wird  nicht  wenig  zur  Verschärfung  des 
Gegensatzes  zwischen  beiden  Völkern  beigetragen  haben. 
Eine  gröfsere  Bedeutung  erhielten  diese  Grenzfehden  jedoch 
erst,  aJs  im  Frankenreiche  an  die  Stelle  des  verkommenen 
alten  Herrscherhauses  das  kräftige,  aufstrebende  Geschlecht 
der  Pippiniden  trat,  welches ,  wie  es  in  engem  Anschlüsse 
an  den  römischen  Stuhl  die  E^rone  erlangt  hatte,  nun  auch 
die  Ausbreitung  der  christlichen  Lehre  und  die  Organisation 
der  christlichen  Kirche  bei  den  noch  heidnischen  Stämmen 
germanischer  Zunge  in  seine  mächtige  Hand  nahm. 

Schon  als  fränkische  Hausmeier  haben  die  Nachkommen 
des  heiligen  Arnulf  dieser  Politik  gehuldigt  und  nicht  nur 
durch  die  unter  ihrem  Schutze  in  das  Dunkel  der  sächsischen 
Wälder  eindringende  Mission  sondern  auch  durch  Waffen- 
gewalt den  doppelten  Zweck  der  Unterwerftmg  und  der 
Bekehrung  des  Sachsenvolkes  zu  erreichen  gesucht.  Zwar 
von  Karl  Martell  wissen  wir  nur,  dafs  er  mehrere  Feldzüge 
gegen  dit  Sachsen  unternommen  hat,  ohne  damit  zugleich 
ihre  Bekehrung  erzwingen  zu  wollen.  Zweimal,  in  den 
Jahren  718  und  720,  ist  er  bis  zur  Weser  vorgedrungen, 
ein  Heereszug  im  Jahre  738  fiihrte  ihn  bis  an  die  Lippe. 
Als  aber  während  der  gemeinschaftlichen  Waltung  seiner 
Söhne  Pippin  und  Karlmann  die  Sachsen  sich  mit  dem 
Bayemherzoge  Oatilo  gegen  die  Franken  verbündeten,  brach, 
nachdem  der  letztere  im  Jahre  743  am  Lech  eine  Nieder- 
lage  erlitten   hatte,   zwei   Jahre   später   Karlmann  an  der 
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Spitze  eines  gewaltigen  Heeres  in  das  Land  der  Sachsen 
ein,  nicht  nur  um  diese  für  ihren  Abfall  zu  züchtigen^  son- 
dern auch  um  die  inzwischen  von  dem  heiligen  Bonifaziu» 
zu  Fulda  im  Grabfelde  gegründete  Missionsanstalt  zu  schützen 
und  ihr  vor  den  fast  nie  aufhörenden  Bedrohungen  und 
Angriffen  der  heidnischen  Sachsen  Ruhe  zu  verschaffen. 
Sein  Zug  richtete  sich  von  Ostfranken  aus  gegen  Nord- 
thüringen und  galt  besonders  den  Nordschwaben,  welche  er 
ohne  Mühe  zur  Unterwerfiing  brachte,  indem  er  von  ihnen 
zugleich  das  Versprechen  empfing,  sich  der  christhchen  Pre- 
digt und  Taufe  nicht  länger  widersetzen  zu  wollen.  Bei 
dieser  Gelegenheit  eroberte  Karlmann  die  Hohseoburg,  eine 
im  Besitze  des  Edelings  (primarius)  Theoderich  befindliche 
sächsische  Feste^  in  der  man  bald  die  Sachsenburg  an  der 
Unstrut,  bald  Hohen-Seeburg  im  Mansfeldischen,  bald  end- 
lich die  in  der  Nähe  von  Wolfenbüttel  gelegene  Asseburg 
hat  erkennen  wollen. 

Trotz  dieser  Erfolge  der  fränkischen  Waffen  sollte  sich 
der  Krieg  mit  den  Sachsen  bald  in  gefahrlicherer  Weise 
erneuern.  Karl  Martell  hatte  aus  einer  zweiten  Ehe  mit 
einer  edelen  Bayerin  einen  jüngeren  Sohn  Grifo  gewonnen, 
welchen  Karlmann  und  Pippin,  die  älteren  Söhne,  nach  dem 
Tode  des  Vaters  seines  Erbes  beraubten  xmd,  als  seine 
Mutter  darüber  einen  Aufstand  erregte,  gefangen  setzten 
und  in  strenger  Haft  hielten.  Aus  dieser  ward  er  erst 
durch  Pippin  befreiet,  als  der  unversöhnlichere  Karlmann 
sich  aus  dem  öffentlichen  Leben  zurückzog  und  in  ein 
Kloster  ging.  Alsbald  floh  Grifo  mit  einigen  Genossen  zu 
den  Sachsen,  die  er  zum  Krii^ge  gegen  seinen  Bruder  auf- 
reizte. Aber  Pippin  kam  ihnen  zuvor,  indem  er  im  Jahre 
747  mit  einem  eilig  gesammelten  Heere  in  Sachsen  einfiel. 
Wieder  ging  der  Zug  gegen  Nordthüringen,  durch  dieselben 
Gegenden,  die  einst  Karlmann  mit  Heeresmacht  heimgesucht 
hatte.  Unweit  Schöningen  (Skahningi),  auf  der  Grenze  des 
Derlingaues  und  des  Nordthüringaues,  wo  das  Flü&chen 
Missau  (Missaha)  vom  Elme  herabrinnt,  schlug  der  frän- 
kische Hausmeier  sein  Lager.  Auf  die  Nachricht  aber,  dafs 
sich  Grifo  mit  den  Sachsen  bei  Ohrum  an  der  Ocker  ver- 
schanzt habe,  zog  er  dem  Halbbruder  dahin  entgegen.  Doch 
kam  es  zu  keinem  Kampfe,  da  die  Sachsen,  an  der  erfolg- 
reichen Verteidigimg  ihrer  Stellung  verzweilelnd,  diese  auf- 
gaben und  sich  im  Lande  zerstreuten,  während  Grifo  nach 
Bayern  entfloh.  Vierzig  Tage  lang  verwüstete  Pippin  dann 
das  umliegende  Land,  eroberte  und  zerstörte  die  festen 
Burgen  der  Sachsen  und  kehrte  als  Sieger  nach  Franken 
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zurück.  Zweimal  hat  er  später  noch  als  König  den  Krieg 
in  das  sächsische  Land  getragen,  beide  Male  aber  waren 
nicht  die  östlichen  Gegenden  des  letzteren  sondern  West- 
falen das  Ziel  seiner  Unternehmungen.  Im  Jahre  753  drang 
er  trotz  der  tapferen  Gegenwehr  der  Sachsen  siegreich  bis 
nach  Eehme  an  der  Weser,  südwestlich  von  Minden,  vor 
und  im  Jahre  768  durchbrach  er  ihre  Grenzbefestigungen 
und  Umwallungen  in  der  Nähe  des  Eheins  und  besiegte  sie 
in  mehreren  Treffen  so  gründlich,  dass  sie  sich  zur  Ent- 
richtung eines  Jährlichen  Tributes  von  300  Pferden  be- 
quemen, auch  Geiseln  für  die  freie  Zulassung  der  christ- 
lichen Glaubensboten  in  ihrem  Lande  stellen  mufsten. 

Alle  diese  Fehden  imd  Grenzkriege  zwischen  den  beiden 
stammverwandten  und  doch  einander  so  feindselig  gesinnten 
Völkern  waren  indes  nur  Vorspiele  eines  gröfseren,  gewal- 
tigeren Kampfes,  welcher  über  das  Schicksal  der  Sachsen 
und  ihre  fernere  Stellung  zu  den  übrigen  sämtlich  bereits 
in  dem  grofsAn  Frankenreiche  zu  einem  politischen  Ganzen 
vereinigten  germanischen  Stämmen  entscheiden  sollte.  Die 
Vorfahren  des  grofsen  Karl  haben  diesen  Kampf  angebahnt 
und  vorbereitet,  er  selbst  hat  ihn  nach  einem  dreifsigjährigen, 
beispiellos  hartnäckigen  Widerstände  des  sächsischen  Volkes 
zu  endgültigem  Abschlüsse  gefiihrt. 


Zweiter  Abschnitt. 

Sitte,  Beeht  und  Religion  der  Sachsen. 


Es  kann  nicht  auffallen,  entspricht  vielmehr  vollkommen 
den  in  dem  vorigen  Abschnitte  geschilderten  Verhältnissen, 
dafs  die  Sachsen  erst  in  einer  vergleichsweise  späten  Zeit 
von  der  abendländischen  Kultur  berührt  wurden  und  dafs 
sie  demgemäfs  länger  als  andere  deutsche  Stämme  die  alt- 
germanischen Einrichtungen,  Sitte  Recht  und  Glauben  der 
Väter,  bewahrt  haben.  Während  ein  grofser  Teil  der  Ger- 
manen sich  in  den  blühenden  Provinzen  des  römischen 
Beiches  niederliefs  und  hier  Staaten  gründete,  die  trotz  des 
siegreichen  Barbarentums  doch  auf  den  von  dem  Altertume 
geschaffenen  Grundlagen  beruhten  und  von  den  Besten  der 
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römischen  Bildung  durchtränkt  waren,  während  die  übrigen 
in  der  Heimat  zurückgebliebenen  Stämme  von  dem  unter 
die  Herrschaft  der  Franken  geratenen  Gallien  aus  dem 
politischen  Verbände  eines  solchen  auf  römischem  Boden 
gegründeten  Staates  einverleibt  imd  dann  bald  dem  christ- 
lichen Bekenntnisse  gewonnen  wurden,  blieben  die  Sachsen, 
unberührt  von  ähnlichen  Wandlungen,  auf  dem  Boden  und 
innerhalb  der  Grenzen  wohnen,  welche  ihre  Voreltern  seit 
Menschengedenken  innegehabt  hatten.  Es  ist  natürlich,  dafs 
sich  unter  solchen  Verhältnissen  neben  der  alten  Freiheit 
bei  ihnen  auch  die  Eigenart  der  Väter  im  guten  wie  im 
schlinunen  Sinne  reiner  tmd  ungetrübter  erhielt,  als  dies 
sonst  irgendwo  im  deutschen  Lande  der  Fall  war.  Aus 
ihrem  öffentlichen  und  privaten  Leben,  aus  ihren  Sitten  wie 
aus  ihren  Rechtsaufzeichnungen  weht  uns  jenes  Gemisch  von 
Barbarei  und  altertümlicher  Gröfse  entgegen,  welches  als 
das  Gepräge  altgermanischen  Volkstums  schon  dem  römischen 
Geschichtschreiber  ein  mit  Staunen  und  Befremden  sich 
paarendes  Gefühl  der  Bewunderung  abgewann. 

Einfach  und  in  hohem   Grade   naturwüchsig  erscheinen 
die  Lebensformen,  in   denen  das   sächsische  Volk  sich  be- 
wegte.    Dies  gilt  zunächst  von  der  Wohnung  des  Einzelnen, 
der   man  dabei   freilich   eine   bemerkenswerte  Zweckmäfsig- 
keit  in   der  Anordnung   und  Verteilung   der  Räume   nicht 
absprechen    kann.      Das    niedersächsische    Bauernhaus    hat 
seine    eigentümliche    Einrichtung    im    grofsen    und    ganzen 
durch   den   Wechsel  der   Jahrhunderte   hindurch   bis   heute 
bewahrt.     Mitten  in  den  zu  ihm  gehörigen  Feldern  gelegen, 
von  einem  geschlossenen  Kampe  umgeben,   hat  es  gewisser- 
mafsen    das    Ansehen    eines    befestigten  Platzes.     Ein  steil 
emporstrebendes  Dach,  meist  nach   alter  Sitte  noch  immer 
ein  Strohdach,   krönt    das   langgestreckte,  stets  einstöckige 
Gebäude  und   wird   an  beiden  Giebeln  von   ein   Paar   sich 
aus  den  Dachsparren  entwickelnder,  roh  geschnitzter  Pferde- 
köpfe  überragt,   welche  im  Lüneburgischen  nach  innen,  in 
Westfalen  und  der  Wesergegend   nach   aufsen  gekehrt  sind. 
In  ihnen  hat  sich  vielleicht  eine  dunkele  Erinnerung  an  die 
von    den    Sachsen    einst   dem    edelsten    der    Haustiere   ge- 
widmete Verehrung   erhalten.     Man   hat  in  diesen   Pferde- 
köpfen das  Symbol  des  Gottes  Fr8  (Freyr)  erkennen  woUen, 
dem  das  Pfera,  zumal  in  seiner  Eigenschaft  als  weissagendes 
Tier,  geheiUgt  war  und   der  an   seinem  Frühlingsfeste  mit 
seinem  Zweigespann  segenspendend  eine  Umfahrt  durch  das 
aus  den  Fesseln  des  Winters  erwachende   Land  zu  halten 
pflegte.     Und  in  der  That  finden  sich  noch  jetzt  Spuren 
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eines  Aberglaubens,  wonach  die  auswärts  gekehrten  Pferde- 
köpfe Unheil  abwehren,  die  nach  innen  gewandten  aber 
den  Segen  heranziehen  und  festhalten  sollen.  Unter  dem 
Dache  liegen,  durch  keine  Zwischenräume  geschieden,  rings  um 
die  geräumige  aus  Lehm  festgestampfte  Tenne  (Diele)  die 
Stallungen  für  das  Vieh  sowohl  wie  die  Wohnungen  der 
Menschen.  In  der  Mitte  der  dem  Eingangsthore  gegenüber 
hegenden  Schmalseite  befindet  sich  der  Herd,  der  geheiUgte 
Mittelpunkt  des  ganzen  Hauses,  wo  die  Bäuerin  stets  ihren 
Platz  hat.  Auf  das  Bequeme  und  Praktische  dieser  Ein- 
richtung hat  schon  J.  Moser  hingewiesen.  ,,Ein  so  grofser 
und  bequemer  Gesichtspunkt^^,  sagt  er,  „ist  in  keiner  andern 
Art  von  Gebäuden.  Ohne  von  ihrem  Stuhle  au&ustehen, 
übersieht  die  Wirtin  zu  gleicher  Zeit  alle  Thüren,  dankt 
denen,  die  herein  kommen,  heifst  solche  bei  sich  niedersitzen, 
behält  ihre  Kinder  und  Gesinde,  ihre  Pferde  und  Kühe  im 
Auge,  hütet  Keller,  Boden  und  E^mmer,  spinnet  immerfort 
imd  kocht  dabeL"  Unter  dem  gewaltigen  Dache,  welches 
tief  herabreichend  die  schwachen  Wände  schützt,  den  Lehm 
trocken  hält,  Haus  und  Vieh  wärmt  und  mit  leichter  Mühe 
von  dem  Bauer  selbst  auszubessern  ist,  wird  ein  grofser 
Teil  der  Feldfrüchte  aufbewahrt:  den  Rest  birgt  man  in 
Scheuem,  die  mit  dem  Bleichplatze,  dem  Obstgarten,  dem 
Backofen  und  den  Ställen  für  die  Schweine  die  Umgebung 
des  Wohnhauses  bilden. 

Das  ist  in  seinen  Hauptzügen  der  Typus  des  nieder* 
sächsischen  Bauernhauses,  wie  dieses  noch  heute  mit  nur 
unwesentUchen  Abweichungen  in  Einzelheiten  durch  gans 
Ostfalen,  Engem  und  Westfalen  verbreitet  ist.  Dafs  wir 
darin  ein  im  ganzen  treues  Bild  von  der  Bauart  und  Haus- 
einrichtung besitzen,  wie  diese  bei  den  Sachsen  schon  in 
frühester  Zeit  gebräuchUch  waren,  wird  niemand  bezweifeln, 
der  die  Zähigkeit  _kennt,  mit  der  gerade  der  sächsische 
Stamm  an  alten  ÜberUeferungen  festhält.  Der  Art  und 
Weise  der  ursprünglichen  Besiedelung  des  Landes  entspricht 
auch,  dafs  in  der  niederdeutschen  Ebene  noch  immer  die 
Sitte  der  Einzelhöfe  vorherrscht,  während  in  den  ehemals 
thüringischen  Gegenden  und  in  dem  Berglande,  wo  auch 
die  Bauart  der  Häuser  wesentlich  abweicht,  im  Gegensatze 
der  zu  Bauerscbaften  vereinigten  Einzelwohnungen  die  ge* 
schloBsenen  Dörf^  sich  häufen.  Doch  scheint  auch  hier, 
wenn  man  aus  der  vorwiegenden  Benennung  der  Ortschaften 
nach  Personennamen  einen  Schlufs  ziehen  darf,  die  An- 
siedelung ursprünglich  durch  Einzelhöfe  geschehen  zu  sein,  die 
fiich  dann  erst  später  zu  Dorfschaften  erweitert  haben.    Auf 
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keine   andere    deutsche    Gegend,    mit  Ausnahme   etwa     des 
bayerischen  und  schwäbischen  Hochgebirges,   wo  die  Natur 
selbst    eine    solche    Art    der  Besiedelung  vorschreibt,    pafst 
daher  wie  auf  Sachsen  die  Schilderung,  welche  schon  Tacitus 
von    der    Wohnungsweise   der   Germanen  giebt:   „Nicht    in 
unserer    Weise    bauen   sie   Dörfer  mit  zusammenhängenden 
und  enge  verbundenen  Gebäuden,  sondern  für  sich  und  von 
den  Nachbaren  entfernt  wohnt  ein  jeder,   wie  gerade  QueU, 
Feld  oder  Gehölz  zur  Ansiedelung  auffordert."     Steinhäuser, 
die  auch  jetzt  noch  auf  dem  Lande  zu  den  gröfsten  Selten- 
heiten gehören,    gab   es  in   den   ältesten    Zeiten   gar   nicht, 
und  vielleicht  hängt  es  mit   der  Leichtigkeit,   mit  welcher 
die    aus    Holz   und  Stroh  errichteten  Häuser  in  Brand    zu 
stecken  waren,    zusammen,    dafs    das    alte    Volksrecht    der 
Sachsen  auf  das  Verbrechen  der  Brandstiftung,  gleichviel  ob 
bei    Tag    oder    bei    Nacht    verübt,    die    Todesstrafe   setzte. 
Selbst  die  bewehrten  und  befestigten  Plätze,  welche  hier  und 
da  von  den  Annalisten   erwähnt  werden,   wie  jene  Hohseo- 
burg    des    Ostfalen    Theoderich    und    die    in    dem    Kampfe 
gegen  Karl  den    Grofsen   vorkommenden   Festen    Siegburg, 
Eresburg,  Brunsberg  und  Schiederburg,  wird  man  sich  nicht 
als  aus  Stein  aufgeführte   Gebäude   sondern  als  durch  Erd- 
werke   und   Verhaue  notdürftig    geschützte  Blockhäuser  zu 
denken  haben. 

In  denjenigen  Teilen  des  Landes,  wo  das  Zusammen- 
wohnen in  Dörfern  vorwiegend  war,  beruhte  die  Bewirt- 
schaftung der  Felder  auf  der  Feldgemeinschaft,  so  zwar,  dafs 
die  Acker  wohl  im  wahren  Eigentum  der  Dorfgenossen 
standen,  aber  gemäfs  dem  allgemeinen  Beschlüsse  der  letz- 
teren in  einer  gewissen  Reihenfolge  bewirtschaftet  wurden. 
Während  sich  hier  also  naturgemäfs  die  Dreifelderwirtschaft 
entwickelte,  lagen  die  Verhältnisse  in  den  Gegenden,  wo 
das  Wohnen  in  Einzelhöfen  die  Regel  bildete,  durchaus 
anders.  Hier  brachte  es  die  Art  und  Weise  der  Besiedelung 
des  Landes  mit  sich,  dafs  weite  Strecken  des  letzteren,  meist 
Moor  Heide  und  Wald,  nicht  mit  unter  den  Pflug  ge- 
nommen wurden  und  daher  unbebaut,  gleichsam  als  herren- 
loses Gut  liegen  blieben.  Sie  zu  gemeinsamer  Benutzung 
als  Weide  oder  für  Bienenzucht  und  Gewinnung  des 
Feuerungsmateriab  auszubeuten,  bildete  sich  durch  den  Zu- 
sammentritt mehrerer  Einzelhöfe  zu  gleichen  Nutzungsrechten 
die  Markgenossenschaft,  nach  der  Familie  der  engste  und 
beschränkteste  gesellschaftliche  Verband,  welchen  diese  älteste 
Zeit  kennt.  Die  Markgenossen  (vicinati,  convicini)  regelten 
auf  den  von  ihnen  mehrmals  im  Jahre  gehaltenen  Zusammen- 
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künften  oder  Markgerichten  die  Art  und  Weise  der  Nutzung 
der  Marky  d.  h.  des  von  ihnen  in  gemeinsame  Bewirtschaf- 
tung genommenen  ^Territoriums,  setzten  die  Bufsen  für  etwaige 
Verletzung  oder  Überschreitung  der  Befugnisse  des  Einzehien 
fest  und  waren  zur  Vollstreckung  der  von  ihnen  gefafsten 
Beschlüsse  ein  jeder  der  Gesamtheit  verpflichtet 

Eine  gemeinsame  Obrigkeit  über  das  ganze  Volk  gab 
es  nicht;  was  aber  innerhalb  der  Familie  oder  in  jenen 
Markgerichten  nicht  seine  Erledigung  fand,  darüber  ward 
in  den  grofsen  Volksversammlungen  beraten  und  beschlossen^ 
welche  einmal  wenigstens  im  Jahre  zusammentraten  und  zu 
welchen  von  den  drei  freien  Ständen  des  Volkes  aus  jedem 
Oau  des  Landes  zwölf  Männer  gewählt  wurden.  In  der 
freilich  erst  im  10.  Jahrhundert  verfafsten  Lebensbeschrei- 
bung des  heiligen  Liafwin,  eines  der  ersten  christlichen 
Glaubensboten  bei  den  Sachsen,  wird  einer  solchen  all- 
gemeinen Volksversammlung  gedacht,  welche  alljährlich  im 
Herzen  des  Landes  an  den  Ufern  der  Weser  bei  einem 
Orte  Marklo,  wohl  im  Hojaischen  in  der  Nähe  des  jetzigen 
Nienburg  gelegen,  gehalten  ward.  Doch  bleibt  es  zweifel- 
haft, ob  dies  die  einzige  derartige  Versammlung  war  oder 
ob  noch  andere  daneben,  etwa  fiir  die  gröfseren  Einzel- 
hindschaften,  in  die  das  Land  zerfiel,  stattfanden.  Die  Be- 
ratungen auf  diesen  allgemeineren  Zusammenkünften  werden 
sich  auf  etwaige  Feststellungen  oder  Änderungen  in  dem 
gemeinen  Rechte  bezogen  haben,  so  dafs  in  ihnen  die  Quelle 
iiir  die  Rechtsverhältnisse  des  ganzen  Volkes^  für  das  bei 
allen  Ständen  imd  Genossenschaften  desselben  gültige  Volks- 
recht zu  erkennen  ist.  Daneben  wird  aber  auch  über  ge- 
meinsame politische  Fragen,  namentlich  über  Eoieg  und 
Frieden,  auf  ihnen  verhandelt  sein. 

Denn  der  Krieg,  wenn  er  nicht  von  einer  einzelnen  Ge- 
folgschaft unternommen  ward,  war  eine  Angelegenheit,  welche 
das  ganze  Volk  berührte.     Das  Volksheer   setzte  sich  aus 
der  Gesamtheit  der   wehr-  und   waffenfähigen  Männer   der 
Edelen,    Freien    und   Liten    (Lassen)    zusammen,    und    die 
Unterabteilungen  desselben  ergab  die  natürliche  Gliederung 
des  Landes  in  Gtiue  und  weiterhin  in  Hundertschaften.    Die 
Wahl  der  Führer,  die  Zeit  des  Aufbruches  und  der  Ort,  wo 
die  Vereinigung    des    Heeres   zu    erfolgen  hatte,   das    alles 
wurde  ohne  Zweifel  in  jenen  gröfseren  Volksversammlungen 
bestimmt.     Hier  wurden  auch   die  Herzöge  erkoren,  denen 
die  Leitung  des  ganzen  Feldzuges  oblag.     Doch  dauerte  die 
ihnen  übertragene  Amtsgewalt  nicht  länger  als  der  Krieg 
selbst.    Nach  seiner  Beendigung  traten  sie   in  ihre  frühere 
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PriTatsteUung   zurück,    aus   welcher   sie   nur   die  Not   des 
Vaterlandes    und    die    Wahl    des    Volkes   zeitweilig  an   die 
Spitze    des   Heeres    gerufen    hatten.      Das   letztere   bestand 
wesentlich   aus  Fufsvolk:  trotzdem  das  Land    an  Pferden^ 
die    auf    den    ausgedehnten    Weideplätzen    halb    verwildert 
umherschweiften,  keinen  Mangel  hatte,  wird  doch  eine  Rei- 
terei bei  den  Sachsen  fast  nirgend  erwähnt     Die  Bekleidung^ 
und   Bewafinung  des  sächsischen  Kriegers  hat  uns  am  an* 
schaulichsten  der  Geschichtschreiber  des  Volkes,  Widukind 
von  Corvey,  geschildert.     Nicht  nur  der  kühne   Mut  ihrer 
sächsischen    Bundesgenossen    sondern    fast    mehr  noch  ihre 
ganze   äufsere    Erscheinung,    der  hochragende   Wuchs  und 
das  frei  auf  die  Schultern  herab  wallende  Haar,  erregten  im 
K^%^  e^e^T^  die  Thüringer  das  Staunen  der  Franken.    Der 
weite  wollene  Eriegsmantel  (sagum),   dessen  schon   Tacitus 
gedenkt,  schützte  vor  den  Unbilden  des  Wetters,  lange  Lan- 
zen   erleichterten    den    Angriff,    kleine  Schilde  dienten  zur 
Abwehr  und  Verteidigung.     Ihre  Hauptwaffe  aber  war  der 
Sachs,    das    breite  messerartige    Schwert,    das    sie  um  die 
Hüften    gegürtet    trugen    und   dessen    sie    sich    mit    ebenso 
grofser    Vorliebe    wie  mit  mörderischem  Erfolge   bedienten. 
Denn    diese    Waffe    wies   sie  auf  den  Kampf  Mann  gegen 
Mann    hin,    der   ihren    Neigungen    und   Gewohnheiten  ent- 
sprach.    „Nimith  euere  Saxes'^,   rief  nach  Nennius  Hengist 
seinen  Genossen,  sie  zum  Angriff  ermunternd,  zu,  und  auch 
der  Dichter  des  Annohedes  weifs  von  der  Furchtbarkeit  der 
sächsischen  „Mezzir^^  zu  berichten.     Noch  im  11.  Jahrhun- 
dert zeichnete  sich  der   sächsische  Krieger  durch  seine  Ge- 
schicklichkeit im  Schwertkampfe  aus:  Lambert  von  Hersfeld 
sagt,  dafs  er  zwei-,  ja  dreimal  mit  dieser  Wafife   umgürtet 
in  die  Schlacht  zu  gehen  pflege. 

Die  Friedensbeschäftigung  des  Sachsen  teilte  sich  in  die 
Bewirtschaftung  seiner  Felder,  die  Viehzucht  und  die  Jagd, 
der  er  mit  grofsem  Eifer  oblag.  Von  der  ersteren  ist  bereits 
im  allgemeinen  gei*edet  worden.  Gerste  und  Hafer  scheinen 
die  hauptsächlichsten  Früchte  gewesen  zu  sein,  die  man  in 
diesen  frühesten  Zeiten  baute,  doch  wird  in  dem  sächsischen 
Kapitular  von  797  bereits  auch  der  Koggen  erwähnt  Von 
den  Haustieren  tritt  das  Pferd  (ors)  als  vor  allen  anderen 
hochgeachtet  hervor.  Vielfach  mit  den  Vorstellungen  ver- 
knüpft, welche  die  Sachsen  von  ihren  Göttern  hegten,  ge- 
nofs  es  einer  Art  i^eligiöser  Verehrung.  In  heiligen  Hainen 
oder  in  deren  Umgebung  zog  man  zu  Opfern,  Weissagungen 
oder  zrmi  Dienste  der  Götter  geweihte  Kusse,  welche  keinen 
sterblichen  Keiter  duldeten.     Vielleicht  diente  das  Kofs  auch 
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dem  ganzen  Stamme  oder  einer  einzelnen  Abteilung  des- 
selben als  Eriegssymbol.  Das  könnte  man  aus  der  späteren 
Sage  schliefsen^  wonach  Widukind  in  seinem  Wappen  ein 
schwarzes  Rofs  gefuhrt  haben  soll,  das  dann  bei  seiner  Taufe 
die  Farbe  wechselte  und  als  weifses  Kofs  in  das  Landes- 
wappen von  Hannover  und  Braunschweig  übergegangen  ist. 
Für  den  Ackerbau  wichtiger  aber  als  das  Pferd  erscheint 
das  Bind;  und  dafs  die  alten  Sachsen  derselben  Ansicht 
waren;  erhellt  daraus,  dafs  in  dem  sächsischen  Volksrechte 
der  Wert  des  Geldes  nicht  auf  Pferde  sondern  auf  Stiere 
oder  Kinder  zurückgeführt  wird.  Ein  einjähriger  Stier  er- 
scheint hier  gleichwertig  mit  dem  kleinen  Schilling  von  zwei 
Tremissen  und  galt  so  viel  wie  ein  Schaf  mit  seinem  Lamm; 
ein  Stier  von  16  Monaten  aber  hatte  den  Wert  eines 
gröfseren  Schillings  zu  drei  Tremissen.  Reich  an  jagdbaren 
Tieren  waren  die  ausgedehnten  Waldungen,  welche,  von  der 
Hand  des  Menschen  noch  wenig  gelichtet,  den  gröfsten  Teil 
des  Landes  erfüllten.  Von  ihnen  sind  manche  entweder  längst 
ausgestorben  oder  doch  aus  den  Wäldern  Norddeutschlands 
verschwunden:  so  der  Auerochs,  Bär,  Wolf  und  Biber, 
das  Elen,  der  Scheich  und  der  Kiesenhirsch,  deren  frühere 
Existenz  im  Lande  sich  teils  aus  den  Knochenresten,  welche 
ab  und  zu  aus  der  Erde  zutage  kommen,  teils  aus  dem 
Namen  von  Ortschaften  nachweisen  lassen,  die  nach  ihnen 
benannt  sind. 

Kleidung,  Hausgerät  und  die  zu  seiner  Beschäftigung 
notwendigen  Werkzeuge  verfertigte  sich  der  Sachse  selbst, 
doch  mochte  der  Reiche  mit  seinen  gröfseren  Ansprüchen 
und  Bedürfnissen  auch  schon  die  kunstfertigen  Hände  des 
Armeren  heranziehen.  Denn  sicherlich  war  schon  in  dieser 
frühen  Zeit  der  eine  ein  besserer  Maurer,  Zimmermann, 
Waffenschmied  oder  Schiffbauer  als  der  andere  und  jener 
infolge  davon  auch  mehr  gesucht  und  beschäftigt  als  dieser. 
Die  Schiffe  heifsen  in  der  Sprache  der  alten  Sachsen  Chiulae 
oder  Cyulae  (Kiele),  was  lange  Schiffe  bedeutet.  Sie  waren 
aus  Baumreisem  geflochten  und  mit  rohen,  ungegerbten 
Fellen  überzogen.  Auf  diesen  gebrechlichen  Fahrzeugen 
vertrauten  sie  sich  dem  Meere  mit  seinen  Stürmen  an,  nicht 
um  in  friedlichem  Warenaustausch  die  Erzeugnisse  anderer 
Länder  zu  erwerben,  sondern  um  in  kühnen  Seefahrten  die 
Küsten  der  Nordsee  zu  plündern  und  mit  Beute  beschwert 
in  die  Heimat  zurückzukehren. 

So  stellt  sich  das  Leben  der  Sachsen  in  dieser  ältesten 
Zeit  als  ein  Gemisch  bäuerlicher  Gebundenheit  und  elementarer 
Wildheit  dar.     Denen,   die   aufserhalb   des  Landes  standen 


QUDgen,  welche  ilincn  noch  epilter  im  Il<^| 
werden,  zu  einer  Zeit,  da  Heinrich  der  ^M 
fend  und  aui1:)auead  im  Lande  n'altete.H 
dieser  rauhen  und  hartoa  Hülie  ein  KemH 
kraft  barg,  der,  in  die  richtigen  Bahneil 
den  Ergebnissen  einer  weiter  gediehenen  I 
zu  einer  reichen  Entfaltung  der  in  dem  \l 
den  Kräfte  führen  wurde,  blieb  den  S« 
filteren  Zeit  verborgen  und  konnte  auch  I 
aufzeichnungen  nicht  gesclilossen  werden,  cl 
Zeit  TOu  ihnen  noch  aufbewahrt  sind.  I 

Das  Volksrecht  oder  die  Ewa  der  SaJ 
Lex  Saxonura  erhalten,  die  zu  Anfang  des  ] 
wahracheinlich  im  Jahre  802,  auf  dem  Reicj 
niedergeschrieben  ward  oder  doch  ihre  jetz 
halten  hat.  Da  indes  schon  ältere  Kapitu 
solchen  Sammlung  sächsischer  Rechte  sprecl: 
venuuten,  dafa  der  überlieferten  Forai  eine 
die  vorirSnkische  Zeit  zurückreichende  Äi 
gründe  liege.  Und  in  der  That  lassen  siel 
Betrachtung  der  Lex  Saxonum  melirere 
unterscheiden,  ursprünglich  selbständige  Stil 
der  angegebenen  Zeit  ihre  Vereinigung  zu  ( 
bundenen  Qanzen  gefunden  haben.  Der  all 
ausschliefslich  strafrechtliche  Bestimmungen 
Körperverletzungen,  Totschlag  und  Mord, 
gesehen  von  den  drei  letzten  Paragraphen,  v, 
die  Erwähnung  der  cliristlichen  Kirche  als  au 
Zeit  stammend  erweisen,  ohne  Zwei 
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dig  bleibt,  dafe  bei  ileii_  tTir  jene  \'ergeiiungen  fest- 
*"  rsgeldem  mit  Ubergohung  dor  Freien  aus- 
iliefslich  der  Adel  und  die  Liten  berilcksichtigt  werden. 
•  zweite,  offenbar  schon  nnter  fränkiachem  Einflüsse  ent- 
mdene  Teil  stellt  sich  trotz  des  altsächaiachen  Gewolinheita- 
Techtes,  welches  auch  in  ihm  noch  zur  Geltung  kommt, 
doch  vorwiegend  als  das  Ergebnis  der  neuen  &änkiseben 
Gesetzgebung  dar.  Dies  ist  linuptBächlich  mit  den  ersten 
Titeln  dieses  Abschnittes  der  Fall.  Sie  bekunden  eine  ftufserst 
strenge,  dem  altsächaischen  Geiste  durchaus  fremde  Reehts- 
anscbauung,  indem  sie  nicht  nur  den  Verrat  an  dem  KfJnige 
und  seinem  Hause  sondern  auch  eine  Reihe  gemeiner  Ver- 
brechen mit  dem  Tode  bedrohen.  Die  übrigen  Kapitel 
dieses  Teiles  enthalten  dagegen  in  ihren  Bestimmungen  über 
Ehe-,  Familien-  und  Erbrecht  wiederum  nltsächsischcs  Ge- 
wohnheitsrecht Dor  letzte  Teil  endlich,  der  vielleicht  erst 
im  Jahre  798,  also  kurz  vor  der  Zusammenfasenng  dea 
Ganzen  entstanden  ist,  handelt  von  Verhältnissen,  welche 
erst  nach  der  fränkischen  Eroberung  eingetreten  sein  können. 
LHes  gilt  namentlich  von  den  Bestimmungen  über  die  Be- 
ßitznahme  von  Grundeigentum  derer,  welche  gewaltsam  ans 
dem  Lande  gefülirt  werden,  über  das  Verheirat ungarecht 
der  Liten  und  über  den  Wert  und  die  Abseliätzung  der 
MunzBorlen. 

So  tVagmentariseh  imd   unzureichend   das   Gesetz  in  der 
vorliegenden  Gestalt  erscheinen  mag,  so  giebt   es   uns  doch 
über  die  bei  den  alten  Sachsen  malsgebenden  Rechtsnormen 
noch  manchen  Seiten  hin  Aufschlüsse,  die  bei  der  Unzuver- 
'  iBaalgkeit  oder  Dürftigkeit   der   anderen   Quellen  über  diese 
"*"      !  nicht  hocli  genng   zu   veranschlagen   sind.     Zunächst 
t  sich  aus  den  Andeutungen  desselben  eine  zweifaclie, 
manischer    An  schau  nng   durchaus   entsprechende   Glie- 
;  des  Volk^  nach   Ständen   in   Freie   und  Unfreie  zu 
Aber  während  die  letzteren   als  eine  unterschieds- 
ic  erscheinen,   deren   untergeordnete  Öteliimg  durch 
age    Wehi^eld    von   36    Schillingen   tiir  den   Leih- 
gekennzeichnet  wird,   zerfielen   die   Freien,  welche 
"  I  Wehrkraft  des  Landes   bildeten   und   die  grofsen 
CBvereammlungen    beschickten ,   wiederum    in    drei    dem 
und    der    poh tischen    Bedeutung    nach    nicht    un- 
ih    verschiedene    Kla.ssen.      Über    dem    Stande    der 
den    erhi>b    sich    der    nicht    sehi'    zahlreiche    aber 
ausgedehnten  Grundbesitz  her\-orragende  Adel  (nobiles, 
I     Seine   bevorzugte  Stellung  ist  schon  äufaeriich  in 
uu    hoben    Wehrgelde    erkennbar,    das    ihm    zu- 
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Deo  sechsfachen  Betrag  des  Freienwehrgeldes  betrog 
das  Manngeid  des  Edelings,  eine  Bevorzugung  dieses  Staades, 
wie  sie  s^^ist  bei  keinem  anderen   deutsehen   Stamme  vor- 
kommt.    Der  Grund  davon  ist  wohl  in  der  erlauchten  Ab- 
kaiui    dieser   Geschlechter  zu  suchen,   denen  das   ^l&abige 
ViJt»  weil  sie  ihren  Stammbaum  bis  zu  den  Göttern  hinauf- 
fshnen.  eine  dirfurchtsvoUe  Gresinnung  entgegenbrachte.    Aus 
ikneii,  die  durch  ihre  ausgedehnte  Herrschaft  über    Unfreie 
mcht   minder   einflussreich  erscheinen  wie  durch  vornehme 
Gel*:irt  und  reichen  Besitz ,  wurden  die  Führer  des  Volkes^ 
die  GaurÜTs^n  und  im  Kriege  die  Herzoge,   gewihlt.      Zu- 
uehst  den  E^ielingen  standen  die  Vollfreien  (ingenui,  frilingi). 
Sie  machten  den   eigentlichen  Kern  des  Volkes  ans,   hatten 
peich  den  EdeÜngen  Waffen-   und  Fehderecht  und  standen 
diog^en    nur   durch   weniger    edele    Geburt    und    geringeren 
GrunditeisitE  nach.    Aus  ihrer  Mitte  mochte  auch  wohl  das 
eine  c^kr  anders  Geschlecht  durch  Rührigkeit  und  Tüchtig- 
ketl   sich   in   die   Reihe   der    edelen    Gr^chlechter  erheben« 
I^Kuu  kamen  die   Liten  (Lassi«  Lazzi),  welche  zwar    kein 
e<hn^    Eigentum«  wohl  aber  j^ersonhche  Freiheit  besa&en. 
Sie  IvinitHen  die  sahliviche  Klasse  der  Hintersassen  und  be- 
virt^-^i^atteten   den   ihnen   wohl   längst   zu   Erbrecht    ange- 
wi^^t^^^nen  Aoker  gegen  eine  bestimmte  an  die  betrefienden 
GnuxilHMrT^n  zu  entrichtende  Al^be,     Durch  dn  Wdurgeld 
v\n\    l:K^    Schillingen   geschützt ,  diente  der    Lite   auch  im 
lltvfv^  und  seinlete  seine  Vertn^ter  zu  den  groisen  allgpaneinqi 

huH^rhalb  $mHne$  Hause«  und  seiner  Familie  stand  dem 
Hau4kiTii  und  Fiimilienvater  die  Autnechterhaltimg  der 
iWiiusxf  uihI  die  StnU^walt  über  die  Haiisgeiio89»i  zu. 
Wtttxie  vvÄ  aiulerwi  der  Fri^nle  des  Hauses  gebroch^iy  so 
w;iarvu  ds^  Xl^uuier  dess^>lben  zur  Ahndur.^  des  FrevcJs  vor- 
l^tlix^iei.  Kiue  s^^v^ke  Ver^tlichtuu^  verband  sie  vor  allem 
iai  F^  eiuer  f^'f^VJk'^hen  \  erk^ttur^  zur  Kutrache,  ein^n 
K<v4tfe^u*titut^\  >h>4v*h<«i  dott  S«ioh^^?ii  mit  allen  übrigen  deut- 
;kV*«;\  ^^3M(UKix  ^iH^r.^^^iaii  war.  Auf  XL^nl  vxier  Totschlag 
^'i^W*  ^^A^^:h  d*>  Gxx^^i^  J^^luiii^:t»  d:e  Fehde  ^Mda,  uWo 
pr\v\,;ui .  /.n  ihr  wn^r  iw  ^^rstvr  Kcihe  der  näclste  Yer- 
w^M^;^"  ^U"*  Fjr^*ixU^HHH\  IvNrxitv^iu  »aoh  ;hia  die  gaaae  Sippe 
^v-^  ir^^r«v^^  Fi^K*  ÄxIcWu  ^neitwwwvic^rn  Kache  mn&te 
isT  l^ia^f^r  Vi^wr  k\u^  vkWv   U^x^r   «x;in  iV:tir  äklk^n,  und  da 

^-«t  V^txvx-^'Av^  v>iv^^  *v^  >ÄU»\te  dn*  Kut:Viiv.le  tv^nwochemd 
5jtj^\  >,^^jww  \;x>5a,%uxvV|  ^w  v^v"^*hWlit  >llvi^x  c^i^daazt  und 
4»:as>.*NCs  *i  ^Wv  IW5^;s>i  \W  Vu>Ä\i>\*KÄ:t  ;u  «r.t c  Kriep  aller 
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gegen  alle  aufgelöst  haben,  wenn  nicht  die  SUhne  (compo- 
sitio)  dazwischengetreten  wäre.  Diese  ward  durch  das 
Wehrgeld  erreicht,  welches  der  Thäter  dem  Beschädigten 
oder  seiner  Familie  entrichten  mufste.  Die  nach  dem  Stande 
des  Getötelen  wechselnde  Höhe  desselben  war  durch  das 
G-esetz  bestimmt.  Nur  wer  das  Wehmeld  nicht  erlegen 
wollte  oder  konnte,  war  aus  dem  Öffentlichen  Frieden  gesetzt 
und  den  mörderischen  Folgen  der  Blutrache  verfallen  (fai- 
dosus),  die  ihn  seibat  bis  unter  das  Dach  seines  Hauses 
verfolgte.  Erst  die  späteren,  aus  fränkischer  Zsit  stammen- 
den Zusätze  zu  der  Lex  Saxonum  suchten  einer  so  weit' 
gehenden  Wirkung  der  Fehde  zu  wehren,  indem  sie  die 
Tötung  eines  Friedelosen  und  Verfehdeten  im  eigenen 
Hause  mit  dem  Tode  bedrohten.  Für  Verwundungen  und 
Körperverletzungen  hatte  diese  eigentümliche  Rechtsanschauung 
in  barbarischer  Folgerichtigkeit  schliefslich  ein  ganzes  System 
von  Bufsgeldem  geschaffen,  nach  welchem  last  jedes  Glied 
des  menschlichen  Körpers,  Äuge  Ohr  und  Nase,  ja  jedes 
Finger-  oder  Zehenglied  durch  ein  eigenes  Gesetz  geschützt 
war.  Doch  erreichte  man  damit,  dafs  die  Blutrache  in  enge 
Grenzen  eingedämmt  wurde  und,  wenn  die  Bufse  vonseiten 
des  Beschädigten  angenommen  ward,  das  Leben  des  Be- 
Schädigers  der  Gesamtheit  erhalten  bHeb. 

Über  das  Familien-  und  Erbrecht  der  Sachsen  enthält 
ihr  Volksrecht  nur  ganz  fragmentarische  Bestimmungen.  Die 
Ehe  ward  als  ein  Kauf  angesehen.  Durch  Zahlung  des 
Muntachatzes  mufste  der  Mann  das  Weib  von  den  Eltern 
gewinnen,  und  selbst  wenn  diese  der  Ehe  widerstrebten, 
genügte  der  doppelte  Muntschatz,  um  sie  gesetzlich  zum 
Aufgeben  ihres  Widerspruches  zu  nötigen.  Entführung  gegen 
den  Willen  der  Entführten  ward  den  Eltern  mit  300  Schil- 
Ungen  und  mit  240  Schillingen  der  Entführten  selbst  ge- 
bttfst  Gewaltsamer  Raub  einer  Braut  mufste  mit  300  Sclul- 
lingen  an  den  Vater  und  mit  derselben  Summe  an  den 
Verlobten  gesühnt  werden:  war  er  auf  öffentlicher  Stralse 
und  im  Beisein  der  Mutter  geschehen,  so  stand  dieser  anfser- 
dem  dasselbe  Strafgeld  zu.  Der  Ehefrau  sicherte  der  Mann 
bei  ihrer  Verheiratung  ein  atandesgemäfses  Auskommen 
durch  die  Morgengabe  (dos),  welche  sie,  wenn  sie  keine 
Kinder  aus  der  Ehe  gewann,  bis  zu  ihrem  Tode  behielt, 
ohne  de  jedoch  dann  auf  ihre  Blutsverwandten  vererben  zu 
können.  Für  den  Fall  aber,  dafs  Kinder  aus  der  Ehe 
hervoi^gen,  war  das  Recht  der  Ostfalen  und  Engem  von 
dem  bei  den  Westfalen  gültigen  Rechte  verschieden.  Bei 
jenen  ward  die  Morgengabe  so  vollständiges   Eigentum  Aer 
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Frau,  datk  se  «11^18^)«  nicht  nor  aof  ihre  KnwW  aoniiem 
im  FaJ  voq  lirrTen  T'y«iie^  Auch  xut  ihre  nächstea  BtnLtsmer- 
waiulsea    v^^tnirbte^   während    bei   den  Weätfiden  die   f  rmiu 
w^:hk  Knuier  gewann,  zwar  die  dos  Terior.  abo'  durdi  d» 
Hiu:ie  der  ehelichen  Emmg^tiarhatt  entschädigt  ward^  eine 
Bearimiming;  an:»  welcher  ach  ;sp&ter  in  WesttaLai  die  eheÜche 
rüiterT^meiDflcfaaft  »itwickelt  InL     Da«  Weib  stand  in.   deaoi 
Mondlum^  d.  L  anter  der  V«>fmand5cha]ü   des  ^fann^*;i       IIKe 
T'jchter  Teitrat  im  Reclitäleben  der  Vater,  die  Ebe&au   der 
Gatte  r    die    Witwe    der   nach&te  man  n  liehe  BlateTerwamdte 
ihre«  venti'jrb^iien  Mannes,   den  Ldbeigenm   and  HOrig^^i 
deiMen  Herr,     Da^  Erbe,  zamal  der  Grandbeätz,  fiel  naeii 
dem   T'Ae   der  Ehern  dem  Sjhne,  nicht  di^  Tochter    zo. 
Beim  Vorhandenäein  mehrerer  Sjhne  tditen  diese  dad  Gut. 
Wenn  arier  aar  Tüchter  ans  der  Ehe  ent^soäs^L  wareo^  so 
$än^  auf  diese  da^  g:anze  Erbe,  aLso  aoch  der  Gnxndbesztz^ 
über.     Doch  macht  das  Gresetz  in  letztoem  Falle  zngoBsten 
einea  etwa  vorhandenen  Enkeb,  der  seinen  Vater  Ttfloren 
hat,    eine   Ax^nahme,  denn   dieser  s«:»Il  der   Tochter  aemes 
Or-y  Urvaters  in  der  Erbtol^e  voraosethen. 

Läu^t  -iie  diinti;2re  and  olfenbar  trümmerhafte  Uberfietemiig^ 
welche  die  Lex  rmzonxmi  üb^*  das  d^i  Sachgen  eigentüin> 
liehe  Recht  enthalt^  bedauern,  daij»  wir  nicht  genauer  oimI 
amtiaaflender  über  daäädbe  onternchtet  and,   so  ist   »  mit 
onserer  Kenntnis  vt>n  ihrem  GOtter^lanben,  ihrem  religioäGQ 
Kaitna  and  ihren  ^ottesdienstlichen  Gebräaehen  noch  schlinmier 
beateilt.     Allerdings  laist  sieh  behaaptau  daJk  das  Heidentum 
der  :!?acik*en  im   weaentlichen  auf  denselben  religiösen   An* 
flchäunngen    beruhte,    welche    uns    in    der    Mvtholo^e    des 
flka&dinaTiachen  Nordens  durch  die  Edda  in  reichhaltigerer 
Überlieferung  autbewahrt  wcMrdai  sind.    Allein  die  Forschung^ 
bewegt  sich  hier  doch  auf  wenig  sicherem  Boden,  und  man 
wird  sich  wohl  hüten  museen,  die  nordischen  VorsteUimgen 
Ton  den  Göttern  ohne  wöteres  nach  Deutschland  zu  über- 
tragen.    Die  Sachsen  haben  von  allen  deutschen   Sta; 
^m  längsten  dem  Chnstentume  widerstanden  und  in  il 
]ieidniscben  GUub^i  beharrt,  aber  gerade   deshalb   ist    __ 
ihnen    TieUeicht   mehr    als  anderswo  die  christliche  Kirche 
bemüht  gewesen,  das  Andenkai  an  die  alten  Götter  und 
an  alles,  was  damit  zusammenhing,  im  Volke  gründlich  aus- 
zurotten und,  wo  dies  nicht  völlig  gelang,  durch  eine  Assi- 
jjjjlierang  der  christlichen  und  heidnischen  Vorstellungen  das 
Verständnis    der   letzteren   möglichst    zu    verdxmkeln.      Die 
direkten  Zeugnisse,  wekhe  wir  über  das  s&d^he  Heiden- 
tum besitzen,  mnd  äuiserst  sparhch:  man  sieht  sich  darauf 
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hingewiesen,  neben  den  gelegentlichen  Andeutungen,  welche 
in  den  fränkischen  Annalisten  und  den  Heiligenleben  der 
älteren  Zeit  begegnen,  aus  den  Ortsnamen,  den  Gebräuchen 
und  dem  Aberglauben  des  Volkes  einige  dürftige  Nach- 
richten darüber  zusammenzulesen. 

In  der  bekannten  Abschwörungsformel ,  welche  aus  der 
Zeit  des  heiligen  Bonifazius  als  ein  feierliches,  vor  dem 
Empfange  der  Tsofe  abzulegendes  Gelöbnis  der  Entsagung 
des  Glaubens  an  die  heidnischen  Götter  sich  erhalten  hat 
und  zweifelsohne  nicht  nur  bei  Thüringern,  Hessen  und 
Friesen  sondern  auch  bei  den  Sachsen  in  Anwendung  kam, 
werden  als  die  hauptsächlichsten  heidnischen  Götter  Thunaer, 
Woden  und  Saxnoto  namhaft  gemacht:  die  übrigen  Gott- 
heiten fafat  die  Formel  unter  der  Bezeichnung  „alle  Un- 
holden, die  ihre  Genossen  sind"  zusammen.  Wuodan,  den 
mittleren  dieser  Göttertrias,  verehrten,  so  viel  wir  wissen, 
alle  Stämme  der  Germanen  als  den  Vater  und  König  der 
Götter.  Er  ist  ursprünglich  als  Gott  des  Himmels  zu  fassen, 
als  welcher  er  in  einen  wallenden  blauen  Mantel  gehüllt  er- 
scheint, dann  aber  auch  als  Gott  des  strahlenden  Lichtes 
und  der  wehenden  Luft.  Im  Brausen  des  Sturmes  glaubte 
man  ihn  zu  vernehmen:  auf  den  Schwingen  desselben  liihr 
er  zum  Schrecken  abergläubischer  Leute  noch  Jahrhunderte 
später  an  der  Spitze  des  wütenden  Heeres  oder  der  wilden 
Jagd  daher.  „Von  ihm",  sagt  Simrock,  „ging  jener  ger- 
manische Heldengeist  aus,  der  in  der  Völkerwanderung  das 
Weltreich  der  Römer  über  den  Haufen  warf."  Sein  gold- 
mähniges  Rofs  trägt  ihn  mit  Windesschnelle  durch  die  un- 
gemeesenen  Käume  des  Himmels,  wo  die  Milchstrafse  den 
Heerw^  bezeichnet,  den  er  gefahren.  Als  Spender  aller 
den  Menschen  erwünschten  Gaben  ist  er  dies  auch  inbezug 
auf  den  Sieg,  der  dem  kriegerischen  Germanen  als  das 
höchste  Gut  erschien,  welches  die  Götter  gewähren  konnten. 
In  Verkleidungen  gehüllt,  einäugig,  den  breiten  Hut  ins 
Gesicht  gedrückt,  liebt  er  es  unter  den  Menschen  zu  er- 
scheinen:  so  lehrt  er  sie  die  Kriegskunst,  vor  allem  jene 
von  ihm  selbst  erfundene  keilförmige  Schlachtordnung,  nach 
welcher,  wie  Tacitus  berichtet,  die  Germanen  ihre  Heer- 
haufen in  den  Kampf  zu  führen  pflegten.  Als  dem  Gotte 
des  allunfassenden  Geistes,  der  in  dem  Wehen  der  Luft 
atmet,  schrieb  man  ihm  auch  die  Erfindung  der  Runen  und 
der  Dichtkunst  zu. 

So  erscheint  Wuodan  in  der  Mythologie  der  Skandinavier. 
Hau  wird  vielleicht  anstehen,  j^en  einzelnen  Zug  dieses 
Bildes  auch  dem   sächsischen   Wuodan  zuzuschreiben,   aber 
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4a  rf^  <T  Anoh  hior  au  der  Spitze  der  Götterwelt  stand   und 

im  ^v^'s^liiolH^n  ditMel)>e  Stellung  einnahm  wie  im  Norden, 

^i>l  ^i\HiVAu4  iH'AWt^iteln.     Auf  ihn  führten  alle  Helden-  und 

K^>^i^:NCOQ^^^KH'UH^r  der  Angelsachsen  ihre  Abkunft  zurück, 

w)>^\  xxvM^n  Auch  iu  Deutschland  späterer  christlicher  EinfluTs 

«^^.s^*x    Na^h^\   Aiw   der   Benennung   der  Wochentage   ver- 

>M^*\<i  K^U  m*  hoii'r^t  doch  noch  immer  bei  den  Nachkommen 

'N'*'','^   ^vH^MU  wt^lohe  einst  Britannien  eroberten,  der  Mitt- 

>ÄNsA    N^^^    NWnlAUKtAg   (Wednesday).     Auch  in   Ortsnamen 

V^^  ^^^4h  xI^o  Kriiuiorung  an  ihn  in   Sachsen  erhalten.     Das 

^H  N^N  A    NaU^  von  ^V'ollmirstedt  gelegene   Dorf  Gutenswegen 

yv^HsS^^Am  m   ^\or  Ultosten   urkundlichen  Form   als   Watanes- 

^^^>%      '^js^Hh^    Wodonesweg,   Wutenswege;    auch   ist   in   der 

Vv\n  u  .<Nv,>^^s|   fi\^^^\\   Thüringen,   in   der  goldenen  Aue,   ein 

Wv^UtwK^K    UAohwoisbar,    der    1277    urkundlich    erwähnt 

^^*>v^       l  ^\v\    \^onn    es    noch    später  in   Niedersachsen  Sitte 

vy**  .    vUr^    \\syv    Bauer    beim   Abernten    der   Felder   einen 

^vM.vSv^l  VsN^Uvido   „ftir  Wodens  Pferd"  stehen  liefs,   so  er- 

V  ;»  '^  u^^k^  am^n  unschwer  die  Reste  eines  uralten    Opfer- 

w  *'^i'^^^^^,   a^»   nn   den   Namen    des  höchsten    sächsischen 

V-''-*   ^^^KnU|»rt.      Name  und  Wesen  desselben  klingt  hier 

^'       v^^    y^v^l^  uuoh  in  den  Sagen  und  dem  Aberglauben  des 

*' '  ;'  ^-nn  ^MM^hon  Volkes  wieder.     Nirgend  hat  sich  die  weit- 

w  '->-K*N^  vS^p  von  Hackelberg  oder  Hackelbemd  so  lokal 

'    ^  ^^^^^N^x^u^U  K^^Rtaltet   wie  in   Sachsen,   zumal  am  Nord- 

»    '*'    ^^^*   Um'Äo«.     In  dem  wilden  Jäger  aber,  dem  „Man- 

*.^^^    .   >\u»  man  dessen  Namen  erklärt  hat,  der  im  Sturm 

^^*N^^.>^^s    \\\\\    Wagen,   Pferden  und  Hunden   durch  den 

v^    ^^x^^4|    )«(  „^g  ^j^  verblichene  Erinnerung  an  Wuodan, 

^  •^*^Vs\N^M,  «n'hftlten,  der  nach  der  nordischen  Sage  an 

\     'N^  vx^u  L\ifterscheinungen,  Walküren  und  Einheriar, 

^•'';  ^♦^'\'';tMch  und  in  die    Augen  fallend  sind  die 

\\H^\h\^    l'lumaer  (Donar)   und   der  ihm  gewidmete 

'*    Nav^Uiumi    zurückgelassen  haben.     Zwar   in    dem 

\\  sKs'WtA^   wird   ein  jeder  seinen  Namen  wieder- 

V  '*'»\\^  A\u>h  die  hier  und  da  begegnenden  Donners- 

.»     v.v^vj^  ^j^^j,  Y)Qi  Marburg  an   der  Diemel,   wo  im 

' .  X    4  s .%  \vin  grofses  Volksgericht  unweit  der  heiligen 

•  ^  ^•'^^N'^^ou    ist,    werden  nach    ihm    benannt  sein. 

^.     ..KNi*  \^>ioheint,   ob   Ortsnamen  wie  Donnerstedt 

■  *KN.i  »^^^Husen,  Donnerhorst   im  Lüneburgischen 

V  ^    Kt  Wolfenbüttel,  auf  ihn  zurückzuführen  sind. 

*^   vWm  als  Gott  des  Geistes  und  der  Luft 

V  iu*   V^   Thunaer   der  in  der  Natur  und  in 
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der  Fruchtbarkeit  der  Erde  zur  Erscheinung  kommende 
Gott.  Er  waltet  in  dem  Gewitter ;  das  den  befruchtenden 
Regen  herabsendet  und  im  Frühjahr  die  Bande  des  Winters 
sprengt^  und  sein  Name  ist  von  dem  rollenden  Donner  her- 
genommen. Mit  seinem  Hammer,  dem  Symbole  des  Donner- 
keils;  spaltet  er  die  Felsen  und  durchfurcht  er  den  Acker. 
Deshalb  war  er  zugleich  der  Gott  des  Landbaues  und  wei- 
terhin der  Knechte ;  derjenigen  Erlasse  der  Bevölkerung, 
welcher  der  schwerere  Teil  der  Feldarbeit  anheimfiel  Auch 
dafs  bei  neuen  Ansiedelungen  die  Grenzen  der  Ackerlose 
durch  Hammerwurf  bestimmt  wurden,  scheint  auf  ihn  in 
seiner  Eigenschaft  als  Gott  dos  Ackerbaues  hinzuweisen. 
Denn  wie  dem  Wuodan  als  Hauptwaffe  der  Wurfspeer 
eignete,  so  dem  Thunaer  der  zermalmende  Streithammer, 
mit  welchem  er  die  der  Kultur  feindlichen  Mächte  be- 
kämpfte. 

In  dem  Saxnote  der  Abrenuntiationsformel  ei*kennt  man 
sofort  einen  Gott,  der^  wenigstens  unter  diesem  Namen,  allein 
dem  Stamme  der  Sachsen  angehört.  Er  ist  der  ^,  Schwert- 
genofs'^  imd  fuhrt  seinen  Namen  von  der  ihm  vorzugsweise 
zugeschriebenen  Waffe,  der  Lieblingswaffe  des  sächsischen 
Volkes.  In  der  Stammtafel  der  ostsächsischen  Könige  in 
Britannien  wird  Saxneat,  an  welchen  die  Geschlechtsreihe 
dieser  Könige  anknüpft,  als  Wuodans  Sohn  bezeichnet.  Ohne 
Zweifel  war  dieser  Name  nur  die  bei  den  Sachsen  ge- 
bräuchliche Benennung  desselben  Gottes,  den  die  Alemannen 
Zio  und  die  Bayern  Eor  nannten  und  von  dem  der  Dienstag, 
ursprünglich  Ziestag,  bei  den  Bayern  Ertag  oder  Erctag, 
den  Namen  erhalten  hat  Er  war  der  eigentliche  Kriegs- 
gott und  ihm  zu  Ehren  wurden  die  schon  von  Tacitus  er- 
wähnten Schwerttänze  aufgeführt.  Er  ist  es  auch  wohl,  der 
der  berühmten  von  Karl  dem  Grofsen  wiederholt  eroberten 
Eresburg  (Marsburg)  an  der  Diemel  den  Namen  ge- 
geben hat.. 

Obschon  wir  nach  der  öfter  angezogenen  Abschwörungs- 
formel  aimehmen  dürfen,  dafs  die  Sachsen  aufser  diesen  drei 
Hauptgestalten  der  germanischen  Götterwelt  noch  andere 
Götter  verehrt  haben,  so  fehlt  es  darüber  doch  an  allen 
weiterjBn  bestimmten  Nachweisen,  und  namentlich  ist  durch 
direktes  Zeugnis  der  Name  keiner  einzigen  weiblichen  Gott- 
heit bei  ihnen  beglaubigt.  Nur  aus  den  Gebräuchen  iind 
den  Märchen  einer  späteren  Zeit  klingt  uns  noch  heute  die 
Kunde  von  diesen  göttlichen  Wesen  entgegen.  Unter  ihnen 
ist  zunächst  Ostara  zu  erwähnen,  die  Göttin  des  aufsteigenden 
Lichtes  in  dem   Wandel  der  Tages-   wie  der  Jahreszeiten. 

Heinemann,  BraanscIlir.-hannfiT.  OeBChichte.  3 
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ihtfu^iftnlkh  ist  sie  die  am  Himmel   empomehende    Morgen- 
ft'fUi  und  zugleich  die  Verkünderin  des  nahenden  Frühlings. 
Zur   Zeit  der  Frühlingssonnenwende  feierte   man    ihr    Fest, 
von  dem  sich  Reste  in  den  durch  ganz  Niedersachsen  noch 
giilifttuchUchen  Osterfeuem  erhalten  haben.    Auch  zahlreiche 
nach   ihr   benannte   Osterberge  bezeugen  den  ihr  ^iveibten 
Dicmst,  der  so  tief  im  Volke  Wurzel  geschlagen  haben  mufs, 
i\ah  die  christlichen  Priester  den  Namen  ihres    Frühlings- 
festes  nicht  zu  vertilgen  vermochten  imd  man  ihn  daher  auf 
das    grofse    christUche    Fest    der   Auferstehimg     des     Herrn 
übertrug.     Neben   ihr  hat  sich  in   den  Märchen  des  Volke» 
die  Erinnerung  an  Berchta  und  Holda  erhalten^  ivelche  sich 
als  Gegensätze  von  Licht  und  Finsternis^  von  Sommer  und 
Winter  in   der  Erdmutter  Hei  zu   berühren  scheinen ,  der 
ältesten  und  ursprünglich  vielleicht  einzigen  weiblichen  Gott- 
heitf    von   der   alles   Leben   ausging   und  zu  der   es   auch 
wieder   zurückkehrte.      Aufser   der   eigentUchen    Götterwelt 
hatte  die  Phantasie  des  Volkes  die  Natur  mit  zahlreichen 
Wesen  untergeordneter  Gattung  bevölkert:   mit  den  Riesen, 
deren  Plumpheit  und  Ungeschlachtheit  sich  mit  einer  gewissen 
Gutmütigkeit  paart;  mit  den  Zwergen^  Eiben  und  Wichten, 
in  denen  sich  die  kleinen,  geräuschlos  wirkenden  Kräfte  der 
Natur  verkörpern  und  die   den  Menschen  bald  wohlgesinnt 
zur  Seite,., bald  als  neidische  und  feindliche  Wesen  gegenüber- 
stehen.    Überaus  zahlreich  sind  die  Spuren,  die  sie  in  dem 
Aberglauben   und    den    Erzählungen    des    niedersächsischen 
Volkes  zurückgelassen  haben. 

Die  Stätten,  wo  man  die  Götter  vorzugsweise  verehrte^ 
wo  man  ihre  Feste  feierte  und  ihnen  Bitt-,  Dank-  oder 
Sühnopfer  darbrachte,  waren  jene  heiligen  Haine,  deren 
bereits  Tacitus  gedenkt.  Manche  derselben  lassen  sich  inner- 
halb der  Grenzen  des  alten  Sachsenlandes  mit  Bestimmtheit 
nachweisen.  An  der  hessischen  Grenze  im  Eggegebirge, 
nahe  der  Eresburg,  lag  ein  solcher  geweiheter  Bezirk,  in 
dessen  Mitte  sich  die  Iriminsul  erhob,  das  Symbol  des  Welt- 
baumes, welcher  das  All  trug.  Nach  aem  Namen  zu 
schliefsen  war  auch  jenes  Marklo,  wo  die  grofsen  Ver- 
saromlungen des  Volkes  stattfanden,  ein  ähnUcher  heiliger 
Hain,  denn  die  Endsilbe  des  Wortes  bedeutet  in  der  alten 
Sprache  zugleich  Wald  und  Heiligtum.  In  Ostfalen  be- 
gegnet eine  solche  Opferstätte  an  der  Nordostspitze  des 
Elms,  südlich  von  Königslutter,  wo  von  dem  Osteroerge  der 
Schambach  und  das  Osterbeek  zur  Schunter  herabäiefsen. 
Die  einstige  Bedeutung  des  Ortes  fiir  das  Heidentmn,  wel- 
chen   die    spätere  chnstUche  Zeit  zu  einer  Behausung  des 
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Teufels  gestempelt  hat;  bekundet  sich  noch  in  dem  dort 
gebräuchlichen  Fluche:  „Geh  zum  Schambach."  Wurde 
hier  der  Kultus  der  heidnischen  Gottheit  zu  einem  Dienst 
des  Teufels  und  seiner  Gilde  umgedeutet  ^  so  haben  sich 
anderseits  die  grolsen  im  Frühjahr,  Sommer  und  Winter 
gefeierten  Feste  der  Sachsen  den  christlichen  Hochfesten 
Ostern;  Pfingsten  und  Weihnachten  anpassen  müssen.  In 
ältester  Zeit  sind  Menschenopfer ;  welche  dem  Wuodan  dar- 
gebracht wurden;  nicht  selten:  aus  der  sächsischen  Zeit 
ist  Ahnliches  nicht  bekannt.  Wohl  aber  opferte  man  den 
Göttern  Rinder,  Schweine;  Lämmer  und  ZiegeU;  vor  allem 
das  dem  Wuodan  geheiligte  Pferd.  Aber  nur  die  Eingeweide 
dieser  Tiere  wurden  den  Göttern  geweihet  und  verbrannt: 
das  übrige  verteilte  man  zu  den  mit  diesen  Opfern  stets 
verbundenen  Schmausereien  an  die  Gemeinde. 

Das  sind  die  Grundzüge  des  Heidentums ;  welchem  das 
Bächsische  Volk  huldigte;  bis  es  durch  Karls  des  Grofsen 
siegreiche  Waffen  genötigt  ward;  ihm  zu  entsagen  imd  sich 
dem  christlichen  Glauben  zuzuwenden.  Aber  auch  nach 
seiner  äuTseren  Bekehrung  blieben  die  heidnischen  Sitten 
und  der  heidnische  Glaube  noch  lange  in  dem  Sinn  und 
Herzen  des  Volkes  lebendig.  Jahrhundertelang  ist  die 
christliche  Kirche  mit  der  ganzen  Machtfiille;  die  ihr  zu- 
gebote  stand;  bemüht  gewesen,  die  Überbleibsel  des  Heiden- 
tums in  den  Anschauungen  des  Volkes  zu  vertilgen;  ohne 
doch  ihren  Zweck  vollständig  zu  erreichen.  Bis  tief  in  das 
Mittelalter  hinein  lassen  sie  sich  trotz  der  strengen  Strafen; 
mit  denen  Staat  und  Eorche  den  Rückfall  in  dsis  alte  heid- 
nische Wesen  bedrohten;  verfolgen  und  in  gewissem  Sinne 
sind  sie  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht  völlig  erloschen. 
Bei  dieser  tief  gewurzelten  Anhänglichkeit  an  die  Götter 
und  Gebräuche  der  Väter  begreift  man  die  Entschlossenheit 
und  Ausdauer,  mit  welcher  das  sächsische  Volk  in  dem 
grofsen  Kampfe  gegen  den  Frankenkönig  seine  politische 
Unabhängigkeit  imd  seinen  heidnischen  Glauben  bis  zu 
völliger  Erschöpfung  verteidigt  hat. 
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Dritter  Abs 

(ehe  Erokemng 


Utmh  Am  frahzeitigcn  Tod  seines  Brude«  &urlmaim 
iMiii«  lUri   d^  ^irofte  im   Jahre   771    die    AUanherrscfaaft 
tl»>/f  Am  ifian^^  Frankenreich  erlangt     Schon  im  folgenden 
Jülif^  l/^yati»  -.r  dim  Krieg  cegen  die  Sachsen     der,   w«m 
iWi,  S\mi\Aßfii  A^fn  Ktoigs  sich  verwirkhchten,  fiir  ihr  na^o- 
fihU'M  l>'U^ii  /M  einem  Wendepunkte  von  entecheidender  öe- 
fUnUmi^  w4^iUm  muftte.    Denn  fiir  Karl  handelte  es  sich  m 
f\U^.fn  KrU^^t  UH'id  darum,  in  der  Weise  Pippins  und  s^ner 
nlf^V^«    V'prfiiUrim    zur  Vergeltung    der    von    den   Sachsen 
^iitiU  h  iimvätiiWoX  vereinzelte  Heerztige  m  das  s&chsiache 
i^HfiA    m    iifitifmebmen ,    sondern   er   fefste    die   endgültige 
lu*l^^w'^f torig  A^^M  ganzen  Volkes  und  dessen  Einfügung  in 
\\m  ^vt\$^%  fränkischen  Reichsverband  und  zugleich  m  den 
SM^m^u   A^r  rftraisch-orthodoxen  Kirche  ins  Auge,   welcher 
HhUtm  4«#«äU  alle  übrigen  deutschen  und  romanischen  Volk«: 
MMf^-f/'^Mf^li«.     Diesen  von  den  früheren  Sachsenkämpfen  ab- 
wM^JM'M/l^io  <  Charakter  des  jetzt  beginnenden  Krieges  deutet 
\u\n^mft   MiU  den  Worten  an:   „Die  Franken  hielten  es  für 
i^ui^t  Hiht*nt:n  f   nicht  mehr  wie  ehemals  fiir  die  Raubzüge  der 
fhw  h^'t'h    hilf   Vt^geltung    zu    üben,    sondern    einen  oflfenen 
|HI'|i  fti'iifm  sie  zu  unternehmen."   Dem  entspricht  auch  die 
(hmIIiIm.    Wttm,    in    welcher    der    Krieg  auf  dem   grofsen 
MmU«  IiIj'  ^M  Worms  in  voller  Reichsversammlung  beschlossen 
\»Mi'|      hMMMM'Ji   lag   es   in  der  Natur  der  Dinge,   dafs  die 
rl'M    I' •  l»Ull|/i'.    Karls    in    das   sÄchsische   Land  noch  vor- 
\\\  ..n«!    \\hh  ^Imraktnr  jener  früheren  Ghrenzkriege   trugen 
jH,4    iliilt.    ili.i     Kuiiipf    beider  Völker    erst    allmählich    die 
.,»'»l^M\   y  iiliMlIiii»««!  imnalim,    welche  ihn   zu  einem  Ringen 
K\\y\    *lw     iMi||||a«liM    KxiMtenz    des    einen    derselben    stempeln 

Ul.u 

\^v    ItM-un     VMii    772    führte   den   Frankenkönig  vom 

\ixM  UU  u\    i\\\^\   \\\    rii>*<'li<^»n  Vordringen  bis  zur  sächsischen 

vlu»   w    iM  ^l"^'  ^«'gend  von  Fritzlar  erreicht  haben 

v.^Uuv    i\\\i   \Vi<l<»»'«^»"»d   zu  stofsen,   drang  er  bis  zur 

V   i    vuul    \ivnl"»i't"    die    über  diesem  Flusse  an  der 

\  aviuwu    hUdtbergen  gelegene    Eresburg.    Und 
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auch  als  er  von  hier  aus  nordwärts  sich  wendend  in  die 
Gegend  gelangte  ^  wo^  geschützt  von  dem  sie  rings  um- 
gebenden heiligen  Haine  ^  die  Irminsul  stand  ^  zeigte  sich 
keine  Spur  von  einem  Feinde.  Drei  Tage  verweilte  er  an 
der  Stelle^  um  die  gründliche  Zerstörung  des  Heiligtums  und 
seiner  geweihten  Umgebung  ins  Werk  zu  setzen.  Dann 
brach  er  gegen  die  Weser  hm  auf;  wo  ihm  zuerst  sächsische 
Scharen  entgegentraten.  Aber  es  kam  zu  keinem  feindr 
Uchen  Zusanmienstorse.  Die  Sachsen ;  durch  Karls  rasches 
Vordringen  eingeschüchtert,  stellten  ihm  Geiseln,  und  mit 
reicher  Beute  beladen,  die  zumeist  aus  den  bei  der  Irmin- 
sul aufgehäuften  Weihgeschenken  bestand,  kehrte  das  frän- 
kische Heer  über  den  Rhein  zurück.  Dieser  erste  Heeres- 
zug hatte  das  sächsische  Land  nur  an  seiner  Grenze  berührt, 
aber  das  Volk  durch  die  Vernichtung  eines  weithin  berühm- 
ten und  hochgehaltenen  Idoles  erbittert  Wie  wenig  Karl 
durch  ihn  erreicht  hatte,  zeigte  sich,  als  im  folgenden  Jahre 
die  Angelegenheiten  Italiens  den  König  über  die  Alpen  riefen 
und  ihn  hier  längere  Zeit  festhielten.  In  der  ersten  Hälfte 
des  Jahres  774  vergalten  die  Sachsen  den  Einfall  in  ihr 
Land  und  die  Zerstörung  der  Irminsul  durch  einen  Sache- 
zug, den  sie  in  das  Gebiet  der  ihnen  benachbarten  Hessen 
gegen  die  vom  heiligen  Bonifazius  in  diesem  Lande  ge- 
gründeten Missionsanstalten  imtemahmen.  An  dem  festen, 
auf  steilem  Berge  an  der  Eder  gelegenen  Buriaburg,  wolw 
viele  Einwohner  des  Landes  sich  mit  ihrer  Habe  unter  den 
Schutz  des  heiligen  Wigbert  geflüchtet  hatten,  scheiterteii 
zwar  ihre  rohen  Belagerungskünste;  aber  das  nahe  Fritzlar 
sank  in  Asche,  und  nur  die  dortige  Kirche,  die  älteste  im 
ganzen  Hessenlande,  ward,  wie  die  Legende  zu  berichten 
weifs,  durch  die  Einwirkung  übernatürlicher  Mächte  vor  dem 
gleichen  Schicksale  bewahrt. 

Kaum  war  Karl  aus  ItaUen  heimgekehrt,  als  er  den 
hartbedrängten  Hessen  mehrere  Heerhaufen  zuhilfe  sandte, 
denen  es  noch  im  Herbste  des  Jahres  774  in  drei  sieg- 
reichen Treffen  gelang,  die  Sachsen  zurückzutreiben.  Für 
das  folgende  Jahr  aber  bereitete  der  König  eine  umfassende 
Unternehmung  vor.  Er  bot  dazu  die  verftigbaren  Streit- 
kräfte aus  allen  Teilen  seines  gewaltigen  Eeiches  auf  und 
gedachte  sich  selbst  an  ihre  Spitze  zu  stellen.  Nicht  eher, 
so  erklärte  er,  wolle  er  vom  Kriege  ablassen,  als  bis  das 
treulose  und  bundbrüchige  Volk  der  Sachsen  sich  entweder 
dem  Christentum  gebeugt  oder  seinen  Untergang  geftmden 
haben  würde.  Von  Düren  aus,  wo  der  Beschluss  zu  dieser 
Heerfahrt  gefafst  worden  war,  zog  er  zu  Anfang  August  an 
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den  Rhein^  überschritt  diesen  in  der  Gegend  von  Köln  und 
erstürmte  das  von  den  Sachsen  besetzte  Hohen-Siegbui^  am 
Zusammenfluls  der  Lenne  und  Ruhr.     Von   da  wandte    er 
sich  ostwärts^  bemächtigte  sich    zum  zweitenmale    der    von 
den  Sachsen  inzwischen  zerstörten  Eresburg,  stellte  ihre  Be- 
festigungen  wieder  her  und  versah  sie  mit  einer  fränkischen 
Besatzung.     Mit  diesen   Erfolgen    nicht  zufrieden,    ging   er 
nach  einem   siegreichen  Treffen  am  Brunsberge  bei  Höxter 
über  die  Weser  und  erzwang,  bis  an  die  Ocker  vordringend, 
die  Unterwerfring  des  ganzen  ostfälischen  Volkes,  an  dessen 
Spitze  der  Herzog  Hessi  sich  einfrind,  um  Treue  zu  geloben 
und  für  diese  die    geforderten  Geiseln  zu  stellen.     Seinen 
Rückweg  nahm  KsA  durch  den  Bukkigau,  jene  Gegenden, 
wo  noch  jetzt  der  Bückeberg  und  die  Stadt  Bückeburg  an 
die    frühere  Benennung   dieser  Landschaft   erinnern.     Hier 
erschienen  auch  mit  ihrem  Herzoge  Bruno  die  Engem,  er- 
klärten sich  zur  Unterwerfrmg  bereit  und  gaben  sich  in  seine 
Hand.      Aber   während    die   Hauptmacht    des    fränkischen 
Heeres   unter    der  ^persönlichen  Führung  des  Königs  diese 
Triumphe  feierte,    erlitt  derjenige  Teil  desselben,    welchen 
Karl  zur  Deckung  seiner  Operationen  an  der  Weser  zurück- 
gelassen hatte,  von  den  inzwischen  herbeigeeilten  Westfalen 
in  einem  nächtlichen  Überfalle  eine  blutige  Niederlage.    Nur 
die  verzweifelte  Tapferkeit  der  Franken  rettete   diese  vor 
völliger  Vernichtung. 

Als  Karl  im  nächsten  Jahre  abermals  nach  Italien  zog, 
mochte  er  die  Hoffnung  dahin  mitnehmen,  dafs  die  Sachsen 
während   seiner  Abwesenheit  Ruhe    halten    würden.     Mehr 
noch   als    die    erzwungene    Unterwerfung   einiger   Edelinge, 
zumal  der  Herzöge  von   Engem  und  Ostfalen,    schien  ihm 
dies  der  Besitz  der  festen  Plätze  zu   verbürgen,    die  seine 
Ejieger  im  Sachsenlande  besetzt  hielten.    Allein  kaum  hatte 
er  das  cisalpinische  Gebiet  verlassen,   als  die  Sachsen  sich 
zu  abermaligem  Kriege   erhoben.     Ihr  Angriff  richtete   sich 
vornehmlich  gegen  jene  Zwingburgen,  zunächst  gegen  die 
Eresburg,  die  ihnen  nach  kurzer  Belagerung  in  die  Hände 
fiel.     Durch   ihren    raschen  Fall  ermutigt,   zogen  sie  dann 
gegen  Hohen-Siegburg.    Aber  die  Franken  verteidigten  den 
Platz    nicht    ohne  Erfolg,    und  bei  einem   kühnen  Ausfalle 
gelang  es  ihnen  sogar,   den  Belagerern  nicht  unbedeutende 
Verluste  beizubrinffen.    Die  Kunde  von  diesen  Ereignissen 
beschleunigte    Elans    Rückkehr    aus    Italien.     Zu    Anfang 
August  776  war  er  wieder  in  Worms,  wo  eine  Reichsver- 
sammlung die  sofortige  Wiederaufnahme  des  Krieges  gegen 
die  abtrünnigen  Sachsen  beschlofs.    Dem  Beschlüsse  folgte 
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akbald  die  That.  Die  von  den  Sachsen  zum  Schutz  ihres 
Landes  angelegten  Verhaue  und  Verschanzungen  vermochten 
das  Vordringen  des  fränkischen  Heeres  nicht  zu  hemmen, 
und  binnen  kurzem  stand  Karl  mit  diesem  an  den  Quellen 
der  LippO;  im  Herzen  des  westfälischen  Landes.  Da  kamen 
aus  den  umliegenden  Gauen  viele  vornehme  Männer  zu 
ihm  in  das  Lager  und  baten  um  Frieden,  indem  sie  fUr 
ihre  Treue  imd  die  Aufrichtigkeit  ihrer  Bekehrung  ihren  ge- 
samten Grundbesitz  zum  Pfände  anboten.  Aber  nach  den 
schlimmen  Erfahrungen,  die  er  gemacht,  traute  der  König 
diesen  Versprechungen  nicht.  Deshalb  stellte  er  die  £res- 
burg  wieder  her  imd  erbaute,  um  die  Westfalen  im  Zaume 
zu  halten,  an  der  Lippe  eine  neue  Feste,  die  Karls- 
burg. Das  schien  endhch  auch  den  Trotz  des  gemeinen 
Mannes  zu  brechen,  denn  von  allen  Seiten  eUte  jetzt 
die  Menge  herbei,  liefs  sich  taufen  und  stellte  fiir  ihre  Treue 
Geiseln. 

So  grofs  schienen  die  Erfolge   dieses  Feldzuges  und  so 
nahe  glaubte  Karl  seinem  Ziele  zu  sein,  dafs  er  es  för  das 
Jahr    777    fiii*  angemessen  hielt,    den   Sachsen  zum  ersten- 
male    innerhalb  ihres  Landes  das  Schauspiel  einer    grofsen 
fränkischen  Keichsversammlung  zu  geben,    welche  zugleich 
durch  das  Erscheinen  der  sächsischen  Bevölkerung  auf  der- 
selben die  Thatsache  der  Zugehörigkeit  der  letzteren  zu  dem 
grofsen    Reichsverbande   der    Franken    für   jedermann    be- 
kunden sollte.    Zu  Paderborn,  mitten  im  west&lischen  Lande, 
fand   diese   Versammlung   im    Hochsommer    des    genannten 
Jahres  statt.     Mit  einem  zahlreichen,  aus  allen  Teilen  des 
Beiches  gesammelten  Heere  erschien  der  König,   und  kaum 
minder  zahlreich  waren  die  Sachsen  vertreten,  welche  auf 
seinen  Befehl  von    allen    Seiten    dahin    zusammenströmten. 
Edele  und  Freie  zeigten   sich  in   gleichem  Mafse  beflissen, 
ihre  Unterwerfung  und  ihre  Bereitwilligkeit  zur  Annahme 
des  christUchen  Glaubens  zu  bethätigen.   Wichtige  Verhand- 
lungen sind  hier  ohne  Zweifel  mit  den  sächsischen  Grofsen 
geführt  worden.     Sie  mufsten  sich  gefallen  lassen,   dafs  ein 
etwaiger  erneuerter  Abfall   vom  Reiche   und   vom  Evange- 
lium mit  dem  Verluste  ihres  Besitzes  imd  ihrer  persönlichen 
Freiheit  bedroht  ward.     Der  Eifer,    mit  welchem  sich  dann 
die  Menge  der  Sachsen,  Edele,,. Freie  und  Liten,   zur  Taufe 
drängte,   mufste  Karl  in  der  Überzeugung  bestärken,    dafs 
das  grofse  Werk,   dem  er  mit  rückhaltloser  Hingabe   seine 
Kräfte  widmete,    wenn    nicht  völlig  gelungen,    doch  seiner 
VerwirkUchimg    um    einen   bedeutenden  Schritt    näher   ge- 
kommen sei. 
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Und  doch  sollte  er  sich  in  dieser  Voraoflcietzaiig  griind- 
licfa    getäuscht   haben.      Noch    gab    es   unter    den    Sachsen 
Männer,   die  entschlossen  waren,   sich  nicht  dem    fremden 
Joche  zu  beugen,     sondern    alles   daranzusetzen^     um    sich 
und  ihrem  Volke  die  angestammte  Freiheit  und  den  Olauben 
an  die  geächteten  Götter  zu  bewahren.     Zu  ihnen  gehörte, 
durch  Einflufs,    Besitz    und  Abstammung  vor    allen   hervor* 
ragend,  der   Westfale  Widukind.    Er  hatte  sich    von   dem 
Paderbomer  Tage  fem  gehalten  und  es  vorgezogen^  jenaeita 
der  Elbe   bei   dem  Dänenkönige  Siegfried  eine  Zufluoht   zu 
suchen.     Hier  harrte  er  der  günstigen  G^egenheit^    welche 
ihm .  die    Rückkehr    in    das   sächsische    Land    ermöglichen 
würde.     Und   als    nun   im  Jahre   778  die  Kunde    von    den 
grofsen  Verlusten,   die  Karl  in  dem   spanischen  Kriege    er- 
litten hatte,  auch  in  diese  fernen  nördlichen  Gegenden  drangt 
als  man  vernahm,  dafs  ein  mächtiges  Heer  des  gefürehteten 
Frankenkönigs    in     den    Schluchten    des    Pyrenäengebirges 
aufs  Haupt  geschlagen  und  seine  tapfersten  Männer  gefallen 
seien,    da  seumte  Widukind  nicht,   die  lange  geplante  Ver- 
geltung  zu  üben.     Plötzlich  erschien  er  unter  seinen  Lands- 
leuten  und  rief  sie  zu  den  Wafien.     Mochte  sich  auch    der 
Adel,  welchen  Karl  zum  grofsen  Teile  schon  längst  fiir  sich 
gewonnen  hatte,  fem  halten:   zahlreiche  Frilinge  und  Liten 
strömten    ihm   zu,    und  in    einem  verheerenden   Racheznge 
ergossen   sich   die  sächsischen    Scharen,   Heiliges    und  Pro- 
fanes   zerstörend,    keines   Alters    und    keines   Geschlechtes 
schonend,    unaufhaltsam    bis    an    den  Rhein,    wo   sie   nach 
einem  vergeblichen  Versuche,  den  Flufs  bei  Deutz  zu  über- 
schreiten,  das   ganze  rechte  Ufer   bis  hinauf  nach  Koblenz 
mit   Feuer    und    Schwert    schrecklich    heimsuchten.     Unter 
Mühen  und  Gefahren  retteten  damals  die  Mönche  von  Fulda 
die  Gebeine    des    heiligen  Bonifazius   über  die  hohe   Rhön 
nach  Hammelburg  an  der  fränkischen  Saale,   während   das 
hessische  Volk,  vom  Abte  Sturm  aufgerufen,  zu  den  WaflFen 
griff,   um  sich  der   sächsischen  Räuber  zu  erwehren.     Aber 
schon    war  Karl   wieder    in   Auxerre    angelangt     Auf   die 
Kunde   von    dem    Geschehenen    traf  er   sogleich    die    not- 
wendigsten Mafsregeln,    den   Einfall  der  Feinde   zurückzu- 
weisen.    Die    von    ihm    entsandten   Alemannen    und    Ost- 
franken  ereilten   die    heimwärts  ziehenden   Sachsen   an   der 
Eder,    wo    sie   ihnen    zwischen  Battenfeld    und  Leisa    eine 
schwere  Niederlage  beibrachten  und  die  zusammengeplünderte 
Beute  wieder  abnahmen.     Und  nun  fiel  Karl  im  Jahre  779 
selbst  mit  gewaltiger  Ejiegsmacht  vom  Niederrhein  her  in 
Sachsen   ein,    sprengte   bei  Bocholt   ein  west&Usches   Heer 
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auseinander  und  drang  bis  zur  Weser  vor,  wo  er  bei  Midu- 
iulli,  einem  jetzt  untergegangenen  Orte^  ein  Lager  bezog 
und  die  abermalige  UnterweilFdng  der  Engem  und  Ostfalen 
entgegennahm.  Im  folgenden  Jahre  ward  dann  der  Krieg 
mit  gleich  günstigem  Erfolge  fortgesetzt.  An  der  Ocker  bei 
Ohrum,  wo  einst  sein  Vater  schon  den  Sachsen  gegenüber- 
gestanden hatte,  erschienen  auf  seinen  Befehl  die  Bewohner 
des  östlichen  Sachsens,  Nordthüringer ,  Bardengauer  imd 
selbst  vide  Nordalbingier^  und  liefsen  sich  taufen.  Zum 
erstenmale  dringt  dann  Karl  über  die  Ocker  hinaus  in  das 
nordthüringische  Land  und  gelangt  an  die  äuiserste  Ost- 
grenze desselben  bis  zur  Elbe,  da  wo  sich  die  Ohre  mit 
dieser  vereinigt  Ganz  Sachsen  ward  damals  von  den  frän- 
kischen Heeren  durchzogen:  überall  wurden  Priester  ein- 
gesetzt und  Missionsanstalten  errichtet,  Freie  und  Liteu 
kamen  herbei  tmd  empfingen  die  Taufe.  Es  schien,  als 
wenn  das  ganze  Land  jetzt  endlich  bezwungen  sei.  Schon 
begaim  der  König  an  der  Elbe,  dem  Grrenzstrome,  der  die 
Sachsen  von  den  Wenden  schied,  Festungen  anzulegen  und 
die  Einteilung  des  Landes  in  Bischofssprengel  vorzubereiten. 
Denn  der  Zeitpunkt  schien  gekommen,  um  die  politische 
und  kirchliche  Organisation  des  Landes  als  einer  fränkischen 
Provinz  in  die  Hand  zu  nehmen.  Zu  diesem  Zwecke  hielt 
Karl  im  Jahre  782  zu  Lippspringe  eine  grofse  Reichsver- 
sammlung. Hier,  wo  sich  aus  allen  Teilen  des  Landes  die 
sächsischen  Grofsen  einfanden  und  auch  dänische  und  ava- 
rische  Gesandte  erschienen,  wurden  höchst  wahrscheiolich 
die  in  dem  bekannten  „Capitulare  de  partibus  Saxoniae  ^'  zu- 
sammengefafsten  Verordnungen  erlassen,  welche  als  eine 
vorläufige  Regelung  der  sächsischen  Verhältnisse  im  Sinne 
der  fränkischen  Reichsverfassung  zu  betrachten  sind. 

Aber  nicht  alle  Sachsen  hatten  sich  in  Lippspringe  ein- 
gestellt. Wiederum  war  Widukind  ausgeblieben  und  hatte 
bei  den  Normannen  Zuflucht  und  Hausung  gefunden.  Und 
als  nun  Karl  das  Land  verlassen  hatte  und  sein  Heer  aus- 
einandergegangen war,  da  kehrte  der  flüchtige  Häuptling 
nach  Sachsen  zurück,  und  es  gelang  ihm  um  so  leichter, 
den  alten  Trotz  des  Volkes  wachzurufen,  als  dieses  durch 
die  zu  Lippspringe  erlassenen  Gesetze  sich  jetzt  zum  ersten- 
male in  seiner  nationalen  Fbdstenz  ernstlich  bedroht  sah. 
Bald  stand  er  an  der  Spitze  eines  zahlreichen  Heeres.  Statt 
vereint  mit  dem  fränkischen  Heere,  welches  Karl  zum 
Schutze  der  sächsisch -thüringischen  Grenze  gegen  die 
Sorben  ^itsandt  hatte,  zu  Felde  zu  ziehen,  sammeln  sich 
die  Sachsen   um   ihre   alte  Fahne,   zerstören    die  erst  vor 
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kurzem  gegründete  Kirche  zu  Bremen,    veijagen  oder  töten 
die  ehristlichen  Priester,  umzmgeln  unter  Widukinds   eigener 
Führung  einen  Teil  des  fränkischen  Heeres  und  vernichten  ihn 
sm  Süntal  unweit  der  Weser  in  einem  mörderischen  Kampfe. 
Der  Kämmerer  Adalgis,   der  Marschall  Geilo,  vier  G-rsGfen 
und  zwanzig  andere   vornehme   Franken  fanden  den    Tod, 
und  nur  wenige  entkamen  dem  Q^metzel  und  retteten   sich 
zu  dem  Grafen   Theoderich,   der  mit  dem   andern    fränki- 
schen Heerteil   in    der  Nähe    stand.     Auf  die  Kunde    von 
diesen  Ereignissen  ergrimmte  E^arl  in   heftigem  Zorn    über 
das  treulose    und  hartnäckige  Volk,    das  durch  stets    sich 
erneuernden  Abfall  die  mühsam  von  ihm  errungenen  Brfolge 
immer  von  neuem  in  Frage  stellte.     Mit  einem   rasch  ge- 
sammelten Heere  erschien  er  alsbald  in  Sachsen,  und  da  es 
ihm  doch  gelungen  war,  manchen  aus  den  Reihen  des  Adels 
für  seine  Pläne  zu  gewinnen,  dringt  er,  von  diesen  Leuten 
unterstützt,   ohne  Widerstand  zu  finden,    bis  in  die    nörd- 
lichen  Gegenden  des   Landes   vor,   wo   er  bei  Verden    am 
Zusammenflufs   der   Weser    und   Aller    ein    Lager   bezieht 
Dahin  rief  er  die  Grofsen  der  Sachsen  zusammen.     Sie  alle 
bezeichneten  als  den  Urheber  des  Abfalls,  „als  die  Wurzel 
des  Frevels",   den  inzwischen  wieder  zu  den  Dänen    ent- 
flohenen Widukind,    lieferten  dem  Könige  aber  alle   seine 
Genossen    aus,    so    viel    sie    deren    hatten    habhaft   werden 
können.    Da  erging  gemäfs  den  blutigen  Strafen,  mit  denen 
die  zu  Lippspringe  unter  Zustimmung  der  Sachsen  erlassenen 
Gesetze  Landesverrat  imd  Untreue  gegen  den  König  bedroh- 
ten, über  diese  Abtrünnigen  ein   furchtbares   Gericht.     Sie 
alle,    nahezu   4500   an  der  Zahl,  wurden  an  einem  Tage 
auf  Befehl  des  Frankenkönigs  enthauptet. 

Dieses  schreckliche  Blutbad  aber  verfehlte  durchaus  seinen 
Zweck.  Weit  entfernt  davon,  die  Sachsen  zu  entmutigen  und 
einzuschüchtern,  rief  die  entsetzliche  Härte  des  Königs 
das  Volk  zur  Blutrache  auf,  und  im  Nu  loderte  der  Auf- 
stand durch  das  ganze  Land.  Jetzt  erst  ward  der  Kampf 
gegen  die  fremde  Bedrückung  zu  einem  Volkskriege  im 
vollen  Sinne  des  Wortes.  Mit  nie  vorher  bethätigter  Ein- 
mütigkeit erhob  sich  das  Volk  wie  ein  Mann,  und  als 
Karl  im  folgenden  Jahre  (783),  dieses  Mal  mit  stärkerer 
Heeresmacht  als  je  zuvor,  in  Sachsen  erschien,  trat  ihm  das 
sächsische  Heer,  zum  Verzweiflungskampfe  entschlossen,  bei 
Detmold  (Theotmelli),  auf  demselben  Boden  entgegen,  wo 
einst  die  Cherusker  und  ihre  Bundesgenossen  die  Adler  der 
Römer  niedergeworfen  hatten.  Eine  Schlacht  in  grofsem 
Stile  ward  hier  geschlagen,  wie  sie  dieser  Krieg  noch  nicht 
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gesehen  hatte.  Der  Sieg  blieb  imentschieden,  denn  obschon 
die  fränkischen  Annalen  von  einem  grofsen  Erfolge  Karls 
zu  berichten  wissen,  so  geben  sie  doch  zu,  dafs  er  sich  nach 
dem  Treffen  auf  Paderborn  zurückgezogen  habe,  um  hier 
die  aus  dem  Reiche  heranziehenden  Verstärkimgen  zu  er- 
warten. Sobald  er  sich  mit  diesen  vereinigt  hat,  bricht  er 
dann  gegen  die  Hase  auf,  imi  die  durch  die  Detmolder 
Schlacht  hart  mitgenommenen  Gegner  nicht  aufatmen  zu 
lassen.  Hier  kommt  es  in  der  Gegend  des  heutigen  Osna- 
brück, am  Schlachtvördenerberge,  wie  der  Ort  noch  jetzt 
heifst,  vier  Wochen  nach  dem  Treffen  bei  Detmold  zu  einem 
zweiten  wütenden  Kampfe,  in  welchem  die  Sachsen  endlich 
nach  heldenmütigem  Widerstände  der  besseren  Führung  und 
Schulung  des  fränkischen  Heeres  erlagen. 

Die  Elraft  dieses  letzten  grofsen,  man  kann  wohl  sagen 
allgemeinen  Aufstandes  der  Sachsen  war  damit  gebrochen. 
Dennoch  fehlte  noch  viel  an  der  völligen  Unterwerfung  des 
Landes,  die  erst  nach  einer  Reihe  weiterer,  zum  Teil  ver- 
lustreicher Kämpfe  gelang.  Unausgesetzt,  Winter  und 
Sommer,  ist  Karl  in  den  nächstfolgenden  Jahren  thätig  ge- 
wesen, um  seinen  Sieg  zu  vervollständigen.  Im  folgenden 
Jahre  (784)  durchzog  er  unter  arger  Verwüstung  des  Landes 
Westfalen  bis  zur  Weser,  imd  da  die  nördlichen  Gegenden 
Sachsens,  wohin  er  von  dort  vorzudringen  gedachte,  durch 
plötzUche  Überschwemmungen  unzugänglich  geworden  waren, 
wendet  er  sich  gegen  Nordthüringen,  erreicht  die  Elbe  an 
dem  Punkte  ihrer  Vereinigung  mit  der  Saale  und  kehrt, 
weithin  Schrecken  und  Verheerung  verbreitend,  über  Stafs- 
£urt  und  Schöningen  zur  Weser  zurück,  wo  inzwischen 
sein  Sohn  E^arl  die  aufständischen  Westfalen  in  einem 
Reitertreffen  besiegt  hatte.  An  der  Emmer,  bei  der  sächsi- 
schen Feste  Skidrioburg  Tdem  heutigen  Schieder)  feiert  er 
das  Weihnachtsfest  und  üoerwintert  dann  mitten  in  Sachsen 
in  der  von  ihm  wiederhergestellten  Eresburg,  die  damals 
bereits  eine  christliche  Eorche  besafs.  Im  Juni  des  folgen- 
den Jahres  versammelte  er  zu  Paderborn  zum  zweitenmale 
einen  grofsen  Reichstag  für  Franken  und  Sachsen  und 
drang  von  dort  nun  auch  nach  den  nördlichen  Gegenden 
des  Landes  vor,  verwüstete  den  Dersiagau  zwischen  Hase 
und  Hunte,  wo  ein  grofser  Teil  der  Widukindschen  Stamm- 
güter lag,  imd  durchzog  das  zwischen  den  Mündungen  der 
Weser  und  Elbe  gelegene  Wigmodien,  bis  er  endlich  im 
Bardengau  westlich  der  unteren  Elbe  Halt  machte.  Als  er 
hier  erfiihr,  dafs  Widukind  und  andere  Führer  der  Sachsen 
jenseits  des  Flusses  bei  den  Nordalbingiem  sich  aufhielten, 
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beschlofs  er  den  Versuch  einer  fnedlichen  Unterhandlung  mit 
ihnen  zu  machen. 

Durch    den  Verlauf  der    Ereignisse    mufste    Ejurl    sich 
überzeugt  haben,  daXs,  so  lange  der  Westfalenherzog  in  sei- 
nem Widerstände  verharrte,   das  Land  sich  nicht  beruhigen 
würde,  denn  der  £influfs,  den  er  auf  die  Sachsen,  zumal 
die  Westfalen,  ausübte,  gewährte  ihm  die  Handhabe,  bei  jedeor 
sich  darbietenden  günstigen  Gelegenheit  eine  neue  Erhebung^ 
zu  veranlassen.     Deshalb  that  der  Frankenkönig  jetzt  die 
ersten  Schritte,   um  sänen  Gegner,   dessen  Heldenmut  und 
Ausdauer  er  achten  gelernt  hatte,  zu  einer  au&ichtigen  Ver- 
söhnung zu  gewinnen.     Durch    sächsische  Männer  trat  er 
mit  ihm  in  Unterhandlung,  und    als  der  Sachse  sein  Mifck- 
trauen  nicht  verhehlen  konnte,  stellte  er  ihm  sogar  für  seine 
persönliche  Sicherheit  fränkische  Geiseln.    Durch  Geschenke 
und   Überredungskünste    gewonnen     und    im   Besitze   aller 
seiner  Güter  bestätigt,  wohl  auch  von  der  Fruchtlosigkeit 
eines  ferneren  Widerstandes  überzeugt,  fand  sich  Widukind^ 
von  Abbio  und  vielen  anderen  vomdbmen  Sachsen  begleitet^ 
im  Juni   785  in  des  Königs  P&lz  zu  Attigny  ein,  gelobte 
Treue   und    Unterwer^g    und    empfing   die    Taufe:    Karl 
selbst  hat  bei  ihm   Patenstelle  vertreten.     Seitdem   begann 
der  Widerstand,  den  die  Sachsen  so  ausdauernd  der  frem- 
den Vergewaltigung   entgegengesetzt    hatten,    zu   erlahmen. 
Das  ganze  Land,  soweit  es  noch  heidnisch  war,  folgte  dem 
Beispiele  seines  Führers,  der  seinem  gegebenen  Worte  treu 
blieb    und   bald   zu   den   eürigsten  Beförderern  des   neu^oi 
Glaubens  gehörte.    Karl  sah  sich  am  Ziele  langjähriger,  mit 
seltener     Beharrlichkeit    verfolgter    Bestrebungen.      Voller 
Freude  meldete  er  die  Bekehrung  des  Sachsenherzogs  dem 
Könige  Offa  von  Merda  und  bat  den  Papst  in  Rom,  deii 
endlichen  Sieg  über  das  hartnäckige  Volk  durch  Anordnung 
eines  grofsen  kirchlichen  Dankfestes  zu  feiern. 

So  endete  der  gewaltige  Elampf ,  welchen  das  sächsische 
Volk  für  seine  Unabhängigkeit  und  den  Glauben  seiner 
Väter  gegen  die  fränkische  Übermacht  gefuhrt  hat  Wohl 
sind  auch  später  noch,  zumal  in  den  nördlichen  Landes- 
teilen, vereinzelte  Aufstands  versuche  vollkommen,  aber  sie 
bilden  nur  das  Nachspiel,  den  Epilog  gewissermaXben  jeu 
dem  grofsen  Drama,  welches  durch  Widukinds  Unterwerfung 
seinen  eigentlichen  Abschlufs  erhielt.  Acht  Jahre  lang 
herrschte  im  Sachsenlande  völlige  Buhe,  und  ohne  zu  murren 
leistete  die  Bevölkerung  dem  greisen  Frankenkönige  die  ge- 
forderte Heeresfolge  zu  seinen  Kriegen  gegen  Bayern,  Wenden 
und  Avaren.    Erst  als  eine  neue  Generation  herangewachsen 
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WATy  welche  die  Zehnt-  und  Heerbannspflicht  schwer  em- 
pfand, kam  noch  einmal  der  alte  trotzige  Sinn  des  Volkes 
zutage.  Im  Jahre  793  erhoben  sich  die  Bewohner  des 
Rüstringer  Landes  an  der  Weser,  überfielen  ein  nach  Fries« 
land  bestimmtes  fränkisches  Heer  und  wüteten  gegen  die 
christlichen  Kirchen  und  deren  Diener  in  der  früher  ge- 
wohnten Weise.  Karl  überwältigte  diese  letzten  Regungen 
eines  hoffiinngslosen  Widerstandes  dadurch,  dafs  er  einen 
grofsen  Teil  des  Volkes  in  andere  Gegenden  seines  Reiches 
verpflanzte.  Den  dritten  Mann,  so  berichten  die  fränkischen 
Annalen,  habe  er  aus  dem  Lande  gefuhrt  Viele  Sachsen 
sind  damals  nach  Flandern,  Geldern,  in  den  Harz,  selbst 
nach  Italien  versetzt  worden.  Am  längsten  widerstanden 
die  Nordalbingier:  noch  im  Jahre  798  erschlu^n  sie  einen 
Sendboten  des  Königs,  den  Grafen  Gottschalk,  als  dieser 
von  einer  Misdon  an  den  Dänenkönig  durch  ihr  Land 
heimkehrte.  Aber  auch  sie  mufsten  sich  schliefslich  dem 
Willen  des  Königs  fugen.  Mit  dem  Jahre  804  war  auch 
der  letzte  Widerstand  der  Sachsen  gegen  die  fremde  Herr- 
schaft erloschen. 

Länger  als  ein  Vierteljahrhundert,  über  ein  durchschnitt- 
liches Menschenalter  hinaus  hatte,  nur  durch  seltene  und 
meist  kurze  Pausen  unterbrochen ,  der  furchtbare  Krieg 
gedauert.  Er  hatte  das  Land  verödet,  die  Bevölkerung  de- 
cimiert,  eine  zahllose  Menge  aus  allen  Ständen  in  die  Ver- 
bannung geschickt  und  hierdurch  allein  schon  alle  Verhält- 
nisse von  Grund  aus  umgestaltet.  Aber  nicht  diese  sich 
aus  dem  langen  Ringen  gleichsam  von  selbst  ergebenden 
Folgen  waren  es,  welche  im  sächsischen  Lande  fiir  die  Zu- 
kuiät  einen  durchaus  veränderten,  auf  ganz  neuen  Grund- 
lagen ruhenden  staatlichen  Zustand  schufen.  Weit  ent- 
scheidender und  tiefer  greifend  war  die  Wandelung,  die  in- 
folge der  Einverleibung  des  Landes  in  den  politischen 
Verband  eines  bereits  festgegliederten  Reiches  in  dem  ge- 
sellsehafUichen  und  staatlichen  Leben  des  Volkes  eintreten 
muTste.  Ein  eigentücher  Friedensschlufs,  wie  man  ihn  früher 
wohl  angenommen  hat,  der  die  Bedingungen  geregelt  hätte, 
imter  denen  der  Eintritt  des  sächsischen  Volkes  in  das 
Reich  Karls  des  Grofsen  erfolgte,  hat  allem  Anscheine 
nach  nicht  stattgefunden.  Trotzdem  lassen  sich  diese  Be- 
dingungen unschwer  aus  den  späteren  Verhältnissen  ^- 
kennen.  Schon  während  der  E^ampf  noch  mit  imgeschwächter 
Heftigkeit  forttobte,  hat  Karl  eine  Reihe  von  Verordnungen 
erlassen,  dazu  bestimmt,  das  künftige  Verhältnis  des  sächsi- 
schen Volkes  zu  seinem  Reiche  zu  ordnen.     Sie  tragen  den 
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unverkennbaren  Charakter  von  Übergangsbestimmungen^  wie 
sie  die  augenblickliche  Lage  hervorrief,  aber  sie  sind  nicht 
nur  för  die  Beurteilung  von  Karls  Veifahren  sondern  auch 
für  die  weitere  Gestaltung  der  staatUchen  Ordnung  bei  den 
Sachsen  von  hervorragender  Wichtigkeit.  Da  kommt  zunächst 
jenes  bereits  erwähnte  Elapitular  in  Betracht,  welches  nach 
seinem  Titel  (de  partibus  Saxonie)  für  das  gesamte  Sachsen- 
land Geltung  haben  sollte.  Man  hat  von  diesem  Gesetze, 
welches  wahrscheinlich  im  Jahre  782  gegeben  worden  ist, 
gesagt,  es  sei  mit  Blut  geschrieben,  und  in  der  That  ent- 
hält es  Strafbestimmimgen,  die  man  nicht  nur  von  rein 
menschlichem  Standpimkte  aus  als  barbarisch  bezeichnen 
muTs,  sondern  die  auch  mit  den  bisherigen  Rechtsan- 
schauungen des  Volkes  in  schro£btem  Gegensatze  stehen. 
Dies  bekundet  sich  vornehmlich  darin,  dafs  an  die  Stelle 
des  Wehrgeldes,  durch  welches  nach  der  milden  Auffassung 
nicht  nur  der  Sachsen  sondern  aller  germanischen  Stämme 
schwerere  Verbrechen,  namentlich  gegen  Leib  imd  Leben,  ge- 
büfst  werden  konnten,  durchweg  die  Todesstrafe  gesetzt 
wird.  Nicht  nur  wer  an  einem  Geistlichen  Mord  oder  Tot- 
schlag begeht,  wer  Earchen  durch  Baub  oder  Brand  schSr 
digt,  wer  Menschen  den  heidnischen  Göttern  opfert  oder 
Hexen  verbrennt,  soll  mit  dem  Tode  hülsen,  sondern  dieselbe 
Strafe  bedrohet  auch  die  Verweigerung  der  Taufe,  das  Be- 
harren im  alten  Götterglauben,  die  heidnischen  Begräbnis- 
gebräuche, ja  das  Brechen  der  grofsen  Fasten,  falls  nicht 
nachgewiesen  werden  kann,  dafs  die  äufserste  Not  dazu  ge- 
zwungen. Und  dieser  den  Schutz  der  Elirche  und  die  Be- 
kämpfung des  Heidentums  bezweckenden  Gesetzgebung  von 
unerhörter  Strenge  steht  eine  kaum  minder  bluttriefende 
inbezug  auf  die  bürgerlichen  Vergehungen  zur  Seite.  Wenn 
jemand,  heifst  es  im  10.  Kapitel  des  Gesetzes,  sich  mit  den 
Heiden  gegen  die  Christen  verbindet,  sich  auf  feindliche 
Umtriebe  gegen  den  König  und  das  Christenvolk  einläfst 
oder  überhaupt  der  Untreue  gegen  den  König  überfuhrt 
wird,  so  ist  er  des  Todes  schuldig.  Dieselbe  Strafe  erwartet 
auch  denjenigen,  der  seinen  Herrn  oder  seine  Herrin  um- 
bringt oder  ihnen  die  Tochter  mit  Gewalt  entfuhrt  Eine 
Reihe  von  Bestimmungen  wird  dann  freilich  hinzugefügt,, 
welche  die  grausame  Härte  jener  Strafen  abzuschwächen 
und  zu  mildem  geeignet  sind.  Sie  sollten  offenbar  das  Volk 
mit  der  christlichen  Kirche  versöhnen  und  ihm  den  Eintritt 
in  dieselbe  auch  als  einen  bürgerlichen  Vorteil  erscheinen 
lassen.  Nicht  nur  dafs  danach  die  Gotteshäuser  überhaupt 
einem  jeden   Verbrecher    eine    sichere    Zufluchtsstätte    ge- 
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währten:  ,Bclion  die  £reiwillige  Beichte  vor  einem  Priester 
und  die  Übernahme  der  von  ihm  auferlegten  kirchlichen 
Bufse  schützten  vollkommen  vor  der  durch  das  Gesetz  ver- 
hängten Strafe.  Andere  Bestimmungen  des  letzteren  beziehen 
sich  auf  die  politische  Organisation  des  Landes,  insbesondere 
auf  die  Stellung  und  die  Befugnisse  der  von  dem  Könige 
eingesetzten  Beamten,  zumal  der  Qrafen.  Es  wird  ihnen 
eingeschärft,  unter  sich  Frieden  und  Eintracht  zu  halten 
und  unter  allen  Umständen  den  Vorteil  des  Königs  und  das 
öffentliche  Interesse  im  Auge  zu  haben.  Wer  sie  erschlägt 
oder  zu  ihrem  Morde  Rat  erteilt,  wird  mit  dem  Verlust 
seiner  persönlichen  Freiheit  und  seiner  gesamten  Habe  be- 
droht Auch  wird  ihnen  innerhalb  ihres  Amtsbezirkes  der 
Bann  verliehen,  d.  h.  das  Recht,  die  Strafen  für  den 
Friedensbruch  zu  verhängen  und  einzutreiben.  Jeder  Graf 
soll  in  seinem  Amtssprengel  die  ordentlichen  Gerichte  ab- 
halten imd  hier  im  Namen  des  Königs  Recht  sprechen. 
Gröfsere  und  insbesondere  jene  früheren  allgemeinen  Ver- 
sammlungen des  Volkes  sind  dagegen  untersagt  und  können 
nur  auf  Befehl  des  Königs  durch  einen  seiner  Sendboten  ab- 
gehalten werden. 

Man  sieht,  diese  ganze  Gesetzgebung  geht  nicht  darauf 
aus,  das  Privatrecht  des  Volkes  oder  gar  die  persönliche 
Freiheit  des  Einzelnen  anzutasten:  sie  bezweckt  vielmehr 
ausschliefslich  oder  doch  vorwiegend  den  Eintritt  des  säch- 
sischen Volkes  in  das  fränkische  Reich  und  die  christliche* 
Kirche  vorzubereiten  und  die  hier  längst  geltenden  Ein- 
richtungen allgemein  staatlicher  und  kirchlicher  Natur  an 
die  Stelle  der  alten  Ordnungen  zu  setzen,  wie  diese  sich  bei 
den  Sachsen  ihrer  eigentümlichen  historischen  Entwickelung 
gemäfs  ausgebildet  hatten.  Dies  geht  noch  deutlicher  aus 
einem  weiteren  Gesetze  Karls  hervor,  welches  er  im  Jahre 
797  für  das  Sachsenland  erliefs,  zu  einer  Zeit,  da  der 
Widerstand  des  Volkes  gegen  die  von  ihm  verfolgten  Pläne 
bereits  in  den  letzten  Zuckungen  lag.  Es  tritt  in  ihm  ein 
unverkennbares  Bestreben  zutage,  die  Härten,  welche  das 
frühere  Gesetz  enthielt,  zu  mildem  und  seine  Strafbestim- 
mungen den  in  den  übrigen  Teilen  des  Frankenreiches  zu 
Recht  bestehenden  Strafen  anzupassen.  So  wird  unter  an- 
derem die  Höhe  der  Bufsgelder  mit  der  bei  den  Franken 
üblichen  ausgeglichen.  Die  Bannbufsen,  welche  auf  die 
Verletzung  der  Heerespflicht,  auf  die  Faida  und  andere 
schwerere  Vergehen  gesetzt  waren,  werden  nach  fränkischen 
Anschauungen  geregelt,  doch  behält  sich  der  König  daa 
I^ht  vor,  sie  mit  Zustimmung  beider  Völker  in   den  ein« 
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zelnen  Fällen    in    angemessener   Weise    zu    erhöhen.      Auf 
Verbrechen    gegen    Priester    oder    deren    Leute     ^v^ird    das 
doppelte,  auf  solche  gegen  königliche  Gewaltboten   das   drei- 
fache Wehrgeld  gesetzt     Ein  an   den    letzteren    begangener 
Totschlag  wird   im   Gegensätze  zu  den  Bestimmungen    des 
früheren  Gesetzes  nicht  mehr  mit  Verlust  von  Freiheit  und 
Habe   sondern  nur  noch  miit  dem  dreifachen  Wehrgeide  ge- 
büfsi    Auch  ein  beschränktes  Begnadigungsrecht   des  Königs 
kommt  bereits  zur  Geltung.     Wer  nach  sächsischem  Recht 
das  Leben  verwirkt  hat^    aber  die  Gnade  des    Königs   an- 
rufend sich  in  dessen  Gewalt  begiebt,    den  kann   der  König 
nach  seinem  fkinessen  entweder  zur  Verbüfsung  der  Strafe 
ausliefern    oder   ihm    mit    Weib   und    Kind   und     fahrender 
Habe  aufserhalb  der  Grenzen  Sachsens  seinen  Wohnsitz  an- 
weisen:   fUr    die    sächsische    Heimat    ist    er    dann     so    gut 
wie  tot,  auch  ohne  die  Todesstrafe  erlitten  zu  haben. 

Sieht   man   von   diesen  Ausnahmegesetzen    und    den   in 
ihnen  enthaltenen   strengen   und    harten   Strafbestimmungen 
ab;   so  bilfsten  die  Sachsen  durch  die  fiilnkische  Eroberung 
weder    von    ihrem  Besitze,    noch    von   ihren  alten  Rechten; 
noch   endlich  von   ihren  übrigen  Sondereinrichtungen    etwas 
ein.     Mit  Ausnahme    des    an    die  Kirche    zu   entrichtenden 
Zehnten    waren  sie  auch  fürder  von  allen  Abgaben    befreit 
und  lebten  im  wesentlichen  nach  ihrer  alten  Volksverfassung: 
nur  dafs  der  König  und  nicht  die  Volksgemeinde  jetzt   die 
Richter   bei   ihnen   einsetzte.     Was  sich  hier  vollzogt    war 
weniger  eine  Unterwerfung  des  einen  Volkes  durch  das  an- 
dere   als    eine    allerdings    erzwungene    Vereinigung    beider 
Völker    zu   einem  gemeinsamen   staatlichen  Ganzen.      ;,Mit 
den  Franken  verbunden  ^^^  sagt  Einhart,  ,,  sollten  die  Sachsen 
hinfort  mit  diesen  ein   Volk  ausmacben.^^     Und   der    säch- 
sische Dichter  hebt  es  mit  patriotischer  Befriedigung  hervor, 
dafs  den  Sachsen  weder  Tribut  nach  Zensus  von  den  frän- 
kischen Königen  auferlegt  worden  sei,  dafs  sie  sich  vielmehr 
nach  wie  vor  der  alten  Freiheit   erfreut  hätten,    „mit   den 
Franken  nur  unter    einem  Könige  zu    einem    Volke  ver- 
einigt *^     Elarl  der  Grofse  hat  selbst  dafür  gesorgt,  dafs  das 
alte  Recht  des  Volkes  aufgezeichnet  ward   und   somit  nicht 
in    Vergessenheit    geriet     Weder   ihre    persönliche  Freiheit 
noch  auch  die  bei  ihnen  von  altersher  geltenden  staatlichen 
Einrichtungen   erlitten   eine  Schmälerung  oder  eine  wesent- 
liche   Veränderung.     Das    gilt    namenüich    auch    von    der 
Gliederung  der  Stände:  höchstens  dafs  der  schon  früher  bei 
ihnen  in  hohem  Grade  bevorrechtete  Adel,  welchen  ELarl  in 
richtiger  Erkenntnis  der  tbatsächlichen  Verhältnisse  für  die 
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neue  Oi^dnuiig  der  Dinge  zu  gevriimeii  bemüht  war,  unter 
karolingischer  Herrschatifc  noch  eine  Steigerung  seines  An- 
sehens erfahren  hat.  Manches  andere  freilich  hatte  der 
lange  Ejieg  mit  seinen  Folgen  gründlich  verändert.  Durch 
die  massenhaften  Verbannungen  und  die  damit  verbundenen 
Konfiskationen^  durch  die  Ausrottung  mancher  hervorragen- 
der Geschlechter  infolge  der  erbitterten  Kämpfe  und  Schlachten 
war  ein  grofser  Teü  des  Grundbesitzes  in  die  Hand  des 
Königs  übergegangen.  Vieles  davon  verteilte  Karl  an  seine 
Getreuen^  die  Grafen  imd  übrigen  Beamten^  die  dadurch  im 
Lande  reichbegütert  wurden,  oder  er  verwendete  es  zu 
ausgiebigerer  Dotation  der  Kirche.  Aus  dem  Reste  aber 
erwuchs  das  überaus  grofse  Domanium,  welches  die  deut- 
schen Könige  noch  später  im  Sachsenlande  besafsen. 

Inbezug    auf   die   allgemeinen   Einrichtungen    der    Ver- 
waltung,   des  Gerichts-  und   Kriegswesens   mufste  sich   das 
Land  den  Ordnungen  anpassen,  welche  für  diese  Zweige  des 
Staatslebens  schon   längst  im  fränkischen  Reiche  bestanden. 
Wie    hier    bildete   hinfort    auch   in    Sachsen    der   Gau   die 
Grundlage,   auf  der  das   ganze   öffentliche    Leben    beruhte. 
An   der   Spitze   desselben   stand   der   vom   Könige   ernannte 
Graf      Ihm    war    innerhalb    seines   Amtssprengeis  die   Ge- 
samtheit der  königlichen  Rechte  verliehen  und  er  übte  diese 
im    Namen  des    Königs    über   alle    Einwohner    des   Gaues, 
mochten  sie  freien   oder  unfreien  Standes  seiil.     Man  kann 
demnach    seine  Amtsgewalt   im    allgemeinen   als  eine  Stell- 
vertretung des  Königs  für  einen   bestimmten  Reichsteil  be- 
zeichnen: sie  hatte  dieselbe  Bedeutung,   wenn   auch  selbst- 
verständlich bei  weitem  nicht  dieselbe  Ausdehnung  wie   die 
des  Königs   selbst     Nach  drei  Richtungen   hin  machte  sidi 
diese  Wirksamkeit  des  Grafen  geltend :  nach  der  juristischen, 
der  administrativen  und  militärischen,  denn  sie  umfafste  die 
Übung  des  Rechtszwanges,   die  Handhabung  des  obrigkeit- 
lichen  Schutzrechtes,    endlich    die   Organisation    des    Heer- 
bannes und  dessen  Anführung  im  Kriege.     Es  waren   also 
zunächst   richterliche    Befugnisse,    welche    dem    Grafen    zu- 
standen.   Dreimal  im   Jahre,   alle  achtzehn  Wochen,   sollte 
nach  einer  Verordnung  Karls   des   Grofsen   das  Gaugericht 
oder  Grafending  gehalten  werden.    Alle  männlichen  Gerichts- 
eiogesessenen    freien    Standes,     sobald    sie    das    Alter    der 
Wehrhaltigkeit  erreicht  hatten,  waren  verpflichtet,   sich  auf 
diesen  Gerichtstagen   einzufinden.     Wer   ohne   triftige  Ent- 
schuldigung ausblieb,  verwirkte  die  Bufse  des  Grafenbannes. 
Durch  öffentliche  Bekanntmachung,   den  allgemeinen  Land- 
^hrei,  angesagt,  fanden  diese  Versammlungen  unter  freiem 

Heinemann,  Braonschw.-liAiinÖT.  Oeschichte.  4 


so  Erstes  Buch.    Dritter  Abschnitt. 

Himmel,  an  den   altherkömmlichen  Ding-   oder    Malstätten 
statt,    an  welche   sich  oft  noch  die  Erinnenuig'   heidnischer 
Weihe  und  Bedeutung  knüpfte.    Hier  ward  von   dem  Gh-afen 
das  Gericht  gehegt  und  von  den  Schöffen,  die   nur  aus  den 
im    Oau  grundbegüterten  Männern    freien  Standes    gewählt 
werden  durften,  das  Recht  gefunden.     Daneben   stand   dem 
Grafen    aber  weiterhin   in  seinem  Amtssprengel     die    Zivil- 
verwaltung  in  ausgedehnter  Weise  zu :  sie  bildete   eine  natür- 
liche und  notwendige   Ergänzung   der   in    seine    Hand    ge- 
legten Rechtspflege  und  den  zweiten  Faktor -der  ihm  über- 
tragenen  Amtsgewalt.      Neben    den    grofsen    Gerichtstagen 
erscheinen   daher,   gleichfalls  vom  Grafen  berufen   und  ge- 
leitet, die  allgemeinen  Landtage  (placita  generalia}.      Wenn 
in  jenen  das  gesamte  Rechtsleben  des  Gaues  seinen  Mittel- 
punkt &nd,  so  waren  diese  das  Hauptorgan  ftir  die  börger- 
liche  Verwaltung.     Auf  ihnen  verhandelte  der  Graf  mit  den 
Landsassen,  d.  h.  den  ding-  und  gerichtspflichtigen  Leuten 
des    seiner    Verwaltimg   untergebenen    Bc^kes,    über    die 
allgemeinen    Angelegenneiten    des    letzteren.      Hier    -wurden 
Vereinbarungen  über  neue  Rechte  oder  über  die  Auflegung 
^euer    Dienste  getroffen,  hier   etwaige  Änderungen    in    den 
Volksrecbten  und  Volksgebräuchen  verkündet  und  bestätigt, 
hier  die  von  dem  Grafen  erlassenen  Verordnungen   bekannt 
gemacht  und,  falls   dies   erforderlich  war,   der  Zustimmung 
der  Versammlung  unterbreitet:  hier  wurden  auch  polizeiliche 
Erkundigungen  eingezogen  und  überhaupt  alle  Ängel^;en- 
heiten    örtlicher  Art,   soweit  sie  die  Gesamtheit  der    Gau- 
bewohner   angingen,   beraten.     Aber  auch  die  königlichen 
Befehle  und   die   Beschlüsse  der  Reichstage,  namentlich  die 
Eriegsaufgebote  im  Dienste  des  Reiches,  wurden  auf  diesen 
Landtagen  zur  Kenntnis  der  Gaugenossen  gebracht,  so  dafs 
diese  Versammlungen,  während  sie  einerseits  den  Mittelpunkt 
für    die    Verwaltung    des    Gaues    bildeten,    zugleich  dessen 
administrativen  Zusammenhang  mit  dem  Reiche  und  dessen 
Oberhaupte    vermittelten.     Dies   letztere  war   endlich    auch 
inbezug  auf  die  Militärverwaltung  der  Fall,  die  den  dritten 
Faktor    der   dem  Grafen    zustehenden  Amtsbefugnisse  aus- 
machte.    Denn  da  die  Erhaltung  des  Landfriedens  überall 
der  Grundgedanke  der  Landesregierung  war,   so  lag  neben 
der  Zivilgewalt  auch   die   Ordnung  und  Überwachung  der 
Krieffsverfassung  in  der  Hand  des  Grafen.     Er  führte  nach 
den  karolingischen  Bestimmungen  den  Oberbefehl  im  Kriege, 
hielt  im  Frieden  die  Musterungen  ab  und  sorgte  dafür,  dafs 
die   Heerpflichtigen   in   der   vorgeschriebenen  Rüstung  und 
Bekleidung,  sowie  mit  dem  nötigen  Proviant  versehen,  auf 
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den  bestimmten  Sammelplätzen  erschienen.  Nur  die  Freien^ 
welche  Grundbesitz  in  seiner  Qesellschaft  hatten,  waren 
heerbannspäichti^;  aber  auch  alle  anderen ,  die  bei  einem 
etwaigen  feindlichen  Einfalle  zu  den  Waffen  giifien,  standen 
unter  seinem  militärischen  Befehl.  In  den  Landschaften 
und  Gauen  an  der  Ghrenze  hatte,  da  sie  den  Angriffen  einer 
kriegs-  und  beutelusti^n  benachbarten  Bevölkerung  aus- 
gesetzt waren,  diese  militärische  Stellung  der  Grafen  natur- 
gemäfs  eine  erhöhte  Bedeutung.  Nach  einer  späteren  Ver- 
ordnung Karls  des  Grofsen  vom  Jahre  807  war,  wenn  ein 
Heer  nach  Spanien  oder  gegen  die  Avaren  ausgesandt 
wurde,  nur  der  sechste,  wenn  nach  Böhmen,  der  dritte 
Mann  zur  Heeresfolge  verpflichtet  Galt  es  aber  den  be- 
nachbarten wendischen  Stämmen,  dann  ward  die  gesamte 
wehrpflichtige  Mannschaft  des  Gaues  aufgeboten. 

Neben  den  regelmäfsigen  Behörden  der  Grafen  und  ihrer 
Unterbeamten,  zu  welchen  in  Sachsen  namentlich  die  den 
kleineren  Bezirken  vorgesetzten  Gt)grafen  zu  rechnen  sind, 
erscheinen  auch  hier  die  königlichen  Gewalt-  oder  Send- 
boten (missi  r^ii).  Ihnen  lag,  sofern  ihnen  nicht  die  Aus- 
richtung eines  besonderen  Aufbages  seitens  des  Königs  an* 
vertraut  war,  vorzüglich  die  Überwachung  der  ordentlichen 
Behörden  ob.  An  sie  waren  daher,  wenn  sie  ins  Land 
kamen,  die  etwaigen  Beschwerden  wegen  Amtsmifsbrauch  der 
Grafen  zu  richten,  denen  sie  entweder  gleich  an  Ort  und 
Stelle  abzuhelfen  hatten  oder  über  wdche  sie  nach  den 
Umständen  weiter  an  den  König  berichteten. 

Dies  war  ihren  Hauptmomenten  nach  die  neue  staatliche 
Ordnung,  welche  Karl  der  Grofse  nach  der  Unterwerftmg 
der  Sachsen  bei  diesen  einführte.  Es  ist  begreiflich,  dab 
sie  erst  nach  und  nach  in  dem  Volke  feste  Wurzeln  schlug 
und  ihre  volle  Ausbildung  erst  unter  seinen  Nachfolgern, 
den  späteren  karolingischen  Kaisem  und  Königen,  erlangte. 
Denn  nur  allmählich  verschmolz  der  von  Karl  äufserUch 
unterworfene  Stamm  der  Sachsen  auch  innerlich  mit  dem 
grofsen  von  ihm  gegründeten  Reiche,  dessen  Geschicke  er 
von  nun  an  teilen  sollte.  Unter  Ludwig  dem  Frommen 
noch  zeigte  sich  gelegentlich  bei  den  Sachsen  ein  Wider- 
streben gegen  die  Tendenzen  des  Gesamtstaates,  und  bei 
den  Wirren,  welche  nach  seinem  Tode  zwischen  seinen 
Söhnen  ausbrachen,  gelang  es  Lothar  ohne  Mühe,  durch  die 
Verheifsung  der  Wiederherstellung  der  ftiiheren  von  seinem 
Orolsvater  beseitigten  Einrichtungen  einen  grofsen  Teil  des 
Volkes,  die  Frilinge  und  Liten,  für  sich  zu  gewinnen  und 
ZSL  dem  unter  dem  Namen  der  „  Stellinga  ^'  bekannten  Auf- 
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frCande    g^en    den    fränkisch   gesinnten   Adel   und    die    von 
Karl    dem    Grofsen   im    Lande   getroffenen   Änderungen    sa 
▼ereinigen.      Als    sich    dann    infolge   jenes    Haders     in     der 
kaiserlichen   Familie  ^   mehr   noch   unter  dem   Einflüsse    der 
aoseinanderstrebenden    Nationalitäten    aus   Karls   politischer 
Schöpfung  das  Reich   Germanien   ausschied  und  unter    der 
Herrschaft  Ludwigs  des  Deutschen  einen  selbständigen  Staat 
bildete,  da  &nden   auch  die   Sachsen ,   wie   dies  durch  ihre 
Sprache  und  ihr  Volkstum  bedingt  war,  in  diesem    Staate 
ihren  Platz.     Und  obschon  unter  Ludwigs  Söhnen  eine  brei- 
tere Teilung  eintrat,  wonach  dem   mittleren   von  ihnen,   der 
den  Namen  des  Vaters  fUhrte,   die  Gebiete  der  Ostfranken, 
Thüringer  und  Sachsen  zufielen,  so  vereinigte  doch  bekannt- 
lich nach  Ludwigs  ftühem  Tode  Karl  der  Dicke  nicht  nur 
das    ganze    Reich    seines    Vaters    wieder    in    seiner     Hand 
sondern    verband    damit    wenige    Jahre    später    auch     das 
romanische  Westfranken,   so  dafs  er  noch   einmal   fast    den 
ganzen    Bestand    von    Karls    des   Grofsen   Reiche  herstellte. 
Dann  aber  folgte  durch  die  Absetzung  Karls  auf  dem  Tag^e 
von  Tribur  der  endgültige  Zerfall   und   die  bleibende  Tren- 
nung der  einzelnen  Bestandteile  dieses  Reiches.    Die  östlichen 
Stämme,  die  Bayern,   Franken,   Schwaben,  Thüringer  und 
Sachsen,    schlössen    sich,    indem    sie   Arnulf,   den  unechten 
Sohn  von  Karls  ältestem  Bruder  Karlmann,  zu  ilu-em  Könige 
erhoben,  zu  dem  deutschen  Reiche  zusammen.     Sachsen  aber 
hat    seitdem    an    allen   Wandlungen    und    Schicksalen    teil- 
genommen, welche  das  so  entstandene  Reich  in  einer  tausend- 
jährigen Geschichte  betroffen  und  durchgemacht  hat. 

In  der  ganzen  Zeit,  da  Karls  des  Grofsen  Nachkommen 
über  Deutschland,    sei  es  als  Teil   des  fränkischen    Reiches 
«ei    es    als    selbständiges    Gemeinwesen,    geboten,    tritt    der 
Stamm  der  Sachsen  fast  nirgend  in  bedeutungsvoller  Weise 
hervor.     Ihr  •  Name   wird   höchstens   erwähnt,   wo   von   den 
allgemeinen  Kalamitäten   die   Rede   ist,  unter  denen  damals 
alle   Landschaften,   welche   Karl   einst   zu   dem  mächtigsten 
Reiche  des  Abendlandes  vereinigt  hatte,   gleichmäfsig  litten. 
Es  waren  die  Zeiten  des ,  traurigen  Verfalls  der  fränkischen 
Herrschaft.     Unter  den  Übeln,  welche   solche  Zeiten  zu  be- 
gleiten pflegen,  haben  damals  auch   die   Sachsen   schwer  zu 
leiden  gehabt.     Was  sie  einst  als  unbändige,  weit  und  breit 
gefurchtete    Seeräuber    über    die    Provinzen   des   römischen 
Reiches  verhängt  hatten,  das  mufsten   sie  jetzt  von  anderer 
Seite  im  eigenen  Lande  erfahren.     Normannen  und  Wenden, 
bald    auch,    ihnen    sich    zugesellend,    das   wilde   Volk   der 
Ungarn,  bedrängen  die  Küste  und  das  Binnenland  Sachsens 
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in  stets  sich  wiederholenden  Ein&ilen.    Vergebens  sind  lange 
Zeit  alle  Versuche,  sich  ihrer  zu  erwehren,  und  die  hier  und 
da    getroffenen   Mafsregeln   der  Verteidigung  erweisen   sich 
als   völlig    unzulänglich.      Diese    Verhältnisse   haben    gegen 
das  Ende   der  karolingischen  Periode  zu  einer  Zusammen- 
fassung   der    militärischen    Hilfsmittel    und    Streitkräfte    in 
einer  Hand  gefuhrt,  eine  Mafsregel,  zu  der  die  furchtbare 
Not  der  Zeit  gebieterisch  drängte.     So  entstand  zum  ersten- 
male    in  Sachsen  eine  bleibende  und   sich  über  alle   Teile 
desselben  erstreckende  herzogliche  Gewalt^  von  der  in  einem 
späteren    Abschnitte    gehandelt  werden    wird.     Sie  richtete 
sich    vornehmlich    gegen    die    verheerenden   Saubzüge    der 
Normannen,   welche   seit  dem   Tode  Karls  des  Ghrofsen  alle 
Küsten    des    fränkischen  Reiches  in   stets   sich  steigerndem 
Mafse  und  immer  wachsender  Ausdehnung  heimsuchten.   Auf 
ihren  Drachenschiffen,  „den  schaumhalsigen  Wellenrossen'^, 
wie  ihre  Dichter  sangen,  erscheinen  sie  bald  hier,  bald  dort 
an    den    Mündungen    der    gröfseren    Flüsse    oder   an   sonst 
leicht  zugänglichen  Plätzen   des   Gestades,  anfangs   einzeln 
oder  in  kleinen  Abteilungen,  bald  aber  mit  gröfseren  Flotten. 
Wohin  sie  kommen,  verbreiten  sie  Mord  und  unerhörte  Ver- 
wüstung: die  christlichen  Kirchen  sanken  in  Asche  und  ihre 
Priester  wurden  entweder  erschlagen  oder  in  das  Elend  der 
Knechtschaft    geschleppt.     Schon  im    Jahre   845    eroberten 
sie,  die   Seine   aufwärts  fahrend,   Paris,   plünderten  im  fol- 
gend&Q  Jahre  ganz  Friesland   aus   und    brannten   ein  Jahr 
später  Dorestadt  nieder.     Mit  der  infolge   der  wiederholten 
Teilungen  des  fränkischen  Beiches  zunehmenden   Schwäche 
der  Abwehr  wuchs  ihr  Übermut  tmd  ihre  imgezügelte  Raub- 
lust.    Bald   setzen   sie   sich  auch  im  Binnenlande  fest  und 
verschanzen  sich  in  ihren  Heerlagern,  in  denen  sie  dann  über- 
wintern,   um  im   folgenden   Frühjahre   schlimmere  Verhee- 
rungen über  das   Land  zu  verbreiten   denn  je  zuvor.     Im 
Jahre    881   verwüsteten   sie   das  ganze  Gebiet  des  Bheina^ 
der  Maas  und  der  Scheide  in  furchtbarer  Weise.     Mastrichi^ 
Lüttich   und  Tongern  wurden   von  ihnen   erobert  und  den 
Flammen  preisgegeben:   dasselbe   Schicksal  traf  Bonn,  Zül- 
pich,  Jülich  und  Neufs,  auch  Karls  des  Grofsen  Kaiserpfalz 
zu  Aachen,  wo  sie  die  ehrwürdige  Marienkirche  zum  Pferde- 
stall   entweihten.     Kaum    dafs    einige    Jahre    später    Paris 
durch   eine   ruhmreiche    Verteidigung   vor   einem  ähnlichen 
Sdiicksale  bewahrt  blieb. 

Länger  als  andere  Gegenden  des  fränkischen  Reichea 
blieb  Sachsen  von  dieser  schrecklichen  Geifsel  verschont,  sei 
68  dafs  das   ärmere   Land  weniger  die   Baublust   der  Nor- 
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tniinnnn  unlockto,  «ei  es  dafs  die  schwer  zugängliche  Küste 
tlnnp<f»H»nri   pil«  abschreckte.     Doch  überfielen  sie  bereits  im 
In  Im*  H4ri    lltttnburg,   nahmen   die  Stadt  ein  wad    virüteten 
iitirh  lil'*»*  '"  *'^'*®'*  gewohnten   Weise  mit  Brand  und  Mord. 
\h*v    riirolitifarnto    Schlag    aber,    den    das    sächsische    Land 
iltitcli  «I«»  <»rt'"hr,  war  die  Niederlage,  welche  im  Jahre  880 
TmiiI    il>*ti    ^MMimten    sächsischen    Heerbann  vertilgte.       Ihrer 
^111,1    ummiHIm    waren   die   Normannen  auch   dieses  Mal    mit 
|Imm((  lM|('iii<tri    Fahrzeugen    die    Elbe   hinaufge£Eihren,    und 
tiMi'lMtf^M  *ti<f   die  letzteren   wohlbewacht   im   Flusse  zartick- 
|u«Imn«»mi  iMiHiui;  zerstreuten  sie   sich   zur  Plünderung    in  die 
it(iltM(i(<<i'  li'^K'inden  Gegenden.     Ihnen  zu  wehren,  brach  ein 
MtMJbMii  *lii'h«iikjhes  Heer,  von  dem   Herzoge  Bruno  gefuhr^ 
ut.^ii.H  »Ui  Ulli'     In  dem  Lande  links  der  Elbe,  vielleicht  bei 
IJi.Mi  ii|ifi(i>r<fn  Kloster  Ebstorf  südlich  von  Lüneburg,  trafen 
loiili'  IImmhi  aufeinander.    In  der  Schlacht,  die  sich  alsbald 
MtlHiiMitiii  unterlagen  nach  hartem  Kampfe  die  Sachsen.     I>ie 
jillilh    ihnm    Adels    imd   ein  grofser   Teil  ihres   Heerbannes 
ul(i^;(  M  lii<H'   in   kläglicher  Weise   zu^imde.     Herzog  Bruno 
HiIhMl  iMll    ««If  Grafen,   achtzehn  königliche  Yasallen,  sowie 
illi.  MimlIioIm  Markward  von  Hildesheim  und  Theoderich  von 
MhhImi   iUn'kUin  das  Schlachtfeld,  von  dem  überhaupt  nur 
»U'HiK"  *''"•  >*ttchsischen  Heeres  entrannen.     So  grofs  war  im 
uMH^Mt  hH<''l»»M«i  dör  Schrecken  und  so  allgemein  die  Trauer 
hlihi   ilhi»M  Verluste,   dafs  spätere  Chronisten  die  furchtbare 
h(iili(lMK<<    liiner    plötzlich    eintretenden    Überschwemmung 
UulUiiM    ^imrhreiben   zu   müssen,  welche  dem   sächsischen 
ii.t  M*  nli'M  hinlänglichen  Raum  zum  Kampfe  gestattet  habe. 
Iit   |inMi=l*t  1^^^  '^^^  ^^  diesem  Grunde  das  Schlachtfeld 
Ju  <||n  hHlii»  von  Hamburg  verlegen  wollen. 

*hi  ulim  *l^^^  neunte  Jahrhundert  unter  trüben  Aussichten 

I    m^   piiclikien  zur  Neige.     Niemand  hätte  vorherzusehen 

lUj  *l**l^  ^"'^  diesem  ausgeplünderten  und  entvölkerten 

1      \\\\    ^U'MlK^'   Jahrzehnte   später  nicht  nur   die   glorreiche 

1  ^^*   \^\\\^k\  »^""   rloutschen   Reiches  sondern  auch   die  Wie- 

/  1^^'  t  iliiiku  \W  kaiserlichen  Gewalt  im  Abendlande  aus- 

\         vllulJ      Al>»r    selbst    die    Unfähigkeit   der   letzten 

*  r         \k\^\\  K^'^^'K"  '**^*^®  ®®  nicht  vermocht,  den  imver- 

^      '    i        K\^^u   voll   Vülkskraft  zu  zerstören,  welcher  in 

''  ^     '   \\\v^uvv»  ioluUMli«  war.   Unter  der  veorständigen  Leitung 

!\   Lua»\l\*^M   ( JtJiiclilechtes  erhob  sich  das  sächsische 

^^    vuU^Wv  kur»«r  Zeit  aus  tiefem^VerfeUe,  um  nun 

^^      ^^   '  vUvv  us»«Hi«tou  deutschen  Nation  zu  übernehmen 

'   ^         S  •  '*  0  sivU'  »büudländischen  Welt  zu  treten. 
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Vierter  Abschnitt. 

Die  christliche  Mission  und  die  Organisation  der 

Kirche  Im  Sachsenlande. 


;;  Unter  den  Sachsen  war  in   den   älteren  Zeiten  weder 
eine  Ahnung  von   dem  höchsten  himmlischen  Könige   vor- 
handen noch  auch  die   Würde  und  Hoheit   eines  irdischen 
Königs  bekannt/'    In  diesen  Worten  fafst  der  Biograph  des 
heiligen  Liafwin  sein  Urteil  über  den  ursprünglichen  Stand 
der  Kultur  bei  den  alten  Sachsen  zusammen.    Einen  irdischen 
König  hatten  die  letzteren  nun  zwar  seit  der  Einverleibung 
ihres  Landes  in  die  fränkische  Monarchie  erhalten^  aber  das 
Reich    des   himmlischen   Königs    harrte    unter   ihnen    noch 
inmier  seiner  Begründung.     S^em  Dienste  mufste  in  ihrem 
Lande  erst  die  bleibende  Stätte  bereitet  werden.     Und  auch 
dies  hat  Karl   gethan^   indem  er  von  ihnen  nicht  nur  den 
AnschluTs    an   die   staatlichen  Einrichtungen  seines  Beiches 
sondern   auch  die   Abkehr  von   dem    Heidentume  und   die 
Annahme  des  christlichen  Glaubens  verlangte.     Wir  haben 
das  Heidentum^  wie  es  bei  den  Sachsen  bislang  geherrscht 
hatte,  und  die  Zähigkeit,  mit  welcher  das  Volk  ikm  anhing, 
kennen   gelernt:    es   konnte    zunächst   nur   durch    äuTseren 
Zwang  überwimden  werden.     Eine  befangene  imd  einseitige 
Betrachtungsweise   der   historischen    Entwickelung  hat  dies 
dem  grofsen  Frankenkönige  oft  zimi  Vorwurfe  gemacht  und 
ihn  eines  fanatischen  Glaubenseifers  geziehen.     Nichts  kann 
ungerechter   und  imverständiger  sein  als  dies.     Elarl  konnte 
schon  aus  politischen  Gründen  die  Fortdauer  des  heidnischen 
Glaubens  bei  den  Sachsen  nicht  dulden:  in  seinem  Reiche, 
welches  ausschliefslich    auf  den  Grundlagen  der  christUch- 
abendländischen   Kultur  beruhte,  war  für  den  Dienst  des 
Wuodan  und   des  Saxnot  kein  Platz.     Mit  dem   Christen- 
tume   empfingen   die  Sachsen  zugleich  die   Elemente  einer 
neuen  Bildung,  denn  neben  einer  geläuterten  Auffassung  von 
dem   Zusanmienhange    göttlicher    und    menschUcher    Dinge 
vermittelte   es  ihnen  alle  die   Segnimgen,  welche  die  Kon- 
tinuität einer  tausendjährigen,    freilich  nur    noch  in  ihren 
Trümmern  vorhandenen  Kultur  den  romanischen  wie  ger- 
manischen Völkern  gleichmäfsig  gewährte.     Erst  jetzt  traten 
sie  den  übrigen  Völkern  des  Abendlandes  in   geistiger  Hin- 
sicht ebenbürtig  zur  Seite.     Auch  hat  es  nicht  an  Versuchen 


56  Ernte«  Bncb.    Vierter  Abscbnitt. 

gefehlt^  die  Sachsen,  noch  ehe  das  Machtgebot  und  die 
strengen  Mafsregeln  des  Frankenkönigs  sie  zur  Abschwörung 
ihrer  alten  Götter  und  zum  Empfange  der  Taufe  nötig:teny 
durch  die  überzeugende  Kraft  des  göttlichen  Wortes  und 
die  christliche  Predigt  für  das  Evangelium  zu  gewinnen, 
aber  an  der  trotzic^en  Halsstarrigkeit  des  Volkes  waren  alle 
diese  Versuche  bisner  gescheitert  oder  sie  waren  doch  ohne 
nennenswerte  Erfolge  g(5blieben. 

Über  die  frühesten  Missionsbestrebungen  im  Sachsenlande 
fehlt  es  fast  ganz  an  Nachrichten,  doch  fallen  die  Anfange 
derselben  sicherlich  noch  in  die  Zeit  vor  Karl  dem  Grofsen. 
Dies  düri*en  wir  aus  dem  Umstände  folgern,  dafs  schon  Yon 
Earhnann  und  Pippin  den  Sachsen  unter  anderen  Friedens- 
bedingungen  die  ungehinderte  Zulassung  christlicher  Prediger 
im   Sachsenlande   war   auferlegt  worden.     Auch   der  heil^^ 
Bonifazius  hat,  nach   manchen  Anzeichen  zu  schliefsen,  be- 
reits die  Bekehrung  der  Sachsen  ins  Auge  gefafst  und  wohl 
schon  einige  Versuche  dazu  an  den  Grenzen  gemacht,  ohne 
dafs    diese    indes  tiefer   in  das   Land   eingedrungen   wären. 
Wenn  ihm  von  späteren  Schriftstellern  hier  und  da  eine  aus- 
gedehntere Wirksamkeit   in   Sachsen   und   selbst   die  Grün- 
dung  einzelner   Gotteshäuser,    wie    des   Bomfaziusstifites  zu 
Hameln,  zugeschrieben  wird,   so   erklärt   sich  das  aus  dem 
Verlangen  einer  schon  ganz   dem  Christentume  gewonnenen 
Generation,  den  Ursprung  solcher  Stiftungen  und  den  B^nn 
christlichen  Lebens  auch  in  sächsischen  Landen  an  den  be- 
rühmten Namen   des   Apostels  der  Deutschen  anzuknüpfen. 
Doch  darf  man   eine   vielleicht   noch  in  seine  Zeit  zurück- 
reichende Bekehrung  des  hannoverischen  Eichsfeldes  und  der 
nordwärts  demselben   zunächst  gelegenen  Gegenden  deshalb 
vermuten»    weil   diese   Striche   stets  zum   Mainzer   Sproigel 
gehi^rt  haben  imd  von  diesem  auch  nicht  abgetrennt  worden 
sind^  ak  Karl  der  Gn>fse   snäter  twt  Einrichtung  der  säch- 
sischen  Bistümer  schritt.     Abgesehen   von  diesen  immerhin 
zweifelhat^en   Ei^folgeu   des    heiligen   Bonifazius   scheint  das 
Christentum  im  Saehsenlande  zuerst  in  den  nordtfaüringischen 
Gauen  l.>stlalens  festen  F\üs  gefafst  zu  haben.     Wenn  Karl 
der  Qrofse  hier  schon  im  Jahre  777  die  Kirchen  zu  Allstedt, 
Riet^^teiU  und  iVterhausen  im  Friesmfelde  lu^eich  mit  dem 
Hechte  der  Zehnterhebung  in  den  dazu  gehv^rigen  CMschaften 
d«r  Gaue  FrieseufeM  und  llass^rau  dem  KWter  des  heiligen 
Wigbert  zn  Her^d  v^rieiht,   so   setzt  das  im  grofsen  und 
ganzen   bereit*  gesicherte  kirchKehe   Verhältnisde  in  diesen 
Gegenden  voraus.     Aber  wir  habe^u  mH>h  eixte  andere  gkub- 
würdige,  obechon  uubt»*tiuuute  »imleutiing,  dafs  in  den  Oe* 
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genden  NordthtiringenB  schon  in  vergleichsweise  früher  Zeit 
da43  Christentum  bei  der  Bevölkerung  Eingang  gefunden 
batte.  Bischof  Aribo  von  Freisingen  (764 — 783)  erzählt  in 
dem  von  ihm  verfafsten  Leben  des  heiligen  Emmeran,  was 
ibm  einst  eiu  frommer  und  verständiger  Greis  von  seiner 
wunderbaren  Errettung  aus  der  Knechtschaft  durch  den 
Heiligen  berichtet  habe.  Danach  war  dieser  auf  einer  Pil* 
ger£ahrt  nach  Begensburg  in  die  Hände  von  Räubern  ge- 
faUen  und  an  die  Franken,  von  diesen  dann  aber  weiter 
an  einen  Herrn  in  den  nördlichen  Gegenden  des  Thüringep- 
landeS;  an  der  Grenze  der  heidnischen  Parahtanen,  verkauft 
worden.  Hier  machte  er  sich  durch  die  Kunst;  Häuser  und 
Wassermühlen  zu  bauen^  bei  seinem  Herrn  so  beliebt;  dafs 
dieser,  um  ihn  für  immer  an  seine  Person  zu  fesseln ;  ihm 
die  schöne  und  kinderlose  Witwe  eines  verstorbenen  Knechtes 
zum  Weibe  zu  geben  beschlofs.  Vergebens  war  sein  Wider- 
streben und  seine  Beteuerung,  dafs  er  bereits  in  der  Heimat 
eine  Frau  zurückgelassen.  Sein  Herr  wufste  durch  die 
Drohung,  ihn  bei  längerer  Weigerung  den  noch  ganz  dem 
G<)tzen£enste  ergebenen  Sachsen  überliefern  zu  woUen;  seine 
Bedenken  zu  überwinden.  Die  Ehe  ward  nach  den  dortigen 
Gebräuchen  vollzogen.  Aber  in  der  Nacht  erschien  der  heilige 
Erameran  dem  zum  zweitenmale  Vermählten  und  verhalf 
ibm  zur  Flucht  nach  Begensburg;  wo  er  am  fünfzehnten 
Tage  glücklich  anlangte.  Man  hat  mit  gutem  Grunde  das 
hier  erwähnte,  als  heidnisch  bezeichnete  Volk  der  Parah- 
tanen,  welches  in  der  Nachbarschaft  des  offenbar  schon 
zum  Christentume  bekehrten  Nordthüringers  hauste ;  für  die 
Bewohner  des  lüneburgischen  Bardengaues  erklärt;  so  dafe 
wir  in  diesem  Berichte  die  Spuren  einer  wenigstens  teil- 
weisen  Bekehrung  der  weit  nach  Norden  vorgeschobenen 
Teile  der  ostfalischen  Nordthüringer  schon  um  die  Mitte  des 
8.'  Jahrhunderts  zu  erkennen  haben  würden. 

Etwa  zwei  Jahrzehnte  später  hat  dann  der  bereits  er- 
wähnte heilige  Liafwiu;  ein  Brite  von  Geburt,  auf  einer 
allgemeinen  Versammlung  des  Volkes  zu  Marklo  die  Macht 
seiner  Beredsamkeit  an  dem  störrigen  Sinne  der  Sachsen 
versucht;  allein  mit  nichts  weniger  als  günstigem  Erfolge. 
Als  er  in  seiner  Predigt  auch  von  dem  drohenden  Straf- 
gerichte sprach;  welches  der  Frankenkönig  über  die  Wider- 
sacher des  Gekreuzigten  veriiängen  würde,  erhob  sich  gegen 
ihn  in  der  Versammlung  ein  allgemeiner  Sturm  der  Ent- 
rüstung; und  nur  die  Dazwischenkunft  einiger  vornehmen 
Männer  vermochte  den  kühnen  Glaubensboten  vor  dem 
Märtyrertode    zu    bewahren.      Auch    die   Bemühungen   des 
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Lande  zu  Osnabrück ^  an  jenem  Orte,  wo  Karl  den  letzten 
grofsen  Sieg  über  die  Sachsen  erfochten  hatte.     Hier  wird 
8chon  vor   787   eine  christliche  Kirche  erwähnt,  welche,  in 
die  Ehre   der  heiligen  Petras,   Crispin   und   Crispinian  ge- 
weiht, nun   der   kirchliche  Mittelpunkt  fiir  die  Qaue  Agre- 
dingo,  Leri,  Hasugo,  Dersaburg  (Famgoa),  Threcwiti  und 
Orainga  wurde.     Als  vermutlich  erster  Bischof  erscheint  im 
Jahre  803  Wiho.     Von  ihm   ist  fi^ilich  auiser  dem  Namen 
nichts  bekannt     Um  so  genauer  sind  wir  über  das  Leben 
xmd   die    Wirksamkeit    des    heiligen    Liudgers,    des    ersten 
Bischofs  von  Münster,  unterrichtet.     Ein  fViese  von  Geburt, 
erhielt  er  den  ersten  Unterricht  in  der  Schule  von  Utrecht 
Dann  ging   er  auf  mehrere  Jahre  nach   Britannien,   um  in 
York  seine  Bildung  unter  dem  berühmten  Alkuin  zu  ver- 
vollständigen.    In   Köln  zum  Priester  geweiht,   widmete  er 
sich  nicht  ohne  Erfolg  der  Missionsthätigkeit  in  seinem  Hei- 
maüande,  bis  ihn  ein  Einfall   der  Sachsen  unter  Widukind 
aus  diesem  Wirkungskreise  vertrieb.     Nachdem  er  darauf 
mehrere  Jahre  in    Italien  zugebracht   hatte,   teils  zu  Rom, 
teils  in  dem  hochberühmten  Kloster  auf  Monte  Cassino  thätig 
gewesen  war,  überwies  ihm  Karl  der  Grofse  zunächst  die 
fünf  um  die  Mündung  der  Ems  gelegenen  friesischen  Gaue 
Hugmerchiy  Hunusga,  Fivelga,  Emisga  und  Federitga  nebst 
der  Insel  Bant,  um  hier  sein  früher  unterbrochenes  Missions- 
werk  wieder   aufisunehmen.     Als   dann    später  die    Unter- 
werfung West&lens  gesichert  erschien,  beschlofs  Karl  fiir  die 
westlichen  Gegenden   dieses  Landes  einen  bischöflichen  Sitz 
zu  Mimigardeford  an  der  Aa  zu  errichten,   indem  er  ihm 
die   Gaue  Bursibant,  Scopingun,   das  sächsische   Hamalant, 
Sundergo  und  Dreini  zuwies.     Zum  ersten  Vorsteher  des  neu 
gegründeten  Bistums  ernannte  er  zwischen  den  Jahren  802 
und  806  den  Friesenapostel,  der  mit  dem  sächsischen  Teile 
seines  Sprengeis  auch  jene  früher  ihm  verliehenen  friesischen 
Gaue  verband  und  alsoald  am  Orte  seines  Sitzes  den  Bau 
eines  Münsters   begann.     Nach  diesem  hat  der  Ort   dann 
in   der   Folge   den   Namen   „Münster^'    (monasterium)    er- 
halten. 

Das  Land  der  Engem,  zu  beiden  Seiten  der  Weser, 
ward  in  vier  grofse  kirchliche  Bezirke  zerlegt.  Für  die 
südlichen  Teile  desselben  gründete  Karl  einen  Bischofssitz 
zu  Paderborn,  einem  Orte,  wo  er  sich  während  der  Feld- 
Jsüge  gegen  die  Sachsen  öfter  und  mit  Vorliebe  aufgehalten 
hatte.  Hier  bestand  schon  im  Jahre  777  eine  dem  heiligen 
Salvator  geweihte  Kirche,  welche  dann  aber  von  den 
Sachsen  wieder  zerstört  worden  war.    Nach  der  Begründung 
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des  BistoiDB  worden  jedoch  die  Gebeine  des  heiligen  Liboriu» 
hierher   übertragen  und    dieser  nun  zum  Schutzpatron  des- 
selben   erkoren.     Der   Sprengel    von    Paderborn    erstreckte 
sich  über  die  Landschaft  an  der  Diemel  und  Emmer  und 
omfafste  die  Gaue  Nihtherai,  Almunga,  Patherga,  Wehsiga 
(Waizagawi),  Auga,  Netga  und  den   sächsischen  Hessengau. 
Als    erster  Bischof  ward  der  Sachse  Hathumar   eingesetzt^ 
welcher  einst  mit  anderen  Geiseln   nach  Ostfiranken  gefuhrt 
worden  war  und  in  Würzburg  seine  geistliche  Bildung  er- 
halten hatte.     Nordwärts  an  die  Paderbomer  Diöcese  schlols 
sich  der  Sprengel  von  Minden  (Minda,  llinithun)^  der  sich 
über    die    Gaue  Tilithi,   Osterbuige,   Lidbekegowe^   Bucki, 
Maerstem,    Derve   und    Lainga  ausdehnte.     Der  Ursprung 
und  die  Anfange  dieses  Bistums  liegen  im  Dunkeln,   da  es 
an  älteren  Nachrichten  darüber  fehlt     Der  erste  Vorsteher 
desselben  soll  ein  gewisser  Herkumbert  gewesen   sein,   aber 
man  weiTs  von  ihm  nur,  dafs  er  reiche   Schenkungen  an 
das   Kloster  Fulda  gemacht  hat     Was  spätere  Chroniken 
über  die  Ghiindung  des  Bistums  berichten,  namentlich  d&b 
der   Westfalenherzog   Widukind  zum  Sitze  desselben    seine 
Stammburg   geschenkt   habe,  gehört   der  ausschmückenden 
Sage   an.     Weiter  stromabwärts  an  der   Weser,   nahe  der 
Stdle,   wo  sich  die  Aller  mit  ihr  vereinigt  und  wo   Karl 
jenes  schreckliche  Blutgericht  über  die  abtrünnigen  Sachsen 
gehalten  hatte,  erhob  sich  später  als  kirchlicher  Mittelpunkt 
för  die  Gaue  Sturmi,  Waldsati,  Unimoti,  Mosidi,  Bardanga, 
Osterwalde  und  Drevani  die  bischöfliche  Kirche  zu  Verden. 
Die    angebliche    Stiftungsurkunde   Karls  des   Groisen    vom 
29.  Juni  786  für  dieses  Bistum  ist  als  eine  Fälschung  nach- 
gewiesen:   ebenso   wenig   verdient   die    Nachricht  Gruben, 
dafs   dasselbe   anfangs  in  Bardowiek  begründet  und  dann 
später  nach  Verden  verlegt  worden  seL     Auch  die  frühesten 
Bischöfe   sind   unsicher,   doch  hat  man   mit  einer  gewissen 
Wahrscheinlichkeit  als  ersten  Vorsteher  der  Verdener  Kirche 
den    Schotten    Patto  (Pacificus)   ermittelt,   welcher  zugleich 
Abt  des  Klosters  Amorbach  im   Odenwalde  war.     Den  Be- 
schluTs  der  engerischen  Bistümer  machte  das  ftir  die  Land- 
schaft   an    der   Mündung    der   Weser    gegründete    Bistum 
Bremen.     Ihm  unterstanden  als  solchem  die  Gaue  Heilanga, 
Hostingabi  mit  Hadaloha,  Wigmodia,  femer  der  grolse  aus 
den    Unterabteilungen    Ammen,    Steoringen  und  Lara   ge- 
bildete  Gau   Loi^^oe    und    endlich  der  Grindirigau.     Dazu 
kamen  aus  historischen  Gründen,   wie  sich   sogleich   zeigen 
wird,  noch  die  friesischon  Gaue  Riustri,   Wanga,  Asteraga, 
Herloga  und  Triesmeri,    die  beiden  letzteren  Untergaue  des 
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grofsen  Q-aues  Nordendi.     Inbezug   auf  die  Gründung  Bre- 
mens  hat  man    in    späterer  Zeit  einen  vom   14.  JuU   788 
datierten    Stiftungsbrief    Karls    des    Grofsen     geschmiedet^ 
dessen  Unechtheit  keinem  Zweifel  unterliegt.    Wir  sind  aber 
über  die  Art  imd  Weise  dieser  Gründung  durch  die  in  der 
Mitte  des  9.  Jahrhunderts  von  Ansgarius  verfafste  Lebens- 
beschreibung   des    heiligen    Willehad,    des    ersten    Bremer 
Bischofs^    ziemlich    genau    unterrichtet.      Willehad   stammte 
aus  Northumbrien  in  England  und   hat  gleichfalls  in  seiner 
Jugend    zu  den   Schülern  Alkuins  gehört.     ^)äter  gesellte 
er    sich  jenen  glaubensfreudigen  Männern  zu,   welche   das 
Evangelium  unter  der  heidnischen  Bevölkerung  des  nord- 
westlichen Deutschlands  auszubreiten  suchten.     Zu  Dockum, 
wo    einst    der    heilige    Bonifazius    den    Märtyrertod  erlitten 
hatte ;  lebte  er  längere  Zeit  als   Missionar  ^   vornehmlich  be- 
müht, die  Kinder   der  Häuptlinge ;  welche   diese  ihm   zum 
Unterrichte  zuführten,  für  die  christliche  Lehre  zu  gewinnen. 
Als  er  aber  von  da   tiefer  in   das  friesische  Land,  in  die 
Gaue  Hugmerchi  (Humarcha)  und  Drenthe,  vordrang,  ent- 
ging er  mit  genauer  Not  dem  Schicksale  seines  Vorgängers. 
Inzwischen  war  der  Ruf  von  seiner  Thätigkeit  bis  zu  Karl 
dem    Ghrofsen    gedrungen,    welcher   ihn   im    Jahre   781   an 
seinen  Hof  kommen  liefs  und  mit  der  Mission  in  der  Land- 
schaft Wigmodia  und  in  den  benachbarten  friesischen  Gauen 
betraute.     Aus  dieser  Wirksamkeit  vertrieb  ihn,  als  er  sie 
kaum   begonnen,    der    Aufstand,   den  Widukind  im   Jahre 
782  erregte.     Unter  Not  und  Gefahr  floh   Willehad  damals 
zu  Schiff  nach  Friesland,  während  mehrere  seiner  Genossen 
von  den   Sachsen  ihrer   Rache  geopfert   wurden.     Er   ging 
luich  Rom  und  lebte  dann  mehrere  Jahre  im  Kloster  Echter- 
nach  geistlichen  Übungen,    bis  ihn  nach  Widukinds  Unter- 
werfting   Karl   der   Grofse  in    seine  frühere   Stellung,  jetzt 
aber   als    Vorsteher   des   zu    Brem.en   gegründeten   Bistums, 
zurückberief.     Am  13.  JuU  787   empfing   er  zu  Worms  die 
bischöfliche  Weihe,  ist  aber  schon  nach  zwei  Jahren  (l.  No- 
vember 789)  zu  Blexem  bei  Vegesack  gestorben.     Aus  dem 
Leben  dieses  ersten  Bischofs   von    Bremen   erklärt  es   sich 
hinlänglich ,     dafs    Karl     der     Ghrofse     zu     dem     letzteren 
sächsische  Landschaften    und   friesische  Gaue  mit   einander 
verband. 

Die  beiden  Bistümer  für  das  ostfälische  Land,  d.  h.  ftir 
Ostialen  im  engeren  Sinne  und  fbr  Nordthüringen,  sind 
zwar  von  Karl  dem  Grofsen  gleichfalls  ins  Auge  gefafst, 
auch  hat  bereits  er  ihre  Gründung  begonnen:  völBg  zu- 
stande  gekommen   ist    dieselbe  jedoch  erst   durch  die  Be- 
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mühungen  seines    Sohnes    und    Nachfolgers,   Ludwigs    des 
Frommen.    Zum  Sitz  des  Bistums  für  Ostfalen  hatte  E^arl 
nach  einer  freilich  nicht  ganz   sicheren  Nachricht  den  Ort 
Elze  (Aulica)  an  der  Leine,  im  Gau  Guddingo,  ausersehen, 
auch   hier   schon  den   Bau  einer  dem  heiligen  Petrus   ge- 
weihten Kirche  begonnen.    Aber  der  Tod  ereilte  ihn,   ehe 
die  letztere  vollendet  und  die  Einrichtung  des  Bistums  völlig 
zustande  gekommen   war.      Ludwig  der   Fromme    yerl^:te 
dann,  durch  ein  Wunder  hierzu  bestimmt;  den  Bischofissitz 
nach   dem  zwei   Stunden  von    da  nach  Osten  zu  an   der 
Innerste  gelegenen  Hildesheim   (Hildeneshem)  und  ernannte 
zum    Bischof    daselbst    einen    gewissen    Gunthar,    welcher 
vorher  Chorherr  zu  Bheims  gewesen  sein  soll.     Die  gewöhn- 
liche  Annahme   setzt   die  Verlegung   des   Bistums    in    das 
Jahr  818;  den  Beschlufs  dazu  und   die  Weihe  Gunthars  in 
das   Jahr  814.     Der    Hildesheimer    Sprengel  umfafste    die 
Landschaft  am  linken  Ufer  der  Ocker  von  deren  Ursprung 
bis  hinab  zu  ihrer  Mündung  in  die  Aller,  d.   h.  die  Gaue 
Densiga,  Saltgo,  Amberga,  Flenithi,  Aringon  mit  dem  Wi- 
kanafeldc;  GuddingO;  ValothungoU;  Scotelingon;  Astfalon  nut 
dem    Leriga;   Flutwide,    Gretinge   mit    Muthwide,    endlich 
Mulbize.     Auch  das  fUr  Nordthüringen  errichtete  Bistum  zu 
Halberstadt   soll  anfangs  nicht  hier  sondern  in  Seligenstadt^ 
dem  späteren  Osterwiek,  an  der  Ilse  bestanden  haben.    Doch 
beruht  dies  nur  auf  einer  unsicheren  Tradition.    Als  erster 
Bischof  wird  von   späteren  Quellen  Hildegrim,   der  Bruder 
des  heiligen  LiudgeruS;  genannt,   allein  die  Unztdässigkeit 
dieser  Angabe  ist  von  verschiedenen   Seiten  dargethan  wor- 
den.    Dafs  das  Bistum  bereits  von  Karl  dem  Grofsen  er- 
richtet   worden    sei,    besagt    eine   Urkimde    Ludwigs   des 
Frommen  vom  2.  September  814,   deren   Echtheit  in  ihrem 
wesentlichen   Inhalte  mit  Unrecht   angezweifelt  worden  ist: 
nur  einzelne  Angaben,  darunter  die  auch  hier  wiederkehrende 
über  den  Bischof  Hildegrim,  erweisen  sich  als  Einschiebsel 
einer  späteren  Zeit     Nach  dieser  Urkunde  überwies  bereits 
Karl  der  Qrofse  dem  Bistume  die  rechts  der  Ocker  gelegenen 
Gaue  Derlingo,  Nordthüringo,  Hardago,  Suevon,  Haasago, 
wozu  man  auch   das  Friesenfeld  rechnete,  sowie  das  Bai- 
samerland.     Ludwig  der  Fromme  nahm  es  in  seinen  Schatz 
und  verlieh  ihm  die  Immunität.    Sein  Patron  war  der  Proto- 
martyr  Stephanus. 

Die  hier  in  der  Kürze  dargelegte  kirchliche  Gliederung 
des  Sachsenlandes  ist  als  eine  unmittelbare  Folge  der  frän- 
kischen Eroberung  zu  betrachten.  Unabhängig  davon  waren 
indes  bereits  früher  nicht  unbedeutende  Striche  des  westlichen 
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und  südlichen  Sachsens  anderen  schon  längst  bestehenden 
kirchlichen  Sprengein  angeschlossen  worden.  Von  Westen 
her  reichte  der  Sprengel  des  Erzbistums  Köln  tief  in  das 
westfälische  Land  bis  zur  Lippe  hinein^  indem  er  hier  aufser 
dem  Süderlande  auch  den  (xau  Boroctra  zwischen  Ruhr 
und  Lippe  begriff.  Die  südlichen  Grenzgegenden  aber  gegen 
Thüringen  hin  unterstanden  dem  Erzbistume  Mainz,  welcnes 
aufserdem  vom  Eichsfelde  her  zu  beiden  Seiten  der  oberen 
Leine  seinen  Sprengel  weit  nach  Norden  zwischen  die 
Diöcesen  von  Halberstadt  und  Paderborn  hineinschob.  Hier 
waren  ihm  aufser  einem  Teile  des  sächsischen  Hessengaues 
die  Gaue  Logni  (Lagni),  Li^^o,  Rittiga,  Morunga  und  Suil- 
berge  überwiesen.  Es  ist  zu  vermuten,  dafs  der  Grund  der 
Ausnahmestellung,  welche  hiemach  die  westlichen  und  süd- 
lichen Grenzlande  Sachsens  einnahmen,  in  dem  Umstände 
zu  suchen  ist,  dafs  hier  bereits  in  der  Zeit  vor  dem  grofsen 
Sachsenkriege  christliche  Missionsanstalten  bestanden  und 
christliches  Leben,  teilweise  wenigstens,  bei  der  Bevölkerung 
Eingang  gefunden  hatte.  Der  Norden  dagegen,  das  trans- 
albingische  Land,  blieb  auch  über  die  Lebensdauer  Karls 
des  Grofsen  hinaus  noch  der  Einwirkung  der  christlichen 
Predigt  verschlossen.  Denn  wenn  auch  Karl  in  Hamburg 
bereits  eine  Kirche  erbaut  haben  mag,  so  imterliegt  doch 
der  ihm  zugeschriebene  Plan,  hier  eine  Metropole  für  Trans- 
albingien  und  die  Länder  des  skandinavischen  Nordens  zu 
begründen,  wohlberechtigten  Zweifeln. 

Es  ist  leicht  zu  erkennen,  dafs  bei  dieser  ganzen  Orga- 
nisation der  Kirche,  namentlich  bei  der  Bestimmung  des 
Umfanges  der  einzelnen  bischöflichen  Sprengel,  die  Rücksicht 
auf  die  alte  Einteilung  des  Landes  in  Gaue  mafsgebend 
gewesen  ist.  Denn  nur  in  äufserst  seltenen  Ausnahmefällen 
finden  wir  die  Verteilung  eines  und  desselben  Gaues  unter 
mehrere  bischöfliche  Diöcesen:  in  der  Regel  hat  man  die 
Gaue  ganz  und  ungeschmälert  der  einen  oder  der  anderen 
überwiesen,  so  dafs  Gau-  und  Diöcesangrenzen  fast  aus- 
nahmslos zusammenfallen.  Die  Unterabteilungen  der  bischöf- 
lichen Sprengel  bildeten  die  Archidiakonate,  welche  ihrer- 
seits wieder  sich  aus  den  einzelnen  Parochieen  zusammen- 
setzten. Der  Bischof  stand  an  der  Spitze  der  gesamten 
seiner  Verwaltung  untergebenen  Diöcese,  neben  ihm  als  be- 
ratende und  die  Aufsicht  über  die  Kirchen  fuhrende  Be- 
hörde das  Kapitel,  aus  dessen  Wahl  in  späterer  Zeit  auch 
die  Bischöfe  hervorgingen.  Gröfsere,  von  den  Archidiakonen 
und  der  übrigen  hohen  Geistlichkeit  beschickte  Versamm- 
lungen oder  Synoden  fanden  unter  dem  Vorsitze  des  Bischoft 
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mohrmalB  im  Jahre  statt:  ihre  Beschlüsse  bildeten  neben 
deu  all^meinen  Bestimmungen  des  kanonischen  Rechtes  die 
kii*chlichen  Satzungen  für  die  betreffende  Diöcese.  Die 
Hoüighaltung  der  Sonn-  imd  Festtage  hatte  schon  Karl  der 
Urofse  in  dem  Lippspringer  Kapitulare  yorgesehen,  auch  für 
den  Unterhalt  der  Kirche  im  allgemeinen  gesorgt.  Au&er 
dem  Zt^hntt^n  verordnete  er  zu  diesem  Zwecke  auch  die 
Ausstattung  einer  jeden  Kirche  durch  ihre  Parochialen  mit 
Land  und  Leuten.  Diese  sollte  aus  je  einem  Hofe  nebst 
xw^i  Hufen  Landes  beoteh^n,  aulserdem  von  je  120  Ein* 
wiJmeni  sämtlicher  drei  Stände  der  betreffenden  Kirche 
xw-^i  Loibeigt>ne,  ein  Knecht  und  eine  Magd,  überwiesen 
wfffdtui.  Allein  abgesehen  von  dieser  ursprünglichen  Do- 
imtitw  wuchs  das  Vermögen  und  der  Grundbesitz  der 
baM  iut\Jg^  von  fnuumea  Stiftungen  der  Gläubigen  in 
mM^^bemler  Wei:H\  Si»  widerstreitend  die  Sachsen  sich 
anlttiu^  gt^^uülvr  der  christlichen  Lehre  gezeigt  hatten,  so 
gfvMs  wiir  Km  ihutMu  $^«l>ald  sie  inneriich  dafür  gewonnen 
wmr^x«  dt^r  KitVr«  durch  Vorgabimgen  an  die  Kirche  des 
ex^i^w  UtnltN*  KuUi^utig  zu  werden.  Namentlich  die  vor- 
urhu^Mi  lM>5i\"h!t\*huHr  tW  Landers  wetteiterten  bald  in  der 
l^nu:\luv,5:  Ui»,d  Au:^l;:inur.är  v\m  Kin^lK^u  und  KlC^tem,  so 
%4;i,*    sk^h    %W    l^r.d    in    v^ixloiohüwei^    kurzer    Zeit    mit 

K:fciv^^   \u*r   trtiiwt^x^    Kirv^Kn^   ^i>\i  berate   im  Verlaiile 
sts>9^^^    IVaxm,  V,x;vi;  tHrxxAV.ui  w^v^^eu      Aiu  d?*  Ere^buig,  n 

^V>^x  )Va»<ux  \ov.  \Um\\>:vi^u-nnx  :^:xt:x  äu  Kjkri>  d^  Gt\Häen 
:'.«*  U«wfc\HX^  V\t  uvau  sUtts  >Äv^  Ov:-^  jkuci  r^vl:  d^er  Fall 
VMx  U*^\\U^^  V'>  sO    irw  nv<\  o,.<.s  i,Nrc>uI  vldk  ^ 

\\s^^  \^NVM,i^    K  innv.  \s,  ^c   ^\,<    j^  ^•..^^^.     *  .•  ^jj^  r-'.ä^«.: 
Uv     W*»    vis  \s SSV-      ,*',.-%*    \.^^W,,%^'    KsV\'>     v:s    l-r,«i-^rt:. 
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ripnariscLen  Frankens  gelegen,  hieln  ursprünglich  Tiefeubach  ( 
(^panbeci),  erhielt  dann  abei-  nach  einer  Besitzung  Liud- 
gers  in  aeinex  friesischen  Heimat  *leu  Namen  Werethinum. 
Das  hier  gegründete  Kloster  gewann  in  der  Folge  auch  für 
das  ostßUiQgische  Land  eine  Bedeutung,  weil  von  hier  aus 
die  Stiftung  eines  der  ältesten  Klüster  dieser  Gegenden,  des  > 
am  Ostsaume  des  Elnia  gelegenen  Ludgeriklostera  bei 
Helmstedt,  ausgegangen  ist.  In  Nottuln,  zwischen  Koesfeld  ,i 
ond  MüDsIer,  wo  Liudgerus  bereits  eine  Kirche  erbaut  und 
einreibt  haben  soll,  bestand  später  ein  Frauenstifl,  wel- 
chem im  Jahre  834  Heriburg,  Liudgers  Schwester,  vor- 
geseat  war.  Eine  andere  edele  Frau,  Jda,  die  der  west- 
oUsche  Graf  Ekbert  sich  auf  einem  Heerzuge  nach  Gallien 
»ir  Gemahlin  gewonnen  hatte,  grüjidete  zu  Herzfeld  (Hirat- 
T^iin)  an  der  oberen  Lippe  ein.  Kloster,  in  welchem  sie 
Mch  ihrem  Tode  an  der  Seite  des  ihr  vorangegangeneu 
Gatten  die  Grabstätte  fimd.  Während  der  Regienmgazeit 
ludwiga  des  Frommen  und  seiner  unmittelbaren  Nachlolger 
Vir  die  Zahl  dieser  klösterlicheu  Stiftungen  in  allen  Teilen 
&cliaeiM  in  stetigem  Wachsen  bcgriffeu:  es  genügt,  unter 
flnen  diejenigen  hervorzuheben,  welche  entweder  in  dem 
Dmkmee  der  späteren  braunschwejg  -  hannoverischen  Terri- 
torien gelegen  waren  oder  mit  diesen  doch  in  nahem,  oft 
Weatoiigsvüllen  Zusammenhange  etandou. 

Unter  ihnen  nimmt  das  gleich  im  Beginn  von  Ludwigs  Re- 
gierang gegründete  Kloster  Corvey  durch  seine  Beziehungen 
Ol  der  Kidtiirwelt  des  Westens,  seinen  reichen  Guterbesitz  und 
«ine  wisaeu schaftliche  Thätigkeit  eine  hervorragende,  vielleicht 
selbst  die  erste  Stelle  von  allen  ein.  Es  ward  nach  dem 
Muster  des  berühmten  Mönchaklosteis  Corbie  an  der  Somme 
angerichfet.  Karl  der  Grofse  hatte  viele  der  Geisein,  welche 
ihm  von  den  Sachsen  gestellt  worden  waren,  in  fränkische 
Kiöater  verteilt,  damit  sie  hier  im  christheben  Glauben  unter- 
richtet würden.  So  waren  auch  jenem  Kloster  in  der  Pi- 
CArdie  mehrere  junge  Sachsen  zur  Erziehung  übergeben 
worden.  Einer  von  ihnen  fafste  nach  seiner  Rückkehr  in 
die  Heimat  den  Entachlufs,  hier  ein  ähnliches  Kloster  ins 
Leben  zu  rufen.  Zu  diesem  Zwecke  überlids  ihm  sein 
Vfttnr  ein  am  rechten  Ufer  der  Weser  im  Solliuge  gelege- 
nes quclleiireiches  Grundstück,  und  nachdem  Ludwig  der 
Fraimue  auf  Betreiben  des  Abtes  Adalhard  von  Corbie  im 
tflS  zu  der  beabsichtigten  Stiftung  seine  Einwilligung 
vtte,  begann  sofort  der  Bau  des  Klosters,  welches 
ünchen  aus  Corbie  besetzt  ward.  Aber  der  Ort 
bald  wegen  Rauheit  der  Luft  und  Unfruchtbar- 
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kt'it  dos  Bodens  für  eine  solche  Stiftung  als  völlig  ung^eei^- 
uet     Trotz    des   hohen  Ansehens,    dessen   sich   das    Kloster 
wt'it  und  breit  erfreute,  sahen  sich  die  Brüder  dem    äofser- 
^ton  Mangel  preisgegeben,  so  dafs  sie  von  dem  Matterkloster 
AUS    luit    Kleidern    und    Nahrungsmitteln    versoi^    i^erden 
nmrsteu.      Da   erbarmte   sich    Kaiser    Ludwig    selbst    ihrer 
Xot,     Zu  Höxter,   am   gegenüberli^enden  Ufer   der  "Weser, 
lH>i^f$  er  einen  von  einem  Grafen  Bernhard  erkauften   Saal> 
hM\  Ac^sesx  Umgebung  sich  trefflich  zur  Anlage  einer  klöster- 
Holuni  Lüftung  zu   eignen  schien.     Diesen  überwies   er   den 
Monchon,   und  so  ward  822   das  Kloster  aus  dem   ^vrilden. 
uuKUgJinglichcn  Sollinger  Walde  in  das  fireundliche  Wesertal 
vorlogt   und   dieser  neuen  Stiftung  nach   dem   französiscfaen 
Si4Ui\mkli>st<T   der  Name  g^eben.     Im  Jahre   836   wiird«i 
äu*  Frankreich  die  Gebeine  des  hdligen  Vitus  unter  grofser 
KoJorliohkoit    dahin    übertragen,    und   als    später   die    erste 
*)\jrtMi:t\   wohl   ni>ch   aus  Holz  erbaute  Kirche  durch  Kitz- 
>ohlAjj  in  Planunon  aufging,  legte  der  Abt  Adalgar  im  Jahre 
ST:^  ^^<n\  Ortmd  zu  oinoni  prächtigen,  dreitürmigöi  Steinbau« 
w  oloh«T  «ivh  w  domsk^lWn  Jalire  eingeweiht  ward.  Räche  Ver- 
ji'AlMU^giv«  rtiV^Mi  dorn  KK^ter  bald  von  allen  Sdten  zu.   S> 
xx;;i\^«n  ihw  5^.S4  von  Ä>in«n  Gönner,  dem  Kaiser   Ludwig, 
»uo  ,\llo  9W  Mojnvn   Jj^mt   allen  ihren  zur  B^dirong  des 
,\M>A\\Viioki?H*hou    A^r^xx^mgÄues    g^w^rfmdeten    Mjs&äon»-   odä* 
VA,.*Anvho>^  ui>^i  ^,s:>  von  Ludwig  dem  Deutschen  die  Zelle 
\>>KsK  u>^  i^5aor,W>r'><^l>^^i^*  :^;uiwt>5dich  von  Wildeshausen, 
\,sA    \)a\'^w\    /,,V)),\r    ÄU   llÄ^Kkt^n    und  Zehntai   geschenkt 
.V«.  V,    ,i,^5    )\uh<^  A*?«'^!  Wtxü^u'^iiu^ii^  ui:id  En£«nis  erwies  sich 
.w   iwK'iW  K^\^^^s'  i;\'K'j'^Vk   pi*^^'  *^^^  Klv-^s^iT     Soldien  Be- 

W  ♦,kvt,,vÄ,-,4 .  >fc\>\)io   OAS   l^^ur^rw^  w«i   tt^er  Mue  nächste 
\  >>vkv  V-  5X  V.  ".V.4N  ^"-  i*.v.,NÄrr*cv''r  \\\>5>»e-  f-r:T:£*Tf<te^    Es  wurde 

1  ►  .  k«  /  .  M».v  'i'^^.i't^v  >,.'A  oXi^.'rX'Tt'T/  VissQ^Tijaijäi^eit, 
Nvsv^'K  >.s»^  >Äv»';  ^kv^'y  N,w,»r  :»T>  ...  ,"/?;  jJikiLT) r. Trarischen 
;  ^  V',»  )  ,v,  ^t^v.vvV.N»  \  ^^T  J,\c  A«>  h«  der  heilige 
V -sv ».  •  .  H  ,',*     V,vvx*,v  ,,\vx  \,»v%«'v^  s^;..7,  cr;»r?»»  Wäit  der 


'<*Vo^-  *'   '»v     »      Nv^^vM-  ■  ^»>.        J\     >Ä  vi^    ,1  JVC    ;^:C    ü*> 

>v^.  \.\N.i^,..     Nw\»«   \,,.  \»>v   »  V,   K\..   it '.c:"r*f  "■^*-^  ir  0«:*vev 

Vv       »»»^vv^»    Xvvx«,^  \'V.  ^,    Nv^v»"^^^*^  *'»5       *»>   i^  itt  Jahre 

vN^    v.Vx  N^  u    \xvKxv     x»o*    ^,>v  vMuv  s^    i;iA^  ^vri't'f^Mi  fing. 

\x.»K*.»%    ^x    ..,v>,v\v     **  >  y    >.v»     .«    ^v'V'j   N.'Mflt  Ar  die 
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Erzbischof  der  kirchlichen  Metropole  bestellt,  welche  Lud- 
wig der  Fromme  fiir  Nordalbingien  imd  die  skandinavischen 
Länder  in  Hamburg  zu  errichten  beschlossen  hatte.  Aber 
die  wachsende  Zerrüttung  des  Reiches,  die  ihm  den  not- 
wendigen staatlichen  Rückhalt  versagte;  liefs  ihn  hier  zu 
keiner  erfolgreichen  Thätigkeit  kommen.  Die  von  ihm  in 
Hamburg  erbaute  Earche  fiel  bei  jenem  Raubzuge  der  Nor- 
mannen im  Jahre  845  der  Zerstörung  anheim^  und  aus 
seinem  Bischofssitze  vertrieben  irrte  Ansgar  ^schütz-  und 
obdachlos  umher^  bis  er^  nach  einer  unsicheren  Überlieferung^ 
bei  einer  ehrwürdigen  bejahrten  Frau  Namens  Ikia  eine  Zu- 
flucht fand.  Diese  soll  ihm  zur  Erbauung  einer  ZeUe  und 
zur  Bergung  der  aus  der  Zerstörung  Hamburgs  geretteten 
Reliquien  ihr  im  Walde  Ramelslo  (Hramesloa)  gelegenes 
Gütchen  geschenkt  haben,  da  wo  in  der  Folge  das  angeb- 
lich schon  von  Ansgarius  gegründete  Kloster  Ramelslo 
bestand.  Besser  beglaubigt  als  die  Entstehung  dieses  im 
lüneburgischen  Bardengau  gelegenen  Klosters  durch  Ansgar 
ist  die  ihm  gleichfalls  zugeschriebene  Gründung  des  Jung- 
frauenklosters Bassum  (Birxinon)  in  der  Grafschaft  Hoya. 
Sie  gelang  ihm;  nachdem  im  Jahre  847  das  Hamburger 
Erzstift  nach  dem  gesicherteren  Bremen  verlegt  worden  war, 
mit  HiKe  einer  frommen  Frau  Liutgard,  welche  der  neuen 
Stiftung  ihr  gesamtes  Erbe  darbrachte  und  sich  selbst  dem 
Dienste  Gottes  weihte.  Rimbert,  dem  Nachfolger  Ansgars 
auf  dem  erzbischöflichen  Stuhle  von  Bremen,  wird  die  Grün- 
dung des  gleichfalls  im  Hoyaischen  gelegenen  •  Klosters 
Bücken  (Bukkiun)  zugeschrieben.  Ln  Lerigau  aber,  an  der 
Grenze  der  Grafschaft  Hoya  gegen  Oldenburg,  erbauten  die 
Nachkommen  Widukinds  ein  Kloster  imd  statteten  es  aus 
ihrem  Erbe  mit  Gütern  imd  GeßQlen  in  reicher  Weise  aus. 
Als  eigentlicher  Gründer  desselben  erscheint  Waltbert,  der 
Enkel  des  westfiQischen  Heerführers,  welcher  auf  einer  Wall- 
fahrt nach  Rom  vom  Papste  Leo  IV.  die  Gebeine  des  hei- 
ligen Alexander  ziun  Geschenke  erhielt  und  diese  nun  nach 
Wildeshausen  an  der  Himte  brachte.  Hier  erstand  durch 
ihn  und  seine  Gemahlin  Altburga  zum  Seelenheile  seines 
Vaters  Wikbert  und  seiner  Mutter  Odrad  das  neue  Kloster, 
welchem  König  Ludwig  am  20.  Oktober  871  zu  Frankfurt 
die  Immunität  verlieh.  Wenige  Tage  früher  (14.  Oktober) 
hatte  derselbe  König  eine  andere  fromme  Stiftung  im  Sach- 
Benlande  bestätigt,  das  Jungfrauenkloster  nämlich,  das  der 
Bischof  Theoderich  von  Minden  zu  Wunstorf  unweit  doe 
Steinhuder  Meeres  gegründet  und  in  die  Ehre  der  heiligcju 
Cosmas  und  Damianus  geweiht  hatte. 


CB  Erstes  Bach.    Vierter  Abschnitt. 

In  der  Diiiceae  Hildesheim  entstand  um  dieselbe  Zeit  d^s 
Kli^ster  Lamspringe.     Die  Oründongsgescfaichte  desselben  ist 
uiiiQciier.  DieStiftungsarkunde  des  Bischofs  Altfried  von  Hildes- 
keim  vom  1.  November  872  ist  verdächtig  und  der  Schutz- 
Krit'f,  irtdchen  König  Ludwig  der  Deutsche  für  das  EHoster 
iaxp;>l^ch  am  13.  Juni  873  zu  Aachen  ausstellte,  entschieden 
nntvht     Ik^ide  Diplome  nennen  als  Begründer  des  Kloetens 
<^n<M)    »imst    ganz   unbekannten  Grafen  Rikdag   und  dessen 
iViM^^ahlin   Imhilde,    welche    als  Ausstattung    ihrer   einzigen 
l\vhttv  Kikbiup^  bei  deren  Verlobung  mit  Gott  ^das  Kloster 
l^^titVt  hMtteai:    Rikbui^  sei  dann  dessen  erste  Abüssizi  ge- 
^\vniou.    V>b  diose  Angaben  in  ihren  Einzelheiten  auf  -mrk- 
UoWw  TkatMoh^m  l>enüien,  steht  dahin,  doch  ^richt  d&ftr, 
iUIj^  l*AWA|\rij\p:>  schon  in  dieser  Zeit  als  geistliche  Stiftung 
)M>>i|;u)^),  <^n<^  Awdwitung,  welche  Agius,  der  Sohn  des_Grmfen 
l«u^^Uu  in  <W  auf  di>n  Tod  sdner  Schwester,   der  Äbtissin 
\Ulhnm\M)  v\M\  Gandwiiieim,  gwÜchtetoi  Fiepe  macht.    Da- 
»Aoh  x\Är  w  in  i^iniMW  m\tt\m  des  letzteren  Ortes  gelegenen 
KKv»^x^r  McvnoK  was  man  nicht  wohl  auf  ein  andres  Kloster 
i^U    \*Awx)MSni^^   iHNjiiohcn    kann.      Bedeutender    als    dieses^ 
>>a>>\o>\thoh    *^m-h   liio  Utti>TwWhe  Thitisikeit,   w^dche   ach 
H)vJi^i.^^  ht*^^  ouf>Ä>Arlt^  war  das  Junctrsuenklostesr  Ganders- 
h,^^A     .V^^^3^^h^M\  >\\«  *W  hit^r  fn^Il^sreorst&ndBch  in  Weptall 
k.M\>^^>*M\*l^^>    \\  ^rksAwVoit    axxf    dt^m    Fdde     der    Mission, 
>f,.;U    ix>    ,»knH    ,^.\m    K).vxt«r  l\^rrt\v    ^bcnbürdir   rur   Seite. 
\>^M,KMNh,M>^^  >KÄr    ou)o  >t;;\uiK  »^^  liuaviianpachen  Hauses, 
xUx   ,v\vVu^ls^  rÄuuiN^Alvxh^  at>sÄ>lS«n,  an  welchem  drö 
rx  ),r^   ^l'«^  \<r..n.lv>  nÄ>  h  f>,nAS>.^,:^r  die  Sirrlie  io-  Abtissiii 
KvK!,v^),M  KhS,^^>      l^N^  K^»;^n^  ai^oV:>oJ:  v.tm  GraJea  Liudolf 
n.^xvww^v,  f,n;  Ni.V,H..vS,^^.h^  x;-,Ni  f^-ÄT  TCTKv-ht,   doch  ist  die 

,;s^\X,v.>^^  •.»M'%>v!,  o^,»r.-)>,>r.  ^»f  vi'rc«'  r.sj-^^flr  b«icbtaL 
;V»».^,v)    .,#,v,svH>M^  x;  >.    l    .;,:,!::.  K.»:.;^  K:-j:.rirte  1  Groi^ 

..  ,  ,.\.i  i.sv  ',  ,:.,  ^^  M  v"  »^  .-r^  ^'»r  ihm  >wal«ft- 
,.,Av.  '..,,  ..,v..vi,vv*,vv  ^  'i^NxKK^v  .V  >--uT>5<raAe tt  des 
j  X,  ^ vV>.  N  ..  >N.v^>xUx,..    K   *^'  '   »•^•^*  Ar.air.  WAiminTc 


■    >  \*k  V»         NK  »  '••         ^  Vx  *  N»  »     • 


Wnnstorf.    Lamapiiiige.    GKoderaheim,  69 

Srbgiltem  eine  klöaterliclie  GreQOBseQBchaft ,  bis  zum  Auf- 
finden eines  geeigneteren  Ortes  zu  BrunshauBeD  im  Gau 
FlenithL  Biachof  Alt&ied  von  HildesIiGim  ersah  im  Jahre 
856  eine  passendere  Stelle  am  Ufer  der  Gande,  wo  Liudolfs 
Hirten  ein  kleines,  von  dichtem  Walde  umgebenes  Dorf 
liewohnten,  und  hier  wurde  nun  ein  Kloster  von  grörserem 
Umfange  zu  bauen  begonnen.  Die  Legende  hat  diese  Über- 
tragung von  Liudolfs  StiAung  nach  Gandersheim  in  ihrer 
Weise  ausgeschmückt  Sie  erzählt,  die  Hirten  an  der 
Gande  hätten  um  das  Fest  aller  Heiligen  den  Or^  wo  jetzt 
Gandersheim  liegt,  nachts  von  viden  tausend  Lichtem 
strahlen  sehen,  welche  mit  ihrem  Scheine  die  Waldgegend 
weithin  erhellten,  und  I^iudolf  habe,  nachdem  er  sich  von 
der  Wahrheit  dieses  Wunders  überzeugt,  sein  Kloster  an 
den  Ort  der  Lichter  zu  verlegen  beschlossen.  Weder  Liu- 
dolf  (t  866)  noch  seine  Tochter  Hathumoda  (f  874),  die 
loit  des  Papstes  Erlaubnis  durch  Bischof  Ältfried  zur  ersten 
Äbtissin  eingesegnet  worden  war,  erlebte  die  Vollendung 
des  Klosterbaues :  sie  wurden  daher  noch  beide  zu  Bruns* 
bansen  begraben.  Erat  im  Jahre  861  konnte  das  neue 
Klostfir  eingeweilit  werden.  Es  geschah  durch  tlan  Bischof 
Ww;bert  von  Hildesbeim  in  die  Ehre  Johannes  des  Täufers 
und  der  heiligen  Innocentius  und  Anastasius,  deren  Körper 
auf  dem  hohen  Chore  zur  gläubigen  Verehrung  niederge- 
setzt wurden.  Zugleich  ward  in  Gemeinschaft  mit  Liudolfs 
Witwe  Oda  und  ihrer  Tochter  Gerberg,  der  zweiten  Äbtissin, 
die  Klosterzucbt  durch  Wigbert  geordnet,  und  nachdem 
Gerberg  im  Jahre  897  gestorben  war,  führte  dieser  deren 
Schwester  Cbristina,  Liudolfs  dritte  Tochter,  als  Äbtissin 
ein.  —  Wenn  bei  Gandereheims  Stiftung  Bischof  AltMed, 
wie  wir  gesehen,  hilfreiche  Hand  leistete,  so  wird  er,  der 
in  der  Reihe  der  Hildesheimer  Oberhirten  den  vierten  Platz 
einnimmt,  zugleich  als  der  eigentliche  Begründer  des  dortigen 
Domes  mit  Recht  hochgepriesen.  Auch  ihm  soll  die  Stelle, 
wo  er  zu  bauen  habe,  auf  sein  ei&iges  Gebet  durch  ein 
Wunder  des  Himmels  bezeichnet  woraen  sein.  Der  Bau 
dieses  neuen  Münsters,  der  durch  die  Beschränktheit  und 
Baufälligkeit  der  alten  bereite  von  Gunthar  errichteten 
Kathedralkirche  notwendig  geworden  war,  begann  bald  nach 
der  Berufung  Altfrieds  von  Corvey  auf  den  bischöflichen 
Stuhl  und  ward  im  Jahre  872  vollendet.  Im  November 
dieses  Jahras  erfolgte  die  Einweihung  dieses  Gotteshauses. 
Von  Altfried  und  seinen  Nachfolgern  so  reich,  wie  es  ihre 
Kräfte  nur  irgend  erlaubten,  ausgestattet,  ward  es  bald  der 
Aufbewahrungsort   seltener  Reliquien   und   anderer  Kirchen 


^4i^  Lnsust  huvL,     AV-^'T  A^'arhnin 

»iij  i*|>M'f./*'J  vosj  lh^l*Mir*?\S3^ix.  hat  e?  btsrehs  in  do'   karolin- 
/^ini''iÄ*-u  //i'it  iLU  ii,ij/j>>;Ji*ai  W^a^ken  ciuisdiclier  FKmmigkeii 
M<i<j  4'jiiirfji*h«fii  ^jiaüJxriifc'fifers  nicLt  TüiÜcr  gefehlt.   Zwar  «.»b 
'iixr   j^iij    ^>''//'iK'UjJir;   d<^«  liarzes  im    alten  Cbaraden-     oder 
i<A^Mi</jiU  jr<'l<*;(r«fiA<?  Frau^^ikJo«5ter  Drübeck    (Thubiki),     «las 
wii    <>m'r   tAit:h    Krau   Addbrin    jfesstiftet   und    von    deren 
iim^Utn,  d*'n  Orafen   Th<;tj    und  Wikker,  vergrofeert    sein 
to*;)),   iii   il/«'a«j  frUb<i  Zc'it  zurückreicht,   mag  zweifelhaft   er- 
w)i<'/n<n,   t\ii  tliiA  iunziii^fi  Zeugni»  dafür,  der  angeblich  von 
|/ii>jwi{/    <l<ni    0litw//trtin    am    26.    Januar    877    ausgestellte 
^.r\iui/,\nv'i',  mtit^i'Ut'u  l^^denkcn  unterliegt     Dagegen  ist  um 
liUM'   /ri(   flio  (irlindung  eine»  anderen  Nonnenklosters    in 
il)«f«r  Ht'^onil  iiiiiliin^lich  bezeugt.     Sie  geschah  seitens  der 
'l'inUu*v   ]i'wa  tmii)iliHv]nm    Heerführers   Uessi,    welcher    sich 
Im'MiI«   iiii  .lahm  776  Karl   dem  Grofsen   unterworfen    hatte 
iiMil    ihdiu   M|(iU<«t'  himhbotii^t  als  Mönch  in   das  Kloster   zu 
rulilii   (r*i(      l'liiM»  Mi'inor  Töchter,  Gisla,  stiftete   nach  dem 
'ri)i|it   llirnt«  (ItMiwiliU,   (lern  Orafen  Unwan,  am  Eingange   in 
ila«   m«l»lm»liio»riMolH<  Itodotlial,    wo  noch  heute  die  Wildheit 
UMil  OrnrnHrlinkoit  ilnr  (b^hirgsnatur  überrascht,  das  Kloster 
Wt'ihllumfuMi  (\Vi»lllu»lniH),  doswim  orato  Äbtissin  ihre  Tochter 
Hihhilitn  \\\\V\\o  \Vu\   tiof  Übrigens  die  Sehnsucht  nach 

Ab|\o:M»Moiloulioit  \\\\x\  NVc^lttuitsagung,  welche  die  Anschauung 
tli»»  »iMU^hh.m^»  olunNtliohtMi  Wolt  beherrschte,  schon  in  ein- 
¥A\\\\  {\\^\\\\u^'  \^\\\)\^^\v\\\\):^^\\  war,  Eoigt  das  Beispiel  der  aus 
^Ihn^M  l\ii^?^«n\  hovvorp^pu\j?inuM\  hoiligon  Liutbirga.  Von 
x^\w\  \\\A\\  \\\v  \\\x'  VonvalluuiT  ihn\*i  Hauswesens  imd  die 
M  y^^luuui  »bi>>r  Kuulov  ^v\v\muon,  wjird  sie,  obschon  diese 
WuKmu^Im^^  \\\v  tbo  Hllpnuoiuo  Von^hrung  erwarb,  doch  von 
>M^\^v\ss  su\\\H\»>\^\\^hobou  l^r;u\j*t>  oi>jrritT\ni,  ;«doh  in  der  Ein- 
«*«N\\\K>^^^  \\\*»  W  .^lU^H  ^Mu«:!»;  xuul  :xllvnu  dorn  V^obet  und  re- 
U»s»\^\>  rb^\\vsNU  9\\  \\\\\w\\.  ^»Klioho  in  die  Ber«  wie  ein 
>*v^S'\U<\i;  \  Jmuv*  0\v  ^l>^v  IbnT  «.vj^vn^toii.  uuvi  du->  Wort  ward 

\>>  U    \"  \N  x\   >i      .smUu  U,\<x^n   r..,oh   ur,.\    vl.r  Kfoii^«:*  Thiat- 

\\\  ^v'*«,»^\   »t    %  »V     '%o^..>V.ot\  iWV;ix"^»  ^^'•-**   <:'— -   yjL>e  Stande 
\\>»  »  N  *»   N\M*   U'-»»'V>^' *^  .^v  .   xv'^   >Ä,^   v»v%,,r  *vr  Aii^iic>?  der 


\ 


Die  heilige  liutbirga.    Schriftdenkmäler.  71 

Die  Innigkeit  und  Glut  religiöser  Empfindung ,  die  uns 
liier  in  einem  weiblichen  Gemüte  entgegentintt,  beherrschte 
damals  überhaupt  schon  weite  Kreise  des  sächsischen  Volkes. 
Sicherlich  waren  in  der  Masse  desselben  noch  vielfach  die 
Anschauungen  des  Heidentums  verbreitet :  wo  aber  die  christ- 
liche Gesinnung  wirklich  den  Menschen  ergriffen  hatte  ^  da 
zeigt  sich  auch  jene  unbedingte ,  rückhaltlose  Hingabe^  wie 
sie  naturfrischen  Völkern  eigen  ist.  Trotz  der  weiteren 
Entfemimg  sehen  wir  fast  häi^ger  als  anderwärts  die  Edeln 
des  Landes  nach  Rom  pilgern ,  lun  hier  gleich  so  vielen 
der  stammverwandten  angelsächsischen  Könige  an  den 
Schwellen  der  Apostel  ihre  Gebete  und  Gelübde  niederzu- 
legen. Dieselbe  Gesinnung  spricht  auch  in  beredten  Worten 
aus  dem  einzigen  deutschen  Sprachdenkmale  von  Bedeutung; 
welches  uns  aus  dieser  frühen  Zeit  erhalten  worden  ist.  Es 
ist  dies  die  altsächsische  Evangelienharmonie,  ein  in  seiner 
Einfachheit  und  Grofsartigkeit  einziges  Gedicht^  das  zur  Zeit 
Ludwigs  des  Frommen  und,  wie  man  will,  auf  dessen  Ver- 
anlassung von  einem  sächsischen  Geistlichen,  vielleicht  des 
von  Ludwig  gegründeten  Stiftes  Corvey,  in  der  altvolkstüm- 
lichen Form  der  allitterierenden  Langzeile  verfafst  wurde. 
Der  Heiland,  von  dem  das  Gedicht  den  Namen  trägt,  wird 
hier  als  reicher,  milder  und  mächtiger  deutscher  Volkskönig 
aufgefafst,  der  mit  seinem  Gefolge  heil-  und  segenspendend 
durch  die  Lande  zieht.  Der  Schwung  und  Reichtum  der 
Sprache,  der  volksmäfsige  Ton  der  Darstellung  und  die  echt 
epische  Haltung  der  Handlimg,  hinter  welcher  die  Person 
des  Dichters  völlig  zurücktritt,  erheben  das  Gedicht  auf  eine 
von  keinem  anderen  deutschen  Sprachdenkmale  dieser  Zeit 
auch  nur  annähernd  erreichte  Höhe. 

Im  übrigen  sind  uns  von  den  Erzeugnissen   der  littera- 
rischen Thätigkeit,  welche  zu  dieser  Zeit  in  den  sächsischen 
Klöstern  geherrscht  hat,   nur  dürftige  Trümmer  überliefert 
worden.     Auf  dem   Gebiete    der    Geschichtschreibung  sind 
es  fast  nur  Lebensbeschreibungen  von  Heiligen,  die  oft  mehr 
eben  erbaulichen  als  einen  historischen  Zweck  verfolgen.  So 
verfafste  der  heilige  Liudger  ein  Leben  seines  Lehrers  Gre- 
gor von  Utrecht ;  Ansgarius,' der  Apostel  des  Nordens,  schrieb 
das  Leben    seines    Vorgängers    Willehad    und    fand    dann 
seinerseits  einen  Biographen  in  seinem  Lieblingsschüler  Rim- 
oert.    Dazu  gesellen  sich  die  Lebensbeschreibungen  des  hei- 
ligen Adalhard  und  der  heiligen  Liutbirg,   endlich   die  Bio- 
K^aphie,  welche  der  Mönch  Agius  seiner  Schwester  Hathumod, 
der  ersten  Äbtissin  von  Gandersheim,  widmete.     Denselben 
"^giuB  hat  man  auch,  obschon  ohne  hinreichenden  Grund,  in 


/  0*/  ' '      i^f.  Z^,'*;r*^j'>M^  d*^  K"*ii2«  AnniisL    liat  es 

/./     >//    //  '/'///   V'Air^r   Vih  d'in   cLnsdKbeii  Gianben    die 

.  1/  w  /  *^  ^  %'^'99*'u  VM  v'^M^icLen-  Auf  ciiie  Bedentiing 
K;  /.'.i*  V'f  hi.SiiiK  (i\tf  fc*'h/iltuthÜu:hffn  Vor^gange  in  Saobsen 
^.,,h  y»*\t  t\i*tu'n  \\'t'.r\i  küurn  Ansprach  eriieben,  «Ia  es 
HH  ^'  '*  iM^t  ff^ri  u\vh\M^  wiitUft  iJtt  als  eine  poedsche  LTm- 
^f  itr  ih'Hfi/  t\*r  h''kiirifit''n  Annalon,  welche  man 
/^ /^f  H^^/i^Hl|/^^rl  KtxrU  Af'M  OroftH^n^  zuschreibt 


Zweites  Buch. 
Liudolfinger  und  Billinger. 


Erster  Abschnitt. 

Das  Herzogtum  der  Liudolflnger. 


Als  im  Jahre  911    der    letzte   der  deutschen  Karolinger 
in  ein  frühzeitiges  Grab  sank,  konnte  es  scheinen,  als  werde 
der  Tod  dieses  kaum  dem  Knabenalter  entwachsenen  Jüng- 
lings den  Auf  lösungsprozels ,   in  welchem   sich  das  deutsche 
Reich  befand,  vollenden  und   damit   das  Schicksal  auch  des 
deutschen  Volkes  besiegeln.     Durch  die  Absetzung  Karls  des 
Dicken  und  die  Wahl  Arnulfs  hatten  sich  die  rein  deutschen 
Stämme  aus   dem   Verbände   der    karolingischen  Monarchie 
gelöst  und   einen   ausschliesslich  auf  der  Grundlage  germa- 
nischen Volkstums  beruhenden  Staat  gebildet.     Dieser  Vor- 
gang bedeutete  in  dem  langen,  wechselvollen  Ringen  wider- 
strebender Richtungen,   welche   sich   seit   Karls  des  Grofsen 
Tode  in  dem  von  ihm  gegründeten  Reiche  bekämpften,  den 
Sieg   des    Nationalitätsprinzips   über   den  Einheitsstaat,   der 
Sonderinteressen  über  die  Interessen  der  Gesamtheit.     Histo- 
risch begründet,  wie  er  sein  mochte,   barg  er  doch  die  Ge- 
fahr  weiterer    Zersetzung,    eines  allmählichen   Zerbröckeins 
auch  der  deutschen  Nation   in   ihre   Elemente  in  sich.     So 
lange    die     kräftige    Waltung    Arnulfs     die    verschiedenen 
Stämme,  auf  deren  Vereinigung  die   Gesamtheit  der  Nation 
und  die  Einheit  des  Staates   beruhten,    zusammenhielt,   trat 
freilich   diese    Gefahr    in    den   Hintergrund;   als   aber   nach 
seinem   Tode    die   Regierung  in   die   schwache   Hand   eines 
unmündigen    Kindes    gelegt   ward,   machten   sich   innerhalb 
des    deutschen    Volkes     dieselben    Tendenzen    zentrifugaler 
Sichtung   geltend,    die    den  Staat  Karls    des  Grofsen  auf- 
gelöst hatten,    und   mit    Ludwigs    Tode    schien    das    letzte 
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Band  zn  zerr^seD,  welches  die  Stamme  der  Bayern, 
Schwaben,  Franken,  Thüringer  and  Sachsen  bisher  zu  einer 
staatlichen  Einheit  verbanden  hatte.  Ihre  Haiqitfördemiig 
üanden  diese  Bestrebangen  in  der  aas  der  SchwSehe  der 
Beichfrn^erong  sich  ergebenden  Ohnmacht  der  A^bvrehr 
gegenüber  den  von  Jahr  za  Jahr  sich  mehrenden  Axigriffen 
der  Nachbarvölker.  Normannen,  Wenden  and  Magyaren 
wett»ferten  in  verheerenden  Kaabzügen ,  die  nnsSglicb^ 
Elend  über  fast  alle  Gegenden  Deatschlands  TerfaSngten, 
und  kaum  verging  ein  Jahr,  ohne  dafs  die  deatschoi  G^noizen 
von  diesen  farchtbaren  Feinden  überflatet  and  Sehrecken, 
Mord  und  Verwüstung  weit  in  das  Land  hineingetragoi 
worden.  Nichts  anderes  als  die  bittere  Not  der  2^t  lie/s 
damals  fast  bei  allen  deutschen  Stämmen  jene  nationale 
Herzogsgewalt  wiedererstehen,  welche  zu  beseitigen  eine 
der  Hauptaufgaben  von  Karls  des  Grofsen  Politik:  ge- 
wesen war. 

Auch    in    Sachsen,   wo   abweichend    von   den   übrigen 
deutschen    Ländern   nie    vorher   eine    solche  Herzogsgeiralt 
bestanden  hatte,  machte  sich  unter  dem  Drucke  der   Zeit- 
umstände das  Verlangen  nach  einer  starken  und  schützenden 
Zentralgewalt    un^-idersteUich    geltend,     nach    einer    Hand, 
welche )  über  allen  Teilen  des   Landes  waltend,  die  Streit- 
kräfte desselben  zusammenfasse,  die  äuTseren  Femde  abwehre 
und    niederwerfe,    im    Inneren  Frieden,   Becht    und  Besitz 
schirme  und   so  eine  neue  Ordnung   der  Dinge  im  Lande 
begründe.     Eine  Aufgabe  von  dieser  Bedeutung  konnte  nur 
ein  einheimisches,   durch  Abkunft,  Güterbesitz  und  Krieg»- 
rühm  über  alle  anderen  Kreise  des  Landes  hervorragendes 
Geschlecht  erlullen.     Die  Nachkommen  Widukinds  sdbienen 
dazu  am  ehesten  beruten,   aber  sie  hatten  sich  durch  ihren 
Ansoblufs  an  Lothar,  Ludwigs  des  Frommen  ältesten  Sohn, 
dt^ni   sächsischen   Stamme  entfremdet.     An  ihre  Stelle  trat, 
sie  bald  an  Kinfluls  und  Ansehen  beim  Volke  verdunkeln^ 
ein  Füi*titei)haus ,  dessen   Ahnherr  vielleicht  in  jenem  Bruno 
ÄU  Huclu^n   i«t,   der  uns  als   Heerluhrer  der  Engem  gegen 
Karl   ilou   (hxilWu   befc<'Ki*t''ti\     Wenigstens  scheint  auf  eine 
solche  llerkimft   des   OtvHohlechtes  eine  Überlieferung  hinzu- 
dtniteu,  wcli'lui  froilich  tM^st  zu  Aulang  des  13.  Jahrhunderts 
alllgt'^cichut»t  ibt,  al»t^r  dorthalb  Boachtung  verdient,  weil  sie 
aus  OaiidtM'äluMin,   ilor   Fannlionstithmg   des   Hudolfingischen 
Ilauätm,  ritanniit.     AU   t^rstcr   nichor  bt^zeu^er  Ahnherr  des 
(li'ät'hlm'htt<ri,  viiu  iltuu   dioHca   auoh  den   Namen  ftlhrt,  tritt 
Liutldlt*  hervnr.     Kr   lehto   K\ir  Zeit  Ludwigs  des  Deutschen 
und   hat    aU  i\vi\i  uutl    lleertUhrev  ^e^^u  Normannen   und 
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Slaven  bereits  eine  dem  Herzogtume   nahekommende    Stel- 
lung behauptet.     Die  gewöhnliche   Annahme  macht  ihn  zu 
einem    Sohne    des   westfälischen    Grafen    Ekbert,    welchem 
schon  Karl  der  Ghrofse  den  Oberbefehl  im  westlichen  Sachsen 
übertragen  hatte;  imd  der  heiligen  Ida^  der  Begründerin  des 
Klosters  Herzfeld.     Indes  ist  nur  so  viel  gewifs;  dafs  Liudolf 
eich  später  im  Besitz   ekbertischer;  mutmafslich  durch  Erb- 
recht auf  ihn  übergegangener  Güter  ^  namentlich  auch  jenes 
Klosters  Herzfeld;  befand.     Diese   Thatsache  läfst  sich   am 
einfachsten  durch  die  Amiahme  erklären;   dafs  seine  Mutter 
dem    ekbertischen  Hause    angehört    habe.     Wie  dem   auch 
sei;    hochangesehen   und   reichbegütert  war  das  Geschlecht; 
welchem  Liudolf  entstammte.     In  Westfalen  und  EngerU;  an 
der  Ruhr  und   Lippe   bis   zur  Weser   hin,  hatte   es  ausge- 
dehnte Besitzungen,  als  deren  Mittelpunkt  das  Schlofs  Eap- 
penberg  im   Gau  Dreini  erscheint     Dazu  kamen  Güter  an 
der  Südgrenze  des  Landes,  in  der  Diemeilandschaft,  in  dem 
Gttu  Nihthersi  und  dem  sächsischen  Hessengau,  und  in  Ost- 
falen  das  reiche  Patrimonium,   aus  welchem  Liudolf  in  der 
Folge  das  Stift;  Gandersheim  dotierte.     Am  Nord-  und  Süd- 
abhange  des  Harzes   bis  tief  nach  Thüringen  hinein  finden 
wir  die  Nachkommen  Liudolfs  als  Herren  eines  bedeutenden 
Güterkomplexes.     Er  selbst   hat   auch   schon   in   dem  nörd- 
lichen Sachsen,  im  lüneburgischen  Bardengau ,  Besitzungen 
gehabt,  welche  ihm  vieUeicht  seine  Gemahlin,   die   aus  bil- 
lingischem  Geschlechte  stammende   Oda,   als  Heiratsgut  zu- 
brachte.    Selbst  in  Nordalbingien  jenseits   der  Elbe  lassen 
sich  Spuren  liudolfingischen  Güterbesitzes    nachweisen.    Ge- 
rade   die    Ausdehnung    dieses    Stammgutes  über  alle   Teile 
des  Sachsenlandes  mufste  das  Ansehen  des  mächtigen  Grafen 
bedeutend  steigern.     Dazu  gesellten  sich  dann  einerseits  die 
engen  Beziehungen,  welche  ihn  mit  dem  regierenden  Hause 
der  Karolinger  verknüpften,  anderseits  die  selbständige,  ab- 
gesonderte Stellung,  welche  Sachsen  innerhalb  des  deutschen 
Reichsverbandes  behauptete.     Was  jene  anlangt,    so    hatte 
Ludwig  der  Deutsche   seinen  gleichnamigen  mittleren  Sohn 
mit  emer  der  Töchter  Liudolfs  vermählt,   eine    Verbindung, 
die   den    Glanz    des   sächsischen   Grafenhauses  nicht  wenig 
erhöhen  mufste.     Das  fest  ausgeprägte   Stammesbewufstsein 
aber,  welches  die  Sachsen  gegenüber  den  anderen  deutschen 
Stämmen  verband,  war  vielleicht  mehr  als  alles  andere  ge- 
eignet, die  Herstellung  einer  an  Selbständigkeit  grenzenden, 
nch  über  das  ganze  Land  erstreckenden  herzoglichen  Gewalt 
zu  fördern.     Der  fromme  Sinn  endlich,  den  Liudolf,  wie  wir 
gesehen  haben,  nicht  nur  durch  mehrfache  Elosterstifhingen 
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slaviBches  Volk  an  der  mittleren  Elbe^  überzog  er  mit  Krieg 
und  trieb  sie  zupaaren.  Freilich;  die  Ma&regeln  der  Ab- 
Tvehr  gegen  feindliche  Einfälle  erwiesen  sich  nicht  immer 
erfolgreich.  Als  die  Ungarn,  von  den  Daleminziem  herbei- 
gerufen,  im  Jahre  906  zum  erstenmale  in  Sachsen  erschienen 
und  diesen  Einfall  zwei  Jahre  später  erneuerten ,  da  ver- 
sagten der  ihnen  eigentümlichen  Eampfweise  gegenüber  die 
Mittel;  durch  welche  Otto  sein  Land  zu  schützen  gehofft 
hatte.  Mit  derselben  unbarmherzigen  Wildheit  wie  überall, 
wohin  sie  kamen,  hausten  die  heidnischen  Barbaren  damals 
auch  in  Sachsen.  Dennoch  war  das  Ansehen,  welches  Otto 
im  ganzen  Reiche  genofs,  so  grofs,  dafs  sich  aller  Augen 
auf  ihn  wandten,  als  Ludwig  das  Kind  am  29.  Septemoer 
911  aus  dem  Leben  schied.  Man  bot  ihm  die  durch  das 
Erlöschen  des  karolingischen  Stanunes  in  Deutschland  ledig 
gewordene  Krone  an.  Aber  in  kluger  Erwägung,  dafs  zu 
so  schwieriger  Aufgabe,  wie  sie  den  neuen  König  erwartete, 
die  rüstige  Kraft  der  Jugend,  die  ihm  fehlte,  unentbehrlich 
sei,  lehnte  er  ab.  Seinem  Einflüsse  vor  allem  war  es 
zuzuschreiben ,  dafs  man  Konrad ,  den  aus  einem  hes- 
sischen Grafengeschlechte  stammenden  Herzog  der  Franken, 
wählte. 

Ein  Jahr  nach  Konrads  Erhebung  zum  König  starb 
Otto  der  Erlauchte,  wie  man  diesen  ersten  wirklichen  Her- 
zog von  Sachsen  aus  liudolfingischem  Stamme  zubenannt 
hat.  Von  drei  Söhnen,  welche  ihm  seine  Gemahlin  Hathui 
geboren  hatte,  überlebte  ihn  nur  Heinrich,  der  ihm  in  der 
Herzogswürde  folgte  und  später  der  Retter  Sachsens  und 
der  Erneuerer  des  deutschen  Reiches  werden  sollte.  In  der 
Vollkraft  des  Mannesalters,  schon  unter  seinem  Vater  in 
den  Kämpfen  gegen  Wenden  und  Ungarn  erprobt,  übernahm 
Heinrich  unter  Zustimmung  des  ganzen  sächsischen  Volkes 
die  Verwaltung  des  Landes.  „Ein  treuer  Freund  seiner 
Genossen '^  so  schildert  ihn  eine  fast  gleichzeitige  Quelle, 
;; niemandem  feindlich  gesinnt,  über  keinen  sich  erhebend, 
ein  Trost  der  Traurigen  und  eine  Hilfe  der  Elenden,  ge- 
wann  er  nur  Lob,  keinen  Neid,  und  zahlreiche  Freunde, 
die  sich  ihm  als  Gleiche  anschlössen."  Aber  der  König 
Eonrad  hielt  die  grofse  Macht,  welche  in  Heinrichs  Hand 
ruhte,  flir  unverträglich  mit  der  Sicherheit  und  Wohlfahrt 
des  Reiches.  Es  scheint,  dafs  er  ihm  einen  Teil  der  thü- 
lingischen  Lehen  zu  entziehen  suchte:  sicher  ist,  dafs  er 
sich  der  Grafen  Burchard  und  Bardo  —  wahrscheinlich 
Sohne  des  gefallenen  sorbischen  Markgrafen  Burchard  — 
annahm,   als   diese    infolge   einer  Fehde  von  Heinrich  aus 
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iLL?eo.  von  de»s€c  Emzeihoten  wir  niclit 
tJJA  sni,  der  aber  zwetieisohDe  Hemiidi  in  dem 
V«.17:ieatze  der  tod  seinem  Vater  ererbten  Worden  und 
Läz>der  beüe^k  Weni^  Jahre  ^Ä&er  '918  i  starb  Konrad, 
ohne  dais  es  ihm  gelan^n  war,  eine  kräftige,  allgemein 
anerkannte  Reichsgewalt  benastellen  and.  auf  diese  gestötzt, 
die  aiilreichen  lalVeren  d^a  Bestand  de»  Reidies  von  aDen 
Seiten  bedrohenden  Feinde  zu  bändigen  and  mrückzaweiaeiL 
Diese  Aa%abe  za  erfüllen  hinterliei»  er  seinem  Xachfolga'y 
an  dem  et  —  liur  alle  Zf^ten  dn  glänzendes  Zeugnis  selbst- 
loser Vaterlandsliebe  —  seinen  siegrachen  and  giucklichen 
Ge«:ner,  den  Sachsenhertv^«  empfiihl.  Zu  Fritzlar  im  Hes- 
seiuMucide  erkoren  im  liolgt^uden  Jahre  die  Franken  und 
Sachsen  Heinrich  zu  ihn^m  Ki^nige«  and  Eberhard,  an  der 
Spitze  der  Finnkoiu  liotortt«  ihm  di«  Reichskleinodien  aus^ 
die  sein  IUiuUmt,  dor  K(>uiit»  ihm  mit  sterbender  Hand  zu 

Auch  «Hoh  in^iuor  Krhchuiv^  zum  K5nig  behi^  Henrich 
die  Vi^rwHltuu^  Saohm'u»  und  ThUritxgtnis  in  sdner  Hand, 
und  ditVHVH  Voi^iühuiit  >viH  oKuo  /wvitVl  ^Mdakind,  sein 
lKvH^hicl\t*chivlhoi\  uut  dou  WoHou  ktHxuzeichnen:  er  sei 
dor  t^mU^  gi^wt^Aou«  d<M'  \\\\\  K^mi^licW  Macht  in  Sachsen 
(t«^waltt^  h^lHv  Kiui«  d\uvh  uiul  duivh  tüchtige  und  ver- 
•tlUKU(^t  NhIui'»  «o   \iol   umu  ^\\A\\   k\\\\^  joden  Anflog  von 
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-schwärmerischer  Gesmnung,  stets  den  Blick  auf  das  Nächste 
und    Erreichbare    gerichtet;    erkannte   Heinrich    in    seinem 
sächsischen  Herzogtume  die  gesicherte   Grundlage ,  von  der 
aus  es  allein  möglich  war^   das  deutsche  Beich  zu  einigen^ 
die    Sonderbestrebungen    der    einzelnen    Stämme    zu    über- 
winden   und    die   raub-  und   plünderungslustigen  Nachbar- 
T-ölker  im  Zaume  zu  halten.     Ohne  eine  grofsC;  festbegrün- 
dete Hausmacht,   so  schien  es  ihm,  war  diese  Lebensfrage 
der  Kation  nicht  zu  lösen.     Und   darin  haben  ihm  die  fol- 
genden Ereignisse  vöUig  recht  gegeben.     Mehr  noch  durch 
verständige  Unterhandlung  und  kluges  Nachgeben  als  durch 
Mittel   der  Gewalt  und  des  Zwanges   gewann  er  zunächst 
diejenigen  Stämme,  welche  sich  an  seiner  Wahl  nicht  be- 
teiligt hatten,  die  Bayern  und  Alemannen,  für  den  Anschlufs 
an  das  Beich :  dann  aber  richtete  er  alle  seine  Anstrengimgen 
darauf,    der   furchtbaren    Ungameinfälle    Herr    zu   werden, 
<lie  zu  einer  fast  alljährHch  wiederkehrenden  Landplage'  für 
alle  Teile  des  Reiches,  insbesondere  auch  für  Sachsen,  ge- 
worden waren.     Das  Glück  kam  ihm  dabei  in  ungehoffier 
Weise  zuhilfe.     Ln  Jahre  924  überschwemmten  die  Ungarn, 
nachdem  sie  in  den  ersten  Jahren  von  Heinrichs  Begierung 
ihre  Raubzüge  vorzugsweise  gegen  Italien,  Frankreich  und 
Lothringen  gerichtet  hatten,  ganz  Sachsen  mit  ihren  Beiter- 
geschwadem.     Auf  ihren   kleinen  Pferden  durch  das  Land 
fliegend,  sich  bald  in  einzelne  Haufen  auflösend,  dann  wieder 
rasch  gesammelt  aus  Wald  und  Busch  hervorbrechend,  über- 
fielen sie  die  wehrlosen   Ortschaften  und   bezeichneten   weit 
imd  breit  ihren   Weg  mit  namenlosem   Elend.     Von    dem 
Brande  der  Märkte  und  Dörfer  rötete  sich  der  Himmel,  und 
so    viel    Volks  ward  von  ihnen   erschlagen,   dafs   sich  das 
Land  mit  völliger  Entvölkerung  bedroht  sah.     „Wie  argen 
Mord  sie  in  jenen  Tagen  verübten",  ruft  der  sächsische  Ge- 
schichtschreiber  aus,  „wie  viele   Klöster  sie   den  Flanmien 
übergaben,  darüber  erachte  ich  es  für  besser  zu  schweigen, 
als  unsere  Leiden  durch  Worte  zu  erneuern."     Bei  der  vor- 
herrschend   ebenen   Natur   des    Landes,    bei    dem    vöUigen 
Mangel  eines  ausreichenden  Befestigungssystems  fanden   sie 
nirgends  einen  nennenswerten  Widerstand.    Selbst  der  König, 
der  ihre  Kampfweise   von  früher  her  kannte,  wagte  nicht, 
ihnen    in    offenem  Felde  entgegenzutreten.     Er    barg   sich, 
nach  einigen  Nachrichten  zudem  vom  Siechtum  ergiiflou,  in 
seiner  Burg  Werla,  an  der  Ocker  über  dem  jetzigen  Sclila- 
den  gelegen,   um   den  Sturm  vorübertoben  zu  lassen.     JJa 
wollte  sein  guter  Stern,  dafs  einer  von  den  Häuptlingen  dui* 
Ungarn  seinen  Leuten  in  die  Hände  fiel  und  von  ihni^ü  ^( - 

Heinemann,  Bnnnecliw.-hannöT.  OeecMchte.  ^ 
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tifttiut^u  ward,  äeine  Genossen  boten  för  sdne  freilaiwnTt^ 
Au  irrurse*  Lösegeld.  Heinrich  aber  wies  alle  ihre  Anerbie- 
ttu.;rt^Q  zoruck«  wemi  sie  ihm  und  seinem  Lande  nicht  einen 
iiinc^'r^u  Frit^ilen  gewähren  wollten.  Für  diesen  Fall  er- 
kLäote  HT  sich  l>ereit^  nicht  nur  den  gefangenen  Fürsten  am' 
tr^ivi;  Fuis  zu  setzen  sondern  auch  einen  jährlichen  Tribut 
tu  t*i;trichteu.  S>  kam  denn  ein  Waffenstillstand  mit  den 
l'rcHra  xu>taude:  auf  neun  Jahre  gelobten  sie  g«^:en  die 
Z;u\'^t^Aiii:>{$e  des  Konitr»  das  Sachsenland  mit  ihren  £iR- 
!,W'  u  lu  v^r5choiu-n. 

l*u«i  nun  K^nu  von  Heinrichs  S?ire  jene  organtBatjorischr 
V>a:  .ik  .?  im  Lando«  woIcIk'   das^lW   tur  die  Znkuntt  vor 
,4  *  l.sJÄi;  W^tv^^fTUuru  $oh\ii2tu  soiltt:.     5?ie  astreckte  sich 
vvr  *..vui  au:'  vi;:  /«tlichei:  Marken  Sachstcs  und  Thormgpns. 
v*.*r5    .i>"^    L^rt^a    Kh    o'.:>»r   enraii:«!    Wirtfcriiohiiig'    der 
r:\r»r.'«;iv.t;\lV   i;u  tr^uu  >K-i*  d^r  bi>br^  unwkierstAlirheti 
y     vi     *:;stul\A.:-'»i      HivX  iral;  e??*  c^ue  Burgen  zu  gräxMi«2i. 
t.r-  «rt^^vl.r  v<rt:*Il     ^'  ,\i-r   tt r*t- rtr    F-e^Jt-a  wiederhcrxu- 
ST.  V  ^^  i^cjslxr  vC*^V':<  v^rtiK'LAitvU    i;i   ':i:i:m;jLllvn   uod  so   «i^ 
:v»v.*r*'^:    .*  s   Ijrv';*   ixi   >vlv~  t:,   jl«   w-rkofeer  sack   dvi^ 
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Schätze  vorzugsweise  die  Raublust  der  Barbaren  anlockten, 
durch  Befostigungswerke  geschützt  werden  sollten.  In  den 
grölseren  von  ihm  mit  Gräben  und  Mauern  umgebenen 
Orten,  wie  in  Merseburg,  hat  er,  um  die  Verteidigung 
derselben  mit  Erfolg  zu  fuhren,  auch  wohl  schon  Burg- 
grafen eingesetzt.  Zur  Besatzung  dieser  Qrenzfesten  war 
ein  Kriegsvolk  erforderlich ,  welches  nicht  wie  der  ge- 
meine Heerbann  nur  zuzeiten  unter  die  Waffen  trat 
sondern  zu  stetem  Kriegsdienste  verpflichtet  war.  Nach 
Widukinds  Zeugnisse  bestimmte  er  dazu  je  den  neunten 
Mann  der  heerbannspffichtigen  Mannschaft,  während  die 
übrigen  indes  für  diese  den  Acker  bestellen  sollten.  Auch 
wai'd  der  dritte  Teil  aller  Früchte  in  den  befestigten  Orten 
niedergelegt.  ;;Tag  und  Nacht '^,  so  fährt  d^  sächsische 
Geschichtschreiber  fort,  „ward  allenthalben  gebaut  und 
geschanzt,  damit  das  Volk  im  Frieden  lerne,  was  in  den 
Nöten  des  Krieges  gegen  die  Feinde  not  thue."  Aber  auch 
das  zum  Felddienste  bestimmte  Heer  hat  Heinrich  nach 
einer  gewissen  Richtung  hin,  teilweise  wenigstens,  umgestaltet. 
Mit  der  Verteidigung  der  festen  Plätze  allein  war  es  den 
Ungarn  gegenüber  nicht  gethan.  Man  mufste  ihnen  auch 
In  offenem  Kampfe  entgegentreten,  und  dies  konnte  mit 
Erfolg  nur  geschehen,  wenn  man  der  leichten  Reiterei,  aus 
welcher  ihre  Heere  durchweg  bestanden,  mit  derselben 
Waffe  zu  begegnen  vermochte.  So  ward  Heinrich,  wenn 
nicht  der  Schöpfer,  so  doch  der  Erweiterer  des  schweren 
Rofsdienstes  bei  den  Sachsen.  Die  schwere  Reiterei,  welche 
bislang  nur  aus  den  Vasallen  imd  ihren  Leuten  bestand, 
erhielt  durch  ihn  eine  allgemeinere  Bedeutung  und  hinter 
ihr  trat  in  der  Folge  das  Fufsvolk  des  alten  Heerbannes  fast 
völlig  zurück. 

Nach  vierjährigem  Bauen  und  Rüsten  in  den  Grenz- 
landen und  nach  nicht  minder  eifrigem  Üben  seiner  Sachsen 
und  Thüringer  im  Reiterkampfe  beschlofs  Heinrich  durch 
einen  Krieg  gegen  die  slavischen  Nachbarvölker  die  Stich- 
haltigkeit seiner  militärischen  Reformen  zu  erproben.  Sie 
bewährten  sich  auf  das  glänzendste.  Im  Jahre  928  wurden 
die  wendischen  Stämme  zwischen  Elbe  imd  Oder  der  deut- 
schen Herrschaft  unterworfen,  ein  Jahr  darauf  der  Böhmen- 
herzog Wenceslaw  durch  einen  Angriff  auf  seine  Hauptstadt 
Prag  zur  Tributpflichtigkeit  gebracht  und  die  von  Heinrich 
schon  früher  bekämpften  Daleminzier  zwischen  der  mittleren 
Mulde  und  Elbe  durch  die  Eroberung  ihrer  Bui^  Gana  fiir 
ihr  Bündnis  mit  den  Ungarn  gezüchtigt.  Die  weiter  nord- 
wärts wohnenden  Stämme  der  Redarier,  Wilzen  und  Abo- 
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IToch  einmal  ist  dann  Heinrich  im  folgenden   Jahre  zu- 

felde  gezogen,  um  auch  die  nördlichen  Grenzen  des  Sachsen- 

landcs    gegen    die   UbergriflFe    des    Dänenkönigs    Gorm   des 

Alten   zu   sichern.     Hier   stellte  er  die  in  Verfall  geratene 

schleswigsche    Mark   wieder  her,   durch  welche  einst  Karl 

der  Grofse  Nordalbingien  zu  schützen  gesucht  hatte.     Das 

Land   zwischen  Eider  und   Schlei  mufsten  die  Dänen  dem 

deutschen  Könige  abtreten.     Bald  fiillte   sich  dasselbe  unter 

dem  Schutze  des  Königs  und   seines  Markgrafen  mit  säch* 

sischen    Kolonisten.     Auch    die    Mission  in    den   nördlichen 

Ländern,  welche  seit  Ansgars  und   Rimberts  Zeiten  geruht 

hatte,  lebte  jetzt  durch  Erzbischof  Unni  wieder  auf.     Nicht 

nur  nach  Dänemark   sondern   auch  über  das  Meer  hinüber 

nach  Schweden  sandte  er,  um   den  normannischen  Heiden 

das  EvangeHum  zu  verkünden,  seine  Prediger. 

So  konnte  Heinrich  am  Ende  seiner  Tage  auf  eine  Reihe 
der  glänzendsten  Erfolge  zurücksehen.     Die  Einigung  aller 
deutschen  Stänmie  mit  Einschlufs  der  Lothringer  zu  einem 
mächtigen,  wohlgegliederten  Reiche,    die   Siege  über  Dänen, 
Wenden    und    Ungarn,  jene   unbändigen   Barbarenvölker, 
welche  unablässig  den  Frieden  des  Erdteils  störten  und  die 
christlichen   Länder  mit  Raub,  Mord  und   Verwüstung   er- 
füllten,   die    Sicherung    der  deutschen   Grenzen,   vor  allem 
Sachsens,  durch  eine  Reihe   wirksamer  Verteidigungswerke, 
diese    Thaten   lassen    es  wohl  als  gerechtfertigt  erscheinen, 
wenn  Widukind  Heinrich  „den  gröfsten  König  von  Europa'* 
nennt.     Wenige  Jahre  nur  hat  er  die  letzten  grofsen  Erfolge 
gegen  die   Ungarn   und  Dänen,   welche   seine   langjährigen 
Bemühungen  fax)nten,  überlebt     Er   starb  am   2.  Juli   936 
zu  Memleben  an  der  Unstrut  und  ward  in  Quedlinburg,  der 
Stadt,  die  er  vor  allen  anderen  geliebt  und  wo  er  die  Grün- 
dung eines  später  von  seinem  Sohne   vollendeten  und  reich 
ausgestatteten  Frauenklosters  brennen  hatte,  begraben. 

Die   Regierung    Ottos    des  Grofsen,   seines   Sohnes   und 
Nachfolgers,  trägt  einen  von  derjenigen  Heinrichs   durchaus 
abweichenden  Charakter.     Hatte    dieser    durch  seine  kluge 
und  verständige  Politik,   durch  die  Milde  seiner  Gesinnung 
und  selbst  durch  seine   gewinnende  Persönlichkeit  die  deut- 
schen  Stämme    zu    einem    immerhin   nur   lose  verbundenen 
Ganzen  geeinigt,  so  gründete  Otto,  freilich  unter  ^s^H^'^f Ji_ 
Mühen  und  Kämpfen,  eine  Reichsgewalt,  vor  deren  Majestät 
die  einzehien  Teile  in  gleichmäfsiger  Unter^dnung  sich  zu 

gilig  Iber  andersefte  durch   die    Unterwerfung   Itahena  und 
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durch  die  Emeuüniaj;  des  röniÜKjiou  Kaisei-tuma  wmt  über 
die  Gedanken  und  Absichten  de»  letzteren  liinauB.  Aus 
dieser  veründei-ten  Stellang  das  Königtums  zu  der  Natiun 
und  iea  einzelnen  Stämmcin,  aus  denen  diese  bestand, 
mulste  si<^  über  kurz  oder  lang  auch  für  Sacbeeu  eine 
Änderung  seiner  bisherigen  Beziehungen  zum  Reiclie  ergeben. 
Wir  haben  gesehen,  wie  Heinrich  als  König  sich  der  her- 
zoglichen Gewalt  über  Hachsen  und  Thüringen  nicht  ent- 
äur>!erto  sondern  sie  als  die  geeignetste  Handhabe  zur  Kioi- 
gung  des  deutschen  Volkes  unter  einer  Herrschaft  be- 
trachtete. Die  grofsartigiin  und  umfassenden  Pläne,  welche 
(,ltto  zu  verwirklichen  suchte,  die  Bekehrung  und  Genua- 
nisionmg  des  Wendenlandes  im  Nordcaten,  seine  Erobening»- 
uoUtik  im  Westen ,  sein  Beatreben .  nach  dem  Beispiele 
Karls  des  Grofsen  auf  der  Vereinigung  Deutschlands  mit 
Italien  die  Herrachail  über  das  Abendland  au  begründen,  das 
allea  raufste  es  ihm  auf  die  Länge  unmöglich  machen,  das 
Herzogtum  äachscn  gleich  s^eui  ^'ater  selbst  zu  verwalten. 
Nicht  gleich  zu  Antämg  seiner  Eegiemng  wnxl  ihm  die 
Nutwendigkeit,  nach  dieser  Richtimg  hin  eine  Andcrimg  zu 
ti-effcn,  klar  geworden  sßm,  aber  in  dem  Mafae,  wie  sieh 
seine  hochstrebenden  politischen  Pläne  weiter  ciitwiekolten, 
wird  sie  sich  ihm  als  unumgänglich  aufgedrängt  haben. 
Schon  bald  nach  seinem  Kegierungsanti-itt  hielt  er  es  fdr 
angemessen,  in  den  sächsischen  Grenzgegenden  an  Stelle  der 
Legaten,  welche  bisher  die  Aufsicht  über  die  untcrworfeuen 
wendischen  Stämme  geführt  hatten,  Markgraten  mit  erwei- 
tCTten  Amtsbefugnissen  einzusetzen,  welche  nicbt  nur  wie 
jene  die  Grenze  schützen  sondern  den  Wenden  g^eniiber 
angriösweise  verfahren  und  ilire  völlige  Uuteijochung  an- 
streben sollten.  Für  die  dw  Bremer  Diöcese  zugeteilte 
Grenzlandachaft ,  au  dert-n  Schutze  einst  schon  Karl  der 
Grofee  die  Sachsenmaj'k ,  den  Limes  Saxonicus,  errichtet' 
hatte,  ernannte  er  den  Graten  Hermann  aus  billingischem 
Geschlechte  zum  Verwalter,  und  laut  zu  gleicher  Zeit  über- 
trug er  dem  ans  den  nord thüringischen  Gegenden  »tani- 
meuden  Grafen  Gero  eine  ähnliche  Stellung  an  dei-  Saale 
und  mittleren  Klbe.  Bt-ide  Männer  lialjen  das  ihuL'U  vom 
Könige  erwiesene  Vertrauen  wälu-end  einer  lanjiyähvigea,. 
erfolg-  und  ruhmreichen  Verwaltimg  in  vollem  Mal'se  gerecht- 
fertigt, aber  zunächst  hat  ihre  Erhebung  unter  Ottos  eigonetl 
Landsteuton  viele  verletzt,  eine  reiche  Saat  des  Hasses  undi 
der  Mil'sgunst  ausgestreut  imd  ihm  die  ersten  Bchwoccal 
Kimpfe  bereitet,  die  er  im  Innern  des  Reiches  zu  lirirfrhtM 
hatte.     Während  \A'ichmann,  Hermanne  älterer  Bruder,  oSitM 
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verstimmt  luid  beleidigt,  vom  Könige  zurückzog,  erhob 
Thankmar,  der  Sohn  Heinrichs  I.  aus  dessen  erster  Ehe, 
sogar  gegen  den  Bruder  die  Waffen,  weil  er  sich  selbst  auf 
das  Amt,  welches  dieser  Gero  übertragen  hatte,  Hoffnung 
gemacht  hatte.  Und  indem  sich  beide  dann  mit  dem  durch 
Ottos  Strenge  gleichfalls  gegen  diesen  erbitterten  Herzoge 
Eberhard  von  Franken  verbanden,  kam  es  zu  jenem  ersten 
gröfseren  Aufstande  gegen  den  König,  der  seine  Teilnehmer 
hauptsächUch  unter  den  Sachsen  fand  und  durch  die  Eroberung 
der  den  Empörern  in  die  Hände  gefallenen  Eresburg,  bei 
welcher  Thankmar  das  Leben  einbüfste,  sein  Ende  er- 
reichte. 

Inzwischen    regten    sich,    offenbar    durch   diese    inneren 
^\^irren  ermutigt,  auch  wieder  die  alten  Reichsfeinde.    Schon 
auf  die   Kunde  von   Heinrichs   Tode   hatten  die  Ungarn  zu 
Anfang    des    Jahres    937    einen    abermaligen    Einbruch    in 
Sachsen  versucht,  waren  aber  ohne  Mühe  von   dem  Könige 
an  den  Gi'enzen  des  Landes  zurückgewiesen  worden.     Jetzt 
erschienen  sie,  während   Otto  in    Westfalen   gegen  die  Auf- 
ständischen   kämpfte ,    um    die    Mitte    des    Jahres    938    in 
gröfserer  Anzahl  als   zuvor.     Im  Schwabengau,   da   wo  die 
Bode  das  Harzgebirge  verläfst,   schlugen  sie  ihr  Lager  auf, 
und    von    da   ergossen   sich  ihre   leichten   Reitergeschwader 
plündernd,  brennend  und  mordend   über   das  Land.     Allein 
so   wirksam    erwiesen    sich    auch  dieses   Mal   die   Wehrein - 
richtungen    des  verstorbenen  Königs,   dafs   man   auch  ohne 
Ottos  persönliches  Erscheinen  in   der   bedrohten  Landschaft 
ihrer  Herr  ward.     Der  eine  Teil  ihres  Heeres,  welcher  von 
der  Bode  nordwestwärts  auf  der  grofsen  Heerstrafse  zwischen 
Eim  und  Huy  gegen  die  Ocker  vordrang,   erlitt  unter  den 
Älauern    der    Feste   Steterburg  bei  Wolfenbüttel   durch  die 
Besatzung  derselben,   die  auf  die  vom   Regen   durchnäfsten 
und  vom   langen    Ritte   ermüdeten  Feinde   einen  herzhaften 
Ausfall    wagte,    eine    schwere    Niederlage:   der  andere    gen 
Noi-den    aufgebrochene   Heeiicil  ward   von  -einem   Wenden, 
der  ihm    als    Wegweiser  dienen  sollte,   in   die   Sümpfe  des 
Drömling  (Thrimiuing)  gefilhrt,  wo  er  von  den  herbeieilenden 
Sachsen    umzingelt  und  bis  auf  den   letzten   Mann   nieder- 
gemacht wurde.     Als  die  an   der   Bode  zurückgebliebenen 
Ungarn  von  diesem  Mifsgeschick  ihrer  Genossen  Kunde  er- 
hielten, brachen  sie  schleunigst  ihre  Lagerzelte  ab  und  eilten 
auf  dem  küraesten  Wege   in  ihre   Heimat  zurück.     Es  war 
der  letzte  Einfall,  den  sie   in   das  sächsische   Land    gewagt 
haben :  von  dieser  Zeit  an  ist  Norddeutschland,  wo  sie  so  üble 
Erfahrungen  gemacht  hatten,  von  ihnen  verschont  geblieben. 
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Aber  währeüd  diese  siegreiche  Abwehi-  der  g;efiircliteten 
Feinde  den  Saehsen  aus  eigener  Ki-al't  gelang,  während  dann, 
die  von  Otto  eingesetzten  Blarkgiafen  imter  dea  ihrer  Macht- 
^liäre  zugewiesenen  Wendenvölkem  grofse  Erfolge  errangen, 
Goto  namentlich  sich  Brandenburgs ,  der  Hauptfesto  der 
mittelmärkischen  Stämme,  bemächtigte  und  hier  von  Otto 
bald  durch  die  Errichtung  der  Bistümer  Havelberg  und 
Bi-andenburg  der  Grund  für  den  Aufbau  der  chriBtiichen 
Kirche  im  Lande  gelegt  ward,  dauerte  der  innere  Hader  im 
Reiche  fort  und  nahm  der  Widerstand  gegen  die  Waltung 
dea  Königs  durch  die  Verbindung  von  dessen  eigenem  jün- 
geren Bruder  Heinrich  mit  den  Herzögen  Eberhard  von 
Franken  und  Giselbert  von  Lothringen  eine  höchst  getabr- 
liehe  Gestalt  an.  Und  8elbst  als  Uttos  Entschlossenheit  und 
Glück  über  diesen  Aufstund  triumphiert  hatten  tmd  die 
Empörung  durch  den  Tag  von  Andernach  niedergeworfen 
war,  zeigten  sich,  zumal  in  Sachsen,  Symptome  einer  durch 
Heinrich  geflissentlich  geschürten  raeuterischen  Gesinnung, 
welche  Belbst  vor  dem  Gedanken  des  Königamordes  nicht 
zurückbebte.  Otto  sollte  am  Osterfeste,  welches  er  941  in 
Quedlinburg  zu  feiern  gedachte,  ermoi-det  und  Heinrich  m. 
seiner  Stelle  zum  König  ausgerofen  werden.  Allein  der 
Mordplan  mifslang.  Otto  liefs,  nachdem  er  das  Fest  in  her- 
kömmlicher frommer  und  feierlicher  Weise  begangen  hatte, 
die  Verschwörer,  unter  denen  sich  vornehme  imd  angesehene 
Männer  Sachsens  befanden,  verhaften  und  überlieterto  sie 
dem  Beile  des  Henkers,  Einer  von  ihnen  Namens  Erich 
zog,  indem  er  sich  mitten  unter  die  Häscher  des  Königs 
stürzte  und  von  ihren  Liinzen  durclibohrt  den  Tod  fand, 
den  Untergang  im  ehrlichen  Kampfe  einer  schmachvollen 
Hinrichtung  vor.  Dem  Grafen  LinÜiar  rettete  nur  die  Füx-- 
bitte  seiner  Freunde  das  Leben:  er  hat  später  seine  Schuld 
durch  Umwandelung  seines  Ei'bgutes  Walbeck  bei  Helmstedt 
in  ein  Slönchskloster  zu  sühnen  gesucht.  Die  Schädel  der 
damals  hingerichteten  sächsischen  Edelen  werden  noch  heute 
auf  dem  Ratfahause  zu  Quedlinburg  aufbewahrt. 

Weniger  lebhaft  als  an  jenen  Kämpfen,  welche  die  ersten 
Regierun gsjahre  Ottos  erfüllten ,  haben  sich  die  Sachsen  an 
dem  gi'ofsen,  mit  beispielloser  Erbitterung  geführten  Bürger- 
kriege beteiligt,  der  zwei  Jahre  nach  seiner  Rückkehr  von 
seinem  ersten  Heerzuge  nach  Italien  im  südhchen  und  west- 
lichen Deutschland  gegen  ihn  losbrach  und  in  welchem  sein 
eigener  Sohn  und  sein  £idam  die  leitenden  Rollen  über- 
niämen.  Doch  ist  auch  dieser  Krieg  nicht  ohne  aufrühre] 
Regungen    vonaeiten   einzelner    min  Kopfe   i 
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Sachsen  vorübergegangen.    Es  waren  namentlich  zwei  Brüder 
aus  billingischem  Hause,  Ekbert  und  Wichmann,  Söhne  des 
älteren    Wichmann    und    Neffen   des  Markgrafen  Hermann, 
welche  sich  nicht  nur  zu   offenem  Abfall  von  dem  Könige 
verleiten   liefsen    sondern    auch,    während    dieser   in    Süd- 
deutschland   mit  wechselndem    Glück    stritt,  ganz   Sachsen 
durch  ihre  Umtriebe  und  verbrecherischen  Pläne  beunruhigten. 
Der  Groll  dieser  Jünglinge,  besonders   des  trotzigen  Wich- 
mann,  richtete   sich  hauptsächlich  gegen  den    Oheim  Her- 
mann,   dessen    treuen    Händen   der  König  während    seiner 
Abwesenheit  die  Aufrechterhaltung  des  Friedens  im  Sachsen- 
lande anvertraut  hatte.     Sie  hafsten  ihn  als  den  glücklichen 
Emporkömmling,    der   den   Euhm  und  das  Ansehen    ihres 
Vaters  verdunkelt  hatte  und  den   sie   als   den  Räuber  ihres 
Erbteils  und  der  väterlichen  Schätze  anklagten.     Aber  Her^ 
mann  wufste  ihren  Wühlereien  mit  Klugheit  und   Umsicht 
zu  begegnen.     Mit  welcher  Gedvdd  er  ihre  Beschuldigungen 
ertrug  und  mit  welcher  Besonnenheit  er  ihre  Anschläge  ver- 
eitelte, ist  kaum  zu  sagen.     Als  sie  sich  dann   später   dem 
Oheim   unterwerfen   muTsten  und  über  sie  Gericht  gehalten 
wurde,    da    rettete  nur   Ottos  Milde   die  Irregeleiteten  vor 
einer    entehrenden   Strafe,   die  auf  Hermanns  Antrag  über 
sie    verhängt    worden    war.     Der    König,    ihre  Jugend   er- 
wägend, erliefs  ihnen  die  Strafe,  aber   er  stellte  Wichmann 
unter  strenge  Aufsicht  innerhalb   des  Umkreises  der  könig- 
lichen Pfalz.  —  Inzwischen  ging  der  Krieg  in  Süddeutschland 
seinem  Ende  entgegen.     Der  abermalige  Einfall,  durch  wel- 
chen die  Ungarn,   die  Zwietracht  in  Deutschland   sich   zu- 
nutze  machend,    im   Jahre    954    ganz    Bayern,   Schwaben, 
Franken  und  Lothringen  Airchtbar  heimsuchten,  beschleunigte 
die  Beilegung  des  unseligen  Haders,  die  aufständischen  Söhne 
suchten    die    Gnade    und    Verzeihung  des  Vaters,   und   als 
dann  im  folgenden   Jahre   die  Barbarenhorden  in   gröfserer 
Anzahl  als  je  zuvor  in  Bayern  einbrachen,  erfocht  Otto  an 
der  Spitze  des  wieder  geeinten  Deutschland  auf  dem  Lech- 
felde  bei  Augsburg  jenen  ewig  denkwürdigen  Sieg,  der  die 
Kulturländer  des  Westens  für  alle  Zeiten  von  dieser  schreck- 
lichen Plage   befreite.     Für  Sachsen   aber  sollten   der   nun 
glücklich  beendete   Bürgerkrieg  und  der  Kampf  gegen  die 
heidnischen  Barbaren  noch  ihre  Nachspiele  erhalten. 

Die  Wenden,  welche  durch  Ottos  politische  Mafsregeln 
und  durch  die  Siege  seiner  Markgrafen  zu  einer  solchen 
Abhängigkeit  herabgedrückt  waren,  dafs  man  das  von  ihnen 
bewohnte  weite  Land  zwischen  Elbe  und  Oder  und  selbst 
über   diese   hinaus   bereits  als   eine  Provinz   des  deutschen 
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Heiciies  betrachtete,  glaubten  die  aiigenblickliche  Zei-rflttung 
des  letaleren  und  die  Ungamnot  zu  einem  mit  allei'  Macht 
unteniünimeneii  Versuclie  benutzen  zu  rattssen,  die  verlüi-ene, 
von  ihnen  über  alles  hochgehaltene  P'i'eiheit  zurückzu- 
gewinnen. Schon  im  Jufare  954,  zu  derselben  Zeit,  da  die 
Ungarn  die  süddeutschen  Länder  verheerten,  brach  einer 
ihrer  Stämme  loa.  Die  Ukrer,  in  der  heutigen  Ukerraark 
anwLssig,  warten  das  fremde  Joch  ab  und  verjagten  die 
deutschen  Priester  und  MisaionJire.  Aber  Gero  und  der 
Herzog  Konrad  von  Lothringen,  der  sich  inzwischen  mit 
Otto  versöhnt  hatte,  brachton  sie  bald  wieder  zur  UntCT- 
wert'img.  Nun  nber  zeigte  sich,  dafs  die  Wenden  bis  in  die 
unmittelbare  Umgebung  des  Königs  hinein  verdächtige  Ein- 
verständnisse unterhielten.  Wichmann  stand  noch  immer 
unter  der  besonderen  Aufsicht,  welche  Otto  nach  jenem- 
Strmte  mit  Hermann  Billing  über  ihn  verhängt  hatte.  Jetzt 
Wulste  er  die  \^'acllsamkeit  seiner  Wächter  zu  täuschen  undi: 
»ich  durch  die  Flucht  diesem  unwillig  ertragenen  Zwange 
zu  entziehen.  Alsbald  eilt  er  in  die  sächsische  Heimat,  b&- 
mächtigt  sich  meiirercr  Bmgen,  verbindet  sich  mit  seinem^ 
Brudor  Ekbert  und  äucht  diis  Land  zum  Autetande  g^en 
den  König  zu  bringen.  Aber  Hennanns  Wachnamk^t  und 
Eifer  machen  diesem  verräterischen  Treiben  seiner  Keffe» 
bald  ein  Ende.  Von  ihm  bodräugt,  Hielien  sie  über  die 
Elbe  zu  den  Wenden,  wo  sie  hei  zwei  Wendeufüraten,  Nako 
und  Stoinef,  Zuflucht  und  gastliche  Aufnahme  finden.  Schom 
hingst  gegen  die  dentsdie  Herrschaft  erhittei-t,  rufen  diese 
ihr  V'olk,  die  Wenden  der  Henuannschcn  Mark,  zu  Aerc 
Waffen.  Mit  reifsender  Sclinelligkeit  verbreitete  sich  deff 
Äu&tand  über  das  Land:  vergebens  suchte  Ilennann  mit 
den  cihg  zusammengeraäFten  Streitkräften ,  die  ihm  zur  Hand 
waren,  dem  Abfall  zu  wehren.  Vor  der  Burg  SuithleJscraune^ 
in  welche  sich  seine  NeL^n  und  ihre  Beschützer  geworfen- 
hatten,  muTste  er  umkehren.  Und  nun  ergossen  sich,  gleiclL 
nach  Ostern  'J55,  die  Wenden  unter  Widimanns  Flihrunx 
ihrerseits  sengend  und  brennend  Über  das  sächsische  Lauft. 
Zu  schwach,  um  ihnen  den  oScnen  Kampf  bieten  zu  käntion,' 
gab  Honuann  selbst  den  Sachsen,  welcbo  sieli  in  grofser" 
Anzahl  mit  Weib  und  Kind  in  die  Stadt  der  OocaresuH 
geflüchtet  hatten,  den  Kat,  mit  den  Slaveu  in  Uuierhandli 
zu  treten,  um  einen  bilhgeu  Frieden  zu  eriialt<-n.  So  komnitj 
ein  Vertrag  zustande,  wonach  die  freien  llHmier  mit  ih 
Weibern  und  Eiadei-n  ungehindert,  doch  ohne  'V>'«J 
Stadt  verlassen,  die  unfreien  Leute  aber  mit  allor 
Einwohner  zmiickbleiben  eoUten.     Aber  die  Wetul> 
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ihn  nicht.  Als  sich  ihnen  die  Thore  der  titadt  öffiien,  neh- 
men  sie  einen  zufällig  sich  erhebende^  Streit  zum  Verwände^ 
lim  den  Vertrag  zu  brechen,  fallen  über  die  wehi'losen 
Deutschen  her,  töten  die  Männer  und  führen  die  Weiber 
und  Kinder  in  die  Knechtschaft.  Und  während  so  die 
Wenden  der  nördlichen  Mark  sich  von  der  deutschen  Herr- 
schaft befreien  und,  von  den  billingischen  Brüdern  geleitet, 
die  Sachsen  im  eigenen  Lande  bedrängen,  erheben  sich  fast 
zu  der  nämlichen  Zeit  auch  die  wendischen  Stämme  der 
südlichen  Mark  Geros  und  bringen  dem  hier  während  des 
letzteren  Abwesenheit  den  Befehl  fühlenden  Grafen  Thiadrich 
eine  empfindliche  Niederlage  bei. 

Da   erschien  der   König,    nachdem   er  die    Ungarn  bei 
Augsbiu'g   niedergeworfen    hatte ,    selbst    im    Wendenlande. 
Wichmann  und  Ekbert  wurden  für  Feinde  des  Keiches  er- 
klärt, ihren  Gefährten   aber,  falls  sie  zu  ihren  Landsleuten 
zurückkehren  und  sich  unterwerfen  wollten,  die  Gnade  des 
Königs  angeboten.     Als  dann  Otto   mit  gewaltiger  Heeres- 
macht alles  verwüstend  in   das   wendische   Land  einbrach, 
kam  es  am  Flusse  Eaxa  —  vielleicht  der  heutigen  ßecknitz 
im  Mecklenburgischen  —  zu  einer  entscheidenden  Schlacht, 
in  welcher  die  Wenden  aufs  Haupt  geschlagen  wurden  und 
ihr    Führer  Stoinef  bei   der   Verfolgung  das  Leben   verlor. 
Eine  Reihe  weiterer  Feldzüge,  zum  Teil  von  dem  König  in 
Person  unternommen,  war  indes  noch   nötig,   um  die  Kraft 
dieses  Wendenaufstandes  völlig  zu  brechen,  zumal   der  von 
neuem  ausbrechende  Hader  in  dem  Plause  der  BilUnger  dem 
Widerstände  der  Wenden   einen   erneuten   Aufschwung  ver- 
lieh.    Denn  von  den    beiden   Brüdern,   welche   ihi'   eigener 
unruhiger  und  trotziger  Sinn  in   die   Verbannung  getrieben, 
hatte  Ekbert  zwar  die   Gnade   des  Königs  gesucht  und  ge- 
funden, Wichmann  aber  vermochte  es  nicht  über  sich,  seinen 
Stolz  zu  beugen.     Er  benutzte  die  Gelegenheit,  da  Sachsen 
von  Mannschaft  entblöfst  war,  um  trotz   der  über   ihn   ver- 
hängten Acht  in   das  Vaterland  zurückzukehren.     Heimlich 
besucht  er  Haus  und  Hof  und  zieht  dann,  nachdem  er  sein 
Weib    umarmt,    abermals    hinaus    in    die    Fremde    zu    den 
Wenden,  die  er  zum  Ausharren  in  ihrem  Widerstände  gegen 
(Jie  deutsche    Herrschaft    ermahnte.      Noch    einmal    mufste 
gegen  ihn  ein  Heer  geführt  werden,  welches  ,^V\^^^®2  Jf 
einem  blutigen   Treflfen   überwand.     Jetzt   endbch  demütigte 
sich  Wichmann  und  erlangte  durch  die  Vermittelung  Geros, 
der  seinen  Sohn  mit  Wichmanns   Schwester   vermählt  hatte, 
die  Verzeihung  des  Köni-s.     Es  ward  ihm  ?^«*^**^^ '  ^^^^^ 
m  Vaterlande  in   Frieden   zu  leben   und   semes  vaterhcheu 


92  Zweites  Bach.    Erster  Abschnitt. 

Erbes  zu  geniersen,  nachdem  er  einen  fnrchtbaien  Eid  hatte 
schwören  müssen,  dafs  er  nie,  sei  es  durch  Rat  oder  That^ 
sich  wiedeY  g^en  die  Majestät  des  Reiches  und  des  Königs 
Tergehen  wolle.  Nach  zwei  abermaligen  Feldzügen,  die  in 
den  Jahren  959  und  960  g^en  die  Wenden  ontemoiiuiien 
wurden,  war  der  Widerstand  derselben  endlich  gebrochen 
und  konnte  man  den  langen  ge&hriichen  Aufstand  als  be- 
endet ansehen.  Das  wendische  Volk  sank  in  die  ahe  Knecht- 
schaft zurück,  und  wieder  schalteten  die  Deutschen  als  Herren 
in  dem  unterworfenen  Lande. 

Ein   Jahr   darauf  brach  Otto  zu  seinem  zweiten   Zage 
nach   Italien  auf,   dieses  Mal  um  sich  in  Rom  die  Kaiser- 
krone au&  Haupt  zu  setzen.     Ehe  er   Deutschland  veriieß, 
ordnete  er  in  der  Voraussicht  einer  mehrjährigen  Abwesen- 
heit die  Angdegenheiten  des  Reiches.     Indem  er  die  Fürst^i 
bewog,  den  damals  erst  sechsjährigen  Sohn  seiner  zweiten 
Gemahlin    Adelheid  zum   Nachfolger  zu  wählen  und  dessen 
Obhut  mit  der  Reichsregierung  den  Erzbischofen  von  Mainz 
und  Köln  anvertraute,  glaubte  er  am  besten  för  das  W<^ 
der  Gesamtheit  zu  sorgen.     Das  eben  erst  beruhigte  Sachsen 
aber  hat  er  zu  gleicher  Zdt   dadurch  Tor  neuen   Erschüt- 
terungen zu  bewahren  gesucht,  dafs  er  die  Verwahung  des- 
selben in  die   treuen  und  erprobten   Hände  des    Billing»s 
Hermann  legte.     Mit  einer  ähnlichen   stdlierüretenden  Auf- 
sicht über  das  Land  war  Hermann  auf  läi^ere  oder  kürzere 
Zeit  schon  mehrmals  Ton   Otto  betraut  worden:  jetzt   aber 
handelte    es  sich  um  eine    bleibende  Mafsregel,  wdche  in 
Sachsen  zugl^h  den   inneren  Frieden  aufrecht  zu  »halten 
und  das  Land  nach  aufsen  zu  sichem  imd  zu  schirmen  be- 
stimmt war.     Otto  entschlofs  sich,  das  bisher  mit  der  Krone 
unmittelbar  verbunden   gewesene  sächsische  Herzogtum  aus 
si^ner  Hand  zu  gt^ben  und«  wenn  auch    in  beschränkterem 
Umfange    und   mit    geringerer  Machtbdugnis,    als  es  einst 
unt^>r  »einem  Vater  bestanden  hatte,   auf  den  Billinger  zu 
überdnÄg<*n,     Abgessehen  davon  ^   dafs  der  König  Hennanns 
imbe^liiVB^'r  Treue  und  HingaW  tmter  allen  Umständoi  sicher 
zu  ÄMU  glaubto.  ^hienen  die<^n  auch  AbkunA,   Oüterbesitz 
und  lan^iältrigt'   Kriahnu>g  \>\u  allen  Sach$»  als  den  ge- 
«gtH^f*txn\  Xlw\«   «n  dem  Ä>hxrierigxni  Amte  ro  empiäileiL 
Im  H^vhÄxmwer  ^O^t,  kum  t*ho  ai>r  KCinig  das  vonSm  ra- 
«ammeivr<>«t^wt\  ««  txiwom  3::t\M\^>tt  Teile  auch  aus  Sachsen 
bc^tt^ht^udo   iU^r   nbor  dio   Alj^nx   rtlhrtt*,  i«t  diese  wichtise 
VerÄi\donM\|:r  iu*  Ut^ln^n  i^mvtx^n      l«doni   ^^  das  nowIBche 
lVut3»oUU<hl     xxunlor    dor    nnnufh\)l^)vn     Kinwirkumr    des 
Kowijr*  m\9x^  und  \\w  %m^  \^^^^  mxA\\\\\  xvt^lohe  tb^  ver- 
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hinderten  Umständen  auch  eine  Veränderung  in  der  Stellung 
des  sächsischen  Volkes  zu  der  obersten  Gewalt  im  Reiche 
herbeiführen  mufste^  hat  diese  politische  Mafsregel  des 
!Königs  länger  als  zwei  Jahrhunderte  hindurch  auf  das 
Sonderleben  des  Stammes  den  mächtigsten  Einflufs  geübt^  sein 
Verhältnis  zu  dem  deutschen  Reiche  beherrscht  und  seinen 
Oeschicken  grofsenteils  die  bestimmende  Richtung  gegeben. 


Zweiter  Abschnitt. 

Die  ältesten  Bllllnger. 


Zu  den  Zeiten  Karls  des  Grofsen  wurde  Amalimg^  ein 
im  Bardengau  begüterter  sächsischer  Edeling^  der  sich  dem 
Prankenkönige  angeschlossen  und  die  Taufe  empfangen 
hatte,  bei  Gelegenheit  eines  der  zahlreichen  Aufstände  der 
Sachsen  von  diesen  aus  seiner  Heimat  vertrieben.  Er  ging 
nach  Hessen  und  Uefs  sich  zu  Wolfsanger  bei  Kassel  nieder, 
in  jenen  fränkisch-sächsischen  Grenzgegenden,  wo  eine  aus 
beiden  Stämmen  gemischte  Bevölkerung  lebte.  Da  ihm 
lier  aber  der  Aufenthalt  verleidet  ward,  zog  er  weiter  und 
siedelte  sich  unter  dem  Schutze  Karls  des  Grofsen  zu 
Waldisbecbi  zwischen  der  Werra  und  Fulda  im  fränkischen 
Hessengau  an.  Hier  gewann  er  mit  grofser  Anstrengung 
einen  Teil  des  buchonischen  Waldes  dem  Anbau  imd  der 
Kultur.  Er  ist  der  Stammvater  des  billingischen  Geschlechtes, 
von  dem  ein  späterer  Nachkomme  jetzt  durch  Otto  den 
Grofsen  mit  dem  Herzogtume  Sachsen  belehnt  ward.  Denn 
Amalungs  Enkel,  der  mit  Lnmihilt  vermählte  Graf  Wich- 
mann,  war  der  Grofsvater  jenes  Grafen  BUling,  in  welchem 
man  ^en  Vater  Hermanns  wohl  mit  Recht  zu  erkennen  ge- 
meint hat.  Ein  anderer  Zweig  des  Geschlechtes  war  durch 
Amalungs  Enkelin  Oda,  die  Gemahlin  des  Grafen  Liudolf 
und  Mitstifierin  von  Gandersheim,  mit  dem  Hause  der  Liu- 
dolfinger  versippt.  Früh  aus  ihrer  sächsischen  Heimat  nach 
Hessen  und  Thüringen  ausgewandert,  galten  die  Billinger 
den  späteren  Annalisten  der  ottonischen  Zeit  als  ein  Ge- 
schlecht von  fränkischer  Abkunft,  imd  dies  um  so  mehr,  als 
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sie  in  j^Uffn  Land^^hattt^u  besonders  reich  begütert  erscbetnei». 
Amalii:::r*  ältester  Suhn  Bomiitfa  hat  zwar  einen  grofeen  Xeil 
de*   vi»n   seinem   Vater   urbar  gemachten   Landes   syrischen 
Wem  und  Fulda  in  der  Lange  and  Breite  von  zwei  uiid 
im  L'mkreise  von  sechs  Meilen  der  Abtei  des  heiligen  Boni- 
ttrr-as    m  Fulda    übi^rwiesen,    gleichwoU    finden  wir     seiet; 
yachk-mmen  auch  spater  noch  im  Besitze  zahlreiciier  Güter 
im   n  r^iliohen  Ht^ssen   und  in  ganz  Hiüringen,   wo  ae  sich 
ti:»   iir  ::^aale   hin  erstreckten.     Dazu   gea^e  sich    d^s  be- 
•i-itei-«:-^  Eijrvn.   welches  sie   in   allen   Teilen   Sachsens,    in 
Wr<t::^- ::  En^m  und  Osoalen,  besaiten.    Hanptsachlicfa  in 
•i-r  l^tztir*u  Lai:*isch;Ut«  ihrer  eigentlichen  Heimat,  waren  ae 
t':«*r:ii5   '•'»iriterL     In  Teilen   de:?  Gaues  Wigmodia    ond    rn 
i-zi   :.■  riAlVi::jrl^"b':;  Lande,  weiterhin   im  Bardengaa,    w.» 
iirv    H.i'.tb-  r'r  Wichmannsboi^   und   Hemannsbnrg   lagen, 
w     <<.:i  :.  n  KatI^  des  Grv:s<i:  Zeit  Bardowiek  eine  liervi^»r- 
r.'^--.:-  >till.::  .r  u.:::er  den  diutsobrn  Handelsorten  befaanp- 
trre   i_-i  H-.rr^Arr:   Billir.,:  daiiu  lür  Fr<tc  Lü^neborg  erbaute« 
L->L    >i     ?cr..::  i:i  vv^r^I- :vh>^^i><*    t'.Vr.-Lr  Zeit   das  Gralen- 
Azi:  T-  7-»^T  ::    in   er  F  Lc^    A>r  hÄV^-r:   ae   im  Umkreis 
T- c  >«iv>>*-^   lu.r.t   W' .-.ti^.'r  al*   iwar-ric  Kooutate  beeictsacn. 
Vi*'  w.L.::  ir.vi  v.;:  v:;?,;  O.iftni   t^ach  d.r  änoainien  Sitte 
•-r     ."  ::     s-^iivr*,^     ourvh    il.re     Fr^i^T:  wickelt     eecsdicbeii 
^cr^..^  i.  ;f>rm>*<<  /  w;juvi,  w>   iv::m:  rASjentÜch  die  Kloster 
KTa-.clr    AI.    vi.r    \\\>$*rr    u*v.    S.    Mvhaelis    x&    LaDebvg 
:.::-:.    ::^   Or.,  /.j.:\i:   *i:v.  A.i^sÄ^ruv^  Ter\iÄakte:i .  k.   lä^ 
«?ci  .'.vr    -v-Ärc^';r  vrko>v.*.;v  vi*-"*  5ä   r:;:l\:  nur  durch  Ab- 
kr.. -T  n-  i  Ar^s.  .'xrx';  5».vv_rt^,  a::v>   .1  :rv j.  rtu-öeii  Grcndbtsitz 
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dem  Dukate  der  Billinger« behaupten:  im  Gegenteil  bezeich- 
net dieser  im  umgekehrten  Sinne  recht  eigentlich  eine  Stell- 
vertretung   des    Königs    und    des   Reiches   gegenüber    dem 
säxJisischen  Stanmie.     Das   neue  Herzogtum    ist    nicht  aua 
der    Initiative    des    letzteren    hervorgegangen,    sondern    der 
König  hat  den    neuen  Herzog  eingesetzt;   da  er   bei  seiner 
häufigen   Abwesenheit  aus  Deutschland   zur  Wahrung  und 
Ausübung  der  königUchen    Rechte  eines   nicht    zeitweiligen 
sondern  dauernden  Vertreters  bedurfte.     Diese  Stellung  hat 
Otto   damals  Hermann   übertragen,  indem  er  dieselbe  wohl 
an   das  markgräfliche  Amt  anknüpfte,  welches  der  letztere 
in   den  Gegenden   des  nordöstUchen  Deutschland   schon  seit 
längerer  Zeit  besais.    Die  Gewalt,  welche  Hermann  im  Lande 
ausübte,  war  ihm  vom  Könige,  nicht  von  seinen  Stammes- 
genossen anvertraut:   sie  unterschied  sich   denmach  wohl  in 
ihrem  Umfange,    nicht  aber  in  ihrer   Bedeutung  von   der- 
jenigen der  übrigen  Markgrafen  und  selbst  der  gewöhnlichen 
Grafen.     Diese,   zumal  die  mächtigeren   Grafenhäuser,    die 
Brunonen,  die  Nordheimer,  Haldensleber  und  Stader  Grafen, 
welche  ihrerseits  zum  Teil   wieder  sächsische  Marken   ver- 
walteten,  standen  vollkommen  unabhängig  neben  dem  Her^ 
zöge,  denn  nicht  von  ihm  sondern  vom  Könige  unmittelbar 
empfingen  auch  sie   das  von   ihnen   verwaltete   Amt.      Von 
dem  staatsrechtlichen   Unterschiede,   welcher  zwischen  dem 
neu  errichteten  Herzogtume  und  demjenigen  der  Liudolfinger 
bestand,   haben   auch   selbst  die  späteren  Quellen  noch  eine 
Ahnung,  der  sie  in  ihrer  Weise  Ausdruck  zu  geben  suchen. 
Als    Herzöge    Kordsachsens,    auch    wohl    der    Bardengauer 
werden   die  BiUinger  von  ihnen  bezeichnet,  und  die  Braun- 
schweiger   Reimchronik    nennt    das    von    ihnen    verwaltete 
Fürstentum  „dat  nuve  Laut,  daz  lunbe  de  Elve  lach"   und 
an  einer  andern   Stelle    „daz   Osterherzichtom    an   Saxen". 
Aber  es  lag  in   der  Natur   der  Sache,   dafs  sich  das  neue 
Reichsamt  in   der  Hand  des  billingischen  Hauses  bald   be- 
festigte und  erweiterte.     Der  ungestörte  Übergang  desselben 
von  dem  Vater  auf  den  Sohn  durch  vier  Generationen  hin- 
durch muf&te   dazu  nicht  weniger  beitragen  als   der  allmäh- 
liche Erwerb   einer  grofsen  Anzahl    erblicher,    durch  ganz 
Sachsen  verstreuter  Komitate  sowie  sehr  bedeutender  Reichs- 
und Kirchenlehen.    Dies  alles,  verbunden  mit  der  von  ihnen 
verwalteten  Grenzmark   gegen    die   Wenden,    welche   ihnen 
als  den   Stellvertretern    des  Königs   Tribut  zahlen   imd   die 
Heeresfolge  leisten  mufsten,  bildete  die  Grundlage  des  neuen 
Herzogtums.     Auf   ihr    fufsend    haben    dann    die    Billinger 
nach    und    nach    ihrem    Herzogtume    eine    erweiterte    Ausr 
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^ut    verteilte   Otto   unter   die    billingiscben   Familienklöster 
Kemnade  und  S.  Micbaelis  zu  Lüneburg. 

Hermann   hat    den    Fall    des  Neffen    noch    Bechs  Jahre 
tiberlebt  y    ein    strenger    und    unbestechlicher   Bichter,    ein 
eifriger  Schützer  des  Landfiriedens  und  ein  ebenso  unermüd- 
licher Wächter  der  äufseren  Grenze.   Als  er  wenige  Wochen 
vor  dem  Ende  seines  kaiserlichen  Herm^  am  27.  März  973, 
zu  Quedlinburg  aus  dem  Leben  schied;  nahm  er  den  Kuhm 
eines   tapferen ,   klugen   und  gerechten   Fürsten  mit  in   das 
Orab;  welchen  ihm,  obschon  er  im  Banne  der  Kirche  starb, 
selbst  die  Geistlichkeit  nicht  hat  vorenthalten  können.   ,,  Seit 
er  das  Herzogtum   in  Sachsen  erworben  hatte  '^  —  so  sagt 
Adam  von  Bremen  —  ,,waltete  er  im  Lande  mit  Strenge  und 
"Gerechtigkeit;   und  voll  Eifers  nahm  er  sich  bis  zu  seinem 
JBnde    des    Schutzes    der    heiligen   Sarche    an.''     In   seiner 
Stiftung;  dem  Michaeliskloster  zu  Lüneburg,  ist  er  bestattet 
ivv^orden.      Das    Herzogtum    ging   auf  seinen    älteren    Sohn 
JBemhard  (Benno)  I.  über,  während  der  jüngere  Liudger  sich 
mit   einer  Grafschaft  in  Westfalen   begnügen  mufste.     Auch 
dem  neuen  Herzoge  rühmen  die  Schriftsteller  der  Zeit  manche 
gute    Eigenschaft;    namentlich   Klugheit   und    Frömmigkeit; 
nach,   doch  wird  er  von  Adam  daneben  der  Habsucht  und 
Härte   geziehen ;   welche  ihn  zu  argen  Erpressungen  gegen 
das  seiner  Obhut  anvertraute  Volk  verleiteten.    Durch  seine 
Gemahlin  Hildigard   war  er  mit  dem  mächtigen  Hause  der 
Grafen  von  Stade  verschwägert,   einem  jener   grofsen  säch- 
sischen   Geschlechter,    welche    bereits    damals    neben    den 
Billingem  bedeutsam  hervortreten  und  hier  eine  kurze  Be- 
rücksichtigung beanspruchen. 

Zu  ihnen  gehören  zunächst,  in  Ostfalen  angesessen  und 
im  Nordlhüringau  vorzugsweise  begütert,  die  Grafen  von 
Walbeck.  Man  sucht  ihren  Stammvater  in  einem  jener 
beiden  Liuthare,  welche  bei  Lenzen  gegen  die  Wenden 
£elen.  Sicher  gehört  dem  Geschlechte  derjenige  Liuthar  an, 
der  sich  mit  anderen  Sachsen  941  gegen  das  Leben  Ottos  I. 
verschwor  und  dann  sein  Stammgut  Walbeck  an  der  Aller 
kirchlichen  Zwecken  widmete.  Sein  gleichnamiger  Sohn 
ward  im  Jahre  983  mit  der  Nordmark  belehnt,  aber  obschon 
er  dieses  Beichsamt  auf  seinen  Sohn  Werinher  vererbte;  so 
verlor  dieser  dasselbe  doch  im  Jahre  1009  durch  kaiserlichen 
Spruch.  Ein  Neffe  Werinhers  war  der  Bischof  Thietmar 
von  Merseburg,  der  bekannte  G-eschichtschreiber  der  otto- 
niscben  Zeit  Die  Grafen  von  Walbeck  gehörten  zu  den 
vornehmsten  Geschlechtern  Sachsens  und  waren  selbst  mit 
dem  liudolfingischen  Eaiserhause  verwandt:  an  Einflufs  imd 
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a^c  *flr.  !>yi<ff,'i*?r*r%  K^u  lv-.'rfcen,  die  Nordmark,  WW"fTn.  T^er- 
kjT    <>iK    ^r..x!3i^    aber   ixkTvLgte    sfErcier   wcniff   glöckBcbeii 
Krii^  ^r.r-ir^  giegr*:a  die  Wenden  im  Jahre  ^rt'S  an  den  t-..<- 
ber   em^i^teo    Li^}.ar    ron   Walneck.     Sein    Sohn     Bern- 
hard L    hat  dann   wieder  den  Walbecker  Wennher   in  d<rr 
Venra^nr.^  «kr  Xordmark  abgelr^,   und  diese  Uieb   noch 
in  d'rti  beiden  f'^l^enden  Generationen  im  Beatze  des  Hnnses, 
bis    Harkgraf   Wübelm,    Bernhards    Enkel,    1C>66    in    de- 
SeLIacLt  bei  Prizlara  von    den   Wenden  enchlagen   ward. 
I>eni   Halden^lebener  Hanse    f^tand    die  Gn&chaft    in    dem 
fH^ti>:hen    Uerüngau    nnd    in    dem    sich    daranachBefeenden 
mittleren  Teile  des  Kordtfaürin^nes  zo,  and  hier  lagen  auch 
seine  reichen  Alloda     Auf  einem  der  letzteren ,  dem  an  der 
Xord«pitBe  des  Etmwaldes  gelesenen  Hofe  Lntter,  hatte  der 
fromme  Eiler  der  Grafen  eine  Kloslenmlage  begomoien,  welche 
dann  Kaiser  Lothar,    ihr  Erbe,    nen    begründete    and    er- 
"weiterte. 

Den  Grafen  von  Haldensleben  folgten  in  der  VerwaltnDg 
Aer  Nordmark  die  Grafen  von  Stade,  ein  anbandiges  Ge- 
schlecht, von  dessen  Mitgliedern  mehrere  ein  gewalt- 
sames Ende  gefunden  haben.  Aach  sie  waren  dem  otto- 
nischen  Königshanse  dareh  verwandtschaftliche  Bande  vei^ 
banden.  Als  einen  Blutsverwandten  Ottos  L  bezeichnet 
Thietmar  von  Merseburg  ihren  Ahnherrn,  den  Grafen  Hein- 
rich den  Kahlen,  tmd  in  demselben  Verhältnisse  standen  die 
späteren  Generationen  tu  den  Kr»nigen  und  Kaisem  aus  dem 
fränkischen  Hau^o,  In  den  Gegondeu,  wo  sich  zwischen 
den  MUudxmgou  dor  Klbo  und  Weser  das  deutsche  Land 
am  winti^shni  in  lUo  Nonlsiv  hinaus  erstreckt,  vereinigten 
sio  in  ihrtn*  Hand  tnnon  Uhonms  binleutenden  Hausbesitz 
mit  oinor  HimIio  von  (h*titHob«rto«,  wolohe  in  den  Gauen  des 
IVrtmuT  luul  N^oinUmum*  8|UHM\gt^lM  Moi^tti'eut  waren.  Im  Gau 
lIoil»\u>j:H,  >vt>  ihn»  \VolinHit*o  Stiulo  und  das  im  Jahre  1001 
vom  ilrulou  lloiurloh  \\\^\\  Uutou  In  oiu  Kloster  verwandelte 
Unrnt^r<»Mil<»ww«^M^  Ingon»  Im  Kh\\\  MoaiiH,  wo  sie  Harburg, 
im  K\\\\\   lluNtlugiiM,   WM  mIo   Kivlltur^r  wbAuten,   femer  in 
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den  Gauen  Waltsatia,  Wigmodia  und  dem  am  linken  Ufer 
der  Weser  nördlich  der  Hunte  gelegenen  Gau  Ammeri  haben 
sie  gräfliche  Rechte  ausgeübt.  Dazu  kam  im  transalbingi- 
Bchen  Lande  die  Grafschaft  über  Dithmarschen,  die  ihnen 
um  die  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  nach  dem  Aussterben 
des  dort  einheimischen  Gh'afengeschlechtes  zuteU  ward^  imd 
im  Jahre  1056  das  Reichslehcn  der  Nordmark;  welches  sie 
bis  kurz  vor  ihrem  eigenen  Erlöschen  verwaltet  haben. 
Durch  Heirat  erwarben  sie  aufserdem  eine  grofse  Anzahl 
von  Gütern  in  Mitteldeutschland ^  an  der  unteren  Saale,  in 
Thüringen  auf  dem  Eichsfelde  und  selbst  in  Ober-  und 
Unterfranken. 

Durch    Adel   der  Abkunft,    grofsen    Grundbesitz ,    seine 
politische  Bedeutung  und  selbst  durch  seine  verwandtschaft- 
lichen   Beziehungen    zu    den    sächsischen    und    fränkischen 
Königen   stellt    sich    das   Haus    der    Brunonen    den   Stader 
Grafen  ebenbürtig  zur  Seite.     Gleichheit  der  in  beiden  Fa- 
milien   gebräuchlichen    Eigennamen ,    sowie    die    Lage    der 
brunonischen  Besitzungen  scheinen  auf  einen  Zusammenhang 
desselben  mit  den  Liudolflngem  hinzuweisen;  doch  lälst  sich 
dafür   kein   streng  historischer  Beweis  fuhren.     Mit  den  sa- 
lischen   Kaisem    aber    waren    die    Brunonen    der    späteren 
Generation  insofern  eines  Blutes^  als  beide  Geschlechter  von 
Gisla,  der  Enkelin  des  Königs  Konrad  von  Burgund^  ab- 
stammten,  welche  sich  in  erster  Ehe  mit  dem  Grafen  Bruno 
von  Braunschweig  y    in    dritter  Ehe    aber   mit    dem   Kaiser 
Konrad  II.  vermählt  hatte.     Und  so  hervorragend  war  ihre 
politische   Stellung ,    dafs  ihnen  von  späteren  Schriftstellern 
im  Gegensatz  zu   dem  billingischen   Dukate   ein   besonderes 
Herzogtum    an   der  Weser,  im  Lande  der  Engem,    zuge- 
schrieben wird.     Ist  auch  darauf  kein  grofses  Gewicht  zu 
legen,   so   war  doch  ihre  Macht  in   eben   diesen  Gegenden 
und  in  den  sich  daranschliefsenden  Teilen  von  Ostfalen  eine 
solche,  dafs  sie  diejenige   aller  anderen  hier  ansässigen  Ge- 
schlechter    verdunkelte.      In     der    HUdesheimer    Diöcese, 
zwischen   Leine    und  Ocker,   lassen  sich  Gau  bei  Gau  die 
Grafschaften  der  Brunonen  nachweisen,  und  selbst  über  die 
Ocker  hinaus,  über  einen   Teil  des  halberstädtischen  Der- 
lingaues  erstreckte  sich  ihre  gräfliche  Gewalt   Dazu  wurden 
ihnen  später  noch  die  Markgrafschaften   in  Friesland    und 
Meifsen  verliehen,   so   dafs  die  letzten  Brunonen  nicht  nur 
in  Sachsen  sondern  im  Reiche  eine  Machtstellung  einnahmen, 
welche  Ekbert  IL  wohl  dazu  ermutigen  konnte,  seine  Hand 
nach  der  Krone  auszustrecken.     Unter  den  von  ihnen  be- 
sessenen Eigengütem  erscheint  schon  früh,  bald  durch  sein 
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rasches  Aufblühen  für  das  Land  bedeutsam,  der  Ort,  nach 
welchem  das  Geschlecht  sich  zu  nennen  liebte,  das  Herren- 
dorf oder  der  Haupthof  Bruneswiek  (Braunschweig-}  mit  der 
daneben  gel^enen  Burg  Thanquarderode.  JDein  in  der 
letzteren  schon  früh  begründeten  Chorherrenstifle  filmte  £k- 
bert  U.  eine  ähnliche  geistliche  Anstalt  hinzu ;  die  er  dem 
heiligen  Cyriakus  weihte,  und  seine  Schwester  Grertrud 
baute  dicht  dabei  das  Benediktinermönchskloster  S.  Egidii 
und  stattete  dasselbe  aus  ihrem  Erbe  in  ungewöhnlieii  reicher 
Weise  aus. 

In    dem    westlichen    Sachsenlande    ragten    nocli     immer 
durch  Reichtum  und  Einflufs  die  Nachkommen  W^idiikinds, 
des  sächsischen  Heerführers  gegen  Karl  den  Grofsen,    £ier- 
vor.     Aus  diesem  Geschlechte  hatte  sich   Heinrich   X.    einst 
die  zweite  Gemahlin,   Ottos  des  Grofsen  Mutter,    erkoren. 
Sie  war  die  Tochter   des  westfälischen  Grafen  Theoderich, 
von  dessen  Bruder  Immed  das  in  Westfalen  hochangesebene 
und   reichbegüterte  Geschlecht  der  Immedinger  abstammte. 
Aber  nicht  nur  dort,  auch  in  Engern  und  dem  ostfälingi- 
sehen    Lande   hatten    die    Immedinger    grofse    Besitzungen. 
Die  Tradition    schreibt   ihnen    die  Gründung    des  E^losters 
fiingelheim  im  Hildesheimschen  zu.  Zwei  der  bedeutendsten 
Eirchenftirsten    der    spätettonischen   Zeit    sind    aus    diesem 
Hause  hervorgegangen:    Bischof  Meinwerk   von   Paderborn 
und  Erzbischof  Unwan  von  Bremen.     Ersterer  hat  fast  sein 
gesamtes  Erbe,    darunter   die    Burg  Plesstf  bei    Göttingen, 
seinem    Bistum    überwiesen    und    auch  die   Bremer    Kirche 
verdankt     der    Freigebigkeit    Unwans     manche     Bereiche- 
rung. 

Wichtiger  durch  die  politische  Rolle,  welche  sie,  zumal 
zur  Zeit  des  greisen  Sachsenkrieges  gegen  Heinrich  IV., 
gespielt  haben,  erscheinen  die  ein  und  derselben  Wurzel 
entsprossenen  Grafen  von  Nordheim  und  ElaÜenbui^.  In 
den  jetzigen  Fürstentümern  Göttingen  und  Grubenhagen 
lagen  ihre  Stammbesitzungen:  dort  besafsen  die  Nordheimer 
die  Grafschaft  in  den  Gauen  Rittiga,  Morunga  imd  Suil- 
bergi,  hier  walteten  die  Katlenburger  als  Grafen  in  dem 
Lisgau,  welcher  sich  nordostwärts  weit  hinauf  bis  zu  den 
höchsten  Gipfeln  des  Harzes  erstreckte.  Als  gemeinsamer 
Ahnherr  beider  Geschlechter  ist  Graf  Siegfried  I.  zu  be- 
trachten, welcher  982  zuerst  urkundlich  im  Besitze  der 
Grafschaft  im  Rittigau  erwähnt  wird.  Von  ihm'  stammen 
durch  seinen  älteren  Sohn  Benno  die  Gh*afen  von  Nordheim, 
durch  seinen  jüngeren  Sohn  Udo  aber  die  Grafen  von  K&t- 
lenburg  ab :  jene  erhielten  von  den  Stammgütem  des  Haoses 
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den  Haupthof  Nordheim ,  diese  den  Haupthof  Ermbeck. 
Benno  erwarb  zu  den  vom  Vater  ererbten  Komitaten  durch 
kaiserliche  Gunst  noch  die  vom  Qrafen  Dodiko  bislang  ver- 
waltete Grafschaft  War  bürg  hinzu  ^  welche  sich  über  das 
sächaische  Hessen  und  über  TeUe  der  Gaue  Nihlhersi^  Netga 
und  Patherga  erstreckte:  auch  im  Auga  an  der  Weser, 
wo  Corvey  gelegen  war,  erscheint  er  in  einer  gräflichen 
Stellung.  Sein  einziger  Sohn  war  jener  Otto  von  Nordheim, 
der  nach  Heinrichs  HI.  Tode  das  Herzogtum  in  Bayern 
erlangte  und  als  der  gefahrlichste  G^ner  Heinrichs  IV.  be- 
kannt* ist.  Mehr  noch  als  die  anderen  vornehmen  Häuser 
Sachsens  hat  der  Nordheimer  Stamm  sich  durch  reiche 
Vergabungen  an  die  Elirche  ausgezeichnet.  Den  Grafen  von 
Katlenburg  verdankten  das  Alexanderstift  zu  Eimbeck  und 
das  Kloster  Katlenburg  ihre  Entstehung,  und  der  Nordheimer 
Zweig  des  Geschlechtes  hat  auTser  dem  Stifte  S.  Blasien 
zu  Nordheim  eine  ganze  Reihe  von  Erlöstem,  Lippoldsberge 
an  der  Weser ,  Amelungsbom  und  das  berühmte  Bursfelde, 
gegründet. 

Dies    sind    die    bedeutendsten    der    sächsischen  Fürsten- 
häuser,  die  neben  den  Billingem  zur  Zeit  der  liudolfingi- 
schen  und  salischen  Kaiser  einen  in  mancher  Beziehung  be* 
stimmenden  Einflufs    auf  die  Geschicke  Sachsens    ausgeübt 
haben.     Durch  gleiche  Abkunft  oder  durch  Verschwägerung 
vielfach   unter   einander   versippt,    sahen    sie    sich   zugleich 
durch  das  allen  gemeinsame  Stammesbewufstsein,  welches  sie 
als  Sachsen  erfüllte,  auf  gleiche  Interessen  hingewiesen   und 
dem  Keiche   gegenüber    zu    einmütigem  Handdn  veranlafsi 
Nicht  immer  zwar  haben  sie   diese  Einmütigkeit    bethätigt, 
aber    wo    sie    die    Unabhängigkeit    des   Landes    oder   ihre 
Sonderstellung   in    demselben    bedroht  glaubten,    haben   sie 
doch   in  der  Verteidigung  ihrer  wirklichen    oder  vermeint- 
lichen Bechte  zusammen   gestanden.     Auf  ihrer  reichstreuen 
Gesinnung  beruhte   die   friedliche  Entwickelung  des  Landes 
im  innern  und   dessen  Sicherheit  nach   aufsen.     Kam  jene, 
wie  zu  Heinrichs  IV.  Zeit,  ins  Wanken,   so  mufsten  diese 
schweren     Erschütterungen     und    Gefahren    entgegengehen. 
Ein  eigentümliches  Geschick   hat  gewollt,    dafs  sie  fast  alle 
zu  der  nämlichen  Zeit,  gegen  Ausgang  des  11.  Jahrhunderts, 
im  Mannsstamme    erloschen.     Ihr  durch  Erbgang  in  weib- 
licher Hand   vereinigter  Besitz  hat  dann  die  Grundlage  zu 
der  späteren  Machtstellung   des  weifischen  Hauses  in  Nord- 
deutsddand  geschaffen  und   den  Hauptstock  für  den  Terri- 
torialbestand der  Lande   Braunschweig   und   Hannover   ab» 
gegeben. 
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So  lange  das  sächsische  Haus  der  Liudolfinger  die  Krone 
des  Reiches  trug,  die  Sachsen  sich  also  nicht  als  Unter- 
thanen  sondern  als  den  herrschenden  Stamm  fühlten^  der 
Deutschland  und  Italien  unter  der  Waltung  eines  aus  ihrer 
Mitte  hervorgegangenen  Geschlechtes  geeinigt  hatte ;  machte 
sich  unter  den  sächsischen  Grofsen  nur  selten  ein  Wider- 
streben gegen  die  Reichsgewalt  und  deren  Träger  geltend. 
Sie  haben  vielmehr  dem  sächsischen  Königshause  in  den 
Katastrophen,  welche  dessen  Herrschaft  wiederholt,  zumal 
bei  den  einzelnen  Regierungswechseln,  bedrohten,  treu  zur 
Seite  gestanden.  Namentlich  die  Billinger  erwiesen  sich  als 
ebenso  eifrig  in  der  Unterstützung  des  königlichen  Hauses  wie 
imermüdlich  in  der  Verteidigung  des  Landes  nach  aufsen.  Noch 
immer  bedrängten  die  Normannen  zeitweilig  die  nördlichen 
Grenzen  des  Reiches,  ergossen  sich  auch  wohl,  wie  einst  in 
den  Tagen  seiner  Ohnmacht  und  seines  Verfalls,  plündernd 
und  verheerend  über  die  benachbarten  Gaue.  Otto  H.  sah 
sich  im  Jahre  974,  als  er  eben  den  Thron  l^stiegen  hatte, 
genötigt,  die  Macht  des  Reiches  gegen  den  Dänenköxug 
Harald  au&ubieten,  der  mit  des  grofsen  Otto  Tode  die 
Zeit  gekommen  wähnte,  sich  der  Abhängigkeit  von  der 
deutschen  Herrschaft  zu  entziehen.  Schon  hatten  die  Dänen 
die  von  den  Sachsen  zum  Schutze  des  Landes  angelegten 
Befestigungen  eingenommen  und  das  Wiglesdor,  das  einzige 
Thor,  welches  durch  sie  hindurch  nach  Süden  führte,  er- 
brochen, als  Otto  an  der  Spitze  des  deutschen  Heeres  er- 
schien und,  den  klugen  Ratschlägen  des  Sachsenherzogs 
Bernhard  sowie  des  Grafen  Heinrich  von  Stade  folgend, 
den  deutschen  Grenzwall  zurückeroberte.  Aber  nicht  immer 
waren  die  Kämpfe  mit  den  nordischen  Grenznachbaren  so 
glücklich.  Noch  einmal  sollte  sich  zur  Zeit  von  Ottos  IH. 
Regierung  die  alte  Normannennot  mit  allen  ihren  Greueln 
erneuern.  Wieder  hatten  die  friesischen  und  sächsischen 
Küstengegenden  furchtbar  unter  der  Geifsel  dieser  See- 
räuber —  Askomannen  (SchifiFsmänner)  nannte  sie  das 
Volk  —  zu  leiden,  und  selbst  bis  tief  in  das  Binnenland 
hinein  erstreckten  sich  ihre  Raubzüge.  Im  Jahre  994  liefen 
zu  der  nämlichen  Zeit  zwei  starke  Wikingerflotten  in  die 
Mündung  der  Weser  und  Elbe  ein.  Hier,  an  der  Elbe, 
suchten  ihnen  an  der  Spitze  des  eilig  zusammengerafften 
Heerbannes  die  Grafen  Heinrich,  Udo  und  Siegfried  von 
Stade,  Söhne  Heinrichs  des  Kahlen,  zu  wehren.  Aber  sie 
mufsten  ihre  Kühnheit  teuer  bezahlen.  In  dem  Kampfe, 
welcher  am  23.  Juni  auf  der  Elbe  erfolgte,  ward  Udo  er- 
schlagen,   Heinrich   und  Siegfried   aber  gerieten   mit  vielen 
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<ieuo»8eti,  darunter  ein  Graf  Ethelger,  in  die  Oelangenscbatt 
der  Feinde  und  wurden  von  ibnen,  an  Bänden  und  Füfaen 
get'ceeeJt,  aul"  ihre  Schiffe  ge8cUepi>t.  Aul'  die  Kunde  hier- 
von tral  Herzog  Bernhard,  der  Schwager  der  Grai'en,  mit 
den  Normafinen  sogleich  in  Uuterliandlung,  um  die  üel'ange- 
nen  aus  ihrer  Haft  zu  belreien.  8ie  l'uiderten  das  ungeheure 
IiOsegeld  von  7000  Pfunden,  hegnügteu  sich  jedoch,  bis  dieeeB 
aiügebracht  sein  würde,  mit  dei'  Stellung  von  Geiisehi,  zu  de^en 
Heinrich  seinen  einzigen  Sohn  Siegfried,  Siegi'ried  aber,  der 
keinen  Sohn  hatte,  den  duuiala  aciitzehnjülirigeu  Netfen  Thiet- 
ia»T,  den  Sohn  seiner  Schwester,  der  später  als  Bischof  von 
Merseburg  in  seiner  Clironik  diese  Ereignisse  der  Nachweit 
ttberhelert  hat,  anboten.  Aber  während  man  die  grol'se 
äumnte,  zu  welcher  selbst  der  Krjnig  beisteuerte,  zusammen- 
zubringen bemüht  war,  gelang  ea  dem  älteren  Siegfried,  sich 
diu'cb  verwegene  Flucht  der  Gefangenschait  zu  entledigen 
Qud  das  nicht  ferne  Harsefeld  zu  eiTeichen.  Die  ihm  nach- 
setzenden Normannen  aber  eratiirmteD  Stade,  wo  sie  ilin 
verborgen  glaubten,  und  als  sie  sieh  darin  getäuscht  sahen, 
hieben  sie  in  barbarischer  Wut  den  übrigen  Geiängenen, 
durmiter  auch  dem  jüngeren  Siegfried,  Nasen,  Ohren  und 
Hände  ab  und  warfen  die  also  Verstümmelten  an  den 
Strand.  Dann  lichteten  sie  die  Anker,  um  so  schnell  wie 
niöglicli  davon zusegeln.  Aber  noch  hatten  sie  nicht  die 
Slbmiindung  gewonnen,  als  Herzog  Bernhard  sie  mit  dem 
inzwischen  von  ihm  gesammelten  Ileere  einholte  imd  ihnen 
«ine  vernichtende  Niederlage  beibrachte.  Nur  wenige  von 
ihnen  entkamen  dem  rächenden  Schwerte  der  Sachsen.  Zu 
der  nämlichen  Zeit  erreichte  auch  den  andern  Haufen  der 
Nurmanneu,  welcher  In  die  Wösermünduug  eingedrungen 
war,  »ein  Geschick.  Bis  nach  Leesum  (Liastmona),  oetUch 
von  dem  heutigen  Vegesack ,  waren  sie  plündernd  und 
mordend  gelangt,  ohne  auf  einen  Feind  zu  stof8en._  Von  da 
wandten  sie  sich  ostwärts,  um  quer  durch  das  Land  ziehend 
ihren  Genoasen  au  der  Elbe  die  Hand  zu  reicben.  Heri- 
aber,  ein  gei'angener  sächsischer  Dienstmann,  den  sie 
zum  Wegweiser  nalimen,  Tührte  sie  in  das  Glinster- 
im  Süden  von  Bremervörde,  wo  sie  in  dem  trüge- 
^hen  Sumpflande  von  der  des  Bodens  und  seiner  Getahi-en 
kundigen  sächsischen  Landwehr  überfallen  und  nach  ver- 
zweifeltem Kampfe  niedergi;macht  wurden,  Zwanzigtausend 
Normaimen  sollen  hier  den  Tod  gefunden  haben,  und  noch 
lange  wufsten  die  Lieder  der  Sachsen  davon  zu  berichten, 
wie  Heriward  den  Askomannen  zu  ihrem  Verderben  den  Weg 
gewiesen.     Deuuuch   eiTeichteu   die  Eiufallo  der  Konuasnen 
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damit  keineswegs  ihr  Ende.     In  einzelnen  Abteilungen   sind 
sie  auch  später   noch   bis  tief  in   das  sächsische  Land    ein- 
gedrungen.    Weit  im  Süden,  da    wo  sich  Ocker  und   AU^ 
vereinigen;    sah   sich  Bemward   von  Hildesheim  veranlafat^ 
zum    Schutze    seines   Bistums  gegen   sie   die  Mundbnrg   zu 
erbauen,  welche  dann  glücklich  einen  Angriff  der  heidxdschen 
Feinde  abwehrte.  Und  noch  an  einer  andern  Stelle  —  W^irin- 
holt  wird   sie  genannt   — ,  wo   sie  öfters  ihren  Lagerplatz 
wählten;  um   von   dort  das  umliegende  Land  auszurauben^ 
hat  er  eine  ähnliche  Befestigung  angelegt.     Ja^  so  groXs  war 
noch  immer  die  Furcht  vor  ihnen;  dafs  Erzbischof  Liaw^izo 
von  Bremen  die  Kostbarkeiten   seiner  Kirche  weit  landein- 
wärts nach    dem    Kloster  Bücken   bei  Hoya  flüchtete    und 
diesen  Ort  dann  mit  schützenden  Mauern  umgab.    Allmählich 
aber    haben    infolge    dieser    und    ähnlicher    Verteidigxingz- 
anstalteU;   auch   wohl   weil  England   die  kühnen   Seer&uber 
mehr  anlockte  als  das  ärmere  Deutschland,  die  Normannen 
ihre    verheerenden    Einfälle   in    das    sächsische    Gebiet    ein- 
gestellt. 

Nicht  dasselbe  kann  man  von  den  Wenden^  den  östlichen 
Nachbaren  der  Sachsen,  sagen.    Otto  der  Grofse  und  seine 
Markgrafen  hatten  ihnen  gegenüber  grofse  Vorteile  errungen. 
Bis  zur  Oder  hin  waren  die  wendischen   Stämme  der  deut- 
schen Herrschaft  unterworfen,  Bistümer  in  ihrem  Lande  ei^ 
richtet    und    dadurch    der   Anfang    zu   ihrer   allmählichen 
Qermamsierung  und    Bekehrung    gemacht    worden.      Aber 
diese    Erfolge    gingen    alsbald    wieder    verloren ,    als    das 
deutsche  Kaisertum  unter  Otto  U.  seine  erste  Niederlage  in 
Italien  erlitt.     Im  Jahre  983,  als   die  Kunde  von  der   un- 
glücklichen Schlacht  bei  Cotrone  und  von  des  Kaisers  Mifs- 
geschick   in  Italien  auch    in  diesen  fernen   nördlichen  Ge- 
genden sich  verbreitete,  zu  einer  Zeit,  da  Herzog  Bernhard 
mit   Mühe    die    Schleswiger   Mark    gegen    die    Dänen   ver- 
teidigte, erhoben  sich  die  Wenden  mit  seltener  Einmütigkeit 
gegen  die  deutsche  Zwingherrschaft:  zuerst  die  Stämme  der 
ehemaligen  geronischen    Mark,   welche   in  raschem  Anlaufe 
die  in  mrem  Lande  gegründeten  Bischofssitze  Havelberg  und 
Brandenburg  einnahmen  und  zerstörten  und  alle  Spuren  des 
Deutschtums  weit  und  breit  vertilgten.     Zugleich  fielen  auch 
die  Abodriten,  Wagner  und  übrigen  Stämme  der  billingischen 
Mark    vom    deutschen   Reiche    ab,    verheerten  unter   ihren 
Fürsten    Mistewoi    und    Mizzidrog    ganz   Nordalbingien  mit 
Feuer  und  Schwert  und  legten  Hamburg  in  Asche.     Herzog 
Bernhard,  der  damals  gegen  die  Dänen  zu  Felde  lag,  ver- 
mochte nicht  ihrer  Wut  zu  steuern.     So  war  das  Wenden- 
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land  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  wieder  frei  geworden. 
Zwei  Jahrhunderte  hindurch  hat  dann  ein  selten  unter- 
brochener^ ergebnisloser  Krieg  zwischen  den  beiden  feind- 
lichen Nationen  gewütet,  der  von  beiden  Seiten  mit  un- 
menschlicher Wildheit  und  erbarmungsloser  Grausamkeit 
gefuhrt  ward.  Wohl  haben  die  Deutschen  im  Verlaufe 
dieser  Zeit  an  einzelnen  Stellen  des  Wendenlandes  wieder 
festen  Fufs  gefafst,  aber  von  durchgreifendem  Erfolge  ist 
das  nicht  gewesen,  und  so  oft  sie  auch  ihre  Waffen  in  daa 
feindliche  Gebiet  trugen,  ebenso  oft  sind  die  deutschen 
Grenzgaue  von  verwüstenden  Strei&ügen  der  Wenden  heim- 
gesucht worden.  Erst  mit  dem  12.  Jahrhundert  trat  hier 
infolge  der  kriegerischen  und  politischen  Thätigkeit  Al- 
brechts des  Bären  und  Heinrichs  des  Löwen  ein  Um- 
schwung zugunsten  des  Deutschtums  und  der  christlichen 
Elirche  ein. 

Im  Gegensatz  zu  diesen  wenig  befriedigenden  äufseren 
Verhältnissen  mufs  die  innere  Lage  des  Landes  während 
der  Zeit,  da  Bernhard  L  das  Herzogtum  verwaltete,  als  eine 
im  ganzen  nicht  ungünstige  bezeichnet  werden.  Von  Stö- 
rungen des  inneren  Friedens  verlautet  wenig  und  die  Be- 
ziehungen der  sächsischen  Fürsten,  zumal  ihres  Herzogs,  zu 
der  kaiserlichen  Familie,  waren  die  besten  und  erscheinen 
durch  keinen  Hauch  gegenseitigen  Mifstrauens  getrübt.  Als 
Otto  U.  zu  jenem  Zuge  nach  Italien  aufbrach,  der  so  un- 
glücklich enden  sollte,  empfahl  er  den  kaum  geborenen 
Sohn  der  Obhut  des  Sachsenherzogs,  und  als  ihn  dort  ein 
frühzeitiger  Tod  ereilte,  hat  während  Ottos  III.  Minder- 
jährigkeit neben  dem  Erzbisehofe  Willigis  von  Mainz,  auch 
einem  Sachsen  von  Geburt,  niemand  auf  die  Reichsregieiiing 
einen  gröfseren  Einflufs  ausgeübt  als  Bernhard.  Einem 
jimgen  Geistlichen  aus  vornehmem  sächsischen  Hause,  der 
sich  als  Bischof  von  Hildesheim  später  einen  Namen  gemacht 
hat,  vertraute  man  die  Erziehung  des  königlichen  Knaben 
an  und  der  sächsische  Graf  Hoiko  hat  ihn  in  den  ritterlichen 
Künsten  der  Zeit  unterwiesen.  Mehrmals  haben  die  säch^ 
sischen  Fürsten  auch  Gelegenheit  gehabt,  für  die  Interessen 
des  Kaiserhauses  mit  der  That  einzutreten.  Sie  vorzüglich 
waren  es,  an  deren  Widerstände  die  ehrgeizigen  Pläne 
Heinrichs  des  Zänkers,  sich  der  Vormundschaft  über  Otto  III. 
oder  gar  der  Krone  zu  bemächtigen,  scheiterten.  Schon 
hatte  Heinrich  zu  ihrer  Verwirklichimg  viele  Anhänger  im 
Reiche  und  selbst  in  Sachsen  manche  Stimmen,  namentlich 
in  den  Reihen  der  hohen  Geistlichkeit,  gewonnen.  Als  er 
aber  984  persönlich  nach  Sachsen  kam  und  zu  Quedlinburg, 
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WO  er  das  Osterfest  beging,  sich  von  seiner  Partei  als  König 
b^rüTsen  liefs^  auch  von  den  Fürsten  der  Böhmen^  Polen 
und  Abodriten  schon  den  Huldigungseid  entgegennahm, 
mufste  er  erfahren,  dafs  er  die  Hechnung  ohne  den    Wirt 

E macht    habe.      Denn    inzwischen    hatten    sich    unter    der 
»itung  des  Herzogs  Bernhard  die  sächsischen  Fürsten   in 
greiser  Zahl  und  aus  allen  Teilen  des  Landes  auf  der  Heale* 
burgy  dem  jetzigen  Hohen-Assel  im  Amte  Salder,  versammelt 
und  hier  dem  jungen  Könige  Otto  von  neuem  den  £Iid   der 
Treue  geschworen.     Als  Heinrich  dies  erfuhr,  brach    er  mit 
grofsem  Gefolge,  von   Quedlinburg  dahin  auf,  um  die   Ver- 
sammelten entweder  durch  Überredung  für  sich  zu  gei^vinnen 
oder   mit   Gewalt    auseinanderzusprengen.      Von    der     'Pfalz 
Werla,  bis  wohin  er  gelangte,   sandte  er  nach  der  nur   drei 
Meilen  entfernten  Hesleburg  den  Bischof  Poppe  von  Würz- 
burg^  damit  er  von  jenen  beiden  Wegen  zuerst  denjenigen 
der  Überredung  versuche.     Aber  schon  unterw^  traf  dieser 
auf   die    sächsischen    Fürsten,    welche    wohlgerüstet   gegen 
Heinrich  heranzogen.     Nur  mit  Mühe  erlangte  er  von  ihnen 
einen  kurzen  Waffenstillstand  und  die  Anberaumung  einer 
Tagesfahrt  nach  Seesen  (Seusun),  wo   über  die  brennende 
Frage  weiter  verhandelt  werden  sollte.     Als  sich  Heinrich 
hier   nicht   einstellte  sondern  das  Land  verliels,  um   nach 
Bayern  zurückzukehren,  zogen   die  Sachsen  vor  die  Burg 
Ala  —  jetzt  heifst  der  Ort  Olsburg  — ,  eine  Besitzung  des 
Grafen  Ekbert,  der  zu  den  wenigen  Anhängern  Heinrichs 
in  Sachsen  gehörte,  erstürmten  dieselbe,  befreiten  Ottos  II. 
Schwester  Adelheid,  welche  Ekberts  Obhut  anvertraut  wor- 
den war,  und  zogen  mit  den  erbeuteten  Schätzen  fröhlich 
heim.     Heinrich    hat    dann,   unterstützt  von   den    Böhmen, 
noch  einmal  versucht,  von  Osten  her  in  Sachsen  einzudringen, 
aber  bei  Eythra  (Iteri)  an  der  Elster  traten  ihm  die  sächsischen 
Fürsten  wiederum  in  den  Weg  und  nötigten  ihn,  nicht  nur 
diese  Absicht  aufzugeben  sondern  auch  überhaupt  auf  seine 
hochfliegenden  Pläne  zu  verzichten.     Wenige  Wochen  später 
mufste  er  zu  Rohra  (Rara)  im  Hennebergischen  den  jungen 
König,  dessen  er  sich   bemächtigt   hatte,   seiner  Mutter  und 
Grofsmutter  ausliefern,  dem  königlichen  Namen,  den  er  sich 
angemafst  hatte,  entsann  und  alle  Reichsvasallen,   die  ihm 
gehuldigt  hatten,  des  ihm  geleisteten  Eides  entbinden. 

Eine  Wendung  von  noch  eingreifendei*er  Bedeutung  er- 
hielten die  Angelegenheiten  des  Reiches  wiederum  durch  den 
sächsischen  Adel,  als  zwanzig  Ja^hre  später  mit  Otto  IH.  die 
männliche  Nachkommenschaft  des  grofsen  Otto  erlosch. 
Damals  trat  Herzog  Heinrich  von  Bayern,  der  Sohn  jenes 
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Heinrichs  des  Zänkers  und  der  einzige  noch  übrige  Sprofs 
des  iindolfingischen  Hauses  ^   als  Bewerber  um  die  erledigte 
Krone  auf^  indem  er  seine  Ansprüche   durch  die   Berufung 
auf  seine  Abstammung  von  Heinrich  I.  zu  begründen  suchte. 
Aber  er  fand  in  dem  Markgrafen  Ekkehard  von   Meifsen 
einen  gefahrlichen  Nebenbuhler.     Ekkehard  hatte  keine  Erb- 
ansprüche  geltend  zu  machen^    aber  er   galt  fiir   den  aus- 
gezeichnetsten Kriegsmann  von  ganz  Sachsen  und  Thüringen 
„Die  Zierde  des  Reiches  und  den  Schrecken  seiner  Feinde" 
nennt  ihn   der  Chronist  Thietmar.     Auf  die   Stinmien   der 
Sachsen  glaubte   er  um  so   sicherer  zählen  zu  können,  als 
seine  Gattin  die  Schwester  des  einflufsreichen  Herzogs  Bern- 
hard war.     Auch  das  Stammesbewufstsein  der  Sachsen^  die 
sich    Heinrichs    Vater    schon    so    wenig  willfHhrig  erwiesen 
hatten,  mochte  er  in   Anschlag  bringen.     Allein  von  einer 
Seite,  wo   er  es  am   wenigsten   erwartet  zu  haben  scheint, 
trat   ihm    ein    verhängnisvoller  Widerspruch    entgegen.     In 
früheren  Tagen  hatte  er  die  Tochter  Liutgardis  mit  Werinher, 
dem  Sohne  des  Markgrafen  Liuthar  von  der  Nordmark,  ver- 
lobt, diese  Verbindung  dann  aber  ohne  Schein  eines  Grundes 
wieder  gelöst.     Werinher  entführte  infolge  davon  seine  ehe- 
malige Braut  aus  dem   Nonnenkloster  zu   Quedlinburg,  wo 
sie  von  ihrem  Vater  untergebracht  worden  war,  mufste  sie 
diesem    aber   nach    dem    Urteile    der   Reichsfürsten    wieder 
zurückstellen  und  in  Magdeburg  mit  seinen   Genossen   sich 
einer   demütigenden    Bufse   unterwerfen.      Seit    dieser    Zeit 
hafste   Liutluur   den  hochmütigen   Ekkehard  und   erwartete 
sehnUchst  die  Gelegenheit,   sich  an   ihm  rächen  zu  können. 
Diese  schien  jetzt  gekommen.     Auf  einer  Versammlung  zu 
Frohse,  wo  Ekkehard  die  sächsischen  Fürsten  für  sich  zu 
gewinnen  hofile,  wufste  er   die  Bemühungen   desselben    zu 
vereiteln.     „Merkst  du  nicht,   dafs  dir  das   vierte  Kad  am 
Wagen  fehlt ",  rief  er  ihm  höhnisch  zu,  als  jener  ihn  wegen 
seiner   Unwill&hrigkeit    zur    Rede    setzte.     Ekkehard,    der 
durch    sein    hochfahrendes   Wesen   bald    auch    die  anderen 
sächsischen  Fürsten  verletzte,  sah  sich  in  seinen  Hofihungen 
bitter  getäuscht.     Unwillig  verliefs  er  das  östliche   Sachsen 
und    wandte    sich    nach    Westfalen,    wo    in    Duisburg    ein 
Fürstentag   zur   Beratung   der    Wahl    angekündigt  worden 
war.     Als  er  jedoch  in  Paderborn  die  Nachricht  erhielt,  dafs 
er  zu  dieser  Versammlung  zu  spät  kommen  werde,  kehrte 
er  tun  und  trat   den  Rückweg  in   die  Heimat  an.     Doch 
schon  umlauerte  der  Mord  seine  Schritte.    In  Nordheim  fand 
er  bei  dem  Grafen  Siegfried  gastliche  Aufnahme:  Ethelinde, 
die  Gemahlin  desselben,  warnte  ihn  vergebens  vor  den  An- 
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adiligen  ihrer  Söhne,  die  auf  seinen  Tod  sännen.  Unbe- 
kümmert am  ihren  Bat  aber  vorsichtig  zur  Abwehr  gerüstet, 
setzte  Ekkehard  mit  sdnem  kl^en  Gefolge  lings  dem 
Sodrande  des  Harzes  seine  Beise  fort  So  gelangte  er  am 
Abend  des  30.  April  1002  nach  dem  Kloster  PöUde  (Paliti) 
bei  Herzbergy  wo  er  zu  übernachten  beacUoia.  In  einer 
ans  Holz  gebauten  Keminate  legte  er  sich  nach  genonuneBer 
Mahharit  mit  wenigen  B^eitran  zur  Bube,  während  die 
Mehrzahl  seiner  Leute  im  oberen  Stock  die  Lagentatt  auf- 
sachte  Als  sie  nun  alle,  von  Müdigkeit  überwält^,  in 
Schlaf  gesunken  waren,  fielen  pldtzUch  die  Verschworenen, 
an  ihrer  Spitze  die  Xordheimer  Grafen  Siegöied  und  Benno 
mit  ihren  ^tiefbrüdon  Hetnnch  und  Udo  Ton  Kadenbmg^ 
über  sie  her.  Ein  gewaltiger  Lärm  erhebt  sich,  der  Ekke- 
hard aus  dem  Schlal'e  weckt  Um  beasor  um  sich  »rhaiKn 
ZTi  können*  wirä  er  seine  Kleider  und  was  ihm  sonst  zur 
Baxid  ist«  in  d^n  Kamin  und  stöfst  das  Fenster  an£  Ab^ 
bei  dem  dackemden  Feuencheine  erkennen  ihn  die  Mör- 
der: sie  erklettern  die  Feister  und  erbrechen  die  Thür. 
Seti>^  wv^k^^  G^e&hrten  sind  bald  nbeiwllügt:  er  sdbst 
eixvu  xvn  der  Lsjuie  des  Graten  Siegmed  im  Nadben  ge- 
trw^t^on«  ^HU  nihmreaoheis  Leben.  Dem  Leichnam  hieben  die 
Morvier«  nac^Kieiu  sie  ihn  gefuündert.  das  Hai^  ab.  AUkcr, 
atT  AVi  ot>s  KIv>s4vir^«  hkii  die  Leielkexischan  und  las  (äi 
y\c^s  Fjsch'^\pri^t"^  die  ;ib*:ohen  Se^4eam>essen,  So  ward 
He^;;rioh  xvc  B*wra  x\«  demx*iii:<«  Mitbewerber  um  die 
KnM^  W::Y{t.  oen  er  am  mei$^*«i  ra  nirchten  hatte.  Im 
S.'^v^^.^vsr  ^^-^ss^^Knä  Jaiirt*^  k*m  er  aAm  jteibst  n^ch  Sachsen. 
S.^  Mc^r^K^wc  K^TTe  er  am  Täc<?  JakvC«    ijL  JuKi  mit  den 

l^vt;)^;»^^^   ;hT>f^   KiW)Kio$r^?v-hn>i<     Herr.c  Ramhaii  führte 
i>,r  >*i'^   ^v^-fc  W^vit     Ho;r,;'N^^.  ^^r«;   »Ije  Gx^e  der  Rede  in 
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9.  Februar  lUll  zu  Corvey.  Im  Herzogtume  folgte  ihm 
wm  Sohn  Bemliard  II.  Nach  der  Leben BDeschreibung  des 
ftteliofB  Meinwerk  von  Paderbom  soll  er  der  Ftirspradie 
if»  letzteren  Beinu  Erhebung  zu  danken  g;ehabt  haben,  allein 
itt  Uensogtom  der  Billinger  war  bereits  in  dem  Bewufst- 
•do  dos  sächaiachea  Volkes  ao  fest  gewurzelt,  dals  sich  der 
übfl^ang  desselben  von  dem  Vater  auf  den  äohn  von  selbst 
'Kratand.  Bernhard  II.  wird  uns  von  Adam  von  Dreraen 
■b  ön  hochmütiger,  grausamer  und  habsüchtiger  Mann  ge- 
■diildert,  dw  durch  seine  Härte  die  \S'enden  zum  Abfalle 
'rai  CbriBtentume  getrieben  und  die  Kirche  in  Sachaen, 
zumal  das  Erzbistum  Bremen,  unablässig  bedrängt  habe. 
j>Er  vergafs",  sagt  der  Bremer  Domscholaster,  „sowohl  seines 
^3ror8vnters  Demut  wie  seines  Vatew  Frömmigkeit,  und  seit 
er  dem  Lande  als  Herzog  vorstand,  hörte  die  Zwieti'aeht 
allerorten  nicht  auf."  Allein  man  darf  nicht  vergessen,  dafa 
Iwi  dieser  Schilderung  einseitifies  kirchliches  Interesse  den 
finsel  geführt  hat.  Schon  zu  jener  Zeit  begann  unter  Erz- 
bischof Unwan  das  Streben  der  Bremer  Kirche,  innerhalb 
der  Grenzen  des  Bistums  jede  fremde  richterliche  Gewalt  zu 
beseitigen  imd  überall  die  Grafschaft  in  die  Hände  des 
Krzbischofs  zu  bringen.  Dieses  Streben  aber  mufate  un- 
ausbleiblich 2U  einem  Zerwürfeis  mit  dem  billingiachen 
Hause  fuhren,  welches  mehrere  Komitate  in  dem  Bremer 
Sprengel  verwaltete  und  in  Hanoburg  selbst ,  dem  alten 
Sitze  des  Erzstiftes ,  eine  Burg  neben  der  des  Erzbisöhofs 
besafs.  In  der  Folge,  zur  Zeit  des  ErzbLschofs  Adalbert, 
haben  diese  Verhältnisse  einen  schweren  und  verhängnis- 
vollen Kampf  zwischen  dem  Erzhistimi  und  der  herzoglichen 
Gewalt,  auf  deren  einträchtigem  Zusammenhalten  doch  allein 
die  Überlegenheit  der  Deutschen  in  diesen  Gegenden  be- 
ruhte, herniil beschworen.  Die  eraten  Spuren  dieses  Hadere 
aeigen  sich  bereits  in  der  verändei'ten  Stellung ,  welche 
fiembard  gegenüber  der  Bremer  Kirche  einnahm.  Es  kam 
daxu,  daCs  die  BUünger  überhaupt  mit  unverholener  Mifa- 
gODSt  auf  die  Bevorzugungen  sahen,  welche  Heinrich  H. 
den  Bächsischen  Bischöfen  gewährte.  Dies  führte  im  Jahre 
1019  selbst  zu  einem  allerdings  schwächlichen  Aufstands- 
versuche gegen  den  Kfinig.  Zuerst  ergriff  Thietmar,  der 
Bruder  des  Herzoga  Bemliard,  die  Waffen,  ein  gewaltthätiger 
Mann,  der  in  stetem  Hader  mit  dem  Bischöfe  Meinwerk 
von  Paderborn  lebte.  Allein  er  wai^I  bald  zur  Unterwertimg 
gebracht,  und  als  dann  noch  im  Winter  desselben  Jahres 
Bernhard  selbst  sich  gegen  den  Kaiser  erhob,  die  Schalks- 
kofg  bei  Minden,   dm  heutige   Haasbergen,   befestigte   und 
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ZU  einem  ernsthaften  Kampfe  rüstete,  kam   durch   die  Ver- 
mittelung  der  Kaiserin   mid  der  Bischöfe  von  Bremen  und 
Paderborn   eine    vorläufige    Ausgleichung   zustande ,    ^«reiche 
das  damals  schon  drohende  Zerwürfiiis  zwischen  der  Reichs- 
gewalt und  den  grofsen   Fürstenhäusern  der   Sachsen    noch 
einmal    vertagte,     first    unter   Heinrichs  U.   drittem   Nach- 
lolger,  als  Bernhard  (f  29.  Juni  1059)  eben  aus  dem  Leben 
gess^'^hieden    war,    ist   dieses  Zerwürfius  zum  Ausbrach    ge- 
kommen und  hat  dann  im  Zusammenhange  mit  der  ganzen 
p^>liti>ohen  und  kirchlichen  Lage  des  Reiches  zu    einer  der 
b^loutuugsvolbten  Wendungen  in  der  deatscben  Geschichte 
St*tuhrt« 
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Dte  »i^iterem  Btlltmger. 
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auf  Erfolg  die  Majestät  des  Heiches  in  diesen  Gegenden 
de»  Nordens  zur  Geltung  zu  bringen.  Eine  lange  Reihe 
Vergabungen  von  Gütern,  Grafschaften,  Immunitäten  und 
Gef&Uen  bezeichnet  namentlich  die  Regierung  Heinrichs  U. 
Das  grofse  Domanium  der  Ottonen,  welches  sich  einst  über 
alle  Teile  Sachsens  erstreckt  hatte,  war  bis  auf  kümmer- 
liche Reste  zusammengeschmolzen.  Nur  um  den  Harz 
herum,  auch  wohl  im  Inneren  des  Gebirges,  waren  die  alt- 
berühmten Eönigspfalzen  teilweise  noch  in  die  Hand  der 
salischen  Kaiser  übergegangen  und  die  ausgedehnten  Bann- 
forsten und  Jagdgründe  des  Harzes  selbst  galten  ihnen  als 
ein  von  ihnen  hochzuhaltender  Besitz.  Hier  lag  am  Nord- 
saume  desselben  zu  Füfsen  des  erzreichen  Rammeisberges, 
dessen  Metalladem  schon  zu  Ottos  des  Grofsen  Zeit  auf- 
gedeckt sein  sollen,  Goslar,  wohin  Heinrich  II.  die  Pfalz 
Werla  mit  ihrem  reichen  Zubehör  verlegt  hatte  und  wo  zu 
seiner  Zeit  eine  auf  die  unterirdischen  Schätze  des  Rammeis- 
berges gegründete  Industrie  in  wunderbar  schneller  Ent- 
wickelimg  emporzublühen  begann.  Hier  erhob  sich  auch 
auf  dem  nördlichen  Rande  des  scharf  eingeschnittenen  Bode- 
thales  das  kaiserliche  Jagdhaus  Bodfelde,  um  welches  sich 
meilenweit  nach  allen  *  Richtungen  hin  schweigender  Wald 
ausdehnte  und  wo  Heinrich  III.  später  einem  frühzeitigen 
Tode  erlag. 

Die  salischen  Kaiser  —  zuerst  in  voller  Klarheit  Hein- 
rich ni.  —  erkannten,  wie  wichtig  es  für  sie  und  die 
ganze  Stellung  des  Königtums  in  Sachsen  sei,  diese  Reste 
des  früher  so  bedeutenden  Reichsgutes  festzuhalten  und  von 
hier  aus  inbezug  auf  das,  was  davon  verloren  gegangen 
war,  eine  Restaurationspolitik  zu  versuchen,  welche  sich,  da 
man  die  der  Kirche  überwiesenen  Besitzungen  imd  Rechte 
nicht  wohl  zurückfordern  konnte,  hauptsächlich  gegen  die 
grofsen  Adelsgeschlechter  Sachsens  richten  mufste.  In  diesem 
Sinne  ist  die  grofsartige  Thätigkeit  Heinrichs  HI.  für  Goslar 
aufzufassen.  Es  wird  von  ihm  berichtet,  er  habe  diesen 
Ort  zum  Mittelpunkt  seiner  Herrschaft,  zur  „eigentlichen 
Heimaf  des  deutschen  Königtums  erheben  wollen,  und 
Adam  von  Bremen  schreibt  ihm  geradezu  die  Erbauung  der 
Stadt  zu,  die  er  aus  einer  kleinen  Mühle  oder  Jägerhütte 
zu  solcher  Bedeutung  erhoben  habe.  Ist  dies  auch  ein 
Irrtum,  so  steht  doch  fest,  dafs  Goslar  sein  rasches  Auf- 
blühen wesentlich  Heinrich  IH.  verdankt.  Hier  hat  er 
während  seiner  Regierung  fast  jahrein  jahraus  geweilt 
und  eine  Reihe  glänzender  Reichstage  abgehalten,  hier  ist 
ihm  die  Mutter  gestorben  und  jener  Sohn  geboren  worden. 
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dessen  Leben  sich  zu  einer  ununterbrochenen  Reihe  frucht- 
loser Kämpfe  gestalten  sollte.  Neben  dem  Eaiserpalaste, 
der,  wenn  auch  in  einer  etwas  späteren  Erneuerung^  als  der 
älteste  noch  erhaltene  Profanbau  Deutschlands  in  nnser^ 
Zeit  die  allgemeine  Auänerksamkeit  err^  hat,  gründete 
Heinrich  einen  prachti^oUen  Dom^  den  er  mit  kaiserlicher 
Freigebigkeit  ausstattete  und  seinen  personlichen  Schutz- 
heiligen^ den  Aposteln  Simon  und  Judas^  weihete.  Seine  Oe- 
maluin  aber  rief  das  dicht  vor  der  Stadt  gelegene  Koll^at- 
stift  auf  dem  Petersberge  ins  Leben.  Auch  die  Anfänge 
einer  regelmäfsigen  Befestigung  Ooslars  werden  mit  grofser 
Wahrscheinlichkeit  auf  Heinrich  HI.  zurückgeführt 

Mit  Sorgen  und  steigendem  Unmute  sahen  die  Sachsen, 
zumal  die  Fürsten  derselben^  diese  Anstalten  des  Kaisers. 
Schon  lange  daran  gewöhnt,  sich  als  einen  Stamm  für  sich 
zu  betrachten,  welchem  nicht  nur  Heinrich  U.  sondern  auch 
dessen  Regierungsnaclifolger  die  alten  Satzungen  und  Rechts- 
gewohnheiten ,  ,,das  grausame  Sachsenrecht '^,  wie  es  Wipo 
nennt,  hatten  gewährleisten  müssen,  hatten  sie  sich  während 
Eonrads  IL  Regierung  in  stolzer  Abgeschlossenheit  von  den 
allgemeinen  deutsehen  Angelegenheiten  femgehalten.  Jetzt 
kam  ihnen  die  Ahnung,  dafs  der  herrschgewaltige  Kaiser 
entschlossen  sein  könne ,  dieser  Sonderstellung  ein  Ende  zu 
machen,  und  in  di^er  Voraussetzung  wurden  de  bestärkt 
durch  das  vertraute  Verhältnis  desselben  zu  dem  Erzbischofe 
Adalbert   von   Bremen,   mit   dem    sich    Heinrich   in    seinen 

f>lit]schen  Plänen  berührte.  Dem  Hause  der  sächsischen 
talzgrafen  von  Groi^eck  entsprossen ,  war  Adalbert  nach 
Kankes  Ausspruch  ,,eine  der  glänzendsten  und  grofsartigsten 
Gestalten,  die  aus  dem  deutschen  Bistum  übeihaupt  hervor- 
g^rangen  sind'*.  Mit  einer  gewinnenden  Liebenswürdigkeit 
und  einer  hinreüsenden  Macht  der  fiede  verband  er  ein 
ausgebreitetes  Weisen,  einen  schöpferischen  Qeist  und  jenen 
idealen,  nach  den  höchsten  Zielen  strebenden  Sinn,  der  ihm 
mit  Heinrich  lU.  gemein  war  und  ihn  mit  den  Träumen 
von  einem  auf  die  Bremer  Kirche  zu  gründenden  Patri- 
archate fUr  den  ganzen  Karden  des  Erdteils  erfullta  Mit 
Unwillen  sah  er,  wie  die  Billingex  die  Zeit  nach  Hein- 
richs n.  Tode  erfolgreich  benutzt  hatten,  ihre  henoghche 
Gewalt  nach  allen  Seiten  hin  zu  erweitem,  Besitzungen  und 
Gerechtsame  der  seiner  Obhut  anvertrauten  Kirche  sich  an- 
zueignen und  diese  üherhauut  in  eine  von  dem  Herzogtnme 
abhängige  Stellung  heralaunrUoken.  Er  war  entschlossen, 
sich  diesen  Bi^troDungen  zu  widersetKtni,  und  hier  war  der 
Punkt,  wo  seine  und  Heinrichs  111.  Politik  sich  begegneten. 
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Die  Billinger  ihrerseits  empfanden  es  als  eine  schwere  Be- 
drohung, daTs  Heinrich  gerade  diesen  Mann  der  Bremer 
Kirche  zum  Oberhaupte  gegeben  hatte.  „Nicht  als  geist- 
licher Oberhirt",  meinte  Herzog  Bernhard,  „sondern  als 
Spion  und  Aufpasser,  dem  man  keinen  fi^hen  Tag  gönnen 
dürfe,  sei  ihnen  der  Erzbischof  ins  Land  geschickt"  Bald 
kam  es  zwischen  beiden  Parteien  zu  Händeln  und  selbst  zu 
Feindseligkeiten.  Zum  Schutze  seines  Landes  baute  Adal- 
bert mehrere  Burgen,  der  Herzog  aber  legte  in  Hamburg 
gegenüber  der  Altstadt,  die  der  Erzbischof  bewohnte,  die 
„neue  Burg"  an  der  Alster  an.  Von  hüben  und  drüben 
€uchte  man  sich  so  viel  Schaden  wie  möglich  zu  thun.  Die 
Spannung  wuchs,  als  im  Jahre  1048  Heinrich  IH.  selbst 
nach  Bremen  kam  und  sich  die  Kunde  verbreitete,  dafs 
sich  auch  der  Dänenkönig  Suend  Estrithson  dort  einstellen 
würde.  Die  Billinger  waren  der  Überzeugung,  dafs  hier 
gemeinsame  Unternehmungen  zu  ihrer  Unterdrückung  ge- 
plant werden  sollten.  So  grofs  war  ihre  EAitterung,  dafs 
Thietmar,  des  Herzogs  Bruder,  einen  Morctanschlag  gegen 
den  König  schmiedete:  wenigstens  ward  er  von  Adalbert 
solcher  verräterischer  Pläne  beschuldigt.  Er  erbot  sich,  seine 
Unschuld  durch  gerichtlichen  Zweikampf  gegen  seinen  An- 
kläger, einen  von  seinen  eigenen  Diensünannen  Namens 
Arnold,  zu  erweisen.  Aber  am  Michaelistage  erlag  er  zu 
Pöhlde,  wo  der  Kampf  stattfand,  den  Waffen  seines  Gegners. 
Sein  gleichnamiger  Sohn  hat  dann  an  dem  Sieger  eine 
grausame  Rache  genommen,  indem  er  ihn  zwischen  zwei 
Hunden  an  den  Beinen  aufhing  und  ihn  so  in  barbarischer 
Weise  zu  Tode  marterte.  Dafür  ward  er  von  dem  Kaiser 
iiir  vogelfrei  erklärt  und  ist  dann  verschollen.  Seit  'dieser 
Zeit  verfolgten  die  Billinger  den  Bremer  Erzbischof  mit 
wildem  Hafs,  und  mit  demselben  Ingrimm  sahen  sie  auf  das 
fremde  Königshaus,  welches  in  Sachsen  das  frühere,  zu 
einem  Schatten  verblafste  Ansehen  der  Krone  wiederherzu- 
stellen und  das  verschleuderte  Reichsgut  zurückzugewinnen 
trachtete. 

Heinrich  HI.  würde  bei  längerer  Lebensdauer  vielleicht 
diese  Aufgabe  erfüllt  haben,  aber  er  starb  in  der  Blüte  der 
Jahre  und  hinterliefs  einen  Sohn,  der  noch  im  Knabenalter 
stand  und  daher  nicht  sogleich  die  Zügel  der  Regierung 
ergreifen,  noch  weniger  aber  mit  Aussicht  auf  Erfolg  die 
Politik  des  Vaters  fortsetzen  konnte.  Wie  einst  bei  Ottos  11. 
Tode  trat  eine  Regentschaft  ein,  wie  damals  übernahm  diese 
und  die  Vormundschaft  über  den  jungen  König  die  Mutter 
desselben,  eine  Ausländerin.     Aber  für  Sachsen  hatten   sich. 

H«iBeiii»nB,  Bnnnschw.-kaiuiftT.  Oesebielito.  8 
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^L^kkMt»  luU'ahandelt.  Vergebens  Buchte  Adalbert  an&ngs 
\liutk  \lou  Itann  der  Kircne,  den  er  gegen  Ordolf  schlen- 
tiikhs  dtutii  tlurcli  eine  KUge  bei  dem  Könige  seine  Be- 
.it-iMiHUii  und  Unterthanen  zu  Bchützen.  „Denn ",  sagt 
\tlkm,  i.iltir  König,  das  Kind,  diente  nnseren  Grafen  nur 
«iMit  ltiia|>i'tt(i".  £r  übertrug  daher,  um  beide  Brüder  zu 
litttiuini,  dnin  Grafen  Hermann  bedeutende  Lehen  der  Kirche, 
^Imt'  ilua  tUlirto  nur  zu  neuem  Hader  und  zu  äi^rer  Be- 
tliili^kiiMK'  Hermann  nberfiel  und  plünderte  Bremen,  raubte 
iiii^imli'til't  Im  Lande  und  zerstörte  die  von  dem  Erzbischofe 
t\\  ilnaniüi  Hc.hutze  erbauten  Festen.  Die  Not  der  Bremer 
Klii'lui  niTiiichto  ihren  Gipfel,  als  Adalbert  jetzt  vom  Könige 
HuiKiiii  «ttlil Deichen  Feinden  prei^egeben  ward.  Von  Magnus, 
iliiiii  Huliiiii  Ordulfa,  mit  dem  Tode  bedroht,  mufste  er  aus 
Itiiitiiiiii  eiitHiiihiin  und  eich  längere  Zeit  auf  seinem  O-ute 
|.i>i')iMiin  im  llildesheimischen  verbergen.  Seine  Hofburg 
iiitil  »«in  lUuBrat  wurden  von  den  Billingem  geplündert, 
niiliiti«    Nich    in   Bremen   festsetzten   und   hier  wie  in   einer 

Iiintiiii  Stadt  hauBten.     Es  blieb   dem   Erabiscbofe   nichte 

llln'iKi  "1"  "'^^^  durch  teilweise  Anerkennung  ihres  Raabea 
Ulli  iliiiMii  abzufinden.  Nachdem  ein  Drittel  des  Kirchen- 
jjkIiih  Ni<)iiin  früher  an  Udo  von  Stade  verliehen  worden 
\\u\-,  iii'liit)lt  Magnus  Billing  jetzt  das  zweite  Drittel  im  Um- 
|i|ii|(ii  von  mehr  als  tausend  Hufen.  Dem  Erzbischofe  blieb 
\\\\\  iIkV  kllmmerliche  Rest  und  das  mehr  als  zweifelhafte 
y,  (iiiHiuhtm  seines  Peiniger»,  die  friesischen  Grafschaften 
mvi  'V'i*  llHiidon  ihrer  Usurpatoren  befreien  und  der  Bremer 
^^^,,llll  ÄUi'llckstoUen  zu  woÜen. 

\\,\\\  kHiin   sich  nicht   wundem,   dafs  nach   solchen  Er- 

,,    ili<r<   Königs    Abneigung  und  Argwohn  gegen  die 

,  ,  eil    wuchs    und  dafs  er  in   anderen  Kreisen   der 

<  ,i|   Halt  iurI  .Stütze  suchte.     Seit  dieser  Zeit  un^b 

,,iil    |.|iiit<!n   niederen   Standes  und  machte  diese  zu 

, ,  ,i,M.>iii>    iiivl    V^ertrauten.     Es  waren   das  meistens 

j    ^„\^|\^  H-iclisiuiniBterialität,  welche  hier  zum  ersten- 

>,    ivs\Vkkt'>l*^""  '"  '^^  Geschicke  Deutschlands  eingreift 

>k'A    (^''h**>    '''"'    ^^'^   ^^^    Btaufischen    Kaiser,    in 

■  witi  lii   liiilien  eine   so  hervorragende  Rolle  ge- 

^w>k    "K'l    rücksichtslos,  nur  auf  den   Vorteil 

i    i,.ia     >vi irden   diese  jungen   Leute  bald  die 

>    im  königlichen   Hofe   und  erregten 

iiiie   der  Fürsten  eine  tiefe  Abnei- 

,,>.'lichea  Mifstrauen.     Auf  ihren  Rat, 

, '  iij;^  wohl  zu  trauen  war,  begann 

[^^    Thätigkeit,  welche  zum  Zweck 
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hatte,    das    Reichsgut   in    Sachsen    durch   Burganlagen    zu 
schützen  und  sem  Besitzrecht  auf  die   dazu  gehörigen  Län- 
dereien, Forsten  und  Ge&lle  kräftig  wieder  zur  Geltung  zu 
bringen.     Er  knüpfte    damit   an  die    Pohtik  seines  Vaters 
wieder  an,  die  der  Tod  so  jäh   unterbrochen  hatte,  aber  er 
verftihr,  jung  und  leidenschaftlich  wie  er  war,  dabei  um  so 
mehr  mit  rücksichtslosem,  überstürzendem  £^er,  als  wäh- 
rend seiner  Minderjährigkeit  die  königlichen  Rechte  vielfach 
erneute  Beemirächtigung  und  Verkümmerung  erfahren  hatten. 
Und  nun  erschien  im  Jahre  1069,  durch  den  Einflufs  jener 
Räte    des    Königs    zurückberufen,    Adalbert    von    Bremen 
wieder  am  Hofe  und  ward,  erbittert  durch  die  lange  Reihe 
von  Demütigungen,   die  er  erfahren,  von  neuem  die  Seele 
der  Regierung.     Er  schürte  mit  der  leidenschaftlichen  Glut 
einer  in  ihren  stolzesten   Hofihungen   getäuschten  Seele  den 
Hafs  des  Königs  gegen  die  Sachsen ,  deren  Führer  ja  auch 
seine  grimmigsten  Feinde  waren.     Burg  an  Burg  erhob  sich 
bald  in   den   südUchen   Strichen   des  Landes,  im  Umkreise 
des  Harzes  und  in  dem  benachbarten  Thüringen.     Lambert 
von  Hersfeld  hat  uns  die  Namen  dieser  Burgen  aufbewal^. 
Wigantestein,  vielleicht  das  spätere  Wendelstein  bei  Mem- 
leben   an   der   Unstrut,   lag  in  Thüringen:  die  übrigen  um- 
schlossen in  dichter  Reihe   den  Harz  auf  seiner  Nord-  und 
Südseite,  dort  Harzburg  und  Heimburg,  hier  Asenberg  (die 
Hasenburg  unweit  Grols- Bedungen),  Moseburg  und  Sassen- 
stein   (erstere    auf    dem    Moseberge   nördlich   von    Sachsa, 
letztere  auf  dem  gleichnamigen  schroffen  Gipsfelsen  zwischen 
Sach  sa  und  Walkenried),  Spatenberg  bei  Sondershausen  imd 
Voc  kerode  (die   spätere   Ebersburg  zwischen  Neustadt  imd 
Stol  berg).     Es  ist  nicht  schwer  zu  erkennen,  welchen  Ort- 
schaften vor  allen  anderen  der  Schutz  dieser  Festen  gelten 
sollte.     Es   waren    das    die    alten    Königshöfe    des    liudol- 
fingischen  Hauses:  Memleben,  Nordhau«en,  Pöhlde,  Duder- 
Btadt  und  Quedlinburg,  die  einst  Heinrich  I.  seiner  Gemahlin 
als  Wittum  überwiesen  hatte.     Als  die  erste  und  gewaltigste 
aber  dieser  Burgen  erscheint  die  zur  Beschirmung  und  Be- 
aufsichtigung   des    wichtigen    Goslar   bestimmte    Harzburg. 
Auf  hohem,  weit  in  das  Land  vorspringenden  Berge  gelegen, 
zu    welchem    nur    ein    einziger    schwer    zugänglicher    Weg 
hinaufßihrte,    an    den    übrigen    Seiten  von  dichtem   Walde 
umschattet,  der  sich  ununterbrochen   viele  tausend  Schritte 
bis   zu   den   Grenzen   Thüringens  hinzog,   war  sie   mit  un- 
gemeiner Pracht  und  grofsem  Aufwände  erbaut.    Im  Innern 
erhoben  sich  wahrhaft   königUche    Gebäude    und  ein  reich 
ausgestattetes    Münster,  mit    solchem   Schmuck  geziert  und 
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mit  einer  solchen  Zahl  von  Geistlichen  besetzt,  da&  es 
mancher  bischöflichen  Kirche  gleichkam.  So  schildert  ein 
Zeitgenosse  diese  königliche  Borg,  in  welcher  Heinrich  jetzt 
mit  Vorliebe  weilte ,  indem  er  bald  hier,  bald  in  dem  be- 
nachbarten Goslar,  mitten  m  Sachsen,  häufiger  als  in  ii^nd- 
einem  andern  Teile  des  Reiches  Hof  hielt. 

Als   Adalbert    an    den    Hof   des    Königs    zurückkehrte, 
waren  diese  Mafsregeln,  welche  die  alten  ottonischen  Pfalzen 
am  Harz  und  in  Thüringen  wiederhersteUen  und  ihre  wirt* 
schaftliche    Bedeutung    erhöhen    sollten,    in    vollem  Ghsmga 
Nach    altem  Landredit   mulste    das    sächsische   Volk    dazu 
selbst   Dienste   und  Lieistungen  thun.     Kein   Wunder,   daff 
die  Sachsen  diese  Festen,  deren  Bewachung  Heinrich  seinen 
fränkischen  und  schwäbischen   Dienstleuten   anvertraute,  als 
Zwingburgen   betrachteten,    die    ihnen   zur    Unterdrückung 
ihrer  Freiheit  ins  Land  gebaut  würden.     Mit  weit  gröfseren 
Sorgen  aber  erfüllten   sie  den  Adel   des  Landes,  zumal  die 
greisen  Fürstenhäuser,  die  sich  wohl  bewufst  waren,  welche 
Einbufse  das  Reichsgut   durch  sie   erlitten  habe.     Bald  ver- 
lautete wieder  von   einer  Verschwörung  gegen  den   König, 
und  als  Anstifter  derselben  bezeichnete  man  Otto  von  Nord- 
heim.    Ein  Mann  von  anrüchigem  Lebenswandel,  aber  ritter- 
lichen Standes,  beschuldigte  den  Herzog,  dafs   er  ihn  zum 
Morde  Heinrichs  habe  dingen  wollen.     Er  erbot   sich,  mit 
den  Waffen  in  der  Hand  tur  die  Wahrheit  seiner  Anklage 
einzustehen.     Da  Otto  auf  die  Einrede,  welche  die  Beschol- 
tenheit  des  Mannes  ihm  an  die  Hand  gab,  verzichtete,  so 
vorurteilte  ihn  das  aus  sächsischen  Fürsten  zusammengesetzte 
Hofgericht  dazu,  den  angebotenen  Zweikampf  anzunehmen. 
Aber  er  suchte,  als  die  ihm  gesetzte  Frist  abgelaufen  war, 
Ausflüchte  und  verfiel  infolge  davon  nach  dem  einstimmigen 
Spruche  der  Fürsten  in   die  Acht  des  Keiches.     Das  Her- 
logtum  in  Bayei*n  erhielt  sein  Eidam  Weif,  der  ihm  sogleich 
die  Tochter  Lthelindo  in  schimpflicher  Weise  zurückschickte. 
Nach  kurzem  Widei*stande,  nacndem  seine  Burgen  Hanstein 
an  der  Werra  und   der  Desenberg  an  der  Diemel  gefallen 
waren,  muffte  Otto  die  Gnade  des  Königs   suchen,  die  ihm 
durch  die  Vormittelung  Adalberts  von  Bremen  zuteil  wurde. 
Zu  Pfingsten   1071    ersclüen  er  mit  dem  ihm  verbündeten 
Magnus   Billiug,    dessen  Vater  soeben   gestorben   war,  in 
HalDerstadt  vor  dem  Könige  \uid  unterwarf  sicL    Heinrich 
behielt  beide  Fürsten  vorläufig  in  leichter  Haft 

Es  war  ein  Moment,  da  der  König  und  seine  Umgebung 
der  Erreioliung  des  von  ihnen  angestrebten  Zieles  nahe 
•ohienen.     Die   beiden  mächtigsten  »üchsisohen  Fürsten  be- 
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fanden  sich  in  Heinrichs  Gewalt^  und  wenn  dieser  auch  im 
folgenden  Jahre  Otto  wieder  in  Freiheit  setzte  ^  so  mochte 
er  hoffen;  dafs  die  Milde ^  mit  welcher  er  ihn  behandeltei 
diesen  gefährlichsten  unter  seinen  Widersachern  fiir  die 
Zukunft  entwaffiien  würde.  Um  so  weniger  war  er  geneigt, 
gegen  Magnus^  den  die  Sachsen  als  ihren  geborenen  Herssog 
betrachteten,  gleiche  Gnade  walten  zu  lassen.  Ihn^  den  Be- 
rauber und  Bedränger  der  Bremer  Sorche,  behielt  er  nicht 
nur  in  Haft  sondera  er  entri6  seinem  Oheime  Hermann 
damals  auch  durch  Überfall  Lüneburg,  das  wichtigste  Be- 
sitztum der  Billinger.  Zugleich  hatte  er  mit  dem  Dänen- 
königC;  dem  alten  Feinde  der  letzteren,  zu  Bardowiek  eine 
geheime  Besprechung  und  bot  zum  Reichskri^e  g^en  die 
Polen  ein  mächtiges  Heer  auf.  Die  Sachsen  meinten  nicht 
anders  als  dafs  der  letzte  Tag  ihrer  lange  behaupteten  Frd- 
heit  gekommen  sei.  Und  in  der  That  liels  die  ganze  Lage 
der  Dinge  die  Aussicht  auf  einen  erfolgreichen  Schlag  gegen 
die  sächsische  Unabhängigkeit,  wenn  dieser  jetzt  gel^üurt 
ward,  im  hohen  Grade  verheifsxmgsvoU  erscheinen. 

Da  trat  ein  Ereignis  dazwischen,  das  niemand,  am 
wenigsten  der  König  selbst,  erwartet  haben  mochte.  Was 
seit  Jahrhunderten,  seit  den  Tagen  Karls  des  Gro&en  nicht 
geschehen  war,  das  ganze  Volk  der  Sachsen,  nicht  nur  die 
Fürsten  und  der  Adel,  erhob  sich  in  Waffen,  und  an  die 
Spitze  dieses  grofsen  Aufstandes  trat  der  einzige  Mann,  der 
imstande  war,  ihn  zu  organisieren  und  si^reich  zu  leiten: 
Otto  von  Nordheim.  Das  Bild  dieses  sächsischen  EdeUngs 
ist  uns  in  den  Berichten  der  Zeilgenossen  nur  in  wider- 
sprechenden Zügen  überliefert  worden,  aber  selbst  aus  ihnen 
leuchtet  hervor,  dafs  er  eine  grolsartig  veranlagte  Natur 
gewesen  sein  mufs.  Von  glänzender  Begabung  für  die 
Künste  der  Unterhandlung,  ein  Kri^smann  dabei,  wie  es 
in  Sachsen  keinen  zweiten  gab,  im  Besitz  einer  Beredsam- 
keit, welche  die  Massen  willenlos  mit  sich  fortrils,  schien  er 
(uT  die  Rolle  eines  demagogischen  Führers  wie  geboren.  In 
seltener  Weise  paarten  sich  in  ihm  G^ensätze,  die  sonst 
unvereinbar  scheinen :  eine  Kühnheit  des  Entschlusses,  welche 
geraden  Weges  auf  ihr  Ziel  losgeht,  und  eine  Verschlagen- 
heit, die  ihre  Absichten  sorgflütig  vor  den. spähenden  Augen 
anderer  zu  verhüllen  weils.  Häufig  treulos  und  zweideutig, 
erscheint  sein  Handeln  zu  jeder  Zeit  selbstsüchtig.  In  diesem 
naiven  Egoismus,  der  die  Natur  seines  Wesens  war,  bebt 
er  selbst  vor  den  verworfensten  Mitteln  nicht  zurück,  wenn 
es  gilt,  seine  Zwecke  zu  erreichen.  Der  persönliche  Hals 
gegen    Heinrich   und   dessen    Umgebung,    der   Stachel   go- 
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täuschten  Ehrgeizes  vielleicht  auch  eine  Regung  patriotischen 
Stammesgefuhls  scheinen  ihm  die  Waffen  in  die  Hand 
gedrückt  zu  haben. 

Heinrich  weilte  wieder  einmal  in  seinem  geUebten  Goslar^ 
als  ihm    gemeldet    ward;   dafs   60000   Sachsen,   von  ihren 
Fürsten  geführt,  gegen  seine  Pfalz  heranzögen.     Sie  hatten 
sich  in  der   StUle  gerüstet  imd,  statt  gegen  die  Polen  zu 
Felde  zu  ziehen,   wandten   sie  jetzt  ihre  Waffen  gegen  den 
König.     An  ihrer  Spitze  standen  aufser   Otto,   der    als  der 
Leiter   der   ganzen  Bewegung  erscheint,  fast    alle  Bischöfe 
des  Landes,  s'owie  von  den  Laienfrirsten  der  nördliche  Mark- 
graf Udo  von  Stade,  der  noch  nicht  waffenfähige  Markgraf 
Ekbert  H.   von  Meifsen,  ein   Sohn  des   1068   verstorbenen 
älteren  Ekbert,  der  alte   Markgraf  Dedi  von  der  Lausitz, 
der  sächsische  Pfalzgraf  Friedrich,  Graf  Adalbert  von  Ballen- 
stedt,  vor  allem  auch  der  BiUinger  Hermann,   der  über  die 
lange  Haft  seines  Neffen  und  die  Besetzung  der  Lüneburg 
tief  erbittert    war.     Heinrich  ward  durch  diesen  Aufstand 
völlig  überrascht.     Er  raffte  was  er  an  E^leinodien  zur  Hand 
hatte,  auch  die  Reichsinsignien,  zusammen  und  suchte  hinter 
den    festen    Mauern    der   Harzburg    Schutz    vor    dem    ent- 
fesselten Sturme.     Hier    sah   er  sich   von  der  Hauptmacht 
der    Sachsen   umlagert,    während  andere  Haufen  derselben 
die  übrigen  Burgen  des  Königs  einschlössen  und  Graf  Her- 
mann gen  Norden  eilend  Lüneburg,  das  Stammschlofs  seiner 
Väter,    zurückeroberte.     In    dieser  verzweifelten  Lage  ent- 
schlofs    sich   Heinrich    zu    dem   gef^hrUchen  Versuche,  die 
Harzburg,  um  nach  dem  Süden  zu  entkommen,  heimlich  zu 
verlassen.     Er  gelang  über  alle   Erwartung.     In  der  Nacht 
vom  8.  auf  den  9.-  August  brach  er  in  geringer  Begleitung 
auf,  und  es  glückte   ihm   die  Wachsamkeit  der  sächsischen 
Belagerer  zu  täuschen.     Ein   der   Gegend   kundiger  Jägers- 
mann führte  den  kleinen  Zug:  noch  heute   heifst  der  von 
der  Harzbui'g  in   das   Gebirge  leitende  Pfad  „der  Kaiser- 
stieg".    So  gelangte  man  unter  Mühsal  und  Gefahren,  durch 
dichten  Wald,  über  Gestrüpp  und  BIlippen,  nach  Eschwege 
an  der  Werra  und  am  13.  August   nach  Hersfeld,  von  wo 
Heinrich  den  Befehl  erliefs,  den  gefangenen  Magnus  Billing 
in  Freiheit  zu   setzen.     Denn  die   Sachsen  hatten  gedroht, 
im  anderen  Falle  die  in  ihre  Gewalt  gefallene  schwäbische 
Besatzung  von  Lünebui'g  samt  ihrem   Fülirer,   dem  jungen 
Grafen    Eberhard    von  Neuenbürg,    nach    Sachsenrecht  als 
Friedensbrecher  über  die  Klinge  springen  zu  lassen.     Seit 
dieser  Zeit  war  bei  den  Sachsen  das  Sprichwort  im  Schwange, 
„dafs  ein  Sachse  so  viel  wert  sei  wie  siebzig  Schwaben". 
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Es    begann   nun   eine  Zeit    gegenseitiger   Rüstung   und 
daneben    herlaufend   ein    Spiel    diplomatischer    Ränke    und 
trügerischer  Verhandlungen.     Den   Sachsen  war  alles  daran 
gelegen,   die  Entscheidung  so  lange  zu  verzögern,   bis   die 
von  ihnen  umlagerten   Festen,  zumal  die  tapfer  verteidigte 
Harzburg,  in  ihre  Hände  gefallen  sein  würden.     Und  hier 
nun    bewährte    sich  das   diplomatische  Geschick   Ottos  von 
Nordheim   auf  das  glänzendste.     Heinrich  setzte  als  selbst- 
verständlich voraus,  dafs  gegen  die  sächsischen  RebeUen  ihm 
die  Streitkräfte  des  übrigen  Reiches,  welche  sich  inzwischen 
zum    Polen-Feldzuge  gesammelt  hatten ,   ohne  weiteres  zur 
Verfugung  ständen.     Aber  er  mufete  schon  damals  die  Treu- 
losigkeit  auch  der  süddeutschen  Fürsten  erfahren.     Während 
die  Sachsen  ihr  altes  Bündnis  mit  den  Thüringern  erneuerten, 
beschlofs    man   einen  Fürstentag  in  Gerstungen  zu  halten, 
wo  der  Streit  des  Königs  mit  dem  sächsischen  Volke  ver- 
handelt und  womöglich  geschUchtet  werden  sollte.     Aber  der 
Verrat  umlauerte  den  König  auf  allen   Seiten.     Schon  ver- 
handelten die  Fürsten  heimlich  mit  seinem  eigenen  Schwager, 
dem  Herzoge   Rudolf  von   Schwaben,   um   diesen  an  Hein- 
richs Stelle  zum  Könige  zu  erheben.     Und  während  Rudolf 
noch  unentschlossen  schwankte,   trat  ein  gewisser  Reginger 
öffentlich  mit  der  Anklage  hervor,   dafs  ihn  Heinrich  zur 
Ermordung  der  Herzöge  Rudolf  von  Schwaben  und  Berthold 
von   Kämthen   habe    dingen    woUen.     Es   war    der    gro&e 
Trumpf,    den    die   verschworenen  Fürsten   ausspielten,  um 
Heinrich  auch  moralisch  in  der  öffentHchen  Meinung  zu  ver- 
nichten,  die  letzte  notwendige  Vorbereitung  zu  der  bereits 
in    Aussicht    genommenen    Wahl    Rudolfs.     Allein  sie  ver- 
fehlte   trotzdem    ihre    Wirkung.     In   seiner  gerechten  Ent- 
rüstung  über  die  Tücke   seiner  Feinde,   welche  Trug  auf 
Trug,    Verleumdung   auf  Verleumdung   häufend    ihm   ohne 
Grund  und  Beweis   seine  Krone  zu  rauben  suchten,  erbot 
sich  Heinrich,  seines  königlichen  Vorrechtes  vergessend,  mit 
dem  Schwerte  in  der  Hand  die  Lügenhaftigkeit  der  Beschul- 
digung zu   beweisen,    und  als  Rudolf  den  Zweikampf  ab- 
lehnte, übernahm  es  einer  von  Heinrichs  Getreuen,  Ulrich 
von  Kosheim,  den  Verleumder  in  ehrlichem  Gottesgerichte 
zu  züchtigen.     Doch  noch  ehe  der  anberaumte  Tag  erschien, 
£Euid  Reginger  im  Wahnsinn  ein  elendes  Ende,  ein  Ereignis, 
welches  vielen  als  ein  unmittelbarer  Urteilsspruch  Gotte»  in 
dieser  dunklen  Sache  erschien. 

Der  König  brachte  dann  wirklich  ein  kleines  Heer  zu- 
sammen, mit  dem  er  im  Januar  1074  nach  Thüringen  auf- 
brach, um  seine  Burgen  zu  entsetzen.    Aber  mit  überlegener 
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Macht   lagerten    sich   ihm    die  Sachsen   bei  Vacha    an  der 
Werra  gegenüber.     Heinrich  war  entschlossen,  eine  Schlacht 
zu  wagen.     Da  weigerten  sich  im  letzten   Augenblicke  die 
Fürsten  seines  Heeres,  zu  fechten.     Es  kam  zu  neuen  Unter- 
handlungen, welche  auf  sächsischer  Seite  hauptsächlich  Otto 
von  Nordheim  fbhrte.     Heinrich  sah  sich  genötigt,  die  For- 
derungen   der  Sachsen   zu  gewähren:   Otto   sollte  das  Her- 
zogtum Bayern  zurückerhalten,   die  königlichen   Burgen   in 
Sachsen  gebrochen,  den  Sachsen  ihre  alten  Rechte  gewähr- 
leistet  und  ihnen   unter  Ausschlufs  der  Fremden  die  Ent- 
scheidung  ihrer  Angelegenheiten   selbst  überlassen  werden. 
Diese  Abmachungen  fanden  in  Gerstungen  statt,  wohin  der 
König  inzwischen  sein  Lager  verlegt  hatte.     Heinrich  ging 
dann  nach  Sachsen,  um  die  Friedensbedingungen  hier  sdibst 
in  Ausfuhrung  zu  bringen.     Als   er  nach  Goslar  kam,   das 
er  vor  sieben  Monaten  in  schimpflicher  Flucht  hatte  verlassen 
müssen,  erfuhr  er,   wie  tapfer  sich   seine  Burgmannen   auf 
der  Harzburg  gehalten,  wie  übel  sie  dem  umliegenden  Lande 
mitgespielt,   wie  sie   in   kühnem   Ausfall   den  Bürgern  von 
Goslar    eine    blutige    Niederlage    beigebracht    hätten.      Da 
wurde  Heinrich  das  Herz  schwer,  dafs  er  die  herrliche,  mit 
so  grofsen  Kosten  erbaute  Burg   der  Zerstörung  preisgeben 
sollte.     Er  zögerte,  den  Befehl  dazu  zu  erteilen,  er  bat  die 
sächsischen    Fürsten,   nur  diese  Burg   zu   verschonen,   er 
beteuerte,  dafs  er  sie   nicht  zur  Unterdrückung  des  Volkes 
sondern  zur   Abwehr  der   Keichsfeinde   erbaut  habe.     Aber 
wenn  auch  die  sächsischen  Herren  nicht  unabgeneigt  waren, 
in  die  Erhaltung  der  Burg  zu  willigen,    vorausgesetzt   dafs 
sie   ihnen  in  Verwahrung  g^ben   würde,  die   sächsischen 
Bauern  wollten   davon  nichts  wissen.     So  begann  denn  die 
Niederlegung  der  Mauern,  die  Verschüttung  der  Gräben,  die 
Abtragung  der    Wälle:   nur  die  kirchlichen   Gebäude,  das 
Münster  und  die  Kurien  der  Domherren,  sollten  unangetastet 
bleiben.     Heinrich,  der  es  nicht  über  sich  gewinnen  konnte, 
Zeuge  der  Zerstörung  seines  eigenen   Werkes  zu  sein,  ver- 
liefs  Sachsen  mit  dem  erhöhten   Gefühle  des  Hasses  gegen 
das  störrige,  unbeugsame  Volk  und  dessen  hab-  und  selbst- 
süchtige   Fürsten.     Aber  kaum   hatte  er  dem    Lande   den 
Rücken  gewandt,  als  sich  die  Bauern  in  der  Umgegend  der 
Harzburg    zusammenrotteten    und    in    wildem    Aufruhr   die 
Verwüstung  auch  der  noch   übrigen  Gebäude  auf  der  Burg 
übernahmen.     Die   von   den  Fürsten   aufgestachelte  Leiden- 
schaft   des   gemeinen    Mannes  zerrifs  hier   den   Zaum,   mit 
welchem  jene  sie  zu  bändigen  gemeint  hatten.    Schon  längst 
von   Mifstrauen   gegen  ihre  Führer  erfüllt,  glaubten   diese 
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Leate,  die  so  schwer  durch  die  Strei&üge  der  Harzboiger 
Besatzung  geschädigt  worden  waren ,  inbezug  auf  die  Burg 
nichts  gethan  zu  haben  ^  ehe  nicht  alles  dem  Erdboden 
gleichgemacht  wäre.  Sie  strömten  in  hellen  Hauten  den 
Berg  hinauf,  raubten  was  ihnen  in  die  Hände  fiel,  Schätze 
und  Schmucksachen  des  Königs,  zertrümmerten  die  Altäre, 
zerschlugen  Sonzifixe  und  Beliquien  und  verbrannten  die 
der  £ile  wegea  nur  axis  Holz  hergestellte  Kirche  mit  ihren 
Nebengebäuden.  So  weit  ging  ihre  barbarische  Wut,  daüi 
sie  mit  kirchenschänderischen  Händen  die  Gfräber  aufwühl- 
ten, die  Leichen  von  des  Königs  kleinem  Bruder  und  von 
seinem  ersigeborenen  firüh  verstorbenen  Sohne,  die  hier  be- 
graben lagen,  herausrissen  und  die  Gebeine  in  ihrem  Frevel- 
znute  in  den  Wind  streuten. 

Die  sächsischen  Fürsten  erschraken.  Sie  erkannten 
sofort,  welche  schwere  Folgen  dieser  Friedensbruch  fUr  sie 
haben  könnte,  wenn  der  König  ihn  zu  seinen  Ghusten  aus- 
srabeuten  verstand.  Sie  waren  beflissen,  ihre  Unschuld  an 
dem  Frevel  zu  beteuern  und  die  strenge  Bestrafung  der 
Kirchenschänder  zu  versprechen.  Aber  Heinrich  begriff  die 
Gunst  des  Augenblicks.  Laut  erhob  er  Klage  gegen  die 
Treulosigkeit  des  sächsischen  Volkes:  den  Beistand  der 
Kirche  rief  er  gegen  die  Berauber  und  Verwüster  derselben 
an,  alle  Fürsten  des  Reiches  forderte  er  auf,  ihm  die  schul- 
dige Heeresfolge  gegen  die  Rebellen  zu  leisten.  Im  Sommer 
des  Jahres  1075  hatte  er  ein  stattliches  Heer  beisammen : 
selbst  der  zweideutige  Rudolf  von  Schwaben  hatte  nicht  ge- 
aogert,  sich  anzuschliefsen.  Am  8.  Juni  brach  er  von 
Breitenbach  gegen  die  Sachsen  auf.  Diese  erwarteten  ihn 
an  der  Unstrut,  dem  Grenzflusse,  welcher  ihr  Land  von  den 
Thüringern  schied,  in  der  Nähe  von  Nägelstedt  und  Hom- 
burg. Denn  nachdem  sie  erkannt,  dals  der  König  unter 
allen  Umständen  den  Kampf  wolle,  hatten  auch  sie  sich 
gerastet  und  ein  zahlreiches  Kriegsvolk  auf  die  Beine  ge- 
bracht, mit  dem  sie  die  Entscheidungsschlacht  zu  bestehen 
gedachten.  Es  war  merkwürdig,  einen  wie  verschiedenen 
AnUick  die  beiden  Heere  gewährten.  Der  König  hatte  die 
Blüte  der  Ritter-  und  Vasidlenscliaft  aus  den  südlichen  und 
wesdichen  Herzogtümern  des  Reiches  um  sidi  versammelt: 
der  Kern  seines  Heeres  bestand  aus  jener  schwer  gewaftietea 
Reiterei,  zu  welcher  sich  seit  Heinrichs  L  Tagen  die  Leh^is- 
imumtrhaft  auch  in  Dentschland  durchweg  entwickelt  hatte. 
Die  Masse  des  sächsischen  Heeres  dag^en  bildeten  die 
freien  Bonem,  welche  nodi  immer  in  der  alten  anbehilfl]cbe& 
mid  zn^^eich   mangdhafien  Weise  des  karolingischen  Heer- 
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bannes  gerüstet  waren  und  in  deren  undisziplinierte  Reihen 
Zucht  und  Ordnung  zu  bringen  Otto  von  Nordheim  ver- 
gebens sich  abmühte :  von  allen  sächsischen  Kriegern  waren 
nur  die  Fürsten  und  deren  Diensigefolge  beritten  und  in 
einer  ihren  Gegnern  ebenbürtigen  Weise  bewafihet.  £& 
schien,  als  wenn  hier  an  den  Ufern  der  Unstrut  zwei  durch 
Jahrhunderte  getrennte  Kulturepochen  zum  Entscheidunga- 
kampfe  gerüstet  einander  entgegenträten.  Der  Ausgang  und 
die  Art  und  Weise,  wie  dieser  Kampf  gefiihrt  ward,  erinnern 
lebhaft  an  die  grofse  Niederlage  der  stammverwandten  bri- 
tannischen Sachsen  durch  die  Lehnsritterschaft  der  Nor- 
mannen, welche  fast  um  die  nämliche  Zeit  das  Schicksal 
Englands  entschied. 

Dem  Könige  gelang  es,  seine  Gegner  vollständig  zu  über- 
raschen. Unbekümmert  imi  die  im  Kriege  gebräuchlichen 
Vorsichtsmafsregeln  hatten  die  Sachsen  versäiunt,  Beobach- 
tungsposten  auszustellen.  Die  Hitze  des  Sommertages  —  es 
war  der  9.  Juni  —  hatte  sie  veranlafst,  sich  ihrer  Waffen 
und  zum  Teil  selbst  ihrer  Kleidung  zu  entledigen.  So  lagen 
sie  in  ihren  Zelten  und  auf  den  Lagerplätzen  und  ver- 
gnügten sich  beim  Becher  und  Spiele,  sJs  die  dicht  auf- 
steigenden Staubwolken  den  Heranmarsch  des  königlichen 
Heeres  verkündeten.  Es  folgte  eine  Scene  mafslosen 
Schreckens  und  unbeschreiblicher  Verwiixung.  Halbbe- 
kleidet und  nur  teilweise  gerüstet,  greifen  die  sächsischen 
Fürsten  und  ihr  reisiges  Gefolge  zu  den  Waffen,  zumal  zu 
den  von  ihnen  mit  Vorliebe  geführten  Schwertern,  und 
eilen  dem  heranrückenden  Feinde  in  aufgelöster  Ordnung 
entgegen.  Aber  sie  bewähren  in  dem  -  Zusammentreffsn^ 
welches  erfolgte,  auch  jetzt  den  Ruhm  ihrer  altberühmten 
Streitfertigkeit.  Die  Schwaben,  welche  den  ersten  Stofs  aus- 
zuhalten hatten,  werden  jämmerlich  zugerichtet  und  lassen 
eine  Menge  Toter  und  Schwerverwundeter  auf  dem  Platze. 
Zwei  Söhne  des  Grafen  Eberhard  von  Nellenburg  fanden 
hier  den  Tod,  auch  Markgraf  Ernst  von  der  bayerischen 
Ostmark,  der  manchen  Sieg  über  die  Ungarn  davongetragen 
hatte.  Der  Schwabenherzog  Budolf  selbst  kam  in  die  äufserste 
Lebensgefahr:  nur  die  Güte  seiner  Rüstung  schützte  ihn  vor 
den  mörderischen  Streichen,  welche  Udo  von  Stade,  sein 
Verwandter,  nach  seinem  Haupte  führte.  Aber  trotz  ihrer 
Tapferkeit  und  trotz  der  Umsicht  und  Unermüdlichkeit,  mit 
welcher  Otto  von  Nordheim  an  der  Spitze  einer  auserlese- 
nen Jünglingsschar,  vor  allen  anderen  hervorleuchtend, 
Ordnung  und  Halt  in  das  regellose  Handgemenge  zu  bringen 
suchte,  sahen  sich  die  Sachsen  doch  bald  von  der  Menge 
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ihrer  Gkgner  überwältigt  Als  die  Franken  und  Lothringer 
in  den  Kampf  eingriffen  ^  vermochten  sie  nicht  länger  der 
Übermacht  zu  widerstehen  und  wandten  sich  zur  Flucht, 
die  den  Fürsten  durch  die  SchneUigkeit  ihrer  Rosse  sämt- 
lich gelang.  Sie  hatten  überhaupt  fast  gar  keine  Verluste 
erlitten:  nur  Graf  Gkbhard  von  Süpplingenburg,  der  Vater 
des  späteren  Kaisers  Lothar,  war  in  dem  wilden  Kampfe 
gefallen.  Desto  schlimmer  erging  es  dem  Landsturm  der 
sächsischen  Bauern,  welche  im  Lager  den  Ausgang  des 
Qefechtes  erwarteten.  Sie  wurden  fast  alle  —  13000  an 
der  2iahl  —  von  den  eindringenden  Rittern  erschlagen,  und 
furchtbar  rächte  Heinrich  hier  die  Unbill,  die  er  von  diesem 
trotzigen  Sachsenvolke  hatte  erfahren  müssen. 

Der  König  hatte  einen  glänzenden  Sieg  erfochten. 
Plündernd  und  verheerend  durchzog  er  nach  der  Schlacht 
Thüringen  und  die  südlichen  Gegenden  Sachsens;  dann  ent- 
lieCs  er  das  Heer,  nachdem  er  die  Fürsten  eidlich  verpflichtet 
hatte,  sich  im  Oktober,  sobald  die  Ernte  vorüber  sei,  zu 
einer  abermaligen  Heerfahrt  gegen  die  Sachsen  einzustellen. 
Unter  diesen  waren  inzwischen  Hader  und  Zwietracht  in 
hellen  Flammen  ausgebrochen.  Die  Fürsten  warfen  den 
Bauern  vor,  dafs  sie  in  der  Schlacht  unthätig  dem  Kampfe 
zugeschaut,  diese  jenen,  dafs  sie  durch  ihre  Flucht  sie 
schütz-  und  ratlos  dem  Schwerte  der  Feinde  preisgegeben 
hätten.  Es  kam  zu  wilden,  tumultuarischen  Auftritten,  und 
nur  mit  Mühe  vermochten  Bischof  Burchhard  von  Halber- 
stadt und  Otto  von  Nordheim  den  Sturm  zu  beschwören. 
Die  Fürsten,  welche  selbst  besorgten,  von  dem  empörten 
Volke  dem  König  ausgeliefert  zu  werden,  beratschlagten 
mit  einander,  was  zu  thun  sei,  da  Heinrich  darauf  bestand, 
dals  sie  sich  bedingungslos  in  seine  Hand  gäben.  Die  aben- 
teuerlichsten Pläne  sind  da  aufgetaucht.  Einige  rieten,  die 
von  dem  König  erbauten  und  dann  von  den  Sachsen  zer- 
störten Burgen  wiederherzustellen  und  hinter  ihren  Mauern 
vorläufig  Schutz  zu  suchen,  bis  sich  Heinrichs  Zorn  gelegt 
habe.  Andere  meinten,  man  solle  die  heidnischen  Liutizier 
in  das  Land  rufen,  noch  andere,  man  solle,  da  der  König 
doch  einmal  beschlossen  habe,  den  ganzen  Stamm  der 
Sachsen  auszurotten,  das  Land  zur  Einöde  machen  imd  jen- 
seits der  Elbe  unter  den  Wenden  eine  neue  Heimat  sud^en. 
Auch  der  Vorschlag,  einen  sächsischen  König  zu  wählen, 
der  allein  Einheit  and  Ordnung  in  die  Kriegführung  bringen 
könne,  ist  damak  gemacht  worden  und  wahrscheinlich  von 
Otto  von  Nordheim  —  denn  nur  an  ihn  konnte  dabei  ge- 
dacht  werden    —    ausgegangen.     Als    aber   Heinrich    im 
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Oktober  wieder  mit  grofaer  Ueeresmacht  in  Thüringen  er- 
schien und  sich  bd  Gerstangen  lagerte  ^  da  bequemten  sich^ 
von  dem  gemeinen  Volke  dazu  gedrängt  und  auf  das  Za- 
reden der  übrigen  Reichsfürsten ,  die  stolzen  sächsiBchen 
Gfrofsen  und  Herren  zur  Unterwerfung.  In  der  weiten 
Ebene,  welche  sich,  von  der  Helbe  durchflössen,  zwischen 
Grofs-Ehrich  und  Sondershausen  ausdehnt,  gaben  sich  die 
Bebellen  bei  Hohen- Ebra  und  Spier  vor  den  Augen  des 
königUchen  Heeres  in  die  Gewalt  Heinrichs.  Einzeln,  ihrem 
Range  nach,  wurden  sie  vor  den  König  gefuhrt:  zuerst  die 
Bisehöfe,  Wezil  von  Magdeburg  und  Bucco  (Burchard)  von 
Halberstadt,  dann  der  ehemaUge  Herzog  von  Bayern,  Otto 
von  Nordheim,  Herzog  Magnus  von  Sachsen,  dessen  Oheim 
Graf  Hermann,  der  Pfalzgraf  Friedrich,  Graf  Dietrich  von 
Eatlenburg,  Graf  Adalbert  von  Ballenstedt  und  die  anderen. 
Der  König  übergab  sie  Männern  seines  Vertrauens  zu  enger 
Haft,  bis  über  sie  durch  gemeinsame  Beratung  mit  den 
Fürsten  das  Weitere  entschieden  sein  würde.  Später  aber 
liefs  er  sie  in  entlegene  Teile  des  Reiches,  nach  Schwaben, 
Bayern,  Burgund  imd  selbst  nach  ItaUen  abfuhren. 

In  diesem  AugenbUcke,  da  Heinrich  auf  dem  Gipfel  des 
Erfolges  zu  stehen  schien,   da  er  zu  Weihnachten  1075  in 
Goslar  wieder  mit  dem  alten  königUchen  Glänze  Hof  hielt, 
seinen  zweijährigen  Sohn  Konrad  zu  seinem  Nachfolger  im 
Reiche  erwählen  Ucfs   und  den  inzwischen  seiner  Haft  ent- 
lassenen Otto  von  Nordheim  die  stellvertretende  Verwaltung 
des   gedemütigten   Sachsens  übertrug,  trat  durch   das   Zer- 
würfnis mit  der  römischen  Kurie  und  durch  die  Eüunischung 
Gregors  VH.    in  die    deutschen  Wirren  die    entscheidende 
Wendung  in  seinem  Leben  ein.     Über  die  enge  Begrenzung 
einer  wesentlich  provinziellen  Angelegenheit  hinaus  erwuchs 
der  Streit  mit  den  Sachsen  jetzt   plötzUch  zu  einer  Frage 
von  universellster  Bedeutung,  zu  dem  gewaltigsten  K^mpie, 
der  je  die  abendländische  Welt  bewegt  und  ei'schüttert  hat. 
Näher    auf    diesen    weltgeschichtUchen    Kampf    einzugehen, 
würde  für  eine  Landesgeschichte,  wie  diese,  unangemessen 
sein:  für  unseren  Zweck  genügt  es,  diejenigen  Momente  aus 
ihm  hervorzuheben,    welche  flir    die  weitere   Entwickelung 
der  Dinge   bei   den  Sachsen  von  Bedeutung  gewesen  sind. 
Noch  weilte  Heinrich  in  Goslar,    als  Legaten   des  Papstes 
bei  ihm  mit  einem  Schreiben  des  letzteren  und  mit  münd- 
lichen Aufträgen  erschienen,  welche  den  schon  lange  glim- 
menden Funken   der  Zwietracht  zwischen  dem  Oberhaupte 
der  Kirche  und  dem  deutschen  Könige  zu  heller  Flamme  ent. 
fachten.    In  dem  Schreiben  ward  dem  König  andeutungs. 
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weise   das  Schicksal  Sauls  vor  Augen  gestellt;   der  münd- 
liche  Auftrag    der   Gesandten    aber  ging  dahin;    ihn   nach 
ßom    vor    eine  Synode   zu  laden  ^    um   sich  hier   von  den 
vielen  gegen    ihn    erhobenen  Beschuldigungen    zu   reinigen^ 
widrigenfalls  ihn  sofort  die  Strafe   des  Bannfluches   treffen 
würde.      Heinrich    antwortete    auf    diese    Herausforderung 
mit  der  Berufung  einer  Synode    von    deutschen  Bischöfen, 
welche   am   24.   Januar   1076  die  Absetzung  Gregors  aus- 
sprach; und  nun  erklärte  dieser  am  22.  Februar  den  König 
&ür   des  Thrones  verlustig ,    entband  alle  seine  Unterthanen 
des  ihm  geleisteten  Treueides  und  schleuderte  gegen  ihn  den 
grofsen  Bann  der  Earche,  indem  er  zugleich  jedermann  ver- 
bot, dem  mit  den  Banden  des  Anathema  Umstrickten  fiirder 
zu  dienen.     Bald  zeigte  sich;   dafs  der  Papst  die  Lage  der 
JDinge  richtiger  erkannt  hatte  als  der  König.     Mit  rasender 
Schnelligkeit  griff  der  Abfall  von  Heinrich  um  sich;  nament- 
lich unter  den  treulosen    und  ränkesüchtigen   Fürsten    des 
oberen   Deutschland.     Sie    setzten    alsbald    die    Führer   des 
sächsischen  Aufstandes ;  welche  der  König  ihrer  Hut  anver- 
traut hatte,  in  Freiheit;  und  diese  eilten,  das  Herz  voll  Bitter- 
keit   und  Hafs    wegen    der   langen   Haft;    die  sie   erduldet 
hatten;  in  die  Heimat,  um  auch  hier  von  neuem  die  Fahne 
der  Empörung  zu  erheben.    Heinrichs  rascher  Feldzug  nach 
Sachsen  mifslang.     Bald  gesellte  sich  auch  Otto  von  Nord- 
heim wieder  zu  seinen  Gegnern,  um  ;;fur  die  Freiheit  seines 
Volkes  zu  streiten'';  und  die  Burgen ;   die  er  in  Heinrichs 
Auftrage  im  Lande  wieder  hergestellt  hattC;  fielen;  von  ihm 
verraten;   den  Aufständischen  mühelos  in   die  Hände.     Die 
Zald  von  Heinrichs  Feinden  wuchs:   durch  alle  Provinzen 
des   Reiches  verbreitete   sich  der  Abfall  und  überall  erhob 
der   Verrat    sein  Haupt.     Schon  verhandelten    die  Fürsten 
wieder;  wie  in  früherer  Zeit;  über  die  Absetzung  Heinrichs 
und  über  die  Wahl   eines  andern  Königs  an    seiner  Stelle. 
Otto    von  Nordheim ;    Weif   von  Bayern    und  Rudolf*   von 
Schwaben     strebten    mit    gleichem    Ehrgeize     nach    dieser 
Würde.    Am  16.  Oktober  hielten  die  Herzöge  imd  Fürsten 
einen  Tag    in    TribuT;    zu    welchem    sich    auch    päpstUche 
Legaten  einstellten.     Zu   der  Wahl  eines  Gegenkönigs  kam 
es  hier  freilich  noch  nicht,  aber  Heinrich,  der  mit  geringer 
Heeresmacht  in  dem  nahen  Oppenheim   stand  und  von  hier 
aus  nach  Tribur  seine  Boten   sandte,  mufste  geloben ;  sich 
in   allen   Stücken    dem    Spruche    des   Papstes    zu    unter- 
werfen; welcher  im  folgenden  Jahre  selbst  nach  Deutschland 
kommen  sollte;  um  vor  einer  grofsen  Beichaversammlung  zu 
Augsburg  zusammen  mit  den  Fürsten  die  Entscheidung  in 
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Heinrichs  Sache  zu  fällen.  Zugleich  ward  dem  letzteren 
bedeutet;  dafs  er  unter  allen  Umständen  bis  zum  nächsten 
Jahrestage  der  über  ihn  verhängten  Exkommunikation 
(22.  Febr.  1077)  die  Lossprechung  von  derselben  erlangt 
haben  müsse:  gelänge  ihm  dies  nicht,  so  habe  er  nach  den 
alten  Pfalzgesetzen  Krone  und  Reich  verwirkt  und  man 
werde  dann  sogleich  zur  Wahl  eines  neuen  Königs  schreiten. 
Da  fafste  Heinrich^  von  allen  verlassen  imd  zurückgewiesen^ 
um  dem  Papste  und  seinen  Ghegnern  in  Deutschland  die 
gegen  ihn  gebrauchte  wirksamste  Waffe  zu  entwinden ,  den 
EntschluTs  zu  jener  denkwürdigen  Winterfahrt  über  die 
Alpen ;  die  ihn  als  Büfser^  in  härenem  Gewände  ^  seines 
königUchen  Schmuckes  beraubt  ^  in  die  Burg  von  Canossa 
führte.  Er  zwang  dadurch  den  Papst,  ihn  vom  Banne  zu 
lösen^  aber  als  er  nun  aus  Italien  heimkehrte^  um  die  Zügel 
der  Regierung  in  Deutschland  wieder  zu  ergreifen^  hatten  die 
Fürsten  inzwischen  gegen  die  Verabredung  und  im  Wider- 
spruch mit  ihren  geschworenen  Eiden  einen  Gegenkönig  er- 
wählt: Rudolf  von  Schwaben. 

Es  entbrannte  nun  ein  furchtbarer  Bürgerkrieg;  der 
seine  Schrecken  und  seine  Verwüstungen  über  alle  Teile 
Deutschlands  fast  in  gleichem  Mafse  ergofs  und  die  so  schon 
wankende  Ordnung  des  Reiches  auf  das  tiefste  zerrüttete. 
Heinrich  war  von  seiner  demütigenden  Fahrt  als  ein  anderer 
Mann  zurückgekommen ^  —  gereifter,  besonnener  und  fest 
entschlossen,  den  Kampf  um  seine  Krone  auf  Tod  und 
Leben  au&unehmen  und  zu  bestehen.  Und  er  hat  ihn  ge- 
fuhrt unermüdet  imd  unverdrossen,  oft  besi^  aber  niemals 
völlig  überwunden,  mit  einer  Thatkraft  und  einer  Beharr- 
lichkeit, welche  der  höchsten  Bewunderung  wert  sind.  Aus 
Süddeutschland,  wo  die  Wurzeln  seiner  Hausmacht  lagen, 
mufste  Rudolf  bald  weichen.  Aus  den  Reichsministerialen 
in  Schwaben,  die  ihm  schon  früher  so  nahe  gestanden 
hatten,  erkor  Heinrich  (l079)  den  Nachtblger  seines  von 
ihm  geächteten  Gegners  im  Herzogtum  Schwaben,  jenen 
Friedrich  von  Büren,  der  dann  der  Stammvater  des  glor- 
reichen Geschlechtes  der  Stauier  geworden  ist  Mochten  die 
süddeutschen  Herxöge  auch  in  den  Reihen  von  Heinrichs 
Gegnern  kämpfen,  dieser  gewann  doch  bald  hier  so  voll- 
ständig die  Oberhand,  dafs  Rudolf  sich  last  allein  auf  Sach- 
sen beschränkt  sah.  Denn  die  Sachsen  befaarrten  nach  wie 
vor  in  der  alten  trotzigen  Feindschaft  gegen  den  König- 
Dieser  hatte,  um  dem  Lande  den  Frieden  zu  geben,  die- 
jenigen sächsischen  Fürsten,  welche  noch  in  seiner  Gewalt 
waren,  darunter  den   Erzbischof  von  Magdebni^   und   den 
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Herzog  Magnus,  auB  eigener  Entschliefsung  noch  vor  seiner 
Pahrt  nach  Italien  aus  ihrer  Haft  entlassen:  sie  hatten  ihm 
^dlich  gelobt,  dahin  zurückzukehren,  wenn  sie  das  Sachsen- 
Tolk   nicht  im  Zaume  zu  halten  vermöchten.     Aber,  unein-^ 
gedenk  ihrer  Schwüre,  machten  sie  jetzt  mit  ihren  Lands- 
leuten  gemeinsame  Sache.    Noch  einmal  wurden  die  Sachsen 
die  Seele  des  Widerstandes  gegen  den  rechtmäisigen  König. 
Mit  ihnen  siegte  Otto  von  Nordheim  in  den  Schlachten  von 
Meirichstadt  und  von  Flarcheim,   während   der  von  Rudolf 
selbst   geführte  Teil    des   Heeres    durch    den    kühnen    und 
kräftigen  Angriff  des   Königs    zersprengt   ward.     Und    als 
dann    am    15.    Oktober    1080    jene    letzte    Entscheidungs- 
schlacht an  der  Elster   geschlagen  ward,  welche  Rudolf  das 
Leben  kostete,  verlief  der  Kampf  genau  in  derselben  Weise. 
Schon    hatte   König  Heinrich  die   ihm    gegenüberstehenden 
Haufen  seiner  Gegner  niedergeworfen,  schon  trug  man  den  an 
der  Hand  und  im  Unterleibe  schwerverwundeten  Rudolf  aus 
dem  Qetümmel,  schon  stimmten  die  im  Lager  zurückgeblie- 
benen Geistlichen  das  Te  Deum  an:  da  stellte  Otto  von  Nord- 
heim, der  seine  berittene  Mannschaft  hatte  von  den  Pferden 
steigen  lassen,  an  der  Spitze  derselben  und  des  sächsischen  Fufs- 
volkes  durch  rechtzeitiges  Eingreifen  in  den  Kampf  die  ver- 
lorene Schlacht  wieder  her  und  erfocht  einen  vollständigen  Sieg. 
Lizwischen  hatte  Ghregor   den  Kirchenbann  gegen  Hein- 
rich   erneuert    und    dieser  darauf  mit  der  Aufstellung  Wi- 
berts  von  Ravenna  als  Gegenpapst   geantwortet     Da  ihm 
jetzt  nichts  mehr  am  Herzen  lag,  als  Wibert  nach  Rom  zu 
fahren  und  hier,  am  Sitze  des  Papstes  selbst,  die  Sache  zur 
Entscheidung  zu  bringen,  bot  Heinrich,  ehe  er  nach  Italien 
aufbrach,    den    Sachsen  Frieden    an.     Durch  Rudolfs  Tod 
schien  das  Haupthindernis  eines  solchen  aus  dem  Wege  ge- 
räumt zu  sein.    Heinrich  schlug  ihnen  vor,  da  sie  durchaus 
einen    eigenen  König  haben   wollten,    seinen   Sohn   Konrad 
za  wählen  und   so  wenigstens   seinem  Hause   die  Krone  zu 
lassen:    er  selbst  wolle  in    diesem   Falle    versprechen,    ihr 
Land  nie   mehr    zu  betreten.     Allein   Otto  von  Nordheiin, 
der  jetzt  wohl  wieder  selbst  an  die  Erlangung  der  Königs- 
würde  denken  mochte,  wies   diese  Anträge  mit  der  höhni- 
schen Antwort  zurück:   „von   einem  bösen  Stiere  falle  nur 
ein  böses  Kalb,   daher  verlange  er  weder  nach   dem  Sohne 
noch    nach   dem  Vater".     Noch  einmal   versuchte   Heinrich 
za   Anfang   des   Jahres   1081   eine  Verständigung    mit    den 
Sachsen:   auf  einem  Tage  zu  Kaufungen  verhandelten  seine 
Gesandten  mit  den  sächsischen  Fürsten  über  die  Bedingun- 
gen derselben.     Aber    auch    dieses  Mal    verhinderte  Ottos 
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Auftreten    das    Zustandekommen    des    Friedens.      Während 
dann  Heinrich  seinen  Zug  nach  ItaUen  unternahm   und  die 
Sachsen ;     kaum    dafs    er    die    Alpen    überschritten    hatte, 
plündernd  und  verheerend  in  Ostfranken  einfielen^    erfolgte, 
nicht  ohne  die  Teilnahme  der  letzteren,  die  Wahl  Hermanns 
von  Salm  aus  dem  Geschlechte  der  Grafen  von  Luxemburg 
zum  Gegenkönig    (9.  August   1081).     Otto    von    Nordheim 
hatte  dieser  Wahl   weder   beigewohnt,   noch  stimmte  er  ihr 
nachträglich  zu.    £r  sah  sich  nochmals  in  seinen  ehrgeizigen 
Bestrebungen   getäuscht    und   dachte   nun   daran,    mit    dem 
König  seinen  Frieden  zu  machen.     Darin  begegnete  er  sich 
mit   den   Billingem.     Von   diesen   hatte  in  der  Schlacht  bei 
Meirichstadt  Herzog  Magnus  mit  genauer   Not   das   Leben 
gerettet,  sein  Oheim  Hermann  aber  war  auf  der  Flucht  von 
den    Thüringern    ergriffen    und    dem    Könige    ausgeliefert 
worden.      Heinrich     entliefs    ihn    aus    der    Gefangenschaft, 
nachdem  er  versprochen  hatte,  den  Gegenkönig  nicht  länger 
zu    unterstützen    und    seinen   Einflufs    zur    Beruhigung    des 
Landes  geltend  zu  machen.    Dieses  Mal  hielt  er  Wort.    Seit- 
dem   neigten    sich    die   Billinger  zum   Frieden.      Sie   sagten 
sich    ganz    von    den   Aufständischen    los    und   suchten   eine 
neutrale    Stellung     zwischen    den    Gegnern    zu    behaupten. 
Wenn  jetzt  auch  Otto  von  Nordheim  dde  Waffen  niederlegte, 
so  schien  die  Ruhe  des  Landes  trotz  des  neuen  Gegenkönigs 
gesichert.     Boten  gingen  zwischen   ihm  und  den  Freunden 
des  Königs   hin    und  her,   und  im  November  1081   schickte 
sich  Otto   selbst  an,    mit  diesen  eine  letzte  Besprechung  zu 
haben  und   die  Verhandlungen   zum  Abschlufs   zu   bringen. 
Auf  dem  Wege  dalün  stürzte  er  mit  dem  Pferde  und  erutt 
einen  Schenkelbruch,  der  ihn  emen  ganzen  Monat  lang  am 
Gehen    hinderte.      Er     glaubte    darin    eine    Warnung    des 
Himmels  zu  erkennen    und   brach   die  Verhandlungen  mit 
den  Getreuen  des  Königs  ab.     Aber  er  bÜeb  seitdem  ruhig 
und  hielt  sich  fem  von  dem  wüsten  Treiben  der  Parteiung, 
einzig  darauf  bedacht,   durch  Werke  der  Frömmigkeit  die 
Gnade  und  Barmherzigkeit  Gottes  zu  erlangen.     Die  Grün- 
dung   der  Benediktinerabtei  S.  Blasii   zu  Nordheim   hat  er 
noch  ztistande  gebracht,   dann  ist  er  am  11.  Januar  10S3 
gestorben.     Ein  Jahr  vorher  hatte   der  Tod  einen  anderen 
von   Heinrichs  Gegnern,   den   Markgrafen  Udo   von  Stade, 
ereilt,   und  im  Jahre   1086   folgte  ihnen  der  Billinger  Grat 
Hermann,    der   unter   den  Ersten    und   Eifrigsten    gewesen 
war,   das  sächsische  Volk   gegen  Heinrich  IV.   aufzuregen. 
Es  schien,  als  wenn  mit  dem  Verschwinden  dieser  Häupter 
des  Aufruhrs  von  der  Bühne  der  letztere  selbst   in  sich  zu- 
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Bammenbrechen  müsse.  Der  trotzige  und  verwegene  Geist, 
der  die  Stimmung  des  sächsischen  Volkes  beherrscht  hatte, 
war  mit  Otto  dahingeschwunden:  niemand  vermochte  ihn 
zu  ersetzen.  In  ihm  hatte  Heinrich  seinen  geiUhrlichsten 
G^ner,  der  Qegenkönig  seine  sicherste  Stütze  verloren. 
Sachsen,  des  langen  blutigen  Haders  müde,  fing  an,  sich  zu 
beruhigen,  Hermanns  Ansehen  sank  zu  einem  wesenlosen 
Schatten  herab. 

Dennoch  gab  es  noch  immer  im  Lande  unversöhnliche 
und  ehrgeizige  Männer,  welche  entschlossen  waren,  den 
Widerstand  gegen  den  Kaiser  bis  zum  AuTsersten  fortzusetzen. 
Zu  jenen  gehörte  der  Bischof  Burchard  von  Halberstadt, 
Heinrichs  unerbittlichster  Gegner  unter  den  Sachsen,  „die 
Fahne  und  Posaune  des  Aufruhrs",  der  dreizehnmal  per- 
sönlich gegen  den  E^aiser  zu  Felde  gezogen  war ;  zu  diesen, 
gefährlicher,  unberechenbar  in  seinen  Entschlüssen,  stets  zum 
Wechsel  der  Partei  bereit,  der  Brunone  Ekbert,  welcher, 
dem  König  nahe  verwandt,  selbst  nach  der  Krone  streben  zu 
dürfen  meinte.  Er  war  der  Sohn  jenes  älteren  Ekbert,  der 
einst  den  jungen  Heinrich  aus  den  Fluten  des  Rheins  ge- 
rettet hatte,  ebenso  selbstsüchtig,  ehrgeizig,  treu-  und  ge- 
wissenlos wie  Otto  von  Nordheim,  ohne  jedoch  dessen  grofse 
persönliche  Eigenschaften  zu  besitzen  und  ohne  sich  einer 
ähnlichen  Popularität  zu  erfreuen.  Obschon  bei  dem  Aus- 
bruch des  ersten  Aufstandes  gegen  den  König  noch  ein 
Knabe,  hatte  er  doch  sich  an  demselben  beteiligt.  Heinrich 
hatte  ihm  daftir  die  Mark  Meifsen,  die  von  seinem  Vater 
auf  ihn  übergegangen  war,  genommen  und  sie  dem  Böhmen- 
könige Wratislaw  verliehen,  seine  Allode  aber  an  Udalrich 
von  Godesheim  gegeben.  Aber  Ekbert  eroberte  im  Jahre 
1076  die  Mark  zurück  und  söhnte  sich  im  Jahre  1080  mit 
seinem  Oheim  aus.  Damals  begann  er,  ein  achtzehnjähriger 
Jüngling,  jene  zweideutige  Rolle  zu  spielen,  die  ihn  bald  die 
eine,  bald  die  andere  Partei  ergreifen  liefs.  Während  die 
Heere  der  beiden  Gegenkönige  die  blutigen  Schlachten  des 
Jahres  1080  schlugen,  hielt  er  sich  bereit,  aus  der  Nieder- 
lage des  einen  oder  anderen  seinen  Vorteil  zu  ziehen,  vom 
Kampfe  fem.  Dann  aber  schlofs  er  sich  Heinrich  an  und 
erhielt,  als  dieser  sich  zu  seiner  Romfahrt  anschickte,  im 
Jahre  1081  die  ihm  früher  abgesprochene  Mark  Meifsen  zu- 
rück. Ja  der  König  stellte  ihm  noch  höhere  Ehren  in  Aus- 
sicht, wenn  er  während  seiner  Abwesenheit  seine  Treue  be- 
thätigen  würde.  Kaum  aber  war  Heinrich  über  die  Alpen 
gezogen,  da  wechselte  Ekbert  schon  wieder  die  Partei.  Er 
trat   offen  zu    dem  inzwischen   zum   Gegenkönig   erwählten 
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Hermann  von  Salm  über  und  begann  sein  altes  Ränkespiel 
von  neuem.  Von  einem  brennenden  Ehrgeize  verzehrt, 
hoffie  er  in  dem  Hader  der  beiden  Gegenkönige  und  bei 
dem  parteizerrütteten  Zustande  des  Landes  den  Weg  zu 
finden,  der  ihn  selbst  zum  Throne  ßihren  sollte.  Als  Hein- 
rich, aus  Italien  heimgekehrt,  im  Sonumer  1085  mit  einem 
Heere  in  Sachsen  erschien  —  sein  grofser  Gegner  Gregor 
war  soeben  gestorben  — ,  da  wagten  die  Anhänger  Her- 
manns kaum  einen  Widerstand.  Der  Gegenkönig  selbst,  und 
die  Bischöfe  von  Magdeburg  und  Halberstadt  flohen  über 
die  Elbe  zu  den  Dänen,  Ekbert  aber  unterwarf  sich  dem 
Kaiser  und  erlangte  dessen  Verzeihung.  So  sehr  traute  der 
letztere  seinen  Versprechungen  und  so  sicher  wähnte  er  sich 
in  Sachsen^  dafs  er  sein  Heer  entliefs.  Da  verlangte  Ekbert 
plötzlich,  dafs  allen  Geächteten  ihre  Güter  zurückgegeben 
würden,  und  als  Heinrich  dies  abschlug,  griff  er  zu  den 
Waffen.  Der  Kaiser,  völlig  überrascht  und  selbst  fiir  sein 
Leben  besorgt,  floh  aus  Sachsen,  Hermann  und  die  Bischöfe 
kehrten  dahin  zurück.  IVIit  einem  Schlage  waren  die  jahre- 
langen Bemühungen  Heinrichs  vernichtet. 

Er  erkannte,  dafs  er  den  Widerstand  der  sächsichen 
Rebellen  nur  durch  Waffengewalt  werde  brechen  können. 
Mit  einem  rasch  gesammelten  Heere  fiel  er  zu  Anfang  des 
Jahres  1086  in 'Thüringen  ein  und  drang  bis  zur  Bode 
vor.  Auf  dem  Wege  dahin  liefs  er  zu  Wechmar  bei  Gotha 
über  Ekbert  von  sächsischen  und  thüringischen  Fürsten 
Gericht  halten.  Sie  erklärten  ihn  als  Eidbrüchigen  und 
Rebellen,  der  dem  Kaiser  selbst  nach  dem  Leben  getrachtet 
habe,  für  einen  Feind  des  Reiches  und  seiner  Güter  und 
Lehen  fiir  verlustig.  Die  von  ihm  bisher  besessenen  Graf- 
schaften in  Friesland  wurden  dem  Bischöfe  von  Utrecht 
verliehen.  So  schleppte  sich  dieser  unselige  Kjpieg,  immer 
von  neuem  entbrennend,  aus  einem  Jahre  in  das  andere. 
Die  Gegner  des  Kaisers  nahmen  noch  einmal  aUe  ihre 
Kräfte  zusammen:  bei  Bleichfeld  unweit  Würzburg  brachten 
sie  ihm  unter  Welfs  und  Ekberts  Führung  eine  empfindliche 
Niederlage  bei  (11.  August  1086).  Aber  schon  im  folgenden 
Jahre  stand  Heinrich  wieder  mit  Heeresmacht  an  den 
Grenzen  Sachsens.  Abermals  imterwarf  sich  ihm  Ekbert, 
um  ihn  abermals  zu  täuschen.  Gtegen  die  Wiedereinsetzung 
in  seine  Markgrafschaft  und  seine  übrigen  Lehen  erbot  er 
sich,  seine  Landsleute  zur  Niederlegung  der  Wafien  zu  be- 
wegen. In  Hersfeld  warf  er  sich  dem  Kaiser  zu  Füfsen, 
leistete  von  neuem  den  Eid  der  Treue  und  eiiiielt  seine 
Mark  und  seine  Grafschaften  zurück,   nachdem  er  sich  ver- 
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pflichtet  hatte;   die  Sachsen  zum  Gehorsam  gegen  Heinrich 
surückzubringen.     Aber  schon  am  folgenden  Tage  Uefs  er 
diesem  sagen,  er  könne  ihm  die  gemachten  Versprechungen 
nicht   halten    und    seinen  Landsleuten  das  gegebene  Wort 
nicht  brechen.     Zu  dieser  Änderung  seines  Sinnes    hatten 
Um  die  Vorstellungen  der  in  der  Nähe  weilenden  Bischöfe 
von  Magdeburg  und  Halberstadt  dadurch  vermocht,  dafs  sie 
ihm   ihren  B^tand    zur   Erlangung    der  Königswürde  zu- 
sagten.    Der  Kaiser ;    der   inzwischen    sein  Heer  entlassen 
hatte,  sah  sich  schmählich  hintergangen.  Ohne  etwas  erreicht 
2U  Imben,    kehrte   er  nach    Bayern  zurück.     Ekbert  aber 
geriet  alsbald  mit  seinen  Verbündeten  an  einander,   welche 
ihrerseits   ihre  Versprechungen   nicht  hielten,   sondern   sich, 
sobald   die  Ge£ahr  vorüber  war,    wieder   dem  Gegenkönige 
Hermann  zuwandten.     Noch  einmal  unterwarf  er  sich  dem 
Kaiser,  stellte  ftir  seine  Treue  Geiseln  imd  brach  nun,   um 
den  Bischof  Burchard  zu  züchtigen,  um  die  Fastenzeit  1088 
verheerend   in    das  Halberstädtische  ein.     Der  Bischof  bat 
um  einen  Waffenstillstand  bis  zum  Palmsonntage:   er  woUq 
mit  seinen  Freunden  in  Goslar  sich  besprechen,  was  bei  der 
veränderten  Lage  der  Dinge  zu  thun  sei.     Nachdem   ihm 
dieser  zugestanden  war,  traf  er  am  Dienstag  vor  Palmarum 
mit  grofsem  Gefolge  in  Goslar  ein,    zugleich  mit  ihm  Erz- 
bischof  Hartwig  von  Magdeburg,  Graf  Konrad   von  Beich- 
lingen,  ein  Sohn  Ottos  von  Nordheim,  und  andere  Gesinnungs- 
genossen.    Vorher  aber  hatte  Ekbert  die  Bürger  gegen  den 
Bischof,    dessen   Hartnäckigkeit  jeden  Ausgleich   mit   dem 
Kaiser  verhindere,  aufgereizt.    Am  zweiten  Tage  der  Ver- 
handlung rotten  sich  diese  zusammen,  dringen  in  die  Her- 
berge des  Bischofs  und  verwimden  den  Wehrlosen  zu  Tode. 
Seine   Begleiter  brachten  den  Sterbenden  nach   dem   nahen 
Kloster  Ilsenburg,  wo  er  verschied  und  begraben  ward. 

Im  Sommer  desselben  Jahres  noch  erschien  der  Kaiser 
in  Sachsen.  Fast  alle  Fürsten  des  Landes  beeilten  sich, 
ihm  zu  huldigen:  nur  Ekbert  blieb  aus.  Heinrich,  der  von 
dem  unbeständigen  Manne  neue  Bänke  fürchten  mochte, 
beschied  ihn  vergebens  nach  Quedlinburg.  Da  liefs  der 
Kaiser  von  den  Sachsenfiirsten,  die  um  ihn  waren,  über  ihn 
Gericht  halten,  Graf  Siegfried  von  Nordheim,  der  Sohn 
Ottos,  sprach  das  Urteil,  welches  Ekbert  für  einen  Feind 
des  Reiches  erklärte,  über  ihn  die  Acht  verhängte  und  seine 
Güter  und  Lehen  als  verfallen  dem  Kaiser  überwies.  Hein* 
rieh  ging,  um  diesen  Spruch  der  Fürsten  zu  vollstrecken, 
nach  Thüringen  und  lagerte  sich  in  Verbindung  mit  di^w 
Herzoge  Magnus  und  anderen    vor  Ekberts  Burg  Ghkhm, 
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Hier  ward  er  am  Weihnachtsabend  von  dem  zum  Entsätze 
seiner  Feste  herbeieilenden  Markgrafen  überfallen  und  erlitt 
eine  schwere  Niederlage.  Der  Bischof  Burchard  von  Lau- 
sanne blieb  auf  dem  Platze,  die  seiner  Obhut  anvertraute 
heilige  Lanze  fiel  in  Ekberts  Hände,  und  mit  reicher 
Beute  und  vielen  Gefangenen,  unter  denen  sich  auch  der 
Erzbischof  Liemar  von  Bremen  befand,  kehrte  dieser 
als  Sieger  heim.  Aber  die  Tage  des  wilden,  unbän- 
digen Mannes  waren  trotzdem  gezählt.  Jetzt  verkündete 
Heinrich,  womit  er  noch  immer  gezögert  hatte,  das  gegen 
ihn  gelallte  Urteil  seiner  Landsleute,  denen  er  bei  seinem 
abermaligen  Zuge  nach  Italien  es  überliefs,  den  Friedens- 
störer unschädlich  zu  machen.  Von  nun  an  war  Ekberts 
Leben  das  eines  von  allen  Seiten  verfolgten  und  gehetzten 
Kaubtiei*es.  Wohl  erfocht  er  noch  einige  Vorteile.  Bischof 
Udo  von  Hildesheim  fiel  in  seine  Gefangenschaft  und  mufste 
erleben,  dafs  Ekbert  einem  der  von  ihm  fiir  seine  Freilassimg 
gestellten  Bürgen  das  Haupt  vom  Rumpfe  schlagen  liefs. 
Aber  lichter  und  lichter  wurden  die  Reihen  seiner  Anhänger, 
Verrat  imd  Treulosigkeit  übten  auch  an  ihm  jetzt  ihre 
rächende  Vergeltung.  Als  er  sich  zur  Belagerung  einer 
dem  Kaiser  ergebenen  Stadt  —  vielleicht  ist  Quedlinburg 
gemeint  —  anschickte,  rastete  er  auf  dem  Wege  dahin  in 
einer  einsamen  Mühle  an  der  Selke  und  schickte  den  Eigen- 
tümer derselben  nach  einem  benachbarten  Dorfe,  um  fiir 
sich  und  seine  von  der  Hitze  des  Tages  ermüdeten  Begleiter 
einen  Labetrunk  zu  holen.  Der  Müller  traf  bei  dieser 
Gelegenheit  auf  einen  Trupp  Bewaffneter,  welche  ihn  über 
den  Zweck  seiner  Eile  ausforschten.  Als  diese,  welche 
heimlich  dem  Kaiser  ergeben  waren,  von  dem  Planne  er- 
fiihren,  wer  ihn  ausgeschickt  habe,  eilen  sie  nach  kurzer 
Beratung,  so  schnell  ihre  Pferde  sie  tragen  konnten,  nach 
der  Waldmühle,  überraschen  dort  den  ermüdeten  Markgrafen 
und  erschlugen  nach  hartem  Kampfe  des  Kaisers  grimmig- 
sten Feind  (3.  Juli  1090).  Sein  Leichnam  ward  nach 
Bi^unschweig  gebracht  und  hier  in  dem  von  ihm  gegründe- 
ten Stitte  des  heiligen  Cyriacus  beigesetzt  Später  hat  man 
seine  Gtebeine,  die  noch  die  tiefe  Spur  der  Schwerthiebe 
zeigten,   in  die  Krypta  des  dortigen  Domes  übergetuhrt. 

So  endete,  achtundzwanzigjährig,  der  letzte  männliche 
Sprofs  des  brunonischen  Orafenhauses,  zugleich  der  letzte 
Gegner  von  Bedeutung,  welchen  Heimich  IV.  im  Sachsen- 
lanüe  noch  zu  furchten  hatte.  Der  Aufruhr  g^en  den 
Kaiser  und  der  langjährige  Burgerkineg,  der  das  Land  ver- 
wüstet und  mit  Trümmern  bedeckt,    die  Menschen  mit  töd- 
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lichem  Hasse  gegen  einander  entflammt  hatte,  ging  damit  in 
Sachsen  zu  Ende.  Als  ein  nur  geringfügiges  Nachspiel 
desselben  erscheint  die  Befreiung  der  nach  Ekberts  Tode 
in  Heinrichs  Gewalt  gefallenen  Burg  zu  Braunschweig.  Hein- 
rich betrachtete  nämUch  gemäfs  dem  gegen  Ekbert  gefällten 
Urteilspruche  nicht  nur  die  Lehen  sondern  auch  die  Allode 
des  brunonischen  Hauses  als  dem  Reich  verfallen  und  sandte 
daher  einen  Heerhaufen  gegen  Braunschweig,  um  sich  dieses 
brunonischen  Hauptortes  zu  bemächtigen.  Gertrud,  Ekberts 
einzige  Schwester  und  Erbin,  versuchte  anfangs  Widerstand, 
räumte  dann  aber  dem  Kaiser  die  Burg  Thanquarderode 
pfandweise  ein  und  zog  sich  nach  dem  am  Zusammenflufs 
der  Ocker  und  Schunter  gelegenen  Scheverlingenburg  zu- 
rück. Die  aus  Bayern  bestehende  Besatzung  der  Burg 
machte  sich  indes  bei  den  Bewohnern  des  Ortes  bald  so 
verhafst,  dafs  diese  nächtlicherweile  die  Bm'g  anzündeten 
und  die  fremden  Dränger  aus  Stadt  und  Land  vertideben. 
Gertrud  kehrte,  von  ihren  Getreuen  mit  Jubel  empfangen, 
nach  Braunschweig  zurück  und  blieb  hinfort  in  ungestörtem 
Besitze  des  brunonischen  Erbes.  Später  aber  reichte  sie  in 
zweiter  Ehe  dem  Grafen  Heinrich  von  Nordheim,  Ottos 
ältestem  Sohne  und   Haupterben,   die  Hand,    wodurch   die 

frofsen  Güter  der  Brunonen  mit  den  Besitzungen  des  nord- 
eimischen  Hauses  vereinigt  wurden. 

Sachsen  genofs  seit  dieser  Zeit  der  lange  entbehrten 
Ruhe.  Die  Fürsten  des  Landes  vermochten  wieder  ihre 
WaflFen  gegen  die  heidnischen  Nachbarvölker  zu  wenden. 
Herzog  Magnus,  dem  Wendenförsten  Heinrich,  Gottschalks 
Sohne,  zuhilfe  ziehend,  erfocht  im  Lande  der  Polaber,  auf 
der  Ebene  von  Smilowe,  einen  glänzenden  Sieg  über  die 
Wenden  und  eroberte  in  der  Verfolgung  desselben  vierzehn 
wendische  Festen.  Um  dieselbe  Zeit  ward  die  Brandenbui*g 
durch  den  Markgi'afen  der  Nordmark,  Udo  von  Stade,  nach 
viermonatlicher  Belagerung  zurückgewonnen.  Heinrich  von 
Nordheim  dagegen,  welchen  der  Kaiser  mit  der  durch  Ek- 
berts Tod  ledig  gewordenen  friesischen  Mark  in  den  Gauen 
Ostergo,  Westergo  und  Stavem  belehnt  hatte,  fand  in  einem 
Treflfen  mit  den  Friesen  bei  Norden  einen  kläglichen  Tod 
(llOl).  Die  erneuten  Wirren,  welche  infolge  der  Empörung 
von  Heinrichs  IV.  Söhnen  gegen  ihren  Vater  noch  einmal 
die  Gegenden  des  südlichen  und  westlichen  Deutschland 
aufregten  und  zerrütteten,  haben  das  sächsische  Land  kaum 
berübrt.  Jener  letzten  erschütternden  Tragödie,  zu  welcher 
sich  schliefslich  des  vielgeschmähten  Kaisers  Geschick  ge- 
staltete,  sind    die  Fürsten  Norddeutschlands,    so  viel  man 
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sieht;  vöUig  fremd  geblieben.  Wenige  Wochen,  nachdem 
Heinrich  IV.  zu  Lüttich,  ;,von  dem  armen  Volke  beweint, 
von  den  Witwen  und  Waisen  beklagt^',  ins  Grab  gesunken, 
starb  in  Sachsen  am  23.  August  1106  der  letzte  seiner 
alten  Gegner,  Herzog  Magnus,  mit  welchem  der  Manns- 
stamm  des  billingischen  Geschlechtes  erlosch.  Von  den 
beiden  Töchtern,  die  er  hinterliefs,  hatte  sich  Eilike  mit 
dem  Grafen  Otto  von  Ballen^»dt,  Wulfhild  dagegen  mit 
Heinrich  dem  Schwarzen,  Herzog  von  Bayern,  aus  dem 
Hause  der  Weifen,  vermählt 
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EulturgesclüclitUclLer  Überblick. 


Halten  wir  hier  einen  Moment  an,  um  uns  die  innere 
Entwickelung  zu  vergegenwärtigen,  welche  inzwischen,  in 
der  Zeit  von  dem  Emporkommen  der  ersten  herzoglichen 
Gewalt  im  Lande  bis  zum  Erlöschen  des  billingischen 
Hauses,  das  Leben  des  sächsischen  Volkes,  abgesehen  von 
seinen  äufseren  Geschicken,  genommen  hatte.  Bei  einer 
solchen  Rückschau  fesselt  den  Blick  zunächst  das  König- 
tum und  dessen  SteUung  zum  Lande.  Das  Königtum  der 
Liudolfinger  war  recht  eigentlich  aus  Sachsen  hervorgegangen. 
Hier  lagen  die  Wurzeln  seiner  Elraft,  auch  noch  in  der 
späteren  Zeit,  da  es  längst  die  bescheidenen  Wege,  welche 
Heinrich  I.  gewandelt,  verlassen  hatte  und  bestrebt  war, 
eine  Art  Univer&alherrschaft  über  das  christliche  Abendland 
zu  behaupten.  Eben  in  dem  verhängnisvollen  Zwiespalte, 
der  nach  Heinrichs  HL  Tode  das  sächsische  Volk  und  die 
oberste  Gewalt  im  Reiche  entzweite  und  sich  dann  in  den 
Tagen  Heinrichs  V.  erneute,  ist  eine  der  Hauptursachen  zu 
suchen,  weshalb  das  Kaisertum  in  diesen  Bestrebungen  nicht 
zu  seinem  Ziele  gelangte.  Die  engen  Beziehungen,  welche 
die  liudolfingischen  Könige  mit  dem  Heimatlande  ihres  Ge- 
schlechtes verknüpften,  fanden  ihren  Ausdruck  auch  in  dem 
häufigen  Aufenthalte  dieser  Könige  in  Sachsen.  Selbst 
Otto  HI.,  dessen  Vorliebe  für  Italien  bekannt  ist,  hat  fast 
kein  Jahr  seiner  Regiervmg  vergehen  lassen,  ohne  im  Lande 
einen  längeren   oder  kürzeren  Aufenthalt  zu  nehmen.     Die 


Aufenthalt  der  Kaiser  in  Sachsen.  187 

Sitte  der  Zeit  brachte  es  mit  sich^   daXs  der  königliche  Hof 
und    das    damit  verbundene  Reichsregiment   keinen   festen, 
bleibenden  Sitz  hatten  ^    dafs    sie   vielmehr    beständig  ihren 
Aufenthaltsort     wechselten.      Es    waren    hauptsächlich     dit 
königlichen  Pfalzen ,    wo   sie   auf  einige  Zeit^  selten  jedoch 
länger   ab   ein   paar  Wochen,    zu    verweUen   pflegten.     In 
Sachsen  lagen  diese  Pfalzen,  welche  zum  Teü  altes  Stamm- 
gut des  liudolfingischen  Hauses  waren,  am  dichtesten  in  den 
südlichsten  Teilen  des  Landes,  am  Harz  und  in  den  benach- 
barten Gegenden.    Noch  der  Verfasser   des   Sachsenspiegels 
weifs  deren  fünf  im  Lande  aufzuzählen:  Grona  bei  Göttin» 
gen,  Goslar  (früher  in  Werla),  Wallhausen   und  Allstedt  in 
der  Goldenen  Aue,   endlich  Merseburg  an  der  Saale.     Mit 
besonderer  Vorliebe  haben   die    sächsichen   Kaiser  auf  den 
Königshöfen  des  Unterharzes  geweilt,  in  Selkenfelde,  Sipten- 
felde  und   namentlich  in  Quedlinburg,  wo  der  Stammvater 
ihres  Geschlechtes  Heinrich  I.  und  neben  ihm  seine  froname 
Gemahlin   Mathilde   bestattet  waren.     Anders   die   salischen 
Kaiser.  Ihr  Lieblingsaufenthalt  war  Gt)slar  und  das  benach- 
barte Bodfelde,  und   sie  gaben  dem  rauhen  Oberharze  den 
Vorzug  vor  dem  milderen  Unterharze.   Aber  auch  in  manchen 
Bischofsstädt^i  hatten  die  Könige  ihre  Pfalzen.   Unter  diesen 
tritt  seit   Ottos  des  Grofsen  Zeit   hauptsächlich  Magdebui^ 
hervor,    welches   geradezu    als   Metropole,    als   Hauptstadt 
Sachsens  bezeichnet  wird,   ohne   doch  für  das  ganze  Land 
eine  ähnliche  Bedeutung  zu  erlangen,   wie  Regensburg  dies 
für  Bayern  gethan  hat.     Selbst  in  ganz  kleinen  Ortschaften, 
elenden  Dörfern,   sehen  wir  die  Kaiser  öfter  einen  vorüber^ 
gehenden  Aufenthalt  nehmen  und  sich  den  Reichsgeschäiten 
widmen. 

Wohin  der  Kaiser  mit  dem  Hofe  kam,  da  mufste  die 
ganze  Umgegend  für  die  Bedürfnisse  desselben  Sorge 
tragen.  Sffln  Aufenthalt  war  eine  Ehre,  aber  zugleich 
auch  eine  Last.  Unter  den  Beschwerden  der  Sachsen  gegen 
das  Regiment  Heinrichs  IV.  war  auch  diese,  dais  er  sie 
durch  zu  häufige  Anwesenheit  in  ihrem  Lande  drücke. 
Denn  in  zahlreicher  Begleitung  pflegte  der  Kaiser  zu 
kommen.  Nicht  nur  seine  ständigen  Räte,  zumal  die  Mii' 
glieder  seiner  Kanzlei  mit  ihrem  Schreiberpersonal,  nrnfBuh^m 
ihn,  es  fanden  sich  auch  aus  den  verschiedensten  'l*'lUm 
des  Reiches  Leute  aller  Klassen  und  jeden  Altr;r»  b«?!  Ümi 
em:  geistliche  und  weltliche  Fürsten  mit  ihrer  Dm^xa^j^'Wi^ 
in  den  Waffen  ergraute  Männer,  aber  auch  JUjijr'.>j^.*^, 
welche  durch  die  Gunst  des  Hofes  erst  er/ip9n&i«ir.'4M(gi*^ 
hofften.      Ein  reiches,  buntes  und   bewegtwi  L4i*?i,   *Tf^.U/*^M 
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sich  dann  an  den  sonst  so  stillen  Orten^  welchem  auch;  so 
einfach  die  damaligen  Lebensformen  noch  sein  mochten,  der 
Reiz  der  Geselligkeit  nicht  völlig  fehlte.  Von  Heinrich  III. 
kt  bekannt,  dafs  er  Spielleute  und  Gaukler  ohne  Lohn  und 
Dank  von  seinem  Hofe  fortwies.  Den  Mittelpunkt  dieses 
Lebens,  soweit  es  nicht  den  Geschäften  oder  dem  Weidwerke 
gewidmet  war,  werden  auch  damals  schon  die  Frauen  des 
königlichen  Hofes  gebildet  haben.  Unter  den  Lebensge- 
&hrtinnen  der  deutschen  Könige  und  Kaiser  dieses  Zeit- 
raums haben  nahezu  alle  Nationen  des  damaligen  christ- 
lichen Europa  ihre  Vertretung  gefunden.  Es  ist  eine  Reihe 
edler  und  bedeutender  Frauengeatalten,  von  denen  manche 
auf  die  Regierung  eine  gewisse  Einwirkung  gewannen,  ein- 
zelne auch  eine  kulturgeschichtliche  Mission  erfüllt  haben. 
Der  Typus  der  altsächsischen  Edelfrau  tritt  uns  in  Mathilde, 
der  Gemahlin  Heinrichs  I.,  entgegen,  einer  Erscheinung  von 
schlichter  Gröfse,  Einfachheit  und  Milde,  von  der  der  Gatte 
noch  in  den  letzten  Stunden  seines  Lebens  rühmte,  dafs 
niemand  je  ein  frommeres,  in  allem  Guten  mehr  erprobtes 
Weib  besessen  habe.  Ihr  zur  Seite  steht,  jünger  und  früh 
aus  dieser  Welt  hin  weggenommen,  die  stammverwandte 
angelsächsische  Königstochter  Editha,  deren  anmutige,  lieb- 
reizende Gestalt  die  ersten  stürmischen  Jahre  von  Ottos  des 
Grofsen  Regierung  verklärt  hat.  In  Magdeburg,  das  sie,  wie 
man  sagt,  an  ihr  heimisches  London  erinnerte,  in  dem  bald 
darauf  zu  einer  erzbischöflichen  Kathedralkirche  umgestalte- 
ten Kloster  des  heiligen  Moriz,  ist  sie  begraben  worden. 
Durch  Schönheit,  Klugheit  und  einen  männlichen  Geist,  der 
sich  den  schwierigsten  Regierungsgeschäften  gewachsen  er- 
wies, zeichnete  sich  Ottos  des  Grofsen  zweite  Gemahlin,  die 
Lombardin  Adelheid,  aus,  aber  sie  ward  noch  überstrahlt 
von  der  Schwiegertochter  Theophano,  welche,  dem  byzan- 
tinischen Kaiserhause  entsprossen,  die  feine  Bildung  des 
Griechentums  mit  einer  Herrschernatur  verband,  so  dafs  sie 
unter  den  schwierigsten  Verhältnissen  die  Zügel  der  Regie- 
rung für  den  unmündigen  Sohn  mit  Erfolg  zu  fuhren  ver- 
mochte. Sie  hat  auf  die  Gestalttmg  des  geistigen  Lebens  in 
Sachsen  einen  unverkennbaren  Einflufs  ausgeüot,  und  unter 
diesem  Einflüsse  hat  man  hier  namentlich  auf  dem  Gebiete 
der  Kunst  Normen  geschaffen,  welche  dann  auch  für  andere 
Gegenden  Deutschlands  mafsgebend  geworden  sind.  Von 
den  Frauen  der  salischQn  Dynastie  ist  keine,  die  eine  auch 
nur  annähernd  ähnliche  Bedeutung  für  Sachsen  gehabt  hätte, 
weder  die  aus  burgundischem  Blute  stammende  Gisla,  ob- 
Bchon    sie    aus  der   Zeit  ihrer   ersten  Ehe  mit  Bruno  von 
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Braunschweig  den  sächsischen  Fürsten  nahe  stand,  noch 
auch  Heinrichs  III.  Gemahlinnen,  die  Dänin  Kunigunde  und 
Agnes  von  Poitou.  In  der  Zeit  des  traurigen  Zerwürfnisses 
Heinrichs  IV.  mit  den  Sachsen  kann  von  einer  Einwii'kung 
seitens  der  Umgebung  des  Königs  auf  die  letzteren  vollends 
nicht  die  Rede  sein. 

Nach  dem  Königtum  nahm  unter  den  öffentlichen  Ge- 
inralten  des  Landes  das  Herzogtum  die  erste  Stelle  ein. 
Insofern  es  seiner  Idee  nach  da,  wo  es  in  seiner  vollen 
naturgemäfsen  Ausbildung  bestand,  eine  zusammenfassende 
Vertretung  des  ganzen  Stammes  bedeutete,  kann  man  selbst 
sagen,  dafs  es  f&r  das  unmittelbare  Leben  des  Stammes  eine 
jede  andere  Institution  überragende  Wichtigkeit  hatte.  Allein 
so  lagen  die  Dinge  in  Sachsen  keineswegs.  Zur  Zeit  Hein- 
richs I.  und  während  der  ersten  Hälfte  von  Ottos  des 
Grrofsen  Regierung  war  hier  das  Herzogtum  mit  der  Krone 
vereinigt.  Die  Befugnisse  des  Herzogs  fielen  daher  völlig 
mit  denen  des  Königs  zusammen.  Als  dann  Otto  den  Bil- 
linger  Hermann  als  Herzog  im  Lande  einsetzte,  hatte  dessen 
Amtsgewalt  durchaus  nicht  die  Bedeutung  derjenigen  der 
früheren  Herzöge.  Es  ist  davon  bereits  oben  die  Rede  ge- 
wesen. Die  biUingischen  Herzöge  erscheinen  nicht  als  den 
anderen  Fürsten  des  Landes  übergeordnet  sondern  lediglich 
als  die  ersten  unter  ihresgleichen.  Wie  sie,  stehen  auch 
die  übrigen  sächsischen  Grofsen,  geistliche  und  weltliche, 
xinniittelbar  unter  dem  Kaiser,  und  nicht  der  Herzog  sondern 
ihre  Gesamtheit  vertritt  den  sächsischen  Stamm  gegenüber 
dem  Reichsoberhaupte.  Es  kommen  daher  auch  in  Sachsen 
zu  dieser  Zeit  nirgend  allgemeine,  vom  Herzoge  berufene 
Landtage  (placita  provincialia)  vor,  wie  dies  z.  B.  in  Bayern 
der  Fall  war.  Wo  allgemeine  Angelegenheiten  des  Reiches 
oder  des  Landes  zur  Beratung  stehen,  da  versammeln  sich 
die  Fürsten  zu  freien,  nicht  dui"ch  den  Herzog  als  solchen 
beeinfiufsten  Zusammenkünften.  Auch  was  sonst  anderswo 
die  herzogliche  Gewalt  kennzeichnet,  der  Oberbefehl  über 
die  gesamten  Streitkräfte  des  Landes  und  das  oberste  Ge- 
richt an  der  Stelle  des  Königs,  lag  nicht  in  der  Hand  der 
Billinger.  Dennoch  haben  diese,  zumal  in  der  Zeit  des 
Bürgerkrieges,  nicht  ohne  Erfolg  danach  gestrebt,  ihre  her- 
zoglichen Rechte  namentlich  auf  Kosten  der  Bischöfe  zu 
erweitem  und  zu  vermehren.  Der  Kampf,  in  welchen  sie 
mit  dem  Erzstifte  Bremen  gerieten,  ist  für  diese  Bestrebungen 
bezeichnend.  Es  ist  im  hohen  Grade  wahrscheinlich,  dafs  er 
im  wesentlichen  die  Vogtei  über  die  Bremer  Kirche  zum 
Gegenstände  hatte.     Im  übrigen   beruhte  die   hervorragende 
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Macht  der  billingiBcheu  Herzöge  hauptsächlich  auf  ihrer 
militärischen  Stellung  in  den  nordösthchen  Gegenden  des 
Landes,  in  der  sogenannten  Sachsenmark;  wo  sie  beflissen 
waren,  durch  Unterwerfung  der  wendischen  Stämme  an  der 
Ostsee  das  ihnen  unmittelbar  unterstehende  Gebiet  zu  er- 
weitem. Bei  diesen  Unternehmungen  waren  sie  ganz  beson- 
ders auf  die  Unterstützung  der  Kirche  hingewiesen  ^  aber 
zu£:leich  las:  auch  hier  wiederum  fiir  beide  Teile  ein  Keim 
zu  stets  si^h  erneuenden  Zerwür&issen. 

An  die  Sachsenmark  schlofs  sich  nach  Süden  zu  die 
Nordmark  und  weiterhin  die  Ostmark,  beide  dazu  bestimml^ 
die  deutschen  Grenzgaue  des  Halberstädter  Sprengeis  und 
das  Thüringerland  vor  den  Einfallen  der  Slaven  zu  schützen 
und  den  letzteren  gegenüber  auch  erobernd  zu  verfahren. 
In  beiden  hat  die  Markgrafschaft  während  dieser  Periode 
häufig  ihre  Inhaber  gewechselt,  am  häufigsten  in  der  Nord- 
mark, bis  hier  durch  Lothar  das  Ballenstedter  Haus  zu 
bleibender  Herrschaft  gelangte.  Wie  diese  Markgrafen,  so 
waren  auch  die  übrigen  greisen  Fürstengeschlechter  Sach- 
sens, von  denen  der  bedeutendsten  bereits  früher  gedacht 
worden  ist,  der  Einwirkung  der  herzoglichen  Gewalt  ent- 
zogen. Manche  von  den  Mitgliedern  derselben  haben  zudem 
in  anderen  Teilen  Deutschlands  bedeutende  und  hochwichtige 
Reichsämter  vorübergehend  verwaltet:  Otto  von  Nordheim 
das  Herzogtum  Bayern,  die  beiden  brunonischen  Ekberte 
nach  einander  die  Mark  Meifsen.  Abgesehen  hiervon  be- 
ruhte die  Machtstellung  dieser  Geschlechter  teils  auf  ihrem 
grofsen  Allodialbesitze,  teils  auf  den  Grafschaften,  die  sie 
vom  Reiche  zu  Lehen  trugen,  teils  auch  auf  den  Vogteien 
über  Kirchen  und  kirchliches  Gut,  die  sie  verwalteten.  Die 
Gkuverfassung  Karls  des  Grofsen,  welche  bisher  die  Grund- 
lage der  alten  Grafschaft  gebildet  hatte,  war  bereits  in  voller 
Auflösung  begiiffen.  Durch  die  Verleihung  der  Immunität 
an  die  Bischöfe,  durch  die  Zersplitterung  gröfserer  Gaue  in 
kleinere  Verwaltungsbezirke,  durch  die  Vereinigung  wiederum 
von  mehreren  Grafschaften  in  einer  Hand,  hauptsächlich 
aber  durch  die  Vererbung  der  gräflichen  Gbwalt  vom  Vater 
auf  den  Sohn  oder  einen  andern  nahen  Verwandten  wurde 
der  ursprüngliche  Charakter  der  Grafschaft  wesentlich  ge- 
ändert. Doch  büdeten  die  Gerichtsbarkeit,  mit  welcher 
nicht  unbedeutende  Einnahmen  verbunden  waren,  und  der 
damit  verknüpfte  Grafenbann  noch  inmier  die  Grundlagen 
aller  gräflichen  Gewalt 

Neben  den  weltlichen  Grofsen,  dem  Herzoge,  den  Mark- 
graten und  Grälen,  nahm  die  hohe  Geistlichkeit,  die  Bischöfe 
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•  ■ 
und    AbtO;    eine   hervorragende    Stellang    ein.     Nicht    nur 

durch  ihre  weltliche  Macht;  durch  den  bedeutenden  Qrund- 
besitZ;  den  sie  erworben  hatte^  durch  die  zahlreichen  Lehens- 
lente  und  Dienstmannen^  die  von  ihr  abhängig  waren^  mehr 
noch  durch  ihre  geistige  Bildung  und  ihre  Geschäftskenntnis 
bildete  sie  einen  Stand ,  aus  wdchem  in  der  Regel  die  ver- 
trautesten Ratgeber  des  Königs  hervorgingen.  Unter  den 
süchsiBdien  Eirchenfiirsten  aus  der  ottonischen  und  salischen 
Zeit  begegnen  uns  Männer  von  seltener  geistiger  Begabung 
und  zugleich  von  einer  vergleichsweise  hohen^  oft  vielseitigen 
tind  um£EU3senden  Bildung.  Namen  wie  diejenigen  der  Hil- 
desheimer  Bischöfe  Bern  ward  und  Godehard^  der  Bremer 
£rzbi8chöfe  Adalbert  und  Liemar  werden  stets  zu  den 
Zierden  des  deutschen  Episkopates  gezählt  werden.  Aber 
bei  manchen  gemeinsamen  Zügen ;  welche  allen  diesen  Trä- 
gem der  obersten  kirchlichen  Gewalt  im  Lande  eigen  sind; 
geht  doch  auch  durch  ihre  Reihe  eine  merkwürdige  Ver- 
schiedenheit; welche  nicht  nur  in  ihrer  politischen  Stellung 
sondern  auch  in  der  ganzen  sie  beherrschenden  Anschauungs- 
weise ihren  Ausdruck  findet.  Gerade  um  diese  Zeit  begann 
die  strengere  von  Clugny  ausgehende  kirchliche  Richtung 
mit  ihrer  mächtigen  Sirömung  das  gesamte  geistige  Leben 
zu  durchdringen.  Sie  suchte  überall,  nicht  blofs  in  den 
Klöstern;  an  die  Stelle  der  durch  die  alte  Regel  des  heiligen 
Benedikt  gebotenen  praktischen  Thätigkeit  die  Askese ;  an 
die  Stelle  der  freien  Bewegung  des  Menschen  die  Gebimden- 
beit  eines  mönchischen  Standpunktes  zu  setzen.  Auch  das 
deutsche  Bistum  ward  von  ihr  berührt  und  allmählich  in 
seinen  Ideen  und  Bestrebungen  umgewandelt;  vor  allem 
aber  in  eine  von  seiner  früheren  grundverschiedene  poUtische 
Stellung  gedrängt.  Der  unheilvolle  RifS;  der  seit  dem  Zer- 
würfiris Heinrichs  IV.  mit  Gregor  durch  die  ganze  Kirche 
ging;  macht  sich  auch  in  dieser  Richtung  geltend.  Die 
Kschöfc;  zur  Zeit  der  Ottonen  die  Hauptsäiüen  des  Reiches 
imd  mit  dem  Kaisertume  aufs  engste  verbunden;  nahmen 
jetzt  grofsenteils;  zumal  in  Sachsen;  ihre  Stellung  auf  Seiten 
der  Opposition  gegen  den  Kaiser.  Aber  es  ist  nicht  allein 
ein  p^tischer  und  kirchlicher  G^ensatZ;  in  welchem  die 
gr^orianischen  Bischöfe  zu  ihren  Vorgängern  stehen  son- 
dern ein  Gegensatz  ganz  allgemeiner  Natur;  ein  Gegensatz 
auch  der  Neigung  und  Bildung.  Wie  vorteilhaft  hebt  sich 
die  Persönlichkeit  des  ebenso  frommen  wie  gelehrten  und 
kunstsinnigen  Bischofs  Bemward  von  Hildesheim  gegen  die- 
jenige seines  zweideutigen  und  ehrgeizigen  Nachfolgers  ab, 
jenes  Hezilo;  der  die  Veranlassung  zu  der  oben  berührten 
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Mordscene  im  Dome  von   Goslar  gab,   oder  auch  von  der- 
jenigen des  unruhigen  kriegerischen  Burchard  von  Halber- 
stadt,  der  sein  Leben  im   Feldlager  und  unter  Waffenlärm 
verbrachte!     Bemward  gehört  zu   den   bedeutendsten   Män- 
nern, welche  diese  Zeit  hervorgebracht  hat.     Die  Kirche  hat 
ihn    nach    seinem    Tode    selig   gesprochen,    aber    schon   zu 
seinen  Lebzeiten  tritt  uns   seine  ehrwürdige  Gestalt  wie  die 
eines  Heiligen  aus  einer  wilderregten,  von  Hader  und  Kampf 
erfüllten  Umgebung  entgegen.     Selten   wird  man  einen  Kir- 
chenfursten    finden,    der  in  gleicher   Weise   eine   glänzende 
äuTsere  Stellung  mit  einer  so  rührenden  Demut,  eine  künst- 
lerische und  gelehrte   Bildung   mit  einer  so  eifrigen  Sorge 
für  das  Wohl  des  armen  gemeinen    Volkes  verbunden  hat. 
Väterlicherseits  einem  unbekannten   edlen  (reschlechte  Sach- 
sens, mütterlicherseits  aber  dem  Hause  der  alten  sächsischen 
Pfalzgrafen  entsprossen,    erhielt  er  seine  Bildung   und   Er- 
ziehung in  der  Domschule  zu  Hildesheim,  unter  der  Leitung 
seines  späteren  Biographen  Thangmar,  der  ihn  nicht  nur  in 
den  Wissenschaften    unterrichtete,     sondern    auch    in    den 
Künsten,  der   Schreibekunst,  Malerei,  Bild-  und  Baukunst, 
unterwies.     So  ausgerüstet,  ward  er  der  Lehrer  und  Erzieher 
des   damals  siebzehnjährigen   Otto  HL,   „des  Wunders  der 
Welt",  wie  man  diesen  deutschen  Kaiser  w^en  seiner  Ge- 
lehrsamkeit  genannt    hat      Nach    dem    Tode   des   Bischofs 
G^rdag  erhob  Otto   den   von   ihm  hochverehrten   Mann  auf 
den  bischöflichen  Stuhl  von  Hildesheim.     In  dieser  Stellung 
hat  er  bis  zu  seinem  am  20.  November  1022  erfolgten  Tode 
auf  das   segensreichste  gewirkt,  ein   weltlicher  Regent  von 
seltener  Einsicht  und   Hingabe  und  dabei  ein  Oberhirt  des 
ihm    anvertrauten    Sprenget,  dessen  Andenken   Keich  und 
Arm    s^neten.     Der    Ort    Hildesheim    verdankt  ihm  seine 
Befestigung    und    damit   den   Schutz  vor  räuberischen  An- 
ßüien,  den  dortigen  Dom  hat  er  mit  bewimderungswürdigen 
Werken  seiner  kunstfertigen  Hand  geschmückt,  und  während 
zu  seiner  Zeit  innei4ialb  seines  Sprengeis  durch   die  Edeln 
von    Olsburg   das  Jungirauenkloster  Steterburg  und  durch 
zwei    Frauen   fireien  Standes,   Hildisvit  und  deren  Tochter 
Walburgis,  das  Kloster  Heimugen  entstanden,  hat  er  selbst 
aus  eigenen  Mittehi  die  Gründung  des  weit  bedeutenderen 
Klosters  S.  Michaelis  zu  Hildesheim  zustande  gebracht 

Ein  Mann  von  ähnlicher  Creistesrichtung  wie  Bemward^ 
nicht  so  vornehm  und  reich  begabt^  ab^  ebenso  finonun, 
demütig  und  werkthätig^  war  dessen  unmittelbarer  Nachfolger, 
Hi$chof  Godehard.  Er  stammte  aus  Bayern  und  war  der 
S\)im  anner  Leute.    In  der  Nälie  von  Niederaltaich  geboren^ 
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erhielt  er  den  ersten  Unterricht  in  diesem  Kloster,  begleitete 
dann  den   Erzbischof  Friedrich   von   Salzburg  nach  ItaUen 
und  wurde  im  Jahre  996  auf  Betrieb  des  Herzogs  Heinrich 
von  Bayern  zum  Abte  von  Niederaltaich  geweiht.     In  dieser 
Stellung,    mit   welcher  er  dann   noch  die    Verwaltung   der 
Klöster  Tegernsee    und  Hersfeld  verband,   erwarb   er  sich 
den  Ruf  eines  eifrigen,   strengen,  überaus  thätigen  Mannes, 
so  dafs  ihn  sein  alter  Gönner,  der  inzwischen  zimi  deutschen 
Könige  emporgestiegene  Heinrich  II.,  nach  ^Bernwards  Tode 
auf   den    bischöflichen    Stuhl    von    Hildesheim    berief      Als 
Bischof  von  Hildesheim  hat  Godehard  mit  demselben  Eifer 
und  mit  demselben  Erfolge  gewirkt,  wie  in  seinen  bisherigen 
geistlichen  Amtern.     Auch  er    entfaltete  eine  lebhafte  und 
unermüdliche  Thätigkeit,   welche  sich  vorzugsweise  auf  den 
Bau    und    die    Einrichtung    neuer    Gotteshäuser    erstreckte. 
Nicht  weniger  als  dreifsig  Eorchen   soll   er   während   seiner 
Verwaltung  in  seinem  Sprengel  eingeweiht  haben.    Er  selbst 
hat  im  Westen  der  Stadt  das  Bartholomäistift  und  im  Osten 
derselben  auf  dem  Zierenberge  eine  Münsterkirche  erbaut, 
die  er  in  die  Ehre  seines  Schutzpatrons,  des  heiligen  Moritz, 
weihte.     Auch  der  dortige  Dom   hat  seine  Bauthätigkeit  er- 
fahren.    An  der  westlichen  Krypta  desselben  führte  er  Ver- 
besserungen aus  imd  fugte  hier  eine  Säulenhalle,  das  Para- 
dies,   und    ein    Glockenhaus    mit    hohen    Türmen    hinzu. 
Diese    ältere,    noch    aus    der    Zeit    des    Bischofs    Altfried 
fitammende  Kathedralkirche  ward  indes  im  Jahre  1046  ein 
Baub  der  Flammen.    Hezilo ,   Godehards  dritter  Nachfolger 
(1054 — 1079),  hat  sie   unter  Benutzung  der  Trümmer  des 
alten  Baues  in  ziemlich  dürftiger  und  bescheidener  Weise 
wiederhergestellt. 

Als  eine  von  diesen  Hildesheimer  Kirchenfürsten  durchaus 
verschiedene  PersönUchkeit  erscheint  Bischof  Meinwerk  von 
Paderborn.  Obschon  aus  vornehmem  sächsischen  Hause, 
war  er  doch  frei  von  allen  Neigungen  und  Gewohnheiten, 
welche  sonst  den  hohen  Adel  dieser  Zeit  kennzeichnen. 
Eme  derbe,  lediglich  auf  das  Praktische  gerichtete  Natur, 
ohne  jeden  Anflug  einer  tieferen  wissenschaftlichen  Bildung, 
richtete  er  sein  Augenmerk  vorzugsweise  auf  die  wirtschaft- 
liche Hebung  des  seiner  Obhut  anvertrauten  Bistums.  Wie 
er,  abgesehen  von  seiner  eigenen  Freigebigkeit,  unermüdUch 
war,  demselben  neue  Privilegien  und  reiche  Schenkungen 
vonseiten  anderer,  zumal  des  Königs,  zu  verschaffen,  so  hat 
er  sich  keine  Mühe  verdriefsen  lassen,  das  leibliche  Wohl 
seiner  Unterthanen  nach  Kräften  zu  fördern.  Trotz  seiner 
schroffen  Aufsenseite   hatte  er  doch  ein  warmes  Herz  für 
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das  arme;  notleidende  Volk.  Oft,  fast  alljährlich ,  durch- 
streifte er,  als  Krämer  verkleidet,  seinen  Sprengel,  um  sich 
durch  eigene  Anschauung  von  dem  Zustande  des  Landes, 
von  den  Bedürfnissen  und  der  Not  seiner  Bewohner  zu 
unterrichten.  Der  gedrückten  Klasse  der  Hörigen  widmete 
er  eine  besondere  auftnuntemde  Sorgfalt.  Strafend  und  be- 
lohnend wufste  er  auf  ihre  sittlichen  Kräfte  einzuwirken. 
Nichts  war  ihm  zu  diesem  Zwecke  zu  gering:  er  kümmerte 
sich  um  alles.  Die  Landwirtschaft  suchte  er  zu  heben,  die 
Viehzucht  zu  verbessern  und  selbst  den  Ghartenbau  zu  för- 
dern und  einträglicher  zu  machen.  Dabei  war  er  streng  in 
der  Aufrechterhaltung  der  Kirchenzucht,  baute  Kirchen  und 
Klöster  in  seiner  Hauptstadt  und,  obschon  keineswegs  für 
seine  Person  ein  Gelehrter,  wufste  er  doch  die  Schule  zu 
Paderborn  zu  einer  bisher  nicht  gekannten  Blüte  zu  bringen. 
Ahnlich  wie  er  im  Bistum  Paderborn  wirkte  einige  Jahi^ 
zehnte  später  im  Hochstifte  Osnabrück  Bischof  Benno,  der 
vertraute  Freund  und  Ratgeber  Heinrichs  IV.  Auch  er 
bemühte  sich  nicht  ohne  Erfolg,  Ackerbau  und  Viehzucht  in 
seinem  Bistume  zu  heben  und  namentlich  durch  Verbesserung 
der  Wege  eine  leichtere  Verbindung  zwischen  den  einzelnen 
Ortschaften  herzustellen.  Unter  seiner  persönlichen  Aufsicht 
liefs  er  einen  solchen  Weg  durch  das  sogenannte  „weifse 
Feld"  legen,  bei  dessen  Bau  er  viele  tausend  Menschen  be- 
schäftigte. Wie  Meinwerk  war  er  ein  vortrefflicher  Haus- 
halter, der  mit  geringen  Mitteln  Grofses  zu  erreichen  wufste. 
Das  Benediktinerkloster  Iburg  verdankt  ihm  seine  Gründung 
und  Ausstattung. 

In  einem  merkwürdigen  Gegensatze  zu  diesen  Männern 
steht  wiederum  Adalbert  von  Bremen,  dessen  äufsere  Lebens- 
verhältnisse und  Schickäkle  wir  schon  im  vorigen  Abschnitte 
berührt  haben.  In  ihm  verschmolz  ein  mafslos  persönlicher 
Ehrgeiz,  den  er  freilich  in  den  Dienst  der  Kirche  zu  stellen 
verstand,  imd  ein  auf  äufseren  Glanz  gerichteter  Sinn  in 
wunderbarer  Weise  mit  den  echt  christlichen  Tugenden  der 
Mäfsigkeit,  Keuschheit  und  Glaubensinnigkeit,  Tugenden, 
welche  selbst  seine  Feinde  an  ihm  anerkannt  haben.  Die 
hervorragende  Rolle,  die  er  in  den  Reichshändehi  gespielt 
hat,  ist  seinem  Bistimie  nicht  zum  Segen  gewesen.  Auch 
die  glänzenden  Erfolge,  welche  unter  seiner  Leitung  in  den 
ersten  Jahren  seines  Episkopates  die  christliche  Mission  in 
den  skandinavischen  Reichen  und  im  nördlichen  Wenden- 
lande errang,  gingen  noch  zu  seiner  Zeit  kläglich  wieder 
verloren,  und  das  Erzstift  selbst  ward,  wie  wir  gesehen 
haben,  zum  Tummelplatze  arger  2ierrüttung  und  der  Gegen- 
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stand  BchändKcher  Beraubung.  Dazu  kam,  dafs  dem  Erz* 
bifichofe  jeder  Sinn  für  Sparsamkeit  oder  auch  nur  für 
ökonomische  Ordnung  völlig  abging.  Sorglos  überliels  er 
die  Verwaltung  der  Eirchengiiter  seinen  Amtleuten  imd 
Meiern,  die  ihn  auf  jede  Weise  betrogen  und  hintergingen. 
Sich  selbst  und  seiner  fUrstlichen  Freigebigkeit  Zügel  an- 
salzen, hatte  er  nicht  gelernt.  So  kam  dsA  Erzstift  unter 
ihm  in  die  alleigröfseste  finanzielle  Bedränmis.  Trotzdem 
hat  auch  er  gro&e  Summen  für  prachtvolle  Bauten  ver- 
wandt Den  alten,  durch  Feuer  zerstörten  Dom  in  Bremen 
hatte  schon  Adalberts  Vorgänger  Bezelin  durch  einen  Neu- 
bau zu  ersetzen  begonnen,  der  aus  Hausteinen  und  nach 
dem  Muster  der  doppelchörigen  Eathedralkirche  zu  Köln 
aii%efiihrt  ward.  Adeübert  aber  änderte  den  Bauplan,  der 
ihm  nicht  grofsartig  genug  erschien,  und  nahm  sich  den 
Dom  von  Benevent  in  Unteritalien  zimi  Vorbilde.  Mit 
überstürzender  Hast  ward  der  Bau  weitergeführt.  Die 
Stadtmauer,  ein  von  Bezelin  erbauter,  vielbewunderter  Be- 
iesti^ungstunn,  sogar  das  halbvollendete  Eapitelhaus  wurden 
niedergerissen,  um  Baumaterial  zu  gewinnen.  Aber  bald 
begannen  die  Mittel  zur  Vollendung  des  Baues  zu  fehlen 
und  dieser  geriet  ins  Stocken.  Erst  nach  sieben  Jahren 
waren  der  Hochaltar  und  die  Fa9ade  hergestellt.  So  blieb 
der  gewaltige  Bau  liegen,  ein  Sinnbild  der  ganzen  unruhigen, 
hochstrebenden  und  am  Ende  doch  wenig  erfolgreichen  Re- 
^erung  .seines  Urhebers. 

Die  Einsetzung  der  Bischöfe  erfolgte  zu  dieser  Zeit  noch 
durch  den  König,  meist  so,  dafs  dieser  den  ihm  genehmen 
Mann  bezeichnete  und  dann  Klerus  und  Volk  ihii  in  for- 
meller Weise  erwählten.  Doch  ward  bereits  als  Grundsatz 
ausgesprochen,  dafs  die  Wiederbesetzung  des  bischöflichen 
Stuhles  der  Einwirkung  vonseiten  des  Königs  entzogen  und 
ledigUch  der  freien  Wahl  des  Klerus  und  Volkes  überlassen 
bleiben  müsse.  Qirob  war,  so  lange  Königtum  und  Epi- 
skopat dieselben  Wege  gingen,  der  Zuwachs  an  Macht, 
Besitz  und  Hechten,  welcher  der  Eorche  und  besonders  den 
Bischöfen  durch  die  Gunst  der  Könige  zuteil  ward.  Dem 
Bistume  Halberstadt  verlieh  Otto  IH.  im  Jahre  989  Markt- 
Zoll-  Münz-  und  Bannrecht  in  den  Städten  Osterwiek  und 
Halberstadt  und  im  Jahre  997  den  Wildbann  und  was  er 
sonst  an  Eigentum  in  den  Wäldern  Hakel,  Huv,  Fallstein, 
Asse,  Elm  und  dem  Nordwalde  besafs.  Heinrich  HI.  fügte 
diesen  Schenkungen  im  Jahre  1052  die  Grafschaften  im 
Hardagau,  DerUngau,  sowie  in  Teilen  des  Nordthüringaues 
und  des  Gbiues  Belchesheim  hinzu,  die  bisher  Graf  Bernhard 
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verwaltet  hatte.  Ebenflo  erhielt  Paderborn,  welchem  schon 
Heinrich  lU.  die  Immunität  verliehen,  durch  Otto  HL  die 
Qra&chaft  in  fiinf  engerischen  Gauen  mit  dem  Wildbcmn 
in  der  Senne,  durch  Heinrich  H.  aber  einen  Bannforst  im 
Osning  sowie  die  Grafschaft  des  veorstorbenen  Grafen  Ha- 
hold.  Diesen  Vergabungen  hat  derselbe  König,  meist  auf 
Bitten  des  Bischofs  Meinwerk ,  eine  überaus  grolse  An- 
zahl von  Schenkungen  folgen  lassen,  darunter  die  Graf- 
schaften der  verstorbenen  Grafen  Liudolf  und  Dodiko  mit 
den  in  letzterer  gelegenen  Forsten,  welche  namentlich  den 
Beinhardswald  begriffisn.  Auch  die  fränkischen  Kaiser  er- 
wiesen sich  in  ähnlicher  Weise  freigebig  gegen  das  Hoch- 
stift, wie  denn  Eonrad  H.  ihm  im  Jahre  1032  die  Graf- 
schaft überwies,  welche  Graf  Hermann  bisUng  in  den 
Gtauen  Auga,  Netga  und  dem  fränkischen  Hessengau  be- 
sessen hatte. 

Eine  sehr  stattliche  Reihe  von  Erwerbungen  gelang  es 
Bemward  ftlr  Hildesheim  zu  machen.  Abgesehen  von  Güter- 
schenkungen am  Rhein  und  in  anderen  entfernteren  G^enden 
erhielt  das  Bistum  durch  Otto  IH.  einen  Forst  zwischen 
Leine  und  Innerste,  femer  einen  solchen  an  der  Weser  und 
Schade,  den  Wald  Harfhaum,  die  zimi  Schlosse  Mundburg 
gehöriffe  Ghrafschaft,  das  Schultheifsenamt  beim  Schlosse 
Wirinholt,  die  Burg  Dalehem  im  Ambergau.  Nicht  minder 
wohlgesinnt  zeigten  sich  Heinrich  U.  und  Heinrich  III. 
Letzterer  verlieh  dem  Bistume  die  Güter  Wienhausen  und 
Poppenburg  nebst  einem  Gh^fschaftsbezirke,  der  sich  über 
melu^re  Gaue  erstreckte,  das  Marktrecht  zu  Hugishausen 
und  anderes,  Heinrich  IV.  aber  eine  Reihe  von  Ghrafschaften 
in  verschiedenen  Gauen,  zwei  grofse  Baimforste  an  der 
Leine  und  im  Jahre  1086  die  Reichspfalz  Werla  nebst  zwei 
Dörfern  und  zweihundert  Hufen.  Minden,  welchem  schon 
Otto  I.  das  Gericht  über  die  Malmannen  (Ministerialen^  des 
Stiftes  verliehen  hatte,  erhielt  durch  Otto  II.  GerichtsDann^ 
Zoll,  Münze  und  Marktgerechtigkeit,  durch  Otto  lU.  zwei 
Bannforsten  und  einen  Teil  des  Waldes  Süntal.  Eonrad  II. 
ftigte  aufser  einem  Gute  im  Gau  Valun  den  Wildbann  bei 
Sulingen  im  Enterigau  und  in  einem  Teile  des  Voglers  bei 
Bodenwerder  hinzu,  Heinrich  IV.  schenkte  das  Gut  Loose 
in  der  Grafschaft  Teklenburg  sowie  den  Hof  Laslio^eri  im 
Gau  Angeri.  Dem  Hochstifte  Osnabrück  bestätigte  Otto 
der  Grolse  die  ihm  schon  von  den  fr&nkischen  Königen 
verliehene  ImmunitHt  und  den  Wildbann  im  Osning  und 
erlaubte  dem  Bischöfe  Drogo,  in  Wiedenbrück  Münze  und 
Markt  anzulegen,  indem  er  augleioh  alle  Einkünfte  daraus 
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and   aus  dem  dortigen  Zolle  dem  Bistume  übarUefB.    Ftir 
den  Ort  Osnabrück  hatte  dem  leteteren  schon  König  Amnlf 
dieselbe  Erlaubnis  erteilt,  welche  Heinrich  II.  dann  im  Jahre 
1002  bestSügie.    Auch  die  Verdener  Kirche  ward  von  den 
Kaisern  reichlich  bedacht.     Otto  m.  yerlid  ihr  985  Markt- 
Münz-    Zoll-   und    Banngerechtigkeit ,   femer   die  alleinige 
Macht  über  ihre  Eigenleute  und  Kolonen  sowie  die  Ho<äi- 
Jagd  durch  den  gan«m  Gau  SturmL     Von  Heinrich  U.  er* 
langte    sie    für    sämtliche    ihr   zugehörige   Besitzungen   die 
Immunität  und  die  Vergünstigung,  daft  das  bewegliche  und 
onbew^liche  Vermögen  ihrer  Geistlichen  innerhalb  des  Ver- 
dener Sprengeis  ihr  heimfallen  solle.    Konrad  U.  schenkte 
ihr  ein    Ghit  in   RameLdo    und   yerordnete,    dafs    die    der 
Kirche  gehörenden,  ihr  aber  entfremdeten  Leibeigenen  gegen 
Erstattung  des  Kaufschillings  zurückgegeben  weiden  sollten, 
äeimich  IV.  endlich  überwies  ihr  ein  Gut  zu  Heimanns- 
boig  sowie  einen  Wald  und  das  Jagdrecht  in  der  Maget- 
heide,  welche    sich   durch   vier   Gaue  hindurch  erstreckte. 
Ähnliche,  ja  noch  umfassendere  Vergabungen  und  Bewid- 
mongen   sind   für   das   Erzstift  Hamburg  «Bremen   zu  ver- 
seiclmen.    Otto  der  Grolse  bestätigte  die  Freiheiten  desselben, 
namentlich  inbezug  auf  die  G^chtsbarkeit  über  die  Hörigen, 
sowie   auch   den   Heerbann  des  Erzbischofs,  übertrug  ihm 
alle  seine  Rechte  in  Bremen,  Bassum,  Ramelalo  imd  Bücken, 
Teriieh  dem  Erzbischofe  Adaldag  Markt-   Zoll-  Bann-  und 
Münzrecht   für  Bremen  und  nahm  die  dortigen  Kauf leute 
^eich  d^enigen  der  königlich^Gi  Städte  in  seinen  Schutz. 
Konrad  U.  schenkte  dem  ärzstifte  Güter  zu   Lddeneshusen 
ond  Bockhom  und  verlieh  dem  Erzbischctfe  BezeUn  Jahr- 
marktsgerechtigkeit  zu  Bremen  nebst  dem  Marktzolle,  dem 
Geldwechsel  und  anderen  Nutzungen,  auch  das  Recht,  zu 
Haslingen   und   Stade   einen   Marikt   einzurichten   und  von 
diesem   Zoll   und    andere    Einkünfte    zu    erheben.      Durch 
Heiimch  HI.    erhielt   das   Erzstift   den   Hof  Balge  in  der 
Ora&chaft  Hoya   sowie  einen  Forst  mit  dem  Bannrechte  in 
den  Qauen  Lara  und  Steiringa:  der  Freigebigkeit  Heinrichs  IV. 
verdankte    es   eine   ganze  Reihe    von   Grafischaflen  in  den 
Gauen  Hunesga,  Fivelga,  Emisga,  Westfala  und  Angeri,  die 
Böte  Liestmunde  (Leesum)  und  Duisbui^  im  Ruhrgau  (Ru- 
nggowe),  die  Villa  Sinzig  am  Rhein,  den  Forst  und  Königs- 
bann durch  den.  ganzen  Gau  Wigmodi,  auf  den  Inseln  und 
m  den  Marschländereien  der   Weser,  die  Forsten  Eteme- 
broek  und  im   Ammerigau,   den  Wald  Herescephe  im  Ghm 
^itgeri,    die    Jagdgerechtigkeit    zwischen    der    Warmenau, 
Weser,  Olle  und  Hunte,  Besitzungen  zu  Weende  im  Leingau 
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und  mehrere  reiche  und  angesehene  Abteien ,   darunter  das 
altberühmte  Corvey  an  der  Weser. 

Indem  auf  diese  Weise  der  in  der  toten  Hand  befind- 
liche Güterbesitz  sich  häufte,  die  Qrafengewalt  und  andere 
königlichen  Rechte  teilweise  auf  die  Bischöfe  übergingen, 
die  Gotteshausleute  vielfach  den  gewöhnlichen  Gerichten 
entzogen  wurden,  bahnte  sich  infolge  der  damit  eintretenden 
Auflösung  der  alten  Gauv6r£assung  allmählich  eine  völlig 
veränderte  Stellung  der  Bischöfe  im  Reiche  an.  Sie  traten 
in  die  Reihe  der  Reichsfursten  ein  und  in  ihren  Sprengein 
kam  früher  als  irgendwo  sonst  im  Reiche  die  tmitoriale 
Entwickelung  zur  Ausbildung.  Der  Anfang  zu  dieser  Ver- 
änderung liegt  in  dem  Zeiträume,  von  welchem  hier  die 
Rede  ist.  Neben  den  Bistümern,  den  Zentralpunkten  der 
geistlichen  Macht,  nahmen  daran  auch  die  Klöster  teil,  deren, 
Zahl  in  beständigem  Wachsen  begriffen  war,  vor  allen  die 
dem  Reichsoberhaupte  unmittelbar  unterworfenen  sogenannten 
Königsabteien.  Aber  auch  sie  waren  gleich  den  übrigen 
Besitzungen  der  Kirche  in  dieser  Zeit  häufig  durch  die  Be- 

ihrliohkeit  und  Gtewaltthat  der  weltlichen  Gro&en  bedroht. 

üne  noch  gröfsere  Gefahr  erwuchs  ihrer  Unabhängigkeit 
durch  das  Streben  der  Bischöfe,  zumal  solcher,  welche  sich 
am  Hofe  des  Königs  besonderer  Gunst  erfreuten,  sie  in 
ihren  Besitz  oder  unter  ihre  Botmäfeigkeit  zu  bringen.  Oft, 
aber  nicht  immer  sind  sie  in  ihren  Bemühungen,  ihre 
Selbständigkeit  gegenüber  der  weltlichen  Macht  der  Vögte 
oder  der  geistlichen  Macht  der  Bischöfe  zu  behaupten, 
l^ücklich  gewesen.  Gerade  den  berühmtesten  und  ange- 
sehensten Abteien  Sachsens  ist  ein  solcher  Kampf  nicht 
erspart  geblieben.  Corvey  wurde,  wie  oben  erwähnt  worden 
ist,  von  Heinrich  IV.  an  Adalbert  von  Bremen  geschenkt, 
aber  es  setzte  dieser  Verfugung  des  Königs  einen  so  leb- 
haften Widerstand  entgegen,  dafs  die  Verl^ung  nicht  zur 
Ausführung  gelangte.  Bekannter  noch  ist  der  Streit,  welchen 
Gandersheim  und  fär  dasselbe  der  Bischof  von  Hildesheim 
inbeittg  auf  das  Auisichtsrecht  und  die  geistliche  Juris- 
diktion über  das  Kloster  mit  dem  £rzbis<£ofe  von  Mainz 
geführt  haben.  Während  der  Reeierong  drdor  Kaiser  und 
zur  Zeit  zweier  Hildesbeimer  Bis<£öie  hat  er  die  weitesten 
Krase  d&r  Kirehe  bis  in  ihre  höchste  Spitze  hinauf  bewegt, 
bis  er  im  Jahre  1027  auf  der  FtankAirtn'  Synode  zugunsten 
des  Klosters  und  des  Hildesbeimer  Bischofs  endgültig  ent- 
schieden ward. 

Die  Geistlichkeit  und  die  ihr  nahestehenden  Ejreise  waren 
und   blieben   auch   in  dieser  Zttl  die  IttsI  aosschlieislichen 
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Träger    aller    Bildiing.      Die    Brennpunkte    der    letzteren 
Tiaren   daher  die  Bischofsstädte;   wo  einzelne  hervorragende 
Männer   mit  Eifer   den    wissenschaftlichen   Stadien    obla^n 
und    Lehre    und   Beispiel    der   Bischöfe    selbst   häu%   be- 
firuchtend    und  anregend  auf  ihre  nächste   Umgebung  und 
weitere  Kreise  wirkten.     Zu  Bremen^  Hildesheim^  Paderborn 
und   Minden  bestanden  bei   den  Domkapiteln  Schulen;   die 
sich    eines    weitverbreiteten    Rufes    erfreuten.     Neben    den 
grofsen  Eathedralkirchen  waren    es   besonders  die  Elöstery 
wo   ähnliche  Bestrebungen  nicht   ohne  Erfolg  gepflegt   und 
gefördert    wurden.     Corvey    und  Gandersheim  behaupteten 
auch  in  dieser  Periode  auf  dem  Gebiete  wissenschaftlichen 
Lebens    ihren    alten   Ruhm.     Aber    die  Masse    des  Volkes 
stand  diesen  Bestrebungen  teilnahmlos  und  ohne  Verständnis 
gegenüber.     Der  Adel  verwilderte  in  den  mehr  imd  mehr 
sich  häufenden  Fehden  der  Zeit;   und   namentlich  die  Re- 
gieroBg  Heinrichs  IV.;    welche  während   langer  Jahre   das 
Land  mit  Parteiung,  Bürgerkrieg  und  Zerrüttung  erfiiUte, 
hat  nicht  wenig  dazu  beigetragen;  die  Selbstsucht;  Habgier 
und  Roheit  desselben  zu  steigern.    Um  so  häufiger  erwachte 
dann  wohl  in   diesen    harten  und   von  wilder  Leidenschaft 
erraten  Gemütern  der  Wunsch;  sich  mit  dem  Himmel  zu 
versöhnen  und  durch  fromme  Stiftungen   oder  Vergabungen 
an   die  Earche   die  Fürsprache  der  Heiligen   zu  gewinnen. 
Manche  Klöster  des  Sachsenlandes;  welche  im  Verlaufe  un- 
serer Darstellung  bereits  erwähnt  worden  sind;  verdanken  ihre 
Cntstehnng  einem  solchen  plötzlichen  Umschlage  der  Gesinnimg. 
Neben   dem   hohen   Adel;   den  Fürsten-   und   Dynasten- 
geschlechtem;  stehen;  noch  immer  die  Hauptmasse  des  Volkes 
bildend;  die  Freien;  aber  sie  gliedern  sich  bereits  in  ver- 
schiedene Klassen.   Während  die  Vermöglicheren  unter  ihnen 
eine  Stellung  behaupteten;  welche  sie  rechtlich  dem  hohen 
Adel  ziemlich   gleichstellte;  schmolz  die  Zahl  der  Gemein- 
freien,  welche  früher  den  eigentlichen  Grundstock  des  Volkes 
ausgemacht  hatten;  bereits  in  bedenklicher  Weise  zusammen. 
Der  an  die  Stelle  der  alten  Heerbannspflicht  getretene  kost- 
spielige Reiterdienst  konnte  von  dem   bescheidenen  Besitz- 
tnme  der  geringeren  Freien   nicht  immer  geleistet  werden. 
Diese  waren  daher  genötigt;  entweder  durch  Erwerbung  von 
Lehen  ihren  Besitz  und  ihre  Einkünfte  zu  mehren  oder  eine 
Stellung  zu   erstreben;  welche   sie  der  drückenden  Kriegs- 
leistung  enthob.     Beides  aber   mufste   sie  mit  der  Zeit  in 
eine  geminderte  Standesstellung  herabdrückeu;  denn  in  jenem 
Falle  gaben  sie  ihre  bisherige  persönliche  Freiheit  auf  und 
in  diesem   ward  ihr  Besitz   durch  die  Leistungen  belastet. 
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welche  sie  den  reicheren  Qrundbesitzem  dafnr  zu  entrichten 
hatten,  dafs  diese  den  Heerdienst  fär  sie  übernahmen.  Auf 
diese  Weise  verringerte  sich  die  Zahl  der  kleineren,  weniger 
bemittelten  Freien  von  Jahr  zu  Jahr:  sie  sanken  allmähUch 
in  eine  ähnliche  Stellung  herab,  wie  sie  die  Hintersassen 
und  Schutzbefohlenen  der  Dienstherren,  die  alten  Liten, 
schon  längst  eingenommen  hatten.  Anderseits  beginnt  in 
diesem  Zeiträume  das  Emporstreben  der  lifinisterialen  oder 
Dienstmannen,  welche  trotz  ihrer  persönlichen  Unfreiheit 
durch  Waffendienst  oder  durch  die  Verwaltunip  anderer, 
ihnen  von  ihren  Herren  übertragener  Ämter  eife  einflo&l 
reiche  Stelliuig  erlangen  und  in  der  Folge  einen  niederen 
Adel  bildeten,  dessen  Bedeutung  wesentlich  auf  dem  Ver- 
hältnis  seiner  Mitglieder  zu  ihren  Herren  beruhte.  Als 
Beispiel  eines  solchen  Ministerialengeschlechtes  schon  in 
dieser  Zeit  mögen  die  Herren  von  Wolfenbiittel  erwähnt 
werden,  welche  als  Dienstmannen  der  Brunonen  erscheinen. 
Im  Jahre  1087  wird  Widekind  von  Wolfenbüttel  mit  unter 
den  Gfeiseln  genannt,  welche  Ekbert  IL  dem  Kaiser  für 
seine  Treue  stellte. 

Das  Bechtsleben  des  Volkes  bewegte  sich  vorwiegend 
noch  in  den  altüberlieferten  Formen.  Die  Zeit  war  für  eine 
gesetzgeberische  Thätigkeit  nicht  angethan:  so  lebte  man 
nach  einem  Rechte,  welches  nur  zum  kleinsten  Teile  auf* 
gezeichnet  war,  sich  aber  im  Bewufstsein  des  Volkes,  zumal 
in  der  Tradition  der  richterlichen  Elreise,  lebendig  erhielt 
Als  Rechtsgrundsatz  galt  im  allgemeinen,  dafe  das  Urteil 
nur  durch  die  Standesgenossen  des  Angeklagten  gefunden 
werden  konnta  Dies  tritt  zunächst  in  den  königlichen  Hof- 
oder  Pfalzgerichten  hervor.  Als  Markgraf  Ekbert  zum 
Verluste  seiner  Mark  verurteilt  ward,  wird  es  ausdrücklich 
betont,  dafs  „seinesgleichen '^  über  ihn  zu  Gericht  gesessen 
hätten.  Auch  die  Stammeszugehörigkeit  des  Beschuldigten 
wird  berücksichtigt  Über  Ekbert  wie  über  Otto  von  Nord- 
heim  haben,  obschon  der  letztere  Herzog  von  Bayern  war, 
doch  nur  sächsische  Fürsten  das  Urteil  gefiinden  und  ge« 
rorochen.  Als  Beweismittel  kam  neben  dem  altgermanischen 
Eide  durch  Eideshelfer  häufig  auch  der  gerichtliche  Zwei- 
kampf zur  Anwendung.  Wir  haben  mehrere  solcher  Fälle 
im  Verlaufe  unserer  Darstellung  kennen  gelernt.  Die  Regel 
war,  dafs  der  Ankläger  seine  Beschuldigui^  durch  den 
Zweikampf  zu  beweisen  sich  erbot  und  dafs  dann  das  Ge- 
richt über  die  Zulässigkeit  desselben  entschied.  Die  ordent- 
liche Gerichtsbarkeit  knüpfte  sich  nach  wie  vor  an  das 
gri^che  Gericht,  das  echte  Ding,  wie  es  dieser  Periode  aus 
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der  karolingischen  Zeit  überkommen  war.  Aber  diese 
Gerichtsorganisation  war  längst  durch  die  häufigen  Ver- 
leihungen der  Immunität  unterbrochen  worden,  und  neben 
dem  Qrafendinge  erscheint  daher  bereits  das  Gericht  der 
bischöflichen  und  abteilichen  Vögte,  weichem  alle  nicht  in 
vollständiger  Ejiechtschaft  lebenden  abhängigen  Leute  auf 
den  kirclmchen  Gütern  unterworfen  waren  und  welches  sich 
mit  der  Zeit  auch  über  die  Grenzen  der  bischöflichen  Be- 
sitzungen hinaus  auszudehnen  begann. 

Auch  die  wirtsohafUichen  Ordnungen  im  Lande  hatten 
«ich  nicht  wesentlich  geändert  Trotz  der  wachsenden  Be- 
fidedelung  bot  Sachsen  doch  im  grofsen  und  ganzen  zu  Ende 
dieses  Zeitraums  noch  dasselbe  landschaftUche  Bild  dar  wie 
zur  Zeit  Heimichs  L  und  Ottos  des  Grofsen.  Die  Weiter- 
entwickelung der  wirtschaftlichen  Zustände  ward  namentlich 
dadurch  bestimmt^  dafs  die  Ottonea  im  Gt^^nsatze  zu  den 
nationalökonomischen  Bestrebungen  Karls  des  Grofsen  auf 
Jede  zentralisierende  Einwirkung  verziehteten  und  jene  dem 
natfirlichen  Gange  der  gegebenen  Verhältnisse  überliefsen. 
Die  Besttzumren  des  Köni£«  nicht  minder  wie  diejenigen  der 
UeinriS  zeigen  iTganzen  die«lbe  (^4«  der 
Bewirtschaflnmg.  Noch  muner  gaben  das  alte  deutsche  Dorf 
rvillaX  der  alte  deutsche  Hof,  mochte  er  nun  ein  Herrenhof 
{cortis  dominicalis)  oder  ein  Freienhof  fcurtis  ingenuilis)  sein, 
und  daneben  die  Allmende  oder  die  Mark  der  landschaft- 
lichen Physiognomie  des  Sachsenlandes  ihr  eigentümliches 
GteprSge.  Die  Hofstätte  (area,  curds,  mansio),  das  dazu 
gehörige  Pflugland,  endlich  der  Anteil  an  der  Gterechtsame 
der  gemeinen  Mark  (das  Echtwort,  Acbtwart)  waren  die 
Bestandteile,  welche  zu  einem  sächsischen  Hofe  gehörten. 
Weizen,  Roggwi,  G^erste,  Hafer,  auch  Hirse  und  Spelt,  von 
den  Hükenfirüchten  Erbsen  und  Linsen  wurden,  wie  ai:^  den 
Königsbö£9n,  so  auch  auf  den  Landgütern  der  kleinen 
Grundbesitzer  gebaut  Auch  Hopfen-  und  Weinbau  kommt 
Tor.  Unter  der  Ausstattung  des  vom  heiligen  B^üiward 
1022  gestifteten  Michaeiisklosters  werden  zwei  Weinberge, 
der  eine  in  Hildesheim,  der  andere  in  Dimerde  bei  Göttingen, 
erwähnt.  Auch  das  Kloster  Bursfelde  erhielt  im  Jahr  1093 
bei  seiner  Gründung  einen  Weinberg  zu  Welkerode  in  der 
Grafschaft  Lohra  zugewiesen.  Neben  der  eigentlichen  Land- 
wirtschaft ward  eine  schwungvolle  Viehzucht  betrieben. 
Besonders  nahm  infolge  der  Vermehrung  der  Landgüter  in 
Sachsen  die  Rindviehzncht  nicht  unbedeutend  zu.  Die 
gröfste  Wichtigkeit  ftir  die  Nahrung  des  Menschen  hatte 
aber  die  Schweinezucht,  welcher  die  Ausdehnung  der  das 
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f^ii4  \pedfickmidea  Wälder  zustatten  kam.  Wenn  aoch  die 
Uri'AUsffttx  allmäblich  durch  Rodung  und  Neuanlage  von  Dor- 
ittrn  vermindert  und  eingeschränkt  wurden ,  so  wuchs  doch 
iini\*trmAU  die  Zahl  der  Bannforsten  ^  d.  h.  der  gro&en^  ab- 
^^i^r^riztisri  Waldbezirke ^  welche  unter  den  Königs-  und 
Itifi/'Jmi'rii^lon  gestellt  und  f)ir  jedermann  aufser  für  den 
Ki^iii^  und  seine  Beamten  für  geschlossen  erklärt  wurden. 
Ho  mitstanden  auf  dem  Qrund  und  Boden  des  Reiches  oder 
du«  K/inlK*  die  Reichs-  oder  Eönigsforsten,  in  denen  jene 
(Ihiii  Waidwerk  obzuliegen  pflegten ,  bald  auch  durch  Ver- 
Kiiluing  duM  k/iniglichen  Rechtes  an  die  weltlichen  und 
KnUtlic^han  OrolKon;  Bezirke  einforsten  zu  dürfen,  zahlreiche 
Hitdora  Danuforsten.  Die  Jagd  mit  ihrer  aufregenden  Lust 
liHttu  Kwar  längst  aufgehört  eine  Lebensbeschäftigung  des 
VolkoH  KU  suiu;  aber  sie  war  noch  immer  für  alle  Stände 
<l(iM  latKtaroUi  vom  Könige  herab  bis  zu  den  kleinen  Freien 
Hilf  IhiHtm  Uoftty  ein  allgemeines  Vermügen.  Das  Jagdrecht 
lml\att)  an  dorn  echten  Eigentum  üBer  Grund  und  Boden 
\\\\\\  war  alut>r  Bosehiünkung  nur  durch  Einforstung  unter- 
wuvtau»  dttuu  mit  solchen  Emibrstxmgen  war  auch  stets  der 
WlliU^anu  verbunden,  der  jede  Nutzung  des  Jagdrechtes 
i^vUWn*  d\ux'h  den  Forstherm  ausschlolk 

\Wudon  wir  den  BUck  von  diesen  äuiseren  Formen  und 
lUnUix^iugou  des  Lebens  auf  die  Thätigkeit,  welche  sich 
wülu^^nd  ditvk»  Zeitraums  in  Sachsen  auf  geistigem  Oebiete^ 
auf  dorn  Felde  der  Litteratur  und  Kunst,  entfaltete,  so 
kommen  da>  wie  schon  bonerkt,  £fist  allein  die  BischofiBitze 
und  Klöster,  die  Mittelpunkte  des  kirchHchoi  Lebens,  in 
lU>tracht  In  Corvey,  wo  von  der  Zeit  seiner  Gründung 
her  eine  berühmte  Klostersehole  den  Sinn  für  wissenaohaft- 
liehe  Bestrebungen  gepflegt  hatte^  entstand  im  Jahre  967 
ein  Geschiehtswerk  >  welches  sich  zur  Aalgabe  steDte,  die 
Schicksale  und  Thateu  de»  sächsischen  Volkes  von  dessen 
Antrugen  bis  herab  aiü^  die  Glanaeit  Ottos  des  Gro&en  der 
Nachweh  au  itU^rUetertt^  Sein  Verätsser^  d«p  Mooeh  HVldu- 
koMi«  hat  «ich  di^^^c^r  Au%abe  von  einem  patrioliach  be- 
ss^hraukteu  Staudp^mkte  au«^  und  in  einer  gekünstehen,  der 
;4utiken  Kv^leweU^  ^^:?^^h  nachgebildeten  Snrache  entledigt 
Abvr  da:^  Werk  i«it  v\>n  eLuem  volk^töm&hen,.  oft 
epische  XXvhtuu^  erimi<?ruvWu  G^i^te  dujrv^weht;.  und 
cÄ  sich  in  dieser  AutlWaa^  des  Stodles  den  groiI?en  Yolks- 
>;t.'s>cbichti$c)u'eiberu  der  uuheren  Jahrhunderte  ansckfieäly 
cihebt  ed  ^^h  weit  über  die  diü'lti^u  &»naüi$l;fficheft  Ani* 
/A'ichniuigea«  Ui  deiK^u  uiaa^  bi^Jicr  \\k  Corvey  die  Zeit* 
^v\*ciiivhto    behand^^t    b%icte.      Zu    dvM*    uiuulichen    'Lssik^    da 
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Widokind  seine  ^^G^chichte  der  Sachsen ''  vollendete^  trat 
in  *3ein  benachbarten  Kloster  Gandersheim  eine  Nonne  mit 
einer  Dichtung  hervor,  welche  die  Verherrlichung  Ottos  des 
Grofsen  zum  Zweck  hatte  und  bei  üsi  gleichem  Stoffe  in 
der.  Handhabung  der  Sprache  jenem  gegenüber  eine  groüse 
Ubearl^enheit  bekundete.  Hrotswith;  ;,die  Weitrufende  ^', 
ist  der  Name  dieser  merkwürd^  Frau,  welche  man  nicht 
mit  Unrecht  als  die  erste  deutsche  Schriftstellerin  bezeichnet 
hat.  Sie  war  durch  ihre  Lehrerin  Rikkardis  in  den  Geist 
der  klassischen  litteratur  eingeführt  worden  und  hatte  sich 
zugleich  unter  deren  Anleitung  eine  bewimderungswürdige 
Heorrschaft  über  den  lateinischen  Ausdruck  angeeignet.  Ihre 
klassische  Bildung  vollendete  sie  dann  im  Umgange  mit  der 
Äbtissin  Gerbirg,  der  Nichte  Ottos  des  Gbrofsen,  die  durch 
Gbelehrsamkeit  und  wissenschaftliches  Streben  sich  ihrer 
königlichen  Abkunft  würdig  erwies.  Hrotswith  dichtete 
zunächst  fünf  poetische  Erzählungen;  deren  Stoff  sie  der 
biblischen  Geschichte  oder  der  Legende  entnahm  und  denen 
sie  später  noch  drei  andere  folgen  liefs.  Merkwürdiger  sind 
ihre  Versuche  auf  dem  dramatischen  Gebiete.  Trotz  ihres 
gleichfalls  erbaulichen  Lihaltes  sind  sie  in  der  Form  Nach- 
ahmungen des  heidnischen  Terenz,  und  die  Dichterin  hoffte 
durch  diese  Erzeugnisse  ihrer  Muse  den  letzteren  aus  der 
Ghinst  der  rechtgläubigen  Leute  zu  verdrängen.  Sie  be- 
handeln die  Bekehrung  des  GhJlicanuS;  das  Martyrium  der 
Jongfirauen  Agape  Chionia  und  L*ene,  die  Wiedererweckung 
des  Kallimachus  und  der  Drusiana  durch  den  Apostel 
Johannes;  den  Fall  und  die  Bekehrung  der  Maria ^  einer 
Pflegetochter  des  Einsiedlers  Abraham,  die  Bekehrung  der 
Sünderin  Thais  durch  den  Eremiten  Paphnucius,  endlich 
den  Märtyrertod  von  Glaube ;  Hoffiiung,  Liebe ,  den  drei 
Töchtern  der  Weisheit  Dann  verfafete  sie  auf  Antrieb  der 
Äbtissin  Gerbirg  968  jenes  schon  erwähnte  Lobgedicht  auf 
Otto  den  Ghrofsen,  in  welchem  sie  das  Glück  und  den  Glanz 
des  Reiches  als  ein  himmlisches;  an,  dem  liudolfingischen 
Hause  zur  Erscheinung  gekommenes  Wunder  preist  In 
späterer  Zeit  hat  sie  auch  die  Gründungslegende  und  die 
Anfänge  des  Klosters^  dem  sie  angehörte,  poetisch  behandelt 
Ihre  gesamte  litterarische  Thätigkeit  macht  sie  zu  einer  in 
jener  Zeit  einzig  dastehenden  Erscheinung,  in  deren  Werken 
sich  eine  klassische  Form  mit  kirchlichen  und  historischen 
Stoffim  in  höchst  eigentümlicher  Weise  verbindet. 

Den  historischen  Arbeiten  Widukinds  und  Hrotswithas  reiht 
sich  die  bis  auf  das  Jahr  1018  herabreichende  Chronik  Thiet- 
mars  von  Merseburg  an.    Obschon  durch  den  schwerfidEgen 
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StQ  des  YeTÜaaen  und  infolge  der  ihm  eigentümlichen  Lebene* 
anschauung  ein  in  mancher  Beziehung  wunderiiches  Buch, 
ist  sie  doch  für  die  Zeit  Ottos  III.   und  Heinrichs  IL,  über 
welche  der  Chronist  als  Zeitgenosse  berichtet,  eine  unschätz- 
bare Quelle.     Thietmar  war  der  Sohn  des  Grafen  Siegfried 
von  Walbeck,  erhielt  seine  Schulbildung  im  Kloster  B^gen 
bei  Magdebui^,  wurde  1002   Propst  des  von   seinen  Yat" 
ÜEkhren   gegründeten   Klosters   Walbeck   und    1009   Bischof 
von  Mersebui^.     Diese  hohe  Stellung  und  seine  nahen  Be- 
ziehungen zu  den  vornehmen  Geschlechtem  Sachsens  setzten 
ihn  in  den  Stand,  über  vieles  aus  eingehendster  Kenntnis 
zu  berichten,  und  diese   oft  tagebuchähnliche  Genauigkeit 
seines  Werkes  ist  wohlgeeignet,  uns  die  stilistischen  Mängel 
desselben  und  seine  oft  abgidschmackten  Wundergeschichten 
vergessen   zu   lassen.      Von    den   geschichthchen   Arbeiten, 
welche  aus  der  Zeit  der  fränkischen  Könige  auf  uns   ge- 
kommen sind,  verdienen  hier  die  Schrift  Brunos  über  den 
sächsischen    Kri^    und    Adams   von    Bremen   Hamburger 
Kirchengeschichte    eine    besondere    Erwähnung.      Während 
jene  von  dem  Standpunkte  eines  am  erzbischöflichen   Hofe 
zu   Magdeburg   lebenden    Klerikers   aus  den  Aufstand  der 
Sachsen  g^en  Heinrich  IV.  mit  mafsloser  Parteileidenschaft 
behandelt,  verdanken  wir  dem  Bremer  Domscholaster   eine 
teils   auf  älteren   Quellen  beruhende,  teils  aus   eigenen  Er' 
lebnissen  geschöpfte  Geschichte  des  norddeutschen  Erzstifies 
und  der  von  hier  ausg^angenen  Mission  im  Norden,  deren 
eigentlichen    Mittelpunkt  die  an  Erfolgen  und  Niederlagen 
so  reiche  Waltung  des  Erzbischois  Adalbert  bildet    Zugleich 
hat  Adam  durch  die   im   vierten    Buche    enthaltene    „Be* 
Schreibung  der  Inseln  des  Nordens'^  in  seinem  Werke  die 
erste  sichere  Grundlage  ftir  die  Kenntnis  der  damals  noch 
so  gut  wie  völlig  unbekannten  Länder  am  Baltischen  Meere 
gelegt     Zu  den  geschichtlichen  Arbeiten  dieser  Zeit  gehören 
auch  die  annalistischen  Au&eichnungen,  welche  man  nament- 
lich in  der  Umgebung  der  Bischöfe  und  in  einzelnen   Klö- 
stern zusammenstellte.    In  Hildesheim  und  Quedlinburg  sind 
solche  Au&eichnungen  gemacht  worden,  aber  sie  sind  nur 
noeh    bruchstücks-    oder   auszugsweise  erhalten.     Auch  zu 
Paderborn  und  in  dem  Kloster  Ibui^  läfst  sich  eine  ähnÜchs 
litterarische    Thätigkeit    in    diesem   Zeiträume   nachweisen. 
Unter  den  Biograpnieen,  von  denen  manche  einen  rein  oder 
doch  vorwiegend  erbaulichen  Charakter  haben,  ragt  ab  die 
bedeutendste  das  Leben  des  heiligen  Bemward  hervor,  wel- 
ches)  von  dessen  Lehrer  Thangmar  verfafs^  zu  den  schönsten 
biographischen  Denkmälern   des  ganzen  Mittelalters  gehört 
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Auch  Bomwards  Nachfolger  Godehard  &nd  in  aemem 
Schüler  Wolfhere  einen  würdigen  Biographen ,  während  die 
Ltebensbeschreibung,  die  wir  üoer  Meinwerk  von  Paderborn 
hentsen,  erst  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  angehört 

Wdt  vielseitiger  und  reicher  als  diese  Leistungen  der 
'Wwenachaft  war  die  Entwickelung^  welche  die  Ejuist  auf 
den  vorsduedensten  Gtebieten  zu  dieser  Zeit  in  Sachsen 
zeigte.  Dieser  Aufschwung  ist  so  überraschend  und  grolk- 
artig,  daGs  wir  davor  wie  vor  einem  Rätsel  stehen^  zu  dem 
miB  der  Schlüssel  fehlt.  Dies  gilt  zunächst  von  der  Baukunst. 
Was  Ton  ihren  Schöpfungen  aus  dieser  Periode  auf  uns 
gekommen  ist,  besteht  fireilich  nur  aus  dürftigen  Bruch- 
atöckeny  aber  sie  reichen  hin,  um  die  Tiefe,  Fruchtbarkeit 
nnd  Bedeutung  dieser  künsÜeriachen  Bew^ung  zu  bezeugen. 
Mag  die  Ans^ung  dazu  durch  Vermittelung  der  Kaiserin 
Theophano  von  Bjzanz  ausgegangen  sein  oder  mag,  wie 
neuere  kunstgeschichtiiche  Forschungen  nachzuweisen  gesucht 
haben,  diese  £ntwickelung  auf  ganz  selbständiger,  eigen^ 
artiger  Grundlage  beruhen,  immerhin  zeigt,  was  sie  hervor* 
geluBcht  hat,  eine  Grölse  der  Konzeption  und  einen  Reich* 
tum  von  Idieen,  welche  um  so  melur  auffiülen  müssen,  als 
flie  mit  den  übrigen  dürftigen  Fonnen  des  sächsischen 
Lebens  in  einem  schroffen  G^egensatze  stehen.  Die  ottonischen 
Bauten  am  Harz,  die  architektonischen  Schöpfungen  Bern« 
wards  und  Adalberts  tragen  so  durchaus  den  Stempel 
königlicher  Pracht  und  zugleich  religiöser  Innigkeit,  dals 
wir  darin  die  fVucht  der  gemeinsamen  Gesinnung  erkennen, 
welche  während  der  Zeit  der  Liudolfinger  und  der  ersten 
aalischen  Kaiser  Königtum  und  Kirche  verband.  Und  auch 
auf  die  übrigen  der  Architektur  noch  ausschliefslich  unter* 
geordneten  bildenden  Künste,  auf  die  Malerei  und  Bildnerei, 
auf  die  GoUsdmiiede-  und  Erzgiefsekunst  ist,  wie  natürlich, 
dieae  Richtung  übergegangen:  sie  atmen  denselben  Geist 
wie  die  Baukunst,  in  deren  Dienst  sie  stehen.  In  keinem 
Manne  der  Zeit  aber  ist  das,  was  die  kirchUche  Bildung 
auf  dem  Gebiete  der  Kunst  vermochte,  zu  so  srolsartiger 
Erscheinung  gekommen  wie  in  Bemward  von  Hildesheim. 
Die  Wirksmäeit  dieses  Bischöfe,  der  in  allen  Sätteln  ge* 
vedil,  in  der  Bonkunst,  Schreibekunst  und  Malerei  nicht 
ndnder  eeühreaa,  und  produktiv  war  wie  in  den  verschie» 
densten  Metallarbeiten,  ist  geradezu  steunenerregend.  Von 
fleiner  Kunstfertigkeit  im  Schreiben  und  Malen  sind  zwar 
keine  unmittelbaren  Zeugnisse  bis  auf  unsere  Zeit  gekommen, 
dag^en  hat  sich  eine  erofse  Zahl  der  schönsten  und 
bewunderungswürdigsten  Arbeiten    in    edlem  und    unedlem 
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Metall,  die  er  verfertigt  hat,  von  ihm  erhalten.  Von  {eoen 
mögen  der  zwanzig  PAmd  schwere  Kelch  mit  Patene^  zu 
welchem  sein  Vorgänger,  Bischof  Othwin,  bereits  das  Oold 
und  die  Edelsteine  gesammelt  hatte,  femer  zwei  Leuchter 
aus  lichtstahlgrauem  sUberweifslichen  Metall  mit  phantastiBchen 
Figuren,  sowie  endlich  jenes  kunstvolle,  mit  vielen  Perlen 
und  230  Steinen  imd  Gemmen  geschmückte  Kreuz  erwähnt 
werden,  in  welches  er  das  von  seinem  erlauchten  Schüler, 
dem  Kaiser  Otto  III.,  erhaltene  Stück  von  dem  wahren 
Kreuze  Christi  einschlofs.  Auch  der  riesige  Kronleuchter, 
der,  das  himmlische  Jerusalem  darstellend,  noch  jetzt  das 
Innere  des  Hildesheimer  Domes  ziert,  ist  höchstwahrscheiiilich 
ein  Werk  von  Bemwards  Hand.  Von  seinen  Erzarb^ten 
sind  die  berühmtesten  die  bronzene  Christussäule  auf  dem 
grofsen  Domhofe  und  die  ehernen  Thüren  des  Domes.  Jene, 
wahrscheinlich  nach  dem  Vorbilde  der  Traianssäule  ge- 
arbeitet, ist  mit  Reliefdarstellungen  geschmüwt,  welche  in 
28  Gruppen  die  Geschichte  Jesu  von  seiner  Taufe  bis  zu 
seinem  i^zuge  in  Jerusalem  enthalten  und  sich  in  einem 
links  gewundenen  Streifen  in  achtmaliger  Windung  schnecken- 
förmig von  unten  nach  oben  lun  die  Säule  schlingen.  Nicht 
wenifi^er  grofs  gedacht  und  für  jene  2^t  mit  überraschendem 
Geschick  ausgeführt  sind  die  metallenen  Thorflügel  an  der 
sogenannten  Paradieskapelle  des  Domes.  Hure  Höhe  be- 
trägt 16  Fufs  2  Zoll,  ihre  Breite  7  Fu&  8^  Zoll,  ihre 
Schwere  ist  so  bedeutend,  dafs  nur  ein  starker  Mann  sie 
zu  öfhen  vermag.  Auf  den  äulseren  Feldern  der  Flügel 
befinden  sich  in  erhabener  Arbeit  acht  DarsteUungen  aus 
dem  Alten  und  ebenso  viele  aus  dem  Neuen  Testamente, 
von  denen  jene  die  Sünde  mit  ihren  Folgen,  diese  aber  die 
Erlösung  des  Menschen  zu  bildlichem  Ausdruck  bringen. 
In  der  Mitte  der  Thüren,  zwischen  den  BOdem,  steht  mit 
Unzialbuchstaben  eine_  Inschrift  in  lateinischer  Sprache, 
welche  in  deutscher  Übersetzung  lautet:  ,,Im  Jahre  der 
Menschwerduns:  des  Hevm  1015  hat  Bischof  Bemward 
seligen  Andeiu^eans  diese  g^tossenen  Tborflügel  an  der 
Schwelle  des  Tenipek  der  Engel  zu  seinem  Gtedächtnia  auf- 
hingen lassen.^^  Das  Ganze  ist  ein  Kunstwerk  von  höcfasier 
Bedeutung.  In  VerhindunfP  mit  den  übrigen  Schöpfungen 
Bemwards  auf  diesem  und  den^  Terwandien  Gebieten  ge- 
stattet ed  euien  Einblick  in  die  reiche  Gedankenwdt  imd 
die  künstlerischen  Bestrebungen  di«äer  Zeit«  welche,  wenn 
man  sie  einzig  und  allein  n»ck  ihrem  iuiseien  Aufbreten 
beortt^«  nur  idhu  sehr  das  Gepri^  d<»r  Koheit  und  sitt- 
liciiiMi  Yerwädeiuug  lu  tnq^n  echeoic 
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Lothar  von  Süpplingenburg 

und 

die  ersten  Weifen. 


Erster  Absclmitt. 

Das  Herzogtum  Lothars  und  Heinrich  der  Stolze. 


Von  den  Männern,  welche  in  Sachsen  ernst  gegen  ihren 
königlichen  Herrn  zuerst  die  Fahne  des  Aufruhrs  erhoben 
hatten,  war,  wie  wir  gesehen  haben,  allein  Herzog  Magnus 
noch  übrig,  als  Heinrich  IV.,  von  allen  verlassen  und  ge- 
mieden, von  seinem  eigenen  Sohne  seiner  Krone  und  seines 
Erbes  beraubt,  am  4.  August  1106  aus  dem  Leben  schied, 
emem  Leben,  welches  für  ihn  einen  rastlosen,  ununter- 
brochenen Kampf  gegen  die  zahllosen  Feinde  eines  starken, 
hräftigen  Reichsregiments  bedeutet  hatte.  Dals  sich  dieser 
Kam]^  mit  fast  gleicher  Erbitterung  über  das  Grab  des 
verstorbenen  Kaisers  hinaus  fortsetzte,  dals  wir  den  rebelli- 
schen Sohn  bald  in  denselben  Bahnen  wandeln  sehen  wie 
den  Vater,  da£s  er  mit  derselben  Thatkraft,  nur  schlauer 
imd  gewaltsamer  zugleich,  dasselbe  Ziel  verfolgte  wie  dieser, 
ans  all  diesem  erheUt,  dafs  es  sich  hier  nicht  um  persön- 
lichen Ehrgeiz  oder  um  Begungen  einer  despotisch^i  Laune 
handelte,  sondern  dals  der  Kampf  um  Lebensfragen,  um 
Fragen  von  brennender  Wichtigkeit  und  von  unmittelbarster 
Bedeutung  gefuhrt  ward.  Die  Aristokratie  der  grofsen 
Beichslehensträger  und  die  nach  der  Herrschaft  über  die 
Welt  strebende  Kirche,  so  weit  auch  sonst  ihre  Wege  aus- 
einandergehen mochten,  reichten  sich  hier  zu  einem  Bunde 
die  Hand,  der  das  Kaisertum  aus  der  bislang  von  ihm  be- 
haupteten mafsgebenden  und  gebietenden  Stellung  verdrängen 
sollte.  Die  Söhne  und  Erben  der  Männer,  welche  unter 
Heinrich  IV.  diesen  Kampf  begonnen  hatten,  setzten  ihn 
jetzt  unter  Heinrich  V.  fort.  Es  war  ein  Kampf,  der  nach 
^  vor  alle  Ejreise  des  Volkes  auf  das  tiefste  aufregte,  alle 
Verhältnisse  verwirrte,  die  früheren  Lebensnormen  auflöste 
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und  neue  an  ihre  Stelle  setzte.  Seine  Folgen  fiir  Europa, 
für  Deutschland  und  Sachsen  waren  von  auCserordentlieher 
Bedeutung  und  Tragweite.  Für  Deutschland  lagen  sie  da- 
rin, dafs  die  Reste  der  alten  karolineischen  Ghiuverfsstssung 
verschwanden,  dafs  die  grofsen  Geschlechter  ihre  Würden 
und  Amter  erblich  machten,  für  Sachsen  auch  darin,  dafs 
des  Kaisers  Absicht,  in  Norddeutschland  das  alte  Reichs- 
domanium  herzustellen,  vereitelt  ward.  Es  kam  dazu,  dafs 
ein  grofser  Teil  der  Güter  jener  mächtigen  sächsischen  Ge- 
schlechter, welche  den  Kampf  gegen  Heinrich  IV.  geführt 
hatten,  um  diese  Zeit  in  einer  Hand  vereinigt  wurde. 
Schon  waren  die  brunonischen  und  nordheimischen  Erblande 
durch  die  Vermählung  Gertruds  von  Braunschweig  mit 
Heinrich  dem  Fetten  von  Nordheim  zusammengeschmolzen. 
Durch  ihre  Heirat  mit  Lothar  von  Süpplingenburg  verband 
Richinza,  die  eine  der  aus  dieser  Ehe  hervorgegangenen 
Töchter,  den  Hauptstock  des  brunonisch- nordheimischen 
Stammgutes  mit  dem  Erbe  der  Grafen  von  Süpplingenbuig 
und  Haldensleben.  So  erscheint  Lothar,  noch  ehe  er  nach 
dem  Tode  des  letzten  Billingers  zum  Herzog  von  Sachsen 
erhoben  wtirde,  als  der  mächtigste  Heir  im  ganzen  Sachsen- 
lande und  zugleich  als  der  Erbe  der  hervorragendsten  unter 
denjenigen  Fürstenhäusern,  welche  die  Sede  des  lang- 
jährigen Widerstandes  gegen  Heinrich  IV.  gewesen  waren. 

"Er  entstammte  einem  angesehenen  Geschlechte  Ost- 
sachsens, dessen  frühere  Geschichte  durchaus  im  Dunkel 
liegt  Man  hat  seine  Vorfahren  wohl  in  den  Grafen  von 
Walbeck  zu  finden  gemeint,  welche  in  diesen  osifiüischen 
(hegenden  zur  Zeit  der  Ottonen  eine  bedeutende  Rolle  ge- 
spielt haben,  allein  über  Lothars  Vater,  den  Grafen  Greb- 
hard  von  Süpplingenburg,  hinaus  läfst  sich  dessen  väter- 
licher Stammbaum  mit  Sicherheit  nicht  zurückverfolgen. 
Gebhard  war  mit  Hedwig,  der  Tochter  des  Grafen  Friedirich 
von  Formbach,  vermählt,  deren  Mutter,  G^ertrud  von  Haldens- 
leben, die  Erbin  der  ausgedehnten  Besitzungen  dieses  Hauses 
geworden  war.  Es  scheint,  dafs  mit  dieser  Verbindung 
Lothars  Vater  erst  jene  Güter  und  Reichslehen  in  den  ost- 
sächsischen  Gauen  erworben  hat,  als  deren  Inhaber  er  selbst 
und  sein  Sohn  später  hervortretm.  In  den  G^egenden,  wo  sich 
der  Derlingau  mit  dem  Nordthüringau  berührte,  genau  da  wo 
früher  die  Grafen  von  Haldensleben  angesessen  waren  und 
mehi^ere  Komitate  verwalteten,  finden  wir  in  der  Folge  die 
Grafen  von  Süpplingenburg  begütert  und  im  Besitze  einer 
Grafschaft,  welche  sich  üW  den  etlichen  Derlingau  und 
daneben  über   die    benachbarten  Gegenden   des   nördlichen 
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Hardagau  erstreckte.  Dort  lag  auch  in  der  Nähe  von 
Hehnstedt;  an  der  Südspitze  des  Dormwaldes,  in  einer  von 
der  Schunter  gebildeten  sumpfigen  Niederung^  die  Süpp- 
lingenburg,  nadh  welcher  sich  Lothar  und  dessen  Vater  be- 
nannten. Lothars  Qrolsmutter  väterlicherseits  gehörte  da- 
gegen dem  mit  dem  sächsischen  Kaiserhause  naheverwandten 
O^hlechte  der  Dynasten  von  Querfiirt  an,  aus  welchem 
einst  der  heilige  Bruno  (Bonifazius),  der  Apostel  der  Preufsen, 
h^^oi^egangen  war. 

Unter  den  Zerrüttungen  des-Bürgerkri^es,  der  seinem 
Vater  in  der  Schlacht  bei  Homburg  das  Leben  kostete ,  ist 
Liothar  zum  Manne  herangewachsen.  Er  selbst  hat  an  den 
.späteren  Kämpfen  desselben  einen  lebhaften  Anteil  genommen. 
In  jener  Schlacht  unter  den  Mauern  der  Burg  Gleichen 
stritt  er  tapfer  an  der  Seite  des  Markgrafen  Ekbert:  der 
von  ihm  zum  Gefangenen  gemachte  Erzbischof  Liemar  von 
Bremen  mufste  damals  seine  Freiheit  mit  300  Mark  Silbers 
und  der  Abtretung  der  Vogtei  über  die  Bremer  Kirche  er- 
kaufen. Lidessen,  so  angesehen  Lothars  Stellung  in  Sachsen 
durch  Güterbesitz  und  persönlichen  Einfluis  bereits  sein 
mochte^  eine  allgemeine  Bedeutung  för  das  Land  erhielt  sie 
doch  erst,  als  ihn  Heinrich  V.  alsbald  nach  seiner  Thron- 
besteigong  mit  dem  Herzogtume  in  Sachsen  belehnte.  Die 
Beweggründe  zu  diesem  Schritt  sind  nicht  bekannt:  wir 
wissen  nicht;  was  Heinrich  veranlafst  hat,  mit  IJbergehung 
der  beiden  Schwiegersöhne  des  letzten  Herzogs  aus  billin- 
gischem  Stamme  unter  den  zahlreichen  sächsischen  Grolsen 
gerade  diesen  Mann  zu  dem  wichtigen  und  bedeutungsvollen 
Amte  auszuersehen.  Allein  wir  dürfen  bei  Heinrichs  Cha- 
rakter unbedenklich  annehmen,  dals  es  nicht  nur  die  gleiche 
Gesinnung  gewesen  sein  wird,  welche  beide  gegen  den 
▼erstorbenen  Kaiser  beseelte,  sondern  dafs  er  grofse  und 
wichtig  ihm  geleistete  Dienste  mit  so  hohem  Preise  ge- 
lohnt hat 

Als  Herzog  von  Sachsen  entfidtete  Lothar  alsbald  eine 
-vielseitige  Thätigkeit,  teils  als  Vertreter  des  Stammes  gegen- 
über dem  Kaiser,  teils  inbezng  auf  die  Ordnung  der  inneren 
Angel^enheiten  des  Landes,  teils  endlich  als  Vorkämpfer 
des  Christentums  und  Germanentums  g^n  die  benach- 
barten Stämme  der  heidnischen  Wenden.  Mit  Heinrich  V. 
bat  das  gute  Einvernehmen  nicht  lange  gedauert  Man 
weÜB,  wie  dieser,  sobald  er  selbst  die  Krone  erlanet  hatte, 
in  aUen  Stücken,  nicht  nur  in  seines  Politik  gegenüber  dem 
päpstlichen  Stuhle  sondern  auch  in  seinen  Bestrebimgen, 
die  Selbständigkeit  und  Eigenartigkeit  der  einzelnen  Stämme 
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zu  brechen^  in  die  FuTstapfen  seinoB  Vaters  trat  Zwar  hat 
er^  schlau  und  erfindungsreich  wie  er  war^  den  Sachsen  gegen- 
über zu  anderen  IVIitte^  gegriffen  wie  sein  Vater^  aber  diese 
Mittel  bezweckten  darum  nicht  minder^  die  königliche  Macht 
und  den  Einflufs  der  Reichsgewalt  auf  Kosten  der  in  so  langen 
und  blutigen  Kämpfen  behaupteten  sächsischen  Selbständig- 
keit zu  heben  und  das  Reichsgut  durch  neue  Erwerbungen 
an  Land^  Leuten  und  Einkünften  zu  erweitern.  Heinrich  V. 
hat  sich  wohl  gehütet,  in  der  Weise  seines  Vaters  durch 
BurgenbaU;  Heeresversammlungen  und  ähnliche  Mafsnahmen 
das  Mifstrauen  des  sächsischen  Volkes  zu  err^en,  aber  er 
hat  verschiedene  Male  versucht,  durch  Eingriffe  in  die  Rechts- 
gewohnheiten des  Landes,  in  das  von  seinen  Vorgängern 
wiederholt  bestätigte  Sachsenrecht;  die  Zustände  im  Sachsen- 
lande zugunsten  des  Reiches  zu  ändern.  Bei  dem  gerade  da- 
mals mehr£ach  vorkommenden  Erlöschen  alter  angesehener 
Dynastengeschlechter  des  Landes,  welche  infolge  eines  mit 
der  Zeit  zum  Gewohnheitsrechte  gewordenen  Gebrauches 
sich  bereits  durch  verschiedene  Generationen  hindurch  in 
dem  erblichen  Besitze  der  ihnen  verliehenen  Reichslehen 
und  Reichsämter  behauptet  hatten,  kam  die  Frage  in  Be- 
tracht, ob  in  einem  solchen  Falle  nicht  nur  das  Allodialgut 
sondern  auch  der  vom  Reiche  herrührende  Besitz  der  weib- 
lichen Hand  zu  folgen,  d.  h.  mit  der  ehelichen  Verbindung 
einer  Erbin  auf  deren  Gatten  oder  Kinder  überzugehen 
habe*.  Mit  der  gröfsten  Entschiedenheit  hat  Lothar,  der 
selbst  einen  grofsen  Teil  seiner  Besitzimgen  durch  den  Erb- 
gang  von  Frauen  überkommen  hatte,  die  Rechte  der  weib- 
üohen  Seitenverwandten  verteidigt,  so  oft  Heinrich  V.  ver- 
suchte, diese  von  der  ihnen  zugefallenen  Erbschaft  auszu- 
schliefsen  und  letztere  dem  Reichsgute  einzuverleiben.  Ohne 
zu  zögern,  hat  er  dafiir  die  Waffen  ergriffen,  und  indem  er 
dies  tibat,  hat  er  nicht  nur  das  eigene  Int^esse  verfbchten, 
sondern  zugleich  als  der  Schirmer  des  sächsischen  Rechtes 
und  als  das  Oberhaupt  des  gesamten  Stammes  dem  Kaiser 
g^enüber  dne  Stellung  zu  behaupten  gewufst,  wie  sie  die 
Herzöge  aus  billingischem  Gescfalechte  nie,  auch  nicht  in 
dem  £[ampfe  gegen  Henrich  FV.,  eingenommen  haben. 
Zweimal  kam  er  durch  diese  Politik  in  Odahr,  das  Herzog- 
tum  KU  verlieren,  aber  beide  Male  hat  er  sich  trotz  der 
Acht  des  Kaisers  durch  rechtzeitige  Nachgiebigkeit  oder 
durch  erfolgreichen  Kampf  im  Beaitx  desselb^  behauptet. 

Schon  im  Jahre  1113  kam  der  erste  Zwist  mit  d^i 
Kaiser  zum  Ausbruch.  Heinrich  hatte  einen  unfreien  Mami, 
welcher  im  Auftn^  des  Markgrafen  Udo  UI.  von  der  Nord- 
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mark  die  Grafschaft  Stade  verwaltete,  gegen  eine  »Summe 
Geldes  für  einen  Freigeborenen  der  Grafschaft  erklärt,  aber 
Graf  Rudolf  von  Stade,  welcher  seit  dem  Jahre  1106  für 
seinen  Neffen  Heinrich,  den  Sohn  Udos,  die  Vormundschaft 
föhrte,  und  Herzog  Lothar  widersetzten  sich  dieser  kais^-* 
liehen  Entscheidung  als  den  G^etzen  des  Landes  zuwider- 
laufend, bemächtigten  sich  der  Person  des  ehrgeizigen  Mannes 
und  führten  ihn  gefangen  nach  der  Feste  Salzwedel.  Hein- 
rich V.  verhängte  infolge  dieser  Gewaltthat  über  die  beiden 
Fürsten  die  Seichsacht  und  verHeh  das  Herzogtum  Sachsen 
an  den  Grafen  Otto  von  Ballenstedt,  einen  Eidam  des  letzten 
bilHngischen  Herzogs,  die  Nordmark  aber  an  den  Grafen  Hei- 
perich  von  Plötzkau.  Dann  zwang  er  durch  eine  Belagerung 
Salzwedels  den  Grafen  Rudolf  zur  Unterwerfung.  Und  nun 
bequemte  sich  auch  Lothar  dazu,  die  Verzeihung  des  Kaisers 
zu  erbitten.  Beide  mufsten  Geiseln  iur  ihre  Treue  stellen 
und  ihren  Gefangenen  in  Freiheit  setzen:  dagegen  beliels 
ihnen  Heinrich  die  ihnen  infolge  ihrer  Achtung  abgesproche- 
nen Reichsämter. 

Kaum  hatte  dieser  Zwist  eine  friedliche  Ausgleichung 
gefunden,  so  bereitete  sich  auch  schon  ein  anderes  Zerwürf- 
nis zwischen  dem  Kaiser  und  den  sächsischen  Fürsten  vor, 
welches  eine  weit  bedeutendere  Ausdehnung  gewann.  Dieses 
Mal  handelte  es  sich  eben  um  einen  jener  Fälle  der  Ver- 
erbung von  Reichs-  und  Eigengut  auf  die  Nachkommen  von 
-«weiblicher  Seite.  Am  13.  Mai  1112  erlosch  im  Manns- 
atamme das  Geschlecht  der  namentlich  in  Thüringen 
reichbegüterten  Grafen  von  Weimar -Orlamünde.  Sogleich 
20g  der  Kaiser  das  gesamte  Erbe  des  letzten  Grafen  Udal- 
rich,  nicht  nur  die  Reichslehen  sond^n  auch  das  Familien- 
gut, als  dem  Reiche  heimgefallen  ein.  Nach  sächsischer 
Anschauung  verletzte  er  dadurch  das  Erbrecht  des  Pfalz^ 
grafen  Siegfried  bei  Rhein  aus  dem  Hause  der  Grafen  von 
Ballenstedt,  dessen  Mutter  dem  orlamündischen  Geschlechte 
entstammte  und  der  deshalb  Ansprüche  mindestens  auf  den 
Teil  der  Erbschaft  glaubte  erheben  zu  können,  welcher 
nicht  Lehen  des  Reiches  gewesen  war.  Siegfried  war  durch 
seine  Gemahlin,  die  zweite  Tochter  Heinrichs  von  Nordheim, 
ein  Schwager  Lothars,  und  dieser  hatte  daher  doppelt  Ver- 
anlassung, dem  Kaiser  in  dieser  Angelegenheit  entgegemso- 
treten.  Es  bildete  sich,  um  die  Rechtsansmiiche  des  P&lz- 
grafen  durchzusetzen,  ein  weitverzweigter  Bund  der  sächsi- 
schen und  thüringischen  Fürsten.  Die  ganze  Sippe  Ottos 
von  Nordheim,  Ludwig  von  Thüringen,  Wiprecht  von 
Gfroitzsch,   der  sächsische  Pfsdzgraf  Friedrich,   Rudolf  von 
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Stade,  auch  mehrere  Bischöfe,  darunter  am  eifrigsten  Rein- 
hard von  Halberstadt,  griffen  zu  den  Waffen  und  Lothar 
trat  an  die  Spitze  der  Verbindung,  welcher  sicli  auch  der 
Erzbischof  Adalbert  von  Mainz,  bisher  des  Kaisers  vertrau- 
tester Ratgeber,  anachlols.  Aber  Heinrich  handelte  dieses 
Mal  mit  ebenso  grofaer  Entschlossenheit,  wie  ihn  das  Oiück  | 
begünstigte.  Den  Erzbiachof  von  Mainz  nalmi  er  in  Haft  i 
und  hefs  ihn  nach  dem  festen  Trifels  abführen.  Dann 
sprach  er  über  die  Verbündeten  die  Reichsacht  aus  und  fiel 
mit  einem  Heere  in  Sachsen  ein,  wo  er  Halberstadt  und 
Homburg  erobei-te.  Wenige  Wochen  später  {O.März  1113) 
überfiel  sein  Feldhauptmann  Hoier  von  Mansfeld  die  ver- 
bündeten Fürsten ,  als  sie  in  der  Nähe  von  Quedlinbui^  J 
bei  Wamstedt  eine  Beratschlagung  hielten.  Siegfried,  der 
Urheber  des  ganzen  Hadora,  büeb  auf  dem  Platze,  Wiprecht 
von  GroitzBch  fiel  venvundet  in  die  Hände  des  Manefeldera,  , 
die  übrigen  entkamen  durch  die  Flucht  Mit  einem  Schlage 
war  die  gefährliche  Verbindung  auseinandergesprengt.  Alles 
eilte,  seinen  Frieden  mit  dem  Kaiser  zu  machen.  Am 
längsten  hielt  Lothar  zurück:  nur  zögernd  entschlofs  er  sich 
endlich,  die  Gnade  dee  Kaisers  aaziu-ufea.  Zu  Anünng  dee 
Januar  1114,  als  Heinrich  eben  zu  Mainz  seine  Vermählung 
mit  Mathilde  von  England  beging,  erschien  der  Sachaenhev- 
zog,  um  Frieden  bittend,  barfiifs,  im  härenen  Gewände,  vor 
ihm  und  eriangte  VerzeÜiung. 

Aber  schon  im  folgenden  Jahre  erhoben  sich  die  Sachsen 
und  ilu'  Herzog  wiedei-  gegen   den  Kaiser,   und   indem   da- 
päpstliche  Stulil  sich,  wie  zur  Zeit  Heinrichs  IV.,  mit  dieseai   j 
Elementen  des  Widerstandes  verbündete,  verschmolz  die  von  j 
Sachsen   ausgehende  Bewegung   wieder  mit   den  kirchlichen  | 
Bestrebungen  zu  einem  grofaen   umfassenden  Bündnis  gegen 
die  kaiseruche  Gewalt    Am  Rhein  und  in  Westfalen  kamen 
die  ersten  Zeichen  meuterischer  Gesinnung  zutage,  dann  aber  i 
verbreitete  sich  der  Aufstand  rasch  über  alle  Teile  Bachaens  j 
und  Lothar,   eben  von  einem  ^\'endenfeldzuge  bdmgekebrt,  J 
trat  noch  einmal  als  Führer  und  Haupt  des  ganzen  Stammes  | 
dem  Kaiser  entgegen.     Es  kam  zu  einer  Reihe   von  kriege-  1 
rischen  Untemehmimgen  ohne  entscheidenden  Erfolg.  Lothar  1 
und   dessen   Verbündete   setzten   sich   in   Waibeck  am   Ost- 
rande des  Harzes  fest,    das  sie   gegen  Hoicr  von  Mansfeld, 
den  treuen  Anhänger  Heinrichs,  stark  befestigten.    Heinrich  I 
selbst   ging    nach  Sachsen,    wo   er   zu   Goslar  die   Robellen  I 
ächtete    und   Lothar  des  Herzogtums   entsetzte,   welches  erv 
dem   tapfcm  Hoier  von    Mansfdd   bestimmte.     Dann   bracki 
er  plötzlich   gegen   Brniin schweig    auf   und    eroberte  Jjmmlj 
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Ort,  das  Erbe  von  Lothars  Schwiegermutter,  während  Hoier 
and  sein  Anhang  sich  vor  Orlamünde  legten.  Inzwischen 
hatte  sich  das  kaiserliche  Heer,  welches  aus  dem  Süden 
heranzog,  bei  Wallhausen  gesammelt  und  wandte  sich  von 
hier  gegen  Walbeck.  Zwei  kleine  Stunden  südöstlich  von 
diesem  Orte,  bei  einem  Wäldchen  zwischen  Hettstedt  und 
Grerbstedt,  welches  noch  heute  das  Weifesholz  heifst,  ent- 
brannte am  11.  Februar  1115  eine  mörderische,  entschei- 
dende Schlacht.  Die  Sachsen  hatten  einen  Teil  ihrer  Streit- 
kräfte unter  Otto  von  Ballenstedt  gegen  die  Wenden  stehen 
lassen  müssen,  welche  nach  Überschreitung  der  Elbe  die 
Umgegend  von  Köthen  verwüsteten.  Trotzdem  erfochten  sie 
einen  glänzenden  Sieg.  Im  Angesicht  beider  Heere  erlag 
Hoier  von  Mansfeld  in  einem  Emzelkampfe,  der  an  die  Zeit 
der  homerischen  Helden  erinnert,  den  Schwertstreichen  des 
jüngeren  Wiprecht  von  Ghroitzsch.  Die  Sachsen  fochten  mit 
ihrer  altbewährten  Tapferkeit:  manche  von  ihnen  sollen 
mehr  als  zwanzig  Gegner  an  diesem  Tage  erlegt  haben.  Als 
die  Nacht  auf  das  schneebedeckte  Schlachtfeld  herabsank, 
war  der  Sieg  der  sächsischen  Waffen  entschieden,  das  Heer 
des  Kaisers  in  vollem  Rückzuge.  Noch  lange  erzählte  die 
Sage  von  der  Siegesgewilsheit,  welche  den  Grafen  Hoier  zu 
seinem  Verderben  in  den  Kampf  getrieben  habe,  und  ein 
alter  Stein  am  Wege,  den  die  Sachsen  damals  als  Siegea- 
denkmal  errichteten,  bezeichnet  noch  heute  den  Platz,  wo 
der  wegen  seiner  Tapferkeit  und  hünenhaften  Stärke  be- 
rühmte Held  das  Leben  verlor. 

Der  Sieg  am  Weifesholze  war  für  die  kaiserliche  Auto- 
rität ein  vernichtender  Schlag.  In  Sachsen  war  sie  auf  lange 
2jeit  niedergeworfen,  und  auch  in  den  übrigen  Gegenden  des 
Reiches  regte  sich  jetzt  um  so  mehr  die  Lust  zu  Abfall 
und  Empörung,  als  kurze  Zeit  vorher  der  päpstliche  Stuhl 
den  Baimfluch  gegen  Heinrich  V.  erneuert  hatte.  Lothar 
und  seine  Verbündeten  waren  zudem  beflissen,  ihren  Sieg 
nach  Kräften  auszubeuten.  Während  der  Bischof  von  Halber- 
stadt, Pfalzgraf  Friedrich  und  Rudolf  von  Stade  Quedlin- 
burg und  Heimburg  am  Harze  eroberten,  wandte  sich  Lo- 
thar selbst  nach  Westfalen.  Hier  zerstörte  er  Dortmund  und 
belagerte  Münster.  Dann  zog  er  nach  Thüringen  und  brach 
die  Burgen  Wallhausen  und  Falkenstein,  wdche  Hermann 
von  Winzenburg,  des  Kaisers  eifriger  Anhänger,  besetzt 
hatte.  Bald  darauf  finden  wir  ihn  auf  seinen  Erbgütern, 
wo  ihm  inzwischen  am  ersten  Ostertage  (18.  April)  eine 
Tochter  geboren  war,  welche  in  der  Taufe  den  Namen 
Gertrud  empfing.     Am  1.  September  wohnte   er  in  Braun- 
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schweig  der  Einweihung  des  von  seiner  Schwiegermutter 
gestifteten  Egidienklosters  bei.  Dann  ging  er  nach  Goslar, 
wo  acht  Tage  später  auf  einer  hauptsächlich  von  sächsischen 
Geistlichen  und  Weltlichen  besuchten  Synode  der  Kirchen- 
bann noch  einmal  von  den  päpstlichen  Legaten  über  Hein- 
rich ausgesprochen  ward.  Es  schien,  als  sollten  die  Tage 
Heinrichs  IV.  und  Gregors  wiederkehren.  Dieselben  Mächte, 
dieselben  Interessen,  dieselben  Waffen  wurden  von  beiden 
Seiten  noch  einmal  in  den  Kampf  gefuhrt.  In  dem  mehr- 
jährigen Bürgerkriege,  welcher  jetzt  Deutschland  wie  Ita- 
lien in  gleicher  Weise  verheerte,  fand  die  kirchliche 
Partei  wiederum  ihre  Hauptstütze  bei  den  Sachsen  und 
ihrem  siegreichen  Herzoge.  Heinrich  V.  hatte,  als  er  im 
April  des  Jahres  1116  durch  den  Tod  der  Markgräfin 
Mathilde  von  Tuscien  nach  Italien  gerufen  ward,  die  Ver- 
teidigung seiner  Sache  in  Süd-  imd  Westdeutschland  den 
treuen  und  bewährten  Händen  seiner  Nefien^  der  staofischen 
Brüder  Konrad  von  Franken  imd  Friedrich  von  Schwaben, 
anvertraut :  in  Sachsen  überliefs  er  es  den  wenigen, An- 
hängern, die  er  hier  zählte,  sich  so  gut  es  ging  der  Über- 
macht der  gegenkaiserlichen  Partei  zu  erwehren.  Hier 
fimden  alle,  welche  den  Gegenpapst  des  Kaisers  nicht  an- 
erkennen  wollten,  bei  Lothar  Schutz  und  gastliche  Aufiiahme, 
während  die  Freunde  des  Kaisers  bald  überwältigt  waren. 
So  jener  tapfere  Heinrich  mit  dem  Haupte,  dessen  Gefangen- 
nahme durch  die  Sachsen  Heinrich  nötigte,  diejenigen  säch- 
sischen Fürsten,  die  er  noch  von  früher  her  in  Haft  hidt,  in 
Freiheit  zu  setzen.  Ganz  Sachsen  war  und  blieb  dem  Kaiser 
verloren  und  der  Einwirkung  des  Reichsregiments  völlig 
entzogen,  bis  endlich  nach  sechsjährigem  Kriege  jener  allge- 
meine Reichsfnede  von  Würzbuif:  zustande  kam,  welcher 
die  nun  schon  so  lange  dauernden  Zwistigkeiten  über  das 
Reichsgut  und  dessen  Bestand  in  den  einzelnen  Provinzen 
beseitigen  sollte.  Es  ward  bestimmt,  dafs  die  Regalien  und 
Fiskalgüter  dem  Kaiser,  die  Kirchoigüter  der  Kirche,  die 
AUode  ihren  reohtmalsiiren  Besitzern,  die  eingezogenen  Erb- 
schaften endlich  den  Erben  zurückgestellt  wearden  sollten,  — 
ein  Abkommen,  welches  daum  kurze  Zeit  darauf  durch  die 
Aussöhnung  des  Papstes  mit  dem  Kaiser  in  dem  Wormaer 
Konkordate  auch  die  kirchliche  Weihe  eriiielt 

Wir  sind  nicht  darüber  unterrichtet,  ob  ach  Lothar  bei 
den  Veriiandlungen  lu  Worms  imd  Würzburg  persönlich 
beteiligt  hat  Wahrscheinlich  ist  es  nicht,  da  gerade  damals 
setoe  Thitigkeit  in  Sachsen  vielfach  in  Ansqpnich  genommen 
ward  und  er  auch  nach  dem  Frieden  ^e  mifsirauiscbe  und 
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bald  wieder  feindliche   Stellung  dem  Kaiser  gegenüber  be* 
bauptete.     Durch  den  am  9.  Dezember  1117  ertblgten  Tod 
seiner  Schwiegermutter,  welche  sich  in  dritter  Ehe  mit  dem 
l^Iiu'kgrafen    Heinrich    von    der    Ostmark  verheiratet  hatte, 
sah   sich  Lothar  jetzt  im  Besitze  der  grofsen  braunschwei- 
gischen  Erbschaß,    mit   welcher    Qertrud    nach    dem    Hin* 
scheiden  ihres  einzigen  Sohnes  aus  erster  Ehe,  des  Grafen 
Dietrich  lU.  von  £[atlenburg  (f  5.  August  1106),  das  Kat- 
lenburger  Stammgut  und  nach  dem  gewaltsamen  Tode  ihres 
zweiten  Gemahls,  Heinrichs   von  Nordheim,  den  bedeutend- 
sten Teil  der  Nordheimer  Besitzungen  vereinigt  hatte.  Seine 
Machtstdlung  und  sein  Einflufs  in  Sachsen  erhielten  dadurch 
einen  gewaltigen  Zuwachs.    Waren  ihm  als  dem  Nachfolger 
der  BiUinger  in   der  herzoglichen  Gewalt  schon   bisher  die 
Inhaber  der  zahlreichen  mit   dem  Herzogtume  verknüpften 
Komitate  als  seine  Lehens-  oder  Untergrafen  untergeben,  so 
trat  jetzt  dasselbe   Verhältnis   inbezug    auf  jene    kleineren 
Grafaageschlechter    ein,    welche     ihre    Grafschaften    fiüher 
durch  Verleihung  seitens  der  Brunonen,   EaÜenburger  oder 
Nordheimer    besessen  hatten.     So   erscheint  er  aut   Grund 
teils   seiner  herzoglichen  Stellung,  teils   dieser   reichen  Erb- 
schaft seiner   Gemahlin  als   Oberlehnsherr  der   Graf(^  von 
Schwalenberg,  Everstein,  Dassel,  Rode  (Lauenrode),  Stumpen- 
hausen,  Gieselwerder,  Lüchow  und  Artlenburg,  und  indem 
er  mit  dieser  Stellung  den  reichen  eigenen  Allodialbesitz  und 
denjenigen  seiner  Gemahlin,  sowie  die  Vogteien  über  das  Erz- 
stift Bremen  und  das  Bistum  Verden  verband,  gestaltete  sich 
unter    seiner     glücklichen    und    ruhmvollen    Waltung    das 
Herzogtum  Sachsen  wieder  annähernd  zu  jenem  Reichsamte, 
wie  es  einst  die  Liudolfinger  besessen  hatten.     Man  hat  das 
Wesen  dieser  herzoglichen  Gewalt  darin  gefunden,  dafs  sie, 
wie  in  Bajem,    einerseits   die   Stellvertretung   des   Königs 
gegenüber    den    politischen  Faktoren  des  ganzen   Stammes 
und  andersdts  wieder  dieser  gegenüber  dem  König  in  sich 
schlofs.    Ist  dieses  richtig,  so  kann  man  von  dem  Herzog- 
tume Lothars  behaupten,  dafs  es  vorzugsweise  diese  letzt^ 
Bedeutung  gehabt  hat.    Wohl  war  es  ihm  von  dem  Könige 
verliehen  worden,  aber  doch  nur  in  dem  beschränkten  Um- 
woge, wie  es  seine  Amtsvorgänger,  die  billingischen  Herzöge, 
besessen  hatten.     Lothar  aber  hat  in  einer  zwanzigjährigen 
Verwaltung,  gestützt  auf  den  grofsen  Territerialbesitz ,  den 
er  ererbt  hatte,  und  getragen  von  den  kriegerischen  Erfolgen, 
die  er  an  der  Spitze  des  ganzen  sächsischen  Stammes  dem 
Kaiser   gegenüber  errang,    dem   Herzogtume  nicht  nur    im 
Iimeren  eine  sicherere  und  breitere  Basis  geschaffen,  sondern 


•  »V 


»l. 


»  Biifih.    £rster  Abschnitt 

..^.:><:u    den  Charakter   einer   einheitlichen 

^  ..  ^iUiteu  Sachfienvolkes  zu  geben  verstanden. 

\        ..    :^'-V^u  Heinrich  V.   erscheint  er   durchaus 

.    .,   Ui»  Oberhaupt  des  Stammes ,  welchem  sich 

.    >s«i.aAi^>hen  Fürsten  willig  unterordnen.     Dazu 

•    u.wiüiiigtacfae  Thätigkeit^  welche   er  als  Herzog 

V  .>  .    lOi  iunexbalb  der  Qrenzen  Sachsens  den  Land- 

.Lcai  ^u  erhalten  und  diejenigen  zu  strafen,  welche 

.  ncxloumu  wagten.     Zu  dieser  Seite  seiner  Thatigkeit 

.    ^v^u   bereits  erwähntes  Aufkreten  gegen  den   Grrafen 

u    vou    Winzenburg,    den    die    Sachsen    als    einen 

.    a  Eindringling  —  er  stammte  aus  Bayern  —  in  ihr 
.  /.    -jvu-achteten  und  welchem  Lothar  1115  die  Burgen 
V.  liaiucu  und  Falkenstein   zerstörte,  weil  von    hier  aas 
uciclitj  Käubereien  waren  verübt,  worden.   Ebenso  verfuhr 
lilti    gegen  die    von  Friedrich   von  Sommerschenbux^ 
uk  betätigte  Burg  Eyfirhausen,  als  von  dieser  die  ganze 
L  lu^cgeud   beunruhigt    und   durch   wiederholte   Plünderun- 
^^u  heimgesucht  wurde.     Zwei  Jahre  später  gelang   es  ihm, 
.lucu    tJlgemeinen    Landfrieden    in    Sachsen    zustande    zu 
:»Aiugou,  den  er  mit  starker  Hand  aufrecht  erhielt.     Denn 
i!n  oiuigo  kaiserlich  gesinnte  Kitter  auf  der  Wachsenbuig 
Ik'I  Üotha  demselben  ihre  Anerkennung  versagten^   wurden 
-iio  vuu  Lothar  angegriffen   und  aus  dem  Lande  getrieben. 
ViK'h    in    Westfalen    wufste    er    in    ähnlicher   Weise    sein 
lu  r^oglichuci   Ansehen   zur   G^tung   zu   bringen.     Als   hier 
iui    Juhro    1124    der   wegen    seiner   Gewaltmätigkeit    weit- 
\  u    ^ilUvvhtoto   Graf  Friedrich   von   Arnsberg  starb,   ge- 
.V  U  iU  i)ri  uuf  Ifefehl  Lothars,  dafs  sein  Schlofs  Rietbeck,  ein 
'k,  uuIuIk^^^m     liaubnest,     niedergebrochen     wurde.      Selbst 
,t.    ^i^iitou   Freunde   und  Bundesgenossen  schonte  Lothar 
\i,   wviwx   es   galt,    die   Ruhe   des  Landes  aufrecht  zu 
.!i,vl(i<u.      Als    zu   Anfang    des    Jahres    1123    Dienstleute 
'.x  .  Ui.-3ohoiti  Reinhard  von  Halberstadt  die  früher  zerstörte 
tiv  ukiiuig  mu  Harze  wiederherstellten,    schritt  der  Herzog 
V    i   «iii    biumchbarten  Blankenburg   sogleich   dagegen  ein, 
l    •^.Hhv»\\  «ich  mehrere  sächsische  Fürsten,  mit  denen  er 
.   \  I    .4ut«i  (»ngste  verbimden  gewesen  war,   auf  die  Seite 
in<>Ji».>i'A  »teilten,  wufste  er  doch  seinem  Willen  Geltung 
N.i  vhalli^u  und  es  diurchzusetzen,  dafs  die  Burg  wieder 
.   ,.Ji,it  ward. 

\    \\   uuoh  einer   andern   Richtung  hin  ist  Lothar  be- 

.  vvcä<Mi^  dem  Herzogtume  eine  erweiterte  Ausdehnung 

^  »ino  klwleutung  zu  geben.     Seit  den   Tagen  Hein- 

)      lU'l   Ottos  L  hatten    die  Marken  Ostsachsens  und 
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Thüringens    stets    eine  von  dem  Herzogtume   unabhängige 
Stellung  eingenommen.  Nicht  der  Herzog  sondern  der  König 
hatte  die  Markgrafen  einzusetzen  und  nicht  der  herzoglichen 
sondern  der  königlichen  Fahne  hatten  sie  zu  folgen,  wenn 
es   einen  allgemeinen  Reichskrieg  galt     Nur  die  sächsische 
Mark  g^en  die  Dänen   und  gegen  die  nördlichen  Stämme 
der  Wenden  machte  hiervon  eine  Ausnahme.     Von  ihr  war 
ursprünglich  das  Herzogtum  der  Billinger  ausgegangen  und 
sie  ist  daher  auch  stets  der  Aufsicht  und  Leitung  des  Sachsen- 
herzogs    xmterworfen    gewesen.      DemgemäTs    hatten    hier 
schon  die  Billinger  die  Grafen  an  der  Grenze^   zumal  im 
nordalbingischen  Lande,  zu  ernennen,  nicht  zwar  in  ihrer 
Eigenschaft  als  Herzöge  sondern  als  Inhaber  der  gegen  die 
Dänen  und  Wagrier  errichteten  Mark.    Als  solche  Grafen 
erscheinen  im   11.   Jahi:hundert  Heinrich  und  dessen   Sohn 
Gottfiried,  welche  ihren  Sitz  in  Hamburg  hatten,    und  als 
letzterer  am  2.  November  1110  von  den  Slaven  erschlagen 
ward,  verlieh  Lothar  die  erledigte  Grafschaft  an  Adolf  von 
Schauenburg,   dessen  Geschlecht  dann    auf    die  Geschicke 
Holsteins  einen  bestimmenden  Einfluis  ausgeübt  hat     Nicht 
so  lagen  die  Verhältnisse  in  den  übrigen  Marken  Sachsens 
und  Thüringens.     Hier  hat  dem  Herzoge  niemals  eine  Ein- 
wirkimg   auf    die    Ernennung   der   Markgrafen    und    ihrer 
Untergrafen    zugestanden.     Dennoch    hat  Lothar    versucht, 
auch  auf  diese  Marken  seine  Macht  auszudehnen  und  sie  in 
eine    von    dem   Herzogtume    abhängige   Stellung   herab2su- 
drücken.     Es  ist   ihm    dies  nicht  in  dem  Mafse  gelungen, 
dafs  seine  Oberherrschaft  über  diese  Gebiete  eine  rechtliche 
Anerkennung   geftmden  hätte,    aber  er  ist  auch  in  diesen 
Versuchen  einer  Einmischung  in  die   Ordnung   der   bisher 
völlig  unabhängigen  Marken  seines  Herzogtums  im  ganzen 
nicht  unglücklich  gewesen.    Schon  als  durch  den  Tod  Hein- 
richs von  Eüenburg,  des  dritten  Gemahls  seiner  Schwieger- 
mutter, die  beiden  Marken,  welche  dieser  besessen  hatte,  die 
Ostmark  und  die  Mark  Meilsen,  erledigt  wurden,  hat  Lothar 
in  den  Streitigkeiten,  welche  sich  wegen  der  Wiederbesetzung 
derselben  erhoben,  seinen  Einfluis  zugunsten  von  Heinrichs 
nachgeborenem  gleichnamigen  Sohne  gegen  die  übrigen  Mit- 
bewerber nicht  ohne  Erfolg  geltend  gemacht.   Als  dann  der 
junge  Heinrich  im  Jahre   1123   ohne  Erben  verstarb,  war 
der  Sachsenherzog  entschlossen,  diese  wichtigen  Beichslehen 
nur  in  die  Hände  von  ihTn  enge  befreimdeten  Männern  ge- 
langen zu  lassen.    Mit  Waffengewalt  widersetzte  er  sich  den 
Anordnungen  des  Kaisers,  der  die  eine  der  erledigten  Marken 
an  Wiprecht  von  Groitzsch,  die  andere  aber  an  Hermann 
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von  Winzenbui'g  verlieh.  Trotz  der  Hilfe  des  Herzogs  von 
Böhmen  vermochte  weder  Wiprecht  noch  Hermann  sich  in 
seiner  neuen  Würde  zu  behaupten.  Gleich  als  ob  die  Wie- 
derbesetzung der  beiden  Marken  eine  Befugnis  nicht  der 
königlichen  sondern  der  herzoglichen  Gtewalt  gewesen  wäre, 
vertrieb  Lothar  die  eben  ernannten  Markgrafen  aus  ihren 
Ländern  und  setzte  Männer  seiner  Wahl  an  ihre  Stelle:  in 
Meifsen  Konrad  von  Wettin,  welcher  schon  früher  Ansprüche 
auf  diese  Mark  erhoben  hatte,  in  der  Ostmark  und  der 
damit  verbundenen  Lausitz  Albrecht  von  Ballenstedt,  den 
jungen  und  ehrgeizigen  Sohn  des  Grafen  Otto  und  der 
Eilike  Billing. 

Sind  die  Bestrebungen  Lothars,  in  diesen  Gegenden  der 
sächsischen  Grenzmarken  seinen  Einflufs  zu  vermehren,  zwar 
von  augenblickUchem  aber  keineswegs  von  dauerndem  Er- 
folge gewesen ,  so  hat  er  desto  entschiedener  und  be- 
stimmender in  die  Gestaltung  der  Dinge  in  den  wendischen 
Landschaften  an  der  Ostsee  eingegriffen,  auf  welche  von 
jeher  die  billingische  Sachsenmark  hingewiesen  war.  Hier 
hat  er  in  der  That  Heinrich  dem  Löwen,  seinem  Nach- 
folger im  Herzogtume,  zu  dessen  grofsen  und  bleibenden 
Erfolgen  die  Wege  gebahnt.  Viermal,  in  den  Jahren  1110: 
1114,  1121  und  1125,  hat  er  in  das  Wendenland  ostwärts 
der  unteren  Elbe  Heereszüge  unternommen,  welche  zur 
Folge  hatten,  dafs  dasselbe  schon  damals  bis  zur  Oder* 
mündung  dem  deutschen  Einflüsse  imterworfen  ward.  Der 
zum  Christentume  bekehrte  Wendenfürst  Heinrich,  der  sich 
den  königlichen  Namen  beilegte,  wurde  der  Lehensmann  des 
Sachsenherzogs :  seine  Herrschaft  über  die  Wagner,  Polaber, 
Abodriten,  Kizziner,  Zirzipaner  und  Ranen  fand  ihren  we- 
sontlidien  Halt  in  der  Unterstützung,  welche  ihm  Lothar 
und  Graf  Adolf  von  Holstein  zuteil  werden  liefsen.  Auf 
einem  jener  Feldzüge  (1114)  drang  Lothar  über  das  Eis, 
welches  zwischen  dem  Festlande  und  Rügen  eine  natürliche 
Brücke  geschlagen  hatte,  bis  zu  dieser  Insel  vor.  Es  war, 
so  viel  wir  wissen,  das  erste  Mal  seit  der  Zeit  der  Völker- 
wanderung, dafs  ein  deutsches  Heer  den  Boden  des  Eilandes 
wieder  betrat 

So  hat  Lothar  als  Herzog  im  Lande  gewaltet,  umsichtig 
imd  unermüdlich  thätig,  stets  seinen  eigenen  Vorteil  im 
Auge,  aber  zugleich  die  meistens  damit  zusanunenfiedlenden 
Interessen  des  Volkes,  den  Frieden  im  Innern  und  sein  An- 
sehen nach  aufsen,  krftftig  fördernd.  Im  ganzen  Reiche  gab 
•8  keinen  Mann,  der  sich  eines  gleichen  Ruhmes  zu  erfreuen 
gehabt  hätte,  und  seit  der  Zeit  der  Liudolfinger  hatte  da« 
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Sachsenvolk  selbst  keinen  Führer  gehabt^  dem  es  bereit- 
williger gefolgt  wäre.  Man  hat  ihn  wohl  schon  damals  mit 
Cäsar  verglichen,  an  dessen  sprichwörtlich  gewordenes  Glück 
die  Erfolge  des  Sachsenherzogs  zu  mahnen  schienen.  Jetzt 
sollte  er,  glücklicher  als  dieser,  auch  noch  das  höchste  Ziel 
menschlichen  Ehrgeizes  erreichen.  Nach  Heinrichs  V.  Tode 
bestieg  er,  trotz  einer  stürmischen  Wahl  schliefslich  doch 
fast  einstimmig  zum  Könige  erhoben,  den  deutschen  Thi*on. 
Es  war  hauptsächlich  der  Einflufs  der  Kirche,  welchem  er 
seine  Erhebung  zu  danken  hatte.  Für  Sachsen  war  es  von 
höchster  Bedeutung,  dals  wiederum  ein  sächsischer  Fürst 
an  der  Spitze  des  Reiches  stand,  ein  Fürst,  der  nicht  blofs 
durch  seine  Geburt  sondern  durch  seine  ganze  Vergangen- 
heit sich  aufs  engste  mit  dem  sächsischen  Stanune  verbunden 
fiihlte.  Wieder  ruhte,  wie  zu  der  Zeit  Heinrichs  I.  und 
Ottos  des  Grofsen,  das  Reichsregiment  imd  die  Vertretung 
des  Bächsischen  Volkes  in  der  nämlichen  Hand.  Der  alte 
verderbliche  Widerstreit  beider  Gewalten,  der  so  lange  die 
friedliche  Entwickelung  in  Sachsen  beeinträchtigt  hatte, 
schien  damit  beseitigt.  Nach  jeder  Richtung  hin,  inbezug 
auf  die  inneren  Zustände  nicht  minder  wie  auf  die  Stellung 
des  Stammes  zu  dem  Reiche  und  den  benachbarten  Völkern, 
nuffite  dies  dem  Lande  zugute  konmien.  Und  in  der  That 
ist  Lothars  Reichsr^erung  für  das  sächsische  Volk  eine 
Zeit  friedlicher  Entwickelung  imd  allgemeinen  Gedeihens 
gewesen.  „Li  den  Tagen  Lothars^',  sagt  Helmold,  „begann 
ein  neaes  Licht  zu  leuchten:  nicht  nur  in  Sachsen  sondern 
im  ganzen  weiten  Reiche  herrschten  Ruhe  und  Friede,  war 
Uberfluis  an  den  zum  Leben  notwendigen  Dingen  vor- 
lianden  und  bestand  zwischen  Kirche  und  Reich  ein  gutes 
Einvernehmen."  Diesen  Worten  des  Geschichtschreibers 
der  Wenden  entsprechen  durchaus  die  Thatsachen.  Ab- 
gesehen von  der  besonders  auch  fiir  Sachsen  verlustreichen 
Niederlage,  welche  Lothar  gleich  zu  Anfiang  seiner  Regierung 
(U26)  bnei  Gelegenheit  eines  Feldzuges  nach  Böhmen  erlitt, 
Uetst  diese  Regierung  ein  Bild  dar,  welches  im  Gegensatze 
zu  derjenigen  seiner  unmittelbaren  Vorgänger  inbezug  auf. 
Sachsen  £ast  nur  Lichtseiten  zeigt.  Mit  unnachsichtiger 
Strenge  wachte  der  König  über  der  Bewahrung  des  Land- 
friedens. Männer,  die  ihm  nahe  standen,  muisten  seinen 
Zorn  und  seine  strafende  Hand  er&hren,  wenn  sie  sich 
Oewaltthätigkeiten  zuschulden  kommen  liefsen.  Als  Albrecht 
von  Ballenstedt,  welchem  Lothar  selbst  zum  Besitze  der 
Ostmark  und  der  Lausitz  verhelfen  hatte,  mit  dem  Grafen 
Udo   von   Freckleben    aus   dem    stadischen  Hause  in  eine 
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Fehde  geriet  und  der  letztere  am  15.  März  1130  von  Al- 
brechts DiensÜeuten  in  der  Nähe  von  Aschersleben  erschlagen 
ward^  nahm  Lothar  seinem  ehemaligen  Freimde  tmd  Waffen- 
genossen die  Lausitz  imd  verlieh  sie  an  den  Magdeburger 
Burggrafen  Heinrich  von  Groitzsch.  Ein  noch  strengeres 
Gericht  hielt  er  über  den  Grafen  Hermann  von  Winzen- 
bürg,  als  dieser  einen  seiner  Vasallen,  den  mit  der  Ver- 
waltung der  Grafschaft  in  Friesland  betrauten  Burchhard 
von  Luckenheim  (Lokkum)  ermorden  liefs.  Auf  einem 
Reichstage  zu  Quedlinburg  ward  Hermann  geächtet  und 
seiner  Beichslehen  entsetzt.  Die  Landgrafschafl  in  Thü- 
ringen, der  er  vorgestanden  hatte,  erhielt  Graf  Ludwig,  ein 
Verwandter  des  Königs,  Winzenburg  selbst  und  die  dazu 
gehörigen  Besitzungen  fielen  an  das  Hochstift  EQldesheim 
zurück,  von  dem  sie  zu  Lehen  gingen.  In  Winzenburg, 
seiner  Hauptfeste,  vom  Könige  sdbst  belagert,  mulste  sich 
Hermann  am  31.  Dezember  1131  unterwerfen.  Lothar 
nahm  ihn  in  Verwahrung  tmd  schickte  ihn  zu  längerer  Haft 
auf  die  Blankenburg  am  Harz.  Auch  die  Bürger  von  Halle, 
welche  um  die  nämliche  Zeit  einen  Friedensbruch  begangen 
hatten,  mufsten  die  schwere  Hand  des  Königs  fühlen. 
Mehrere  von  ihnen  büfsten  den  begangenen  Frevel  mit 
ihrem  Leben,  andere  wurden  geblendet  oaer  sonst  an  ihrem 
Leibe  gestraft,  die  übrigen  mufsten  durch  Zahlung  grolser 
Geldsummen  die  Verzeihung  des  Königs  erkaufen.  Und 
während  so  Ordnung  und  Friede  mit  kräftiger  Hand  im 
Lande  geschützt  und  aufrecht  erhalten  wurden,  nahm  auch 
der  Handel  der  Sachsen  mit  den  nichtdeutschen  Völkern 
einen  früher  nie  gekannten  Aufschwung.  Den  Elaufleuten 
von  QuedUnburg  Verlieh  der  Kaiser  am  26.  April  1134 
ausgedehnte  Handelsprivilegien,  befreite  sie  von  der  Eni- 
richtung  jedes  Zolles  diesseits  der  Alpen  mit  Ausnahme  der 
alten  Reichszollstätten  zu  Köln,  Thiel  und  Bardowiek  und 
gestattete  ihnen  durch  ganz  Deutschland  ihre  Waren  zu 
verführen.  Besonders  aber  hob  sich  der  Handel  nach  Däne- 
mark, dem  Wendenlande  und  den  östlichen  Nachbarstaaten 
zu  überraschender  Blüte,  denn  das  weitreichende  Ansehen, 
dessen  sich  Lothar  über  die  deutschen  Grenzen  hinaus  er- 
freute, schützte  den  wandernden  Kaufmann.  So  ward  be- 
reits damals  die  für  den  Handel  in  der  Ostsee  äufserst 
glücklich  gelegene  Insel  Gothland  zum  Stapelplatz  für 
deutsche  Waren  benutzt  und  von  hier  aus  Handelsverbin- 
dimgen  mit  Rufsland,  ja  mit  dem  fernen  Asien  angeknüpft. 
Lothar  forderte  diesen  Verkehr  nach  Kräften.  Er  traf  zum 
Schutze  der  nach  Sachsen  handelnden  Gothländer  ausdrück- 
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liehe  Bestiminiingeii;  gewährte  ihnen  in  allen  sächsischen 
Städten  Zollfreiheit  und  suchte  überhftupt  den  Verkehr  mit 
diesen  fernen  nordischen  Gegenden  möglichst  zu  fördern 
und  zu  beleben.  Bei  diesen  Bestrebungen  kam  ihm  das 
abhängige  Verhältnis  zustatten^  in  welches  Dänemark  infolge 
innerer  Zerrüttung  und  eines  Erbfolgestreites  zwischen  den 
Mitgliedern  der  königlichen  Familie  vom  deutschen  Reiche 
geraten  war.  Nach  mancherlei  Wirren  mufste  Magnus  von 
Dänemark  zu  Ostern  1134  auf  dem  Tage  zu  Halberstadt 
fiir  sich  und  seinen  Vater  die  Oberlehensherrschaft:  des 
Beiches  anerkennen  und  dem  Kaiser  den  Treueid  schwören. 
Zugleich  nahm  Lothar  damals  die  durch  Vizelin  wieder  be- 
gonnene Mission  in  dem  durch  Parteihader  entzweiten 
Wendenlande  unter  seinen  mächtigen  Schutz,  erbaute  zu 
diesem  Zwecke  im  Lande  der  Wagrier  auf  dem  Alberge 
die  Si^esburg  (Segebei^),  bestätigte  das  auf  Anregung 
Vizelins  in  der  N^e  entstandene  Prämonstratenserkloster 
Neumünster  und  stattete  es  reichlich  mit  Eigentum  und 
Zehnten  aus.  Und  während  hier  im  nördlichen  Wenden- 
lande die  Missionsthätigkeit  unter  der  unmittelbaren  Ein- 
wirkung Lothars  neu  belebt  wurde,  bereitete  sich  zu  der 
nämlichen  Zeit  durch  die  Erhebung  des  inzwischen  wieder 
zu  Gnaden  aufgenonmienen  Albre(£t  von  Ballenstedt  zum 
Markgrafen  der  Nordmark  auch  in  den  weiter  südlich  ge- 
legenen slavischen  Landschaften  der  endliche  Sieg  deutscher 
Gesittung  und  christlichen  Glaubens  über  den  wüsten  Götzen- 
dienst der  wendischen  Stänmie  vor. 

Zu  Ende  des  Jahres  1137  kehrte  Lothar  von  seinem 
zweiten  Zuge  nach  Italien  heim.  Er  hatte  auch  hier  grofse 
Erfolge  erfochten,  war  bis  an  die  Südspitze  des  Landes 
Yorg^rungen  und  hatte,  wie  die  in  seinem  Grabe  später 
aufgefundene  Bleitafel  seine  Triumphe  kurz  zusammenfafst, 
,,m  Apulien  die  Sarazenen  besiegt  und  aus  dem  Lande  ge- 
trieben''. Auf  dem  Rückwege  erkrankte  er  und  gelangte 
mit  Mühe  über  die  schon  stark  verschneiten  Alpen  bis  zu 
dem  Dorfe  Breitenwang  im  bayerischen  Hochlande.  Hier 
föUte  er,  dafs  seine  letzte  Stunde  gekommen  sei.  Li  seiner 
Begleitung  befand  sich  sein  Eidam  Herzog  Heinrich  von 
Bayern,  der  Gemahl  seiner  einzigen  Tochter.  Ihm  verlieh 
er  kurz  vor  seinem  Tode  das  Herzogtum  Sachsen,  das  er 
bisher  nicht  aus  seiner  Hand  gegeben  hatte,  und  ihm  über- 
gab er  auch  die  Reichsinsignien,  die  Symbole  der  kaiser- 
lichen Herrschaft,  zur  Verwahrung.  Dann  ist  er  in  der 
Nacht  vom  3.  auf  den  4.  Dezember  verschieden.  Seine 
sterblichen  Reste  führte  man  in  die  sächsische  Heimat,  wo 
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sie  in  der  scbüneii,  von  ihni  erbauten  Kirche  zu  Lutter,  dem 
heutigen  Ki'.mgstutter,  bestattet  wimlen. 

Aller  Augen  in  Deutachland  richtetou  sich  jetzt  auf 
Heinrich  von  Bayern,  denn  ihn  hatte  der  sterbende  Kaiser 
als  den  von  ihm  gewünschten  Nachfolger  im  Reiche  unzwei- 
deutig bezeichnet  Es  war  ein  uraltea  und  hochberuhmtes 
Qeschlecht,  dem  Heinrich  angehörte.  Sind  auch  die  Ver- 
suche, die  Vorfahren  der  Weifen  in  jenen  Fürsten  der 
Skyren  nachzuweisen ,  welche  einst  der  Herrschaft  der 
Römer  in  Italien  ein  Ende  gemacht  hatten,  nichts  anderes 
als  genealogische  Träumereien,  so  reicht  doch  die  beglaubigte 
Geschichte  derselben  mindestens  bis  in  die  Zeit  Karls  des 
Grofsen  zurück.  Dem  entspricht,  dafs  die  Hage,  die  an- 
mutige Schwester  der  Geschichte,  welche  stets  das  Fern- 
liegende zu  vcrherrhchen  liebt,  die  Anfänge  keines  andern 
deutschen  Fürstenhaaaes  in  ähnlich  reicher  "Weise  geschmückt 
hat.  Den  Naraen  des  Geschlechtes  knüpft  sie  an  die  un- 
natürliche That  einer  Ahnfrau:  von  ihr  wird  erzählt,  dafs 
sie  die  ihr  in  einer  Geburt  geschenkten  zwölf  Knäblein  bi» 
auf  eines  wie  Weife  oder  junge  Hunde  habe  ertränken 
lassen  wollen.  Einen  andern  ütoS  entnahm  sie  dem  stolzen 
Freiheitsainne  des  Hauses,  der  es  lange  verschmäht  habe, 
durch  Annahme  von  Lehen ,  selbst  aus  der  Hand  des  Kai- 
sers, aus  der  bislang  behaupteten  Stellung  von  huchlrcien 
Männern  zu  einem  geminderten  Hange  herabzusteigen.  Als 
daher  der  junge  Weife  Heinrich  gegen  ein  Lehen  von  vier- 
tausend Hufen,  welches  er  angeblich  dm'ch  eine  Uberlistung 
des  Kaisers  Arnulf  sich  gewann,  des  letzteren  Lehensmann 
wurde,  da  zog  sein  greiser  Vater  Eticho  mit  zwölf  Ge&hrten 
in  die  Wildnis  des  Öcliamitzer  Waldes,  wo  er,  tiefbetrübt 
über  den  Knecbtessinn  des  äohnes,  den  ßest  seiner  Tage 
iem  von  der  Welt  in  Gebet  und  Buisübungen  verbrachte. 
Der  irüheste  Gnindbesitz  des  Hauses  weist  nach  Schwaben 
hin:  später  noch  haben  sich  Mitglieder  desselben,  wie  bei- 
spielsweise Heinrich  der  Löwe,  gelegentlich  auf  ihren  schwä- 
bischen Ursprung  berufen.  In  dem  schönen  Landstriche 
nördlich  vom  Bodensee,  wo  aus  der  Feme  die  schnee- 
bedeckten Häupter  der  Alpen  herüberscbauen ,  im  Argen» 
und  Linzgau,  lagen  die  Ötammgüter  der  Weifen.  Hier 
treten  namentlich  in  dem  ösüichcn  Teile  des  letzteren,  der 
von  dem  Flüischen  Schüssen  auch  wohl  den  Namen  des 
SchuBsengauea  fiihrte,  als  ihre  ältesten  Burgsitze  Altdort' 
(vetus  villa),  Ravensburg  und  des  von  ihnen  in  der  Folge 
kirchlichen  Zwecken  gewidmeten  Weingarten,  (vinea)  hei-vor. 
Aber  auch  in  den  benachbarten  schwäbischen  Landschaften, 
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im  Allgäu  und  Augstgau^  sowie  jenseits  des  Lech  in  d^i 
bayerischen  Teilen  des  letzteren  und  im  Ammergau^  wo  sie 
zudem  die  Grafschaft  verwalteten,  waren  die  Weifen  schon 
in  früher  Zeit  reichbegütert.  Dazu  kam  das  bedeutende 
Eigen,  das  sie  in  den  Alpenthälem,  in  Churwalcben,  im 
bayerischen  Hochgebirge  und  in  Tirol,  besafsen.  Manches 
ist  später  noch  durch  Heirat  hinzuerworben,  manches  freilich 
auch,  wie  die  Ghrafschaft  im  Innthal,  dem  Geschlechte  wieder 
verlorengegangen. 

Gleich  an  der  Schwelle  seines  Eintritts  in  die  Geschichte 
^-scheint  das  weifische  Haus  in  einer  Bedeutung,  welche  es 
Kaisem  und  Königen  ebenbürtig  zur  Seite  stellt  Von  den 
Töchtern  des  Grafen  Weif,  des  ersten  sicher  beglaubigten 
Ahnherrn  desselben,  ward  Judith  dem  Kaiser  Ludwig  dem 
Frommen  vermählt,  während  die  jüngere  Hemma  dessen 
Sohne,  dem  Könige  Ludwig  dem  Deutschen,  ihre  Hand 
reichte.  Beider  Bruder  Eticho  setzte  den  Stamm  durch  acht 
Generationen  hindurch  fort  bis  auf  Weif  UI.,  der  im  Jahre 
1047  von  dem  Kaiser  Heinrich  HI.  mit  dem  Herzogtume 
in  Kämthen  und  der  Mark  Verona  belehnt  ward,  aber 
kinderlos  in  das  Gh*ab  sank.  Seine  Mutter  Irmingard  (Imizza) 
rief  damals  den  Sohn  ihrer  mit  dem  Markgrafen  Azzo  IL 
von  Este  vermählten  einzigen  Tochter  Kunlgunde  (Eunizza) 
aus  Italien  herbei,  und  (Ueser  Weif  wurde,  indem  er  die 
grofse  Allodialerbsohaft  seines  mütterlichen  Oheims  antrat^ 
der  Stammvater  des  jüngeren  weifischen  Hauses  in  Deutsch- 
land. Er  ist  derselbe,  der  nach  Ottos  von  Nordheim  Sturze 
das  Herzogtum  Bayern  erhielt  und  dann  in  den  Kämpfen 
gegen  Heinrich  IV.  eine  bedeutende  aber  nicht  eben  ruhm^ 
reiche  Kelle  geq>ielt  hat  Als  einer  der  wenigen  deutschen 
Teilnehmer  an  dem  ersten  E^reuzzuge  beschlofs  er  sein 
wechselvolles  Leben  am  8.  November  1101  zu  Papbos  auf 
Cypem.  Von  seinen  beiden  Söhnen  Weif  und  Heinrich 
folgte  ihm  jener,  den  der  Vater  als  siebzehnjährigen  Jüng- 
ling mit  der  bekannten  Gräfin  Mathilde  von  Tuscien,  der 
Freundin  Gregors  VH. ,  vermählt  hatte ,  im  Herzogtum 
Bayern.  Als  er  aber  am  24.  September  1120  ohne  Nach- 
kommen starb,  ging  dieses  zugleich  mit  dem  ganzen  Allodial« 
besitz  des  Hauses  auf  seinen  Bruder  Heinrich  den  Schwarzen 
über.  Heinrich  hat  durch  seine  Vermählung  mit  einer  der 
£rbtöchter  des  Herzogs  Magnus  von  Sachsen  zuerst  von 
den  Mi^Hedern  des  weifischen  Hauses  auch  in  Norddeutsch- 
land festen  Fufs  gefa&t.  Es  fiel  ihm  damit  die  Hälfte  der 
immerhin  sehr  bedeutenden  billingischen  Familiengüter  zu 
und  zwar,  wie  es  scheint,   gerade  d^enige  Teil,    welcher 
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in  den  ostaächriBchen  Gegenden,  zonud  im  Bardengau,  ge- 
legen, ein  ziemlich  zoBammenhängendes  Territorinm  bildete. 
Der  übrige  Teil  der  Erbschaft,  der  in  anderen  Gegenden 
Sachsens  und  Thüringens  zerstreut  lag,  ging  mit  der  Hand 
der  zweiten  Tochter  auf  Otto  von  Ballenstedt,  den  Stamm- 
▼ater  des  aakanischen  Hauses,  über.  Manches,  namentlich 
die  billingischen  Besitzimgen  in  Engem,  scheint  auch  später 
noch  Gemeingut  beider  Familien  geblieben  zu  sein. 

Heinrich  der  Schwarze,  der  kurz  vor  seinem  Tode 
(t  13.  Dezember  1126)  als  Laienbmder  in  das  Kloster 
Weingarten  getreten  war,  hinterliefs  zwei  Sohne,  welche  sich 
nicht  dem  geistlichen  Stande  gewidmet  hatten:  Heimich  und 
Weif.  Im  Herzogtume  Bayern  folgte  ihm  jener,  w&hrend 
das  väterliche  Stammgut  zwischen  beiden  in  der  Weise  ge- 
teilt ward,  da&  Heinrich  hauptsächlich  die  in  Bayern 
gelegenen  Besitzungen,  Weif  dagegen  die  Hauptmasse  der 
schwäbischen  Güter  erhielt.  Heinrich  der  Stolze  —  denn 
so  hat  die  Nachwelt  diesen  Weifen  zubenannt  —  nahm 
alsbald  durch  seine  Vermählung  mit  Gertrud,  der  einzigen 
Tochter  des  Kaisers  Lothar,  eine  Stellung  ein,  wie  sie  vor 
ihm  kein  ReichsfUrst  behauptet  hatte.  Um  diesen  Preis  er- 
kaufte  Lothar  den  Beistand  des  mächtigen  Bayemherzogs 
gegen  die  staufischen  Brüder  Friedrich  und  Konrad,  welche 
sicn  gleich  nach  seiner  Thronbesteigung  gegen  Um  erhoben 
und  in  diesem  Widerstände  so  weit  fortschritten,  dafs  sie 
ihm  Konrad  als  Gegenkönig  entgegenstellten.  Als  Lothar 
das  Pfingstfest  1127  zu  Mersebui^  feierte,  übergab  er  die 
erst  zwölfjährige  Braut  den  Boten  Heinrichs,  und  schon  in 
der  daraiiftblgenden  Woche  fand  zu  Gunzenlee,  einem  jetzt 
untergegangenen  Orte  oberhalb  Augsburg,  in  Gegenwart 
vieler  bayerischer  und  schwäbischer  Grofsen  und  mit  un- 
^ewöhnhcier  Pnui.t  die  Hochzeit  statt  Heinrich  hat  dami 
dem  Kaiser  in  dem  schweren  Kampfe,  den  dieser  mit  den 
Staufem  zu  fuhren  hatte,  treu  zur  S^te  gestanden.  Mit  seiner 
ganzen  Macht  ist  er  fiir  ihn  eingetreten  und  ihm  verdankte 
es  Lothar,  dafs  der  Widerstand  der  Brüder  nach  zehn- 
jährigem  Bürgerkriege  in  Süddeutschland  und  Italien  endlich 
überwältigt  ward.  Dann  hat  er  ihn  auf  seiner  zweiten 
Heerfahrt  über  die  Alpen  b^leitet  und  ihm  auch  hier  wich- 
tige Dienste  geleistet  Überall,  im  Rate  wie  im  Felde,  er- 
scheint er  als  die  sicherste  Stütze  des  bereits  hochbetagten 
Kaisers.  Als  die  Krankheit  Lothars  zum  Ausbruch  kam, 
legte  dieser  die  Reichsgeschäfte  zwar  in  die  Hand  seiner 
bewährten  Gemahlin,  aber  Heinrich  blieb  auch  jetzt  ihr 
vertrautester  Ratgeber.    Niemandem  war  es  ein  Geheimnis, 
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dafs    Lothar  und  Richinza  seine  Kachfolge  im  Reiche  als 
selbstverständlich  betrachteten. 

Aber   alsbald   nach  Lothars  Tode  zeigte  es  sich;   dafs 
viele  der  deutschen   Fürsten  nicht  desselben  Sinnes  waren. 
Nicht  ab  ob  man  Heinrich  für  unwürdig  oder  gar  für  un- 
fiihig  gehalten  hätte^  die  Krone  zu  tragen  und  die  höchste 
Würde  in  der  Christenheit  zu  bekleiden.    Selbst  seine  Feinde 
erkannten  die  vielen  tre£Sichen  Eigenschaften  seines  Charak- 
ters an.     Lobenswert  in  jeder  Beziehung,  ausgezeichnet  durch 
Adel  der  Qesinnung  nicht  minder  als  durch  vornehme  Ge- 
burt nennt  ihn  &n  entschiedener  Anhänger  der  staufischen 
Partei;  Bischof  Otto  von  Freisingen.     Auch  an  Macht  und 
Güterbesitz  überragte  er  alle  übrigen  Fürsten  Deutschlands. 
Nicht  mit  Unrecht  konnte  er  von  sich  rühmen^  dafs  seine 
Herrschaft  von  Meer  zu  Meer,  von  den  baltischen  Gestaden 
bis   zu    den   Küsten   des   fernen  Siciliens  reiche.     Zu  den 
grofsen  Eigengütem,  die  er  in  Nord-  und  Süddeutschland 
besals,  xmd  zu  dem  bayerischen  Herzogtume,  das  ihm  von 
«dnem  Vater  noch  in  seiner  vollen  ungeschmälerten  Aus- 
dehnung überkommen  war,  hatte  kaiserliche  Veigabung  noch 
kürzlich  die  mathildischen  Erbgüter  und  die  Markgra&chaft 
Tttscien   in   Italien,   in  Deutschland   aber   das  I^rzogtum 
Sachsen  hinzugefugt.     Eine  so  gewaltige  Macht  in  der  Hand 
emes   imd   desselben   Reichsfürsten  konnte  nur  dann  ohne 
Gefahr  für  die  Gesamtheit  sein,  wenn  ihrem  Ldhaber  auch 
noch   die   Königskrone  zuteil   ward.     Aber  Heinrich  hatte 
anderseits  viele  Neider  und  Feinde  imd,   was   flir  ihn  ver- 
hängnisvoll wurde,   er  hatte   sich  während  des  italienischen 
Feldzuges  mit  dem  Papste  Innocenz  II.  entzweit   und  sich 
dadurch  zu  der  kirchlichen  Partei  in  einen  schroffen  Gegen- 
satz gebracht.     Auch  die  sächsischen  Fürsten  standen  nicht 
aUe  auf  seiner  S^te.     Insbesondere  widerstrebte  ihm  Mark- 
graf Albrecht  der  Ballenstedter,  der  sich  als  Sohn  der  einen 
oillingischen  Erbtochter  und,    da   sein   Vater  schon  einmal 
korze  Zeit  im  Besitze  des  Herzogtums  Sachsen  gewesen  war, 
durch  die  Verleihung  des  letzteren    an  Heinrich  in   seinen 
eigenen  Hoffiiungen  getäuscht  sehen  mochte.     Während  er 
in   Sachsen    den    Bemühungen    der    Kaiserin -Witwe,    die 
Wahl   Heinrichs   zu   fördern,    entschieden,    selbst   mit  den 
Waffen  entgegentrat,    beschlossen  die  süddeutschen  Fürsten 
tmter  dem  Emfiusse  des  päpstlichen  Legaten  und  Kardinals 
Dietwin   von   St  Rufina    und  des  Erzbischofs  Albero   von 
Trier  durch  rasches  Handeln  die  Sache  zur  Entscheidung 
zu  bringen.     Am  7.  März  1138  traten  sie  in  Lützel-Koblenz 
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am  linken  Ufer  der  Mosel  zusammen  und  erkoren  hier  den 
Staufer  Eonrad;  Herzog  von  Franken,  zum  Könige. 

Diese  Wahl  lief  allem  Recht  und  bisherigen  Herkommen 
zuwider.  Ein  grolser  Teil  der  deutschen  Fürsten,  yorzüglich 
die  sächsischen,  war  zu  ihr  gar  nicht  eingeladen  worden 
und  hatte  ihr  also  auch  nicht  beigewohnt  Aber  die  weit- 
verbreitete Abneigung  gegen  den  Weifen,  der  durch  sein 
hochfahrendes  Wesen  viele  Fürsten  verletzt  hatte,  versdiaSte 
ihr  bald  in  weiten  Ejreisen  Anerkennung.  Selbst  die  Sachsen, 
welche  sich  anfangs  zurückhielten,  die  Kaiserin  Richinza  an 
ihrer  Spitze,  erschienen  zu  Pfingsten  auf  dem  Reichstage  zu 
Bamberg  und  erkannten  hier  den  neuerwählten  König  an. 
Nur  Heinrich  selbst  zögerte  noch,  die  Reichskleinodien,  die 
in  seinen  Händen  waren,  auszuliefern.  Endlich  liefs  er  sich 
dazu  herbei.  Aber  er  wird  dies  nicht  gethan  haben,  ohne 
vorher  inbezug  auf  seine  Reichslehen,  besonders  auf  das  ihm 
erst  vor  kurzem  verliehene  Sachsen,  beruhigende  Zusiche- 
rungen erhalten  zu  haben.  Wir  sind  über  den  Verlauf  der 
zwischen  dem  Könige  und  dem  Herzoge  geführten  Verhand- 
lungen nicht  genau  unterrichtet:  wir  wissen  nur,  dafs  der 
erstere  plötzUch  erklärte,  es  vertrage  sich  nicht  mit  dem 
Herkommen  und  der  Würde  der  Krone,  dafs  ein  und  der- 
selbe Mann  zwei  Herzogtümer  zugleich  verwalte.  Als  Hein- 
rich sich  weigerte,  auf  eines  derselben  zu  verzichten,  erfolgte 
zu  Würzburg  die  Acht  des  Reiches  gegen  ihn.  Ohne  sich 
der  Zustimmung  der  sächsischen  Fürsten  zu  versichern^ 
verUeh  Konrad  das  Herzogtum  Sachsen  dem  Markgrafen 
Albrecht,  der  durch  seine  Macht  und  seine  Persönlichkeit 
der  geeignete  Mann  zu  sein  schien,  sich  die  ihm  zugedachte 
hohe  Stellung  selbst  zu  erkämpfen. 

Jetzt  mufsten  die  Waffen  entscheiden.  So  wenig  bei  der 
kurzen  Zeit  seiner  Verwaltung  Heinrichs  Ansehen  in  Sachsen 
bisher  feste  Wurzeln  hatte  schlagen  können,  so  tief  fiihlten 
sich  die  Sachsen  durch  die  willkürliche  Entscheidung  des 
Königs  verletzt  Koch  eben  hatten  sie  dem  Reiche  einen 
König  gegeben,  dessen  R^erung  als  die  glücklichste  und 
ruhmreichste  seit  langer  Zeit  gepriesen  ward,  und  nun  yer^ 
tiSigte  man  über  das  Schicksal  ihres  Landes,  als  wenn  sie 
dabei  nicht  auch  eine  Stimme  gehabt  hätten.  Noch  einmal 
regte  sieh  bei  ihnen  jener  trotzige  halsstarrige  Sinn,  welcher 
seit  Karls  des  Orofsen  Tagen  so  oft  und  schwer  den  deut- 
schen Königen  lu  schaffen  gemacht  hatte,  (beschickt  wufsten 
die  Kaiserin  Riehinsa  und  Heinrichs  Gemahlin,  mit  den 
UHn^btru  sächsischen  Fürsten  durch  die  Bande  des  Blutes 
vorbuuden,  diente  Stimmung  lu  benutxen:  mit  lauten  Ellagen 
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über  die  Treulosigkeit  des  Königs  erfüllten  sie  das  Land. 
Eben  noch  auch  hier  im  Norden  bereitwillig  als  König  an- 
erkannt^ sah  Konrad  jetzt  das  ganze  sächsische  Volk  sich 
in  Waffen  gegen  den  von  ihm  eingesetzten  Herzog  erheben. 
Dieser  hatte  einen  schweren  Stand.  Aber  er  war  ein  be- 
herzter ^  kriegerischer  Mann  und  verzagte  nicht  in  dem 
Sturme ;  der  sich  von  allen  Seiten  gegen  ihn  erhob.  Bei 
Mimirberg  —  der  Ort  ist  jetzt  nicht  mehr  nachzuweisen  — 
erfocht  er  über  die  Anhänger  des  Weifen  einen  glänzenden 
Siegy  eroberte  dann  Lüneburg,  bemächtigte  sich  Bremens 
und  Bardowieks  und  schickte  sich  an,  auch  in  Westfalen 
seine  herzogUche  Gewalt  zur  Geltung  zu  bringen.  Zugleich 
erhoben  sich  jetzt  die  Kordalbingier  für  ihn  imd  vertrieben 
den  Grafen  Adolf ,  der  seinem  gleichnamigen,  einst  von 
Lothar  hier  eingesetzten  Vater  in  der  Verwaltung  von  Hol- 
stein gefolgt  war.  Albrecht  verUeh  die  transalbingische 
Qrafiachafl;  an  Heinrich  von  Badewide,  einen  seiner  eifrigsten 
Anhänger.  Aber  der  neue  Gbaf  vermochte  in  der  Verwirrung 
des  Kri^es  das  Land  nur  mit  Mühe  gegen  die  Plünderungs- 
züge der  Wenden  zu  schützen.  Lizwischen  kam  der  König 
um  Weihnachten  selbst  nach  Sachsen.  Hier  in  Goslar 
ward  Heinrich  auch  seines  zweiten  Herzogtums  entsetzt 
Vergebens  aber  wartete  Konrad  einen  vollen  Monat  hin- 
durdi,  dafs  die  sächsischen  Anhänger  des  Weifen  ihm  ihre 
Unterwerfung  anzeigten.  Deshalb  ging  er  zu  Anfang  Fe- 
bruar nach  Quedlinburg,  um  hier  mit  ihnen  weiter  zu  ver- 
handeln. Plötzlich  verbreitete  sich  die  Kunde,  Heinrich  sei 
in  der  Nähe:  er  habe  Bayern  heimUch  verlassen  und  mit 
nur  wenigen  Gefährten  glücklich  den  Weg  nach  Sachsen 
gefonden.  Der  König,  der  völlig  ohne  Heer  war,  erschrak. 
In  überstürzender  Eile,  die  einer  schimpflichen  Flucht 
ähnhch  sah,  verUefs  er  das  Land  und  eilte,  Albrecht 
von  Ballenstedt  seinem  Schicksale  preisgebend,  nach  dem 
Süden. 

Gegen  Albrecht  brach  jetzt  die  ganze  Wut  der  grim- 
migen Feindschaft  los,  welche  die  weifische  Partei  gegen 
ihn  beseelte.  „Gleich  einem  Löwen'',  sagt  ein  Zeitgenosse, 
;;  stürzte  sich  der  Weife  auf  die  Burgen  und  Städte  seines 
Widersachers".  Albrechts  eben  gewonnene  Eroberungen 
gingen  rasch  wieder  verloren:  zuerst  Lüneburg,  welches 
Heinrich  mit  Hilfe  Rudolfs  von  Stade  zurückeroberte.  Bald  sah 
sich  der  Markgraf  in  seinen  eigenen  Erblanden  hart  bedrängt 
Von  allen  Seiten  angefallen,  gab  er  den  weiteren  Wider- 
stand auf  und  floh  an  den  Hof  des  Königs ,  um  diesen  zu 
einem  thatkräftigen  Einschreiten  zu  seinem  Gunsten  zu  be- 
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stuumen.  Nim  kehrte  nuch  Adolf  von  Schaueuburg  nach 
Holstein  zurück.  Sein  Gegner  wich  aus  dem  Lande,  nacb- 
dem  er  Segeberg  und  die  Burg  in  Hamburg,  die  er  nicht 
zu  vorteidigen  wagte,  in  Brand  gesteckt  hatte.  Als  dann 
der  König,  nachdem  er  Bayern  eeinem  Halbbruder  Leopol«^ 
dem  Markgrafen  von  Osterreich,  übertragen  hatte,  am  dia 
Mitte  des  Sommers  ein  zahlreiches  Heer  gegen  Sachsen 
heranführte,  lagerte  aich  ihm  Heinrich  bei  Kreuzburg  an 
der  Werra,  zimi  Kampfe  gerüstet,  gegenüber.  Aber  die 
Bischöfe  in  beiden  Heeren  vermittelten  einen  Waffenstillstand 
bis  zn  Pfingsten  des  folgenden  Jahres.  Heinrich  gcdachts 
ihn  zu  umfassenden  Rüstungen  zu  benutzen,  um  auch 
Bayern  wieder  zurückzuerobern.  Zu  einem  Zuge  dahin 
traf  er  alle  nötig  acheinenden  Anstalten.  Aber  ehe  er  aio 
voDendet  hatte,  ra£Fte  ihn  am  20.  Oktober  1137  ein  trühi* 
zeitiger  Tod  hinweg.  Er  war  erst  37  Jahre,  als  er  zn 
Quedlinburg  einem  hitzigen  Fieber  erlag  und  zu  König»' 
lutter  an  der  Seite  Lothars  beigesetzt  ward.  In  SachseOf 
wo  man  diesen  jähen  Todesfall  auf  das  schmerzlichste 
empfimd,  war  das  Gerücht  verbreitet,  er  sei  an  ihm  bei- 
gebrachten Gifte  gestorben. 

Durch  Heinritjis  Tod  erliielten  die  Dinge  iu  Sachsen 
noch  einmal  eine  unei-wartete  Wendung.  Zwölf  Tage  schon 
nach  seinem  Ableben  erschien  der  von  Konrad  ernannte 
Herzog  iu  Bremen,  wo  am  Tage  aller  Heiligen  jährlich  ein 
grofser  Markt,  die  Wülehadi messe,  abgehalten  zu  werden'' 
pflegte.  Hier  wollte  sicJi  Albrecht  vor  dem  von  nah  und- 
fem  zusammenströmenden  Volke  als  rechtmäfsigen  Hentogi 
des  Landes  zeigen  und  das  gebräuchliche  Botding  zusammen/! 
berufen.  Allein  die  Menge,  von  den  Anhängern  dtss  welw 
fischen  Hauses  aufgereizt,  zwang  ihn  unter  Todesdrohungoiij 
die  Flucht  zu  ergreifen.  Und  von  Bremen  setzte  sich  meaÄ 
Bewegung  alsbald  weiter  fori  Einmütig  erhoben  sidtl 
Fürsten  und  Volk  für  das  Recht  des  jungen  Heinrich,  defli 
Sohnes  Heinrichs  des  Stolzen,  den  sein  Vater  sterbend  dem' 
Schutze  der  Sachsen  empfohlen  hatte.  Noch  einmal  ergösse^ 
sich  alle  Greuel  eines  erbitterten  Krieges  über  Albrechtit 
Lande.  Seine  Burgen  Witekke ,  Groningen ,  Jabilenc^ 
selbst  das  Stammhaus  seines  Geschlechtes,  der  feste  Anha^ 
wurden  in  kurzer  Zeit  erobert  und  verwüstet,  er  selbst  no<^ 
einmal  genötigt,  als  Fliichtling  das  Land  zu  verlaasen.  TlitC 
Süddeutsch land  nahm  inzwischen  der  Krieg  gegen  Wolf,  den 
Bruder  Heinrichs  des  Stolzen,  infolge  des  Sieges,  den  Koivl 
rad  bei  Weinsberg  erraiig,  einen  günstigen  Verlauf  fiir  dei^ 
König.   Und  da  zu  der  nämlichen  Zeit  die  Kaiseria  lüchinzaj 
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vermöge  des  grofsen  Ansehens;  welches  sie  bei  den  Sachsen 
genofs,  bislang  die  Hauptleiterin  des  sächsischen  Aufstandes, 
aus  dem  Leben   schied   (f  10.  Juni  1141),  so   ebnete  sich 
allmählich  der  Weg  zu  einer  friedlichen  Verständigung.   Die 
Hauptsache  war,   dafs  durch  den  kinderlosen  Tod  von  Al- 
brechts Vetter  VTilhelm,   welcher  mit  der  rheinischen  Pfalz 
die    einst   von    seinem   Vater    Siegfried   beanspruchten  Be- 
sitzungen der  Grafen  von  Orlamünde  und  Weimar  vereinigt 
hatte  y    die  Möglichkeit   einer  angemessenen   Entschädigung 
des  Markgrafen  Albrecht  für  dessen  etwaige  Verzichtleistung 
auf  das  Herzogtum  Sachsen  gefunden  war.   Auf  einem  allge- 
meinen Reichstage  in  Frankfrirt  zu  Anfang  Mai  1142  kam  dann 
auf  diesen  Grundlagen  der  Friede  zwischen  den  Staufem  und 
Weifen,  zwischen  dem  Könige  und  den  sächsischen  Fürsten 
zustande.     Durch  einen  ausdrücklichen  Verzicht  auf  Bayern 
retteten  die  Vormünder  des  jungen  Weifen,  insonderheit  dessen 
Mutter  Gertrud;  diesem  das  Herzogtum  Sachsen«  Markgraf  Al- 
brecht, der  von  seinen  Ansprüchen  auf  das  letztere  zurücktrat, 
«"hielt  als  Entschädigung  das  orlamündische  Erbe :  vielleicht 
wurden  ihm  für  die  Zukunft;  auch  noch  andere  Vorteile  in 
Aussicht  gestellt     Heinrichs  des  Stolzen   Sohn  selbst,  der 
damals   etwa  zwölfjährige  Heinrich  der  Löwe,  hat  diesem 
Vertrage   nicht   widerrorochen,    aber    er  scheint  ihm  auch 
nicht  seine  ausdrückliche  Zustimmung  erteilt  zu  haben,  da 
er  Bayern  später  zurückgefordert  hat.     Minderjährig  wie  er 
war,  hat  man  sie  auch  wohl  nicht  für  erforderuch  gehalten. 
Ihre  Beaiegelung,    gewissermalsen  ihre  Weihe  erhielt    diese 
Vereinbarung  durch  die  Vermählung  von  Heinrichs  Mutter, 
der  noch  immer  anmutigen  Gertrud,   mit  dem  Babenberger 
Heinrich  Jasomirgott,  dem  Stiefbruder  des  Königs  Eonrad, 
welchem  dieser  bald  darauf  das  inzwischen  durch  den  Tod 
Leopolds  erledigte  Herzogtum   Bayern  verlieh.     Zu  Frank- 
furt selbst,  gleich  nach  dem  Abschlüsse  des  Vertrages,  ward 
am  10.  Mai  die  Vermählung  vollzogen.     Aber  noch  ehe  ein 
Jahr    verflossen    war,    starb    die    Herzogin   im   Eondbette 
(18.  April  il43):  im  Kloster  Heiligenkreuz  bei  Wien  ist  sie 
oegraben    worden.      Abergläubische    Gemüter    mochten   in 
diesem  Todesfalle  ein  schlimmes  Vorzeichen  für  den  Bestand 
der  mit  so  grofser  Mühe  hergestellten  Eintracht  zwischen 
den    grofsen    Geschlechtem    der    Staufer   und   Weifen   er- 
blicken. 
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Die  Anfinge  Heinrichs  des  LSwen. 


Es  war  keine  leichte  Aufgabe^  welche  den  jungen  Sohn 
Heinrichs  des  Stolzen  nach  dem  Frankfurter  Frieden  in 
Sachsen  erwartete.  Seit  dem  Tode  seines  Vaters  hatte  fiinf 
Jahre  lang  £ast  ununterbrochen  ein  erbitterter  Bürgerkrieg 
im  Lande  gewütet  Er  hatte  die  eine  Hälfte  des  Volkes 
gegen  die  andere  gehetzt;  alten  Hader  erneut  und  verschärft, 
die  Bande  staatlicher  Ordnung  verwirrt  oder  völlig  gelöst 
Zwar  hier  im  Norden  war  die  weifische  Partei  schliefslich 
Sieger  geblieben,  aber  nur  mit  Widerstreben  hatte  der  Branden- 
burger Markgraf  sich  den  Wünschen  des  Königs  gefugt  und 
seinen  Ansprüchen  auf  das  Herzogtum  entsagt.  Die  ganze 
Lage  Sachsens  war  trotz  des  geschlossenen  Friedens  so 
schwierig  und  gespannt^  dafs  sie  die  Ellugheit  und  Thatkraft 
eines  gereiften  Mannes  zu  erfordern  schien.  Derjenige  aber, 
der  sich  jetzt  an  die  Spitze  des  unbändigen  sächsischen 
Stammes  gestellt  sah,  war  ein  unerfahrener,  noch  unter  Vor- 
mundschaft stehender  Knabe.  Seine  entschlossene  Grofs- 
mutter,  welche  mit  dem  ganzen  Gewicht  ihrer  Popularität 
für  seine  Sache  eingetreten  war,  hatte  ihm  vor  kurzem  der 
Tod  geraubt:  seine  Mutter,  die  ihn  hätte  leiten  und  beraten 
können,  war  mit  dem  Manne,  dem  sie  yun  des  Friedens 
willen  die  Hand  zu  einem  neuen  Ehebunde  gereicht,  aufser 
Landes  fem  nach  dem  Süden  gezogen.  Wohl  hatte  in  dem 
eben  beendeten  Kampfe  die  Mehrheit  der  sächsischen  Fürsten 
aufseiten  der  weifischen  Partei  gefochten,  aber  dies  war  nicht 
geschehen  aus  Anhänglichkeit  an  Heinrichs  Vater  oder  gar 
an  ihn  selbst,  den  unmündigen  Knaben,  sondern  weil  sich 
das  sächsische  StanmiesgefUhl  gegen  die  willkürlichen  Mafs- 
regeln  des  Königs  empörte.  Die  Selbstsucht  dieser  nur  auf 
den  eigenen  Vorteil  bedachten  Kreise  war  so  bekannt,  dafs 
ihre  Ghesinnung  ftlr  das  fremde,  eben  erst  nach  Sachsen  ver- 
pflanzte, streng  eenonmien  nicht  einmal  deutsche  Haus  der 
Weifen  keine  aufrichtige  oder  gar  freudige  Hingabe  erhoffen 
liefs.  Wohin  Heinrich  blicken  mochte,  sah  er  sich  von 
Schwiorigkciton  und  Gefahren  umgeben:  sie  mufsten  ihn  mit 
banger  Sorge  um  die  Zukunft  seines  unter  schweren  Elämpfen 
crstrittoncu  Honogtums  erfUUcn.      Aber   die   harte    Schule 
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der  Not  und  Bedrängnifs^  in  welcher  er  aufgewachsen  war, 
hatte  den  jungen  Weifen  fiüh  gereift  und  ihm  für  die  öffent- 
lichen Angelegenheiten  ein  über  seine  Jahre  hinausgehendes 
Verständnis  erschlossen.  Sie  hatte  sein  Auffassungsvermögen 
geschärft,  seinen  Willen  gekräftigt,  seinen  ganzen  Charakter 
hart  geschmiedet  und  ihm  den  Stempel  rücksichtsloser  Energie 
aufgedrückt|  welche  die  Mutter  grofser  Thaten  ist.  Daneben 
war  fireilich  in  seiner  Seele  auch  der  Keim  zu  jenem  starr- 
köpfigen Eigensinn  emporgewuchert ,  der  in  unbegreiflicher 
Verblendung  das  UnmögUche  ertrotzen  zu  können  meinte 
und  den  Herzog  nach  einem  langen  Leben  voll  glänzender 
Erfolge  schliefslich  von  der  errungenen  Höhe  jählings  herab- 
stürzen sollte. 

Heinrichs  äuTsere  Erscheinung  hat  uns  ein  Zeitgenosse, 
der  Italiener  Acerbus  Morena,  geschildert.  ,,  Herzog  Heinrich 
von  Sachsen '',  sagt  er,  ;;War  von  mittlerer  Gröfse  und  gut 
gebaut,  dabei  von  ungewöhnlicher  Eörperkrafi  Er  hatte 
starke  Züge,  grofse  schwarze  Augen,  und  auch  die  Farbe 
seines  Haares  näherte  sich  dem  Schwarz.^'  Mit  diesen  An- 
^ben,  wonach  Heinrich  den  südländischen  Typus  seines 
Geschlechts  nicht  verleugnete,  stimmen  die  farbigen  Bild- 
nisse überein,  die  sich  aus  seiner  Zeit  von  ihm  erhalten 
haben.  In  den  Jahren  1170  bis  1180  fertigte  Herimann,  ein 
Mönch  des  Klosters  Helmershausen  an  der  Diemel,  auf 
Heinrichs  Befehl  ein  prachtvolles,  mit  Bildern  reich  aus- 
gestattetes Evangeliarium  an,  welches  sich  als  ein  Teil  des 
Weifenschatzes  jetzt  im  Besitze  des  Herzogs  von  Cumberland 
befindet  In  diesem  Buche  ist  Heinrich  der  Löwe  zweimal 
abgebildet,  beide  Male  neben  seiner  Gemahlin  Mathilde. 
Auf  der  einen  Darstellung  erscheint  er  stehend,  wie  er  an 
der  Hand  des  heiligen  Blasius  der  oberhalb  in  einer  Man- 
dorla  sitzenden  Maria  das  mit  Golddeckeln  geschmückte 
Buch  darreicht.  Das  andere  Mal  erblickt  man  ihn  knieend, 
im  reichsten  Ornate,  von  seinen  und  seiner  Gemahlin  Ahnen 
umgeben,  während  aus  den  Wolken,  über  denen  Christus 
thront,  Hände  hervorragen,  welche  über  seinem  und  Ma- 
tfafldens  Haupte  goldene  Kronen  halten.  Beide  Bilder  be- 
stätigen im  wesentlichen  die  Schilderung  des  Acerbus  Morena. 

Es  findet  sich  nirgend  eine  bestimmte  Nachricht  darüber, 
wami  und  wo  Heinrich  der  Löwe  geboren  worden  ist,  doch 
wird  man  kaum  fehlgreifen,  wenn  man  als  sein  Geburtsjahr 
1129  und  als  seinen  Geburtsort  Ravensburg,  das  alte  weifische 
Stammgut  in  Schwaben,  anninmii  Auch  von  der  Art  und 
Weise  seiner  Erziehung  haben  wir  keine  genauere  Kunde. 
Oemäfs  der  Sitte  seiner  Zeit   fiel   das  Hauptgewicht   aller 
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fürstlichen  Erziehung  auf  die  körperliche  Ausbildung.  So 
wird  es  auch  bei  Heinrich  gewesen  sein.  In  den  ritterlichen 
Künsten  sich  zu  vervollkonmmen,  war  er  mit  Eifer  bestrebt: 
im  Reiten ;  Speerwurf  und  Wettlauf  ward  er  von  niemand 
übertroffen.  Dies  dürfen  wir  dem  ehrlichen  Ragewin  schon 
glauben  y  mag  er  immerhin  die  betreffenden  Worte  dem 
Sallust  entlehnt  haben.  Der  Unterricht^  den  er  sonst  enoipfing^ 
hatte  vorwiegend  eine  kirchlich-religiöse  Tendenz.  ^^In  Zucht 
und  Würdigkeit  ^^,  sagt  die  Braunschweiger  Reimchronik,  ^^ist 
er  au%ewachsen^  so  dafs  sich  sein  Lob  in  allen  LÄnden 
verbreitete/^  Trotzdem  ist  er  erst  zu  Pfingsten  1135^  also 
in  seinem  sechsten  Lebensjahre,  getauft  worden.  Früh  schon 
mag  sich  in  ihm  der  Glaube  an  eine  glänzende  Zukunft  be- 
festigt und  ihn,  den  damaligen  Erben  zweier  Herzogtümer^ 
weldiem  dereinst  selbst  das  kaiserliche  Diadem  in  Aussicht 
zu  stehen  schien,  mit  den  Bildern  von  künftiger  Macht  und 
Grölse  erfüllt  haben.  Den  Glanz  seines  Hauses  zu  mehren, 
den  eigenen  Namen  im  Schimmer  selbsterworbenen  Ruhme» 
der  Nachwelt  zu  überUefem,  das  schien  ihm  vor  allem  be- 
gehrenswert. Mit  dieser  Ridbtung  seines  Geistes  hing  auch 
die  Pflege  zusammen,  die  er  der  bildenden  Kunst  zuteil 
werden  liefs,  und  der  wohl  schon  in  seiner  Jugend  geweckte 
Sinn  für  Geschichtschreibung  und  epische  Dichtung,  den  er 
vornehmlich  in  den  letzten  Jahren  seines  vielbewegten  Lebens 
bethätigt  hat 

Mag  Heinrich  der  Löwe  die  früheste  Unterweisung  und 
Erziehung  in  Schwaben  erhalten  haben,  die  Jahre,  welche 
den  Charakter  des  Menschen  zu  bestimmen  pflegen,  hat  er 
doch  in  Sachsen  verlebt  Wer  die  Vormünder  waren,  die 
während  der  Minderjährigkeit  des  herzoglichen  Knaben  ftir 
ihn  die  Regierung  leiteten,  ist  nicht  bekannt.  Doch  läfst 
sich  vermuten,  dafs,  nachdem  seine  Mutter  Sachsen  verlassen 
hatte,  die  Führung  der  Gteschäfte  in  den  Händen  der  sächsi- 
schen Grolsen  ruhte.  Unter  diesen  nahm  Graf  Adolf  von  Hol- 
stein vermöge  des  Ansehens,  das  er  ün  Lande  genofs,  und 
durch  seine  persönliche  Bedeutung  den  ersten  Platz  ein.  Es 
scheint,  dals  er  auf  Heinrichs  weitere  Entwickelung  nicht 
ohne  einen  gewissen  Einflufs  gewesen  ist  Ursprünglich  fiir 
den  geistlichen  Stand  bestimmt,  hatte  Adolf  eine  gelehrte 
Bildung  erhalten,  so  dals  er  au&er  der  deutschen  und  wendi- 
schal  auch  der  lateinischen  Sprache  mächtig  war.  Durch 
den  Tod  seines  älteren  Bniders,  der  auf  dem  unglücklichen 
Zoffe  Lothars  gegen  Böhmen  im  Jahre  1126  das  Leben 
venor,  ward  er  veranlafst,  seinen  Boruf  lu  ändern.  Er  trat 
in  den  Laienstand  zurück  and  folgte  daim  nach  dem  Hin- 
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scheiden  semea  Vaters^  des  Grafen  Adolf  L,  diesem  in  der 
Verwaltong  der  nordaibingischen  Grafschaft.  Seine  aofige^ 
zeichneten  persönlichen  Mgenschaften ,  seine  kriegerische 
Tüchtigkeit  nicht  minder  wie  seine  Erfahrung  in  den  poU- 
tischen  Geschäften  ^  hoben  ihn  aus  der  Reihe  der  übrigen 
Batgeber  Heinrichs  hervor  und  sicherten  ihm  eine  bestim- 
mende Einwirkimg  auf  die  Regierung.  Während  des  Kampfes 
um  das  Hersogtum  Sachsen  war  er  vorübergehoid  aus  seiner 
Grafschaft  vertrieben  worden,  dann  aber  infolge  des  Um- 
schwunges sugunsten  der  weifischen  Waffen  dahin  zurück- 
gekehrt. Dennoch  machte  ihm  sein  Gegner,  der  von  Albrecht 
dem  Bären  zum  Ghrafen  von  Holstein  eingesetzte  Heinrich 
von  Badewide,  auch  nach  dem  Frieden  zu  Frankfurt  den 
Besitz  wenigstens  des  Landes  Wagrien  streitig.  Erst  nach 
dem  Fortzuge  der  Herzogin  Gertrud  vermochte  Adolf  bei 
deren  Sohn  seine  Rechte  auf  Holstein  voll  und  ganz  zur 
G^tong  zu  bringen.  Heinrich  bestätigte  ihn  im  Besitze  von 
Segeberg  und  Wagrien  imd  entschädigte  Heinrich  von  Bade- 
wide  durch  das  Polaberland,  die  spätere  Grafschaft  Ratzeburg. 

Zwei  Jahre  vergingen  nach  dem  Frankfurter  Ausgleiche, 
ohne  dafs  der  öffentliche  Friede  in  Sachsen  gestört  ward. 
Aber  schon  im  Jahre  1144  brachen  abermals  Streitigkeiten 
aus,  deren  Ausgang  erkennen  läfst,  wie  selbständig  bereits 
die  Stellung  war,  welche  der  junge  Heinrich  in  Sachsen  und 
aelbst  dem  schwachen  Könige  gegenüber  behauptete.  Am 
15.  März  des  genannten  Jahres  ward  Graf  Rudolf  von  Stade 
von  den  Dithmarschen,  die  er  mit  grausamer  Härte  bedrückt 
hatte,  erschlagen.  Das  alte  berühmte  Geschlecht  der  Udonen 
ging  jetzt  seinem  E)*löschen  entgegen.  Denn  nur  ein  Bruder, 
Hartwig,  überlebte  den  Ermordeten,  und  dieser  hatte  sich 
der  Kirche  gewidmet,  war  Domherr  zu  Magdeburg  geworden 
und  stand  damals  als  Propst  an  der  Spitze  des  Bremer 
Domkapitels.  Zwischen  ihm  und  dem  dortigen  Erzbischofe 
Adalbero  war  inbezug  auf  die  Erbschaft  Rudolfs  ein  Ver- 
trag verabredet  worden,  der  bestunmt  schien,  dem  ehr- 
gäzigen  Hartwig  nach  Adalberos  Tode  den  Weg  zum  erz- 
bischöffichen  Stuhle  von  Bremen  zu  bahnen.  Danach  sollten 
die  in  dem  Hamburger  Sprengel  gelegenen  Eigengüter  des 
stadischen  Hauses  der  Bremer  Kirche  zuteil  werden,  wo- 
gegen der  Erzbischof  versprach,  die  von  Rudolf  verwalteten 
6ra&chaften  zusammen  nodt  den  in  Hartwigs  Schenkung  ein- 
begriffenen Alloden  diesem  als  lebendänguches  Lehen  des 
^Kstiftes  zu  übertragen.  Nach  Rudolfs  gewaltsamem  Tode 
mufste  dieser  Vertrag  rechtskräftige  Gültigkeit  erhalten,  und 
▼on  beiden  Seiten  verseumte  man  nichts,  um  ihn  jetzt  wirk- 
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lieh  zur  Ausfuhrung  zu  bringen.  Da  maehte  sieh  ein  un- 
erwartetes Hindernis  geltend.  Heinrich  der  Löwe  erhob 
durch  seine  Vormünder  Einspruch^  indem  er  behauptete^ 
der  Erzbischof  habe  seiner  Mutter  das  Versprechen  gegeben^ 
die  von  Bremen  lehensrührigen  Grafschaften  nach  Rudol& 
Tode  niemandem  anders  als  ihm,  dem  Sachsenherzoge ^  zu 
verleihen.  Die  Sache  kam  vor  den  König,  als  dieser  g^en 
Ende  des  Jahres  in  Magdeburg  weilte ,  \xm  hier  das  Weih- 
nachtsfest zu  begehen.  Das  Fürstengericht  entschied  in 
allen  Punkten  zugunsten  Hartwigs  und  der  Bremer  Kirche. 
Jener  ward  im  Besitz  der  von  seinen  Vorfisihren  verwalteten 
Grafschaften  bestätigt  und  ihm  in  der  Person  seines  Schwa- 
gers,  des  sächsischen  Pfeilzgrafen  Friedrich  von  Sommer- 
schenburg, ein  Stellvertreter  für  die  richterlichen  Geschäfte 
beigegeben.  Herzog  Heinrich,  der  in  Magdeburg  anwesend 
war,  hat  sich  damals  diesem  Schiedssprüche  gefugt.  Aber 
sobald  der  König  Sachsen  verlassen  hatte,  fing  er  an,  das 
Erzstift  feindselig  zu  behandeln,  und  als  sich  Adalbero  auf- 
machte, um  darüber  bei  dem  Könige  ELlage  zu  fuhren,  ent- 
ging er  mit  genauer  Not  den  Nachstellungen  des  Herzogs. 
Bei  einem  abermaligen  Aufenthalte  in  Sachsen  —  wahr- 
scheinlich zu  Corvey  —  liefs  sich  dann  Konrad  HI.  durch 
Heinrichs  Vorstellungen  bestimmen,  eine  nochmalige  Unter- 
suchung der  Sache  anzuordnen,  und  übertrug  diese  einigen 
der  um  ihn  versammelten  sächsischen  Fürsten,  namentlich 
dem  Bischof  von  Verden,  dem  Markgrafen  Albrecht,  sowie 
den  Winzenburger  Brüdern  Hermann  und  Heinrich.  Zu 
Ramelslo  im  Lüneburgischen  trat  man  zu  der  Verhandlung 
zusammen:  von  der  einen  Seite  Herzog  Heinrich  mit  seinen 
Vasallen,  von  der  andern  Erzbischof  Adalbero,  Hartwig 
von  Stade  und  Pfalzgraf  Friedrich.  Bald  erhitzten  sich  die 
Gemüter  und  es  kam  zu  gegenseitigen  heftigen  Beschuldi- 
gungen. Da  griffen  plötzlich  die  Begleiter  des  Herzogs  zu 
den  Waffen,  bemächtigten  sich  des  Erzbischofs  und  führten 
ihn  gefangen  nach  Lüneburg.  Hartwig  aber,  dem  die 
Dienstleute  des  Herzogs  den  Tod  geschworen  hatten,  fiel 
dem  Grafen  Herman  von  Lüchow  in  die  Hände,  der  ilm 
indes  gegen  eine  grofse  Geldsumme  in  Freiheit  setzte.  Er 
begab  sich  unter  den  Schutz  des  Markgrafen  Albrecht  und 
ist  von  da  später  nach  Bremen  unangefochten  zurückge- 
kehrt, doch  erst  nachdem  der  Erzbiscfaof,  um  aus  seiner 
Haft  erlöst  zu  werden,  auf  alle  Ansprüche  an  die  stadische 
Erbschaft  verzichtet  imd  Heinrich  den  Löwen  mit  den  strei- 
tigen Grafschaften  belehnt  hatte. 

Dieser  Gewaltstreich,   der  Heinrich  den  Löwen  in  den 
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Besitz  der  später  noch  viel  umstrittenen  Stader  Lande  setzte, 
kennzeichnet  die  Gesinnung^  welche  den  jungen  Weifen  und 
die  ihn  umgebenden  Kreise  beseelte,  aber  zugleich  auch  die 
Ohnmacht  des  Königs  und  den  traurigen  Zustand,  in  wel- 
chem sich  damals  das  Reich  befand.  Niemand  erhob  da- 
gegen Einspruch,  am  wenigsten  der  König  Konrad  selbst, 
den  die  Haltung  der  weifischen  Partei  völlig  eingeschüchtert 
zu  haben  scheint.  Wenige  Jahre  später  (1148)  unternahm 
dann  Heinrich  einen  Rachezug  gegen  die  Dithmarschen. 
Aber  es  galt  nicht  allein,  diese  fiir  Rudolfs  Ermordung  zu 
züchtigen,  sondern  auch  die  Anerkenntmg  seiner  Herrschaft 
im  Lande  von  ihnen  zu  erzwingen.  Em  zahlreiches  Heer 
aus  allen  Teilen  Sachsens  sammelte  sich  unter  der  Fahne 
des  Herzogs.  Selbst  Männer,  welche  zu  ihm  in  einem  aus* 
gesprochen  feindlichen  Gegensätze  standen,  wie  Markgraf 
Albrecht  der  Bär,  schlössen  sich  an,  auch  Erzbischof  Adal- 
bero  und  Hartwig  von  Stade  wagten  nicht  die  Heeresfolge 
zu  versagen.  Es  wirft  ein  eigentümliches  Licht  auf  die 
Verhältnisse,  dafs  diejenigen,  welche  Heinrich  vor  kurzem 
in  80  gewaltsamer  Weise  ihres  Eigentums  beraubt  hatte, 
jetzt  selbst  hilfreiche  Hand  leihen  mufsten,  um  ihm  den 
besitz  desselben  zu  erkämpfen.  Der  Zug  der  Dithmarschen 
war  von  glücklichstem  Erfolge  begleitet.  Er  endete  mit  der 
Unterwerfung  des  trotzigen  Bauemvolkes  unter  die  Herrschaft 
des  Herzogs. 

Um  dieselbe  Zeit,  da  der  .  stadische  Handel  sich  ab- 
spielte, mufs  Heinrich  der  Löwe  seine  Schwertleite  gefeiert 
haben.  Er  trat  damit  aus  der  Unmündigkeit  heraus  und 
ergriff  nun  selbst  die  Zügel  der  Regierung.  Vielleicht  war 
Bchon  sein  schroffes  Aufb*eten  in  jener  Verwickelung  die 
erste  Frucht  seiner  eben  erlangten  Selbständigkeit  gewesen. 
Dafs  er  aber  auf  dem  betretenen  Wege  fortzuschreiten  ge- 
dachte, bekundete  er  alsbald  durch  die  Wiederaufiiahme 
Beines  Rechtsanspruches  auf  das  Herzogtum  Bayern.  Er 
hatte  diesen  Anspruch  niemals  aufg^eben.  Zwar  sagt  Otto 
von  Freisingen  da,  wo  er  über  den  mit  den  Sachsen  abge- 
fichlossenen  Frieden  kurz  zusammenfassend  berichtet,  Hein- 
rich sei  durch  die  Vorstellimgen  seiner  Mutter  bewogen 
worden,  ihrem  Verzichte  auf  Bayern  zuzustimmen.  Allein  dies 
ist  durchaus  unwahrscheinlich  und  wird  durch  sein  späteres 
Verhalten  in  dieser  Angelegenheit  widerlegt.  Vielmehr  wird 
^  sicher  nicht  ungern  gesehen  haben,  dafs  sein  Oheim 
Weif  den  Abmachungen  des  Frankfurter  Friedens  wider- 
sprach, zu  den  Waffen  griff  und,  von  anderen  Herren  in 
Schwaben  und  Bayern  unterstützt,  den  Kampf  gegen  den 
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König  and  den  von  diesem  eingesetzten  Herzog  des  Landes 
fortsetzte.  Sobald  Heinrich  die  Fesseln  seiner  Minderjährig- 
keit abgestreift  hatte  und  sich  von  den  Rücksichten  a^ 
seine  Mutter  und  seine  bisherigen  Vormünder  frei  sah, 
stellte  er  sich  offen  auf  die  Seite  Welfs  und  forderte  die 
Zurückgabe  auch  des  andern  Herzogtums,  welches  einst 
sein  Vater  besessen  hatte.  Schon  aus  dem  Jahre  1146 
haben  wir  davon  eine  Spur.  Damals  steUte  Heinrich  eine 
Urkunde  fiii*  das  von  seinem  Dienstmaxme  Ludolf  von  Wen- 
den gegründete  Cistercienserkloster  Biddagshausen  bei  Braon- 
schweig  aus.  Nicht  in  dieser  Urkunde  selbst,  aber  auf  dem 
ihr  aufgedrückten  Siegel  nennt  er  sich  bereits  ,,  Herzog  von 
Bayern  und  Sachsen  ^^  Ein  Jahr  darauf  trat  er  dann  gegen- 
über dem  Könige  mit  seinen  Ansprüchen  offsn  hervor.  Der 
Moment;  da  er  dies  that,  war  äufserst  günstig  gewählt 
Konrad  HI.  hatte  auf  die  beredten  Ermahnungen  des  Abtes 
Bernhard  von  Clairvaux  zu  Weihnachten  1146  in  Speier 
das  Kreuz  genommen  und  schickte  sich  nun  im  Frühling 
des  folgenden  Jahres  an,  dieses  sein  Oelübde  durch  eine 
Heerfahrt  in  das  Morgenland  einzulösen.  Um  die  Ange- 
legenheiten des  Reiches  während  seiner  Abwesenheit  zu 
ordnen  und  die  notwendigen  Rüstungen  vorzubereiten,  hielt 
«r  im  Februar  und  März  zwei  grofse  Reichstage,  den  einen 
zu  Regensburg,  den  andern  zu  Frankftirt.  Hier  war  Kon- 
rad bemüht,  unter  Beirat  der  Fürsten  einen  allgemeinen 
Landfrieden  zustande  zu  bringen  und  die  Einwilligung  der- 
selben für  die  Wahl  seines  damals  erst  zehnjährigen  ältesten 
Sohnes  Heinrich  zum  römischen  König  zu  gewinnen.  Es 
gelang  ihm  das  erst  nach  längeren  Verhandlungen  und  nicht 
ohne  Mühe.  Heinrich  der  Löwe,  der  mit  vielen  anderen 
sächsischen  Fürsten  und  Herren  sich  in  Frankfrurt  einge- 
frinden  hatte,  machte  seine  Forderung  inbezug  auf  das,  wie 
er  meinte,  seinem  Vater  mit  Unrecht  entzogene  Bayern 
geltend  und  scheint  als  Preis  für  seine  Zustimmung  zu  den 
vom  König  beabsichtigten  Mafsregeln  schon  ditTiMtlR  die  Be- 
lehnung mit  dem  Herzogtume  verlangt  zu  haben.  Konrad 
war  klug  genug,  ihn  nicht  schroff  zurückzuweisen,  und  er- 
langte durch  eindringliche  und  gütliche  VorsteDungen  so 
viel,  dafs  Heinrich  verbrach,  die  Sache  während  der  Ab- 
wesenheit des  Königs  ruhen  zu  lassen  und  erst  nach  dessen 
Rückkehr  eine  Entscheidung  in  derselben  zu  beanroruchen. 

Es  war  das  immerhin  ein  Erfolg,  den  der  Herzog  er- 
rangen hatte.  Er  lag  darin,  dafs  der  König  wie  die  Fürsten 
durch  diese  Veriiandhuigen  die  Rechtmäfsigkeit  seiner  An- 
sprüche wenigstens  als  diskutierbar  anerkannten    und  dafs 
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man  ihm  eine  imparteiische  Unterstichung  dieser  Ansprüche 
fiir  die  ZukmiÜ;  im  Aussicht  stellte.  Für  den  AugenbUck 
war  fiir  Heinrich  kaum  etwas  anderes  zu  erlangen.  An 
eme  gewaltsame  Durchführung  s^er  Forderungen  wird  er 
selbst  nicht  gedacht  haben  in  einem  Zeitpunkte,  da  eine 
fieberhafte  Aufregung  das  ganze  Abendknd  ergriffen  hatte 
and  die  deutsche  Nation,  mren  König  an  der  Spitase,  zum 
Zweck  der  Sicherung  und  Verteidigung  des  heili^n  Landes 
ufih  zu  einer  Heer£alirt  in  den  fernen  Osten  rüstete.  Auch 
an  Heinrich  dem  Löwen  war  der  Strom  reliidöser  Bereiste- 
roBe,  der  damaU  Deutschland  mit  aich  forb^s,  nicht  ^% 
wirkungslos  vorübergegajigen.  Aber  er  zog  es  mit  der  Mehr- 
heit seiner  sächsischen  Landsleute  vor,  seine  bekehrenden 
Waffen  gegen  das  trotzige^  dem  Heidentume  blind  ergebene 
Slavenvolk  jenseits  deor  Elbe  zu  richten  und  so  den  grofsen 
Kreuzzug  in  das  Morgenland  durch  eine  sächsiche  Heer- 
&hrt  g^en  die  Wenden  gleichsam  zu  ergänzen. 

Man  weiTsy  wie  unglücklich  jener  Krenzzug  verlief  und 
wie  geringen  Erfolg  diese  Heerfahrt  hatte.  Enttäuscht  und 
durch  den  Verlust  seines  schönen  Heeres  niedergebeugt, 
kehrte  Eonrad  lU.  mit  dem  Keime  einer  tödlichen  Krank- 
heit im  Frühling  1149  aus  dem  Orient  heiuL  Kaum  auf 
deutschem  Boden,  sah  er  schon  wieder  allerorten  im  Reiche 
die  alte  Zwietracht  ihr  Haupt  erheben.  Ihm  vorauseilend 
erreichte  Weif,  der  sich  dem  Kreuzzuge  angeschlossen, 
dann  aber  sich  von  den  Wallbrüdem  getrennt  hatte,  die 
deuiBche  Heimat,  wo  er  alsbald,  auf  das  soeben  mit  Boger 
von  Sicilien  geschlossene  Bündnis  vertrauend,  eine  neue  Er- 
hebung der  wölfischen  Partei  vorbereiteta  Er  rechnete  dabei 
auf  die  Mitwirkung  aller,  welche  dem  staufischen  Hause 
feindUch  gesinnt  g^enüberstanden,  zumal  auf  diejeni^ 
Heinrichs  des  Löwen  und  des  Herzogs  Konrad  von  Zän- 
ringen,  welche  soeben  durch  die  engste  verwandtschaftliche 
Beziehung  emander  nahegetreten  waren.  Denn  ein  Jahr 
vorher  (ll4d)  hatte  sich  Heinrich  mit  dementia,  Konrads 
Tochter,  vermählt  Der  damals  neunzehnjährige  Weife  ge- 
wann damit  einen  mächtigen  Anhalt  für  seine  ehrgeizigen 
Pläne  und  zugleich  eine  reiche  Mitgift,  die  seine  Stellung 
im  Süden  Deutschlands,  wohin  er  längst  seine  Blicke  ge- 
richtet hatte,  nicht  wenig  verstärken  mufste.  Aufser  100 
Huüsterialen  und  500  Hufen  Landes  brachte  ihm  dementia 
das  Schlofs  Baden  als  Heiratsgut  zu.  So  gefährlich  indes 
Wel&  Au&tand  erschien,  so  rasch  tmd  unerwartet  sollte  er 
«ein  Ende  finden.  Bei  Flochberg  erlitt  er  im  Februar  1150 
cbrch  den  jungen  König  Heinrich  eine  vernichtende  Nieder- 
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lage^  aus  der  er  selbst  mit  genauer  Not  entrann  und  infolge 
deren  er  sich  dem  König  unterwerfen  muTste.  Er  erlangte 
einen  äuiserst  billigen  Frieden,  wohl  im  Hinblick  auf  die 
drohende  Stellung,  welche  inzwischen  sein  Neffe,  Heinrich 
der  Löwe,  angenommen  hatte.  Denn  dieser  drang  jetzt, 
nach  der  Rückkehr  des  Königs,  mit  aller  Entschiedenheit 
auf  die  Erfüllung  der  ihm  auf  dem  FrankAirter  Reichstage 
gemachten  Versprechungen. 

Heinrich  war  seit  dem  wenig  erfolgreichen  Kreuzzuge 
gegen  die  Wenden  unablässig  bemüht  gewesen,  seine  Macht 
zu  erweitem  und  sein  Ansehen  zu  verstärken.  Er  richtete 
schon  damals  sein  Augenmerk  vomehmlich  auf  die  dänischen 
und  slavischen  Grenzgebiete  seines  Herzogtums,  und  es  ge- 
lang ihm,  hier  eine  mafsgebende,  fast  gebiet^de  Stellung 
zu  erlangen.  Mit  der  Zunahme  seiner  Macht  und  seines 
Einflusses  wuchs  sein  Selbstgefühl.  So  jung  er  war,  so  we- 
nig duldete  er  einen  Widerspruch  gegen  seine  Gebote.  Der 
von  den  Wenden  mit  rücksichtsloser  Härte  eingetriebene 
Tribut  füllte  in  erwünschter  Weise  seinen  Schatz,  seine 
Dienstmannen  wufste  er  durch  Aussicht  auf  Gewinn,  und 
Beute  an  sich  zu  fesseln,  die  übrigen  sächsischen  Fürsten, 
zumal  die  Bischöfe  des  Landes,  durch  sein  entschlossenes 
Auftreten  einzuschüchtern.  Er  war  nicht  gesonnen,  sich 
länger  sein,  wie  er  meinte,  gutes  Recht  auf  Bayern  vorent- 
halten zu  lassen.  Zunächst  zwar  betrat  er  auch  jetzt  den 
Weg  der  Unterhandlung.  Am  30.  Juli  1150  noch  war  er 
mit  dem  Könige  friedlich  in  Würzburg  zusammen.  Als  aber 
dieser  die  Verhandlungen  über  die  bayerische  Angelegenheit 
wiederum  hinausschob  und  dazu  einen  Hoftag  bestimmte, 
der  im  Januar  1151  in  Ulm  zusammentreten  sollte,  verlor 
Heinrich  die  Geduld.  Indem  er  seine  junge  Gemahlin  unter 
dem  Schutze  des  treuen  Adolf  von  Holstein  in  Lüneburg 
zurückÜefs,  brach  er  selbst  noch  während  des  Winters  nach 
Bavem  auf,  fest  entschlossen,  nötigenfalls  seine  Ansprüche 
auf  dieses  Land  mit  Waffengewalt  durchzusetzen.  Dennoch 
liefs  er  sich  noch  einmal  beschwichtigen,  als  der  König  vei^ 
sprach,  die  Sache  auf  einem  für  die  Mitte  des  Juni  in 
Regensburg  angesetzten  Tage  untersuchen  und  über  dieselbe 
nach  Fürstenrecht  und  des  Reiches  Gewohnheit  entscheiden 
zu  lassen.  Heinrich  zog  sich  einstweilen  auf  seine  schwä- 
bischen Besitzungen  zurück,  um  hier  den  Termin  des  in 
Aussicht  genommenen  Reichstages  abzuwarten.  Als  dieser 
aber  herangekonmien  war,  erschien  er  nicht  in  Regensburg, 
vielleicht  weil  ihn  der  Aufstand,  in  welchem  sich  damals 
die  Witteisbacher  gegen  den  König  erhoben,    in  der  Hoff- 
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nung  bestärkte;  das  von  ihm  erstrebte  Ziel  zu  erreichen, 
ohne  vorher  seine  Ansprüche  dem  inmierhin  ungewissen 
Ausfiüle  eines  Fürstengerichtes  zu  unterwerfen.  Es  scheint, 
dafs  ihm  Konrad  einen  abermaligen  Termin  nach  Würzburg 
anberaumte,  aber  auch  hier  hat  sich  Heinrich  nicht  einge- 
funden. Drohend  stand  er,  zum  Losschlagen  bereit,  in 
Schwaben,  während  der  König  jetzt  nach  Sachsen  eilte,  um 
hier  einen  Angriff  auf  den  Kern  von  Heinrichs  Macht  zu  ver- 
suchen. Dazu  hatten  ihn  die  Ratschläge  der  in  Würzburg 
um  ihn  versammelten  sächsischen  Fürsten,  vor  allen  Al- 
brechts von  Brandenburg,  bestimmt.  So  meinte  man  am 
sichersten  den  trotzigen  Sinn  des  Weifen  zu  beugen  und 
ihn  zu  nötigen,  von  seinen  hochfliegenden  Entwürfen  abzu- 
stehen. Heinrich  —  dies  war  der  Plan  —  sollte  in  Schwaben 
festgehalten,  ihm  alle  Ausgänge  aus  dem  Lande  versperrt 
weiden,  während  der  König  sich  seiner  festen  Plätze  in 
Sachsen,  vornehmlich  Braunschweigs,  durch  Überfall  be- 
mächtige. Aber  der  klug  ersonnene  Plan  mifslang  in  kläg- 
licher Weise.  Schon  war  Konrad  von  Goslar  aus  bis  in  die 
Nähe  von  Braunschweig  gelangt:  beim  Kloster  Heiningen, 
wenige  Wegstunden  von  dieser  Stadt,  rüstete  er  sich  zum 
entscheidenden  Angriffe.  Da  lief  die  alles  in  Bestürzung 
versetzende  Kunde  ein,  Heinrich  habe  die  Wachsamkeit  d^ 
königlichen  Mannschaften  in  Schwaben  getäuscht,  sei  ver- 
kleidet und  nur  mit  wenigen  Begleitern  von  da  entkommen 
und  nach  einem  fünftägigen  Ritte  unter  dem  Jubel  der  Seinen 
m  Braunschweig  angelangt.  Wie  einst  sein  Vater  in  ähnlicher 
Lage,  hatte  er  mit  einem  kühnen  Streiche  das  Gewebe  der 
List  zerrissen,  mit  welchem  man  ihn  zu  umgarnen  gesucht 
Wie  damals  wich  der  König  kleinmütig  vor  einer  blutigen 
Entscheidung  zurück  und  verliefs  gleich  einem  Flüchtlinge  das 
Land,  indem  er  seinen  sächsischen  Bundesgenossen,  nament- 
lich dem  Markgrafen  Albrecht,  anheimgab,  sich,  so  gut  es 
gehen  wollte,  der  Übermacht  des  Weifen  zu  erwehren. 

Die  so  geschaffene  Situation  glich  auf  ein  Haar  der- 
jenigen,  welche  vor  zwölf  Jahren  eingetreten  war,  als  Hein- 
richs  Vater  geächtet  und  seiner  beiden  Herzogtümer  entsetzt 
ward.  Wieder  erföllte  der  Kampf  des  von  dem  Könige  zu 
seinem  Zwecke  benutzten,  dann  aber  im  Stiche  gelassenen 
Askaniers  mit  dem  weifischen  Hause  und  dessen  .Äjihängem 
das  ganze  Sachsenland.  Aber  durch  den  bald  darauf  er- 
folgenden Tod  des  Königs  (15.  Februar  1152)  gestaltete 
sie  sich  jetzt  weit  schwieriger  und  verwickelter  als  damals. 
Es  ist  keine  Frage,  dafs  diese  bayerische  Angelegenheit 
einen  mafsgebenden  Einflufs  auf  die  Königswahl  ausgeübt 
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hat,  dafs  ihr  Konrads  Neffe,  Herzog  Friedrich  von  Schwaben, 
za  einem  guten  Teil  seine  Erhebung  auf  den  Thron  ver- 
dankte. Die  Notwendigkeit  eines  Ausgleichs  zwischen  den 
weifischen  Ansprüchen  und  den  staufisch -babenbergifichen 
Interessen  durchdrang  alle  Kreise  des  Reiches,  und  niemand 
schien  dazu  eine  geeignetere  Persönlichkeit  zu  sein  als  Fried- 
rich,  der,  obschon  ein  Staufer,  doch  durch  seine  Mutter 
Judith,  die  Schwester  Welfs  und  Heinrichs  des  Stolzen,  auch 
gewissermafsen  dem  weifischen  Geschlechte  angehörte.  Am 
4.  oder  5.  März  ward  er  zu  Frankfiirt  von  den  versammel- 
ten Fürsten  einstimmig  zum  Könige  erkoren.  Auch  Hein- 
rich der  Löwe,  welcher  gleich  seinem  Gbgner,  dem  Mark- 
graf Albrecht,  sich  in  Frankfurt  eingefunden  hatte,  gab  ihm 
seine  Stimme,  und  man  darf  wohl  annehmen,  dafs  dies  nicht 
ohne  vorhei^gegangene  bestimmte  Zusicherungen  Friedrichs 
inbezug  auf  die  bayerische  Angelegenheit  geschehen  ist.  In 
der  That  sehen  wir  denn  auch  den  König  alsbald  nach 
seiner  Wahl  die  regste  Thätigkeit  entfalten,  um  in  dieser 
Frage  einen  billigen  Ausgleich  zustande  zu  bringen  und,  so 
viel  wie  möglich,  dabei  das  Interesse  seines  Vetters  gegen 
seinen  Oheim  zu  wahren.  Mit  bewunderungswürdiger  Ge- 
duld hat  er  sich  dieser  Aufgabe  unterzogen.  Denn  es  war 
nicht  leicht,  den  stolzen  Babenberger,  den  Bruder  des  ver- 
storbenen Königs  und  den  Gemahl  einer  byzantinischen 
Prinzessin,  zum  Verzicht  auch  nur  auf  einen  Teil  seinee 
Herzogtums  zu  bewegen.  Auf  flinf  verschiedenen  Reichs- 
oder  Hoftagen,  zu  Würzburg,  Worms,  Regensburg,  Speier 
und  Bamberg,  hat  Friedrich  dies  vergebens  versucht  Ent- 
weder bUeb  Heinrich  Insomirgott  ganz  aus  oder  4r  suchte 
durch  Ausflüchte  die  Entscheidung  hinzuhalten  oder  er 
weigerte  sich  auch  bestimmt,  seine  Hand  zu  der  beabsich- 
tigten Ausgleichung  zu  bieten.  Da  entschlofs  sich  Friedrich 
endlich,  auch  ohne  seine  Zustimmung  zu  handeln.  Auf 
einem  Tage  zu  Goslar  im  Anfang  Juni  1154  ward  Heinrich 
dem  Löwen  nach  dem  Urteil  der  anwesenden  Reichsfursten 
das  Herzogtum  Bayern  zugesprochen.  Aber  er  verzichtete  im 
Einvernehmen  mit  Friedrich  und  im  Hinblick  auf  dessen 
bevorstehenden  Römerzug  vorläufig  darauf,  von  demselben 
auch  wirklich  Besitz  zu  ergreifen. 

Heinrich  hat  dann  den  König  auf  seiner  Romfahrt  be- 
gleitet und  ihm  hier  so  wichtige  Dienste  geleistet,  dafs  sich 
ihm  Friedrich  zu  lebhaftem  Danke  verpflichtet  ftihlen  muCste. 
Bei  der  Belagerung  von  Tortona  waren  es  Heinrich  und 
seine  Sachsen,  welche  den  ersten  Sturm  auf  die  untere  Stadt 
wagten   und  diese   nach  erbittertem  Kampfe  in  ihre  Gewalt 
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brachten.  Und  als  dann  in  Rom  selbst^  noch  an  dem  Tage 
von  Friedrichs  Krönung  zum  Kaiser,  das  Volk  sich  gegen 
die  firemden  Eindringlinge  erhob  und  um  die  Petersbrücke 
ein  wilder  regelloser  Kampf  tobte ,  da  fiel  die  Hauptlast 
desselben,  aber  auch  der  Ruhm  des  endUchen  Sieges  wiederum 
Heinrich  dem  Löwen  zu.  Es  ist  erklärlich,  wie  nach  solchen 
Thaten  Friedrichs  erstes  Geschäft,  nachdem  er  aus  ItaUen 
heimgekehrt  war,  darin  bestand,  dafs  er  die  endgültige  Bei- 
l^ung  des  Haders  um  Bayern  wieder  aufaahm  und  daüs 
diese  in  der  Hauptsache  zugunsten  seines  tapferen  Vetters 
erfolgte.  Der  Babenberger  Heinrich  war  dem  Feldzuge  nach 
Italien  fem  gebheben  und  hatte,  wie  es  scheint,  während 
Friedrichs  Abwesenheit  verdächtige  Verbindungen  mit  den 
unzufiriedenen  Fürsten  Sachsens  angeknüpft.  Um  so  weniger 
fsEuid  sich  der  Kaiser  bewogen,  ilm  zu  schonen.  Dennoch 
versuchte  er  auch  jetzt  noch  wiederholt,  ihn  durch  gütUche 
Vorstellungen  zum  Nachgeben  zu  bestimmen.  Als  Heinrich 
unerschütterUch  bUeb  und  auch  die  Bitten  seines  für  Fried- 
richs Plan  gewonnenen  Bruders,  des  Bischofs  Otto  von  Frei- 
singen, nichts  fruchteten,  schritt  Friedrich  endUch  zu  der 
entscheidenden  Malsregel.  Um  die  'Mitte  des  Oktobers  1155 
hielt  er  zu  Regensburg,  der  alten  Hauptstadt  Bayerns,  einen 
glänzenden  Reichstag.  Hier  belehnte  er  Heinrich  den  Löwen 
feierUch  mit  der  herzoglichen  Fahne  von  Bayern,  hels  die 
Chrofsen  des  Landes  ihm  Treue  und  Huld  schwören  imd 
verpflichtete  die  Bürger  der  Stadt  aufserdem  zur  Stellung 
von  Geiseln  flir  ihre  Treue.  Erst  im  folgenden  Jahre  (1156) 
hat  sich  dann  der  Babenberger  in  die  vollzogene  Thatsache 
gefugt,  nicht  ohne  gemäfs  den  von  dem  Kaiser  stets  ge- 
hegten Absichten  eine  stattliche  Entschädigung  ftir  das  von 
ihm  angegebene  Herzogtum  zu  empfangen.  Auf  den  Wiesen 
bei  Barbing  unweit  R^ensburg  gab  Heinrich  Jasomirgott 
das  bislang  von  ihm  verwaltete  Herzogtum  in  einer  symbo- 
lischen Handlung  durch  sieben  Fahnen  in  die  Hand  des 
Kaisers,  welcher  sie  dem  Weifen  als  jetzigem  Inhaber  der 
herzoglichen  Gewalt  überreichte.  Heinrich  der  Löwe  aber 
stellte  zwei  davon,  welche  die  bayerische  Ostmark  und  die 
dazu  gehörigen  Gb^schaften  bedeuteten,  dem  Kaiser  zurück. 
Und  nun  Uefs  Friedrich  durch  den  Herzog  Wladislaw 
von  Böhmen  den  von  allen  Fürsten  gutgeheifsenen  Spruch 
feieriich  verkünden,  wonach  diese  Gebiete  zu  einem  neuen 
mit  bisher  unerhörten  Vorrechten  ausgestatteten  Herzogtume, 
dem  Herzogtume  Österreich,  erhoben  und  dem  Babenberger 
Heinrich  sowie  dessen  männUchen  und  weiblichen  Nach- 
kommen als  erbhches  Reichslehen  verheben  wurden. 

Helnem»]!]!,  Bnonseliir.-haiuiÖT.  Oraeliielite.  13 
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Orolfles  hatte  Heinricb  der  Löwe  erredcht.  Durch  kluge 
Benutzimg  der  politischen  Lage^  durch  sein  ^itschiedenes 
Auftreten,  sein  unerschütterliches  Festhalten  an  seinem  Erb- 
rechte hatte  er  das  Herzogtum,  welches  drei  Generatioiien 
hindurch  im  Besitze  seines  Hauses  gewesen,  dann  aber  unter 
ungünstigen  Verhältnissen  seinem  Vat^  verloren  gegangen 
war,  ziirückge Wonnen,  freilich  nicht  ungeschmälert,  nicht  in 
dem  vollen  Um&nge,  wie  es  bisher  bestanden.  Ein  Drit* 
teil  etwa  war  von  dem  alten  Bayern  abgetrennt  worden, 
imi  von  nun  an  unter  der  Waltung  der  Babenbeiger  ein 
selbständiges  Glied  des  Beiches  zu  bilden,  welchem  eine 
grofse  Zukunft  beschieden  sein  sollte.  Dennoch  hatte  Heinrich 
seine  Ansprüche  im  wesentlichen  durchgesetzt,  und  damit 
war  zugleich  inbezug  auf  die  Erblichkeit  der  greisen  Beichs» 
leben  f^  die  Zukunft  ein  wichtiger  Präcedenäall  geschaffen 
worden.  Das  weifische  Haus  aber  stand  mächtiger,  selbst^ 
bewulster  und  anspruchsvoller  da  als  jemals.  Im  oberen 
wie  im  niederen  DeutschJand  auf  eine  wahrhaft  ftirstUche 
Hausmacht  gestützt,  dort  wie  hier  an  der  Spitze  eines  jener 
grofsen  Herzogtümer,  in  denen  die  Volkskraft  eines  ganzen 
Stanmies  damals  noch  zusammengefafst  erscheint,  nahm  es 
eine  Stellung  ein,  welche  diejenige  aller  übrigen  Fürsten- 
geschlechter des  Beiches  weit  überragte.  Und  diese  grofse 
Macht  befand  sich  mit  Ausnahme  der  schwäbischen  Stamm- 
besitzungen,  welche  Weif  zugefallen  waren,  in  der  Hand 
eines  einzigen  Mannes,  der,  von  kühnem  Ehi^geize  und  hoch* 
fliegenden  Plänen  erfüllt,  nicht  nur  das  Ererbte  und  Er- 
worbene festzuhalten  verstand,  sondern  mit  unermüdlicher 
Thatkraft  bestrebt  war,  seinen  Besitz  zu  mehren  und  seinen 
Einflufs  zu  stallen.  Heinrichs  des  Löwen  Machtstellung 
im  Beiche  gab  jetzt  kaum  derjenigen  des  Kaisers  etwas 
nach.  Hatte  er  doch  mit  Ausnahme  der  bayerischen  Ost- 
mark den  gesamten  Länderbesitz  zu  seiner  Verfugung,  der 
einst  in  der  Hand  seines  Vaters  die  Besorgnis  des  Königs 
und  &8t  aller  deutschen  Fürsten  erregt  hatte.  Für  das,  was 
er  soeben  in  Bavem  notgedrungen  hatte  au&eben  müssen, 
einen  Ersatz  zu  finden,  war  die  nächste  Aufgabe,  die  er  sich 
stellte.  In  zwiefiicher  Weise  hat  er  sie  zu  lösen  gesucht: 
durch  Befestigung  und  Erweiterung  seiner  herzoglid^  Stel- 
lung in  Sachsen  und  durch  Ausbreitung  seiner  Herrschaft 
über  die  bisher  entweder  völlig  freien  oder  doch  nur  in  einer 
lockeren  Abhängigkeit  vom  Beiche  stehenden  wendischen 
Völker  des  nordöstlichen  Deutschland. 
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Heinrichs  Herzogsgewalt  und  territoriale  Wirksamkeit. 


Wir    haben    bereits    firtiher   dw   mit   grofser   Zähigkeit 
festgehaltenen  Bestrebungen  gedacht,  durch  welche  Lothar 
von  Süpplingenburg  dem  Herzogtume  Sachsen  eine  gröfsere 
Bedeutung  zu  geben  suchte,  als  dieses  unter  seinen   Vor- 
gängern; den  Herzögen  aus  dem  billingischen  Hause,  gehabt 
hatta    Er  war  in  diesem  Bestreben,  fUr  das  sädiaisohe  Her- 
zogtum eine  ganz  neue  staatsrechtliche  Basis   zu   schaffen, 
im  ganzen  nicht  unglücklich  gewesen,  wenn  auch  ein  ab* 
schliersendes  und  gesichertes  Resultat  von  ihm  darin  nicht 
erreicht  wurde.    Unter  seiner  R^erung  hatte  öch  die  her- 
zogliche Gbwalt  in  Sachsen  befestigt  und  über  alle  Teile 
des  Landes  ausgedehnt:  selbst  auf  die  Ostmarken   hatte  er 
einen  gewissen  Einfluss  gewonnen.    Auf  diesen  Grundlagen 
hat  nun  Heinrich  der  Löwe  weitergebaut,  indem  er  zunächst 
die  grofse,  von  seinen  Vorfahren  ererbte  Territorialmacht  in 
Sael^en  durch  neue  Erwerbungen  zu  verstärken  suchte.    Mit 
vollem  Rechte  erblickte  er  in  einem  möglichst  ausgedehnten 
AUodialbesitze  die  sichere  materielle  Basis  ftir  ein   kr&ftigea 
unabhängiges  Herzogtum,  welches  ihm  als  Ziel  seiner  poli- 
tischen Bestrebungen  vorschwebte.    In  diesem  Sinne  scheint 
er  dem  herzoglichen  Amte  eine  Rechtsbedeutung  beigelegt 
zu  haben,  wie  sie  in  Sachsen  bisher  unerhört  war.     Wenn 
eines  der  alten  Geschlechter  des  Landes   im  Mannsstamme 
ausstarb,  nahm  er  für  sich  das  Recht  in  Anspruch,  die  Hinter- 
lassenschaft desselben  einzuziehen,  nicht  nur  die  Lehen  als 
beimgefallen  zu  betrachten  sondern  auch  das  Eigengut  dem 
ihm  unmittelbar  untergebenen  Territorialbestande  einzuver- 
leiben.    Dieses  Recht  kann  er  sich  nur  kraft  seiner  herzog- 
lichen Gewalt,  als  oberster  Lehensherr  über  die  zum  Herzog- 
tume in  dessen  wdtestem  Umfange  gehörigen  Gebiete,  zn- 
gesehrieben  haben,  da  in  den  einzelnen  Fällen  sich  kaum 
ein  anderer  Rechtsgrund  nachweisen  läfst,    den  er  fär  ein 
solches  Verfahren  hätte  gditend  machen  können.     Es  war 
derselbe  Anspruch,  mit  welchem  fiüher  die  salischen  Kaiser 
an   dem   einmütigen  Widerstände   der   sächsischen  Fürsten 
geecheäert  waren,  und  den  niemand  lebhafter  bekämpft  hatte 
ab  Heinrichs  eigener  mütterlicher  Grofsvater,  da  dieser  nooh 
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als  Herzog  an  der  Spitze  des  sächsischen  Stammes  stand. 
Indem  er  sich  durch  dieses  Streben  nach  Erweiterung  seiner 
Territoriahnacht  und  seines  Allodialbesitzes  mit  den  bis- 
herigen Traditionen  des  sächsischen  Stammes  in  schroffen 
Widerspruch  setzte  ^  hat  Heinrich  der  Löwe^  so  lange  er 
darin  von  der  Beichsgewalt  nicht  ^hindert  wurde ,  sich 
grofser  Erfolge  zu  rühmen  gehabt  Allein  jenes  Streben  und 
die  Gewaltthätigkeit;  mit  welcher  er  dabei  verfuhr^  mufsten 
ihm  die  offene  oder  versteckte  Feindschaft  fast  aller  sächsi- 
schen Fürsten  zuziehen^  und  diese  hat,  als  später  sein  Zer- 
würfiiis  mit  dem  Kaiser  eintrat,  mehr  vielleicht  als  alles 
andere  zu  seinem  Sturze  beigetragen. 

Nicht  gleich  von  Anfang  seiner  Regierung  an  machte 
Heinrich  diese  neue  Theorie  von  den  staatsrechtlichen  Be- 
fugnissen seines  Herzogtums  geltend.  Wir  haben  gesehen, 
wie  er  in  dem  Streite  um  die  stadische  Erbschaft  sich  nicht 
auf  sie  sondern  auf  ein  Versprechen  berief,  welches  der 
Bremer  Erzbischof  seiner  Mutter  gemacht  haben  sollte.  Zu- 
erst scheint  er  damit  in  der  Zeit  der  Spannung  während 
der  letzten  Regierungsjahre  Konrads  HI.  hervorgetreten  zu 
sein.  Damals  eröffiiete  ihm  das  Aussterben  zweier  alter 
Gh*afenhäuser  in  Sachsen  eine  weitere  lockende  Aussicht  auf 
eine  beträchtliche  Gebietserweiterung  und  bot  ihm  die  will- 
kommene Gelegenheit,  jene  neuen  staatsrechtlichen  Ghrund- 
sätze  zur  Anwendung  zu  bringen.  Am  26.  Oktober  1147 
ünA  Graf  Bernhard  von  Plötzkau,  der  letzte  seines  Stammes, 
auf  dem  Kreuzzuge  des  Königs  Konrad,  an  welchem  er  sich 
als  einziger  sächsischer  Laienfürst  beteiligt  hatte,  in  einem 
G^echte  mit  den  Sarazenen  seinen  Tod.  Auf  sein  Erbe, 
welches  allerdings  in  der  Machtsphäre  des  Markgrafen  Albrecht 
von  Brandenburg  gelegen  war,  erhob  dieser,  man  weifs  nicht 
auf  welchen  Rechtstitel  gestützt,  Ansprüche.  Aber  Heinrich 
der  Löwe  trat  ihm  darin  entgegen  una  forderte  die  erledigten 
Güter  und  Gterechtsame  fUr  sich.  Es  ist  nicht  wahrscheia- 
lieh,  dafs  er  dabei  ein  Erbrecht  geltend  gemacht  hat,  denn 
der  Umstand,  dafs  seine  Grolsmutter,  die  Kaiserin  Richinza, 
und  Bernhards  Mutter,  Adela  von  Beichlingen,  aus  demselben 
Geachlechte  stammten  —  sie  waren  beide  Enkelinnen  Ottos 
von  Nordheim  — y  kann  ihn  dazu  kaum  berechtigt  haben. 
Wir  müssen  vielmehr  annehmen,  dals  er  die  plötzkauische 
Erbschaft  kraft  hersodicher  Gewalt  als  ein  dem  Herz^- 
tome  heimgefallenes  L^en  beansprucht  hat  Und  dies  scheint 
sein  gana  analoges  Vomhen  bei  Gelegenheit  eines  Todes- 
fiJles  au  bestätigen,  weloier  mnige  Jahre  später  erfolgte  und 
durch  die  Umständei  unter  denen  er  stattfiuid,  ganz  Sachsen 
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in  grofse  Aufregung  versetzte.  In  der  Nacht  vom  29.  auf 
den  30.  Januar  1152  ward  Gfraf  Hermann  von  Winzenburg 
zusammen  mit  Beiner  Gemahlin  Liut^ardis  von  Stade  aus 
Räch-  und  Gewinnsucht  durch  IMenstleute  der  Hildesheimer 
Kirche  auf  seinem  Schlosse  Winzenburg  ermordet.  Er 
hinterliefs  zwar  mehrere  Töchter  aber  keinen  Sohn.  Da- 
gegen schien,  auch  wenn  man  jene  nicht  als  erbberechtigt 
betrachten  wollte,  sein  Bruderssohn  Otto  von  Assel  der  Nächst- 
berechtigte zu  der  eröfiheten  Erbschaft  zu  sein.  Dennoch 
beanspruchten  auch  in  diesem  Falle  Heinrich  der  Löwe  und 
Albrecht  der  Bär  die  Hinterlassenschaft  des  erschlagenen 
Hermann. 

Das  Winzenburger  Haus  war  ursprünglich  nicht  in  Sach- 
sen einheimisch:  es  ist  vielmehr  dahin  erst  im  11.  Jahr- 
hundert aus  Bayern  eingewandert.  Meginhard  von  Winde- 
berg,  aus  dem  Geschlechte  der  Grafen  von  Formbach,  ge- 
wann mit  der  Hand  der  Erbtochter  des  Ghrafen  EUi,  der 
dem  Leingau  vorgesetzt  und  hier  vorzugsweise  begütert 
war,  die  grofsen  Besitzungen  dieses  alten  sächsischen  Ge- 
schlechtes, zu  denen  auTser  Beinhausen  auch  die  beiden  un- 
fern davon  gelegenen  Burgen  Gleichen  gehörten.  Er  erbaute 
zwischen  Alfeld  und  Gandersheim  eine  Feste,  die  er  nach 
seinem  väterlichen  Stammhause  „die  Winzenburg '^  nannte, 
stiftete  das  Kloster  Reinhausen  und  kehrte  später  nach 
Bayern  zurück,  wo  er  im  Jahre  1122  starb.  Seine  Söhne 
Hermann  und  Heinrich  aber  finden  wir  auch  in  der  Folge 
in  Sachsen,  wo  namentlich  der  erstere  als  Graf  von  Winzen- 
burg, vorübergehend  auch  als  Markgraf  der  Ostmark  und 
Landgraf  von  Thüringen,  eine  hervorragende,  an  Glücks- 
wechseln reiche  Rolle  gespielt  hat  Em  Günstling  Hein- 
richs y.  und  neben  Hoier  von  Mansfeld  dessen  einziger  An- 
hänger von  Bedeutung  in  Sachsen,  verlor  er  unter  Lothars 
Regierung  infolge  einer  Gewaltthat  und  der  deshalb  über  ihn 
verhängten  Acht  alle  seine  Reichslehen  und  selbst  seine 
Freiheit.  Auf  längere  Zeit  verschwindet  er  dann  völlig 
ans  der  sächsischen  Geschichte,  aber  mit  Eonrads  JIl, 
Regierungsantritt  erhob  er  sich  zu  neuer  Macht  und  Ghrölse. 
In  dem  Kampfe  gegen  Heinrich  den  Stolzen  stand  er  auf 
antiwelfischer  Seite  und  erhielt  dafür  vom  Eöniee  zur  Be- 
lohnung die  Lehen  des  dem  nordheimschen  Geschlechte  an- 
gehörigen  Grafen  Siegfried  von  Bomeneburg  (Homburg),  die 
er  indes  nicht  zu  behaupten  vermochte.  Durch  die  sieg- 
reichen WaflTen  der  Weifen  vertrieben,  erkauft;e  er  seine 
Rückkehr  nach  Sachsen  durch  einen  Verzicht  auf  jene 
königliche  Belehnung.   Als  Siegfried  dann  aber  1144  kinder- 
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loB  starb,  erwarb  er  von  dessen  Witwe ,  welche  sich  mit 
seinem  Bruder,  Heinrich  von  Assel,  in  zweiter  Ehe  ver- 
mählte, den  gröCaten  Teil  von  dessen  Hinterlassenschaft. 
Auch  die  Schirm vogtei  über  Corvey,  welche  Siegfried  ver- 
waltet hatte,  fiel  ihm  zu,  wie  er  denn  zugleich  über  Ganders- 
heim  dasselbe  Recht  eines  Schutzvogtes  ausgeübt  hat.  Gb- 
waltthätigen  Sinnes  und  wegen  seiner  Abkunft  und  Partei- 
stellung in  Sachsen  nicht  beliebt,  gehörte  er  doch  zu  den 
mächtigsten  und  begütertsten  Herren  des  Landes.  Sein 
durch  Mörderhand  herbeigeführtes  Ende  erregte  daher  das 
gröfste  Aufsehen.  Von  den  Urhebern  desselben  erlag  einer, 
Heinrich  von  Bodenburg,  in  dem  Gottesgerichte,  durch 
welches  er  seine  Schuldlosigkeit  zu  erweisen  gedachte, 
seinem  Gegner  und  trat  dann  zur  BuTse  seines  Verbrechens 
in  das  Kloster  Neuwerk  vor  Halle.  Einen  andern  Namens 
Bernhard  ereilte  die  Nemesis  zu  Köln,  wo  er  im  Jahre  1156 
ab  des  Mordes  überfuhrt  auf  Befehl  des  Ejaisers  enthauptet 
ward.  Um  das  Erbe  des  Grafen  Hermann  aber  entbrannte 
heftiger  und  erbitt^er  denn  je  von  neuem  der  Hader 
zwischen  den  alten  Nebenbuhlern,  Heinrich  dem  Löwen  und 
Albrecht  dem  Bären. 

Der  Kechtstitel,  den  sie  fiir  ihre  Ansprüche  geltend 
machten,  liegt  bei  beiden  völlig  im  Dunkeln.  Denjenigen 
Albrechts  hat  man  durch  die  Annahme  zu  erklären  gesucht, 
seine  Gemahlin  Sophia,  deren  Herkunft  unbekannt  ist,  sei 
eine  Schwester  des  Winzenburgers  gewesen.  Allein  diese 
Annahme  beruht  im  wesentlichen  auf  wenig  haltbaren  Kom- 
binationen. Heinrich  seinerseits  wird  auch  in  diesem  Falle 
Sne  Anschauung  von  der  staatsrechtlichen  Bedeutung  seines 
erzogtums  in  Anwendung  gebracht  haben,  die  er  demsel- 
ben beilegte.  Schon  wegen  des  plötzkauischen  Erbes  war 
es  zum  Kriege  zwischen  beiden  Männern  gekommen.  Kon- 
rads Angriff  auf  die  weifischen  Erblande,  den  der  Branden- 
burger Mai*kgraf  angeraten  hatte,  dann  der  Zwist  um  die 
Hinterlaaaenschaft  djes  Winzenburgers  erhöhten  die  Wut, 
mit  welcher  er  von  beiden  Seiten  gefuhrt  ward.  Schwer 
hatt^i  namentlich  die  Landschaften  um  den  Harz  herum 
darunter  zu  leiden.  Osterrode,  eine  aufblühende  Stadt  am 
Südwestrande  des  Gebirges,  ward  völlig  verwüstet.  Lutter 
am  Baremberge  in  Asche  gelegt  In  einem  Gefechte  unweit 
Herzberg  fsuid  Graf  Liud^;er  von  Wöllingerode  den  Tod. 
Lange  erwiesen  sich  die  Bemühungen  des  neu  erwählten 
Königs,  einen  billigen  Frieden  zu  vermitteln,  als  fruchtlos. 
Von  dem  Reichstaee  zu  Merseburg,  dem  erst^i,  den  Fried- 
rich in  Sachsen  anhielt,  schieden  die  b^en  Gegner  unver- 
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aöhnt^  und  erst  im  Oktober  1152  gelang  es  dem  Könige^  in 
Würzbnrg  einen  Ausgleich  zustande  zu  bringen.  £Uer  ward 
das  plötzkatdscbe  Erbe  dem  Markgrafen  Albrecht^  die  Qraf- 
fichaft  Winzenbui^g  aber  mit  ihrem  Zubehör  Heinrich  dem 
Xiöwen  zugesprochen,  der  somit  thatsächlich  die  teilweise 
Anerkennmag  wenigstens  der  von  ihm  vertretenen  staats- 
i^echtlichen  Au£Fassung  durchsetzte. 

Es  ist  denn  auch  nicht  zu  verwundern^  dals  er  auf  dem 
betretenen  Wege  erfolgreich  weiterschritt  Im  Jahre  1167 
bemächtigte  er  sieh  nach  dem  Tode  des  Qtafen  Christian 
von  Ammerland  Oldenburgs;  der  Hauptfeste  desselben^  ohne 
auf  das  Erbrecht  der  immündigen  Söhne  Rücksicht  zu  neh- 
men ^  welche  jener  hinterliefs.  Erst  infolge  von  Heinrichs 
Achtung  sind  diese  wieder  in  den  Besitz  des  väterlichen 
Elrbes  gelangt.  Konnte  er  hier  allenfalls  das  Recht  der 
Clroberung  för  sein  gewaltthätiges  Verfahren  geltend  machen, 
^  er  mit  dem  Qrafen  Christian^  als  dieser  starb ,  in  Fehde 
lag;  80  fehlte  die  Möglichkeit  auch  eines  solchen  Vorwandes 
h&  zwei  anderen  Todesfölleu;  welche  Heinrich  während  des 
letzten  Jahrzehntes  seiner  herzoglichen  Regierung  die  Hand- 
habe bieten  mufsteu;  sein  Besitztum  in  Sachsen  zu  ver- 
gröisem.  Mit  dem  Grafen  Otto  von  Assel;  dem  Bruders- 
sohne Hermanns  von  Wiozenburg,  eriosch  um  das  Jahr  1175 
auch  dieser  Nebenzweig  des  winzenburgischen  Gheschlechtes. 
Er  war  mit  SalomC;  einer  Tochter  des  Grafen  Gt)swin  von 
Beinsbeig  und  da:  Schwester  des  Ensbischo&  Philipp  von 
Köln,  verheiratet.  Sie  überlebte  ihren  Ehemann  und  ihre 
«nzige  Tochter  und  übertrug  1186,  -am  Tage  Mariae  Himmel- 
mbrtf  mit  Einwilligung  ihres  Bruders  die  ganze  Hinterlassen- 
schaft des  Qrafen  Otto  an  der  Malstatt  zu  Holle  in  feierlichster 
Fonn  der  Hildesheimer  Elirche.  Allein  Heinrich  der  Löwe 
hatte  alsbald  nach  Ottos  Tode  seine  gewaltige  Hand  auf 
dessen  Erbe  gelegt  und  trotz  des  vonseiten  Philipps  von 
Köb  whobenen  Einspruchs  behauptete  er  sich  selbst  nach 
seinem  Sturze  im  Besitze  desselben.  Wenigstens  ist  die 
Hauptburg  Aslc;  das  im  jetzigen  Amte  Saider  gelegene 
Hohen-Assel;  auch  später  in  seinen  imd  seiner  Söhne  Händen 
geblieben.  Und  genau  so  verfiihr  der  Herzog,  ak  im  Jahre 
1179  der  sächsische  Pfalzgraf  Adalbert  von  Sommerschen- 
hatg  ohne  Leibeserben  starb.  Die  Pfalzgrafschaft  in  Sach- 
sen verlieh  Friedrich  bald  darauf  zu  Gehahausen,  auf  dem- 
»dben  Reichsti^;  auf  weldiem  er  über  das  norddeutsch« 
Hereogtum  des  geächteten  Heinrich  verfügte,  dem  Land» 
grafen  Ludwig  von  Thüringen.  Die  Eigengüter  aber  dm 
^lUÄgestorbenen  Geschlechtes  beanspruchte  mit  vollem  Jiecwiö 
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Adalberts  einzige  Schwester  ^  die  Äbtissin  Adelheid  von 
Quedlinburg.  Sie  verkaufte  dieselben,  namentlich  die 
Sommerschenburg  selbst,  an  den  Erzbischof  von  Ma.gde- 
bürg.  Trotzdem  schritt  auch  hier  Heinrich  der  Löwe  auf 
Qrund  der  Auslegung,  welche  er  seiner  herzoglichen  Gtewalt 
gab,  mit  den  Waffen  ein  und  suchte  sich  in  Besitz  der  er- 
ledigten Erbschaft  zu  setzen.  Später  noch  hat  er  mit  dem. 
Erzstifte  darum  gekriegt,  und  erst  im  Jahre  1209  haben 
seine  Söhne  darauf  verzichtet  Dagegen  wufsten  er  und 
seine  Nachkommen  die  Vogtei  über  das  Ludgerikloster  vor 
Helmstedt,  welche  der  Pfalzgraf  gleichfalls  verwaltete,  auch 
in  der  Folge  zu  behaupten. 

So  war  Heinrich  auf  alle  Weise  bestrebt,  seinen  Terri- 
torialbesitz zu  vergrölflem  und  damit  fiir  seine  herzogliche 
Stellung  eine  feste,  gesicherte  Grundlage  zu  gewinnen.  Wo 
die  Mittel  der  Gewalt  versagten,  hat  er,  um  seinen  Zweck 
zu  erreichen,  sich  auch  wohl  zu  anderen  Mafsnahmen   be- 

Juemt.  Am  1.  Januar  1158  verabredete  er  mit  dem  Kaiser 
'riedrich  einen  Gütertausch,  welcher  erkennen  läfst,  wie 
grofsen  Wert  Heinrich  auf  die  Abrundung  gerade  seiner 
norddeutschen  Hausmacht  legte.  Er  überHefs  dem  Kaiser 
das  Schlofs  Baden  in  Schwaben  und  die  übrigen  Besitzungen^ 
die  er  dort  mit  der  Hand  seiner  Gemahlin  erworben  hatte, 
und  tauschte  dagegen  anderes  ein,  was  ihm,  wie  es  in  der 
Urkunde  heifst,  wegen  seiner  Lage  mehr  genehm  war.  £a 
waren  das  die  Burgen  Herzberg  und  Scharzfeld  sowie  der 
Hof  Pöhlde,  sämtlich  am  nordwestlichen  FuTse  des  Harzes 
gelegen  und  bisher  Reichsgut,  von  dem  Kaiser  aber  zu  dem 
Zwecke  jenes  Austausches  gegen  andere  Güter  vom  Reiche 
erworben.  Nur  den  Wildbann  im  Harze  selbst  nahm  Fried- 
rich bei  dem  Tausche  aus,  da  er  Reichslehen  war,  verlieh 
ihn  aber  zugleich  mit  der  Grafschaft  im  Liesgau,  welche 
vor  Zeiten  Graf  Udo,  der  Stammvater  der  Grafen  von  Kat- 
lenbui^,  besessen  hatte,  dem  Herzoge  imd  seinen  Nachkommen 
auf  ewige  Zeiten.  Solche  Erwerbungen  an  Land  und 
Leuten,  an  Burgen  und  Hoheitsrechten  mufsten  das  Gewicht 
des  herzoglichen  Ansehens  nicht  wenig  verstärken,  zumal 
die  einzelnen  Gebiete  fast  ausnahmslos  sich  den  welfischen 
AUodien  unmittelbar  anschlössen  und  zusammen  mit  diesen 
eine  engverbundene,  im  Herzen  Sachsens  gelegene  L&nder- 
masse  bildeten.  Mit  besonderem  Nachdruck  weist  daher 
Helmold,  der  Geschieh tpchreiber  der  Wenden,  indem  er  die 
steigende  Macht  Heinrichs  des  Löwen  zu  schildern  versucht^ 
gerade  auf  diesen  Zuwachs  seiner  territorialen  Hausmacht 
hin.   „  Aiüser  dem  Erbgute  seiner  grois^i  Vorfahren ''  —  sagt 
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er  —  ..nnd  der  firüheren  Herzoge  von  Bayern  und  Sachsen 
fielen  am  die  Bedteongen  vieler  Fürsten  ^:  HerimannB  voa 
Winzenburgy  Siegfineds  von  Hanunenburg  (Homburg)^  Ottoa 
von  Asle  und  anderer,  deren  Erwähnung  ich  unierlasse.  Was 
aber  soll  ich  von  dem  weiten  Ländergebiete  des  Erzbischofs 
Hartwig  sagen,  der  von  dem  alten  G^schlechte  der  Udonen 
abstammt,  von  Jener  herrlichen  Bui^  Stade,  die  er  mit 
allem  Zubehör  nebst  den  Grafschaften  über  beide  Eibgestade 
und  über  Dithmarschen  teils  nach  Erb-  teils  nach  Lehenrecht 
erbngte?« 

Heinnch  ist  dann  bemüht  gewesen,  diese  starke  Terri- 
torialmacht in  seinem  Sinne  auszubeuten  und  zu  seinen  po- 
litischen Zwecken  nutzbar  zu   machen.     Dies  konnte  indes 
nur  innerhalb  des  Rahmens  geschehen,  welchen  die  allgemeine 
Entwickelung  und  Weiterbildung  des  deutschen  Staatsrechts 
ihm  darbot     Die  Rechtsinstitutionen,  welche  die  Earolinger- 
zeit  den  folgenden  Generationen  überliefert  hatte,  waren  ent- 
weder bereits  verschwunden  oder  sie  gingen  ihrer  Auflösung 
entgegen.    Dies  gilt  namentlich  von  der  Gau-  imd  Komitats- 
vei&ssung,  welche,  wie  wir  sahen,   auf  einer  Vereinigung 
von  richterlichen,  administrativen  und  militärischen  Befug- 
nissen in   einer   und  derselben   Hand   beruht   hatte.     Von 
diesen  Befugnissen   war   den  Ghrafen  fistst  nur  die  Gerichts- 
barkeit übriggeblieben,   und  diese   ward  zwar  noch  immer 
imter   Eönigsbann    ausgeübt,    d.    h.    als   ein   Ausflufs    der 
obersten  Reichsgewalt  betrachtet,  aber  auch  sie  konnte  ge- 
mä(s  den  Gh-undsätzen  des  allmählich  zur  Ausbildung   ge- 
langenden Lehenswesens  wie  jedes  andere  Reichslehen  durch 
Weiterverleihung  in  andere  Hände  gelegt  werden.     Schon 
die   alten    sächsischen   DTnastengeschlechter   der   Billinger, 
Bnmonen  und  Nordheimer  hatten  dies  gethan,  und  dadurch 
war,  wie   bereits  erwähnt  worden  ist,   eine  Reihe  neugräf* 
lieber  Häuser  entstanden,  welche  ihre  Komitate   nicht  un- 
mittelbar vom  Reiche  zu  Lehen  trugen,  sondern  im  Auf- 
trage jener  Creschlechter  als  deren  Vize-  oder  Untergrafen 
verwalteten.     Durch  Heinrich  den  Löwen   ward  die  Zahl 
dieser  Untergrafen  in  Sachsen  beträchtlich  vermehrt     Die 
territorialen   Erwerbungen,    durch  welche    er  seinen  Besitz 
vergröfserte,   mulsten  ihm  dazu  nicht  minder  Veranlassung 
geben  wie   seine  häufige  Abwesenheit  aulser  Landes,  wdche 
durch  die  Sorge  für  sdn  zweites  Herzogtum  und  durch  seine 
lebhafte  Beteiligung    an   den  Reichs^eschäften    und  Reichs- 
biegen bedingt  ward     Nicht  überau  konnte  er  gem&ls  der 
Sitte  seiner  2^t  persönlich  die  Verwaltung  leiten  und  selbst 
2a  Gericht  sitzen,  und  so  war  er  genötigt,  in  den  dnzelnen 
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Komitaten  Steilvertreter  zu  eraeiinen,  weiche  für  ihn  die 
dem  Graten  obliegenden  Geschäfte  versahen.  Zugleich  er- 
wuchs ihm  daraus  ein  stattÜcheB  Gefolge  Icriegerißcher 
Vasallen,  die  ihm  durch  Treueid  verbtmden  wareu  und 
deren  Interesse  auf  das  engste  mit  dem  seinigeu  verloiüpfti 
schien.  Zu  den  Geschlechtern,  welche  in  diesem  VerhiUt- 
nis  zu  Heim-ich  dem  LöTven  standen,  gehört  zunächst  ein 
Teil  der  Harzgrafen :  die  Grafen  von  Huhnstein  and  8cliar»' 
feld  am  Sudsaume,  sowie  die  Grafen  von  B!ankenl)urg,  Kein- 
stein  und  wohl  auch  die  von  Wernigerode  am  Nordrande 
des  Gebirges.  Mit  Hohnstein  und  dem  dazu  gehörigen 
Gebiete  belehnte  lieinideh  um  11 62  den  Edein  Ädalger 
(Hger)  von  llfeld;  nach  der  gewöimliehen  Annahme 
BoiTen  von  diesem  auch  die  späteren  Grafen  von  Stoibei-g 
abstammen.  Im  Lehensbesitze  der  von  Heinrich  ertauschtea 
Burg  Scharzfeld  erscheint  Sigebodo,  der  indes  schon  im' 
Jahre  1139  als  Graf  von  Scharzfeld  vorkommt.  Als  erater 
Graf  von  Blankeubtii^  tritt  uns  um  das  Jahr  1144  Popp» 
entgegen:  von  diesem  Geschlecht  zweigten  sich  dann  die 
Grafen  von  Reinstein  (Regenstein)  ab.  Dasjenige  Grafen- 
hau8,  welches  sich  nscli  dem  von  ihm  erbauten  Schlüsse 
Wernigerode  benaimte,  scheint  seine  Grafschaft,  wenigsten» 
den  Teil  dei-aelben,  welcher  westlich  der  Ocker  im  ehe- 
maligen Gau  Astfalon  mit  der  Dingstätte  Denstorf  gelegen 
war,  bereite  vom  Herzog  Lothar,  vielleicht  selbst  schon 
von  den  Brunonen  zu  Lehen  getragen  zu  haben.  Ahn- 
lich wie  mit  diesen  gräflichen  Häusern  verhielt  es  sich 
mit  den  Grafen  von  ^^'öItingerode  (Woldenberg),  Schladen, 
Bodenburg,  Poppenbiirg  und  Wassel,  sämtlich  im  Umkreise 
der  Hildesheimer  Diöcese  angesessen,  sowie  mit  den  im  Min- 
dener  Sprenget  begüterten  Grafen  von  Hailenimnd  und 
Wölpe  und  den  Grafen  von  Dannenberg,  deren  Besitzungen 
am  Westufer  der  Elbe  im  Sprengel  von  Verden  gelegen 
waren.  Sie  alle  standen  zu  Heinrich  dem  Löwen  in  dem 
Verhältnis  von  Untergrafen,  die  in  seinem  Aitftrage,  sei  es 
in  seiner  Eigenschaft  als  Herzog  oder  als  territorialer 
Lehensherr ,  die  ihnen  untergebenen  Grafschaften  verwal- 
teten. 

Diese  Vermehrung  der  von  ihm  abhängigen  Lehensgraf- 
schaften in  Sachsen  und  ihre  Verleihung  an  bedentende 
Geschlechter  des  sächsischen  Adels,  welche  Heinrich  dadttrch 
um  so  fester  an  seine  Pei-aon  zu  fesseln  meinte,  hat  flir  den 
Augenblick  seine  Macht  im  Lande  nicht  unwesentlicb  et- 
höht;  in  der  Folge  aber  erwies  sie  sich  ftlr  dieselbe  ebet 
verderblich  und  hat  bei   dem  späteren  ZusammeoBtolse  äat 
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hersBOglichen  mit  der  kaiserlichen  Oewalt  den  raschen  Aui« 
lösungsprozefs  des   Herzogtums  gefordert  und  beschleunigt 
Aber  nicht  blofs  auf  den  Adel  hat  sich  die  territoriale  Em* 
Wirkung  Heinrichs  erstreckt^  auch  andere  Kreise  des  Volkes 
haben  ihren  mächtigen  Einflufs  erfahren.    Später  als  in  den 
übrigen  Teilen  Deutschlands  fibiden  sich  in  Sachsen  die  An* 
fimge   städtischer  Entwickelung  und  eines  auf  Handel  und 
Industrie  gegründeten  freien  Büi^ertums.  Abgesehen  von  ein- 
seinen gröfseren  Ortschaften^  welche,  wie  Bardowiek;  als  die 
Zaitren  des  Verkehr»  mit  Slaven  und  Dänen  schon  in  früher 
Zeit   bedeutsam   hervortreten ,   knüpft   sich    das   Aufblühen 
städtischen  Lebens  in  sächsischen  Landen  fast  ausnahmslos 
an  die  Bischofssitze.    Allein  das  12.  Jahrhundert  hat  auch 
in  dieser  Hinsicht  einen  merkwürdigen  Umschwung  herbei- 
geführt    Auch  die  weltlichen  GroCsen  erkannten  aUmählich, 
dals    die   bisherige  Naturalwirtschaft   den  gesteigerten  An- 
sprüchen, die  das  Leben  an  sie  erhob,  nicht  mehr  genügen 
konnte.     Was  jene  ihnen  versagte,   sollten  ihnen  die  wirt- 
schaftlichen Kräfte  der  unter  ihrem  Schutze   aufblühenden 
Städte  gewähren.     Unter    den    norddeutschen   Laienfiirsten 
dieser  Zeit  zeigt  sich  keiner  von  diesen  Anschauungen  in 
höherem  Malse  durchdrungen  als  Heinrich  der  Löwe.     Man 
darf  annehmen,   dafs  er,    der  so  häufig  an  der  Seite   des 
Kaisers  nach  ItaUen  zog  und  hier  sein  Schwert  im  Kampfe 
mit  den    trotzigen   Städterepubliken  Lombardiens   erprobte, 
seine  Augen    vor    der   Bedeutung   dieses    mächtig    empor- 
strebenden Büi^qjjtums  nicht  wird  verschlossen  haben.  El&ig 
war  er  bemüht,  in  der  norddeutschen  Heimat  die  damals 
auch  hier  beginnende  Entwickelung  städtischen  Lebens  zu 
Bcbirmen,  Handel  und  Gewerbe,  die  beiden  hauptsächlichsten 
QueUen  deorselben,  zu  ft)rdem  und  durch  freigebig  erteilte 
Privilegien   ftUr   das  G^eihen    und   rasche    Aufblühen    der 
Stadtgemeinden    zu    sorgen.      Nicht    ideale   Gesichtspunkte 
haben  ihn  dabei  geleitet    sondern    eine  gesunde  Realpolitik, 
vor  allem  die  Hoffidung  auf  feste  und  ^icheiie  Geldein- 
nahmen, die  er  von  dem  steigenden  Wohlstande  der  Städte 
«rwarteta     Mit  der  gewaltthätigen  Selbstsucht,  die  wir  be- 
rats  an  ihm   kennen,  wüTste   er  auch  hier  jedes  Hindernis 
seiner   Pläne   zu  beseitigen.     Als   die   Salzquellen,   welche 
Graf  Adolf  von  Holstein  in  Oldeslo   erschlossen   hatte,   den 
Absatz  des  Lüneburger  Sabses  zu  beeinträchtigen  drohten, 
iiels  sie  Heinrich  verschütten,    ohne  auf  die  Vorstellungen 
seines  treuen  Vasallen  die   geringste  Rücksicht  zu  nehmen. 
Noch  mehr  sprach  das  Verftdiren,    durch  welches    er  den 
Strafen    zwang,    ihm    das   aufblühende  Lübeck  abzutreten, 
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jeder  Billigkeit  Hohn.  Adoli'  hatte  nach  dem  Frankfurter 
Frieden  die  timfassendätcn  Slafsregdn  getroffen,  um  sein 
durch  den  Krieg  vei'ödeteB  Land  wieder  mit  Einwohnern  za 
besetzen  und  ihm  auch  &onst  eine  gedeihlichere  Zukunft  za 
Bichem.  Zu  diesen  Mafaregeln  gehörte  auch,  dafs  er  unweit 
einer  alten  durch  den  Wendenfiirsten  Race  verwäateten 
Slavenatadt,  da  wo  Trave  und  Wackenitz  einen  sumpfigen, 
schwer  zugänglichen  Werder  bildeten,  eine  Stadt  erbaute^ 
der  er  den  Kamen  Lübeck  gab  und  die  infolge  ihrer  für 
den  Handel  auf  der  ÜBtsee  äufeerBt  günstigen  Lage  bald 
einen  solchen  Aufschwung  nahm,  dafs  in  ihr  für  den  ia 
Heinrichs  des  Löwen  unmittelbarem  Gebiete  gelegenen 
Handelsplatz  Bardowiek  eine  geiährhche  Nebenbufierin  ee- 
wuchs.  Heinrich  war  nicht  gewillt ,  die  Beeinträchtiguiiff 
seiner  Erbstadt,  aus  welcher  viele  Kaufleute  nach  LüoecE 
übersiedelten,  zu  dulden.  Er  forderte  vom  Grafen  Adol^ 
dafs  dieser  ihm  die  Hälfte  von  Lübeck  abtrete,  damit  er 
die  Verödung  seiner  eigenen  ätadt  leichter  ertragen  m^e. 
Im  Falle  der  Weigerung  drohte  er,  indem  er  wohl  die  Ein- 
richtung einer  Handelsstadt  als  ein  herzogliches  Vorrecht  in 
Anspruch  nahm,  den  Handel  in  Lübeck  ganz  zu  verbieten, 
und  luhrte,  als  er  von  dem  Grafen  eine  abschlägige  Ant- 
wort erhielt,  diese  Drohung  aus.  Er  verordnete,  dafs  in 
Lübeck  gar  kein  Markt  mehr  stattfinden  solle,  und  nahm 
nur  die  notwendigsten  Nahrungsmittel  davon  aus.  Kinig« 
Jahi-e  später  (1157)  ward  die  Stadt  durch  eine  Feuersbrunst 
verheert.  Da  wandten  sich  die  dortigen  Kaufleute  und  die 
anderen  Einwohner  an  den  Herzog  mit  der  Bitte,  ihnen,  da 
ihr  Erwerb  ohne  Marktgerechtigkeit  in  Lübeck  doch  nicht 
gedeihen  könne,  einen  ihm  genehmen  Platz  anzuweisen,  wo 
sie  sich  von  neuem  anbauen  könnten.  Heinrich  emeuerta 
darauf  sein  Verlangen  bei  dem  Grafen  Adolf,  ihm  Hafen 
und  Werder  von  Lübeck  zu  überlassen.  Als  dieser  sich 
dessen  auch  jetzt  noch  weigerte,  gründete  der  Herzog  nicht 
weit  von  der  Triimmerstätte  des  eingeäscherten  Lübeck  im 
Batzeburger  Lande  an  der  Wackenitz  eine  neue  Stadt,  die 
er  nach  seinem  Namen  „Lüwenstadt"  benannte.  Aber 
weder  als  Feste  noch  ala  Hafen  entsprach  sie  den  gehegten 
Erwartungen.  Wieder  bestürmte  der  Herzog  den  Grafen 
Adolf  mit  Bitten,  ihm  den  Werder  und  Hafen  von  Lübeck 
abzutreten,  bis  dieser  sich  endUeh  dazu  verstand.  Sogloidt 
wurde  die  Lüwenstadt  autgegeben.  Die  Kaufleute,  die  sich 
dort  niedergelassen  hatten,  kehrten  auf  des  Herzogs  Geheib 
nach  Lübeck  zurück  und  begannen  hier  die  Alauem  tuid 
Kirchen    wieder    aufzubauen.      Heinrich    aber    sandte    » ' 
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Boten  in  die  Heiche  und  Städte  des  Nordens^  nach  Däne- 
mark,  Schweden,  Norwegen  und  Rufaland;  und  liefe  hier 
übenül  freien  Handelsverkehr  mit  seiner  neuen  Stadt  ver* 
kündigen.  Zugleich  legte  er  dort  eine  Münze  und  einen 
Zoll  an,  begabte  die  Bürger  mit  Freiheiten  und  Privilegien 
und  verlieh  ihnen  das  Soester  Stadtrecht. 

Wenn  Heinrich  der  Löwe  hier  als  der  eigentUche  Be- 
gründer einer  deutschen  Stadt  auf  slavischem  Boden  er- 
Bcheinty  welche  in  der  Folge  eine  so  grofsartige  Entwicke- 
lang genonmien  hat;  so  läfst  sich  vermuten,  dals  er  den 
tdtsächsischen  Städten  nicht  minder  seine  Pflege  und  Förde- 
rung hat  zuteil  werden  lassen.  Wir  sind  darüber  nicht 
m  gleicher  Weise  unterrichtet;  doch  fehlt  es  nicht  an  An- 
deutungen und  Spuren,  welche  diese  Vermutung  zur  Qe- 
wüsheit  erheben.  Wie  er  Lüneburg  inbezug  auf  die  Haupt« 
quellen  seines  Wohlstandes;  die  Salzgewinnung  und  den 
oalzbandel;  zu  schützen  wuIste;  so  hat  er  sich  lange  ge- 
sträubt; sich  in  die  Schmälerung  des  Bardowieker  Handels 
durch  das  aufstrebende  Lübeck  zu  finden.  Erst  als  er  er- 
kannte; da(s  es  ein  vergebliches  Bemühen  sein  werde;  den 
Verkehr  mit  den  nordeuropäischen  Ländern  in  den  alten 
Bahnen  festzuhalten,  hat  er  den  Widerstand  gegen  die 
Schöpfong  des  Grafen  Adolf  au%egeben;  dann  aber  auch 
alles  daran  gesetzt;  um  sie  in  seinen  eigenen  Besitz  und 
unter  seine  mächtige  Leitung  zu  bringen.  Den  raschen 
Verfall  ihres  Handels,  der  das  notwendige  Ergebnis  dieser 
veränderten  Politik  Heinrichs  war;  haben  ihm  die  stolzen 
Büiger  Bardowieks  nie  verziehen;  ihren  Trotz  aber  gegen 
den  seiner  früheren  Macht  beraubten  Herzog  haben  sie  mit 
der  völligen  Zerstörung  ihrer  Stadt  büfsen  müssen,  über 
welche  die  ;;Spur  des  Löwen''  verwüstend  dahinschritt. 

Kein  Ort  Altsachsens  hat  dagegen  in  reicherem  Malse 
die  Huld  und  Fürsorge  Heinrichs  des  Löwen  erfahren  als 
Braunschweig;  das  Erbe  seiner  brunonischen  Ahnen.  Gerade 
sn  der  Stelle;  wo  die  vom  Harze  herabkommende  Ocker 
wasserreich  genug  ward;  um  gröfsere  Frachtkähne  zu  tragen, 
wo  in  der  älteren  Zeit  Thüringer  und  Sachsen,  seit  der 
Herrschaft  der  Karolinger  aber  die  Gaue  Derliiogau  und 
AstfieJon;  die  Diöcesen  Halberstadt  und  Hildesheim  sich 
«chiedeu;  wo  zudem  eine  über  den  Flufs  führende  Furt  den 
Verkehr  von  Westen  nach  Osten  erleichterte;  waren  die 
ersten  Ansiedelungen  entstanden,  aus  denen  in  der  Folge 
Braunschweig  erwachsen  ist:  rechts  der  Ocker  die  ViUa 
Bnmeswik  (das  Herrendorf ,  die  alte  Wiek);  welche  bereits 
1031   ihre   dem   heiligen  Magnus   geweihte  Kirche  erhielt. 
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links  der  Ocker,  wo  sich  bald  das  von  Ekbert  11.  gerundete 
Cyriakstift  erhob ,  auf  einer  unbedeutenden  Bodenanschwel- 
lung die  Burg  Thanquarderode,  südwestlich  davon  die  vor» 
zngsweise  von  Kauf  leuten  bewohnte  Altstadt  und  ihr  nord- 
wlüts  sich  anschliefsend  die  Neustadt ,  wo  vorwiegend  das 
Handwerk  seine  Wohnstätte  gefund^i  hatte.  Zwischen 
diesen  gesonderten^  politisch  und  kirchlich  gtrennten  Weich- 
bilden lagen  damals ,  als  Heinrich  der  Löwe  die  HenrschsjEt 
über  diese  Gh^end  übernahm^  noch  grofse  Flächen  unbebauten 
Landes,  namentlich  nördlich  von  der  Burg  der  mit  Oebüsch, 
Wiesen,  Qärten  und  Wald  erfüllte  „Hagen''.  Indem  Hein- 
rich dieses  Unland  zum  Anbau  ausgab,  den  von  nah  und 
fem  herbeiströmenden  Ansiedlern  Weichbildsrecht  und  die 
sonst  üblichen  Freiheiten  gewährte,  entstand  hier  watet 
seinem  Schutze  ein  vierter  Stadtteil,  der  mit  der  erst  jetzt 
sich  völlig  ausbildenden  Alt-  und  Neustadt  rings  um  die 
Fürstenburg  herum  eine  geschlossene,  äufserlich  wenigstens 
susammenhän^ende  städtische  Niederlassung  bildete.  Hier 
im  Hagen  erblühte  namentlich  durch  einv^andemde  Nieder* 
länder  die  Wollenweberei  zu  so  hoher  Vollendung,  dafs 
das  braunschweigische  „Wanf  binnen  kurzem  mit  dem 
flandrischen  Fabrikate  zu  wetteifern  vermochte.  Auf  der 
Gfrundlage  der  „Rechte  und  Freiheiten'',  welche  Heinrich 
dem  Hagen  verlieh  und  welche  vielleicht  schon  in  ähnlicher 
Weise  för  die  Altstadt  bestanden,  ist  dann  das  spätere  für 
alle  Teile  Braunschweigs  gültige  Stadtrecht  zur  Ausbildung 
gekommen.  Aber  auch  äufserlich  bat  Heinrich  die  Einheit 
der  verschiedenen  Weichbilde  dadurch  hergestellt,  dafs  er 
sie  zum  Schutze  gegen  feindliche  Angriffe  mit  einer  gemein- 
samen, sie  alle  umschliefsenden  Mauer  umgab.  Nur  die  alte 
Wiek  blieb  von  dieser  Befestigung  ausgeschlossen  und  be- 
hauptete nicht  nur  hierdurch  sondern  auch  durch  ihre  Nicht- 
teilnähme  an  dem  Stadtrechte  noch  längere  Zeit  ihren  dorf- 
ähnlichen Charakter.  Auch  durch  stattliche  Profiui-  und 
S^irchenbauten  hat  Heinrich  der  Löwe  sich  in  Braunschweig 
ein  unvergängliches  Denkmal  gesetzt  Zu  den  schon  aus 
firüherer  Zeit  stammenden  Gemeindekirchen  von  St  Jakobi, 
St  Magni,  St  Ulrid  und  St  Michaelis  fugte  er  die  von 
St  Eatharinen,  St  Petri,  St  Pauli  und  wahrscheinlich  auch 
die  von  St  Martini  hinzu.  Seine  Hauptbauthätigkeit  abar 
erstreckte  sich  auf  die  alte  Bui^  der  Bnmonen  und  die  da- 
mit verbundene,  in  die  Ehre  der  Apostelfursten  Petrus  und 
Paulus  geweihte  Ejrche.  Wie  er  an  der  Stelle  jenes  wohl 
nur  aus  Holz  au%e(&hrten  Heirenhauses  einen  für  diese  Z&t 
groftartigen  und  prachtvollen  Fttrstonsita  erstehen  liefe,  dessen 
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merkwürdige  Beate  mitten  in  den  Umhüllungen  und  Ver- 
bnuungen  q>äterer  Jahrhunderte  in  unseren  Tagen  wieder 
zum  Vorschein  gekommen  sind,  so  ersetzte  er  die  alte  Kirche 
durch  einen  stattlichen  Neubau,  den  jetzigen  Dom,  den  er 
für  sich  und  sein  Greschlecht  zur  Gbitbstätte  bestimmte  und 
in  welchem  er  von  Beliquien  und  Kostbarkeiten  alles  zu- 
sfunmenhäufte,  dessen  er  in  seinem  langen  bewegten  Leben 
hatte  habhaft  werden  können. 

Der  hier  in  kurzen  Zügen  geschilderten  Sorge  Heinrichs 
fqr  Erweiterung,  Befestigung  und  Hebung  seiner  Hausmacht 
entsprach  sein  Bestreben,  die  herzogliche  Gewalt  in  Sachsen 
oach  allen  Seiten  hin  und  in  weit  gröfserem  Maise  geltend 
zu  machen,   wie   dies  bisher  von  den  Herzögen  versucht 
w(»rden   war.    Ihm   mochten    dabei   die  Zustände  Bayema 
vorschweben,  wo  das  Herzogtum  von  jeher  eine  andere,  den 
ganzen  Stamm  beherrschende  Stellung  eingenonamen   hatte. 
Schon  der  Umstand,    dafs   die   Bajem   ^eich    bei    ihrem 
ersten  Auftauchen  in  der  Geschichte  unter  der  Leitung  eines 
einheimischen  Gesdblechtes  erscheinen,  bei  welchem  die  her» 
zogliche  Gewalt  erblich  war,   während  die  Sachsen  bis  in 
die   liudolfingische   Zeit    hinein    nichts  Ahnliches    gekannt 
haben,  erklärt  hinlänglich  den  Unterschied,  der  inbezug  auf 
die  Stärke    nnd    Bedeutung    der   Herzogsgewalt   zwischen 
beiden  Stämmen   bestand.     Welche  Ausddmimg  Heinrich 
der  LfOwe   seinen  herzoglichen  Befugnissen  gegenüber  den 
Dynastengeschlechtem  des  Landes  zu  geben  wuIste,  ist  be- 
reits angedeutet  worden.     Mit  derselben  Beharrlichkeit  und 
teilweise  mit  gleichem  Erfolge  hat  er  danach  gestrebt,  die 
sächsischen  IS^chenfürsten  zu  einer  von  dem  Herzogtume 
abhängigen  Stellung  herabzudrücken.    Dies  mufste  ihn  zu- 
nächst und  vor  allen  nut  den  Erzbischöfen  von  Bremen,  der 
kirdilichen  Metropole  Sachsens,  in  KonOikt  bringen,  wo  auf 
den  im  Jahre  1148  gestorbenen  Erzbischof  Adalbero  Hart- 
wig von  Stade,  der  lute  Gegner  Heinrichs,  wirklich  gefolgt 
war.  Teils  durch  die  ihm  von  Lothar  überkommene  höchste 
Vogtei  über  das  Stift,  teils  durch  die  von  ihm  gewaltsam 
m  Besitz  geoQommene  Gh*afschaft  Stade  hatte  sich  der  Her- 
ing im  Bremer  Erzstifte  eine  so  überlegene  Macht  geschaffen, 
dafii  es  ihm  nicht  schwer  werden  konnte,  hier  seine  Pläne 
and  Absichten  durchzusetzen.    Dazu  kam  dann,  dals  Harir 
wig,  als  er  verseumte,  an  Friedrichs  Bömerzuge  sich  zu  be- 
tauen und  auch  sein  Ausbleiben  nicht  entschuldigte,  unter 
die  Anklage  der  Felonie  und  des  Hochverrats  gestellt  und 
oach  Lehen-  und  Landrecht   zum  Verlust  seiner  Begalien 
nicht  allein,  sondern  auch  seines  Privatvermögens  verurteilt 
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ward.  Alfl  Heinrich  am  1.  November  1155  —  er  hatte 
eoeben  die  Belehnung  mit  Bayern  empfangen  —  nach  Bre- 
men kam;  nahm  er  die  dem  Erzbiachofe  abgesprochenen 
Güter  in  Beschlag  und  lieb  sich;  so  scheint  es,  von  den 
Bürgern  Bremens  als  oberster  Lehensherr  in  derselben  Weise 
huldigen;  wie  dies  soeben  die  Regensburger  Bürgerschaft  ge- 
than  hatte.  Rüstringer  Friesen;  die  gerade  zum  Markte  in 
die  Stadt  gekonmien  waren;  nahm  er  wegen  früherer  Wider- 
setzlichkeit ohne  weiteres  gefangen  und  bemächtigte  sich 
ihrer  Waren;  den  für  die  niederländischen  Eolonieen  des 
Bremer  Viehlandes  vom  Erzbischofe  bestellten  Oberrichter 
entsetzte  er  seines  Amtes.  So  schaltete  Heinrich  mit  rück- 
sichtsloser Nichtachtung  der  erzbischöäichen  Rechte  im  Lande 
und  wufste  Stift  wie  Stadt  in  unbedingte  Abhängigkeit  von 
sich  zu  bringen.  Und  wenn  ihm  dies  schon  dem  durch 
hohe  Abkunft  und  Güterbesitz  ausgezeichneten  Erzbischofe 
Hartwig  gegenüber  gelang;  so  hat  er  dessen  Nachfolger, 
dem  durch  seine  Vermittelung  auf  den  erzbischöäichen  Stahl 
gelangten  Balduiu;  noch  mehr  seine  drückende  Überlegenheit 
fühlen  lassen. 

In  ähnlicher  Weise  wie  im  Erzstifte  Bremen  hat  Hein- 
rich der  Löwe  die  herzogUchen  Rechte  und  Machtbeftignisse 
auch  in  den  Sufiraganbistümem  Sachsens  zur  Gdtung  zu 
bringen  und  auszudehnen  gesucht;  hier  mit  geringerem;  dort 
mit  gröfserem  Erfolge.  Ln  Stift  Hildesheim  scheint  er  sich 
namentlich  die  oberste  Gerichtsbarkeit  angemafst  zu  haben, 
die  er  in  der  Stadt  selbst  durch  seine  Ministerialen;  die 
Vizedome  von  Wassel;  verwalten  liefs.  Die  Vogtei  über  das 
Bistum  Verden;  die  schon  Lothar  besessen  hatte ;  ist  wohl 
ohne  Zweifel  von  diesem  auf  Heinrich  den  Löwen  über- 
gangen; und  dieser  wird  nicht  verseumt  haben;  sie  zur  Er- 
höhimg seiner  Machtstellung  im  Verdener  Stift»  auszu- 
beuten. Auch  in  den  beiden  anderen  engerischen  Bistümern, 
in  Minden  und  Paderborn;  lälst  sich  nachweisen;  dafs  des 
Henx^  G^ericht  von  den  Bischöfen  als  oberste  rechtliche 
Instanz  anerkannt  ward;  und  in  den  west&Uschen  Stiftern 
von  Münster  und  Osnabrück  wird  dies  sicherlich  nicht 
anders  gewesen  sein.  Den  entschlossensten  Widerstand  in 
diesen  seinen  Bestrebungen;  überall  in  den  sächsischen 
Landen  sein  Herzogtum  als  eine  oberste;  über  den  sonstigen 
weltlichen  und  schlichen  Gewalten  stehende  Autorität 
geltend  lu  machen;  erftihr  Heinrich  bei  den  ostsächsischen 
Fürsten,  nicht  nur  bei  den  Markgrafen,  die  wie  Albrecht 
der  Bär  f&r  ihre  Lande  nionanden  aolser  dem  Kaiser  als 
ihren  Lehensherm  anerkannten;  sondern  anch  bei  den  geist- 
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liehen  Fürsten,  dem  Erzbischofe  von  Magdeburg  und  dem 
Bischöfe  von  Halberstadt.  Sowohl  der  hochstrebende  Erz- 
bischof Wichmann  wie  auch  der  Bischof  Uhich,  der  die 
Vogtei  über  sein  Stift  lieber  dem  Brandenburger  Mark- 
grafen überliefs,  gehörten  zeitlebens  zu  den  entschiedensten 
und  eifrigsten  Q-egnem  des  Weifen. 

Die  Summe  von  Heinrichs  Erfolgen  inbezug  auf  die  Er- 
höhung seiner  Herzogsgewalt   und   die   Vermehrung  seiner 
Territorialmacht  zieht  Helmold  in  seiner  Slavenchronik  mit 
folgenden  Worten:  ;,Nun  wuchs  die  Macht  des  Herzogs  über 
diejenige  aller  seiner  Vorgänger  weit  hinaus  und  er  wurde 
der  Fürst  der  Fürsten   des  Landes.     Und  er   beugte  den 
l^aoken  der  Rebellen  und  zerbrach  ihre  Burgen.    Die  Achter 
und  Bäuber  vertilgte  er  imd  machte  Frieden  im  Lande.    Die 
stärksten  Festen  erstanden  durch  ihn  und  in  seiner  Hand 
häufte  sich  ein  übergrofser  Besitz  von  Eigengütem  zusammen.'^ 
Aber  diese  übermächtige  Stellung  des  Weifen,  die  rücksichts- 
lose Energie;  mit  welcher  er  nach  der  Vernichtung    aller 
anderen  selbständigen  Gewalt  im  Sachsenlande  strebte^  brachte 
«chliefslich  fast  ausnahmslos  die  übrigen  weltlichen  und  geist- 
hchen  Herren  zwischen  Elbe  und  Rhein  gegen  ihn  in  die 
Waffen.   Es  bildete  sich  ein  weitverzweigtes  Bündnis,  welches 
zrmi  Zweck  hatte,  mit  oder  ohne  Einwilligung  des  Kaisers 
den  übermütigen  Herzog  niederzuwerfen  und  die  früheren 
Zustände  im  Lande  wiederherzustellen.     Viel  und  lange  ist 
in  der  Stille  darüber  verhandelt  worden,  und  schon  im  Jahre 
1165  schlug  einer  der  Teilnehmer,  der  junge  Pfalzgraf  Adal- 
bert  von  Sachsen,  im  Vertrauen  auf  den  mächtigen  Rückhalt 
seiner  Freunde,  voreilig  los.    Er  mufste  seine  Ungeduld  bitter 
hülsen.    Von  dem  Markgrafen  Albrecht,  auf  dessen  Beistand 
er  hauptsächlich  gerechnet  hatte,   im  Stiche  gelassen,   erlag 
er  der  Übermacht  seines  Gegners  und  mufste  dessen  Gnade 
durch  die  Abtretung  der  in  der  Nähe  von  Quedlinburg  ge- 
legenen und  diese  Stadt  beherrschenden  Lauenburg  erkaufen. 
Koch   hielt    des   Kaisers   Anwesenheit    in    Deutschland    die 
übrigen  Fürsten  und  ihre  Genossen  zurück.     Man  wufste, 
in  wie  hoher  Gunst  der  Herzog  noch  immer  bei  Friedrich 
stand:  selbst  der  Einflufs  des  dem  Weifen  feindseligen  Erz- 
bischofs Rainald  von  Köln,   der  als  Kanzler  des  Reichs  der 
eigentliche  Träger    der  damaligen  kaiserlichen  Politik  war, 
hatte  diese  Gesinnung  Friedrichs  nicht  zu   erschüttern  ver- 
mocht    Aber  kaum  war  der  Kaiser  im  Oktober  1166   zu 
»einer  vierten  Heerfahrt  über  die  Alpen  aufgebrochen,    so 
trat  der  längst  vorbereitete  Bund   aller  gegen  einen,    der 
Unterdrückten  gegen  den  Unterdrücker  offen  zutage.  Aufser 
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dem  mit  dem  KaJBer  nach  Itaiien  gezogenen  Reicliskanzler, 
der  von  hier  aua  die  ganze  Vcrbindimg  leitete,  umCGUäte  er 
von  geietlichen  FürBteu  den  Erzbiscliol'  Wichmann  von 
Magdeburg,  den  wegen  des  Winzenburger  Erbes  dem  Her- 
zoge grollenden  Bischof  Hemuum  von  Hildcsbeim  sowie  die 
Abte  vou  Fulda  und  Hersleld.  Nur  Heinrichs  erbittei-tater 
Gegner,  der  Bremer  Erzbischof,  hielt  sich  noch  vorsichtig 
zurUck  und  scliien  zunächst  den  weiteren  Verlauf  der  Dinge 
abwarten  zu  wollen.  Unter  den  Laienftireten  stand  der 
Markgraf  von  Brandenburg  mit  seinen  zahlreichen  Söhnen 
in  erster  Reihe:  zu  ihm  gesellten  sich  Markgraf  Otto  von 
Meifsen  und  die  ganze  Sippe  der  Wettiner,  Landgraf  Lud- 
wig von  Thiiringen,  der  sächsische  Pfalzgraf  Adalbert,  end- 
lich die  Grafen  Wedekind  von  Öchwalenberg,  Christian  von 
Oldenburg  und  Otto  von  Assel.  Ein  jeder  hatte  die  eine 
oder  andere  Unbill  an  dem  Herzoge  zu  rächen,  und  alle 
schienen  entschlossen,  die  \VafFen  erst  nach  seiner  völligen 
Demütigung  niederzulegen. 

Heinrich  blieben  die  KUstungen  seiner  Feinde  nicht  ver- 
borgen. Er  bebte  vor  dem  Unwetter,  das  sich  gegen  ihn 
zusammenballte,  nicht  zurück,  sondern  traf  mit  Ruhe  und 
Besonnenheit  seine  Gegenanstalten.  Er  setzte  seine  Städte 
und  Bm-gen  in  Vorteidigungssland,  vollendete  die  Befestigung 
Braanschweigs  und  liefs  als  ein  Sinnbild  des  unerschrocke- 
nen Sinnes,  mit  dem  er  dem  Anstürme  seiner  Feinde  die 
Stirn  zu  bieten  gedachte,  vor  seiner  dortigen  Burg  jenen 
ehernen  Löwen  errichten,  dessen  autgesperrter  Rachen  sich 
nach  Osten  kehrte,  von  wo  der  Hauptangriff  zu  gewärtigen 
war.  Die  Verteidigung  Holsteins,  wo  die  Witwe  des  Grafen 
Adolf  das  Regiment  tur  ilu-eu  minderjährigen  Solin  fUbrte, 
übertrug  er  dem  kriegstüclitigen  Graten  Heinrich  aus  Thü- 
ringen und  der  Treue  dea  Aoodritenfürsten  Pribizlaw,  dem 
er  sein  väterliches  Erbe  entrissen  hatte,  wufste  er  sich  dareh 
teilweise  Wiederverleibung  desselben  zu  versichern.  So 
glaubte  er  den  Angriff  seiner  zahlreichen  Gegner  getrost 
erwarten  zu  können.  Und  diese  zögerten  nicht,  damit  zu 
beginnen.  In  Ostsachsen  brach  das  Kriegswetter  zuerst 
los.  Am  Tage  des  heiligen  Thomas  lagerten  sich  Erzbischof 
Wichmann,  Albrecht  der  Bär  und  der  Landgraf  von  Thft- 
ringen  vor  Altbaldensleben,  dem  festen  Schlosse  des  Herzcffis. 
In  einra-  sumpfigen  Niederung,  unweit  der  Vercinigimg  der 
Bever  mit  der  Ohre  gelegen,  war  der  Platz  imgemein  stark 
und  zu  einer  Zwingbtu-g  gegen  das  nahe  Magdebtu-g  und  das 
Magdeburgur  Land  wie  geschaffen.  Diese  „verhafste  Feste", 
wie  sie  ein  Zeitgenosse  nennt,  sollte  zuerst  bezwmigen  werden. 
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Aber  alsbald  erschien  Heinrich  der  Löwe  zu  Anfang  des 
Jahres  1167  mit  einem  rasch  gesammelten  Heere.  Nicht  mit 
dem  Entsätze  Haldenslebens  zufrieden,  drang  er  bis  unter  die 
Mauern  von  Magdeburg  vor,  weithin  das  Land  verwüstend 
und  den  Schrecken  seines  Namens  verbreitend.  Schon  in- 
des waren  auch  im  Norden  seine  Gegner  lebendig  gewor- 
den. Graf  Christian  von  Oldenburg,  an  der  Spitze  einer 
Schar  der  dem  Herzoge  so  feindlich  gesinnten  Friesen,  be- 
mächtigte sich  durch  Überfall  der  Burg  Weyhe  im  Hoyai- 
sehen  und  gab  sie  der  Zerstörung  preis.  Dann  rückte  er 
vor  das  wichtige  Bremen,  wo  er  von  den  Bürgern,  die  des 
herzoglichen  Joches  müde  waren,  mit  offenen  Armen  em- 
pfangen ward.  Mit  der  Hauptstadt  fiel  das  ganze  umliegende 
Gebiet  in  seine  Gewali 

Die  Eimde  von  diesen  Ereignissen  bestimmte  den  Her- 
zog, trotz  seiner  Erfolge  gegen  die  ostsächsischen  Fürsten 
mit  diesen  einen  Waffenstillstand  einzugehen,  dessen  Haupt- 
bedingung ganz  zu  seinem  Nachteil  zu  sein  schien.  Denn  er 
verpflichtete  sich,  Haldensleben  gleich  nach  dem  Osterfeste 
an  den  Erzbischof  Wichmann  zu  übergeben.  Aber  er  ge- 
wann damit  Zeit,  alle  seine  Streitkräfte  zur  Wiedergewinnung 
Bremens  zu  verwenden.  Bald  darauf  stand  er  in  der  Nähe 
der  Stadt  dem  Grafen  von  Oldenburg  und  den  Bürgern, 
nur  durch  den  kleinen  Flufs  Gethe  von  ihnen  getrennt, 
g^nüber.  Doch  kam  es  zu  keinem  blutigen  Zusanmien- 
tr^en,  da  Heinrich  nach  vier  Tagen  unentschlossen  zurück- 
wich. Aber  im  Juni  kehrte  er  unerwartet  mit  überlegener 
Streitmacht  wieder,  jagte  den  Grafen  Christian  in  die  Sümpfe 
Frieslands  und  eroberte  Bremen,  das  er  seinen  Kriegern 
zur  Plünderung  preisgab.  Die  mit  dem  Oldenburger  ent- 
flohenen Bürger  erlangten  erst  durch  die  Vermittelung  ihres 
Erzbischofs  und  gegen  eine  Bufse  von  1000  Mark  Silbers 
des  Herzogs  Verzeihung  und  die  Erlaubnis,  in  die  Stadt 
zurückkehren  zu  dürfen. 

Inzwischen  erneuerten  die  ostsächsischen  Fürsten,  da  Hein- 
rich sein  Versprechen  bezüglich  Haldenslebens  nicht  ge- 
halten hatte,  zu  Magdeburg  in  feierlicher  Versammlung  ihr 
Bündnis.  Auch  eine  aus  Vertretern  des  Kölner  Ellerus  und 
Stülsadels  bestehende  Gesandtschaft  des  noch  immer  in  Ita- 
lien weilenden  Erzbischofs  Bainald  war  hier  erschienen. 
Auf  die  heiligen  Evangelien  und  Reliquien  beschwur  man 
am  12.  Juli  in  Miagdeburg  und  zwei  Tage  später  in  dem 
benachbarten  Santersleben  das  gemeinsame  Schutz-  und 
Tratzbündnis  gegen  den  wortbrüchigen  Herzog.  Von  Süden 
drang  Ludwig  der  Eiserne  von  Thüringen  in  seine  Lande, 
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und  von  Osten  her  wälzten  sich  die  Aufgebote  Wichmanns 
von  Magdeburg  und  Albrechts  des  Bären  heran.  Haldens- 
leben,  obschon  durch  Bernhard  von  der  Lippe  tapfer  ver- 
teidigt, vermochte  den  gewaltigen  Sturmmaschinen,  mit  denen 
man  es  angriff,  nicht  zu  widerstehen,  ward  genommen  und 
ging  in  Flammen  auf,  ebenso  Burg  Neindorf  an  der  Selke 
und  ein  festes  Haus  des  Herzogs  bei  Goslar.  Als  die  Bürger 
dieser  Stadt  sich  jetzt  auch  Heinrichs  Gegnern  zugesellten, 
schnitt  ihnen  dieser  die  ZuAihr  ab,  verleH;e  ihnen  die  Wege 
und  suchte  die  Stadt  durch  Hunger  zu  bezwingen.  Weiter 
und  weiter  zog  der  furchtbare  Krieg  seine  unheilvollen 
Kreise.  Auch  Hartwig  von  Bremen  hatte  sich  jetzt  nach 
langem  Zaudern  entschlossen,  dem  Herzog  feindlich  gegen- 
überzutreten. Seine  eigene  Person  brachte  er  nach  Magde- 
burg in  Sicherheit,  aber  von  seinen  Festen  Harburg  und 
Freiburg  aus  unternahmen  seine  Vasallen  verwüstende  Streif- 
zöge g^en  Heinrichs  Besitzungen.  Dieser  seinerseits  ver- 
heerte das  ganze  erzbischöfliche  Gebiet,  bemächtigte  sich 
der  Einkünfte  des  Erzbischofe,  eroberte  Freiburg  und  machte 
es  dem  Boden  gleich.  Nur  das  durch  unüberschreitbare 
Sümpfe  gedeckte  Harburg  vermochte  er  nicht  in  seine  G^ 
walt  zu  bringen. 

So  standen  die  Sachen,  da  kehrte  Kaiser  Friedrich  im 
Beginn  des  Jahres  1168  aus  ItaUen  nach  Deutschland  zu- 
rück. An  der  Spitze  eines  der  schönsten  Heere,  das  jemals 
die  Alpen  überschritten,  war  er  ausgezogen,  aber  der  gröfste 
Teil  desselben  war  nach  anfänglichen  Erfolgen  der  mörde- 
rischen Seuche  erlegen,  welche  die  Sommerhitze  des  August 
in  Rom  und  seiner  ungesunden  Umgebung  zum  Ausbruch 
brachte.  Nur  mit  den  jammervollen  Trümmern  desselben 
erreichte  der  Kaiser  die  Lombardei,  wo  er  sich  mit  Mühe 
und  Not  den  Winter  über  behauptete.  Schon  von  hier  aus 
hatte  er  auf  die  Kunde  von  den  Ereignissen  in  Sachsen 
den  Erzbischof  von  Mainz  und  Berthold  von  Zähringen  nach 
Deutschland  gesandt,  um  Frieden  zu  gebieten.  Es  gelang 
ihnen,  eine  kurze  Waffenruhe  zu  vermitteln,  aber  bald  ent- 
brannte der  Krieg  mit  erneuter  Heftigkeit  Selbst  Fried- 
richs persönliches  Einschreiten  vermochte  anfangs  nichts 
gegen  die  bis  zur  Wut  gesteigerte  Erbitterung.  Zweimal 
liefsen  die  hadernden  Parteien  den  Ruf  des  Kaisers  un- 
beachtet: erst  der  dritten  Ladung  wagten  sie  sich  nicht  zu  ent- 
ziehen. Aber  kaum  war  es  dem  Kaiser  gelungen,  auf  dem 
Würzbui^ger  Reichstage  zu  Anfang  Juli  einen  notdürftigen 
Frieden  herzustellen,  da  entzündete  sich  der  Kampf  mf^e 
des  Hinaoheidens  Hartwigs  von  Bremen  (f  12.  Oktober)  von 
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neuem.     Es  folgte  eine  zwiespältige  Wahl;  und  der  eine  der 
Erkorenen  war  Si^fried,  der  dntte  Sohn  des  Markgrafen 
Albrecht  von  Brandenburg.     Heinrich  der  Löwe  war  unter 
allen    Umständen   entschlossen,    diesen    nicht    auf  dem   erz- 
bischöflichen Stuhle   von   Bremen  zu  dulden,  und  liefs  ihn 
durch  den  Qrafen  Gunzelin  von  Schwerin   mit  Gewalt    aus 
der  Stadt  vertreiben.     Wieder  griff  man   auf  beiden  Seiten 
zu  den  Waffen   und   wieder   durchtobte  die  Eriegsfurie   die 
sächsischen  Guue.     Auf  zwei  Hoftagen  versuchte  der  Kaiser 
vei^ebUch  die  Macht  seiner  Bitten  und  DrohimgeiL     End- 
lich   gelang   es  ihm,    im  Sonuner   1169  auf  einem   grolsen 
Reichstage  zu  Bamberg  nach  längeren  Unterhandlungen  den 
Frieden  zu  vermitteb.     Er  fiel  völlig  zugunsten  des  Her- 
zogs aus.     „Es   ging'',    sagt  Helmold,   „alles   nach    seinen 
Wünschen.     Er  ward  aus  der  Umlagerung,  in  der  ihn  die 
Fürsten  gleichsam  festgebannt  hielten,  be&eit  imd  im  Besitz 
seiner    gesamten  Lande    bestätigt.''     Auch    in    der  Bremer 
Bischofsfrage  setzte  er  seinen  Willen  durch.     Friedrich  ver- 
warf beide  Erwählte  und  beförderte   auf  des  Herzogs  Em- 
pfehlung dessen  bisherigen  Kaplan,  den  Halberstädter  Propst 
Balduin,    einen    schwachen    imd   völlig   von   Heinrich    ab- 
hängigen Mann,  zum  Erzbischofe  von  Bremen.     Ein  Nach- 
spiel   des    gewaltigen   Kampfes   war    dann    die    Fehde,    in 
welcher  Herzog  Heinrich  den  Grafen  Wedekind  von  Schwa- 
lenberg,    den   einzigen,    der  sich  den   Friedensbedingungen 
nicht  fUgen  wollte,   niederwarf  und  seine  für  uneinnehmbar 
gehaltene  Bui^  Desenberg  an  der  Diemel  durch  geschickte 
Verwendung  harzischer  Bergleute  zu  Falle  brachte. 

So  war  der  grofse  Bund  gegen  den  übermächtigen  Wei- 
fen gescheitert.  Der  Sturm,  wdcher  die  herzogliche  Gewalt 
in  Sachsen  entwurzeln  zu  müssen  schien,  war  machtlos 
vorübergebraust,  freilich  nicht  ohne  tiefe  Spuren  seiner  ver- 
heerenden Wut  im  Lande  zurückzulassen.  Aber  die  das 
letztere  mehr  imd  mehr  beherrschende  Stellung  Heinrichs 
des  Löwen  hatte  er  nicht  zu  erschüttern  vermocht.  Dringen- 
der als  je  bedurfte  der  Kaiser,  imi  seiner  Politik  in  Italien 
zum  Siege  zu  verhelfen,  des  Beistandes  des  mächtigen 
Herzogs.  So  lange  aber  das  gute  Einvernehmen  zwischen 
Heinrich  und  der  höchsten  Gewalt  im  Reiche  bestand,  war 
an  eine, wirksame  und  erfolgreiche  Bekämpftmg  seiner  viel- 
&chen  Übergriffe  und  Gewaltthätigkeiten  nicht  zu  denken. 
Vielmehr  hatten  diese  durch  die  unzweideutige  Parteinahme, 
welche  Friedrich  in  dem  beendeten  Streite  zugunsten  des 
Herzogs  bekundete,  jetzt  för  alle  Zeiten  gewissermafsen  die 
kaiserUche  Sanktion  erhalten.     Siegreich  war  Heinrich  aus 
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dem  verzweifelten  Kampfe  mit  den  sächsischen  Fürsten  her- 
vorgegangen;  welche  früher,  zur  Zeit  der  letzten  Salier^,,  der 
^esammten  Macht  des  Reiches  getrotzt  hatten.  Seiner  Über- 
le^nheit  sich  bewufst,  des  kaiserhchen  Schutzes  sicher, 
schien  er  der  Erreichung  seines  ehrgeizigen  Zieles  nahe  zu 
sein.  Denn  inzwischen  hatte  er  sich  auch  in  den  slavischen 
Gebieten  jenseits  der  unteren  Elbe  eine  Herrschaft  gegründet, 
in  der  er  mit  unumschränkter  Machtvollkommenheit  walteta 
Es  ist  Zeit,  dafs  wir  unsere  Aufinerksamkeit  dieser  seiner 
Eolonisationsthätigkeit  unter  den  heidnischen  Slavenstänmien 
zuwenden. 


Vierter  Abschnitt. 

Heinrichs  Eroberungen  Im  Wendenlande. 


Über  die  wendischen  Völkerschaften,  welche  von  der 
Kieler  Bucht  bis  zur  Mündung  der  Oder  und  darüber  hinaus 
die  Gestade  der  Ostsee  bewohnten,  ist  uns  zuerst  durch 
Adam  von  Bremen  eine  beglaubigte  und  ausfuhrlichere 
Kunde  überliefert  worden.  Die  ganze  Ausdehnung  des 
Landes  „  Sclavanien'^  schätzt  er  in  offenbarer  Übertreibung 
auf  das  Zehnfache  Sachsens  und  bezeichnet  als  die  einzelnen 
Stämme,  welche  den  nördlichen  Saum  dieses  weiten  Länder- 
gebietes innehatten,  die  Wagrier  im  östlichen  Holstein,  süd- 
lich davon  an  der  Elbe  die  Polaber,  im  heutigen  Mecklen- 
burg die  Abodriten  und  Kizziner,  die  Zirzipaner  bis  zur 
Oder,  auf  der  Insel  Rügen  die  Ruaner  und  jenseit  der 
Oder  die  Pommern,  deren  Name  „Seeanwohner*'  bedeutet 
Als  eine  Schutzwehr  gegen  diese  nördlichen  Wendenstämme 
hatte  bereits  Karl  der  Grofse  die  Sachsenmark,  den  Limes 
Saxonicus,  errichtet,  einen  befestigten  Grenzzug,  welcher  sich 
von  der  Elbe  bei  Lauenburg  nordwärts  bis  an  die  Trave, 
dann  dem  Laufe  dieses  Flusses  aufwärts  folgend  bis  in  die 
Gegend  von  ^egeberg  imd  von  da  in  nordlicher  Richtung 
bis  zum  BuscQ  von  Kiel  erstreckte.  Seit  den  ersten  An- 
fängen des  sächsischen  Herzogtums  ruhte  die  Grenzhut  in 
diesen  G^^onden  in  der  Hand  des  Hencogs^  und  auch  unter 
den  BilUngern  ist  die  Sachsenmark  stets  mit  der  Herzogs- 
eewalt  verbunden  gewesen,  ja  in  cewissem  Sinne  als  deren 
Grundlage  betrachtet  worden.  Schon  sie  hatten  hier  ihre 
AofgaK^  darin  erkannt,  aus  der  nur  verteidigenden  Stellung 
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den  Wenden  gegenüber  herauszutreten  und  im  Bunde  mit 
der  christlichen  Mission  die  Unterwerfung  ihrer  Stämme 
unter  die  Hoheit  des  deutschen  Reiches  zu  erstreben.  Aber 
trotz  einzehier  Erfolge  erreichten  sie  im  grofsen  und  ganzen 
wenig,  nichts  aber,  was  von  Dauer  gewesen  wäre.  Der 
ewige  Hader,  in  welchem  sie  mit  dem  Bremer  Erzstifte 
lebten,  konnte  für  diese  Bestrebimgen  nicht  förderUch  sein. 
Als  zu  Heinrichs  UI.  Zeit  in  dem  Wendenfursten  Gott- 
Bchalk  der  Gedanke  lebendig  wurde,  die  einzelnen  Stämme 
seines  Volkes  zu  einem  grofsen,  auf  dem  Prinzip  nationaler 
Unabhängigkeit  ruhenden  Reiche  zu  vereinigen,  fand  dieser 
Gedanke  bei  niemandem  lebhafteren  AnklajQg  als  bei  dem 
Erzbischofe  Adalbert  von  Bremen.  Damals  wurden  unter 
des  Wendenfursten  eifidger  Mitwirkung  viele  seiner  Lands- 
leute dem  Christentume  gewonnen.  Aber  mit  Gottschalks 
Tode  fiel  dessen  Reich  auseinander,  und  damit  erwachte 
auch  das  Heidentum  in  den  Landschaften  an  der  Ostsee  zu 
neuem  Leben.  Noch  einmal  hielten  die  wendischen  Götter 
ihren  siegreichen  Einzug  in  ihre  verödeten  Haine  und  halb- 
zertrümmerten Tempel.  Denn  mehr  noch  als  bei  den  sla- 
Tischen  Stämmen  des  Binnenlandes  unterlag  hier  der  Ein- 
fluls,  den  deutsches  Wesen  und  christliche  Predigt  auf  die 
Bevölkerung  zu  gewinnen  suchten,  einem  fortwährenden 
Schwanken.  Bleibendes  wurde  um  so  weniger  erreicht,  als 
das  wüste  Treiben  unstäten  Seeraubes,  welches  sich  damals 
aaf  der  Ostsee  imihertummelte  und  in  der  von  den  Dänen 
an  der  Mündung  der  Oder  gegründeten  Jomsburg  seinen 
Mittelpunkt  fand,  beständig  in  störender  und  hemmender 
Weise  auf  die  Bekehrungs-  und  Unterwerfungsversuche  der 
Deutschen  zurückwirkte.  Ein  durchschlagender  Erfolg  nach 
dieser  Richtung  hin  mufste  auch  für  die  Zukunft  schwierig 
ond  mindestens  zweifelhaft  erscheinen. 

Aber  sobald  Heinrich  der  Löwe  von  dem  Herzogtume 
in  Sachsen  Besitz  genommen  liatte,  richtete  er  auch,  so  jung 
er  damals  war,  sein  Augenmerk  auf  die  grofse  Aufgabe, 
wdche  dem  Vertreter  des  sächsischen  Stammes  im  Slaven- 
lande  zugewiesen  war.  Als  achtzehnjähriger  Jüngling  schon 
beteiligte  er  sich  in  hervorragender  Weise  an  dem  grofsen 
Kreozzuge,  den  die  Sachsen  zu  der  nämlichen  Zeit  gegen 
die  Wenden  unternahmen,  da  Eonrad  IH.  zu  seiner  Heer- 
fahrt in  das  heilige  Land  aufbrach.  Aber  der  Erfolg  dieses 
Heerzuges  war  äufserst  gering.  Niklot,  der  Fürst  der  Abo- 
driten,  kam  den  Rüstungen  der  Sachsen  zuvor,  erschien  mit 
einer  Flotte  in  der  Mündung  der  Trave,  verbrannte  die  auf 
der  Rhode  liegenden  Schiffe  und  legte  das  eben  gegründete 
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Lübeck  in  Asche.  Dann  verheerte  er  das  wagrische  Land  auf 
das  furchtbarste  und  kehrte^  mit  Beute  schwerbeladen,  hdm. 
Und  als  darauf  im  Sommer  die  Sachsen  mit  zwei  mächtigen 
Heeren,  das  eine  unter  der  Führung  Heinrichs  des  Löwen, 
das  andere  unter  derjenigen  Albrechts  des  Bären,  alles  mit 
Feuer  und  Schwert  verwüstend,  in  das  Wendenland  ein- 
drangen und  zu  gleicher  Zeit  eine  dänische  Flotte  an  der 
wendischen  Küste  die  Könige  Suen  und  Kanut  mit  gewalti- 
ger  Streitmacht  landete,  da  wufste  Niklot  durch  seine  ver> 
ständigen  Gegenmafsregeln  doch  den  Erfolg  so  grofser  An- 
strengungen zu  vereiteln.  Seinen  Weisungen  gemäfs  wichen 
die  Wenden  jedem  ernstlichen  E^ampfe  mit  den  Deutschen 
aus,  flüchteten  sich  in  die  unwegsamen  Wälder  und  Sümpfe 
ihres  Landes  und  beschränkten  sich  auf  die  Verteidigung 
einiger  weniger  festen  Plätze:  Stettins  im  Pommemlande, 
Demmins,  welches  die  Umflutung  der  Peene  imd  ToUense 
schützte,  und  Dobins,  wo  Niklot  selbst  den  Widerstand 
gegen  die  Belagerer  leitete.  So  zog  sich  der  Krieg  in  die 
Länge.  Als  der  Winter  herannahte,  schlofs  man  Frieden. 
Die  Wenden  versprachen,  sich  taufen  zu  lassen  —  eine 
Zusage,  die  sie  nicht  gehalten  haben  — ,  und  setzten  die  von 
ihnen  gemachten  Gefangenen  in  Freiheit.  Das  war  alles^ 
was  man  erreichte. 

Heinrich  der  Löwe  erkannte  die  Nutzlosigkeit  solcher 
grausamen  Verwüstungszüge,  mit  denen  man  nichts  anderes 
erreichte,  als  die  wendische  Bevölkerung  zu  erbittern  und  in 
ihrem  Trotz  und  Hafs  gegen  die  Bestrebungen  der  Deut- 
schen zu  bestärken.  Es  war  ihm  klar,  dafs  nur  eine  auf 
die  Unterstützung  der  Kirche  und  auf  die  Beteiligung  aller 
Stände  des  deutschen  Volkes  gegründete  planvolle  Kolonie 
sationsthätigkeit  diesen  Hafs  überwinden  und  jenen  Trotz 
gründlich  brechen  konnte.  Zunächst  galt  es,  die  Organisation 
der  christlichen  Kii*che  in  den  wendischen  Landschaften, 
welche  bereits  früher  versucht  aber  bisher  in  ihren  dürftige 
sten  Anfängen  stecken  geblieben  war,  kräftig  in  die  Hand 
zu  nehmen.  Heinrich  verfuhr  auch  hier  mit  der  herrischen 
Eigenmächtigkeit,  welche,  unbekümmert  um  die  Rechte  an- 
derer, schnell  und  sicher  das  Ziel  zu  erreichen  weilk  FHir 
das  wagrische  Land  hatte  schon  Otto  der  Qrofse  ein  Bi&> 
tum  in  dem  auf  der  Nordostspitze  Holsteins  gelegenen  Alden- 
burg  gegründet  Diesem  Bistume  hatte  dann  Adalbert  von 
Bremen  zwei  andere,  zu  fiatzeburg  für  die  Polaber  und  zu 
^leoklenburg  filr  die  Abodriten,  hinzugefügt.  Aber  dem 
Aldenbuiger  Bistum  war  immer  nur  eine  künmierliche  Existenz 
beschieden  gewesen»  und  die  Kirchen  von   Ratzeburg   und 


Neubegründong  der  wendischen  Bistümer.  217 

Mecklenburg  fielen  in  dem  grofsen  Aufstande  der  Wenden 
vom  Jahre  1066,  der  durch  Gottschalks  Ermordung  einge« 
leitet  ward,  der  Vernichtung  anheim.  Eine  grausame^  un- 
barmherzige Verfolgung  erging  damals  über  alle,  die  sich  im 
Wendenlande  zu  Christi  Lehre  bekannten.  Die  Mönche  des 
Benediktinerklosters  zu  Ratzeburg  wurden  in  barbarischer 
Weise  zu  Tode  gesteinigt^  in  Mecklenburg  ergriffen  die  Heiden 
den  ehrwürdigen  Bischof  Johannes  und  schleppten  ihn  unter 
Hohn  und  Spott  durch  die  Gaue  des  Landes  bis  nach  Ilethra, 
wo  er  Yor  dem  Bilde  des  Radigast  in  unmenschlicher  Weise 
zerfleischt  ward.  Seit  dieser  Zeit  lag  das  christliche  Leben 
im  Slavenlande  gänzlich  darnieder.  Als  Vizelin,  von  un- 
bezwingUchem  Bekehrungseifer  getrieben^  im  Jahre  1119  zu 
den  Wenden  kam,  gab  es  im  ganzen  Lande  nur  in  Alten- 
Lübeck  eine  christliche  Kirche  und  einen  christlichen 
Priester.  Alle  übrigen  Missions-  Bet-  und  Gotteshäuser 
waren  der  blinden  Wut  der  Heiden  zum  Opfer  gefisdlen, 
die  Verkündiger  des  Evangeliums  verjagt  oder  getötet 
worden. 

Alsbald  nach  seiner  Wahl  zum  Erzbischof  von  Bremen 
üafste  Hartwig  von  StadC;  der  auch  sonst  den  Spuren  seines 
grofsen  Vorgängers  Adalbert  zu  folgen  liebte,  den  Plan,  die 
verwüsteten  Bistümer  im  Wendenlande  wiederherzustellen. 
Das  kam,  wie  die  Verhältnisse  lagen,  einer  völligen  Neu- 
gestaltung derselben  gleich.  Die  Grundbedingung  der  letzte- 
ren aber  war  eine  hmlängliche  Dotation  an  Land  und  Ein- 
künften, zu  welcher  die  Beihilfe  des  Herzogs  in  Anspruch 
genommen  werden  mufste.  Heinrich  war  gern  bereit,  sie 
zu  gewähren,  aber  er  knüpfte  sie  an  eine  Bedingung  von 
einer  für  jene  Zeit  und  ihre  Anschauungen  unerhörten  An- 
mafsung.  Lidem  er  geltend  machte,  dafs  das  wendische 
Land  von  seinen  Vorfahren  mit  Schwert  und  Schild  erobert 
und  dann  durch  Erbrecht  auf  ihn  als  freies  Eigentum  über- 
gegangen sei,  beanspruchte  er  das  Recht,  hier  die  Investitur 
der  Bischöfe  selbst  zu  vollziehen.  Es  war  ein  Anspruch, 
der  sich  ebenso  sehr  gegen  das  bisher  gültige  Staatsrecht 
des  Reiches  wie  gegen  die  Satzungen  der  Kirche  richtete 
und  der,  wenn  er  zur  Anerkennung  gelangte,  dem  Herzoge 
eme  von  der  Reichsgewalt  völlig  unabhängige,  wahrhajft 
königUche  Stellung  im  Slavenlande  schaffen  mufste.  Und 
irotz  des  leidenschaftlichen  Widerspruches,  den  der  Bremer 
Erzbbchof  als  Metropolitan  der  wendischen  Bistümer  dage- 
gen erhob,  hat  Heinrich  seine  angeblichen  Livestiturrechte 
nicht  nur  der  Kirche  gegenüber  durchgesetzt,  sondern  dafiir 
auch  die  Anerkennung  des  Kaisers  zu  gewinnen  gewufat 
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Als  Hartwig  im  Jahj-e  1149  die  verwaifiten  BiBcliofseitzo 
von  Mecklenburg  und  Aldeiibui-g  wieder  besetzte,  für  jenen 
den  Emmeliard,  für  diesen  aber  Vizelin,  den  gkubeuamuti- 
gen  Apostel  der  Weaden,  weihete,  dessen  segenfireiche 
Wirksamkeit  Wagrieu  seit  dreifsig  Jahren  erfaliren  hatte, 
erteilte  Heinrieh  der  Löwe  dem  Grafen  Adolf  von  Hobtein 
die  Weisung,  den  Aldenburger  Zehnten  mit  Beschlag  zu  be- 
legen. Denn  er  sah  die  ohne  sein  Vor  wissen  und  ohne 
seine  EinwUhgung  erfolgte  Ernennung  doi-  beiden  Bisohöle 
als  einen  Eingriff  in  seine  landesherrlichen  Kochte  an.  Vize- 
lin s  Vorstellungen  dagegen  waren  ebenso  vei'geblich  wie 
seine  Bitten  und  Klagen.  Der  Herzog  blieb  dem  von  ihm 
selbst  hochgeschätzten  Manne  gegenüber  unerachiltterlioh : 
bevor  er  jene  Beschlagnahme  aufliebe  und  Vizelin  in  den 
Vollgenuss  seiner  bischöflichen  Einkünfte  setze,  müsse  dieser 
sich  dazu  bequemen,  die  Investitur  ans  seiner  Hand  zu 
empfangen,  und  il'm  den  Lehenaeid  leisten.  Vizelin  zSgerte 
und  hob  hervor,  dala  die  Einsetzung  der  Bischöfe  ein  Vor- 
recht der  kaiserlichen  Majestät  sei.  Da  erwiderte  ihm 
Heinrich  von  Wieda,  einer  von  des  Herzogs  Dienstmaonen; 
„Thue  uüBerem  Herrn  den  Willen,  wenn  dir  das  Heil  der 
Kirche  im  Slavenlande  und  der  Dienst  im  Hause  Gottea 
am  Herzen  liegen,  denn  weder  der  König  nocli  der  Era- 
bischof  kann  dir  in  dieser  Sache  von  Nutzen  sein,  wenn 
mein  Hcn-  dir  zuwider  ist,  welchem  Qottes  Qnade  dioeea 
ganze  Land  zu  alleinigem  Eigentum  verliehen  hat"  Dennoch 
weigerte  sich  Vizelin  unter  dem  Einflüsse  des  ErzbiscboiB 
Hartwig,  bei  Heinrich  um  die  Investitui-  in  sein  Bistum  zu 
bitten.  Dafür  mufste  er  den  hemmenden  Einflufs  des  Her- 
zogs allerorten  empfinden.  Endlich,  der  ewigen  Quälereieii 
müde,  verstand  er  sich  dazu:  in  Lüneburg  empfing  er 
durch  Verleihung  mit  dem  Stabe  sein  Bistum  aus  des  Her- 
zogs Händen.  Sogleich  hörten  alle  feindlichen  Schritte 
seitens  des  letzteren  gegen  die  Aldenburger  Kirche  au£ 
Graf  Adolf  ward  angewiesen,  den  dem  Bischöfe  bislang  vor- 
enthaltenen Zehnten  liLrder  an  ihn  abzuführen;  Heinrich  selbst 
schenkte  ihm  zu  vorläufigem  Aufenthalte  das  Dorf  Boeow 
mit  dem  dazu  gehörigen  Dulzaniza.  Beide  waren  eifrig  be- 
müht, das  Gedeihen  des  neu  eingerichteten  Biatnms  auf  alle 
Weise  zu  fordern. 

Wie  CS  mit  der  Wiederbesetzung  des  dritten  Bistums, 
desjenigen  von  Eatzeburgj  zugegangen,  ist  nicht  zweifellos 
festzusteUen.  Das  Wahracheinliche  ist,  dafs  auch  sie  von 
Hartwig  ausging  und  zwar  im  Jahre  1152,  als  König  Kon- 
rad  eben   gestorben   war   und   der  Erzbischof  vonseiten  iat 
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neuerwählten  Königs  einen  kräftigen  Schutz  gegen  die  Über- 
griffe des  Herzogs  erhoffen  mochte.  Darin  freilich  täuschte 
er  sich.  Friedrich  bedurfte  der  HUfe  seines  mächtigen 
Vetters  zu  seinem  Römerzuge  zu  dringend^  als  dafs  er  ihn 
nicht  hier  im  fernen  Norden  nach  Beheben  hätte  schalten 
lassen.  Der  von  Hartwig  berufene  Bischof  Evermod^  bisher 
Propst  des  Marienklosters  in  Magdeburgs  fand  daher  bei 
Heinrich  und  seinen  Vasallen  dieselbe  unwilliährige  und 
selbst  feindselifi^e  Gesinnuner  wie  Vizelin.  Erst  als  auch  er 
rieh  nach  d^mzwischen  Wfi-denen  Aussöhnung  des 
Erzbischofs  mit  dem  Herzoge  den  Forderungen  des  letzteren 
fagte^  kam  es  durch  dessen  Gunst  und  die  Freigebig- 
keit des  Ratzeburger  Grafen  Heinrich  von  Badewide  zu 
einer  ordnungsmäfsigen  und  dauernden  Ausstattung  des 
Bistams. 

Noch  aber  fehlte  viel  daran^  dafs  der  Anspruch  Heinrichs 
des  Löwen   auf  die  Investitur  der  wendischen  Bischöfe   die 
königliche  Anerkennung  gefunden   hätte.     Kurz  vor  Beginn 
des  Römerzuges  (1154)  trat  der  Herzog  mit  dem  Ansinnen, 
ihm  diese  in  aller  Form   zu  gewähren,  hervor.     Friedrich 
durfte  bei   der   damaligen  Lage  der  Dinge  den  ungestümen 
Dränger  nicht  unbefriedigt  lassen.     So  ward  denn  eine  Ur- 
kunde ausgestellt  des  Inhaltes,  dafs  der  König  dem  Herzoge 
das  Recht  verleihe,  in  dem  Lande  jenseits  der  Elbe,  welches 
dieser  von   ihm  zu  Lehen  trage,   Bistümer  und  Kirchen  zu 
gründen  und  mit  den  Gütern  des  Reiches  auszustatten,   und 
dais    ihm    in    den    bestehenden    bischöflichen    Kirchen    von 
Aldenburg,  Mecklenburg  und  Ratzeburg  die  Verleihung  der 
Kegalien,   d.  h.  die  Investitur   der  Bischöfe,  zustehen   solle. 
Man  sieht,  Friedrich  gab  einerseits  imd  im  allgemeinen  dem 
Begehren  des  Herzogs  nach,   aber  er  wies  anderseits  dessen 
Prätension    zurück,    dafs   das   Slavenland    ein    vom  Reiche 
unabhängiges   Territorium   sei,   welches  dem  Herzoge   kraft 
des  Eroberungsrechts   und   nicht  als  Lehen  des  Reiches  zu- 
stehe.   Ja,  es  scheint,   dafs  der  König,  kaum  dafs  die  Ur- 
kunde ausgefertigt  war,   auch  schon  dieses   allerdings  uner- 
hörte Zugeständnis  an  den   Herzog  bereuet  hat.     So  dürfte 
öch  der  Umstand  erklären,  dafs  die  Urkunde  wohl  mit  dem 
Siegel  des  Königs  versehen  ward,   dafs  ihr  aber  nicht  nur 
die  Rekognition  des  Kanzlers   sondern  auch  jede  Datierung 
fehlt    Erst  im  Jahre  1158,  zu    einer  Zeit,    da  Erzbischof 
Hartwig  und  Heinrich  der  Löwe  ihren  Frieden  mit  einander 
naachten,    scheint   nach    dem    übereinstimmenden  Zeugnisse 
mehrerer   Chroniken   Friedrich   sich    entschlossen   zu   haben, 
dem  Herzog   das   Investiturrecht    der    wendischen    Bischöfe 


220  Drittes  Buch.    Vierter  Abschnitt. 

wirklich  zu  übertragen.  Er  gab  damit  ein  Vorrecht  der 
Krone  auf,  um  welches  diese  ein  halbes  Jahrhundert  hin- 
durch in  welterschüttemden  Kämpfen  mit  dem  emporstreben- 
den Papsttume  gerungen  hatte.  Heinrich  der  Löwe  aber 
schaltete  von  nun  an  mit  imbedingter  Machtvollkommenheit 
im  Slavenlande,  wo  er  die  Kirche  durchaus  seinen  politischen 
Plänen  dienstbar  machte.  Als  er  nach  des  trefflichen  Vize- 
Un  Tode  (f  12.  Dezember  1154])  seinen  ehemaligen  £[aplan 
Gerold,  einen  gelehrten  aber  inm  blind  ergebenen  Q«ist- 
Uchen,  auf  den  Aldenburger  Stuhl  berief,  muiste  sidi 
Erzbischof  Hartwig  dazu  bequemen,  dem  Erwählten  des 
Herzogs  ohne  weiteres  auch  die  kirchliche  Weihe  zu  er- 
teilen. 

Indem  sich  Heinrich  solchergestalt  in  der  Kirche,  deren 
Herstellung  unter  seiner  Mitwirkung  erfolgt  war  und  die 
fortan  unter  seinem  beherrschenden  Einflüsse  stand,  eine 
mächtige  Bundesgenossin  fiir  seine  Eroberungspläne  im 
Slavenlande  gewann,  hat  er  zugleich  alle  übrigen  im  deut- 
schen Volke  lebendigen  Kräfte  zu  diesem  Zwecke  iti  Be- 
wegung zu  setzen  und  auszunutzen  verstanden.  Die  greisen 
Vasallen,  welche  er  bereits  fiüher  für  einzelne  Gebiete  des 
Wendenlandes  eingesetzt  hatte,  haben  ihn  dabei  auf  das  eif- 
rigste und  kräftigste  unterstützt,  ja  sie  sind  ihm  in  seinem 
Bestreben,  durch  Herbeiziehung  deutscher  Ansiedler  das  Land 
zwischen  der  Kieler  Bucht  und  der  Odermündung  nach  und 
nach  völlig  zu  germanisieren,  teilweise  vorangegangen.  Von 
den  beiden  wendischen  Landschaften,  welche  der  sächsischen 
Grenze  zunächst  lagen,  stand  Wagrien  unter  der  Verwaltung 
des  Holsteiner  Grafen,  der  Gau  der  Polaba:  war  dagegen 
unter  die  Obhut  Heinrichs  von  Badewide,  des  ersten  Grsäen 
von  Batzeburg,  gestellt.  Unter  ihrer  Leitung  nahm  die 
deutsche  Kolonisation  einen  raschen  und  gedeihlichen  Fort- 
gang. Graf  Adolf  war  der  erste,  der  eine  imifassende  Be- 
siedelung  seines  infolge  des  Krieges  zwischen  Heinrich  dem 
Löwen  und  Albrecht  dem  Bären  grofsenteils  entvölkerten 
Landes  durch  deutsche  Kolonisten  ins  Auge  fafste.  Er  rief 
aus  Westfalen,  Flandern,  Friesland  und  Holland  eine  Menge 
Volks  herbei  und  wies  ihnen  mitten  unter  der  geUchteten 
wendischen  Bevölkerung  Wagriens  ihre  Wohnsitze  an.  So 
entstanden  in  dem  vex^eten  Lande  bald  zahlreiche  Dörfer 
und  Niederlassimgen  zu  deutschem  Rechte,  welche  die  firü- 
heren  Ansiedler  verdrängten  oder  aufsogen,  den  elenden 
wendischen  Hakenpflug  durch  den  schweren,  tiefgehenden 
deutschen  Pflu^  ersetzten  und  in  kurzer  Zeit  das  ganze  An- 
sehen des  Landes  verwandelten.    ,^Die  Einöden  des  Wagner- 
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landes^'y  sagt  Helmold^  ;^  fingen  an  bewohnt  zu  werden  und 
es  vervieli^tigte  sich  die  Zahl  seiner  Bevölkerung/'  In 
ähnlicher  Weise  verfuhr  Heinrich  von  Ratzebui^  in  dem 
ihm  snigewiesenen  Gebiete.  Um  das  Jahr  1160  zog  auch 
er  zahlreiche  Einwanderer  aus  Westfalen  in  das  Land  der 
Polaber,  teilte  ihnen  Grund  und  Boden  mit  der  Mefsschnur 
zu  und  gewährte  ihnen  bereitwillig,  in  der  neuen  Heimat 
nach  ihrem  alten  Rechte  leben  zu  können.  Bald  bedeckte 
sich  das  ganze  Land  mit  Kirchen,  welche  die  Ankömmlinge 
nach  dem  Muster  derjenigen  im  Westfalenlande  erbauten: 
in  früher  nie  gekannter  Regelmäfsigkeit  und  Fülle  flofs 
der  Zehnt  dem  bischöflichen  Hofe  in  Ratzeburg  zu. 

Heinrich  der  Löwe   dagegen  richtete    seine  persönliche 
Thätigkeit,    soweit   diese    nicht  durch    die   Angelegenheiten 
Sachsens   und    des  Reiches  in  Anspruch  genonmien  ward, 
vorzugsweise  auf  das  Land  der  Abodriten.     Hier  herrschte, 
ein    Sprofs   des   alten    emheimischen    Fürstenhauses,    jener 
Niklot,  der  ims  als  kühner  und  verschlagener  Führer  seiner 
Landsleute    in    dem    Wendenkreuzzuge    begegnet    ist.      Er 
hatte  auch  die  benachbarten  Stämme  der  Kizziner  und  Zir- 
zipaner  seiner  Herrschaft  imterworfen  und  damit  alles  Land 
bis  zur  Mündimg  der  Oder  unter  seine  Botmäfsigkeit  ge- 
bracht   Seine  Abhängigkeit  von  dem  Sachsenherzoge  fand 
ihren  Ausdruck    lediglich    in   der  Zahlimg  eines  jährlichen 
Tributes,   aber  Heinrich  wartete  nur  auf  eine  günstige  Ge- 
l^ienheit,  um  diesem  losen  Vasallentume  ein  Ende  zu  machen 
xmd  das  abodritische  Land  mit  seinen  übrigen  Besitzungen 
im  Wendenlande  immittelbar  zu  veremigen.     Längere   Zeit 
blieb   freilich    das  Verhältnis    der  Wendenfiirsten    zu    dem 
Herzoge  ungetrübt.     Jener  war  beflissen,  sich  in  allem  den 
Befehlen  des  letzteren  gehorsam  zu  zeigen.    Im  Jahre  1151» 
als  Heinrich   gerade   in  Bayern  weilte,    kam  Niklot   nach 
Lüneburg  an  den  Hof  der  Herzogin  Clementia,    um   über 
die  Widersetzlichkeit  der  Kizziner  und  Zirzipaner  Klage  zu 
fahren,  welche  sich  weigerten,    den  dem  Herzoge  schuldigen 
Tribut  zu  entrichten.     Graf  Adolf  von  Holstein   erhielt  den 
Auftrag,   die  trotzigen  Stämme  zur  Lmehaltung  ihrer  Yer- 
pflichtungen  zu  nötigen.     Ein  auserlesenes  Heer  der  Sachsen 
rockte  ins  Feld  und  ihm  schlofs  sich  der  Wendenfurst  mit 
dem  Au%ebot  der  Abodriten  an.     Mit  Feuer  und  Schwert 
^ari  das  Gebiet  der  Kizziner  und  Zirzipaner  verheert  und 
beide    Völker    zur    Unterwerfung    gebracht.      Auf   diesem 
Kriegszuge  zerstörten  die  Deutschen  auch  einen  weitberühm- 
ten Tempel  im  Lande  der  Zirzipaner  und  legten  den  heili- 
ge Hain,  der  ihn  umgab,  in  Asche.    Niklots  alte  Freund- 
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Bcbaft  mit  dem  Uolsteiner  Grafen  ward  durch  diese  gemeiu- 
saine  glückliehe  Untemehmmig  emeuei-t.  Beide  Püi-steo 
hatten  seitdem  häufige  Zusammenkünfte,  nameutlich  in  Lü- 
beck, auf  denen  sie  mit  einander  das  Wohl  ihrer  Länder 
berieten.  Auch  der  Auii'orderung  des  Hei-zogs,  dem  aus 
Dänemark  von  seinen  Vettern  Kanut  und  Waldemar  ver- 
triebenen König  Suen  mit  Mannschaft  und  Schiäbn  Hilfe 
zu  leisten,  kam  der  Wendenfiirst  bereitwillig  nach.  Und  als 
Heinrich  im  Jahre  1156  nach  längerer  Abwesenheit  wieder 
in  diese  nördlichen  Gegenden  kaju  und  nach  Artleuburg 
einen  grofsen  Landtag  flir  das  Slavenland  ausschrieb,  gab 
ihm  Niklot,  wenigstens  in  Wurten,  unzweideutige  Zeichen 
seiner  Unterwürfigkeit.  Der  Herzog  forderte  auf  Bitten  dea 
eben  ernannten  Bischofs  Gerold  von  AJdenburg  die  hier 
versammelten  Slaven  ernstlich  und  dringend  auf,  sich  zum 
Christentume  zu  bekehren.  Da  gab  ilmi  Niklot  zur  Ant- 
wort: „Mag  jener  Gott  im  Himmel,  von  dem  du  redest 
immerhin  dein  Gott  sein,  du  selbst  sei  unser  Gutt,  das  ge- 
nügt uns.     Verehre  du  jenen,  uns  lais  dich  anbeten." 

Dieses  gute  Einvernehmen  zwischen  dem  äacbseohenoge 
und  dem  Abodritenfürsten  erlitt  indes  bald  einen  Stob 
durch  die  inaigen  Bczieliungen,  in  welche  Heinrich  zu  dem 
Dänenkönige  Waldemar  trat  Waldemar  hatte  durch  dea 
Sieg,  den  er  am  23.  Oktober  1157  über  seinen  Nebenbuhler 
Suen  auf  der  Gratboheide  erfocht,  die  Herrschaft  über  ganz 
Dänemark  erlangt  und  damit  den  Wirren  ein  Ende  gemacht, 
zu  deren  Spielball  dieses  Reich  infolge  des  langjäbrüen 
Haders  in  seinem  Königshause  geworden  war.  Mit  mm 
suchte  Heinrich  ein  festes,  dauerndes  Bündnis  anzubahnen. 
Denn  beide  FUrsten  hatten  dasselbe  Interesse  daran,  äaü 
dem  Seeräuberhandwerke,  welches  noch  immer  auf  der  Ost- 
see sein  Wesen  trieb  und  den  friedhchen  Verkelu"  der  deut- 
schen und  dänischen  Städte  schädigte  und  hemmte,  gesteuert 
würde.  Kein  Volk  war  an  diesem  Piratentimie  lebhafter  b&- 
teihgt  als  die  Wenden.  Harter  bäuerlicher  Arbeit  abgeoeögt 
imd  unter  dem  Drucke  des  an  die  Sachsen  zu  entrichtenden 
Tributes  zogen  sie  es  vor,  mit  ihren  kleinen  WikingBP- 
Bchiffen  das  Meer  zu  durchstreifen  und  »ich  in  kiihnam 
Wagen  den  täglichen  Lebensunterhalt  zu  gewinnen.  Als 
Bischof  Gerold  auf  seiner  ersten  Rundreise  durch  seinen 
Sprengel  nach  Lübeck  kam  und  hier  auf  offenem  Markte 
das  vom  Lande  herbeigeströmte  Volk  in  eindringlicher  Rede 
ermahnte,  dem  Götzendienste  zu  entsagen  und  vom  Raub 
und  Mord  abzulassen,  erwiderte  im  Namen  aller  Pribizlaw 
der  ehemalige  Fürst  des  Landes :  „  Unsere  Herren,  die  Sachseo 
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wüten  g^en  uns  mit  solcher  Strenge,  dafs  uns  bei  den  auf- 
erlegten Abgaben  und  der  harten  Knechtschaft  der  Tod 
lieber  wäre  als  das  Leben.  Was  bleibt  uns  übrig,  als  una 
dem  Meere  mit  seinen  Strudeln  und  Klippen  anzuvertrauen 
and  unseren  Unterhalt  den  Dänen  und  den  die  See  be£äh- 
renden  Kaufleuten  abzujagen?^' 

Heinrich  hatte,  ehe  er  mit  dem  Kaiser  zu  dem  Heerzuge 
von  1159  nach  Italien  aufbrach,  mit  Waldemar  an  der 
Ghrenze  der  beiderseitigen  Länder  eine  Besprechung.  Der 
Dänenkönig,  der  während  der  Abwesenheit  des  Herzogs 
neue  Wikingerzüge  besorgen  mochte,  erbot  sich  zur  Zahlung 
von  1000  Mark,  wenn  jener  ihm  Ruhe  vor  den  wendischen 
Seeräubern  schaffe.  Sogleich  berief  Heinrich  die  Wenden 
nnd  ihren  Fürsten  Niklot  zu  sich  und  liefs  sie  schwören, 
bis  zu  seiner  Rückkehr  Frieden  mit  den  Dänen  imd  Sachsen 
zu  halten.  Zugleich  gebot  er  ihnen,  alle  ihre  Seeräuber- 
Bchiffe  an  seine  Leute  nach  Lübeck  abzuliefern.  Als  er 
dann  aber  nach  einjähriger  Abwesenheit  aus  Italien  heim- 
kehrte, empfingen  ihn  laute  Klagen  über  die  treulosen 
Wenden,  wdche  damals  im  Vertrauen  auf  seine  baldige  Ab- 
reise nur  die  durch  Alter  unbrauchbar  gewordenen  Schiffe 
nach  Lübeck  gebracht,  mit  den  seetüchtigen  aber  ihre  alten 
Raub-  und  Plünderungszüge  fortgesetzt  hatten.  Waldemar 
kam  selbst  dem  Herzoge  bis  Artlenburg  entgegen,  um  diesen 
Beschwerden  persönlich  Nachdruck  zu  geben.  Da  forderte 
Heinrich  die  Wenden  auf,  sich  in  Berenvorde,  wohin  er 
einen  grofsen  Landtag  für  Sachsen  und  das  Slavenland  aus- 
schrieb, vor  ihm  wegen  der  gegen  sie  erhobenen  An- 
klagen zu  rechtfertigen,  und  als  sie  im  Bewulstsein  ihrer 
Schuld  ausblieben,  rüstete  er  mit  aller  Macht  zu  einem 
Heereszuge  in  das  Wendenland. 

Als  nun  Niklot  die  Absicht  des  Herzogs  erkannte,  be- 
Bchlofs  er,  wie  schon  einmal  im  Beginn  des  Wendenkreuz- 
zuges, dem  Angriffe  der  Sachsen  zuvorzukommen.  Allein 
der  Versuch  seiner  Söhne,  Lübeck  durch  Überfall  zu  nehmen, 
mifalang,  und  bald  überschwemmte  das  sächsische  Heer  weit- 
lün  das  wendische  Land.  Der  Wendenförst  griff  zu  dem- 
selben Verteidigungssjstem,  das  sich  ihm  früher  bewährt 
hatte.  £r  gab  das  platte  Land  preis,  verbrannte  seine 
festen  Plätze  Ilow,  Mecklenburg,  Schwerin  und  Dobin  und 
Bcblofs  sich  in  die  Burg  Wurle  ein,  welche  an  der  Wamow 
unweit  der  Gfrenzen  der  Kizziner  gelegen  war.  Von  hier 
aas  imtemahm  er  mit  seinen  Söhnen  häufige  Strei£züge  in 
die  Umgegend,  um  das  Heer  des  Herzogs  auszukundschaften 
und  zu  beunruhigen.     Bei  einer  dieser  Unternehmungen  er* 
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litten  die  Söhne  Kiklots  eine  Niederlage  und  verloren  viele 
Gefangene  y  die  ins  sächsische  Lager  gebracht  und  hier  als 
-Geächtete    und    Friedlose    auf   Heinrichs    Befehl    gehängt 
wurden.     Da  ergrimmte  der  alte  Niklot^  schalt  seine  Söhne 
Feiglinge  und  zog  selbst  mit  einer  auserlesenen  Schar  der 
Seinen  hinaus  zu  Raub  und  Kahme.    Aber  er  fiel  in  einen 
Hinterhalt,  ward  umringt  und  in  ungleichem  Kampfe  ge- 
tötet.    Seinen  vom  Rumpfe  getrennten  Kopf  brachten  die 
Sachsen  auf  einer  Lanzenspitze  frohlockend  in  das  herzogt 
liehe  Lager.     Die   Söhne   des   erschlagenen   Fürsten   aber, 
Pribizlaw  und  Wertizlaw,  verzweifelten  jetzt  an  einer  wei- 
teren erfolgreichen  Verteidigung  Wurles.     Sie  steckten  die 
Burg  in  Brand;  verbargen  sich  selbst  in  dem  Dunkel  der 
unwegsamen  wendischen  Wälder  und  schickten  ihre  Dienst- 
leute   auf  die   Schiffe.     Denn   inzwischen .  waren  auch  die 
Dänen    unter   ihrem   Könige  und   dem   kriegerischen  £rz- 
bischofe  Absalon  von  Lund  mit  einer  Flotte  an  der  wen- 
dischen Küste  erschienen    und  nach  Verwüstung  der  Insel 
Pol  in  die  Wamow  eingelaufen;  wo  sie  das  von  den  Wenden 
verlassene   Rostock    verbrannten.     EUer   erfolgte   die   Ver- 
einigung   des   dänischen   und    sächsischen    Heeres.     Dann 
trennte  man  sich   wieder ;  und  während  die  dänische  Flotte 
die  Südküste  Rügens  verheerte  imd  die  räuberischen  Ruaner 
für  ihre  unzähligen  Piratenzüge  und  Wikingerfiährten  züch- 
tigte; vollendete  Heinrich  der  Löwe  die  Unterwerfung  des 
abodritischen  Volkes.     Um  aber  diese  auch  für  die  Ziukunft 
zu  sichern  und  die  allmähliche  Germanisienmg  auch  dieses 
Teiles  von  Slavien  anzubahnen;  legte  er  zugleich  den  Grund 
zu  einer  neuen ;  auf  deutschen  Ordnungen  beruhenden;  die 
politischen    wie    wirtschaftlichen   Verhältnisse   völlig   umge- 
staltenden Organisation  des  Landes. 

Das  ganze  Abodritien  verteilte  er  an  seine  sächsischen 
KriegeT;  indem  er  es  nach  deutschem  Muster  in  Grafschaften 
gliederte;  die  er  den  hervorragendsten  unter  seinen  Dienst- 
leuten zu  Lehen  gab.  Ludolf;  der  Stadtvogt  von  Braun- 
schweig; erhielt  die  Feste  Kuszin  mit  dem  sie  umgebenden 
Gebiete;  Ludolf  von  Peine  Malchow  und  das  Malchower 
Land.  Mecklenburg;  der  Hauptort  der  Abodriten  und  der 
bisherige  Sitz  des  einheimischen  Fürstenhauses;  ward  Hein- 
rich von  ScateU;  aus  einem  sonst  imbekannten  Geschlechte, 
zuteil;  der  alsbald  flandrische  Kolonisten  herbeirief  und  sie 
in  Stadt  und  Land  ansiedelte.  Den  Löwenanteil  trug  Gun- 
zelin  von  Hagen  davon;  dessen  Stammsitz  in  dem  später 
^Gebhardshagen'^  genannten  Orte  im  braunschweigischen 
Amte   Salder   zu  suchen   ist     Ihm  übertrug  Heinrich  die 
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Statthaitersciiaft  über  das  ganae  Land  und  veriiek  ihm  die 
ans  ihrer  Asohe  erstandenen  und  mit  einer  starken  säch* 
aiscken   Besatzung   belegten    Burgen    How    imd    Schwerin. 
Indem  sich  Gonzelin  hinfort  nach  der  letzteren  nannte,  ward 
er   der    Stammvater     eines    mächtigen    kriegerischen    Ge* 
flohfechts^  welches  später^  nach  Heinrichs  des  Löwen  Sturze^ 
erfolgreich  und  teilweise  bestinunend  in   die  Geschidke  des 
deutschen   Nordens   und   dessen    VerhiÜtnis    zu    Dänemark 
emeegrifieD  hat     Unter  des  Sachsenherzogs  lebhafter  Mit* 
Wirkung  und-  nach  dem  Vorgänge  der  Grafen  von  Holstein 
md  Ratzeburg  begann  jetzt  fUr  Meckl^ibui^  eine  ähnliche 
EolomsatioDDithätigkeity  wie  sie  zu  gleicher  Zeit  £Ast  auf  der 
ganaen  Linie/ wo  Sla/ren  und  Deutsche  ziisammenstiefsea, 
von  den  letsteren  in  Angriff  genommen  ward.     Aui^  allen 
TeQeii  des  deutsdien  Niederlandes   strömten  die  Ansiedler 
berbei)  um  sich  in  dem  fruchtbaren;   für  den  Getreidebau 
vonü^ch  geeigneten  Abodritien  niederzulassen.     £s  ist  ein 
allgemfiber  Zug  der  Zeit,  dem  sie  folgen ^  der  Bäckschlag 
deichsam  gegen  die  gro&e  Wanderbewegung  der  deutschen 
ottmme^  welche  an  der  Schwelle  des  Mittelalters  das  Römer- 
reich zertrümmert  und  im  Westen  eine  neue  Welt  gegründet 
hatte.    Im   Gegensatz   zu   ihr    eigofs  sich  jetzt   die  über- 
qiieUende  Fülle  germanischer  Volkskraft  in  breitem  StronKB 
lukch  Osten.     Aber  nicht  aus  dem  Impulse  eines  unklaren 
imd  UDgestüUMn  Wanderungstriebes  empfibag  diese  Bewegung 
des  12.  Jahrhunderts  Ziel  imd  Richtung,  sondern  durch  die 
berechnende,    wohlüberlegte    Politik    einiger     bedeutender 
deutichar  Fürsten,  in  der^i  Reihe  Heinrich  der  Löwe  einen 
der  ersten  Plätze  behauptet.    In  wunderbar  kurzer  Frist  ist 
ihm  hier  im  Mecklenburger  Lande  das  grofse  Werk  der 
Oermanisiening   gelungen.     Wo  bislang   ein   freiheitsstolzes 
Fürstenhaus  xmd  eine  trotzige  Bevölkerung  sich  dem  vor- 
Agenden  Deutschtume  entgegengestemmt  hatten,  da  walr 
^  jetzt  des  Herzogs  WiUe  mit  unbeschränkter  Geltung, 
A^hrt^  treue  DiensÜeute,   die    er    durch   freigebige   Ver- 
gabungen   an   seine   Person   geknüpft,   den  Befehl  in   den 
^^Ureichen,   mit   deutschem   Eriegsvolke  besetzten   Festen, 
Afllten  sich  Dörfer  und  Weiler  mit  einem  von  Westen  hw 
^>|^^^imdemden  Bauernstände,  der  durch  seinen  Fleifs  und 
^e  verständige   Bewirtschaftung   dem    Boden   bald  ganz 
«idere  Erträge  abzuringen  verstand,  als  dies  den  Wenden 
gehingen  war.    Zugleich  wurde  die  Einrichtung  und  Aus- 
^^Kttong  der   wendischen   Bistümer    vollendet      Schon    im 
Jshre  115^  war  auf  einem  grofsen  Hc^tage  zu  Lüneburg 
^arüb«  vaitendelt  und.  namei^ch  dve  Verlegung  des  Aldenr 


226  Drittes  Buch.    Vierter  Abschnitt 

burger  Bistums  nach  Lübeck,  des  Mecklenburger  nach 
Schwerin  beschlossen  worden.  Aber  erst  nach  der  Nieder- 
werfting  des  wendischen  Aufstandes  und  nach  Niklots  Tode 
kamen  diese  Beschlüsse  zur  Ausfuhrung  und  wurde  die 
Ordnung  der  kirchlichen  Verhältnisse  zu  Ende  geführt  Für 
das  nach  Schwerin  übertragene  Bistum ,  welches  aus- 
schliefslich  für  das  Abodritenland  bestimmt  war,  warf  der 
Herzog  eine  ähnliche  Dotation  aus  wie  finiher  für  Alden- 
burg  und  Ratzeburg.  Zu  seinem  Vorsteher  berief  er  an 
SteUe  des  eben  gestorbenen  Emmehard,  von  dessen  Wirk- 
samkeit überhaupt  nichts  verlautet,  den  eifrigen  imd  frommen 
Bemo,  der,  aus  edlem  Qeschlechte  stammend,  früher  Mönch 
im  Cistercienserkloster  Amelungsbom  gewesen  und  bereits^, 
wie  es  scheint,  mehrere  Jahre  als  Heidenbote  unter  den 
Wenden  thätig  gewesen  war.  Dann  wurden  sämtliche  drei 
Bischöfe  vor  den  Herzog  geladen,  um  noch  einmal  von  ihm 
die  Regalien  zu  empfangen  und  ihm  dagegen  die  Lehens- 
huldigung zu  leisten,  „wie  man  sie  sonsf ,  sagt  Heknold, 
„dem  Kaiser  zu  leisten  pflegt ^^  Nicht  ohne  Widerstreben 
haben  sie  sich  dieser  Forderung  gefugt,  aber,  von  ihrem 
Erzbischofe  im  Stich  gelassen,  wagten  sie  nicht,  sich  Hein- 
richs Gebote  zu  widersetzen.  Hartwig  selbst  hat  dann  ihr 
Verhältnis  zur  Bremer  Metropole  geordnet,  für  die  Land- 
schafken rechts  der  Elbe  eine  besondere  Provinzialsynode 
eingesetzt  und  damit  die  Organisation  der  christlichen  Kirche 
im  Wendenlande  vollendet. 

Noch  aber  war  der  Freiheitssinn  des  Volkes  nicht  völlig 
gebrochen:  zweimal  noch  hat  es  sich  unter  der  Führung 
von  Niklots  Söhnen  zu  einem  verzweifelten  Kampfe  um 
seine  nationale  Unabhängigkeit  erhoben.  Pribizlaw  und 
Wertizlaw  hatten  sich  nach  dem  blutigen  Ausgange  ihres 
Vaters  dem  siegreichen  Herzoge  unterworfen,  der  ihnen  die 
Herrschaft  über  die  Lande  der  Eazziner  und  Zindpaner 
liefs.  Aber  sie  konnten  den  Verlust  Abodritiens  nicht  ver^ 
schmerzen.  In  der  Stille  trafen  sie  ihre  Vorbereitungen,  um 
bei  günstiger  Gelegenheit  die  Wiedereroberung  ihres  väter- 
lichen Reiches  zu  versuchen.  Heinrich  ward  von  diesen 
heimlichen  Rüstungen  durch  die  Wachsamkeit  Ghmzelins 
von  Schwerin  unterrichtet  Mt  einem  schnell  gesammelten 
Heere  erschien  er  zu  Anfang  1163  im  Slavenlande  und 
rückte  vor  Wurle,  wo  sich  Wertizlaw  verschanzt  hatte.  Es 
gelang  dem  vorauseilenden  Grafen  Gunzelin,  die  Feste  ein- 
zuschhefsen ,  ehe  die  Wenden  nach  der  oft  von  ihnen 
beobachteten  Kriegsweise  sie  verlassen  und  sich  in  die 
nahen  Wälder  fiüoiten  konnten.     Alsbald  b^ann  die  Be* 
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lagemng.  Heinrich  lie&  aus  den  umliegenden  Waldungen 
Holz  zusammenBchleppen,  um  daraus  Eriegsgerät  und  Stuxin- 
maschinen  zu  zimmern^  wie  er  dies  in  Italien  so  oft  gesehen 
hatte.  Einem  solchen  Angriff  war  die  Wendenfeste  nicht 
gewachsen.  Während  man  von  einem  rasch  hergestellten 
Belagerungsturme  aus  die  feindlichen  Wälle  von  ihren 
Verteidigern  säuberte ^  bestürmten  die  Sachsen,  durch  ein 
aus  Brettern  zusammengefiigtes  Schutzdach  geschirmt,  die 
Mauern.  Wertizlaw  selbst  trug  in  diesem  Kampfe  eine 
schwere  Wunde  davon.  Dafs  der  in  der  Nähe  umher- 
streifende Pribizlaw  einen  glücklichen  Streich  gegen  eine 
Anzahl  Holsteiner  Elnechte  ausführte,  liefs  den  Herzog  seine 
Anstrengungen  verdoppeln.  Schon  wankten  die  Mauern,  da 
liefs  Wertizlaw  um  freies  Geleit  bitten,  kam  heraus  in  das 
heizogliche  Lager  und  erlangte  durch  die  Vermittelung  des 
Grafen  Adolf  von  Holstein  Frieden.  Die  Bedingungen 
waren  hart.  Nur  sein  und  seiner  Genossen  Leben  ward 
ihm  zugesichert,  im  übrigen  muTste  er  sich  bedingungslos  in 
Heinrichs  Hand  geben  und  versprechen,  auch  den  Bruder 
zur  Niederlegung  der  Waffen  zu  bewegen.  Da  erneuten 
sieh  hier  im  fernen  Norden  die  Vorgänge,  deren  Zeuge 
Heinrich  vor  Crema  und  Mailand  gewesen  war.  In  de- 
mütigem Zuge,  die  Schwerter  auf  den  Nacken  gebunden, 
erschienen  Wertizlaw  und  die  Edelsten  der  Wenden  vor 
dem  Herzoge,  warfen  sich  ihm  zu  Füfsen  und  flehten  um 
Ghuide.  Heinrich  schickte  die  Gefangenen  an  verschiedene 
Orte,  bis  sie  das  von  ihm  bestimmte  Lösegeld  aufgebracht 
hatten.  Den  Wendenfiirsten  selbst  führte  er  in  Fesseln  nach 
Braunschweig,  wo  er  in  strengem  Gewahrsam  gehalten 
wurde.  Zum  Befehlshaber  in  der  eroberten  Feste  ward  der 
hochbetagte  Lubemar,  ein  Bruder  Niklots  eingesetzt.  So 
ward  —  nach  Helmolds  Worten  —  der  Übermut  der  Wen- 
den gebrochen  und  sie  mufsten  die  Wahrheit  des  Bibel- 
wortes erfahren:  ,>Der  Löwe  ist  mächtig  unter  den  Tieren 
mid  kehrt  nicht  um  vor  jemand."  Auch  Pribizlaw  unter- 
warf sich  jetzt,  bat  um  Frieden  und  erlangte  ihn.  Heinrich 
aber  hielt  noch  im  Herbste  desselben  Jahres  (1163)  einen 
glanzenden  Landtag  zu  Artlenburg  an  der  Elbe,  wo  er, 
umgeben  von  den  Bischöfen  und  Edeln  des  Wendenlandes, 
den  Kaufleuten  der  Insel  Gothland  die  ihnen  früher  von 
seinem  Grofsvater,  dem  Kaiser  Lothar,  gewährten  Kechte 
bestätigte,  ihnen  Zollfreiheit  in  allen  seinen  Gebieten  verlieh 
und  sie  zu  fleifsigem  Besuche  des  Lübecker  Hafens  auf- 
forderte. 

Der  letzte  entscheidende  Kampf  um  die  Herrschaft  im 
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Srlavenlande  stand  indes  dem  Sachsenheixoge  nodi  hevoL 
Aus  seiner  Haft  in  Braunscliweig  bestürmte  Wertisdaw  den 
Bruder  durch  heindiche  Mahnung,  eine  gewaltsame  An- 
strengung zu  seiner  Be&eiung  zu  machen.  ^ Siehe'',  Hefs 
er  ihm  sagen,  „idi  schmacbte  in  ewiger  Knechtschaft,  und 
du  thust  nichts,  mich  aus  ihr  zu  erlösen.  Brwaohe,  handle 
wie  ein  Mann  und  erzwinge  mit  den  Waffen,  was  gütiiche 
Vorhandlung  nicht  vermag.^'  Die  Botschaft  ging  dem  Wen* 
denförsten  ans  Herz.  Er  rief  seine  Landsleute  zum  Freiheits- 
kampfe auf  und  stand  plötzlich  mit  gewaltiger  Streitnndit 
Tor  Meddenbuig,  von  wo  Heinndi  von  Seaten  gerade  ab- 
wesend war.  Seine  Aufiforderung  an  die  Flamländer,  ihm 
den  Ort  g^en  &eien  Abzug  mit  Weib,  Kind  und  Habe  zu 
übergeben,  hatte  keinen  Elifolg.  Da  schritten  -—  es  war  am 
17.  Februar  1164  —  die  Wenden  zum  Sturme,  drangen  in 
die  Stadty  töteten  alle  mäzmlicben  Einwohner  und  schleppten 
die  Weiber  und  Kinder  in  die  Knechtschaft.  Den  Ort 
selbst  gaben  sie  den  Flammen  preiB.  Dann  wandte  sich 
Pribizlaw  gegen  Uow,  wdbhes  indes  dureh  die  Entschlossen^ 
heit  des  raisch  herbeieilenden  Gunzelin  von  Schwerin  gerettet 
ward.  Besseren  Erfolg  hatte  er  vor  Malchow  und  Kuszin, 
wo  die  Besatzungen  sich  bestimmen  Ue&en,  die  ihrer  Obhut 
anyeHorauten  Festen  ihm  auszuliefern.  Sie  mufsten  das 
Land  Terlassen  und  wurden  von  den  Wenden  bis  an  die 
Grenze  desselben  geleitet 

Dieser  abennafige  Abfall  des  eben  erst  niedergeworfienen 
Volkes'  traf  Beinrieb  den  Löwen  völlig  unvorbereitet.  Aber 
er  eibie  mit  dem  Aufgebote  seiner  siehsiBchen  Vasallen 
alsbald  herbei,  um  den  Au&tand  zu  bemeistem^,  noch  ehe  er 
weitere  Fortschritte  machen  könne.  In  der  Überzeugung, 
dafs  Pribidaw  bei  seiner  Unternehmung  einea  Bückhut  an 
den  Fürsten  der  Pommern  habe,  suchte  auch  er  sich  durch 
Bundesgenossen  zu  stärken.  Den  Däneokönig  bewog  er, 
seine  Herfahrt  in  das  Wendenland  dnreh  Entsendung  einer 
Flotte  in  die  Ostsee  zu  unterstützen,  ja  er  gewann  selbst 
den  Beistand  seines  alten  Nebenbuhleni  und  WideraachorB, 
des  Bmndenbuiger  Markgrafan.  So  kam  nodi  einmal  eine 
gemeinsame  Unternehmung  der  deirtschen  und  dfioischen 
Fttrsten,  ähnlich  dem  grofiien  Kreuzzuge  vmr  siebzehn 
Jahren,  gegen  die  Wenden  zustande,  dieses  Mal  mit 
besserem  Erfolge  als  dionals.  Mit  der  Hauptmacht  ging  der 
Saokwnhenog  über  die  Elbe  und  rückte  vor  Mal<^w,  wo 
Chraf  Adolf  von  Holstein  zu  ihm  stiels.  Hier  im  Angesichte 
der  feindlichen  Burg  liefs  Heinrich,  um  den  Wenden  den 
furchtbaren  Ernst  dieses  Krieges  zu  ze^en,  Wertidaw,  den 
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geistigen  Urheber  des  Aa&tandes^  den  er  von  Braunschweig 
in  Fesseln  herbeigeschleppt  hatte^  an  einem  schnell  errichteten 
Galgen  aufhängen.  Dann  sandte  er  den  Grafen  Adolf  mit 
den  Holsteinem^  sowie  die  Grafen  Gnnzelin  von  Schwerin^ 
Beinhold  von  Dithmarschen  und  Christian  von  Oldenburg 
mit  ihrer  Mannschaft  voraus  nach  Verchen  an  der  Peene. 
Zwei  Meilen  davon  stand  unweit  Demmin  die  Streitmacht 
der  Skven  unter  Pribizlaw  und  den  Pommernftirsten  Kasimir 
und  Bogislaw  zum  Kampfe  bereit.  Die  zum  Schein  von 
den  Wenden  angeknüpften  Unterhandlungen,  welche  hier 
stattfandffli,  sollten  nur  dazu  dienen,  einen  von  ihnen  ge- 
planten Überfall  der  sächsischen  Vorhut  vorzubereiten  und 
zu  verbergen.  In  der  Morgendämmerung  des  6.  Juli  —  es 
war  ein  sehr  heifser  Tag  —  setzte  sich  das  ganze  Slaven- 
beer  gegen  das  sächsische  Lager  in  Bewegung.  Es  hofifte 
den  Feind  noch  in  tiefem  Schlafe  zu  finden.  Aber  die 
Sachsen  wurden  durch  einige  Futterknechte,  welche  in  der 
Frühe  ausgeritten  waren  und  den  Anmarsch  der  Wenden 
bemerkten,  rechtzeitig  gewarnt  An  der  Spitze  ihrer  Mann* 
schafi  weifen  sich  die  Gbafen  Adolf  und  Reinhold  den  an- 
dringenden Slaven  entgegen.  Anfangs  siegreich,  werden  sie 
bald  von  der  Übermacht  umringt  und  finden  beide  helden- 
mütig kämpfend  ihren  Tod.  Das  sächsische  Lager  iäHt  in 
die  Gewalt  der  Wenden,  das  Treffen  scheint  für  die 
Deutschen  verloren.  Da  rettete  ein  kühner  Angriff  der 
Cfxafen  Gunzelin  von  Schwerin  und  Christian  von  Olden- 
burg die  Ehre  der  deutschen  Waffen  und  wandte  das  Ge- 
schick des  Tages.  Als  die  Wenden  sich  beutelustig  über 
das  eroberte  Lager  verbreiten,  brechen  jene  mit  300  Keisigen, 
die  sie  vorsichtig  zusammengehalten  hatten,  in  ihre  auf- 
gelösten Beihen,  nehmen  das  verlorene  Lager  wieder  und 
entreifsen  den  von  ihrem  Erfolge  trunkenen  Gegnern  den 
schon  gewiraen  Si^.  Eine  grofse  Menge  gefallener  Wenden 
*-  die  Berichte  sprechen  von  2500  —  bedeckte  weithin 
das  Schlachtfeld. 

Diese  einzige  glückliche  Waffenthat  genügte,  die  Kraft 
der  wendischen  Empörung  zu  brechen.  Als  jetzt  der  Herzog 
mit  der  sächsischen  Hauptmacht  herankam,  b^egnete  er 
kaum  noch  einem  nennenswerten  Widerstände.  Die  Leiche 
des  gelallenen  Holsteiner  Grafen  liefs  er  nach  Minden  ga- 
kitai,  wo  sie  in  dem  Erbbegräbnis  des  Schauanburger 
Hauses  beigesetzt  ward.  Dann  rückte  er  vor  Demmin. 
Aber  die  Wenden  hatten  den  Ort  verlassen  und  den 
Flammen  übergeben.  Gemeinsam  mit  dem  inzwischen  ge- 
landeten  Heere  des  Dänenkönigs  verwüstete  fleinrich  das 
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ganze  Land  der  Pommern  bis  nach  Stolpe.  Das  brach  den 
Trotz  des  Volkes  und  seiner  Fürsten.  Mit  der  Abtretung 
des  Wolgaster  Gebietes  mufsten  sie  den  Frieden  erkaufen 
und  versprechen,  die  Mündung  der  Peene  fortan  den  See- 
räubern zu  sperren.  Der  flüchtige  Pribizlaw  aber  ward 
seines  väterlichen  Erbes  völlig  beraubt. 

Der  letzte  Versuch  des  abodritischen  Volkes,  das  ver- 
hafste  Joch  der  fremden  Eindringlinge  abzuwerfen ,  war 
damit  gescheitert,  das  endliche  Geschick  des  Wendentums 
besiegelt  Wohl  setzte  Pribizlaw  von  Pommern  aus,  wo  er 
eine  Zuflucht  ge^den  hatte,  noch  eine ^ Zeit  lang  seine 
Streif-  und  Plünderungszüge  fort,  allein  die  Macht  des 
Schweriner  und  Ratzeburger  Grafen  reichte  jetzt  hin,  ihn 
im  Zaume  zu  halten.  Die  Vollendung  seines  Werkes  konnte 
Heinrich  getrost  von  nun  an  den  kirchlichen  und  politischen 
Mächten  überlassen,  die  er  entweder  im  Wendenlande  er- 
neuert oder  in  dasselbe  eingeführt  hatte:  der  durch  ihn 
neu  belebten  Mission  der  Kirche,  der  ivirtschaftlichen  Arbeit 
des  von  ihm  im  Lande  angesiedelten  Adels  und  Bauern- 
standes, endlich  der  bald  fröhlich  aufblühenden  Handels- 
thätigkeit  der  Städte.  Neue  Bündnisse  mit  dem  Dänen- 
könige, zu  deren  Bekräftigung  Heinrich  seine  noch  in  der 
Wiege  liegende  Tochter  mit  Waidemars  einjährigem  Sohne 
verlobte,  sicherten  zudem  die  von  ihm  errungenen  Erfolge. 
Und  als  wenige  Jahre  später,  ein  Vorspiel  bald  herauf- 
ziehender schwererer  und  verderblicherer  Stürme ,  jener 
grofse  Bund  der  sächsischen  Bischöfe  und  Fürsten  sich  bil- 
dete, der  schon  damals  seine  alles  überragende  Stellung  im 
Reiche  bedrohte,  söhnte  sich  Heinrich  auch  mit  seinem 
letzten  Feinde  im  Wendenlande,  dem  inzwischen  zum  Christen- 
tume  bekehrten  Pribizlaw,  aus,  indem  er  ihm  mit  Ausnahme 
Schwerins  und  des  dazu  gehörigen  Gebietes  das  ganze 
Abodritenland  zurückgab  und  seinem  jungen  Sohne  Heinrich 
Borwin  die  Hand  seiner  natürlichen  Tochter  Mathilde  ver- 
brach. Seitdem  hat  der  Wendenfürst  in  unerschütterlicher 
Treue  zu  dem  Sachsenherzoge  gestanden,  und  erst  als  dieser 
seinerseits  infolge  der  kaiserlichen  Acht  Land  und  Leute 
verlassen  und  in  die  Verbannung  ziehen  mulste,  hat  das 
niklotsche  Haus  seine  alte  unabhängige  Fürstenstellung 
meder  eingenonunen.  Aber  so  fest  erwiesen  sich  die  Grund- 
pfeiler deutschen  Lebens,  die  Heinrich  in  den  wendischen 
Boden  gesenkt  hatte,  dafs  den  slavischen  Fürsten,  die  nach 
seinem  Sturze  wieder  zu  unbeschränkter  Herrschaft  über 
das  Land  gelangten,  nichts  übrig  blieb,  als  auf  diesen 
Grundlagen   weiter   zu   bauen    und   im    Widerspruche    mit 
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ihrer  eigenen  NationaHtät  und  gewissermarsen  unter  dem 
Drucke  einer  von  den  deutschen  Fremdlingen  geschaffenen 
historischen  Notwendigkeit  die  G'ermanisierung  desselben  zu 
YoUenden. 


Fünfter  Abschnitt« 

Helnrlelis  Belelispolltlk. 


Was  Heinrich  der  Löwe  in  einem  kampferfiillten  imd 
stormbewegten  aber  bisher  von  der  Ghinst  des  Glückes  ge- 
tragenen Leben  erreicht  hatte,  verdankte  er  ohne  Zweifel 
zunächst    den    grofsen   Eigenschaften,    die  sich  in   ihm    zu 
einer   der   bedeutendsten   Persönlichkeiten    seiner  Zeit  ver- 
einigten.    Dennoch  würden  diese  Erfolge  kaum  möglich  ge- 
wesen sein,  wenn  sie  nicht  in  der  ganzen  politischen  Lage 
des  Reiches  eine  Stütze  und  in  dem  Kaiser  Friedrich  einen 
stets  bereiten    Förderer    gefunden     hätten.      Der    Wieder- 
erwerb Bayerns,  die  Begründung  einer  bislang  in   diesem 
Umfange  unbekannten  herzoglichen  Gewalt  in  Sachsen,  die 
Eroberung  eines  so  gut  wie  unabhängigen  Reiches  an  den 
Gestaden  der  Ostsee,  das  alles  war  ebenso  sehr  ein  Ergebnis 
von  der  wohlwollenden  Haltung,   welche   Friedrich  zu  den 
ehrgeizigen   Bestrebungen    des  Herzogs  einnahm,    wie    von 
Heinrichs  kluger,  thatkräfdger,   vielfach  freilich  auch  ver- 
letzender und  erbitternder  Handlungsweise.     Anderseits  sah 
sich  Friedrich  mit  den  Zielen,  die  seine  auswärtige  Politik 
verfolgte,  vor  allem  auf  den  Beistand  und  die  Mitwirkung 
des  mächtigen  Herzogs  hingewiesen.    Das  unter  der  schwäch- 
lichen Regierung  seines  Vorgängers  tief  erschütterte  Ansehen 
des   Reiches   überall   im   alten   Glänze  herzustellen,  die  in 
Vergessenheit   geratenen   kaiserlichen  Rechte  namentlich  in 
Italien  kräftig  zur  Geltung  zu  bringen,  mit  einem  Worte 
jene  hochstrebenden  imperatorischen  Pläne  zu  verwirklichen, 
die  seinen  Geist  erfüllten,  dazu  bedurfte  es  einer  Zusanunen- 
&88ung  aller  Kräfte  der  Nation  und  der  einmütigen  Unter- 
stützung  aller    deutschen    Fürsten.      Aber    kein    deutsches 
Fürstenhaus  kam  dabei  so  sehr   in  Betracht  wie  das  wöl- 
fische.     Auf    der    Grundlage    eines     dauernden    Friedens 
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fswischen  den  StMifSBrn  und  Weifen  war  die  einsämmige 
Wahl  Friedrichs  erfo^;  auf  ihr  schien  auch  fiirder  die 
innere  Wohlfahrt  des  Reiches  und  seine  äufsere  Macht- 
stellung zu  beruhen.  Es  war  der  Ausgleich  von  O^gefi* 
Sätzen  alten  Datums,  den  man  damit  versucht  hatte.  Deim 
wie  die  Staufer  als  die  Erben  der  Traditionen  zu  betrachten 
sind,  denen  einst  die  salischen  Kaiser  gefolgt  waren,  wie 
sie  gleich  diesen  nach  einer  die  Welt  beherrschenden  Stel- 
lung auch  gegenüber  der  Kirche  und  dem  päpstlichen  Stahle 
strebten,  so  erscheint  Heinrich  der  Löwe  als  Forisetzer  und 
Träger  jener  Politik,  nach  webher  aeioe  .Ahnen,  die  Weifen 
so  gut  wie  die  sächsischen  Fürsten,  im  Anschlufs  an  die 
Kirche  stets  ein  übermächtiges  Kaisertum  bekämpft  hatten. 
Auf  kurze  Zeit  war  dieser  Gegensatz  während  Lothars  Re- 
gierung zurückgetreten,  aber  alsbald  nach  dessen  Tode 
brach  er  achroTOr  imd  unheilvoUer  ab  je  wieder  hervor. 
Er  war  es,  der  zur  Zeit  Konrads  IIL  die  Knü  der  Nation 
lähmte  und  sie  zu  keiner  gedeihlichen  Ektfaltong  kommen 
liefs.  Erst  Friedrichs  Wahl  und  die  vermittelnde  Richtong,  . 
die  durch  ihn  fiir  die  inneren  Angelegenheiten  des  Reiches 
maisgebend  wurde,  brach  diesem .  AntagoniamuB  die  Spitae 
ab.  Nach  der  Rückgabe  Bayerns  zumal  an  das  wel&che 
Haus  schienen  die  alten  Gegensätze  völlig  ausgeglichen  und 
die  Nation  konnte  wieder  die  ganze  Wucht  ihrer  geeinigtoi 
Kraft  nach  aufsen  wenden. 

Diese  Thatsachen  mufs  man  sich  verg^enwärtigen,  will 
man  die  groisen  Erfolge  würdigen,  welche  Friedrichs  aoB- 
wärtige  Politik  in  den  ersten  Jahrzehnten  seiner  Regierung, 
vornehmlich  in  Italien,  errang,  und  zugl^h  die  Klippe 
erkennen,  an  der  sie  schlie&lich,  wenigstens  der  Hauptsache 
nach,  gescheitert  ist  Nicht  mehr  gleich  seinem  V<x'gäiiger 
durch  die  zweideutige  oder  ofien  feindselige  Haltung  des 
weifischen  Hauses  gehemmt  sondern  von  demselben  ehrlich 
und  eifrig  unterstützt,  ist  Friedrich  in  den  gewaltigen  Kampf 
mit  den  lombardischeai  Städten  eingetreten,  um  nach  einer 
Reihe  zum  Teil  glänzender  Triumphe  doch  zuletzt  zu  «nter- 
liegen,  als  sich  ihm  im  kritischen  Augenblicke  jene  Hilfe 
versag.  Schon  die  Kämpfe  und  G^ahren  seiner  ersten 
Heerfehrt  über  die  Alpen  nat  Heinrich  der  Löwe  mit  ihm 
geteilt  und  bei  Gdegenheit  das  Aufttandes,  der  am  Tage 
von  Friedrichs  Kaiserkrönung  in  der  ewigen  Stadt  ausbrach, 
hat  er  damals,  das  nach  langer  Unt^brechung  wieder  auf* 
gerichtete  römische  Kaisertum  deutscher  Nation  vor  einer 
vielleicht  unheilvollen  Katastrophe  bewahrt  Im  Jahre  1157 
nahm   er   dann   an   Friedrichs   Feldzuge    nach   Polen   teil, 
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dorch  welchen  Herzog  Boleelaw  IV.  zur  Unterwerfimg  unter 
die  Hoheit  des  dentschen  Reiches  genötigt  ward.  Und  als 
Bich  um  jene  Zeit  infolge  eines  anmafsenden  Schreibens, 
weidies  der  Papst  Hadrian  IV.  an  den  Kaiser  richtete ,  die 
ersten  Sparen  des  später  so  TerderbHohen  ZerwtirfiusseB 
zwischen  der  römischen  Kurie  und  Friedrich  I.  zeigten,  liefs 
Heinrich  der  Löwe  seine  eifrige  Vermittehmg  eintreten,  der 
es  denn  auch  gelang,  den  Ausbrach  des  2^wisto8  Torläu£g 
za  verhindern.  Im  Jahre  1158  brach  Friedrich  zu  seinem 
zweiten  Zuge  nach  Italien  auf,  um  das  übermütige  Mailand, 
das  Haupt  des  nationalen  Widerstandes  gegen  jede  Gleitend- 
machung  der  kaiserlichen  Hoheitsrechte  in  Italien,  nieder^ 
zuwerfen  und  flir  die  von  ihm  ausgehende  .Bedrängung  der 
kaiserlich  gesinnten  Städte  zu  züchtigen.  Der  Saohsenberzog 
blieb  damals  in  Deutschland  zurück;  aber  als  im  folgenden 
Jahre  Friedrichs  Huf  an  ihn  erging,  ihm  mit  dem  Aufgebot 
seiner  Vasallen  zuhilfe  zu  ziehen,  zögerte  er  keinen  Augen* 
blick,  diesem  Rufe  Folge  zu  leisten.  Am  20.  Juli  1159 
traf  er  an  der  Spitze  von  1200  Beisigen  vor  Crema  ein, 
das  der  Kaiser,  da  es  hartnäckig  auf  Seiten  Mailands  stamd, 
soeben  zu  belagern  begonnen  hatte.  Heinrich  schlofs  mit 
den  Seinen  den  eisernen  King,  der  sich  um  die  unglückliche 
Stadt  legte,  indem  er  die  Bestürmung  derselben  im  Osten 
übernahm.  Kurze  Zeit  darauf  erschien  auch  sein  Oheim 
Weif  VI.  und  gesellte  sich  den  Belagerern  zu.  Die  Cre- 
menser  aber  verteidigten  ihre  Stadt  au&  äufserste.  Monate^ 
lang  zog  sich  der  mit  Erbitterung  und  Grausamkeit  gefiihrte 
Kampf  hin.  In  häufigen  Strei£&ügen  wurde  das  umliegende 
Land,  namentlich  nach  der  Richtung  von  Mailand  zu,  ver> 
wttstet  Ein  solcher  Streifzug  führte  Heinrich  eines  Tages 
bis  unter  die  Mauern  von  Mailand,  wo  er  eine  Anzahl 
ritterUcfaer  Qefangener  machte,  unter  deren  Schutze  das 
Landvolk  seine  Felder  bestellte.  Es  mag  als  ein  Beweis 
iär  die  Wut  gelten,  mit  welcher  dieser  Krieg  von  beiden 
^t^  geführt  ward,  dafs  einer  der  Gefangenen,  ein  dureli 
-Schönheit  und  Stärke  au^e29eichneter  Krieger,  trotz  des  von 
ihm  gebotenen  hohen  Lösegeldes  als  Wiedervergeltang  für 
die  von  den  Cremensem  an  deutschen  Gefangenen  verübten 
Grausamkeiten  angesichts  der  Stadt  gehängt  ward.  Hachdem 
noch  am  "21.  Januar  1160  em  Hauptsturm  der  Belagever 
glücklich  abgeschlagen  worden  war,  ei^b  sieh  die  Stadt 
wenige  Tage  später  (25.  Januar")  dem  Kaiser.  Die  Ein- 
wohner erhielten  freien  Abzug,  iure  Stadt  ward  völlig  aer- 
Btört  Weif  VI.  bemächtigte  sich  bald  darauf  der  mathil- 
disohen  Lande,  der  Markgrafschaft  Tuscien  und  des  Her- 
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zogtums  SpoletO;  kehrte  dann  aber,  nachdem  er  sie  seinem 
jungen  gleichnamigen  Sohne  übergeben  hatte,  in  die  deutsche 
Heimat   zurück.-   Auch    viele   andere   Fürsten   entliefs   der 
Kaiser    nachhause.     Unter   ihnen  befand  sich  Heinrich  der 
Löwe,  welcher  über  Bayern  nach  Sachsen  ging,  wo  alsbald 
die  wendischen  Anficeles^enheiten  seine  stanze  Thati£:keit  in 
Anspruch  imhmen.  ^Ir  schon  im  SoLmer  errebhte   ihn 
ein  abermaliger  EKlferuf  des  Kaisers,  infolge  dessen  Heinrich 
am  25.  Juli  mit  anderen  deutschen  Fürsten  zu  Erfurt  eine 
Zusammenkimft    hatte,    mn    die    Mittel    und   Wege   einer 
schnellen  und  kräftigen   Unterstützung  des  von  allen  Seiten 
bedrängten  Kaisers  zu  beraten.     Denn  in  Italien  war  nach 
dem  Falle  Cremas  der  Krieg  mit  neuer  Heftigkeit  entbrannt 
imd  Friedrich,  dessen  Heer  durch  den  Abzug  der  Fürsten 
geschwächt  war,  geriet  in  Gefahr,  alle  bisher  errungenen 
Vorteile  wieder  einzubüfsen.     Am   9.   August  erlitt   er  gar 
durch  die  Mailänder  bei  Carcano  eine  empfindliche  Nieder- 
lage, die  ihn  in  eine   sehr  mifsHche  Lage  brachte.     Neuer 
Zuzug  aus  Deutschland  schien  unerläfslich,  sollte  der  Kampf 
mit  dem  trotzigen  Mailand  zu  einem  günstigen  Ende  gefuhrt 
werden.     Zu  Anfang  des  Jahres  1161    überschritt  Heinrich, 
den  in   Erfurt  übernommenen  Verpflichtungen  gemäfs,   die 
Alpen:    am    29.  Januar   finden    wir   ihn    mit   dem    Grafen 
Berthold  von  Andechs  bereits  in  Oomo.     Bald  darauf  unter- 
nahm Friedrich,  im  Vertrauen  auf  die  ihm  von  allen  Seiten 
aus  Deutschland   zuströmenden  Verstärkungen,  jene  denk- 
würdige Belagerung  Mailands,  welche   die   Stadt   nach  ein- 
jährigem verzweifelten  Widerstände  in  seine  Gewalt  brachte 
und  mit  der  völligen  Zerstörung  derselben  endete.    Heinrich 
der  Löwe  hat  diesem  furchtbaren  Strafgerichte,  welches  die 
reichste   und   blühendste   Stadt  Italiens  vom  Erdboden  ver- 
tilgte, nicht  persönlich  beigewohnt.     Er  war  schon  im  Sep- 
tember, ein  halbes  Jahr  vor  dem  Falle  Mailands,  mit  Er- 
laubnis des  Kaisers  nach  Deutschland  zurückgekehrt.    Aber 
höher  als  je  stand  er  damals  in  Friedrichs  Gunst     Für  das 
enge   Verhältnis,    das    beide   Fürsten   verband,  ist    es    be- 
zeichnend ,    dafs    der    Kaiser    während     der    mörderischen 
Kämpfe  um  Mailand  i^  den  Fall  seines  Todes  den  Herzog 
in  zweiter  Reihe,  nämUch  nach  Konrads  HI.  Sohne  Fried- 
rich von  Rothenburg,  den  deutschen  Fürsten  zur  Nachfolge 
im  Reiche   empfahl.     Er  bekundete    damit   das   unbedingte 
Vertrauen,    das    er  in  Heinrichs  AnhängUchkeit  und   auch 
wohl   in    dessen    aufrichtige    Zustimmung  zu  der    von  ihm 
verfolgten  PoUtik  setzte. 

Und  in  der  That  hat  der  Sachsenherzog  diese  Gesinnung 
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nicht    nur   durch    die  kriegerische   Unterstützung  bethätigt, 
die  er  dem  Kaiser  in  seinem  Kampfe  gegen  die  italienischen 
Städte  zu  gewähren  nicht  müde  ward;   sondern  mehr  noch 
durch    seine    Haltung    gegenüber    dem    inzwischen    ausge- 
brochenen Schisma  der  Kirche.     Es  ist  Heinrich  dem  Löwen 
sicherlich  nicht  leicht  geworden  ^   auch  in  dieser  kirchlichen 
Frage  treu  an  der  Seite  des  Kaisers,  auszuharren.     Denn 
hier  kam    auTser   seiner  persönlichen  XJberzeugung,   welche 
sich  schwerlich  für  den  kaiserlichen  Gegenpapst  entschieden 
haben  wird^   auch  die  kirchliche  Richtung  in  Betracht^  die 
fiir  seine  väterlichen   wie   mütterlichen   Vorfahren  fast  aus- 
nahmslos mafsgebend   gewesen   und    so    gewissermafsen   zu 
einer   geheiligten    Familientradition   geworden   war.      Dem- 
gemäfs  suchte   er  zunächst  eine  vermittelnde   Stellung   ein- 
zunehmen,  wie  er   das  schon   zu   Hadrians  IV.  Zeit  gethan 
hatte,  und  sah   sich  dabei  von   seinem  Oheime  Weif  unter- 
stützt.    Als  die  Mehrheit  der  Kardinäle  nach  Hadrians  Tode 
den   E[anzler   Roland    als    Alexander   IH.    erwählte,    einen 
Mann,  der  ganz  die  hierarchischen  Gesinnungen  Gregors  VII. 
vertrat  und   dessen  hochfahrendes,  herausforderndes   Wesen 
schon  früher  Friedrichs  Zorn  gereizt  hatte,  war  dieser  über 
die  Wahl  so  ei^mmt,  dafs  er  die  Boten  des  neuerwählten 
Papstes  in  der  ersten  Aufwallung  aufknüpfen  lassen  wollte. 
Da  l^ten  sich  Heinrich  der  Löwe  und  Weif  ins  Mittel  und 
erwirkten   durch  ihren  lebhaften   Widerspruch  die  Zurück- 
nahme des  grausamen  und  imbedachten  Befehls.     Als  dann 
aber  eine  nach  Pavia  berufene  Kirchenversanmilung  sich  fiir 
Viktor  rV.,   den  von   der  Minderheit    erkorenen  Papst,  er- 
klärte und   Friedrich  ihn  als  rechtmäfsigen  Nachfolger  auf 
dem  Stuhle  Petri  anerkannte,  hat   sich  auch   der   Sachsen- 
herzog  diesem   Spruche   gefügt   und   von  nun  an  in  dem 
kirchlichen  Konflikte  unerschütterlich  auf  des  Kaisers  Seite 
gestanden.     Er  that  dies   selbst  dann   noch,   als  nach  dem 
Tode  Viktors  IV.  der  Erzbischof  von  Köln  durch  eine  vor- 
eilige Anerkennung  des  an  seiner  Statt  gewählten  Paschalis  IH. 
die   Kirchenspaltung    nicht    nur    verlängerte    sondern    auch 
verschärfte.     Trotzdem  fast  die  gesamte  Hierarchie  sich  jetzt 
iiir  Alexander  lU.  erklärte,  hielt  der  Kaiser  an  der  einmal 
von  ihm  eingeschlagenen  Politik  fest     Auf  dem  Würzburger 
Reichstage   zu   Pfingsten    1165    verlangte    er  von  den  an- 
wesenden Geistlichen  und  Fürsten  einen  feierlichen  Schwur, 
niemals  Alexander  oder  einen  von   seiner  Partei  gewählten 
Papst  anerkennen  und  niemandem  ihre  Stimme  als  deutschem 
König  geben  zu  wdllen,  der  sich  nicht  zu  einer  ähnlichen 
Stellung    den    Alexandrinern   gegenüber   verpflichte.     Viele 
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Fürsten  trugen  Bedenken,  einen  solchen  Eid  zu  leisten: 
des  Kaisers  eigener  Vetter,  Herzog  Friedrich  von  Rothen- 
burg, verlieiB,  als  von  dem  Bchwure  die  Bede  war,  eiligst 
die  Versammlung.  Nur  vier  Laienfursten  haben  aich,  soviel 
wir  wissen,  der  Forderung  des  Kaisers  gefugt,  unter  ihnen 
an  erster  Stelle  Hdnrich  der  Löwe. 

Auf  don  Tage  von  Würzburg  waren  auch  Gesandte 
aus  England  erschienen.  Sie  nahmen  an  den  dort  statt* 
findenden  Beratungen  teil,  denn  auch  Heinrich  H.  von 
England  war  wegen  dei*  unbotmäfsigen  Haltung  seines 
Klerus  mit  Alexander  III.  zerfallen.  Erzbischof  Rainald 
von  Köln  führte  sie  in  der  Versammlung  ein.  Er  war 
soeben  von  England  zurückgekdirt,  wo  er  im  Aufbn^ 
FriedrichB  fiir  dessen  ältesten  Sohn  um  die  Hand  detr  jün- 
geren Tochter  des  Königs  und  zugleich  für  Heinrich  den 
Löwen  um  ihre  ältere  Schwester  Maihilde  geworben  hatte. 
Bereits  im  November  des  Jahres  1162  hatte  Heinrich  seine 
vierzehnjährige  Ehe  mit  dementia  von  Zähringen,  die  ihm 
aufser  einem  früh  verstorbenen  Söhnlein  keine  männlichen 
Kachkommen  geschenkt  hatte,  gelöst.  Die  Furcht^  dais  sein 
Geschlecht  im  Mannsstamme  erlöschen  könne,  scheint  dsr 
Hauptgrund  för  diese  Ehescheidimg  gewesen  zu  sein,  ob- 
schon  auch  hier,  wie  bei  so  manchen  ähnlichen  Fällen,  die 
zu  nahe  Blutsverwandtschaft;  vorgeschützt  wurde.  Aber  die 
Sache  hatte  wohl  noch  einen  politischen  Hintergrund.  Hem- 
richs  Schwager,  Berthold  von  Zähringen,  suchte  sieh  genAe 
damals  dem  Könige  Ludwig  VU.  von  Frankreich,  der  im 
Gegensatze  zu  Heinrich  von  England  sich  der  Partei  Ale* 
xanders  HI.  zuneigte,  zu  nähern.  Es  ist  anzunehmen,  dab 
diese  den  kaiserlichen  Plänen  und  Bestrebungen  so  zawide]> 
laufende  Haltung  des  Zähringers  nicht  ohne  Einflufs  auf  die 
Entschliefsung  des  Sachsenherzogs  gewesen  ist,  zumal  wenn 
man  erwägt,  nach  welcher  Richtung  hin  er  bald  seine 
Bücke  zu  einem  neuen  Ehebunde  wandte.  Auch  darin  darf 
man  also  ein  Zeichen  seines  damals  noch  völlig  ungetrübten 
Einverständnisses  mit  Friedrich  erkennen.  Noch  aber  ver- 
gingen Jahre,  bis  er  die  königliche  Braut  heimftihrte.  Erst 
am  1.  Februar  1168  fand  zu  Minden,  bis  wohin  Heinrich 
ihr  entgegeng^angen  war,  die  kirchliche  Einsegnung  der 
Ehe  statt.  Die  eigentlichen  Hochzeitsfeierlichkeiten  wurden 
bald  darauf  zu  Braunschweig  mit  forstlicher  Praefat  be- 
gangen. 

War  diese  Verbindimg  mit  dem  angovinisehen  Königs- 
geschlecbte  in  England  geeignet,  das  persönliche  Ansehen 
des  Herzogs  zu  mehren   und  den  Glanz  seines  Hauses  zu 
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eriiöhen,  ao  durfte  er  davon  zugleich  eine  Befestigung  sdner 
Machte  Torzüglicli  im  nördlichor  Deutschland ,  in  den  G^* 
bieten  ml  der  Nord-  und  Ostsee,  mit  gutem  Grunde  erwarten. 
.  Und  an£  diese  Länder  richtete  sich^  seitdem  die  Wenden- 
ttäimne  bis  zur  Mündung  der  Oder  seinem  Gebote  wider* 
slandsloB  gehorditen,  mehr  und  mehr  die  politisohe  Thäügkeit 
BeinndiB  des  LöWien.  Hier  bot  sich  ihm  ein  unermela» 
liebes y  unberechenbare!  Erfiolge  verfaeifBendes  Feld,  hier  fiel 
ihm,  da  die  fortdauernden  italienischen  Wirren  und  die  ekk 
von  Jahr  au  Jahr  erweiternde  Spaltung  in  der  Krche  den 
Kaiser  imd  mit  ihm  dea  gröGsten  Teil  des  Reiches  auB*> 
sehlieGdic^  in  Anspruch  namnen,  die  leitende  Rolle  in  der 
Yertietong  der  deutschen  Interessen  gleichsam  von  seihst 
zu.  Seine  Oberlehensherrlichkeit  über  Holstein,  welches  die 
Mfindmig  der  Elbe  beherrschte^  die  VoUendung  der  Koloni- 
sation und  Gennanisiernng  des  WendenlandeS;  die  Gründung 
von  Städten  deutschen  Rechtes  im  den  baltischen  Gestaden« 
das  alleB.  schien  dem  Saohsenherzoge  äir  die  Zukunft  wenn 
licht  die  Herrschaft^  so  doch  eine  maisgebende  Stellung  in 
diesen  fiir  die  Elntwickelung  des  deutschen  Handeb  so  wich* 
tigen  Meeren  zu  verbürgen.  Auf  diesem  Wege  war,  wie 
d&e  Dinge  hier  im  Norden  lagen,  nur  ein  einziger  NebeU'- 
baUer'  zu  fürchten,  und  das  war  D&nemark,  seitdem  das 
Sehlachten^ück  Waldemar  den  Grofsen,  des  ermordeten 
Enud  Lamod  Sohn,  an  die  Spitze  des  bisher  von  Parteien 
zemssenen,.  jetzt  endlidi  wieder  geeinten  Landes  gestellt 
hatte.  Wäidemacs  Leben  war  ein.  rastloser,  kaum  je  unter- 
brochener Kampf  zur  Rettung  und  Sicherung  des  Reiches, 
welches  er  mit  dem  Schwerte  gewonnen  hatte.  Mehr  als 
zvrsnzigmal  ist  er,  zu  jeder  Jahreszeit  imd  in  jedem 
Wetter,  gegen  die  heidnischen  Slaven  ausges^elt,  welche 
nicht  ablieisen^  die  Küsten  des  dänischen  Feafiandes  und 
der  däniBohen  Inseln  mit  ihren  vi^heerenden  Piratenzügen 
heimzusuchen.  So  verschieden,  auch  ihre  Persönlichkeit  und 
die  Motive  ihres  politischen  Handelns  sein  mochten,  glüehes 
Intsvesse  verband  doch,  so  lange  die  Wenden  nicht  völlig 
niedergeworfen  waren^  den  Dänenkönig  und  den  Sachsen* 
herzog  zu  einem,  kngjährigen  Bünde  und  zu  gemeinsamem 
Voigiäen.  In  vier  grofsen  Heerfahrten  haben,  sie  zusammen, 
Seite  am  Seite,  den  hartnäckigen  Wideistand  des  wendischen 
Volkes  zu  brechen  gesueht,  und  ak  Waldemar  im  Jahre 
116^  jene  grofse  l^itemehmung  gegen  Rügen  ins  Werk 
setzte,  wekdie  neben  der  Zerstörung  des  SvatovittompeU  mi 
Arkona,  „^r  Wurzel  und  Krone  des  wendischan  U«üfi»r 
tums'^,  wiohlauch  die  Broberung  der  ganzen  Insel  hmwmki^^ 
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liefs  ihm  Heinrich,  welcher  damals  persönlich  vollauf  durch 
den  Kampf  mit  den  sächsischen  Fürsten  beschäftigt  war, 
doch  mannigfache  Unterstützung  durch  seine  Unterthanen 
im  Wendenlande  zuteil  werden.  Dann  fireilich  änderte  sich 
das  bisher  so  einträchtige  Verhältnis  der  beiden  Fürsten  zu 
einander.  Der  Besitz  von  Ponunem  und  Rügen  schien 
beiden  gleich  begehrenswert,  und  hier  trafen  ihre  Interessen, 
die  bisher  dasselbe  Ziel  verfolgt  hatten,  feindlich  aufeinander. 
Aber  zu  einem  Kampfe  um  die  Herrschaft  über  die  Insel 
imd  die  Mündung  der  Oder,  wie  er  für  die  Folge  unaus- 
bleibUch  schien,  ist  es  zwischen  ihnen  nicht  mehr  gekommen, 
da  der  bald  eintretende  Sturz  Heinrichs  des  Löwen  die 
bisherige  Lage  der  Dinge  in  den  Ostseeländem  völlig  um- 
gestaltete. 

Friedrich  I.  hatte  inzwischen  die  Bekämpfung  des  Papstes 
Alexander  und  der  zahlreichen  ihm  ergebenen   Partei  mit 
dem  Aufgebot  seiner  ganzen  Macht  fortgesetzt     Im  Herbst 
des  Jahres  1166  ging  er  zum  viertenmale  über  die  Alpen, 
um  seinen  Schützling  Paschalis  nach  Rom  zu  führen.    Dieser 
Feldzug  bezeichnet  den  Höhepunkt  von  Friedrichs  Erfolgen 
in  Italien ,  aber  er  führte  auch  in  jähem  Wechsel  den  Zu- 
sammenbruch  von    dessen    bisherigem    Kriegsglück    herbei. 
Der  glorreiche  Sieg,  den  die  Erzbischöfe  Balnald  von  Köln 
und   Christian  von  Mainz  am   29.  Mai   1167   über  ein    an 
Zahl  weit  überlegenes  Heer  der  Römer  bei  Tusculum  davon- 
trugen, bahnte  dem  Kaiser  den  Weg  zu  einem  Angriffe  anf 
die  ewige  Stadt;  die  am  29.  Juli  nach  verzweifeltem  Kampfe 
in  seine  Gewalt  fiel.     Alexander  ^    der  in  aller  Stille   Rom 
verlassen    hatte ,    floh  nach  Benevent:  Friedrich  stand   ajif 
dem  Gipfel  seiner  Macht.     Aber  wenige  Tage  später  brach 
im  deutschen  Heere  jene  furchtbare  Pest  aus^  welche  binnen 
wenigen  Tagen  den  gröfsten  Teil  desselben  hmwegraffte  und 
den  Kaiser  mit  einem  Schlage  um   die  Früchte  seines  si^- 
reichen  Feldzuges  brachte.     Grofs  war  die  Zahl  der  hervor- 
ragenden   deutechen   Fürsten;    die    der  Krankheit    erlagen. 
Unter  ihnen  befanden  sich   der  Kölner  Erzbischof  Rainald 
von  Dassel,   der  junge  Herzog   Friedrich  von  Rothenburgs 
und  Welfs  VI.  einziger  Sohu;  der,  während  sein  Vater  dem 
Kampfe  gegen  Alexander  ausweichend  eine  zweite  Pilger- 
fahrt  nach    Palästina   angetreten   hatte,    dem   Kaiser  nach 
Italien  gefolgt  war.     Der  Tod  des  Jünglings,  mit  welchem 
dem  Vater  die  Hoflhung  auf  die  Fortdauer  seines  Stammes 
dahinschwand,  brachte  eine   merkwürdige  Veränderung   in 
der  Sinnesweise  des  alten  Weif  hervor.     War  er  bis  dahin 
rastlos  bemüht  gewesen,  seinen  Grundbesitz  imd  sein  bew^* 


vertrag  mit  d 

ticlies  Vermögen  zu  mehren,  so  ward  er  jetzt  ein  wüster 
Verachwender,  der  die  müLsam  aulgehänften  Schätze  in 
mtdnniger  Weise  vergeudete.  Der  Ruf  seiner  Freigebigkeit 
und  seiner  GaBttreiuidschaft  erscholl  in  allen  Landen  und 
lockte  von  nah  und  fern  die  fahrenden  Leute  herbei.  Der 
romehme  Adel  nicht  minder  wie  lustige  Gesellen  und  fröh- 
Hcbe  Zechbrüder,  Sänger  und  Spielleute,  sie  alle  fanden  in 
adnen  Schlösaem,  vornehmlich  auf  dem  Gunzenlee,  stet» 
willkommene  Autnah me.  Den  „milden  Weif"  nennt  ihn, 
Bone  unbegrenzte  Freigebigkeit  preisend,  Waithcr  von  der 
Vogelweide.  Auch  die  Klöster  und  Ötiftuugen  der  Kirche 
erführen  seine  stets  offene  Hand:  der  Abtei  Kempten  über- 
wie«  er  aein  Eügengut  im  Ammergau,  das  Schottenkloster 
m  Mommingen  verdankt  ihm  seiae  Gründung  und  reiche 
AotttattUDg.  Bei  solchem  Leben  imd  solcher  Gesinnung 
ttbw&nd  das  Vermögen  des  einst  so  begüterten  Mannes 
nach  zusammen.  Bald  drohten  die  Slittel  für  diesen  un- 
gGKfigelten,  von  Tage  zu  Tage  wachsenden  Aufwand  zu 
vemegen.  Um  sich  die  Möglichkeit  zur  Fortsetzung  seines 
toUai  Treibens  zu  verschaffen,  wandte  sich  Weif  an  seinen 
TRtSea  Ueimüch  den  Lüwen,  den.  er  nach  seines  Sohnes 
Tode  als  seinen  Daturhcben  Erben  betrachtete.  Gegen 
ZidJang  einer  bedeutenden  Huratne  Geldes  erbot  er  äcb, 
ilun  *chon  jetzt  das  weltische  Erbgut  vertrogsmäfsig  zu 
üWweiaen.  Heinrich  ging  mit  Freuden  auf  diesen  Vor- 
Kklig  ein,  aber  der  kurzsichtige  und  kleinliche  Geiz,  der 
Bu^  dem  Zeugnisse  eines  Zeitgenossen  auch  sonst  seine 
po&en  Eigeoschaiten  und  den  Ruhm  seines  Namens  ver- 
aukslte,  lief»  ihn  erlägen,  dafa  er  nach  Welfs  Tode  auch 
lejecea  Geldopfer  in  den  Besitz  der  weifischen  Allode 
I  werde.  Er  zögerte  daher  mit  der  Auszahlung  der 
Weif  aber  machte  jetzt  dieselben  Anträge  seinem 
udem  Neffen,  dem  Kaiser  Friedrich  i.  Dieser  griff  mit 
»öilen  Händen  zu  und  erhielt  von  Weif  sogleich  dia  ita- 
liöiiachen  Lehen  desselben ,  das  Herzogtum  Spoleto,  die 
M«rk  Tuscien,  die  Insel  Sardinien  und  das  estensische  Erbe. 
IUbt  das  reiche  weifische  AHod  in  Oberschwaben  und  Tirol, 
iTelches  noch  kürzlich  durch  das  Heiratsgut  von  Welfs 
Öönahlin  Uta  von  Kalw  beträchtlich  vermehrt  worden  war, 
«hlüls  man  einen  Vertrag,  demzufolge  dasselbe  nach  Welfa 
Ableben  an  den  Kaiser  tailon  und  jenem  während  seines 
Lebens  nur  die  Nutzuiefsung  verbleiben  sollte. 

Man  kann  eich  denken,  wie  peiiüieh  dieser  Voi^;ftng  den 
&chsenherzog  berührte.  Je  sicherer  er  bereits  auf  den  An- 
ÜiL  dieser  umten  Stammlande  seines  Geschlechtes  gerechnet 
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haben  mochte,  um  bo  gröfser  war  seine  Ventimmung,  daik 
sie  ihn  jetzt  entasogen  wurden  und  zwar  zugunsten  eines 
Mannes  y  dessen  gewahige  Stellung  von  YorEdierein  jeden 
Gedanken  an  einen  bewaffiietan  Widerstand  auflschlols.  Man 
hat  von  jeher  in  diesem  Abkommen,  welches  Friedrich  zum 
Naehteil  seines  herzogUchen  Vetters  mit  Weif  traf,  den 
ersten  Grund  der  um  jene  Zeit  euEtaretenden  Enifremdung 
beider  bislang  so  eng  verbundenen  Männer  imd  somit  auch 
die  Veranlassung  zu  dem  Bruche  gesttsht,  der  wenige  Jahre 
cmäter  zwischen  ihnen  erfolgte  und  im  Gnmde  für  beide 
^eioh  verhängnisiToll  werden  seilte.  Und  gewifs  wird  man 
schwerlich  einen  andern  äuberen  Anlafs  dazu  aufimfindai 
vermögen.  Allein  es  darf  doch  nicht  aafseracht  gelassen 
werden,  dafs  die  eigentlichen  Motive  zu  diesem  Zerwürfiiiff 
tiefer  lagen,  dab  unter  der  äufserlichen  Decke  ihres  lang- 
jfthcigen  dnträchtigen  Zusammengdiens  G^ensätze  sich 
bälgen,  welche  über  kurz  oder  lang  feindlich  auf  einander 
stefsen  molken.  Wohl  mochte  die  Kluft  zeitweilig  über- 
bräekt  werden,  welche  die  idealistischen  Bestrebungen  des 
Kaisertums  von  dem  praktischen,  nur  das  Nächstliegende 
ins  Auge  fessenden  Sinne  des  sächsischen  Volkes  trennte: 
sie  auf  die  Länge  oder  gar  für  immer  ausBufnllen  war  un- 
möglich. Es  versehlägt  dabei  wenig,  ob  diese  politischen 
Gegensätze  zu  jener  Zieit  den  Beteiligten  zu  vcflem  Bewufst- 
sein  gekommen  sind.  Dafs  sie  wirklich  bestanden,  erhellt 
beispidsweise  aus  der  entschiedenen  Abneigung  Heinrichs 
und  fast  sämtlicher  sächsischer  Fürsten,  sich  dem  Kreuzzuge 
Konrads  IIL  anzuschliefsen ,  und  au»  ihrer  gleichzeitigen, 
mit  absichtlicher  Bereitwilligkeit  ins  Werk  gesetzten  Heer- 
fehrt  in  das  Wendenland.  Seitdem,  hatte  sidi  in  Sa(disen 
vieles  geändert,  aber  diese  Abneigung  des  Stammes  gegen 
ähnliche  weit  ausschauende  Untevnehmungen  in  die  Feme 
bestand  fort,  ja  hatte  durch  die  endlosen  Kämpfe  Friedrichs 
in  Italien,  die  so  viele  Opfer  forderten  und  stets  neue 
Beichshilfe  nötig  machten,  mache  Nahrung  erhalten.  Hein« 
rieh  der  Löwe  aber  vertrat  jetzt,  auf  der  Höhe  seiner  Macht, 
in  ganz  anderer  Weise  den  sächsischen  Stamm  wie  damals^ 
als  er,  feot  noch  ein  Knabe,  eben  emt  zu  dem  Heraogtume 
gelanirt  war.  In  den  slavischen  Ländern  hatte  er  sich  dne 
CTiEbliäiigiee  HeriBcbaft  gogrOndet,  de»  Dtbmköing« 
gegenüber  stand  er  an  den  Nordmarken  des  Reiches',  das 
Schwert  in  der  Hand,  a«f  der  Wacht,  den  deutschen  Handel 
anf  der  Ostsee,  der  damals  fröhUeh  aufeabllLhen  begann, 
hatte  er  unter  seinen  mächtigen  Schutz^  ffestellt  Einer  Auf* 
gäbe  haitte  er  sich  damit  bemächtigt^  wdxmeatMng  genommen 


iita  a&tionaie  Königtum  bätte  crluUeu  müssen.  Aber  dieses 
hatte  Bicl)  in  eisen  auBsichtsloeen  Kampf  mit  der  Kirche 
Dud  deu  italienischen  StAdterepubÜken  verbissen  und  Fried- 
ricii,  ganz  mit  den  transalpinischen  Angelegenheiten  be- 
schäftigt, lief»  den  Sachse  aberzog  gewähien  und  hier  im 
Norden  zu  einer  Machtstellung  gelangen,  mit  welcher  ihm 
BMefsUch  das  Rewnrstsdu  der  Abhängigkeit  vom  lieiche 
verlöre)]  ging.     Er  konnte  sich  nicht  wundem,  dufs,   als  er 

rnach  dein  unheilvollen  Feldzuge  von  1166,  bei  wel- 
er  anf  die  Teilnahme  Heinrichs  verzichtet  hatte,  von 
neaem  die  Raicbshilfe  desselben  in  Anspruch  nahm,  der 
Weife  sich  wenig  geneigt  zeigte,  diesem  Aulrufe  zu  folgen, 
und  ihn  endlicii  in  hochmütiger  Selbstüberschätzung  ent- 
Khieden  zurückwies.  Es  mar  das  uuzweÜelliali  ein  Akt 
nicht    nur   des    Ungehorsams    sondern   auch   des   Undankes 

rdan  Mann,  dem  Heinrich  sü  vieJ  schuldete  und  der 
Doch  eben  bei  Gelegenheit  des  grofaen  Kampfe«  mit 
dn  sttcbeischen  Fürsten  erneute  Beweise  seinei*  Huld  und 
xme*  kaiserlichen  Vertrauens  gegeben  hatte.  Aber  es  ist 
nur  allzu  wahr,  dafs  in  den  Verwickelungen  des  geachicht- 
liebeu  Lebens  der  Gang  der  Ereignisse  weit  weniger  durch 
Üb  Gesinnungen  und  Gefühle  der  Menschen  aU  durch  die 
treibende  Macht  der  Verhältnisse  bestimmt  ivird. 

Heinrich  der  Löwe  unternahm  im  Jahre  117"2,  während 
fHedrich     hauptsäclilich    mit    sitclisi  scher    Hilfe    gegen    die 
Polen    zufelde    zog,    eine   Pilgert'nhrt  nach  Palästina.     War 
»  der  Unmut  über  den  Verlust  der  weifischen  Stammlande 
und    die     beginnende     Trübung     seines    Verhältnisses     zum 
Sniser,  die  ihm  den  Aufentlialt  in  Deutschland  verleideten, 
«der  trieb  ihn  wirklich  ein  religiöses  Verlangen,  die  heiligen 
ätStteu    aufznsuchen,    die    damals    der  Zielpunkt   so    vieler 
ftommer  Seelen  waren,  er  legte  ilia  Verwidlung  Sachscna  in 
^e  bewährten  Hände  seiner  Gemahlin  Matliilde,  der  er  von 
«eben  Ministerialen  Ekbert   von  Woit'enbüttel  und  Heinrich 
Von   Lüneburg    zur   Seite    stellte,    empfahl   den   Schutz   des 
l/ondes   dem   inzwischen  mit  ihm    ausgesühnten   Erzbischofe 
Wichmaim   von  Magdeburg   und    machte  sich   zu  Ende  Ja- 
guar  1172  zunächst    nach  Bayern  auf  den  Weg.     lu  seinei- 
eitung   befanden    sich   der  Weudenfurst   Fribizlaw,    dei- 
hof  Konrad  von  Lübeck,   die  Äbte  Berthold  von  Lüne- 
j  tud  Heinrieh  von  St.  Egidi«n  in  Bramisciiweig,  sowie 
1  groise  Zahl   seiner  Vasallen,  darunter  die  Gral'en  Sieg- 
'    von   Blankenburg    und    Gunzelin    von   Schwerin      In 
anboi^,  wo   seh   ihm  die  \\"ittelabacher  Briidei'  Fried- 
I  osä  Otto  der  Jüngere  anschlössen,  versammelte  er  noch 
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einmal  die  Grofsen  Bayerns  zu  einem  allgemeinen  Land- 
tage. Dann  ging  es  die  Donau  abwärts  nach  Klostemeu- 
bürg,  wo  Heinrich  von  Osterreich  den  früheren  Gegner 
mid  sein  Gefolge  mit  den  gröfsten  Ehren  empfing,  um  sie 
nach  seiner  Hauptstadt  Wien  zu  geleiten.  Hier  bestieg  man 
die  bereitliegenden  und  mit  Mundvorrat  reichlich  verse- 
henen Schiffe  imd  fuhr  die  Donau  hinab  bis  Gran,  wo  die 
Pilger  die  Nachricht  von  dem  plötzlichen  Tode  des  Königs 
Stephan  HI.  von  Ungarn  erreichte.  Obschon  nun  dadurch 
die  Gefahr  der  Weiterreise  wuchs,  setzten  sie  doch  ihren 
Weg  auf  dieselbe  Art  fort  bis  zu  den  Stromschnellen  von 
Porecz.  Hier  aber  ward  das  Schiff,  welches  den  Herzog 
trug,  gegen  die  Felsen  getrieben,  und  Heinrich  geriet  mit 
seinen  Begleitern  in  die  gröfste  Lebensgefahr,  aus  welcher 
sich  Graf  Gunzelin  und  der  Truchsefs  Jordan  nur  durch 
ihre  GeschickUchkeit  im  Schwimmen  retteten.  Aber  gllick- 
lieh  überwand  man  die  gefährliche  Stelle  und  erreichte 
ohne  weiteren  Unfall  Branitschewo  (Brandiz).  Da  der 
niedrige  Wasserstand  der  Donau  jetzt  die  Weiterfahrt  un* 
thunlich  erscheinen  liefs,  so  ward  die  Reise  zu  Pferde  fort- 
gesetzt. Bei  Euprija  (Ravenell),  wo  die  Ravaniza  in  die 
Morava  fallt,  hatten  die  Wallfahrer  ein  Gefecht  mit  den 
räuberischen  Serben  zu  bestehen,  in  welchem  sie  einige 
Leute  einbüfsten,  doch  gelangten  sie  ohne  weiteren  Verlast 
durch  den  grofsen  Bulgarenwald  und  erreichten  glücklich  Nisch 
(Nicea).  Hier  wurden  sie  im  Namen  des  Kaisers  Emmanuel 
mit  grofsen  Ehrenbezeigungen  empfangen.  Unter  griechi- 
schem Schutze  und  Geleite  ging  dann  die  Beise  über  Phi- 
lippopel und  Adrianopel  weiter  nach  Konstantinopel,  wo  sie 
am  Karfreitage,  4.  April,  eintrafen.  Das  Osterfest  und  dar- 
über hinaus  verweilte  der  Herzog  mit  seinem  Gefolge  in 
der  glänzenden  Kaiserstadt,  von  Emmanuel,  der  bei  dieser 
Gelegenheit  die  ganze  Pracht  byzantinischer  Hofhaltung 
entfaltete,  hochgeehrt  und  bei  seinem  Scheiden  reich  be- 
schenkt. Ein  mit  allen  BequemUchkeiten  ausgestattetes 
Schiff,  welches  der  Kaiser  dem  Herzoge  zur  Verfugung 
stellte,  führte  diesen  nach  stürmischer  Fahrt  an  die  syrische 
Küste,  wo  er  bei  Akkon  landete.  In  Jerusalem  selbst  fand 
Heinrich  einen  nicht  minder  ehrenvollen  Empfang  als  in 
Byzanz.  Drei  Tage  verweilte  er  in  der  heiligen  Stadt,  be- 
schenkte die  Tempelherren  und  Hospitaliter'  auf  das  reichste, 
lieis  die  Basilika  des  heiligen  Grabes  mit  kostbarer  Mosaik- 
arbeit schmücken,  ihre  Thür  mit  Silber  beschlagen  und 
stiftete  am  Grabe  des  Erlösers  eine  ewige  Lampe.  Nachdem 
er  dann  die  heiligen  Orte  in  der  Nähe,  das  Thal  Josaphat^ 
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den  Olberg,  Bethlehem  und  Nazaret^  besucht;  auch  das 
Oebirge  Ephraim  bestiegen  hatte,  wo  der  Herr  einst  vierzig 
Tage  in  Fasten  und  Gebet  verbracht  und  vom  Satan  ver- 
sucht worden  war,  ging  er  über  Akkon  nach  Antiochien 
zum  Fürsten  Boemund  UI.  Seine  ursprüngliche  Absicht^ 
die  Rückreise  ganz  durch  Kleinasien  zu  Lande  zu  machen^ 
gab  er  auf,  als  er  sich  von  der  Unzuverlässigkeit  des  Sa- 
razenenfiirsten  Milo,  dessen  Gebiet  er  dann  hätte  durch- 
ziehen müssen ;  überzeugte.  Auf  einem  Schiffe  Boemunds 
verliefs  er  den  SimeonshafeU;  d.  i.  den  Hafen  von  Antiochien, 
und  landete  in  Tarsus,  wo  ihn  500  von  dem  Sultan  Kilidsch 
Arslan  U.  von  Ikonium  gesandte  Reiter  erwarteten.  Von 
ihnen  geleitet,  durchzog  er  nicht  ohne  Gefahr  und  Mühsal 
die  rumenische  Wüste  und  erreichte  nach  anstrengendem  Ritt 
über  Erakli  (Eraclia)  Axarat,  das  heutige  Aktscha  Schehr, 
bis  wohin  ihm  der  Sultan  von  Ikonium  entgegengeeilt  war. 
Mit  orientalischer  Gastfireundschaft  ward  er  von  diesem 
bewirtet  und  durch  kostbare  G^chenke  geehrt,  unter  denen 
sich  neben  edlen,  reichgezäumten  und  -gesattelten  Pferden 
und  prachtvollen  Zelten  auch  eine  Anzahl  Kamele  und 
zwei  Leoparden  befanden.  Nach  kurzer  Rast  brach  der 
Herzog  wieder  auf,  nicht  ohne  vorher  seinen  Gastfreund 
eindringlich  aber  vergebens  ermahnt  zu  haben,  sich  von  dem 
Islam  der  Lehre  Christi  zuzuwenden.  Ein  dreitägiger  Marsch 
brachte  ihn  durch  das  öde  Land,  wo  einst  das  Kreuzheer 
Eonrads  III.  zugrunde  g^angen  war,  nach  der  „Burg  der 
Alemannen '%  der  ersten  Feste  auf  griechischem  Gebiete. 
Von  da  erreichte  er  über  Aniko  den  Hellespont,  setzte  nach 
Gallipoli  über  und  ward  in  Konstantinopel  wiederum  hoch 
gefeiert  Reiche  Gastgeschenke,  darunter  eine  Zahl  eüng 
erstrebter  Reliquien,  führte  er  mit  sich,  als  er  jetzt  sich  auf 
die  Heimfahrt  machte.  Sie  erfolgte  auf  demselben  Wege, 
den  er  gekommen,  über  Nisch  und  durch  den  bulgarischen 
Wald  nach  Ungarn  und  von  da  nach  Bayern,  wo  er  alsbald 
oach  seiner  Ankunft  seine  Begleiter  entUefs  und  die  mitge- 
brachten Schätze  aller  Art  nach  Braunschweig  sandte. 
Er  selbst  ging  nach  Augsburg  zur  Begrüfsung  des  Kaisers, 
der  damals  gerade  hier  Hof  hielt 

Genau  ein  Jahr  hatte  diese  Pilgerfahrt  Heinrichs  ge- 
dauert Ihren  historischen  Verlauf  kennen  wir  aus  dem 
eingehenden  und  zuverlässigen  Berichte  Arnolds  von  Lübeck, 
aber  im  Munde  des  Volkes  gestaltete  sie  sich  bald  zu  einem 
Lieblingsgegenstande  der  Sage  und  weiterhin  der  phantastisch 
ausschmückenden  Dichtung.  Mehr  als  seine  wirklichen  Thaten 
und  Schicksale  haftete  die  sagenhafte  Kimde  von  Heinrichs 
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des  Li'^w^n  Fakrt  naefa  den  Wnnderlfindem  des  Ostens  in  der 
Erinnenuig  da-  Menscben.    Von  den  Abentenem,  die  er  auf 
ilur  bt^^iMiden,  seinem  Scfaiffbracfa  und  seiner  wanderbaren 
Rt^tun^r«    seineai   treuen   Löwen    and   sriner   anerwarteten 
RHekkehr  nadi  Braunscfaweig,   wafste  man   noch  lange    zu 
:»Kl^^Mll  und  m  sagen.    Die  Dicfatang  bemichtigte  sich  dieses 
Slv^d!^  und  feierte  den  Herzog  in  dem  Momente,    da  er  im 
b^««i  Olanae   des  Rahmes   stand.     In  der  Vollkraft  setnes 
L^benss  die  er  von  der  Höhe  seiner  Macht  herabsank,    hat 
«e  sein  Bild  festzuhalten  und  der  Nachwelt  zu  überliefern 
^ochty    unbekümm^    um    die  verhängnisvolle  Wendung, 
wekhe  alsbald  in  diesem  Leben  eintrat    Denn  nach  Hein- 
rtehs  Rückkehr  reiften  die  Dinge  in  Deutschland  and  Italien 
schnell  einer  gewaltsamen  Elataste'ophe  entgegen.   Die  kirch- 
liche Frage  hatte  nach  dem  Tode  des  G^egenpapstes  Pascha- 
US  UI.  durch  die  Aufetellung  Kalixts  III.  seitens  der  kaiser* 
liehen   Partei    den    Anlafs   zu   neuen    erbitterten   Kämpfen 
gegeben.     In  Oberitalien,    wo  das  zerstörte  Mailand  längst 
aus  Schutt  und  Trümmern  wiedererstanden  war,  hatten  sich 
die   meist^i   Städte   zu  Schatz   und  Trutz  verbündet,    eine 
Einigung,    aus    welcher   dann    der   gewaltige    lombardische 
Buad  erwachs.     Am  Tanaro   hatten  sie  eine  starke  Festang 
M*baut,   die  sie  dem  Kaiser  zum  Hohn  nach  dessen  grofisem 
Gegner   Alessandria    benannten.      Friedrichs   frühere    Siege 
una  der  Erfolg  s^er  lan^hrigen  Bestrebungen  in  Italien 
schienen   mehr   als  je    in  Frage  gest^t.     Er   rüstete    mch 
jetat    zu    dem    Entscheidungskampfe    mit    seinen    Feinden. 
Belt  zwei  Jahren  war  ein  abermaliger  Kriegszug  nach  Jta^ 
Uen    eine    beschlossene  Sache,    aber   bis   zum  Herbste    des 
Jahren    1174    hatte   ihn  di^r  Kaiser  verschoben.     Zu  finde 
Mai  hielt  er  im  bayerischen  Lande,    zu  Regensburg,   einen 
glUnxenden   Reichstag,    um    die    letzten    Vorbereitungen    za 
diUUHolhon   zu  treffen.     Auch  Heinrich  der  Löwe  war   hier 
lkiiwo«eud,  aber  er-  sollte  an  dem  Zuge,  wenigstens  vorläufig, 
uioht  toilnohmen.    Der  Kaiser  liefs  ihn,  man  weifs  nicht  aus 
wuloh<)in  Chtudde,  in  Deutschland  zurück. 

Im  Herbst  brachen  die  deutschen  Scharen,  wie  es  be^ 
Htiuuut  worden  war,  nach  dem  Süden  auf.  Der  Kaiger 
^hnt  Ring  zu  Anfang  September  von  Basel  aus  über  den 
Mi^ki  i^UA.  KarUm  in  der  lombardischen  Ebene  ange£angt, 
uuU'iHmtim  er  die  Belagerung  Alessandrias,  in  welcher  Stadt 
^\n^  I  oiubarden  gleichsam  den  von  ihnen  als  reditmäfeig  an* 
I )  k^tml^k  Papst  verteidigten.  Und  in  der  That  zdgte  sich 
lio  V^('««hmer  der  Belagerten  dem  Ungestüm  des  Angrifia 
V  u  w-^v<ism      Sechs    Monate    ward   die   Festung   mit   allem 
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Auffinde  der  daoialigen  BelagerungskuiiBt  bestlumt,  aber 
m  widerstaDd  in  heroischem  Kampfe^  bis  ein  zum  Entsatae 
heranziehendes  Heer  der  Lombarden  den  Kaiser  nötigte,  die 
Belagerung  aufzuheben.     Die  Entscheidung  wäre  vielleicht 
schon  damals  gefallen;  wenn  nicht  den  Italienem  vor  ihrem 
Ausgange  gebangt  hätte.     Sie  suchten  Zeit  zu  gewinnen  und 
es  kam  ein  vorläufiger  Friedensschlufs  zustande,  welcher  die 
Sehlichtung  der   einzelnen  streitigen  Punkte  Schiedsrichtern 
überwies.    Aber  kaum  hatte  Friedrich  infolge  des  Waffen- 
atilktandes  den  gröfsten  Teil  seines  Heeres  in  die  Heimat 
entlassen,  als  der  Hader  von  neuem  emporflammte.  Die  Lom- 
baiden  brachen  den  Vertrag,   und  dem  Kaiser  blieb  nichts 
übrig,   als   den  Krieg   wieder   aufzunehmen.    Eilig  gingen 
seine  Boten   nach  Deutschland,    um    die    Reichafbrsten   zu 
schleuniger  Hilfe  aufzubieten.     Bereitwillig  folgten  sie  seiner 
MiLhnnTig   und  beschworen   die  Heerfahrt  über   die  Alpen. 
Nor  der  mächtigste  von  ihnen,  der  Freund  und  Vetter,  den 
er  so  hoch  erhoben  und  der  nun  schon  seit  fünfzehn  Jahren 
sich  von    den   italienischen  Feldzügen   fem   gehalten  hatte^ 
Heinrich  der  Löwe,  versagte  seine  Hilfe.    Aber  an  ihr  war 
dem  Kaiser  am  meisten  gelegen.     Ohne  des  Herzogs  Teil- 
nahme schien  ihm  der  glückliche  Ausgang  der  Entscheidung, 
die  jetzt  bevorstand,  mehr  als  zweifelhaft.     Friedrich  ent- 
fldblofs  sich,  so  schwer  ihm  dies  werden  mochte,  durch  per- 
sönliche Einwirkung  eine  Umstinunung  des  widerstrebenden 
Weifen  zu  versuchen:  er  holBFte  durch  Bitten   zu  erreichen, 
wozu  jener   nach  Reichsrecht   und   durch  Fürstenbeschluls 
verpflichtet  wai\     In  den   ersten  Monaten  1176   verliefs  er 
das  Heer  und  hatte  mit  Heinrich  eine  Besprechung,  wahr- 
Bcheinhch    zu   Chiavenna    an    der   schwäbisch -italienischen 
Grenze.    Die  Berichte  darüber  lauten  verschieden  und  ste- 
hen  teilweise   im  Widerspruch   mit  einander,    aber  so  viel 
geht  aus  ihnen  hervor,  daTs  Friedrich  selbst  eine  persönliche 
Demütigung  nicht  scheute,   um  seiAen  Zweck  zu  erreichen. 
Er  soll  sich  dem  Herzoge  zu  Füfsen  geworfen  und  ihn  bei 
seiner  Lehenspflicht  und  ihrer  alten  Freundschaft  beschworen 
haben,  ihn  nicht  dem   sicheren  Verderben  und  der  Bache 
seiner    Feinde    preiszugeben.      Heinrich    —    so    heifst    es 
wdter  —  war  darüber  tief  erschrocken,  aber  er  bUeb  un- 
bewegt,  und  während   die   Kaiserin   Beatrix   ihren  Gemahl 
gemahnte,  dafs  er  einst  dieses  Tages  und  dieses  Hochmutes 
gedenken    möge,    soll    des   Herzogs  Truchsefs  Jordan    von 
Blankenburg  zu  diesem  die  übermütigen  Worte  gesprochen 
haben:    „Lals    immerhin    die    Kaiserkrone    da    zu    deinen 
Füfsen  hegen,  Herr,  denn  sie  wird  noch  dereinst  dein  Haupt 
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schmücken."  Was  von  diesen  Einzelheiten  auf  Wahrheit 
beruht  und  was  die  geschäftige  Sage  hinzugedichtet  haben 
mag^  das  entzieht  sich  jetzt  unserer  Beurteilung.  Eline  an- 
dere, nicht  ganz  unglaubwürdige  Nachricht  besagt,  dafs  der 
Herzog  als  Entgelt  seiner  Hilfe  die  Abtretung  des  reichen, 
wegen  seiner  Bergwerke  wichtigen  Goslar  gefordert  habe, 
dieses  Begehren  aber  von  Friedrich  mit  Entrüstung  zurück- 
gewiesen sei.  So  schieden  sie  von  einander,  ohne  sich  ver- 
ständigt zu  haben.  Heinrich  ging  nach  Bayern  zurück, 
Friedrich  aber  eilte  zu  seinem  Heere  in  der  Lombardei, 
wo  er  am  29.  Mai  1176  die  vernichtende  Niederlage  von 
Legnano  erUtt.  Zwei  Tage  lang  glaubte  man,  er  sei  in  der 
mörderischen  Schlacht,  die  ihm  die  Früchte  jahielanger  An- 
strengungen und  Kämpfe  raubte,  ums  Leben  gekommen; 
aber  am  dritten  Tage  erschien  er  unversehrt  zur  Freude 
seiner  arg  gelichteten  Getreuen  in  Pavia.  Er  erkannte  jetzt 
die  Notwendigkeit,  eine  Ausgleichung  mit  Alexander  und 
dessen  Bundesgenossen  zu  suchen.  Am  1.  August  1177 
kam  der  Friede  von  Venedig  zustande,  der  der  Kirchen- 
spaltung ein  Ende  machte,  die  Ruhe  in  Italien  herstellte, 
aber  das  Kaisertum  tief  herabwürdigte.  Fufsföllig  flehte 
Friedrich  um  die  Lösung  vom  Banne,  demütig  küfste  er 
seinem  grofsen  Gegner  die  Füfse,  der  ihn  nach  einigen  Zö- 
gern aufhob  und  ihm  den  Friedenskufs  gab.  Es  war  eine 
Scene,  die  in  mancher  Hinsicht  an  den  Auftritt  in  Oanossa 
erinnern  konnte.  Auch  der  historische  Hintergrund  war  hier 
wie  dort  fast  der  nämliche.  Hatte  damals  die  Bebellion  der 
deutschen,  zumal  der  sächsischen  Grofsen  das  kaiserliche 
Diadem  in  den  Staub  gezerrt,  so  föhrte  jetzt  die  Unbot- 
mäfsigkeit  des  Mannes,  in  welchem  wie  in  keinem  andern 
seiner  Zeitgenossen  das  deutsche  Fürstentum  gleichsam  ver- 
körpert erscheint,  die  Niederlage  der  kaiserlichen  Politik 
herbei.  Aber  wie  Heinrich  IV.  einst  in  Canossa  Entschlufs 
und  Thatkraft  zu  einem  ausdauernden,  heldenhaften  Ringen 
um  sein  Recht  und  seine  Krone  gefunden,  so  darf  man  an* 
nehmen,  dafs  den  stolzen  Staufer,  als  er  in  Venedig  dem 
Papste  zu  Füfsen  lag,  vor  allen  anderen  ein  G^anke  er* 
füllt  haben  wird,  der  Gedanke  an  die  einstige  Abrechnung 
mit  Heinrich  dem  Löwen. 
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Sechster  Abschnitt. 

Heinrichs  Katastrophe. 


„We  dem  rosse,  daz  damieu  tr&ch 
Dhen  vursten,  daz  iz  der  nicht  ne  sluch/^ 

So  klagt  etwa  ein  Jahrhundert  nach  den  eben  geschil- 
derten Ereignissen  ein  eifriger  Anhänger  des  weMschen 
Hauses  über  den  Starrsinn  und  die  Verblendung  des  Sachsen- 
herzogs, der  bei  jener  denkwürdigen  Zusammenkunft  gegen 
alle  Vorstellungen  und  Bitten  seines  kaiserlichen  Vetters  taub 
blieb.  Und  in  der  That  waren  die  Folgen ,  welche  Hein- 
richs damalige  Weigerung,  seiner  Heerespflicht  gegen  Kaiser 
und  Reich  zu  genügen,  nach  sich  zog,  verderblich  fiir  ganz 
Norddeutschland,  verderblicher  noch  für  ihn  und  sein  Ge- 
schlecht Indem  Friedrich  den  universellen  Bestrebungen, 
denen  seine  Politik  bisher  gehuldigt  hatte,  entsagte,  indem 
er  den  Elampf  mit  dem  Papste  und  den  lombardischen 
Städten  aufgab  und  nun  seine  Thätigkeit  wieder  den  lange 
vernachlässigten  Angelegenheiten  Deutschlands  zuwandte, 
muiste  sich,  auch  abgesehen  von  seiner  persönlichen  Ge- 
sinnung gegen  Heinrich  den  Löwen,  eine  für  diesen  und  die 
von  ihm  verfolgten  Ziele  verderbliche  Wendung  vollziehen. 
Die  Stellung,  welche  Heinrich  durch  eigene  Thatkraft  wie 
durch  die  Gunst  des  Kaisers  mit  der  Zeit  in  Nord-  und 
Süddeutschland  erlangt  hatte,  ward  in  dem  Augenblicke  un- 
haltbar, da  das  Kaisertum  auf  seine  die  Welt  umspannenden 
fierrscherpläne  verzichtete.  In  Deutschland  selbst  war  das 
friedliche  Nebeneinanderbestehen  einer  kräftigen  Reichsge- 
walt und  einer  Macht,  wie  sie  Heinrich  der  Löwe  besafs 
und  mehr  noch  erstrebte,  unmöglich.  Jene  Worte,  welche 
die  Tradition  bei  der  letzten  entscheidimgsvollen  Begegnung 
beider  Männer  dem  Truchsefs  Jordan  in  den  Mund  leg^ 
mögen  sie  nun  wirklich  gesprochen  sein  oder  nicht,  sind, 
indem  sie  die  Lage  der  Dinge  diesseits  der  Alpen  kenn- 
zeichnen, eine  scUagende  Illustration  für  diese  Behauptung. 
Der  Bruch  zwischen  dem  Kaiser  und  dem  übermächtigen 
Herzog  war  seit  jener  Zusammenkunft  und  seit  der  Nieder- 
lage der  kaiserlichen  Politik  in  Italien  zu  einer  historischen 
Notwendigkeit  geworden. 

Schon  in  Ittdien,  wo  er  zunächst  noch  durch  fortgesetzte 
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Unterhandlungen  mit  den  Lombarden  zurückgehalten  wurde^ 
soll   sich  Friedrich   hefdg   über  den  Hochmut   und  die  Un- 
botmäfsigkeit  des  Herzogs  beklagt  und  in  dieser  Stimmung^ 
durch   seine  Umgebung  bestärkt  worden  sein.     Sicher   ist, 
dafs    in  gewissen   Artikeln   des  Friedens  von   Venedig   un- 
zweideutige Anzeichen  von   der  veränderten  Gesinnung  des. 
Kaisers  gegen  den  Weifen  hervortraten.     Während  in  die- 
sen Abmachungen  im  allgemeinen  der  Grundsatz  festgehalten 
wurde,    dafs    die   bisherigen  Gegner  Alexanders   nach   Ab- 
schwörung   des  Schisma    auf  ihren   Bischofssitzen    belassen 
werden  sollten,  machte  man  inbezug  auf  den  Halberstädter 
Bischof   eine  Ausnahme.     In   Halberstadt  war    der  eifrige 
Alexandriner  Ulrich  im  Jahre  1160,    wohl  auf  Befehl   des 
Kaiaers,  durch  Heinrich  den  Löwen  abgesetzt  und  aus  sei- 
nem Bistume  vertrieben  worden:  an  seine  Stelle    war  Otero^ 
aus  dem  Gteschlechte  der  Edelherren  von  Schermbke^    ein 
ergebener   Anhänger    des   Sachsenherzogs,    getreten.      Jetzt 
wurden  die  Rollen  wiederum  getauscht     Gero  mnfste  dem 
aus  der  Verbannung  zurückkehrenden  Ulrich  wetehen.     Das 
erste,  was  dieser  that,  war,  dafs  er  alle  von  seinem  Gegner 
ordinierten  Geistlichen  ihres  Amtes  entsetzte,  die  von  jen^n 
erlassenen  Verordnungen  aufhob  und  die  Güter,  die  er  zu 
liehen  ausgethan  hatte,  von  den  Empfängern  zurückforderte. 
Unter  diesen  war  auch  Heinrich  der  Löwe,  der,  wie  voran»- 
zusehen,  das  Verlangen  des  Bischofs  zurückwies.   Da  schleiir 
derte  Ulrich  gegen   ihn   den  Bannstrahl,   mit  welchem    das 
kanonische  Recht  die  gewaltsame  Occupation  von  Earcb^i- 
gut  bedrohte:  ja,  um  dieser  Malsregel  grölsere  Wirkung  zu 
geben,   verordnete  er,  dafs   mit  Aiisnalime  der  Klöster    in 
den  unter  Heinrichs  Herrschaft  stehenden  Teilen  der  Halber- 
städter Diöcese  der  Gottesdienst  aufhören  und  die  kirchlichen 
Gnadenmittel  dem  Volke  versagt  bleiben  sollten.     Zugleich 
begann   er    im  Vertrauen  auf    den  Beistand  der  ostsächai- 
schen  Fürsten,  der  alten  Feinde  des  Herzogs,  welche  sich 
jetzt  von  neuem  Mute  und  neuer  Zuversicht  beseelt  fiihlten^ 
auf  dem  südwestlich  von  Halberstadt  gelegenen  Hoppelberge^ 
den  herzoglichen  Burgen  Regenetein  und  Blankenburg  gegen*- 
über,  den  Bau  einar  Feste,  die  er  „Bischofsheiiq'<  —  später 
hiefe  sie  Langenstein  —  benannte. 

Noch  mehr  aber  als  durch  diese  Vorgänge  mufste  sich 
Heinrich  durch  das,  was  in  dem  Friedensvertrage  von 
Venedig  inbezug  auf  das  Erzbistum  Bremen  bestimmt 
worden  war,  befremdet  und  bedroht  fühlen.  Nach  dem  !&. 
Artikel  dieses  Vertrages  sollte  die  Rechtmäfsigkeit  des  Asr- 
kaniers    Siegfried,    welcher  bei    der  Wahl   nach    Hartwigs 
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Tode  dem  weifisch  gesinnten  Baldnin  hatte  weichen  miissexi 
und  jetzt  das  filstum  Braadenburg  verwaltete;  nochmals 
untersacht^  was  aber  von  Balduin  der  Bremer  Särohe  ent* 
fremdet  worden  sei^  derselben  zurückgestellt  werden.  Es  ist 
einleuchtend;  dafs  sich  die  Spitee  dieser  Bestimmiudg  gegen 
den  Sachsenherzog  richtete^  der  denn  anch^  als  bald  darauf 
(18.  Juni  1178)  Balduins  Tod  erfolgte  ^  all  seinen  Einfluis 
in  Bremen  selbst  und  auch  bei  Alexander  III.  aufgeboten 
hat,  um  zn  verhindern;  dalä  d^  Sohn  seines  alten  Wider- 
sachers den  erzbiacfaöflichen  Stuhl  von  Bremen  beateige. 
Für  die  Einbufse;  die  damals  schon  sein  Ansefaai  erlitten 
hatte,  ist  ea  bezachnend;  dals  diese  Bemühungen  vergeblich 
waren  imd  dafs  &c  schliefslich  doch  an  der  Spitze  des  Bremer 
6pra[igels  den  Mann  sehen  mu&te;  der  dann  thätiger  und 
uiennüdlieher  als  jeder  andere  an  seinem  Sturze  mitge- 
arbeitet bat 

So    drohend    und    unheüv^i^ündend    diese    Vorzeichen 
waren,  den  Herzog  vermochten  sie  nicht  zu  schrecken.  Viel- 
leicht hätte   er   mit   klnger   Nachgiebigkeit    das   Unwetter, 
wddies  sich  langsam  gegen  ihn  zusammenzog,  wenn  nicht 
zerstreuen,  so  doch  absdiwächen  können.     Aber  er  dachte 
nicht   daran.     Mit    dem    alten    herausfordernden  Ubermute 
trat  er  auch  jetzt  seinen  zahlreichen  Feinden  entgegen,   un- 
bekümmert darum;  dafa  er  schwerlich  wie  einat  in  dem  be* 
vorstehenden  Kampfe  mit  ihnen  bei  dem  Kaiser  Schutz  und 
Förderung  finden    werde.     Nach   der    Zusammenkunft    mit 
Friedrich    war   er   über   Bavem;   wo   ^  in  Enns  mit  dem 
Herzoge  Heinrich  von  Österreich  eine  Besprechung  hatte,  in 
seine  norddaitschen  Besitzungen  zurückgekehrt.     Von  hier 
antemahm  er  im  Sommer    1177    in  Verbindimg  nut  dekn 
D&nenkönige  Waldemar  einen  Feldzug  nach  Ponmiem.  Denn 
die  Slaven  hatten  einmal  wieder  den  Frieden  gebrochen,  ein 
mit  Kostbarkeiten  aller  Art  beladenes  dänisches  Schiff  ge- 
kapert und  jede  Gtenugthuung  fär  diesen  Seeraub  verwei- 
gert   Während  Waldemar   die  Landschaft   an  der    Swine 
und  Peene    verwüstete.  Wollin    und  Gutzkow    verbrannte, 
legte  sich  Heinrich  der  Löwe,  mit  welchem  sich  auch  der 
Markgraf  Otto  von  Brandenburg  vereinigte,  vor  daa  feste 
Demmin,  das  er  mit  seinen  Ejriegsmaschinen  hart  bedrängte. 
Aber  die  Stadt  widerstand  tapfer,  und  noch  ehe  sie  zu  Fall 
gebracht  wurde,   erhielt  der  Herzog  die  Nachricht  von  der 
inzwischen    erfolgten  Rückkehr    des  Halbersiädter    Bischofs 
Uhich.    Nicht   einen  Augenblick  täuschte  er   sich  über  die 
Bedeutung  dieses  Ereignisses.     Ohne  Aufschub  beschlofs  er 
nach  Sachsen  zurückzugehen,  wo,  wie  er  wohl  wufate,  ihn 
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jetzt  schwere  Kämpfe  erwarteten.  Eilig  hob  er  die  Be- 
lagerung Demmins  auf,  begnügte  sich  mit  der  Stellung  von 
Creiseln  seitens  der  Pommern  und  war  nach  kurzer  Zeit 
wieder  in  Braunschweig,  dem  Mittelpunkte  seiner  sächsischen 
Besitzungen.  n 

Und  alsbald  entbrannte  der  Kampf  mit  dem  Bischöfe 
Ulrich  und  dessen  ostsächsischen  Bundesgenossen.  Noch  im 
Laufe  des  Jahres  1177  fielen  die  Herzoglichen  in  das 
Halberstädter  Gebiet,  eroberten  das  sehr  starke  Homburg 
an  der  Ilse  und  zerstörten  es  von  Grund  aus.  Dann  wandte 
sich  Heinrich  gegen  die  im  Bau  begriffene  Burg  auf  dem 
Hoppelberge,  denn  ihm  war  alles  daran  gelegen,  die  Vollen- 
dung derselben  zu  verhindern.  Durch  die  Vermittelung  des 
Erzbischofs  Wichmann  von  Magdeburg  ward  ein  kurzer 
Waffenstillstand  geschlossen,  den  die  Freunde  des  Herzogs, 
wohl  nicht  ohne  sein  Mitwissen,  benutzten,  imi  die  ange&ngene 
Burg  durch  Feuer  zu  verwüsten.  Aber  schon  nach  zwei 
Monaten  begann  der  Bischof  den  Bau  von  neuem^  wobei  er 
nicht  nur  durch  den  Markgrafen  Otto  von  Mei&en  und  den 
Grafen  Bernhard  von  Anhalt,  Albrechts  des  Bären  jüngsten 
Sohn,  sondern  auch  durch  den  Magdeburger  Erzbischof,  der 
die  Bürgschaft;  für  die  Ausfuhrung  des  Waffenstillstandes 
übernommen  hatte,  unterstützt  wwl.  Um  die  rasch  aus 
ihren  Trümmern  wiedererstehende  Burg  vor  ähnlichen  An- 
griffen der  Herzoglichen  zu  schützen,  sammelten  diese  Fürsten, 
zu  denen  sich  auch  Markgraf  Dietrich  von  Landsberg  ge- 
sellte, aus  ihren  Gebieten  ein  stattliches  Heer,  welches  die 
Bewachung  der  Burgarbeit  übernahm.  Heinrich  verhielt 
sich  diesen  Anstalten  gegenüber  scheinbar  teilnahmlos,  aber 
er  reizte  die  Pommern  und  liutizischen  Wenden  zu  ver- 
wüstenden Einßillen  in  die  Länder  seiner  Gegner  auf.  Bis 
gegen  Lübben  hin  wai*d  damals  die  Lausitz  von  den  Pom- 
mern zur  Einöde  gemacht.  Zugleich  lagerte  sich  auf  des 
Herzogs  Veranlassung  der  Pfalzgraf  Adalbert  von  Sommer- 
Bchenburg  mit  starker  Heeresmacht  imweit  der  im  Bau 
befindlichen  Feste  im  Bruche,  wo  er  vor  jedem  Angriffe 
durch  die  Natur  des  Bodens  sicher  zu  sein  glaubte.  Allein 
an  emem  nebligen  Morgen  warfen  sich  die  Gegner  unter 
Führung  des  Grafen  Bernhard  in  plötzlichem  Ansturm  auf 
die  Herzoglichen,  jagten  den  PfaJzgrafen  in  die  Flucht, 
erbeuteten  Pferde  und  Waffen  und  kehrten  mit  400  ge- 
fangenen Bittem  in  ihre  befestigte  Stellung  zurück.  Und 
während  die  Anhänger  Heinrichs  diese  empfindliche  Nieder- 
lage erUtten,  regten  sich  bereits  auch  in  anderen  Teilen 
Sachsens  seine  zalilreichen  Feinde.     Erzbischof  Philipp  von 
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Köln,  der  soeben  aus  Italien  heimgekehrt  war,  schlofs  1178 
mit  Uhich  von  Halberstadt  gegen  den  Herzog  zu  Kassel 
ein  Schutz-  und  Trutzbündnis.  Dann  brach  er,  alles  mit 
Feuer  und  Schwert  verwüstend,  in  Westfalen  ein  und  ge- 
langte mit  seinem  Heere  bis  Hameln  an  der  Weser.  «Als 
Eriegsvorwand  diente  ihm,  dafs  Heiniich  die  Besitzungen 
seines  verstorbenen  Schwagers  Otto  von  Assel  und  des 
Orafen  Christian  von  Oldenburg  den  berechtigten  Erben 
vorenthalte.  Noch  einmal  trat  Wichmann  von  Magdeburg 
Termittelnd  dazwischen.  Seinen  und  des  Bischofs  Eberhard 
ron  Merseburg  Vorstellungen  gelang  es,  den  Kölner  Erz- 
bischof von  weiteren  feindlichen  Schntten  gegen  den  Herzog 
abzuhalten.  Doch  mufste  dieser  in  die  Wiederherstellung  der 
Ton  seinen  Mannen  zerstörten  Homburg  willigen. 

Dies  war  die  Lage  der  Dinge  in  Sachsen,  als  der  Kaiser 
im  Herbst  1178  über  Burgund  nach  Deutschland  zurück- 
kehrte. Zu  Ende  Oktober  war  er  zu  Speier,  wohin  ihm 
mehrere  deutsche  Fürsten  zur  Begrüisung  entgegeneilten. 
Auch  Heinrich  der  Löwe  soll  sich  nach  Arnolds  von  Lübeck 
Berichte  unter  diesen  befunden  und  wegen  der  Oewalt- 
thätigkeiten  des  Kölner  Erzbischofs  heftig  Beschwerde  er- 
hoben haben.  Vielleicht  dafs  ihn  der  schon  vorher  von 
Friedrich  an  die  sächsischen  Fürsten  erlassene  Befehl,  mit 
dem  Burgbaue  auf  dem  Hoppelberge  innezuhalten,  zu  einem 
80  sicheren  Auftreten  ermutigt  hat.  In  diesem  Falle  sollte 
er  über  die  Gesinnung  des  Kaisers  nicht  lange  im  Zweifel 
bleiben.  Aus  der  RoUe  des  Anklägers  sah  er  sich  alsbald 
in  diejenige  des  Angeklagten  versetzt.  Friedrich  berief  auf 
den  13.  Januar  1179  einen  Reichstag  nach  Worms,  wo  sich 
der  Wdfe  gegen  die  Anklagen  seiner  Widersacher  ver- 
antworten und  dem  Kaiser  zu  Recht  stellen  sollte.  Indem 
der  letztere  dieses  Verfahren  gegen  den  Herzog  einschlug, 
verzichtete  er  darauf,  ihn  wegen  der  Verweigerung  der 
Reichsheeresfolge  zur  Rechenschaft  zu  ziehen,  aber  er  liels 
dem  landrechtlichen  Prozesse  freien  Lauf,  der  infolge  der 
Beschwerden  der  sächsischen  Fürsten  über  Bedrückung, 
Gewaltthätigkeit  und  Beeinträchtigung  ihrer  Rechte  durch 
den  Herzog  gegen  diesen  eingeleitet  ward.  Demgemäfs 
baben  sich  die  einzdnen  Phasen  dieses  merkwürdigen 
und  in  seinen  Folgen  so  wichtigen  Prozesses  abgespielt 
Heinridi  der  Löwe,  der  sich  jetzt  wohl  schwerUch  noch 
über  des  E^aisers  wahre  Gesinnung  täuschte  und  von  vorn- 
herein an  eine  Entscheidung  durch  das  Schwert  gedacht 
baben  mag,  hat  durch  das  hartnäckige  Fortbleiben  von  den 
ihm  in  gewissen  Fristen  gestellten   Tagen  selbst  seine  Ver- 
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urteilung  herbeigefiilirt.  Als  er  in  Worms  aiob  nicht  ein- 
fandy  setzte  ihm  Friedrich  einen  zweiten  Tag  zu  Magdeburg. 
Hier,  wo  fast  seine  sämtlichen  Gegner  aus  Sachsen  ver- 
sammelt waren ;  wurde  eine  neue  Anklage  gegen  ihn  laut 
Markgraf  Dietrich  von  Landsberg  beschuldigte  ihn,  weil  er 
die  Wenden  ihm  auf  den  Hals  gehetst  und  so  die  Ver- 
wüstung seiner  Mark  herbeigeführt  habe,  des  Landesverrates 
und  erbot  sich,  die  Wahrheit  der  Anklage  durch  das  Gottes* 
gericht  des  Zweikampfes  zu  erhärten.  Heinrich  weilte  zur 
Zeit  dieser  Magdeburger  Versammlung  in  dem  benachbarten 
Haldensleben,  und  Arnold  von  Lübeck  will  wissen,  dafs  &r 
von  hier  aus  eine  Verständigung  mit  dem  Kaiser  gesucht 
und  dieser  gegen  Zahlung  von  5000  Mark  vergeblich  dem 
Herzoge  seine  Vermittelung  in  dessen  Streitigkeiten  mit  den 
Fürsten  angeboten  habe.  Allein  dies  ist  wenig  wahrschein- 
Uch  und  verdient  keinen  Glauben.  Abgesehen  von  anderen 
Gründen,  die  dagegen  sprechen,  wäre  es  ein  unerhörter 
Vorgang  gewesen,  ein  eingeleitetes  und  im  Gange  befindliches 
Hechtsverfahren  durch  solche  Abmachungen  zu  unterbrechen. 
So  ward  denn  gemäfs  dem  nach  Land-  wie  nach  Lehnrecht 
gültigem  Gebrauche  dem  Sachsenherzoge  ein  dritter  und 
letzter  Termin  nach  ELaina  westUch  von  Ältenburg  —  Arnold 
von  Lübeck  nennt  irrtümUch  Goslar  —  anberaumt.  Als 
er  sich  auch  hier  nicht  einstellte,  fand  nach  dreimaliger 
vergebUcher  Vorladung  das  infolge  der  Klagen  der  säch- 
sischen Fürsten  gegen  ihn  eingeleitete  Verfahren  dureh 
Verkündigung  der  Acht  des  Reichs  seinen  Abschluis.  Ver- 
gebens hatte  er  den  rechthch  mindestens  fragUchen  Einwand 
geltend  gemacht,  dafs,  da  sein  Handgemal  in  Schwaben 
hege,  er  nur  auf  schwäbischer  Erde  und  von  einem  schwä- 
bischen G^erichte  verurteilt  werden  könne. 

Mittlerweile  waren  die  Feinde  des  Herzogs  nicht  unthätig 
gewesen.  Schon  hatte,  allen  übrigen  voran,  Bischof  Ulrich 
von  Halberstadt  wieder  zu  den  Wafien  gegriffen.  Von 
seinem  Bischofssitze  und  von  dem  in  der  Eile  wiederher^ 
gestellten  Homburg  aus  schädigte  er  unablässig  durch  ver- 
heerende Streifzüge  das  benachbarte  Gbbiet  des  Herzogs. 
Wiedervergeltung  zu  üben,  sandte  Heiorieh  ein  zahlreiches 
Heer  in  das  Halberstädtiische,  welches  das  Land  weithin 
mit  Feuer  und  Schwert  verwüstete.  Dann  rückte  es  vor 
die  Hauptstadt  und  eroberte  dieselbe  am  23.  September 
1179.  Der  Bischof  mit  vielen  Bürgern  und  Geistlicheii 
floh  in  die  Burg,  den  von  allen  Seiten  ummauerten  und 
befestigten  Petershof.  Bei  der  Plünderung  geschah  es,  dala 
einer  der  herzoghchen  Kri^er,  welche  raub-  und  beutelustig 
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die  Stadt  durchzogen,  ein  Haus  in  Brand  steickte,  und  mtl 
rasende  Schnelligkeit  verbreitete  sich  das  Feuer  durch  die 
StrafseiL  Bald  war  die  ffanze  Stadt  ein  rinzi^es  Fknuaien- 
^.  Me  Kathednüe  L  heiligen  StepluX  die  Lieb- 
nanenkirehe,  das  Kloster  des  heiligen  J<diannes  und  das 
Paolsstift  nfft  ihrem  reicdtcm  Kirchenschmuek  sanken  in 
Asehe  und  begruben  unter  ihren  Trümmern  eine  Menge 
Mensehen  jeden  Alters  tind  jeden  GesehlechiB^  die  hier  eine 
Zuflucht  gesucht  hatten.  Den  greisen  Bischof  Ulrich  selbst, 
der  in  seiner  Burg  von  den  Flammen  umk^t  war  und 
mit  Mühe  die  halb  verbrannten  Greine  des  heiligen  Stephan 
der  Glut  entrissen  hatte,  fbhrte  man  mit  viden  anderen 
Gefangenen  zum  Herzoge  mvdi  Bcaunschweig. 

Hemri(^  war  über  die  Grö&e  des  Sieges,  den  er  er- 
fochten und  der  bald  dscrauf  durch  die  abermalige  Eroberung 
und  Zerstörung  der  bischöflichen  Homburg  vervollständigt 
ward,  hocherfireot  Aber  beim  Anblick  des  ehrwürdigen 
Kirchenf&nten  und  der  mit  Schmutz  besuddten  Beliquien 
des  M-stMd  cfaristlidien  MSrfyreni  soU  er  Thränen  vergossen 
haben.  Lebhaft  beteuerte  er  seine  Unschuld  an  dem  Frevel, 
der  geschehen,  sn  der  Verwüstung  der  Gh)ttesbäuser  und 
dem  Tode  so  vieler  in  den  Flammen  umgekommener  Men- 
schen. Dennoch  behielt  er  den  Kscfaof  in  Haft  und  sandte 
ihn  nach  Artlenburg,  wo  er  ehrenvoll  behandelt,  von  der 
frommen  Herzogin  reich  beschenkt  und  mit  allem  Not- 
wendigen T^rsehen  ward.  Brst  zu  Weümachten  setzte  er 
um,  nachdem-  er  die  Friedensbedingungen  in  Lüneburg  mit 
ihm  verabredet  und  die  Lösimg  vom  Eiixihenbanne  erlangt 
hatte,  in  Freiheit  Aber  die  Kraft  des  alten  Mannes  war 
dmtsh  das  Unglück,  das  ihn  betrofien,  gebrochen.  Er  starb 
kmrze  Zeit  darauf  am  30.  Juli  1180  im  Kloster  Hujsebui^, 
wohin  er  sich  zurückgezogen  hatte. 

Die  Zerstörung  Halberstadts  und  die  Greuel,  die  dabei 
stat^efunden  hatten,  erweckten  dem  Weifen  neue  Feinde, 
▼(ffzogsweise  in  den  Kreisen  der  hohen  Gastlichkeit.  Wir 
beritzen  noch  einen  Brief,  dai  der  bisher  neutrale  Erzbischof 
Widunann  von  Magdebui^  wenige  Tage  nach  der  Kata- 
strophe an  den  Erzbischof  von  Mainz  als  den  Metropolitan 
der  Halberstftdter  Kirche  geriditet  hat  In  ihm  wmlen  die 
stärksten  Beschuldigungen  g^en  den  Herzog  erlioben  und 
neben  den  Klagen  üb^  den  Untergang  der  un^ücklicben 
Stadt  dem  Absdieu  über  das  „schreckliche  und  unerhörte 
Verbiedien'',  dem  sie  zum  Opfer  gefallen,  Ausdruck  ge- 
hlen. Und  bd  Worten  liefe  es  der  Magdeburger  Erzbisehof 
DM^  bewenden.    Er  trat  jetzt  aus  der  vemuttdnden  Stel- 
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lung,  die  er  bislang  behauptet  hatte,  heraus  und  offen  zu 
den  Gegnern  Heinrichs  über.  Schon  acht  Tage  nach  der 
Einnahme  Halberstadts  erschien  er  mit  gewaltiger  Heeres- 
macht vor  des  Herzogs  gefurchteter  Feste  Haldensleben. 
Mit  ihm  vereinigte  sich,  durch  WestÜEden  heranziehend, 
Philipp  von  Köhi;  dessen  grofsenteils  aus  geworbenen  Söld- 
nern oestehende  Eriegsscharen  eine  selbst  in  dieser  Zeit 
unerhörte  Verwüstung  über  das  unglückliche  Land  ver- 
hängten. Auch  andere  Fürsten,  wie  der  Landgraf  von 
Thüringen  und  Markgraf  Otto  von  Meifsen  mit  seinen 
Brüdern,  stiefsen  zum  Heere  der  Belagerer.  Aber  vergebens 
waren  alle  Anstrengungen  gegen  die  tapfer  verteidigte, 
mitten  im  Sumpfe  gelegene  und  von  zwei  Flüssen  geschützte 
Feste.  Als  die  Belagerten  den  von  der  Sommerhitze  aus- 
gedörrten Rasen  ringsumher  anzündeten  und  nun  die  Glut 
weiterglimmend  das  Belageningsgerät  ergriff,  war  an  keinen 
günstigen  Ausgang  des  Unternehmens  mehr  zu  denken. 
Zwietracht  und  Hader,  welche  unter  den  Fürsten  aus- 
brachen, vollendeten  die  Verwirrung.  Der  Meifsener  Mark- 
graf uüd  seine  Brüder  zogen  grollend  heim,  und  als  nun 
auch  Erzbischof  Philipp  wenige  Tage  später  aufbrach,  löste 
sich  nach  vierwöchentlicher  Belagerung  das  gewaltige  Heer 
auf  Am  längsten  harrte  Wichmann  von  Magdeburg  aus. 
Und  er  hatte  Ursache  dazu,  denn  schon  hatte  Heinrich  der 
Löwe  seinerseits  ein  Heer  gesammelt,  mit  dem  er  in  das 
Magdeburger  Gebiet  einbrach,  das  Land  an  der  Bode 
grausam  verheerte,  am  6.  November  Kalbe  mit  der  dortigen 
Kurie  des  Erzbischofs  verbrannte  und  bis  nach  Frohse  unter 
die  Mauern  von  Magdeburg  vordrang.  Zugleich  ergossen 
sich,  von  ihm  herbeigerufen,  die  Ponunem  und  Liutizier  mit 
Brand  und  Mord  über  das  zum  Erzstifte  gehörige  Land 
Jüterbogk,  legten  das  Kloster  Zinna  in  Asche,  erschlugen 
den  dortigen  Abt  und  führten  eine  grofse  Menge  Männer 
und  Weiber  als  Gefangene  hinweg. 

So  ging  das  Jahr  unter  wildem  Kri^sgetümmel  zu  Ende, 
ohne  dafs  von  Reichs  wegen  eine  Heer&hrt  gegen  den  offenen 
Verächter  der  kaiserlichen  Gebote  untemonmien  worden 
wäre.  Eine  solche  war  freilich  schon  zu  Kaina  von  allen 
dort  anwesenden  Fürsten  beschlossen  worden,  aber  Friedrich 
mochte  wohl  zögern,  sie  ins  Werk  zu  setzen,  bevor  das 
gegen  Heinrich  eingeleitete  gerichtliche  Verfahren  nach  allen 
Seiten  in  legaler  Weise  zu  Ende  gefuhrt  war.  Und  dies 
hatte  auf  dem  Tage  zu  Kaina  noch  nicht  geschehen  kön- 
nen, da  die  Anklage  auf  Hoch*  oder  Landesverrat  erst  zu 
Magdeburg  g^en  den  Herzog  erhoben  worden  war  und  auch 
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in  einem  solchen  Falle  eine  dreimalige  Ladung  erfolgen 
mufste.  So  kam  denn  erst  auf  dem  ftir  den  13.  Januar 
1180  anberaumten  Tage  zu  Würzburg  der  Prozefs  gegen 
den  Weifen  zii  endgültigem  Abschlufs.  Hier  ward  über  ihn 
das  Urteil  der  Friedlosigkeit  verhängt,  welches  den  recht- 
Kchen  Verlust  seiner  sämtlichen  Reichs-  und  Kirchenlehen 
sowie  seines  ganzen  Eigengutes  in  sich  schlofs.  Inbezug 
auf  die  Aberkennung  der  Reichslehen  scheint  man  sich  nicht 
allein  auf  das  landrechtliche  sondern  auch  auf  ein  davon 
unabhängiges  lehenrechtliches  Verfahren  gestützt  zu  haben^ 
mutmafslid^  um  den  von  Heinrich  erhobenen  Rechtseinwand, 
dafs  er  sein  Urteil  nur  von  einem  schwäbischen  Gerichts- 
hofe empfangen  könne,  zu  beseitigen.  Doch  wird  ausdrü(^- 
Kch  hervorgehoben,  dafs  unter  den  Urteilem  auch  Fürsten 
schwäbischen  Stammes  gewesen  seien.  Wenige  Monate 
später,  am  13.  April,  ward  zu  Greinhausen  über  das  erledigte 
Herzogtum  Sachsen  verfugt.  Es  ward  nicht,  wie  Bayern, 
in  seiner  Gesamtheit  wieder  verliehen  sondern  geteilt.  Die 
ostsächsischen  Gebiete  kamen  dabei  nicht  in  Betracht,  weil 
hier  die  herzogliche  Gewalt^  selbst  zu  Heinrichs  des  Löwen 
Zeit,  stets  von  den  Fürsten  bestritten  und  auch  niemals 
vonseiten  des  Kaisers  ausdrücklich  anerkannt  worden  war. 
Das  Herzogtum  in  Westfalen ,  soweit  es  sich  über  die 
Diöcesen  von  Köln  (im  engeren  Sinne)  und  von  Paderborn 
erstreckte,  erhielt  der  Erzbischof  von  Köln,  die  herzogliche 
Gewalt  in  Engem  dagegen,  sowie  über  die  Bistümer  Münster 
und  Osnabrück,  also  über  das  nördliche  Westfalen,  ward 
dem  Grafen  Bernhard  von  Anhalt,  Älbrechts  des  Bären 
jüngstem  Sohne,  verliehen,  der  bereits  in  der  Geinhäuser 
Urkunde  als  „Herzog  von  Westfalen  und  Engem"  erscheint. 
Auf  Jakobi  (25.  Juli)  ward  dann  eine  allgemeine  Reichs^ 
heer£ahrt  gegen  den  geächteten  Weifen  angesagt. 

Es  mufste  sich  nun  zeigen,  ob  die  Macht  Heinrichs  des 
Löwen  so  fest  in  Nord-  und  Süddeutschland  begründet  war, 
um  den  Kampf  mit  dem  Kaiser  und  den  übrigen  Reichs* 
fürsten  erfolgreich  zu  bestehen.  Auf  die  Verteidigung 
Bayerns,  das  er  durcb  seine  Verurteilung  gleichfalls  verloren 
hatte  und  mit  welchem  Friedrich  dann  die  treuen  Dienste 
des  Pfalzgrafen  Otto  von  Witteisbach  belohnte,  scheint 
Heinrich  von  vomherein  verzichtet  zu  haben.  Was  an 
Streitkräften  und  Machtmitteln  zu  seiner  Verfügung  stand, 
das  sammelte  er  in  seinem  norddeutschen  Herzogtume,  wo 
die  eigentlichen  Wurzeln  seiner  Herrschergewalt  lagen,  wo 
namenüich  das  grofse  Eigengut,  das  er  hier  besafs,  ihm 
einen  starken  Rückhalt  bot  und  wo  er  auf  eine  zahlreiche 
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und  kriegsgeübte  Mannachaft  treu  ergebener  Lehensleute  und 
Ministerialen  zählen  zu  diirfen  glaubte.  Es  ist  auch  anzu- 
nehmen^ dafs  er  sich  zu  dem  bevorstehenden  Kampfe  dut^h 
Bündnisse  mit  auswärtigen  Mächten  zu  stärken  suciite.  Man 
wollte  wissen,  dafs  er  zu  diesem  Zwecke  mit  dem  byzan- 
tinischen  Kaiser  und  dem  Konige  von  Sidlien  unterhandelt 
habe.  Näher  lag  es  iiir  ihn,  <tie  Ifilfe  des  bisher  mit  ihn) 
so  eng  befreundeten  Däneokönigs,  besonders  aber  seines 
Schwiegervaters,  Heinrich  von  England,  in  Anspruch  zu 
nehmen.  Aber  Waldemarj  als  er  nach  längerem  Zögern 
endlich  auf  wiederholtes  Andringen  des  Herzogs  ndt  diesem 
an  der  Eiderbrücke  zusammenkam,  antwortete  auf  dessen 
Anträge  wenn  nicht  geradezu  ablehnend,  so  doch  ausweichend, 
und  Heinrich  von  ^igland  machte  seinen  bewaffiieten  Bei- 
stand von  dem  Anschlufse  des  Königs  von  Frankreich  und 
des  Qrafen  Philipp  vom  Flandern  abhängig,  die  natürlich 
nicht  daran  dachten,  sich  des  Sachsenherzogs  wegen  mit 
dem  Kaiser  zu  überwerfen.  So  sah  sich  Heinrich  auf  seine 
eigenen  Slräfie  angewiesen.  Er  beschlofs,  sich  wenigstens 
den  Vorteil  des  er&ten,  seinen  Feinden  zuvorkommenden 
Angrifib  zu  sichern. 

Kaum  war  der  WaienstUlstand ,  den  die  aächsisehen 
Fürsten  gleich  nach  dem  Würzbui^r  Tage  mit  ihm  ge- 
schlossen hatten,  abgelaufen,  als  er  am  28.  April  1180  von 
Bratmschweig  gegen  das  verhafste,  den  Staufem  treu  ergebene 
Goslar  verbrach.  Da  die  starken  Befestigungen  der  Stadt 
jeden  Versuch,  sich  ihrer  mit  Gewalt  zu  beniäcbtigen,  ver- 
boten, so  schlofs  er  sie  in  der  Hoffiiung,  sie  durch  Hunger 
zu  bezwingen,  eng  ein,  verwüstete  weithin  die  Umgegend 
und  zerstörte  die  Quellen  ihres  grofsen  Keichtums,  die  an 
edelen  Metallen  so  ergiebigen  Gruben  des  RammelsbeigeB. 
Aber  schon  zogen  auf  die  Mahnung  des  Kaisers  die  Ffinlen 
Ostsacksens  mit  ihren  Aufgeboten  zum  Entsätze  heran. 
Ihnen  schlofs  sich  auch  Landgraf  Ludwig  von  Thüringen 
an,  welcher  soeben  nach  dem  Tode  des  letzten  Pmi- 
grafen  aus  dem  Sommersohenburger  Hause  vom  Kaiser 
mit  der  P&dzgrafschaft  in  Sachsen  belehnt  worden  war. 
Heinrich  wandte  sich  v6n  GK>8lar  ab  und  zog  ihnen  ent- 
gegen. Das  auf  seinem  Wege  liegende  Nordhausen  ward 
genommen  und  ging  in  Flammen  auf.  Bei  Weifsensee  un* 
weit  der  Unstrut  trafen  am  14.  Mai  die  feindlichen  Heere 
aufeinander.  Eis  entqu^nn  sich  ein  hitz^es  Trefisn,  io 
welchem  niich  hartem  Kampfe  die  HerzogUcfaen  doi  Sieg 
errangen.  Landgraf  Ludwig  mit  seinem  Bruder  Hermann 
und  an  400  Ritter  fielen  in  Gefengeneehaft,  während  Bern- 
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Lard  von  Anhalt;  der  neu  ernannte  Herzog  von  Sachsen, 
nach  tapferem  Widerstände  zur  Flucht  genötigt  und  die 
zersprengten  Thüringer  bis  nach  Mühlhausen  verfolgt  wurden. 
Mit  reicher  Beute  kehrte  Heinrich,  die  Ge&ngenen  mit  sich 
führend;  nach  Braunschweig  heim.  Aber  schon  damals 
scheinen  sieb  Milshelligkeiten  zwischen  dem  Herzoge  und 
seinem  mfichtigsten  Vasallen,  dem  jungen  Grafen  Adolf  von 
Holstein,  der  vor  kurzem  erst  der  Vormundschaft  seiner 
Mutter  entwachsen  war,  erhoben  zu  haben.  Arnold  von 
Lübeck  bringt  diese  Dinge  freilich  in  eine  etwas  andere 
Verbindung,  aJlein  er  hat  hier  augenscheinlich  die  Folge  der 
Erdgnisse  verwechselt.  Es  erhob  sich  zwischen  ihnen  ein 
Streit  wegen  der  Gefangenen.  Der  Herzog  beanspruchte 
diese  sämtilich  fiir  sich,  und  demgemäfs  übergaben  ihm  Graf 
Qunzelin  und  Konrad  von  Rode  (Lauenrode),  was  ihnen 
von  Reisigen  und  Knechten  in  die  Hände  gefallen  war. 
Dem  widersprach  Gbaf  Adolf  imd  wies  darauf  hin,  dafs,  da 
er  mit  den  Seinigen  auf  eigene  Kosten  diene,  sie  nur  durch 
das  Lösegeld  für  die  Gefangenen  wieder  auf  ihre  Kriegs- 
kosten  kommen  könnten.  Der  Herzog  aber  wollte  davon 
nichts  wissen  und  behielt  alle  Gefangenen  fUr  sich.  Die 
Vornehmsten  von  ihnen,  den  Landgrafen  von  Thüringen 
und  seinen  Bruder,  sandte  er  zur  Haft  nach  Lüneburg. 

Inzwischen  war  die  Zeit  herangekommen,  welche  der 
Kaiser  zu  dem  Feldzuge  nach  Sachsen  bestimmt  hatte.  Der 
Termin  wurde  pünktlich  innegehalten,  und  gegen  Ende 
Juli  erschien  Friedrich  selbst  mit  starker  Heeresmacht  am 
Harz,  legte  sich  vor  des  Herzogs  Feste  Lichtenberg  im 
Amte  Salder,  von  wo  Goslar  beständig  bedroht  ward,  und 
eroberte  sie  nach  wenigen  Tagen.  Dann  setzte  er  am 
15.  August  in  Werla  den  Anhängern  des  Herzogs  zu  ihrer 
Unterwerfung  eine  dreimalige  Frist  auf  den  8.  September, 
29.  S^tember  und  11.  November:  wenn  sie  sich  bis  dahin 
nicht  von  Heinrich  losgesagt  hätten,  so  würden  sie  ihrer  Lehen 
verlustig  gehen.  Für  den  mächtigsten  Lehensmann  des 
Herzogs  bedurfle  es  dieser  kaiserlichen  Mahnung  nicht  mehr. 
Graf  Adolf  von  Holstein  hatte  sich,  durch  Heinrichs  Hab- 
sucht und  Hochmut  tief  gekränkt,  bereits  von  seinem  Herrn 
getrennt  und  damit  das  verhängnisvolle  Beispiel  zum  Abfall 
auch  für  die  übrigen  Vasallen  desselben  gegeben.  Heinrich 
hatte  ihn  mit  den  Grafni  von  Ratzeburg,  Wölpe,  Schwerin 
und  Hallermund  nach  Westfalen  gesandt,  wo  die  Grafen 
Simon  von  Teklenburg,  Hermann  von  Ravensberg,  Heinrich 
von  Arnsberg  und  Widukind  von  Schwalenberg  seit  dem 
Tage  von  Gelnhausen  gegen  die  spärlichen  Anhänger  des 
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Weifen   in   den   Waffen   standen.     Am   1.   August  kam  es 
unweit    Osnabrück    auf  dem  Habrefeide    zu  einer  blutigen 
Schlacht;  welche  von  den  Herzoglichen  vornehmlich   durch 
die  Tapferkeit  der  Holsteiner  gewonnen  ward.  Den  Teklen- 
burger  Grafen  schleppte  man  gefesselt  vor  den  Herzog,  der 
ihn  indes  bald  der  Ebift   entliels  und   durch  diese  bei  ihm 
seltene    Qrofsmut    einen    eifrigen   und  treuen  Anhänger  an 
ihm  gewann.     Ghraf  Adolf  aber  mufste  sich  jetzt ,  da  er  tun 
Erlaubnis  zur  Rückkehr  in  sein  Land  den  Herzog  ersuchte, 
von    Gunzelin   von    Schwerin    in    des    letzteren  Gegenwart 
bittere    und    gehässige    Vorwürfe    machen    lassen ,    dafs    er 
früher    dem    Herzoge    die    Auslieferung    seiner    Gefangenen 
verweigert  habe.     Er  hatte  auch  jetzt   wieder  reiche   Beute 
an  solchen  gemacht:  72  Gefangene  waren  ihm^  dem  Grafen 
von  Dassel  und  ihren  Genossen  in  die  Hände  ge&dlen.    Mit 
lebhaften   Worten    verteidigte    er    sich   gegen    die    Beschul- 
digungen des  Schweriner  Grafen.     Heinrich  der  Löwe  aber 
verlangte  auch  jetzt;  gewissermafsen  als  Pfand  seiner  Treue 
und   als   Gegenbeweis  der  gegen  ihn  erhobenen  Anklagen, 
die  Auslieferung  der  Gefangenen.     Da  gab  ihm  Adolf  zur 
Antwort:  ,,Wissst,  Herr,  dafs  ich  in  diesem  Feldzuge  alles, 
was  mein  ist^  eingebüfst  habe,  die  ritterlichen  Streitrosse  so 
gut  wie  die  Klepper  der  Knechte.     Soll  ich   euch  jetzt  die 
Gefangenen  herausgeben;  so  bleibt  mir   nichts  übrig   als  zu 
Fufse    nachhause    zurückzukehren."      Alsbald    verliefs    er, 
voll  Trauer  und  Zorn  über  solche  Behandlung,  samt  anderen 
Edlen    den   Herzog ,   und   schon   am  18.  August  befand  er 
sich  im  Gefolge  des  Kaisers,   der  eben   von   Werla  in  das 
G^ebiet  von    Halberstadt  gegangen  war,  um   hier  die   ver- 
wüstete Burg  Bischofsheim  wi^erherstellen   zu  lassen.     Zu 
gleicher  Zeit  gab  Friedrich  den  Befehl,  dafs  auch  die  Harz- 
burg, welche   seit   den  Tagem  Heinrichs  IV.   in  Trümmern 
lag,  aus  diesen  wieder  erstände,  um  in  ihr  eine  Schutzwehr 
für  das  benachbarte  Goslar  und  einen  Stützpunkt  för  weitere 
Unternehmungen  gegen  den  trotzigen  Weifen  zu  gewinnen. 
Und   während  er  so  in  den   südlichen   Gegenden  Sachsens 
festen  Fufs  fafste,  machte  sich  bereits  die  Wirkung  seiner 
Mahnung  an  die  Vasallen  Heinnchs  bemerkbar.     Die  Treue 
von  dessen  DiensÜeuten  begann  zu  wanken.    Männer,  die  nüt 
ihm  von  Kindheit  auferzogen  und  dann  seine  Wafienge&hrten 
in  so  manchen  Kämpfen  gewesen  waren,  wie  Heinrich  von 
Wieda,  Lupoid  von  Herzberg,  Ludolf  von  Peine,  wandten 
ihm  jetzt    den  Rücken.     Ohne  Schwertstreich  fielen   seine 
Harzburgen,  auf  deren  Festigkeit  er  so  sicher  vertraut  hatte, 
zuerst  die  Burgen  am  Kordmnde  des  Gebirges:  Heimburg. 
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Lauenbnrg  und  Begenstein.  Nur  Blatikenburg  machte  eine 
Aosnafame  unä  wurde  von  dem  Grafen  Siegfried;  dem  treuen 
Begleiter  Heinrichs  auf  dessen  Pilgerfahrt  nach  dem  heiligen 
Lande,  tapfer  verteidigt  Als  sich  dann  der  Kaiser  im 
Spätherbste  zu  Goslar  aufhielt,  ergaben  sich  ihin  auch  die 
übrigen  Burgen  des  Herzogs ,  Herzberg ,  Staufenburg  und 
Schildberg  bei  Seesen;  die  Grafen  von  Wöltingerode,  Scharzfeld 
und  Bfeld;  bisher  Heinrichs  eifrige  Anhänger,  unterwarfen 
sich  und  gaben  die  in  ihrem  Besitz  befincUichen  Festen  in 
die  Hand  des  Kaisers.  So  war  die  starke  VerteidigungsUnie 
des  Herzogs  im  Süden,  der  Harz  mit  seiner  Umgebung, 
durchbrochen  oder  vielmehr  völlig  in  die  Gewalt  seiner 
Gegner  gefallen.  Schon  bedrohten  diese  mit  starker  Heeres- 
macht Braunschweig,  den  Hauptsitz  seiner  Herrschaft 

Mittlerweile  war  Heinrich  seinerseits  nicht  müfsig  gewesen. 
Anstatt  aber  dem  Kaiser  im  Süden  entgegenzutreten,  ihm 
den  Einbruch  in  Sachsen  zu  wehren  und  hier  den  Abfall 
seiner  Vasallen  und  Ministerialen  durch  sein  persönliches 
Emschreiten  zu  hindern,  hatte  er  sich  nach  Norden  g^en 
den  treulosen  Grafen  Adolf  von  Holstein  gewandt,  die  Feste 
Plön  erobert,  welcher  er  den  Oberboden  Markard  zum  Be- 
fehlshaber gab,  und  das  ganze  Land  bis  auf  das  starke  und 
iiir  uneinnehmbar  geltende  Segeberg  in  seine  Gewalt  ge- 
bracht Mit  der  Belagerung  des  letzteren  Ortes,  wo  die 
Matter  des  Holsteiner  Grafen  eine  Zuflucht  gefimden  hatte, 
beauftragte  er  den  Grafen  Bernhard  von  Ratzeburg.  Aber 
bis  in  den  Herbst  hinein  widerstand  die  Burg  tapfer,  bis 
endlich  der  Mangel  an  Trinkwasser  die  Besatzung  nötigte, 
sie  um  Michaelis  den  Herzoglichen  zu  übergeben.  Die  Gräfin 
Mechtild  zog  sich  auf  die  Schauenburg  an  der  Weser  zurück, 
die  Besatzung  erhielt  freien  Abzug,  und  die  Hut  der  er- 
oberten Feste  ward  dem  Bayern  Lupoid,  einem  vorsichtigen 
und  zugleich  tapferen  Manne,  anvertraut  So  war  ganz 
Holstein  in  Heinrichs  Händen.  Graf  Adolf  hatte  nicht  ver- 
mocht, das  Land  wirksam  zu  verteidigen.  Er  mu&te  froh 
sdn,  die  Stammlande  seines  Geschlechtes  an  der  Weser  not- 
dürftig gegen  des  Herzogs  Anhänger  zu  schützen.  Es  gelang 
ihm  luer,  die  Burg  Hohenrode,  welche  Konrad  von  Kode 
der  Schauenburg  gegenüber  zwischen  Rinteln  imd  Hessisch- 
Oldenburg  erbaut  hatte,  zu  erobern  und  dem  Erdboden 
gleich  zu  machen. 

Das  Weihnachtsfest,  mit  welchem  dieses  für  ihn  so  be- 
wegte und  unheilvolle  Jahr  schlofs,  beging  Heinrich  der 
Löwe  zu  Lüneburg.  Es  mögen  wohl  trübe  Gedanken  ge- 
wesen sein,  welche  beim  Rückblick  auf  das  verflossene  Jahr 

17* 


Drittes  Buch.    Sechster  Abschnitt. 

in   ihm   aufsti^en,    und   noch  trüber  muTste  sioh  ihm  die 
Zukunft  darstellen.     Wexm  er  im  Vertrauen  auf  seine  ge- 
waltige   Macht    gehofft    hatte ,    dem    Spruche   der   Fürsten 
trotzen  und  dem  Kaiser  einen  erfolgreichen  Widerstand  ent- 
gegensetzen  zu  können,   so   mufsten   die  letzten   Ereignisse 
diese  Selbsttäuschung  zerstört  haben.     Wohl  hatte  er  einige 
glänzende  Siege  erfochten,  aber  schon  sah  er  sich  von  all^ 
Seiten    bedrängt    und^    in    die    unfruchtbare    Verteidigung 
zurückgewiesen,  bereits  in  seinen  letzten  Bollwerken  bedroht 
In  erschreckender  Weise  hatten  sich  die  Beihen  seiner  An- 
hänger gelichtet     Wie  er  einst  seinen  Herrn  und  Kaiser  in 
ähnlicher   Lage   verlassen,   so  versagten  sich  ihm  jetzt  in 
äufserater   Not   die    früheren   Bundesgenossen,   Abfall    und 
Verrat   verbreiteten   sich   von  Tage  zu  Tage    mehr   unter 
seinen  Lehensträgem  und  Dienstmannen.     Von  Natur  schon 
£Eum  Mifstrauen  geneigt,  verfiel  er  in  eine  gereizte  und  ver- 
Utterte  Stimmung,  die .  ihm  die  letzten  treuen  Freunde  zu 
entfremden  geeignet  war.     Überall  sah  er  sich  von  Verrätern 
.umgeben,  und  selbst  die  bewährtesten  unter  seinen  früheren 
Genossen  waren  vor  einem  plötzlichen,  gewaltsamen  Ausbruch 
Beines   Argwohns    nicht    sicher.      Dafi    mufste    vor    anderen 
ABemhard   von   Ratzeburg   erfahren,  der   eines   Tages   vom 
Herzoge  beschuldigt  ward,  er  sinne  Verrat  gegen  ihn  und 
habe  ihn  in  Batzeburg,   wohin   er  ihn  geladen,   mit   seiner 
Gemahlin,    der   Herzogin,    beim   Mahle   ermorden    wollen 
Vergebens   beteuerte   der   Graf  seine   Unschuld.     £r  ward 
fiamt  seinem  Sohne  Volrad  in  Haft  genommen,  und  Heinrich 
«Ute,  ihn  als  Gefangenen  mit  sich  fahrend,  nach  Batzebuigt 
um  sich  der  Feste  durch  einen  Handstreich  zu  bemächtigen. 
Aber  die  Besatzung  war  auf  ihrer  Hut     Er  mufste  eine 
r^elmälfiige  Belagerung  begiimen,  wobei  er  von  den  Lü- 
beckem  mit  Schiffen,  Kriegsmaschinen  und  Truppen  unter- 
jBtützt  ward.     Erst  der  von  dem  geÜBingenen  Bernhard  den 
Batzeburgem   erteilte   Befehl,    dem  Herzoge    die  Feste  zu 
übergeben,  öffiiete  diesem  die  Thore.     Dafür  gab  ihm  Hein- 
rich die  Freiheit  zurück,   und  Bernhard  zog  sich  mit  Weib 
und  Kindern  nach  Gadebusch  zurück.     Aber  auch  hierhin 
ver&lgte  ihn  der  Argwohn  des  Herzogs.     Unter  dem  Ver- 
wände,   dafs   er  mit  seinen  Feinden  geheime  Verbindungen 
unterhalte,    bemächtigte    er    sich    bald    darauf  auch    dieses 
Schlosses,   raubte   es   aus  und  gab  es  der  Zerstörung  preis. 
-Bernhard  floh  zu  dem  neuen  Herzoge  von  Sachsen,  und  wir 
finden  ihn  von  nun  an  imter  den  eifrigsten  und  thätigsten 
-Gegnern  seines  alten  Herrn,  der  seine  Treue  mit  so  schnödem 
Undank  gelohnt  hatte.    Heinrich  aber  bemächtigte  sich  des 
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ganzen  Polaberlandes^  vertrieb  die  Anhänger  dea  flüchtigen 
Ghrafen,  und  indem  er  die  Festen  Ratzeburg,  Segeberg  und 
Plön  stark  befestigte,  schaltete  er  als  einziger  unbeschränkter 
Herr  in  Wagrien^  Holstein  und  Ratzeburg. 

So  beraubte  sich  Heinrich  der  Löwe  in  unbegreiflicher 
Verblendung  noch  in  dem  Augenblicke  ^  da  der  letzte  ent- 
scheidende Kampf  unmittelbar  bevorstand;  eines  seiner 
tapfersten  I  kriegskundigsten  und  treuesten  Vasallen.  Und 
kaum  hatte  das  neue  Jahr  (11 81)  begonnen^  als  auch  seine 
Feinde  überall  wieder  lebendig  wurden.  ,,  Am  1.  Februar 
rückte  Wichmann  von  Magdebui^;  aufs  AuTserste  gebracht 
durch  die  Verheerungen^  welche  die  Herzoglichen  von  Hal- 
densleben aus  über  sein  Land  verhängten ,  vor  diese  Feste, 
tun  noch  einmal  sein  Heil  an  ihren  trotzigen  Wällen  zu 
versuchen.  Drinnen  befehligte  Bernhard  von  der  Lippe, 
einer  von  des  Herzogs  verwegensten  Eri^sleuten.  Er  hatte 
das  Land  ringsumher  zur  Einöde  gemacht  und,  wie  die 
Schöppenchronik  sagt,  sich  den  Bürgern  und  Bauern  als 
„em  merklicher  Räuber ''  erwiesen.  Er  vertraute  auf  die 
Festigkeit  des  Platzes,  der  so  vielen  Stürmen  glücklich 
widerstanden;  aber  er  hatte  ihn  dadurch  noch  verstärkt^ 
dafs  er  die  Bevor  aus  ihrem  alten  FluTsbette  hart  an  die 
Stadt  geleitet  hatte,  so  dafs  diese  jetzt  völlig  wie  auf  ein^ 
Insel  gelegen  erschien.  Der  Magdeburger  Erzbischof  jedoch 
imd  die  befreundeten  Fürsten,  die  auf  seine  Au£foraerung 
herbeieilten,  schraken  vor  dem  schwierigen  Werke  nicht 
zurück.  Nach  langen  vei^blichen  Anstrengungen  kamen 
sie  auf  den  Gedauken,  die  Feste  gerade  durch  das  Element 
zu  bezwingen,  welches  sie  uneinnehmbar  zu  machen  schien. 
Sie  stauten  durch  Anlage  von  Dämmen  die  Ohre  auf,  und 
bald  ergofs  sich  die  Flut  über  die  Wälle  und  Wohnungen. 
Um  die  Besatzung  vor  dem  Untergange  zu  retten,  lielk 
Bernhard  von  der  Lippe  die  Häuser  abtragen  und  aus  deren 
Balken  Schiffe  zimmern.  Schiffe  dienten  zu  Magazinen  und 
Wohnungen,  auf  Schiffen  wurden  die  Toten  zur  Ejrehe 
gebracht,  um  hier  bestattet  zu  werden.  Die  Not  wuchs,  ab 
die  Belagerer  die  Bever  in  das  Bett  der  Ohre  leiteten.  Zwar 
durchbrachen  die  aufgestauten  Wassermassen  an  dnigen 
Paukten  die  Dämme,  aber  der  Erzbischof  liefs  sie  alsbald 
herstellen  und  verstärken.  Als  Bernhard  auf  sein  Hilf»- 
gesach  von  dem  Herzoge  Heinrich  nur  eine  vertröstende 
Antwort  erinelt,  blieb  nichts  übrig,  als  mit  den  Belagerern 
wegen  der  Übei^be  in  Unterhandlung  zu  treten.  Diese 
bewilligten  dem  tapferen  Lipper  und  aer  Besatzung  freien 
Abzug,  den  Bürgern  aber  die  nötige  Z^eit,  ihre  Habe  aus 
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der  Stadt  zu  Bchaffeu.  Denn  der  Zei:BtöniDg  war  diese  den 
Magdeburgern  bo  unbequeme  Feste  unwiderruflich  geweiht. 
Vor  Pfingsten  war  die  Übergabe  erfolgt,  drei  Wochen  epüter 
ward  Haldensleben  vom  Erdboden  vertilgt. 

Wähi-end  bo  Heinricha  stärkstes  Bollwerk  in  Ostsachaen 
den  Ansti-engungen  der  vereinigten  Fürsten  erlag,  war  der 
Herzog  selbst  unablässig  bemüht,  die  Verteidigungemittel 
Nordaachsens ,  auf  welches  er  sich  mehr  und  mehr  zurück- 
gedrängt sah,  zu  vermehren  und  zu  kräftigen.  In  Lübeck, 
welches  er  zu  eelnem  HauptwafTenplatze  ausersehen  hatte, 
leitete  er  persönlich  die  Befestigungsarbeiten,  Neue  furcht- 
bare Kriegsmaschinen  sollten  die  Eroberung  der  Sladt  un- 
mÖgHch  machen.  Dann  ging  er  am  29.  Juni  nach  Ratze- 
burg, um  auch  hier  das  Notwendige  zu  einer  energischen 
Verteidigung  vorzubereitea.  Von  da  gedachte  er  die  Be- 
festigungen an  der  Elbe  in  Augenschein  zu  nehmen.  Als 
er  dahin  aufbrach,  gaben  ihm  seine  Getreuen  ein  Stiick 
Weges  das  Geleit.  Diesen  Umstand  benutzten  die  Anhänger, 
welche  Graf  Bernhard  noch  immer  in  der  Stadt  zählte,  um 
sich  derselben  zu  betnächtigen.  Sie  achloBsen  hinter  dem 
abziehenden  Herzoge  die  Thore  und  triebeu  die  zurück- 
gebliebeneu  Knechte  desnelben  hinaus.  Vergebens  suchte  der 
schnell  zurückkehrende  Heinrich  sich  den  Eingang  in  die 
Feste  zu  ei-zwingen.  Schleunigst  sandte  er  an  die  Befehls- 
haber von  Plön  und  Segoborg  die  Weisung,  mit  den 
Holsaten  herbeizukommen ,  um  sie  zurückzugewinnen. 
Aber  noch  ehe  diese  dem  Befehle  Folge  leisten  konnten, 
erhielt  er  die  Nachricht ,  dafa  der  Kaiser  mit  gewaltiger 
Heeresmacht  heranziehe.  Er  erkannte,  dafa  die  letzte  Ent- 
scheidung bevorstehe,  eilte  nach  Artlenburg,  und  als  sich 
auch  hier  schon  die  Vortruppen  des  kaiserlichen  Heeres 
näherten ,  floh  er,  nachdem  er  die  Burg  in  Brand  gesteckt 
hatte,  zu  Schiff  die  Eibe  hinunter  nach  Stada 

Friedrich  hatte  inzwischen  die  Rüstungen  zu  dem 
Sommerfeldzuge,  durch  welchen  er  den  letzten  Widerstand 
des  Weifen  niederzuwerfen  gedachte,  vollendet  Er  hatte 
sich  nicht  damit  beeilt.  Denn,  wie  die  Sachlage  war,  hätte 
es  kaum  des  persönlichen  Einschreitens  des  Kaisers  bedurft, 
um  die  Entscheidung  herbeizuführen.  Auf  Johannis  hatte 
er  den  Beginn  der  Heerfahrt  anberaumt.  In  der  Nähe  von 
Homburg  vereinigte  sich  die  Streitmacht,  die  der  Kaiser  aus 
dem  Süden  heranführte,  mit  den  von  allen  Seiten  herbei- 
strömenden Aufgeboten  der  sächsischen  Fürsten.  Friedrichs 
Plan  war,  bis  zur  Elbe  vorzudringen  und  hier  den  Herzog 
entweder  zur  Unterwerfung  oder   zur  Annahme   einer   Ent- 
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«cheidungsschlacht  zu  nötigen.  Noch  aber  behaupteten  die 
Herzoglichen  einige  feste  Plätze  im  Lande  diesseits  der  Elbe. 
Auiser  dem  noch  immer  nicht  bezwungenen  Blankenburg 
waren  dies  hauptsächlich  die  stark  befestigten^  mit  zaiüreicher 
Besatzung  und  reichlichem  Proviant  versehenen  Zentral- 
punkte der  weifischen  Macht,  Braunschweig  und  Lüneburg. 
Um  sie  im  2iaume  zu  halten  imd  zugleich  seinen  Bücken 
zu  decken ;  liefs  der  Kaiser  einen  Teil  seines  Heeres  vor 
ihnen  zurück.  Die  Einschlielsung  der  Blankenburg  übertrug 
er  dem  eben  zum  Nachfolger  Ulrichs  erwählten  Bischöfe 
Dietrich  von  Halberstadt.  Ein  anderes  Heer  unter  dem 
Erzbischofe  Philipp  von  Köln  sollte  Braunschweig  beobachten. 
Es  bestand,  wie  aus  einer  am  10.  August  von  Philipp  für 
den  Abt  von  Corvej  ;;auf  der  sächsischen  Heerfahrt  im  weit 
Braunschweig''  ausgestellten  Urkunde  erhellt,  aus  den 
Truppen  des  Erzbischofs  von  Trier,  .der  Bischöfe  von  Hil- 
desheim, Paderborn,  Münster,  Osnabrück  und  Minden,  sowie 
der  westfälischen  und  engrischen  Grafen  von  Hochstaden, 
Ravensberg,  Everstein,  Waldeck,  Hallermund  und  Dassel 
Von  LeLBferde  aus,  wo  sie  ihr  Lager  bezogen,  verwüsteten 
sie  weithin  das  Land,  und  Philipp  von  Köln  zeigte  sich 
auch  hier  als  Meister  jenes  erbarmungslosen  Mordbrenner- 
krieges, dessen  Leiden  uns  in  diesem  Falle  Gerhard,  der 
Propst  des  benachbarten  E^losters  Steterburg,  mit  ergreifender 
Ausführlichkeit  geschildert  hat.  Ein  drittes  Heer  endlich, 
unter  dem  Herzoge  Bernhard,  dem  Markgrafen  Otto  von 
Brandenburg  und  den  übrigen  Fürsten  des  Osterlandes,  um- 
lagerte Lüneburg,  wo  sich  die  Herzogin  Mathilde  befand 
und  von  wo  man  den  gefangenen  Landgrafen  von  Thüringen 
beim  Herannahen  der  Elaiserlichen  nach  dem  festeren  imd 
gesicherteren  Segeberg  brachte.  Mit  dem  Reste  des  Heeres 
—  es  war  noch  immer  eine  stattliche  Streitmacht,  darunter 
die  Schwaben  und  Bayern,  die  Aufgebote  des  Magdeburger 
Erzbischofs,  des  Bischofs  von  Bamberg,  der  Abte  von  Fulda, 
Corvey  und  Hersfeld,  sowie  des  Markgrafen  Otto  von 
Meifsen  —  zog  der  Kaiser  selbst  über  die  Heide  gegen  die 
Elbe  heran.  Der  Schrecken  seines  Namens  ging  vor  ihm 
her,  niemand  wagte  auch  nur  den  geringsten  Widerstand 
zu  leisten.  So  überschritt  er  den  Strom  imd  schickte  sich 
^  Lübeck,  den  wichtigsten  Platz  in  den  transalbingischen 
Oeeenden  und  des  Herzogs  letzte  Hoffnung,  zu  belagern. 
Holsteiner  und  Pommern  stiefsen  zu  seinem  Heere,  imd 
Waldemar  von  Dänemark,  den  Friedrich  durch  die  Aussicht 
auf  eine  Vermählung  ihrer  beiderseitigen  Kinder  für  sich 
zu  gewinnen  wufste,  lief  mit  einer  Flotte  in  djie  Mündung 
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der  Trave  ein.  Zu  Wasser  wie  zu  Lande  sah  sich  die 
treue  Stadt,  welche  die  ihr  von  Heinrich  dem  Löwen  er- 
wiesenen Wohlthaten  nicht  vergessen  hatte,  bald  heftig  be- 
drängt. 

AuTser  Ghmzelm  von  Schwerin,  der  bei  dem  Herzoge  in 
Stade  weilte,  hatten  sich  alle  die  alten  Waffengefifchrten,  die 
auch  in  dieser  Not  ihr  Schicksal  nicht  von  denjenigen  ihres 
Herrn  trennen  wollten,  nach  Lübeck  geworfen:  die  Grafen 
Simon  von  Teklenburg,  Bernhard  von  Friesisch-Oldenburg, 
Bernhard  von  Wölpe,  der  holsteinische  Oberbode  Markard 
und  Emeko  von  Holte  mit  vielen  anderen  tapferen  Holsteinem. 
Es  war  der  Rest  der  einst  so  glänzenden  und  libermiitigeD 
Ritterschaft  des  Herzogs.  Unter  ihrer  Führung  verteidigten 
die  Bürger  ihre  Stadt  mit  Mut  und  Ausdauer,  aber  bald 
wuchs  ihre  Bedrängnis  und  da  sie  kerne  Hoflfeung  auf  Emir 
satz  haben  konnten,  sandten  sie  den  Bischof  Heinrich  hinaus 
in  das  kaiserliche  Lager  imd  baten  um  freies  Geleit  für  ihre 
Boten  an  den  Herzog.  Denn  nur  mit  seiner  Einwilligung 
wollten  sie  dem  Kaiser  die  Stadt  übergeben,  die  jener  an 
einem  Orte  des  Schreckens  und  der  Einöde  in  dem  Lande 
der  heidnischen  Wenden  zu  einem  starken  Horte  des 
Christentums  erbaut  habe.  Friedrich  gewährte  ihnen  ihre 
Bitte,  und  bald  kehrten  die  Abgesandten  mit  dem  Grafen 
Ghmzelin  zurück,  der  dem  Kaiser  auf  Befehl  des  Her- 
zogs die  Stadt  übergab.  Dieser  fing  an,  sich  von  der 
Hoffiiungslosigkeit  eines  längeren  Widerstandes  zu  über- 
zeugen. Er  hatte  sich  wohl  damals  schon  mit  dem 
Gedanken  vertraut  gemacht,  die  Gnade  seines  kaiserlichen 
Vetters  anzurufen.  Aber  nicht  eher  öfineten  die  Lü- 
becker ihre  Thore  dem  Sieger,  bis  dieser  ihnen  die  vom 
Herzoge  verliehenen  Privilegien,  ihr  Stadtrecht  und  ihre 
Handelsfreiheit,  bestätigt  hatte.  Dann  zog  der  Kaiser 
unter  dem  Jubel  der  Bevölkerung  und  Geistlichkeit  in  die 
eroberte  Stadt  ein,  die  nun  eine  freie  Stadt  des  Reiches 
wurde.  Nur  die  Hälfte  aus  den  Einkünften  der  Zölle, 
Mühlen  und  der  Münze  verlieh  er  dem  Grafen  Adolf  von 
Holstein  zur  Belohnung  seiner  Dienste  und  weil  er  eine 
Zeit  lang  um  seinetwiUen  aus  seinem  Lande  vertrieben  ge- 
wesen war. 

Inzwischen  safs  Heinrich  der  Löwe  noch  immer  in  Stade, 
wo  er  im  schlimmsten  Falle  sicher  war,  leicht  zu  Wasser 
entkommen  zu  können.  Die  Widerstandskraft  des  Ortes  zu 
stärken,  war  er  eifrig  bemüht.  W^älle  wurden  gebaut,  Gräben 
gezogen,  Kriegsmaschinen  au&estellt  uud  auf  Befehl  des 
Grafen    Gunzeun   sogar   die    Türme    der  Marienkirche  ab* 
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gelragen.  Als  sich  jetzt  aber  der  Elaiser  von  Lübeck  gegen 
Lüsebarg  wandte  und  nun  auch  eine  Belagerung  von  Stade  zu 
drohen  schien^  da  erkimnte  Heinrich  wohl,  dafs  nur  schleus 
mge  Unterwerfung  ihn  vor  dem  völligen  Untergange  retten 
könne.  Er  entliefs  jetzt  den  gefangenen  Landgrafen  Ludwig 
und  dessen  Bruder  aus  ihrer  Haft  und  bat  um  freies  Geleit 
nach  Lüneburg.  ,,  Sonst  war  ich  gewohnt^  in  diesem  Lande 
Geleit  zu  erteilen ^'^  äufserte  er  zu  seiner  Begleitung,  ,, jetzt 
mufs  ich  es  von  anderen  erbitten.^'  Friedrich  gewährte  ihm 
sein  Gesuch,  aber  er  versagte  ihm  in  Lüneburg  jede  persön- 
liche Beg^nung.  Er  verwies  ihn  auf  einen  Fürstentag,  den 
er  nach  Quedlinburg  ausschrieb :  hier  solle  nach  dem  Bat  der 
Fürsten  der  Gterechtigkeit  gemäfs  über  ihn  beschlossen  werden. 
Da  indes  auf  diesem  Quedlinbuiger  Tage  ein  heftiger  Streit 
zwischen  dem  gestürzten  Weifen  und  Bernhard  von  Anhalt, 
fldnem  Nachfolger  im  Herzogtume,  entstand,  so  berief  Fried- 
rich die  Fürsten  für  den  Ausgang  des  November  nach  Erfurt 
In  ungewöhnlich  grofser  Zahl  fanden  sie  sich  ein,  zumal  die 
Gregner  Heinrichs  des  Löwen^  welche  fast  vollzählig  hier  ver* 
sanmielt  waren.  Denn  es  galt,  die  Beute  des  einst  so  mäch- 
tigen, jetzt  aber  gedemütigten  und  endlich  überwundenen  Her* 
zogs  zu  teilen.  Nur  von  einigen  der  zu  Erftirt  stattgehabten 
Verleihungen  ist  uns  die  Kunde  überliefert  worden.  IMe  Grafen 
Adolf  von  Holstein  und  Bernhard  von  Katzeburg  erhielten 
die  ihnen  entrissenen  Burgen  und  Länder  zurück,  Erzbischof 
Siegfried  von  Bremen  ward  in  den  Besitz  der  Grafschaft 
und  Feste  Stade  gesetzt,  welche  letztere  inzwischen  auf 
Befehl  des  Kaisers  ihre  Thore  geöfihet  hatte^  der  Bischof  von 
Hildesheim  mit  der  Herrschaft  Homburg,  einem  Teil  des 
alten  Nordheimer  Erbes,  belehnt.  Heinrich  der  Löwe  war 
unter  dem  Geleit  seines  alten  Widersachers  Wichmann  von 
Magdeburg  erschienen.  Sein  Trotz  war  gebrochen,  der 
Hochmut  früherer  Jahre,  der  ihm  so  viel  WaIb  und  Feind- 
schaft erweckt  hatte,  dahin.  Tief  gedemütigt  warf  er  sich 
dem  Kaiser  zu  Füfsen.  Friedrich  bezwang  mit  männlichem 
Sinn  die  Regung  befriedigter  Rachsucht,  die  bei  diesem 
Anblick  in  ilmi  aufsteigen  mochte.  Er  gedachte  ihres  frü- 
heren Zusammenwirkens,  ihrer  alten  Waffengenossenschaft. 
Oütig,  mit  Thränen  in  den  Augen,  hob  er  den  Herzog  auf 
und  gab  ihm  den  Friedenskufs.  Bereitwillig  liefs  er  seine 
Vermittelung  flir  ihn  bei  den  Fürsten  eintreten.  Heinrich 
hatte  durch  ihren  Spruch  sein  gesamtes  Besitztum,  die 
Reichs-  und  Kirchenlehen  sowohl  wie  sein  Eigengut,  ver- 
wirkt. Diesen  Spruch  konnte  der  Kaiser  nicht  eigenmächtig 
ändern.    Er  mufste  dem  Recht  seinen  Lauf  lassen.     Zudem 
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hatte  er,  wie  wenigstens  Arnold  von  Lübeck  versichert,  den 
Fürsten  noch  ausdrücklich  mit  feierlichem  Eide  gelobt,  dais 
«r  den  Herzog  ohne  ihre  Einwilligung  nie  in  seine  alte 
Stellung  und  frühere  Herrschaft  wieder  einsetzen  werde. 
Aber  er  suchte  ihm  wenigstens  sein  Erbgut  zu  retten,  jene 
bedeutenden  und  ausgedehnten  Territorien,  welche  zum 
gröfsten  Teile  einst  Gertrud,  Heinrichs  Mutter,  durch  ihre 
Verheiratung  an  die  Weifen  gebracht  hatte.  Es  gelang  ihm, 
für  ein  solches  Abkommen,  welches  den  Herzog  im  Voll- 
besitze seiner  Allode  beliefs,  die  Zustimmung  der  Fürsten 
zu  gewinnen.  Doch  knüpfte  er  an  diese  Gunst  und  die 
Aufhebung  der  Reichsacht  die  Bedingung,  dafs  Heinrich 
durch  eidliches  Gelöbnis  sich  verpflichte,  Deutschland  auf 
längere  Zeit  zu  verlassen  und  ohne  Erlaubnis  des  Kaisers 
dahin  nicht  zurückzukehren.  Dem  gedemütigten  Herzoge 
blieb  nichts  übrig,  als  sich  dieser  Bedingung  zu  fugen.  Er 
leistete  den  von  ihm  geforderten  Eid  und  ging  im  folgenden 
Sommer  zu  seinem  Schwiegervater,  dem  Könige  Heinrich  H. 
von  England. 

Der  Sturz  Heinrichs  des  Löwen  war  fiir  die  weitere 
Gestaltung  der  Dinge  im  Beiche  ein  Ereignis  von  ein- 
schneidendster Bedeutung.  Die  gewaltige  Herrschaft;,  die  er 
im  Süden,  Norden  und  Osten  des  Reiches,  in  Bayern, 
Sachsen  und  Slavien,  gegründet  hatte,  löste  sich  in  ihre 
Atome  auf,  und  nur  dürftige  Trümmer  derselben  haben  er 
und  seine  Nachkommen  aus  diesem  grofsen  Schiffbruche  ge- 
rettet Mit  den  Spolien  des  bisher  so  mächtigen  und  nun 
so  tief  gefallenen  Weifenhauses  bereicherten  sich  die  übrigen 
weltlichen  und  geistlichen  Fürsten  imd  eine  grofse  Anzahl 
kleinerer  Landesherren,  welche  die  Macht,  das  Ansehen  und 
das  Glück  des  Herzogs  schon  lange  beneidet  zugleich  und 
gefurchtet  hatten.  Bilder  des  ausgehenden  Mittelalters  stellen 
in  der  jener  Zeit  geläufigen  Symbolik  diesen  folgenschweren 
Vorgang  in  der  Weise  dar,  dafs  sie  das  weilse  sächsische 
Rofs  von  den  Wappentieren  der  Fürsten,  die  bei  Heinrichs 
Sturze  beteiligt  waren,  zerfleischt  und  zerrissen  werden  lassen. 
So  naiv  diese  Auftassung  ist,  so  hat  sie  doch  eine  Ahnung 
von  der  staatsrechtlichen  Bedeutung  des  Ereignisses.  Nicht 
sowohl  in  der  Beraubung  des  weifischen  Hauses  als  in  der 
Zertrümmerung  des  sächsischen  Herzogtums  ist  diese  zu 
suchen.  Heinrich  ist  der  letzte  Herzog  gewesen,  der  an  der 
Spitze  des  vereinigten  sächsischen  Stammes  gestanden  hat 
Mit  seiner  Achtung  und  Verurteilung  fiel  das  einst  von  den 
Liudolfingern  gegründete  imd  dann  von  den  Billingem  er- 
neuerte Herzogtum  auseinander.     Die  staatsrechtliche  Form, 
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in  welcher  der  sächsische  Stamm  bisher  seine  Gliederung 
und  seine  zusammenfassende  Vertretung  gegenüber  der 
Reichsgewalt  gefunden  hatte,  war  dandt  zerbrochen.  Die 
zahllosen  kleinen  Gewalten  im  Lande,  welche  vom  Herzoge 
abhängig  gewesen  waren,  gelangten  jetzt  zur  Reichsunmittel- 
barkeit,  die  Einheit  des  Stammes  löste  sich  in  die  Vielheit 
der  Territorien  auf.  Ein  kleinlicher,  selbstsüchtiger  Parti- 
ktüarismus  trat  an  die  Stelle  jener  den  ganzen  Stamm  er- 
füllenden Sonderbestrebungen,  welche  in  ihrer  Abneigung 
gegen  die  universalen  Tendenzen  des  Kaisertums  immerhin 
eine  relative  Berechtigung  gehabt  hatten.  Dem  Reiche  aber 
und  seiner  weiteren  historischen  Entwickelung  ist  aus  dieser 
ganzen,  tief  eingreifenden,  den  deutschen  Norden  von  Grund 
aus  umgestaltenden  Umwälzung  kein  Segen  erwachsen. 


Abschnitt. 

Der  Ausgang  Heinrichs  des  LSwen. 


Am  25.  Juli  1182  verliefs  Heinrich  der  Löwe,  wie  er 
dem  Kaiser  zu  Er^irt  gelobt  hatte,  Braunschweig.  Er  be- 
gab sich  zunächst  nach  der  Normandie,  wo  Heinrich  von 
England  damals  gerade  Hof  hielt.  In  seiner  Begleitung 
befanden  sich  seine  Gemahlin  und  seine  sämtlichen  Kinder 
mit  Ausnahme  des  zweiten  Sohnes  Lothar,  der  vorläufig  noch 
in  Deutschland  zurückblieb.  In  Argenton,  an  dem  glän- 
zenden und  liederreichen  Hofe  seines  Schwiegervaters,  mit 
Auszeichnung  und  hohen  Ehren  empfangen,  vermochte 
Heinrich  doch  dies  thatenlose  Leben  nicht  kmge  zu  ertragen. 
Noch  in  demselben  Jahre  unternahm  er,  während  seine  von 
den  normannischen  Dichtem  viel  gefeierte  Gemahlin  mit 
ihren  Kindern  in  Argenton  zurückblieb,  eine  Wall£Bihrt  nach 
Spanien  zu  den  Heiligtümern  des  heiligen  Jakob  von  Com- 
poßtella.  Während  seiner  Abwesenheit  brach  der  Krieg 
zwischen  Heinrich  H.  und  desseli  Söhnen,  der  den  Frieden 
in  der  englischen  Königsfamilie  schon  wiederholt  gestört 
hatte,  von  neuem  aus.     Erst  nach   seiner  Beendigung  ging 
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Heinrich  U.  in  der  Mitte  des  Jahres  1184  nach  England 
hinüber,  begleitet  von  seiner  Tochter,  der  Herzogin  Mathilde^ 
welche  bald  darauf  ihrem  vierten  Sohne  Wilhelm,  dem 
Stammvater  aller  späteren  Wdfen,  das  Leben  gab.  Kurze 
Zeit  darauf  folgte  Urnen  auch  Heinrich  der  Löwe. 

Unausgesetzt  behielt  dieser  die  Entwickelung  der  deutschen 
Angelegenheiten,  zumal  derjenigen  Sachsens,  im  Auge.     Die 
Verwirrung,   welche  hier,  nachdem  er  das  Land  verlassen 
hatte,  in  allen  Verhältnissen  sich  geltend  machte,  mulste  die 
wohl  nie  ganz  aufgegebene  Hoffiiung,  dereinst  in  seine  alte 
Stellung  wieder  eingesetzt  zu  werden,  in  ihm  neu  beleben. 
Bernhard  von  Anhsdt,  der  jetzige  Inhaber  der  Herzogswiirde 
in  Sachsen,  mühte  sich  vergebens  ab,   seiner  Autorität  An- 
erkennung zu  verschaffen.    Die  grofsen  Vasallen  des  Nordens^ 
die    sich    wohl    dem    Willen    des  gewaltigen  Löwenherzogs 
gebeugt    hatten,    waren    keineswegs   geneigt,    dem    kleinen 
Grafen,  dessen  Persönlichkeit  wenig  bedeutend,  dessen  Haus- 
macht gering  war,  zu  gehorchen.     Der  neue  Herzog  hatte 
die  Grafen  und  Herren  des  ihm  zu  Gelnhausen  verUehenen 
Gebietes  nach  Artlenburg  beschieden,  um  sich  hier  von  ihnen 
huldigen  zu  lassen.     Aber  Adolf  von  Holstein  blieb  aus  und 
verweigerte    trotzig   den   Lehenseid.      Auch    die    geistlichen 
Fürsten,  wie  Bischof  Is&ied  von  Ratzeburg,   suchten   sich 
ihrer    lehensrechtlichen    Verpflichtungen  zu    entziehen.      Mit 
den  Grafen  von  Ratzeburg  und  Schwerin  aber,  die  ihm  zu 
Artlenburg   den   Lehenseid   geleistet   hatten,  geriet  Herzog 
Bernhard  alsbald   in  Zwist,   als   er  an   der  Elbe  eine  neue 
Feste,   die  Lauenburg,  zu  erbauen  begann.     Sie  verbanden 
sich  mit  dem  Gh:ufen  Adolf  von  Holstein,  bemächtigten  sich 
der  eben  vollendeten  Feste  und  brachen  sie  nieder.     Noch 
weniger  wie  hier  im  Norden  vermochte  der  neu  eingesetzte 
Herzog  sich  in  den  westfälischen  und  engrischen  Gegenden 
Anerkennimg  imd  Gehorsam  zu  erzwingen.     Hier  war  die 
Anarchie  noch  schlimmer  als  in  den  Gegenden  an  der  untern 
Elbe  und  in  Transalbmgien.     Wer  irgend  die  Macht  dazu 
besafs,  griff  zu  imd  suchte  seine  Besitzungen  und  Gerecht- 
same zu  erweitem.     Die  weifischen  Erbgüter,  welche   dem 
verbannten   Heinrich    nach   dem    Erfiirter   Beschlüsse    ver- 
bleiben  sollten,   welche   aber  jetzt  bei  seiner  Abwesenheit 
ohne  allen  Schutz    waren,  wurden  von  dieser  allgemeinen 
Begehrlichkeit   am    meisten    bedroht     Niemand    vermochte^ 
zumal   der  Kaiser  im  Jahre  1184  wieder  nach  ItaHen  ge- 
zogen war,  der  wachsenden  Verwirrung  und  Zerrüttung  zu 
steuern.     „In  diesen  Tagen'',    sagt  der  aUerdings  weifisch 
gesinnte  Ajmold  von  LüBeck,  „war  kein  König  in  Israel^ 
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aondem  ein  jeder  that^  was  in  semen  Augen  recht  schien. 
Denn  nach  der  Verbannimg  des  Herzogs  Heinrich,  welcher 
der  alleinige  Herr  in  diesen  Ländern  gewesen  und  mit 
mächtiger  Hand  den  Frieden  im  Tnnem  geschirmt  und  das 
-Ansehen  des  deutschen  Namens  bei  den  firemden  und  bar- 
barischen Nationen  aufrecht  erhalten  hatte,  suchte  jetzt  jeder 
nach  Tyrannenart  selbst  König  zu  spielen/^ 

Wenn  der  Lübecker  Abt  hier  vorzugsweise  die  innere 
Zwietracht  betont,  welche  infolge  von  Heinrichs  des  Löwen 
Sturze  in  Sachsen  eingerissen  war,  so  deutet  er  doch  zugleich 
an^  dafis  dies  Ereignis  auch  fiir  die  Gestaltung  der  deutschen 
£mehungen  zum  Auslande,  namentlich  für  die  Machtstellung 
des  Reiches  gegenüber  den  Dänen  und  Wenden,  von  ver- 
hängnisvoller Bedeutung  war.  Wir  haben  gesehen,  welche 
beherrschende  BteUung  Heinrich  der  Löwe  hier  eingenommen 
hatte.  Das  ganze  Wendenland  bis  zur  Mündung  der  Oder 
hatte  er  seiner  BotmäJsigkeit  unterworfen,  der  JBroberungs- 
iust  des  hochstrebenden  Dänenkönigs  Zaum'  und  Zügel  auf- 
gelegt Das  aUes  änderte  sich  mit  der  Katastrophe,  die 
über  ihn  hereingebrochen  war.  Pommern  ward  durch  den« 
Kaiser  selbst  dem  lockeren  Lehensverbande  entzogen,  in 
welchem  es  bisher  zu  dem  Herzogtume  Sachsen  gestanden 
hatte:  seme  Fürsten  erhielten  mit  dem  Herzogstitel  die 
Stellung  von  unmittelbaren  Reichsfiirsten.  Im  Lande  der 
Abodriten  herrschte  nach  Heinrichs  Falle  dieselbe  ZiCrrüttung, 
die  sich  Sachsens  bemeistert  hatte.  Niklot,  des  vor  Wurle 
aii%ehängten  Wertizlaw  Sohn,  erwies  sich  als  eifriger  Freund 
und  Förderer  des  neuen  Herzogs  Bernhard,  während  sein 
Vetter  Heinrich  Borwin,  Heinridis  des  Löwen  Eidam,  wie 
es  scheint,  gleich  seinem  Vater  treu  zu  dem  verbannten 
Herzoge  hielt.  Jener  ward  in  die  Fehde  verwickelt,  welche 
die  Grafen  von  Holstein,  Ratzeburg  und  Schwerin  der 
Lauenburg  wegen  mit  dem  Herzoge  Bernhard  führten.  Sie 
eroberten  seine  Burg  How  und  trieben  ihn  aus  dem  Liande. 
£r  £Bmd  eine  Zuflucht  bei  Bernhards  Bruder,  dem  Mark- 
grafen Otto  von  Brandenburg,  der  ihm  einstweUen  in  Havel- 
bei^  seinen  Wohnsitz  anwies.  Als  er  von  hier  verwüstende 
ßtrei&üge  in  das  Land  Slavien  unternahm,  fiel  er  bei  einem 
derselben  dem  Pommemherzoge  Bogislaw  in  die  Hände 
und   dieser   lieferte   ihn    dem    Könige   von  Dänemark  aus. 

Basselbe  Schicksal  hatte  Heinrich  Borwin,  der,  vom  Fürsten 

Jarimar  von   Rügen   gefangen,   gleichfalls  in   dänische  Ge- 

Afflgenschaft  geriet 

Sdion  hieraus   erhellt,  wie  grofsen  Einflufs  inzwischen 

Dänemark  auf  die  Länder  der  Slayen  gewonnen  hatte.     In 
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der  That  kam  der  Stnrz  Heinrichs  des  Löwen  keiner  Macht 
in    gleich   hohem   Mafse  zugute  wie  Dänemark.     Mit    ihm 
sank  die  Schutzwehr,  welche  ein  starkes  Herzogtum  Sachsen 
bisher  dem   Gblüste  der  Dänen,  ihre  Herrschaft  über    die 
wendischen  Landschaften  an  der  Ostsee  auszudehnen,  ent- 
gegengestellt   hatte.     Am    12.    Mai    1182    war   der    grofiie 
Waldemar   gestorben.     Ihm   folgte    sein   Sohn   Enud,    ein 
Jüngling  Yon  zwanzig  Jahren,  eifiillt  von  demselben  Geiste^ 
der  seinen  Vater  beseelt  hatte.     Als  Kaiser  Friedrich  ihn 
vor  sich  lud,  damit  er  aus   seiner  Hand  die  Belehnong  mit 
Dänemark  empfange,  erfolgte  zuerst  eine  ausweichende,  dann 
eine  schroff  abweisende  Antwort     Da  reizte  Friedrich  den 
Herzog  Bogislaw  von  Ponmiem  gegen  den  Dänenkönig  au^ 
und  dieser  rüstete  sich  zunächst  im  Jahre  1183  zum  Exi^e 
gegen  Jarimar  von  Rügen,  den  Vasallen  Knuds.     Als   er 
aber  im  Mai  1184  mit  einer  zahlreichen  Flotte  siegesgewilb 
in    den   rüraaschen   Gbwässem    erschien,    erlitt    er    durch 
Jarimar  imd  den  diesem  zuhilfe  eilenden  Erzbischof  Absalon 
von  Lund  auf  der  Höhe  der  Lisel  Hithin  eine  vernichtende 
Niederlage.     Noch   in   demselben   Jahre    zog    dann    Köni^ 
Enud    selbst   gegen    die   Ponnnem   zufelde,   berannte    ver- 
gebens Wolgast  und  Usedom,  verwüstete  aber,  ohne  Wider- 
stand zu  finden,  das  ganze  Land  und  zerstörte  Julin  sowie 
die    Festungen  an   der  Swine,  die  von  ihren  Besatzungen 
verlassen  waren.     Als  er  dann  im  folgenden  Jahre  abermals 
ein    Heer   nach    Pommern    führte   und  unter  schreckUchen 
Verwüstungen  sich  anschickte  Kamin  zu  belagern,  entsank 
dem  Pommemherzoge  der  Mut    Er  bat  um  Frieden,  der 
ihm    unter    harten    Bedingungen    gewährt    ward.      Auiser 
grofsen   Geldsummen,  die   er  an  den  König  und  den  Crz- 
bischof  zu  zahlen  hatte,   muTste  er  für   sich  und  sein  Land 
dem  Dänenkönige  Treue  und  Tribut  geloben.     Auf  seinem 
reich   geschmückten  Königsschiffe   empfing  Knud  den  Hul- 
digungseid des  Pommemherzoes,  der  sich  noch  vor  kurzem 
vermessen  hatte,  ihn  der  Oberhoheit  des  deutschen  Kaisers 
unterwerfen  zu  wollen.     Und  während  so  das  Mündungsland 
der  Oder  ein  Lehen  der  Krone  Dänemark  wurde,  fafsten 
die  Dänen  auch   in  Abodritien,   mitten  unter  der  hier  von 
Heinrich  dem  Löwen  angesiedelten  deutschen  Bevölkerung, 
festen  FuTs.    König  Knud  entliefs   die  beiden  Fürsten   der 
Abodriten,  nachdem  er  sich  von  ihnen  für  ihre  Treue  hatte 
Geiseln    stellen   lassen,  aus  ihrer  Haft.     Dann  ordnete    er 
als   ihr  oberster  Lehensherr  ihre  beiderseitigen  Rechte   und 
Besitzungen.     Heinrich  Borwin  erhielt  die  Mitte  des  Landes 
mit  den  Burgen  Uow  und  Mecklenburg,  Niklot  dagegen  den 
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Osten  mit  dem  Lande  und  Schlosse  Rostock.  Nur  im 
Westen  behaupteten  Graf  Gunzelin  von  Schwerin  und  seine 
Nachkommen  noch  eine  Zeit  lang  ihre  Unabhängigkeit  von 
dänischer  Lehenshoheit. 

So  rasch  und  gründlich  hatten  sich  hier  im  Norden  die 
Verhältnisse  nach  Heinrichs  des  Löwen  Sturze  geändert 
Kaum  war  seitdem  ein  halbes  Jahrzehnt  yergangen^  und 
schon  gehorchten  die  Wendenfürsten  an  der  Ostsee  dem  Ge- 
bote des  DänenkönigS;  der  von  dieser  Zeit  an  sich  zugleich 
„König  der  Slaven'^  nannte.  ,;Was  den  unablässigen  Be- 
mühungen Waidemars  versagt  geblieben  war,  die  Herrschaft 
über  die  Slaven,  das  fällt  jetzt  seinem  Sohne  fast  mühelos 
in  den  Schofs."  Mit  diesen  Worten  bezeichnet  der  dänische 
Geschichtschreiber  Saxo  Grammaticus  kurz  aber  schlagend 
den  gewaltigen  Umschwungs  der  sich  vollzogen  hatte.  Die 
Ohnmacht  des  neuen  Herzogs,  der  die  zersplitterten  Streit- 
kräfte des  Landes  nicht  zusammenzufassen  vermochte  ^  der 
Hader  zwischen  ihm  und  den  gröfseren  sächsischen  Grafen^ 
die  Unsicherheit  und  Unfertigkeit  der  soeben  geschaffenen 
Zustände,  das  alles  wirkte  zusammen,  um  den  Dänen  ihren 
Eroberungsweg  zu  erleichtem.  Mit  Mühe  brachte  Friedrich, 
erschreckt  und  erzürnt  über  die  Erfolge  Enuds,  damals  eine 
Aussöhnung  zwischen  dem  Herzoge  Bernhard  und  seinen 
widerspenstigen  Vasallen  zustande.  Graf  Adolf  mufste  die 
Verzeihung  desselben  für  •  die  Zerstörung  der  Lauenburg 
mit  700  Mark  erkaufen  und  Oldeslo  wie  das  Land  Batkau 
herausgeben;  die  Grafen  Bernhard  und  Gunzelin  wurden 
jeder  um  300  Mark  gebüfst.  Die  verwüstete  Lauenburg 
aber  mufsten  alle  drei  auf  gemeinschaftliche  Kosten  wieder 
erbauen. 

Zu  derselben  Zeit,   da  dies  geschah,  kehrte  der  Mann, 

der  früher    mit   kräftiger   Hand    die    Ordnung  jm    Lande 

aufrecht  erhalten,  die  Slaven  gebändigt  und  den  Übergriffen 

der   Dänen    gewehrt    hatte,    aus   der    Verbannung   in    die 

deutsche   Heimat  zurück.     Englische  Chronisten    berichten, 

dafs  Heinrich  der  Löwe  die  Erlaubnis  dazu  den  vereinigten 

Bitten  der  Könige  von  England  und  Frankreich,  sowie  dea 

Papstes  Alexander  zu  danken  gehabt  habe.     Die  deutschen 

Quellen  wissen   nichts  davon.     Sicher  ist,  dafs  er  zu  Ende 

Oktober  1185  wieder  in  Braunschweig  war.    Er  fand  einen 

grofsen    Teil   seiner    Erblande    noch    in  der   Gewalt  seiner 

Gegner.     Aber  vergebens  wandte  er  sich  an  den  Kaiser  um 

Abhilfe.     Friedrich  war   von  Mifstrauen    gegen   ihn    erfüllt 

xmd  hielt  ihn  für  den  heimlichen  Anstifter  aller  jener  Wider- 

•wärügkisiten,  die  ihm  damals  vom  Papste,  dem  Erzbischofe 
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von  Köln  und  Hemi'ichs  Schwiegei'solme,  dem  DäneDkönige, 
bemtet  wurden,  Mehi-  als  uichtasagende  Vertrustungen  ver- 
mochte der  Weife  nicht  von  ilii"  zu  erlRngeii.  Auch  die 
Erwartimgen,  welche  Heinrich  an  die  soeben  erfolgte  Wahl 
des  ihm  firiiher  befreundeten  Domherrn  Hartwig,  Beines  ehe- 
maligen Kapellans,  zum  Erzbischof  von  Brem^i  knüpfte,  er- 
wiesen sich,  vorläuäg  wealgstena,  als  trügerisch.  So  blieb  ihm 
nichts  übrigj  ale  iu  Geduld  der  kommenden  Dinge  zu  harren. 

Du  trat  ein  Ereignis  ein,  welches  mit  einem  Schlage  die 
ganze  politische  Lage  Eui'opaa  vei-ändei-te  und  ivohl  geeignet 
war,  den  in  Heinrichs  tieele  schlummernden  Hofihungen  auf 
die  Wiedergewinnung  seiner  alten  Macht  neue  Nahrung  zu 
geben.  Am  3.  Oktober  1187  fiel  das  von  den  Sarazenen 
schon  längst  hart  bedrängte  Jerusalem  in  die  Gewalt  Sala- 
dina.  Als  die  Kunde  davon  das  Abendland  durcheilte,  «p-er- 
stummte  der  Hader  der  Parteien  und  eine  allgemeine  Be- 
wegimg ergriff  die  Gemüter,  Sie  gipfelte  in  dem  Enl£chlu£ee 
der  leitenden  Nationen  und  ihrer  Herrscher,  mit  Beiseite- 
aetzung  ihrer  Zwiste  sicli  zu  einem  grofaen  Heereazuge  in 
den  Osten  zu  vereinigen,  um  das  heilige  Grab  den  Häuden 
der  UnglUubigeD  wi&der  zu  entreilaeu.  Die  Könige  voo 
Frankreich  und  England  nahmen  das  Kreuz,  und  an  die 
Spitze  des  ganzen  umfassenden  und  grofsartigen  Unter- 
nehmens trat  trotz  seines  hohen  Alters  dei'  deutsche  Kaiser, 
der  am  21.  März  1188  auf  dem  Reichstage  zu  Mainz  das 
Gelübde  der  Kreuzfahrt  ablegte.  Ehe  er  aber  nach  dem 
fernen  Morgenlande  aul"brach,  ordnete  er  die  VerhältnisBe 
des  Reiches.  Seinem  früh  zum  Manne  gereiften  Sohne 
Heinrich  glaubte  er  die  Verwaltung  desselben  woU  anves^ 
trauen  zu  dürfen,  aber  mit  banger  Sorge  erlullte  ihn  der 
alte  Weife,  welcher  anscheinend  teilnalunlos,  iu  Wahrheit 
groUend  und  seine  Zeit  erharrend,  auf  seiner  Barg  Thaa- 
quarderude  in  Braiinachweig  sala,  Friedrich  war  überseugt, 
dafs  er  nur  auf  seinen  Aui'bnich  warte,  lun  seine  nie  auf- 
gegebenen Ansprüche  aui'  daa  Herzogtum  Sachaen  zu  er- 
neuern. Um  dies  zu  verhindern,  beschicd  er  ihn  nach  Gos- 
lar, Hier  liefs  er  ihm  die  Wahl  zwischen  drei  Vorschlägen; 
entweder  sollte  Heinrich  gegen  Verzieht  auf  einen  Teil  eeiafx 
früheien  Würden  den  anderen  zurückerhalten  oder  durch 
seine  Teilnahme  am  Ki-euzzuge  die  Aussicht  auf  eine  völlige 
Restitution  erkaufen  i:ider  endlich  noch  einmal  mit  seinem 
ältesten  Sohne  auf  drei  Jahre  das  Land  verlassen.  Der  Weife 
konnte  sich  weder  dazu  überwinden,  auf  die  Wiedererlangunjc 
seiner  früheren  Rechte  zu  verzichten,  noch  litt  es  flei 
Stolz,  jetzt  im  Gefolge   des  Kaisers  jene  Länder 
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ziehen,  die  er  einst  auf  dem  Gipfel  seiner  Macht  als  Pilger 
besucht  hatte.  Auch  mochte  er  hoffen,  unter  günstigen 
Umständen  nach  des  Kaisers  Abzüge  durch  eigene  Kraft 
das  Verlorene  zurückzugewinnen.  So  wählte  er  von  jenen 
Vorschlägen  den  letzten  und  ging  um  Ostern  1189  zum 
zweitenmale  in  die  Verbannung  nach  England.  Die  Sorge 
für  seine  Länder  vertraute  er,  wie  einst  vor  siebzeka 
Jahren,  seiner  Gemahlin  Mathilde  an,  welche,  während  der 
älteste  Sohn  Heinrich  den  Vater  begleitete,  mit  den  übrigen 
Kindern  in  Braunschweig  zurückblieb. 

Aber  nicht  lange  hat  diese  zweite  Verbannung  Heinrichs 
gedauert  Kaum  war  der  Kaiser  mit  dem  Kreuzheere  nach 
Ungarn  aufgebrochen,  als  sich  der  Weife  auch  schon  zur 
Heimkehr  rüstete,  fest  entschlossen,  die  günstige  Situation 
nach  Kräften  auszimutzen.  Um  einen  Vorwand,  seinen  Eid- 
bruch zu  entschuldigen,  konnte  er  nicht  verlegen  sein.  Am 
28.  Juni  1189  starb  seine  Gemahlin  zu  Braunschweig,  und 
damit  waren  Heiioichs  Länder  nicht  nur  der  Eegentin  be- 
raubt  sondern  auch  allen  Angriffen  seitens  der  Nachbarn 
schutzlos  preisgegeben.  Er  konnte  sich  darauf  berufen,  daik 
nur  seine  Gegenwart  in  Deutschland  seine  Besitzungen  sicher 
zu  stellen  vermöge,  deren  Integrität  ihm  doch  der  Kaiser 
feierUchst  verbürgt  habe.  Zu  Ende  des  September  war  er 
wieder  in  Deutschland.  Von  dem  Erzbischofe  Hartwig  ward 
er  jeizt  mit  offenen  Armen  empfangen.  Denn  dieser  hoffte 
durch  ihn  die  Herrschaft  über  die  Dithmarschen  zurückzu- 
gewinnen, die  sich  imter  den  Schutz  des  Bischofs  Walde- 
mar  von  Schleswig  gestellt  hatten.  Hartwig  belehnte  den 
Herzog  sogleich  mit  der  Grafschaft  Stade.  Und  schon  er- 
hoben sich  auch  die  Holsaten  und  Stormarn,  deren  Herr, 
Graf  Adolf,  sich  dem  Heereszuge  des  Kaisers  angeschlossen 
hatte,  zu  seinen  Gunsten.  Die  holsteinischen  Festen  Ham- 
horg,  Plön  und  Itzehoe  fielen  in  seine  Hände.  Von  allen 
Seiten  eilten  ihm  die  alten  Waffengenossen  zu:  Bernhard 
von  Batzeburg,  Helmold  von  Schwerin,  des  inzwischen  ge- 
storbenen Gunzelin  Sohn,  Bernhard  von  Wölpe  und  andere. 
Während  Graf  Adolf  von  Dassel,  den  der  Holsteiner  Graf 
als  Verweser  seines  Landes  während  seiner  Abwesenheit 
zurückgelassen  hatte,  mit  dessen  Mutter  und  Gattin  in  Lü- 
beck eine  Zuflucht  fand,  brach  Heinrich  der  Löwe  gegen 
Bardowiek  auf.  Am  28.  Oktober  ward  die  Stadt  mit  Sturm 
genommen  und  von  Grund  aus  zerstört.  Die  einst  so  reiche 
und  blühende  Handelsmetropole  des  alten  Sachsens  hat  sich 
von  dieser  Katastrophe  nie  wieder  erholt.  Ein  grofser  Teil 
ihrer  Bewohner   siedelte   nach  dem  nahen  Lüneburg  über, 
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welchem  auch  sonst  der  Untergang  der  Nachbarstadt  zu- 
gute kam.  Heinrich  der  Löwe  aber  wandte  sich  nach 
diesem  Erfolge  seiner  Waffen  gegen  das  wichtige  Lübeck. 
Die  Bürger;  durch  Bardowieks  Schicksal  erschreckt  und  der 
vielen  Wohlthaten  eingedenk ,  die  ihnen  der  Herzog  einst 
erwiesen  hatte;  öffaeten  ihm  die  Thore:  nur  för  den  Grafen 
von  Dassel  und  die  Familie  Adolfs  von  Holstein  bedangen 
sie  freien  Abzug  aus.  Dann  schickte  Heinrich  den  Edeln 
Walther  von  Boldensele  mit  hinreichender  Mannschaft  gegen 
Segeberg;  die  einzige  Feste  in  Holstein;  die  noch  aushielt 
Er  selbst  lagerte  sich  vor  der  Lauenburg;  um  diesen  Waffen- 
platz des  Herzogs  Bernhard  zu  bezwingen. 

Der  bisher  unwiderstehliche,  Siegeslauf  des  Weifen  ward 
aber  jetzt  gehemmt.    Die  erste  Überraschung,  der  er  grofsen- 
teils  seine  Erfolge  zu  danken  hatte,  war  vorüber;  und  schon 
rüstete   sich  der  junge  König  Heimich  selbst,   erzürnt  über 
den  Treubruch  des  Weifen  und  die  Eroberung  des  Holsteiner 
LandeS;  ihm  mit  den  Waffen  entgegenzutreten.     Mitte  Okto- 
ber ward  auf  einem  Keichstage  zu  Merseburg  die  Heerfahrt 
gegen  Heinrich  beschlossen.    Von  Goslar;  wo  sich  die  Streit- 
macht des  Königs  sammelte;  brach  dieser   über  Homburg 
nach    Braunschweig    auf.      Hier    befehligte    Heinrichs    des 
Löwen  ältester  und  gleichnamiger  Sohu;  ein  sechzehnjähriger 
Jüngling,    dem    der  Vater  im   Vertrauen  auf  die   anhäng- 
liche   Gesinnung  der  Bürger   diesen   wichtigen  Posten    an- 
gewiesen hatte.     Der  junge  Weife  verdiente   sich  bei  dieser 
Gelegenheit  die  ersten  Sporen.     Umsichtig  und  mutvoll  ver- 
teidigte  er  die  bedrohte  Stadt,  vereitelte  den  Versuch    der 
Belagerer;  die  Schutzwehren  derselben  anzuzünden,  und  hielt 
so  lange  stand,  bis  die  hereinbrechende  rauhe  Jahreszeit  den 
König  nötigte,  die  Unternehmung  aufzugeben.     Aber  furcht- 
bar  hatte  die  Wut  des  Elrieges  in  dem  umliegenden  Lande 
gehaust,  wobei  sich  niemand  mehr  hervorthat  als  Erzbischof 
Konrad  von  Mainz,  ein  Bruder  des  neuen  Herzogs  Otto  von 
Bayern,  der,  hoch   zu  Boa,  nicht  gleich  einem  Geistlichen, 
sondern  wie  ein  Kriegsoberster  gerüstet,  weithin  die  Schärfe 
des  Schwertes  und  die  Verheerungen  der  Brand&ckel  trug. 
Um  sich  für  den  Mifserfolg  vor  den  Mauern  Braunschweigs 
doch  in  etwas  zu  entschädigen,  rückte  das  königliche  Heer 
nach  Aufhebung  der  Belagerung  vor  Hannover   und   ver- 
brannte   die  wehrlose;    eben  damals   emporblühende    Stadt. 
Von  Limmer  jedoch;    der  Burg    des    Grafen  Konrad   von 
Bode,  mufste  es  ruhmlos  und  unverrichteter  Sache  abziehen. 
Der    einzige    wirkliche  Erfolg,    den  König  Heinrich    durch 
seinen  Feldzug  erreichte,    war  die  Vertreibung  des   weifen- 
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freundlichen   Erzbischofs   Hartwig    von    Bremen.      Er   floh 
nach  England;  wo  er  Aufnahme  und  Schutz  fand. 

Inzwischen  hatte  Heinrich  der  Löwe  selbst  zwar  die 
Laaenbui^  bezwungen ,  das  Heer  der  Holsteiner  aber,  wel- 
ches Segeberg  belagerte ,  eine  empfindliche  Niederlage  er- 
litten. Als  nun,  dadurch  ermutigt,  auch  Graf  Adolf  von 
Dassel  wieder  auf  dem  Eamp^latze  erschien  und  Lübeck 
zu  beunruhigen  begann,  sandte  der  Weife  g^en  diesen  ein 
Heer  unter  Führung  der  Grafen  von  Katzeburg  und  Schwe- 
rm,  sowie  seines  Truchsefs  Jordanes.  Vor  den  Thoren  von 
Lübeck  kam  es  zu  einem  f&r  die  weifische  Partei  höchst 
imglücklichen  G^echt.  Viele  der  Herzoglichen  ertranken 
m  der  Trave,  Graf  Helmold  imd  der  Truchsefs  wurden  ge- 
&ngen  und  der  Batzeburger  Graf  entging  demselben  Schick- 
sal nur  durch  schleunige  Flucht.  Da  schien  es  dem  alten 
Löwen  doch  geraten,  unter  leidlichen  Bedingungen  eine 
Aussöhnung  mit  Eönig  Heinrich  zu  suchen.  Die  Hoff- 
nungen, die  er  bei  seiner  Waffenerhebung  auf  auswärtigen 
Beistand  gesetzt  haben  mochte,  waren  in  nichts  zerronnen. 
Weder  sein  Eidam  Enud  von  Dänemark  noch  sein  Schwa- 
ger Richard  von  England,  welcher  inzwischen  zur  Regierung 
gekommen  war,  hatte  sich  fUr  ihn  geregt.  Jenem  konate 
die  Wiederherstellung  der  weifischen  Macht  in  Sachsen  über- 
haupt nicht  willkonmien  sein,  Richard  aber  war  damals 
durch  die  Rüstungen  zu  seinem  Ereuzzuge  vollauf  beschäf- 
tigt So  nahm  denn  Heinrich  die  Vermittelung  der  Erz- 
bischöfe von  Mainz  und  Köln  in  Anspruch  und  machte  im 
Juli  1190  zu  Fulda  seinen  Frieden  mit  dem  Könige.  Der 
Herzog  mufste  versprechen,  die  Mauern  Braunschweigs  an 
vier  Stellen  niederzureifsen  und  die  Lauenburg  zu  zerstören. 
Dagegen  erhielt  er  die  eine  Hälfte  von  Lübeck  als  ein 
Geschenk  des  Königs,  während  die  andere  Hälfte  dem 
Grafen  von  Holstein  verbleiben  und  diesem  sein  Land  mit 
den  eroberten  Festen  wieder  eingeräumt  werden  sollte.  Für 
die  ehrliche  Ausfuhrung  dieses  Vertrages  sollte  Heinrichs 
zweiter  Sohn  Lothar  als  Geisel  bürgen,  der  Erstgeborene 
des  Herzogs  aber  mit  ftinfzig  Rittern  den  König  auf  dem 
Zuge  nach  Apulien  begleiten,  zu  welchem  sich  dieser  da- 
nials  mit  aller  Macht  rüstete. 

Der  so  geschlossene  Vertrag  war  nur  ein  Scheinfiriede. 
Heinrich  der  Löwe  dachte  nicht  daran,  den  übemonmienen 
Verpflichtungen  zu  entsprechen,  noch  weniger  aber,  auf 
wine  alten  Restaurationspläne  zu  verzichten.  Zwar  die 
Söhne  hatte  er  dem  Könige  übergeben  müssen,  aber  die 
ttrigen  Bedingungen   des   Friedens   blieben   unerfiillt.     Er 
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hoffte  noch  immer  auf  eine  Wendung  zu  seinen  Gunsten  in 
der  politischen  Lage  Europas.  Gerade  damals  wird  die 
Kunde  von  dem  traurigen  Ende  des  Kaisers  im  fernen 
Morgenlande  über  die  Alpen  gedrungen  sein.  König  Hein- 
rich aber  zog  einem  gefahrlichen  und  unsicheren  Kriege 
in  einem  Lande  entgegen,  das  schon  manchem  Deutschen 
zu  einem  frühzeitigen  Grabe  geworden  war.  Was  konnte 
nicht  alles  geschehen ,  wenn  ihn  hier  ein  gleiches  Geschick 
ereilte!  Und  fast  schien  es,  als  sollten  sich  diese Hoffiiungen 
des  alten  Weifen  erfüllen.  Li  raschem  Siegeslauf  war  der 
König,  nachdem  er  in  Rom  aus  der  Hand  des  soeben  auf  den 
päpstlichen  Stuhl  erhobenen  Papstes  Cölestin  III.  die  Kaiser- 
Krone  empfangen  hatte,  bis  vor  die  Thore  von  Neapel  ge- 
langt. Hier  aber  wandte  sich  das  Glück.  Die  Anhänger  des 
Bastard  Tankred,  welcher  dem  jungen  Kaiser  und  dessen 
Gemahlin  den  Besitz  des  normannischen  Heiches  streitig 
machte,  verteidigten  die  Hauptstadt  des  sicilischen  Beiches 
mit  gutem  Erfolge.  Im  Heere  des  Kaisers  brach  wieder 
einmal  eine  jener  mörderischen  Seuchen  aus,  die  so  ofl  die 
Anstrengungen  der  Deutschen  in  Italien  vereitelt  und  ihre 
Siege  iUusorisch  gemacht  haben.  Ihr  erlag  unter  anderen 
der  Erzbischof  Philipp  von  Köln.  Der  Kaiser  selbst  hielt 
sich  nur  mit  Mühe  aufrecht  In  einer  Sänfte  muTste  er 
nach  Capua  geschafft  werden:  man  glaubte  nicht,  dais  er 
die  Krankheit  überstehen  werde.  Der  ganze  mit  so  grolsen 
Erwartungen  unternommene  Feldzug  mufste  als  gescheitert 
angesehen  werden,  zumal  des  Kaisers  Gemahlin  kurze  2^it 
darauf  in  die  Gewalt  der  Normannen  fiel.  Und  schon 
zeigten  sich  auch  in  Deutschland  die  schlimmen  Früchte 
dieses  Mifserfolges  Noch  während  der  Belagerung  von 
Neapel  war  der  junge  Heinrich  von  Braunschweig  auf  die 
Kunde,  dafs  sein  Bruder  Lothar  in  Augsburg  plötzlich  ge- 
storben sei,  aus  den  Beihen  d^s  kaiserlichen  Heeres  ver- 
schwunden. Auf  einem  sicilischen  Schiffe  eilte  er  nach 
Marseille  und  erreichte  von  da  glücklich  die  Heimat,  wo  er 
die  Nachricht  von  dem  Untei^ange  des  deutschen  Heeres 
und  dem  frühzeitigen  Tode  des  Kaisers  verbreitete.  Sie 
brachte  alle  alten  Feinde  und  Neider  des  staufischen  Königs- 
hauses in  Bewegung,  aber  auch  viele  andere,  welche  Hein- 
richs VI.  schroffes  Auftreten  verletzt  hatte,  schlössen  sich 
an.  Eine  grofse,  weit  verzweigte  Koalition  gegen  das  stau- 
fische Kaisertum  bereitete  sich  vor.  Bis  in  das  Ausland  er- 
streckten sich  ihre  Verbindungen.  Man  rechnete  auf  dlini- 
sehe  Hilfe,  vor  allem  aber  auf  den  Beitritt  des  englischen 
Königs,  der  eben  damals  die  Welt   mit  dem  Ruhme  seiner 


Antistaiifischer  Bund.    Neuer  Krieg  in  Sachsen.  277 

im  heiligen  Lande  vollbrachten  Waffenthaten  erfüllte.  Schon 
wurde  die  Möglichkeit  einer  neuen  Königswahl  ins  Auge 
gefafst:  man  dachte  an  den  jungen  Weifen,  der  soeben  den 
Kaiser  yor  Neapel  verräterischerweise  im  Stich  gelassen 
hatte.  Noch  einmal  brachte  der  wunderbare  Umschwung 
der  Ereignisse  das  weifische  Haus  an  die  Spitze  der  anti- 
staufischen  Opposition.  '  In  der  Hand  des  alten  Löwen  zu 
firaunschweig  liefen  alle  Fäden  dieser  gefährlichen  Ver- 
schwörung zusammen.  Auch  der  Papst  scheint  ihr  nicht 
fremd  geblieben  zu  sein.  Denn  gerade  damals  erteilte 
Gölestin  dem  ehemaligen  Sachsenherzoge  einen  Schutzbrief, 
kraft  dessen  dieser  und  seine  Söhne  nur  von  dem  Papste 
selbst  oder  einem  eigens  zu  diesem  Zwecke  bevollmächtigten 
L^ten  mit  dem  Bann  der  Kirche  belegt  werden  konnten. 
Die  Absicht  war  offenbar,  zu  verhindern,  dafs  Heinrich  bei 
seinen  Schritten  durch  die  Verhängung  der  Exkommunikation 
vonseiten  irgendeines  deutschen,  staufisch  gesinntai  Bischofes 
gelähmt  werde. 

Aber  so  drohend  diese  Verbindung  aller  den  Staufem 
feindlich  gesinnten  Elemente  sich  anliefs,  sie  sollte  an  der 
überlegenen  Thatkraft  und  Umsicht  Heinrichs  VI.  zerschei- 
tem.  Auch  er  hatte  seine  Verbündeten,  Fürsten  weder  so 
berühmt  noch  so  mächtig  wie  die  Häupter  des  gegnerischen 
Lagers,  aber  sie  waren  zur  Hand  und  durch  ihren  alten, 
allen  gemeinsamen  Hafs  gegen  den  Weifen,  der  immer  von 
neuein  den  durch  seinen  Sturz  geschaffenen  Besitzstand  in 
Sachsen  bedrohte,  enge  verbunden.  Unter  ihnen  war  keiner 
eifriger,  entschlossener  imd  für  den  Kaiser  wichtiger  als 
Graf  Adolf  von  Holstein.  In  Tyinis  hatte  dieser  die  Kunde 
von  der  Rückkehr  Heinrichs  des  Löwen  aus  England  und 
von  der  Eroberung  seines  Landes  durch  ihn  erhalten.  Er 
eilte  sogleich  in  die  Heimat  und  traf  den  Kaiser  im  Dezem- 
ber 1190  in  Schwaben,  eben  bereit,  sein  Heer  über  die 
Alpen  in  die  lombardische  Ebene  zu  führen.  Mit  seiner  Er- 
laubnis unternahm  er  es,  sein  Land  dem  Weifen,  der  das- 
selbe vertragswidrig  noch  immer  besetzt  hielt,  mit  Waffen- 
ßewalt  zu  entreifsen.  Der  erste  Versuch,  nach  Holstein 
durchzudringen,  mifslang,  da  Heinrich  alle  Plätze  an  der 
^be,  Stade,  Lauenburg,  Boitzenburg,  und  jenseits  derselben 
Schwerin,  in  seiner  Gewalt  hatte.  Den  Weg  durch  Slavien 
aber  versperrte  ihm  Heinrich  Borwin,  der  Schwiegersohn  dea 
Herzogs.  Dennoch  gelangte  Adolf  unter  dem  Schutz  imd 
Geleite  des  Markgrafen  Otto  H.  von  Brandenburg  und  des 
Herzogs  Bernhard  glücklich  nach  Artlenburg,  wo  ihn  Adolf 
von  Dassel    mit  vielen  Holsteinem   und   Stormam   fi:*eudig 
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tapferem  Widerstände  aufs  Haupt  geschlagen.  Er  selbfit 
entging  der  Gefangenschaft  nur  durch  eilige  Flucht ,  seine 
Gemahlin  rettete  sich  unter  Zurücklassimg  ihrer  Habe  nach 
Ratzeburg.  So  schien  sich  die  Lage  Heinrichs  des  Lö^w^en 
trotz  der  Anstrengungen  des  Kaisers  und  seiner  Bundes- 
genossen doch  günstig  zu  gestalten.  Er  durfte  darauf  rech- 
nen, dafs  auch  seine  Freunde  bald  in  den  Kampf ,  der  ent- 
brannt war,  eingreifen  würden.  Eben  damals  bewog  ein 
Streit  des  Dänenkönigs  mit  dem  Grafen  von  Holstein  den 
ersteren,  aus  seiner  bisherigen  abwartenden  Stellung  heraus- 
zutreten  und  offen  die  Partei  seines  Schwiegervaters  zu 
ergreifen.  Die  gröDste  Hoffiiung  aber  mochte  der  Herzog^ 
auf  die  baldige  Rückkehr  Richards  von  England  setzen,  der 
soeben  mit  Saladin  einen  die  Duldung  der  Christen  in  Palä^ 
stina  sichernden  Vertrag  geschlossen  hatte  und  nun  sich  an- 
schickte, nach  Europa  zurückzukehren.  Da  steckte  ein  un- 
erwartetes Ereignis  mit  eineipmale  diesen  Hoffiiungen  und 
allen  Plänen  der  antistaufischen  Partei  ein  Ziel  und  gab 
Heinrich  VI.  das  willkonmaene  Werkzeug  in  die  Hand^ 
mühelos  den  Bund  seiner  Gegner  zu  sprengen ,  den  immer 
noch  geftirchteten  Weifen  zu  isolieren  und  die  mit  ihm  ofien 
oder  geheim  verschworenen  Fürsten  zu  demütigen.  König 
Richard  Löwenherz  war  auf  seiner  Heimkehr  in  der  Nähe 
von  Wien  trotz  der  Verkleidung,  die  er  angenommen,  er- 
kannt worden  und  in,  die  Gewalt  seines  Todfeindes,  de& 
Herzogs  Leopold  von  Österreich,  gefallen.  Dieser  hielt  ihn 
erst  auf  dem  Dürrenstein  gefangen,  dann  lieferte  er  ihn  dem 
Kaiser  aus,  der  ihn  auf  die  Reichsfeste  Hohentrifels  in  d«r 
Rheinpfalz  schickte.  Mit  ihm  hielt  Heinrich  VI.  ein  sicheres 
Unterpfand  in  Händen,  dafs  es  ihm  geHngen  würde,  Herr 
der  noch  imimer  gefährlichen  Lage  zu  werden.  Er  Mrar 
entschlossen,  die  unverhoffte  Gunst  des  Glückes  auszu- 
beuten und  namentlich  in  keine  Übereinkunft  mit  dem  ge- 
fangenen Könige  zu  willigen,  die  ihm  nicht  zugleich  Ruhe 
vor  den  stets  sich  erneuernden  Versuchen  Heinrichs  des 
Löwen,  seine  alte  Macht  zurückzuerlangen,  schaffen  würde. 
In  den  Verhandltmgen  w^n  der  Freilassung  Richards 
spielen  dessen  Beziehungen  zu  dem  Schwager  in  Braun- 
schweig eine  hervorragende  Rolle.  Lange  hat  sich  Richard 
gesträubt,  nach  dieser  Richtung  hin  bindende  Versprechungen 
zu  ^eben,  und  als  endlich  zu  Ende  Juni  1193  auf  dem 
Reichstage  zu  Worms  jene  Verhandlungen  zum  AbschluTs 
kamen,  hat  er  sich  lieber  gefallen  lassen,  dafs  die  Summe 
für  seine  Befreiung  um  die  Hälfte  gesteigert  ward,  und 
aufserdem  die  Zahlung   des   für   den  Herzog  von  Osterreich 
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ausbedungenen  Lösegeldes  von  20000  Mark  übernommen^ 
als  dals  er  in  des  Kaisers  Zumutungen  inbetreff  Heinrichs 
des  Löwen  gewilligt  hätte.  Dennoch  half  dem  letzteren  des 
Königs  Standhafidgkeit  wenig,  zumal  das  für  seine  Befreiung 
festgesetzte  Lösegeld  nur  langsam  zusammengebracht  werden 
konnte  und  Richard  bis  zur  völligen  Beschaffung  desselben 
in  Haft  bleiben  sollte.  Heinrich  der  Löwe  sah  sich  jetzt 
von  allen  seinen  bisherigen  Bundesgenossen  verlassen  und 
schutzlos  der  Rache  des  E^ers  preisgegeben.  Der  Versuch 
seines  Sohnes  Heinrich,  den  Dänenkönig  für  ein  entschlosse- 
nes Auftreten  zu  seinen  Gunsten  zu  gewinnen,  blieb  völlig 
erfolglos.  Es  schien,  als  wenn  der  lange  Hader  mit  den 
Staufem  mit  einer  gänzlichen  Beraubung  des  weifischen  Hauses 
enden  sollte. 

Aber  noch  einmal  trat  ein  überraschender  Umschwung 
der  Dinge  ein.  Das  Schicksal  gönnte  dem  hart  geprüften^ 
einst  so  gewaltigen  Manne  gegen  das  Ende  seiner  Tage 
nicht  nur  eine  aufrichtige  Versöhnung  mit  dem  Kaiser,  der 
damals  die  Entscheidung  über  ihn  in  Händen  hielt,  sondern 
gerade  im  Augenblick  der  äuTsersten  Not  den  freudigen  Aus- 
blick auf  die  Erneuerung  des  alten  Glanzes  und  der  Macht- 
fiille  seines  Hauses,  freilich  in  anderer  Weise,  als  er  sie  bis- 
her zu  verwirklichen  gesucht  hatte.  Was  weder  die  Politik 
noch  die  früheren  verwandtschaftlichen  Beziehungen  zwischen 
den  Staufem  und  Weifen  vermocht  hatten,  das  führte  jetzt 
die  Neigung  zweier  jugendlicher  Herzen  herbei.  In  früheren 
Tagen,  da  der  Bruch  zwischen  Heinrich  dem  Löwen  und 
Friedrich  I.  noch  nicht  erfolgt  war,  hatte  man,  um  den 
Bond  der  beiden  mächtigsten  Geschlechter  in  Deutschland 
noch  mehr  zu  festigen,  eine  eheliche  Verbindung  zwischen 
Heinrichs  ältestem  Sohne  und  Friedrichs  Nichte  Agnes,  der 
einzigen  Tochtei'  des  rheinischen  Pfalzgrafen  Konrad,  verab- 
redet. Dieses  Verlöbnis  zweier  Kinder  war  vornehmlich  das 
Werk  der  beiden  Mütter,  der  Herzogin  Mathilde  und  der 
Pfalzgräfin  Lrmingard,  gewesen.  Seitdem  war  jene  gestorben, 
und  der  Hader,  der  inzwischen  die  beiden  Häuser  entzweit 
hatte  und  sie  noch  immer  in  bitterem  Hasse  trennte,  hatte 
mit  rauher  Hand  auch  diesen  Liebesbund  zerstört.  Niemand 
dachte  mehr  an  eine  Verbindung  des  jungen  Weifen  mit  der 
inzwischen  zur  anmutigen  Jun^au  erblühten  Tochter  des 
PfEtlzgrafen.  Nur  die  Mutter  derselben  hielt  noch  mit  stiller 
Hoffiiung  an  diesem  ihrem  Lieblingsplane  fest  Sie  ward 
darin  bestärkt  durch  den  Ruf  der  Tapferkeit  tmd  Ritter- 
lichkeit, den  sich  Heinrich  erworben,  Tugenden,  die  sich  in 
ihm  mit  den  angeborenen  Vorzügen  der  Schönheit  und  einer 
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«mpfing,  aucli  sein  Weib  und  seine  Mutter  ihm  zuführte. 
Jot^t  wandte  sicli  der  HoUteiner  Graf,  welchem  sich  auch 
der  jüngere,  mit  Btiineiu  Vater  entzweite  Bernhard  von 
Katzebui'g  anBchlofB,  gegen  Lübeck  und  schlois  die  Stadt 
zu  Lande,  bald  auch  durch  Sperrung  der  Trave  von  der 
Sefiseite  ein.  Zwar  ward  die  Belagerung  auf  kurze  Zeit 
durch  eine  glückliche  WafFenthat  des  ältei-en  Bej-ahard  von 
Katzeburg  und  Koiumds  von  Rode,  dem  Hoinjich  der  Löwe 
Stade  verlieheu  hatte,  unterbrochen.  Aber  die  Herzoglichen 
erlitten  darauf  bei  Boitzenburg  eine  empfindliche  Niederlage, 
und  nun  fielen  rasch  hinter  einander  Hamburg,  Stade  and 
Lübeck,  die  beiden  letzteren  Städte  durch  Vertrag,  in  die 
Hände  des  Holsteiner  Grafen.  Ein  Versuch  Heinrichs,  Btade 
durch  seinen  älteeten  Sohu  zurückzugewinnen,  schlug  fehl. 
Und  während  so  seine  Erobenmgen  im  Norden  verloren 
gingen,  sah  sich  der  Weife  zugleich  durch  einen  An- 
griff auf  seine  Erblande,  den  Kern  seiner  Macht,  schwer 
bedroht. 

Mit  den  Trümmern  seines  durch  Kämpfe  und  Krankheit 
arg  gelichteten  Heeres  war  der  bereits  für  tot  gehaltene 
Kaiser  zu  Anfang  1192  nach  Deutschland  zurückgekehrt 
Als  er  nach  Schwaben  kam,  begegnete  ihm  in  Kaufbeuren 
der  Leichenzug  Welfs  VI.,  der  soeben  (15,  Dezember  1191) 
zu  Memmingen  das  Zeitliche  gesegnet  hatte.  Heinrich  be- 
gleitete die  Leiche  bis  Steingaden,  dem  einst  von  Weif  kurz 
vor  dessen  erster  Kreuzfahrt  gegründeten  Kloster,  wo  der 
letzte  der  schwäbischen  Linie  der  Weifen  die  irdische  Ruhe- 
stätte fand.  Dem  Kaiser  tielon  nun  als  Erben  seines  Vaters 
gemäfs  dem  früher  zwischen  diesem  und  Weif  abgeschlossenen 
Vertrage  die  ausgedehnten  weifischen  Besitzungen  in  Süd- 
deutschland zu.  Es  war  ein  reicher  Zuwachs  an  Land  und 
Leuten,  den  er  dadurch  erhielt,  aber  wichtiger  scliien  es  ihm 
fUr  den  Augenblick,  den  weifischen  Umtrieben  im  Noi-den 
ein  Ziel  zu  setzen.  Auf  einem  zu  Pfingsten  in  AVorras  ab- 
gehaltenen Reichstage  ächtete  er  den  jungen  Hetniich  von 
Braunschweig  w^en  Heeresfluclit  (herisliz)  imd  bot  die 
Fürsten  Sachsens  zu  einem  Feldzuge  gegen  Braunschweig 
auf.  Um  seiner  Mahnung  bei  dem  Magdeburger  Ei-zbiachofe 
gröfseres  Gewicht  zu  geben,  verlieh  er  ihin  am  1.  Juni  die 
Burg  Haldensleben,  Königslutter  und  andere  welfische  Erb- 
güter. Wichmann  selbst  konnte  freilich  an  dem  Zuge  nicht 
mehr  teilnehmen:  er  erkrankte  eben  damals  und  starb  un 
25-  August  1192.  Aber  die  übrigen  Fürsten,  darunter  die 
Kscböfe  von  Hildesheiui  und  Halbei'stadt,  brachen  gegen  die 
welfische   Hauptstadt    auf    und    lagerten   sich    am    II.   Juni 
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bei  Leifferde,   von  wo  aus  sie  in  gewohnter  Weise  in  dem 
offenen  Lande  beerten.     Zugleich  knüpften  sie  in  der  Stadt 
selbst    Verbindungen    an.      Der   dortige    Vogt    Ludolf   von 
Wenden,    ein  Dienstmann   des  Herzogs,  zettelte   einen  Auf- 
stand an,   der  indes  milslang.     Ludolf  floh   mit   seinen  An- 
hängern aus  der  Stadt  und  setzte,  indem  er  offen  von  seinem 
Lehensherm  abfiel,  seine  Burgen  Wenden  und  Dahlum  in 
Verteidigongsstand.     Mit    ihm  im  Bunde   war  das  mächtige 
Ministerialengeschlecht,  welches  sich  nach  der  zwei  Meilen  süd- 
lich von  Braunschweig  gelegenen  Burg  Wolfenbüttel  benannte. 
So  sah  sich  Heinrich  der  Löwe  nicht  nur  von  einem  An- 
griffe seiner  nächsten  fürstlichen  Nachbarn  sondern  zugleich 
durch   den  Verrat  und  Abfall   seiner  bedeutendsten   Dienst- 
mannen bedroht.     Indessen   die  Gefahr  ging  glücklich  vor- 
über.    Die  Fürsten  im  Lager  bei  LeifFerde  bequemten  sich, 
nachdem   sie  vei^eblich   auf  das  persönliche  Erscheinen  des 
Kaisers  gewartet  hatten^  zu  einem  Waffenstillstände^  den  der 
Propst  Gerhard  von  Steterburg  vermittelte,   und   zogen   ab. 
Und  nun  erging  über  die  abtrünnigen  Dicnstleute  des  Weifen 
«n   strenges    Gericht.     Ihre    Züclitigung    übernahm    dessen 
vom  Kaiser  geächteter  Sohn   Heinrich    in   A'erbindung  mit 
dem  Grafen  Bernhard  von  Wölpe.     Nach  vier   Tagen  erlag 
das  von  Ekberts    Bruder   Gunzclin   verteidigte  Wolfenbüttel 
der  verheerenden  Wirkung  der  herzoglichen  Wurigeachosse. 
Dann  fiel  nach  sechstägiger  Belagerung  Ludolfs  festes  Schlofs 
Dahlom  und  ward  der  Zerstörung  preisgegeben :  den  Besitzer 
selbst  mit  seinem  jüngeren  Sohne  tiihrte  man  gefangen  nach 
Braonschweig.     Auch  Peine,   die  Bui'g  seines  Neffen  Ludolf 
von  Peine,  der  den  bisherigen  treuen  Anhänger  der  Weifen, 
Konrad  von  Rode,  zum  Abfall  verleitet  hatte,  ging  in  Flam- 
men auf.     So    gefahrlich  dieser  Aufstand    der  hei-zoglichen 
Ministerialen    sich    zu    gestalten    schien,    bo   rasch   ward    er 
durch   die    energischen  Mafsrcgeln    des    alten   Wellen    und 
seines  kriegstüchtigen  Sohnes  niedergeworfen. 

Und  fast  zu  der  nämlichen  Zeit  lächelte  ihnen  auch  im 
Norden  noch  einmal  das  Glück.     Dui-ch   die  Erfolge  Adolfs 
von  Holstein    ermutigt,    unternahm    Heraog   Bernhard    von 
Sachsen    im  Bunde    mit    dem  Ilolsteincr    Grafen    und    dem 
jüngeren   Bernhard    von  Ratzeburg  zu  Ende  Februar  1193 
die  Belagerung  der  Lauenburg.     So    sicher  war  er  des  Er- 
folges,  dafs  er  seine  Gemahlin   und   sein   ganzes  Hausgerät 
mit  sieh  führte.     Als  er  aber  in   thörichter  Sicherheit  seine 
Streitkräfte    zersphtterte,    ward    er  von    den    zum   Entsätze 
herl>eieilenden   Herzoglichen   unter  Führung   Bernhards   von 
ll'ülpe   und   Ilelmolds    von    Schwerin    überfallen    und   nach 
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Bezahlung  des  ihrem  Oheim,  dem  englischen  Könige,  aufer^ 
legten  Lösegeldes^  dem  Kaiser  ausgeliefert  wurden,  geloben, 
den  letzteren  auf  dem  bevorstehenden  ELriegszuge  nach  Äpa- 
lien^zu  begleiten. 

Über  ein  Jahr  hat  Heinrich  der  Löwe  nach  diesem  för 
die  Erneuerung  der  weifischen  Macht  so  verheüsungsvollen 
Ausgleiche  nodi  gelebt  Nach  Braunschweig  zurückgekehrt, 
entsagte  er  den  ehrgeizigen  Träumen  einer  Restitution,  denen 
er  noch  als  Greis  mit  dem  Feuer  der  Jugend  und  der  Be- 
harrlichkeit des  Mannesalters  nachgejagt  hatte.  Von  den 
Dingen  dieser  Welt  hinweg  wandte  er  den  Sinn  zu  den 
himmlischen  Gütern,  von  dem  Wandelbaren  und  Vergäng- 
lichen zu  dem  Ewigen  und  Bleibenden.  In  stiller  Zurück- 
gezogenheit, fem  von  dem  Treiben  der  grofsen  Welt,  deren 
Lust  und  Leid  er  in  so  reichem  Mafse  erfahren,  ist  ihm 
dieses  letzte  Jahr  seines  Lebens  dahingeschwunden,  aber 
nicht  in  müssiger  Ruhe.  Eifrig  war  er  bemüht,  den  Bau 
des  Blasiusdomes,  den  er  an  der  Stätte  der  alten  Peter- 
Pauls-Kirche  hatte  erstehen  lassen,  seiner  Vollendung  ent- 
gegenzuföhren.  Wie  er  hier  schon  früher  die  aus  dem 
Morgenlande  heimgebrachten  Reliquien  niedergelegt,  die 
Trophäen  seiner  Schlachten  und  die  eigenen  WaJBfen  aufge- 
hängt hatte,  so  war  er  jetzt  darauf  bedacht,  ihn  mit  kost- 
barem Earchenschmuck  auf  das  glänzendste  auszustatten. 
Ein  von  Gold  und  Edelsteinen  strahlendes  Kreuz  im  Werte 
von  1500  Mark  wird  darunter  besonders  hervorgehoben. 
In  der  Mitte  der  Earche,  zu  Füfsen  des  von  seiner  Gemah- 
lin gestifteten  Altars,  liefs  er  ein  kolossales  Kruzifix  von 
wunderbarer  Arbeit  errichten.  Auch  den  grofsen  sieben- 
armigen  Leuchter,  der  nach  dem  Vorbilde  des  Leuchters 
in  der  Stiftshütte  wahrscheinlich  in  Konstantinopel  gegossen 
und  von  ihm  dann  nach  Braunschweig  gebracht  worden  ist, 
hat  er  hier  in  der  Mitte  der  Kirche,  wo  ihm  die  Grabstätte 
bereitet  ward,  aufstellen  lassen.  Als  schon  während  des 
Winters  von  1194  auf  1195  seine  Gesundheit  zu  wanken 
begann,  hat  er  sich  in  den  langen  schlummerlosen  Nächten 
oft  an  dem  Vorlesen  der  alten  Cnroniken  und  anderer  histo* 
rischen  Aufzeichnungen  erfi:^ut,  die  er  Hammeln  und  nieder- 
schreiben liefs.  Am  Vorabend  des  Osterfestes  trat  eine  Ver* 
schlimmerung  seines  Zustandes  ein.  Von  da  an  bis  zu 
seinem  Tode  war  er  von  heftigen  Schmerzen  gequält,  die 
er  mit  bewunderungswürdiger  Gelassenheit  ertrug.  Als 
wenige  Tage  vor  seinem  Ende  sich  ein  starkes  Gewitter 
über  Braunschweig  entlud  und  der  Blitz  das  Dach  des  nörd- 
lichen   Seitenschiffes    des    Domes    entzündete,    blieb   in  der 
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allgemeinen  Verwirrung  der  Herzog  allein  auf  seinem  S[ran- 
kenlager  gefafst  und  ruhig.  Dankbar  pries  er,  da  die 
Heftigkeit  des  kerabströmenden  Gewitterregens  dem  Feuer 
bald  Einhalt  that,  die  Qnade  Gottes,  die  das  in  seine  Ehre 
geweihte  Haus  vor  Zerstörung  und  Untergang  bewahrt  habe. 
Am  6.  August,  einem  Sonntage,  hat  er  nach  Empfang  der 
Absolution  und  der  letzten  Ölung  durch  den  herbeigerufenen 
Bischof  Isfiried  von  Ratzeburg  mit  den  Worten:  „Gott  sei 
mir  Sünder  gnädig !''  den  letzten  Seuj&ser  verhaucht.  Im 
Mittelschiff  des  S.  Blasiusdomes,  zu  Füfsen  des  hohen  Chores, 
ist  er  an  der  Seite  seiner  treuen,  ihm  vorangegangenen  Gattin 
bestattet  worden.  '  ^^    ^ 
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Von  den  drei  Söhnen  Heinrichs  des  Löwen  hatte  nur 
der  älteste,  Pfalzgraf  Heinrich,  an  dem  Sterbelager  des 
Vaters  gestanden.  Otto  war,  nachdem  er  seiner  Geiselschafl; 
fiir  seinen  Oheim  ledig  geworden,  diesem  in  sein  Reich 
gefolgt,  wo  ihn  Richard  mit  dem  Herzogtume  Aquitanien 
und  der  Grafschaft  Poitou  belehnte.  Wilhelm  aber,  der 
jüngste,  damals  ein  einähriger  Ejiabe,  weilte  noch  immer 
unter  dem  Banne  des  kaiserlichen  Mifstrauens  als  Bürge  des 
zwischen  den  Staufem  und  Weifen  vereinbarten  Friedens 
am  Hofe  des  Herzogs  Leopold  von  Osterreich.  Die  Ver- 
waltung der  weifischen  Stammlande  ging  daher  zunächst 
ungeteilt  auf  Heinrich  über.  Dieser  hatte  die  in  dem  Frie- 
den von  Tilleda  übernommene  Verpflichtung,  dem  E^er 
nach  Italien  zu  begleiten,  getreuuch  erfüllt  Bis  zum 
30.  September  1194  besitzen  wir  bestimmte  Zeugnisse  von 
seiner  Anwesenheit  im  kaiserlichen  Heere.  Dann  aber  scheint 
er,  vielleicht  iofolge  der  zunehmenden  Kränklichkeit  seines 
Vaters,  nach  Deutschland  zurückgekehrt  zu  sein.  Hier 
widmete  er  sich  zunächst  mit  Eifer  und  Erfolg  der  Sorge 
für  die  durch  die  langjährigen  Wirren  imd  Kämpfe  arg 
heruntergekommenen    Stammlande  seines   Geschlechts.     Als 
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dann  am  8.  November  1196  der  Tod  seinen  Schwiegervater, 
den  Pfalzgrafen  Konrad ,  aus  diesem  Leben  hinwegnabm, 
folgte  er  den  früheren  Abmachungen  gemäfs  diesem  in  der 
rheinischen  Pfalz.  Ein  reiches  und  schönes  Land  fiel  ihm 
damit  zu,  weiches  ihn  in  Verbindung  mit  dem  väterlichen 
Erbteile  zu  einem  der  mächtigsten  und  angesehensten  Reichs- 
fiirsten  erhob.  Mit  Recht  ward  er  nicht  nur  als  das  Haupt 
seines  Hauses  sondern  auch  als  der  alleinige  Vertreter  der 
damaligen  weifischen  Politik  betrachtet  Und  diese  Politik 
bestand  fiir  den  Augenblick  nicht  mehr  in  einer  ver* 
bissenen  und  zugleich  fruchtlosen  Opposition  gegen  die  Be- 
strebungen des  Kaisertums  sondern  in  einem  aufrichtigen 
Anschlufs  an  dieselben  und  ihren  Träger,  das  staufische 
Haus,  welchem  Heinrich  durch  seine  Vermählung  so  nahe 
getreten  war.  Wie  er  daher  dem  Kaiser  in  dessen  bekannten 
Reformplänen  inbezug  auf  die  Erbfolge  im  Reiche  seine 
Unterstützung  nicht  versagte,  so  schlofs  er  sich  auch  dem 
von  Heinrich  VI.  unternommenen  Kreuzzuge  an,  mit  welchem 
dieser  die  kühnsten  pohtischen  Entwürfe  verknüpfte. 

Schon  auf  dem  Reichstage  von  Gelnhausen  zu  Ende 
Oktober  1195  scheint  Pfalzgraf  Heinrich  das  Kreuz  ge- 
nommen zu  haben,  aber  erst  in  der  iiliiie  des  folgenden 
Sommers  machte  er  sich,  bis  dahin  mit  den  notwendigen 
Rüstungen  beschäftigt,  nach  dem  heiligen  Lande  auf  den 
Weg.  In  Messina  sammelten  sich  die  einzelnen  Heerhaufen, 
welche  teils  zu  Lande,  teils  zu  Wasser  aus  der  Heimat  auf- 
gebrochen waren.  Von  da  ging  man  nach  Palästina  unter 
Segel  und  landete  am  22.  September  1197  glücklich  in 
Akkon,  während  der  Kaiser  noch  länger  in  Unteritalien 
zurückgehalten  ward.  Der  Erfolg  dieser  Kreuzfahrt  war 
ein  äufserst  geringer.  Die  Verhältnisse  in  Syrien  selbst 
lagen  sehr  ungünstig  und  die  Anstrengungen  der  Kreuzfahrer 
wurden  aufserdem  durch  den  Mangel  einer  festen  einheit- 
lichen Leitimg  gelähmt.  Es  kam  nur  zu  einigen  plan-  und 
zusammenhangslosen  Unternehmungen,  von  denen  die  Be- 
lagerung der  auf  steilem  Felsen  in  der  Nähe  von  T^rus 
gelegenen  Feste  Toron  besonders  hervortritt.  Hier  zeichnete 
sich  Heinrich  von  Braunschweig  durch  die  Geschicklichkeit 
aus,  mit  der  er  die  Belagerungsarbeiten  leitete.  Unter  den 
Streitern,  die  ihm  zu  diesem  Zuge  in  das  ferne  Morgenland 
gefolgt  waren,  befanden  sich  auch  Bergleute  vom  Harz, 
durch  ihre  tägliche  Beschäftigung  in  der  Heimat  wohl- 
erfahren in  der  Kunst,  Minen  imd  unterirdische  Gänge  zu 
graben.  Sie  verwandte  Heinrich,  um  die  Feste,  gegen 
welche   die   Wurfgeschosse   und    Mauerbrecher   nichts  ver- 
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mochten ;  zu  Falle  zu  bringen.  Schon  war  die  Besatzung 
durch  die  Arbeit  der  braven  Bergleute  auf  das  Aufserste 
gebracht  y  schon  verhandelte  sie  mit  den,  Befehlshabern  des 
Ereuzheeres  über  die  Bedingungen  der  Übergabe  ^  als  aucb 
hier  wieder  die  Zwietracht  unter  den  letzteren  jeden  wirk- 
lichen Erfolg  vereitelte.  Zugleich  traf  die  Kunde  von  dem 
frühzeitigen  und  plötzlichen  Tode  Heinrichs  VI.  ein,  der  am 
28.  September  1197  in*Messina  einem  hitzigen  Fieber  er- 
legen war.  Nun  vermochte  keine  Macht  der  Erde  die 
Kreuzfahrer  länger  im  heiligen  Lande  zurückzuhalten.  Die 
Dürftigkeit  der  hier  errungenen  Lorbeeren^  die  Unsicherheit 
der  Zukunft,  die  eigenen  Interessen  in  der  Heimat ,  vor 
allem  die  dunklen  Gerüchte  von  den  verhängnisvollen  Vor- 
gängen, die  sich  in  Deutschland  vorbereiteten,  das  alles  trug 
dazu  bei,  das  mit  so  grofsen  Hoffiiungen  ins  Werk  gesetzte 
Unternehmen  in  kläglicher  Weise  scheitern  zu  machen.  So 
schnell  wie  möglich  suchte  jeder  sich  von  ihm  zu  trennen 
und  den  deutschen  Boden  wieder  zu  erreichen.  Auch  der 
Pfalzgraf  Heinrich  kehrte  im  Frühlinge  des  Jahres  1198 
über  Venedig  imd  dann  auf  einem  Umwege  durch  Frank- 
reich, wo  er  zu  Andelys  in  der  Normandie  mit  seinem 
Oheime  Richard  von  England  zusammentraf,  in  die  deutsche 
Heimat  zurück. 

Als  er  hier  ankam,  war  die  folgenschwere  Entscheidung 
über  die  Thronfolge  im  Reiche  bereits  gefallen.  Zwar  hatte 
Heinrich  VI.  vor  seinem  Aufbruch  nach  Italien  von  den 
deutschen  Fürsten  die  Wahl  und  Krönung  seines  damals 
zweijährigen  Sohnes  zu  seinem  Nachfolger  erlangt  und  die 
Teilnehmer  an  dem  Kreuzzuge  hatten  auf  die  Nachricht  von 
des  Kaisers  Tode  noch  im  Morgenlande  dem  Knaben  den 
geleisteten  Treuschwur  erneuert.  Aber  bald  brach  sich  all- 
gemein die  Ansicht  Bahn,  dafs  es  unmöglich  sei,  einem 
unmündigen  Elinde  das  Schicksal  des  Reiches  in  die  Hand 
zu  legen.  Herzog  Philipp  von  Schwaben,  der  Oheim  des- 
selben, bemühte  sich  vergebens,  die  Stimmen  der  Fürsten 
fiir  eine  Regentschaft  im  Namen  des  jungen  Friedrich  zu 
gewinnen :  selbst  die  Anhänger  der  staufischen  Partei  wollten 
von  einer  solchen  nichts  wissen.  Da  entschlols  sich  Philipp, 
ran  wenigstens  seinem  Hause  die  Krone  zu  erhalten,  selbst 
als  Bewerber  um  dieselbe  aufzutreten.  Zu  Mühlhausen  in 
Thüringen  ward  er  am  8.  Mai  1198  von  der  staufischen 
Partei  zum  römischen  Könige  erkoren.  Aber  inzwischen 
waren  auch  die  <j^egner  des  staufischen  Hauses  nicht  unthätig 
gewesen.  An  ihrer  Spitze  stand  der  Erzbischof  Adolf  von 
Eöb.    Nachdem  sich  die  Wahl  des  Herzogs  Berthold  von 
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Zähiingen  zerschlagen;  dachte  man  einen  Augenblick  an 
den  Ton  dem  Könige  Richard  von  England  lebhaft  empfoh- 
lenen PÜEilzgrafen  Heinrich.  Aber  dieser  war  damals  noch 
auf  seiner  Kreuzfahrt  abwesend  ^  imd  so  einigte  man  sich 
denn  dahin,  seinem  Bruder  Otto  die  Krone  anzubieten.  Der 
junge  Weife  eilte  alsbald ,  von  seinem  Oheime  reichlich  mit 
Geld  versehen;  nach  Deutschland.  Zu  Pfingsten  war  er  am 
Rheine  und  am  9.  Juni  ward  er*  von  der  antistaufischen 
Partei  zu  Köln  feierlichst  zum  König  gewählt  So  kehrte 
jetzt  der  Streit  der  beiden  grofsen  Geschlechter  auf  denselben 
JPunkt  zurück;  von  dem  er  vor  länger  als  einem  halben 
Jahrhundert  ausgegangen  war.  Noch  einmal  entbrannte 
zwischen  ihnen  um  die  Herrschaft  in  Deutschland  imd  die 
höchste  Würde  in  der  Christenheit  ein  das  ganze  Abendland 
zerrüttender  Kampf 

Ottos  Partei  setzte  sich  hauptsächlich  aus  den  Bischöfen 
und  Fürsten  des  nordwestlichen  Deutschlands;  der  nieder- 
rheinischen;  lothringischen  und  westfälischen  Gebiete,  zu- 
sammen. Auch  von  den  soeben  aus  dem  Morgenlande 
heimkehrenden  Kreuzfahrern  schlössen  sich  ihm  die  be- 
deutenderen an:  Herzog  Heinrich  von  Brabant;  mit  dessen 
siebenjähriger  Tochter  Maria  sich  Otto  verlobte;  Landgraf 
Hermann  von  Thüringen;  vor  allen;  wenngleich  erst  nach 
einigem  Zögern;  der  eigene  Bruder  Heinrich.  Jenseits  der 
deutschen  Grenzen  suchte  und  fand  die  weifische  Partei 
einen  Rückhalt  an  den  englischen  Königen;  anfangs  an 
Richard  Löwenherz ;  Ottos  grofsmütigem  Gönner  und  Be- 
schützer; dann  nach  dessen  baldigem  Tode  an  seinem  Bruder 
und  Nachfolger  Johann.  Von  gröfserer  Bedeutung  war;  dafs 
nach  einigen  Jahren  des  Schwankens  die  römische  Kurie 
sich  für  den  Weifen  erklärte  und  Innocenz  HI.  das  ganze 
Gewicht  seines  persönlichen  Ansehens  und  dasjenige  der 
Kirche  für  ihn  in  die  Wagschale  warf  Philipp  dagegen 
konnte  nicht  nur  auf  die  zahlreichen  Anhänger  seines  Hauses 
in  Bayern;  Franken  und  Schwaben  zählen;  sondern  auch 
alle  jene  Fürsten;  die  sich  aus  der  Beute  Heinrichs  des 
Löwen  bereichert  hatten;  sahen  sich  durch  ihr  Interesse  auf 
den  Anschlufs  an  den  Staufer  hingewiesen.  Der  englischen 
Einmischung  gegenüber  fand  er  in  dem  Könige  Philipp 
August  von  Frankreich  einen  eiMgen  und  zuverlässigen 
Bundesgenossen.  So  mochten  die  Aussichten  der  beiden 
Gegenkönige  sich  ziemlich  das  Gleichgewicht  halten.  Das 
schien  auch  schon  der  Anfang  ihres  Regimentes;  ihre  beider- 
seitige Krönung,  symbolisch  anzudeuten.  Während  es  Otto 
gelang;  sich  der  alten  Krönungsstadt  Aachen  nach  kurzer 
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Belagerung  zu  bemächtigen  und  er  hier  am  12.  Juli  aus 
der  Hand  Adolfs  von  Köln  die  Krone  empfing,  mufste  Philipp 
sich  damit  begnügen ,  sich  in  Mainz  von  dem  Erzbischote 
von  Tarantaise  krönen  zu  lassen.  Aber  er  konnte  sich  dabei 
der  echten  Reichsinsignien  bedienen,  welche  nach  dem  Tode 
seines  Bruders  in  seinen  Besitz  übergegangen  waren. 

Noch  im  Jahre  1198  nahmen  die  Feindseligkeiten  ihren 
An&ng.  Während  die  staufische  Heeresmacht  nach  unbe- 
deutenden Erfolgen  an  der  Mosel  gegen  Köln  heranzog  und 
diesen  Hauptstützpunkt  des  weifischen  Königtums  bedrohte, 
Roberte  der  Landgraf  von  Thüringen  die  staufisch  gesinnten 
Reichsstädte  Nordhausen  und  Saalfeld  und  machte  König 
Otto  selbst  den  Versuch,  Goslar,  das  schon  seinem  Vater 
ein  Dom  im  Auge  gewesen  war,  in  seine  Gewalt  zu  bringen. 
Fast  wäre  es  ihm  gelungen,  aber  noch  rechtzeitig  erschien 
Philipp  zum  Entsätze  und  zog  am  5.  Januar  1199  in  die 
gerettete  Stadt  ein.  Von  da  wandte  er  sich  gegen  Braun- 
schweig, in  dessen  Nähe  sein  Gegner  eine  teste  Stellung 
genommen  hatte.  Eine  Entscheidungsschlacht  schien  bevor- 
zustehen: da  weigerten  sich  mehrere  Fürsten  in  Philipps 
Heere,  gegen  den  Pfalzgrafen  Heinrich  zu  kämpfen.  Dies 
bestimmte  den  Staufer  zur  Rückkehr.  Er  zog  durch  das 
Osterland  wieder  an  den  Rhein,  wohin  ihm  Otto  alsbald 
folgte,  nachdem  er  die  Bürger  von  Braunschweig  durch 
Verleihong  der  Zollfreiheit  im  ganzen  Reiche  in  ihrer  treuen 
Gesinnung  bestärkt  hatte.  Der  weitere  Verlauf  des  Jahres 
1199  brachte  dann  zwar  keinen  entscheidenden  Sieg,  aber 
ein  allmähliches  Erstarken  des  staufischen  Königtums.  Der 
Tod  Richards  von  England,  der  Abfall  des  Bischofs  von 
Strafsburg  und  des  Thüringer  Landgrafen,  die  abermalige 
Verheerung  des  Erzstiftes  Köln  waren  ebenso  viele  schwere 
Schläge  für  die  Partei  Ottos.  So  lange  er  indes  noch  über 
die  Streitkraft  der  weifischen  Stammlande  verfugen  konnte, 
war  bei  dem  hartnäckigen  Charakter,  den  er  von  seinem 
Vater  geerbt  hatte,  an  ein  Nachgeben  seinerseits  nicht  zu 
denken.  Deshalb  sammelte  Philipp  zu  Weihnachten  1199 
seine  Anhänger  in  Magdeburg,  um  hier  einen  überwältigenden 
Vorstofs  gegen  die  weifischen  Lande  vorzubereiten.  Walther 
von  der  Vogelweide  hat  uns  von  diesem  Hoflage  eine  leb- 
hafte Schilderung  entworfen.  Man  beschlofs,  zu  Johannis 
des  folgenden  Jahres  einen  Heereszug  zur  Eroberung  Braun- 
schweigs  zu  unternehmen.  Aber  der  Pfalzgraf  Heinrich, 
der  hier  in  Abwesenheit  seines  Bruders  befehligte,  kam  den 
Rüstungen  der  mit  Philipp  verbündeten  Fürsten  zuvor,  fiel 
in  das  Magdeburger  Land,  verwüstete  Kalbe  an  der  Saala 
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und  verbrannte  die  Feste  Sommerschenburg.  Dann  zog  er 
am  Johannisabend  in  das  Stift  Hildesheim  ^  sprengte  die 
bischöflichen  Dienstmannen  ^  welche  ihm  den  Weg  zu  ver- 
legen suchten,  zwischen  Braunschweig  und  Hildesheim  in 
einem  glücklichen  Gefechte  auseinander  imd  begann  die 
Hauptstadt  des  Stiftes  selbst  zu  bedrängen.  Da  erhielt  er 
die  Nachricht,  dafs  König  PhiUpp  mit  gewaltiger  Heeres- 
macht von  Halberstadt  gegen  Braunschweig  heranziehe. 
Zugleich  hatten  sich  die  Fürsten  Ostsachsens  in  jMagdeburg 
unter  dem  Banner  des  Erzbischofs  Ludolf  gesammelt.  Auch 
sie  richteten  ihren  Zug  jetzt  gegen  die  wölfische  Hauptstadt. 
';Auf  dem  Wege  dahin  legten  sie  Helmstedt  in  Asche  und 
eroberten  das  feste  Haus  Warberg  am  £lme.  Zu  Anfang 
August  bewerkstelligten  beide  Heere  ihre  Vereinigung  und 
schritten  nun  zur  Belagerung  Braunschweigs. 

Pfalzgraf  Heinrich  war  sogleich  in  die  bedrohte  Stadt 
zurückgeeilt  und  hatte  hier  alle  notwendig  scheinenden  An* 
stalten  zur  Abwehr  getroffen.  Es  war  ein  Moment  äu&erster 
Gefahr.  Vor  den  Thoren  lagerte  die  gesamte  Streitmacht 
des  Staufers  und  seiner  Anhänger,  während  Heinrich  einzig 
und  allein  auf  sich  selbst  und  die  Ausdauer  der  treuen 
Bürger  von  Braunschweig  angewiesen  war.  Von  dem  Kö- 
nige  Otto,  der  in  den  ßheingegenden  festgehalten  wurde, 
stand  kein  Entsatz  in  Aussicht  Unter  diesen  Umständen 
versuchte  der  Pfalzgraf  mit  Philipp  Unterhandlungen  anzu- 
knüpfen, aber  diese  führten  bei  der  Stimmung  der  den 
Staiifer  umgebenden  Fürsten  zu  keinem  Ergebnis.  So 
griff  man  denn  zu  den  Waffen.  Nach  einer  Reihe  unent* 
schiedener  Kämpfe  und  wiederholter  Ausfälle  beschlofs 
Philipp  einen  allgemeinen  Sturm  auf  die  Stadt  zu  wagen. 
Während  er  die  Aufmerksamkeit  der  Belagerten  an  einer 
andern  Stelle  zu  beschäftigen  wufste,  richtete  er  den  Haupt- 
angriff gegen  die  alte  Wiek,  die  noch  immer  der  schütasenden 
Befestigung  durch  Mauer  und  Graben  entbehrte  und  nur 
durch  Verhaue  und  Erdwerke  notdürftig  geschirmt  war. 
Es  gelang  den  Stürmenden,  hier  festen  Fufs  zu  fassen: 
siegestrunken  drangen  sie  bereits  bis  zur  langen  Brücke  vor^ 
welche  die  Verbindung  zwischen  der  alten  Wiek  und  der 
Altstadt  herstellte.  Hier  aber  warf  sich  ihnen  der  Pfalzgraf 
an  der  Spitze  seiner  Reisigen  und  der  Bürgerschaft  ent* 
gegen.  Es  entbrannte  ein  wütender  Kampf,  der  mit  der 
Zurückwerfung  der  staufischen  Streitkräfte  endigte.  Es  war 
der  20.  August,  der  Tag  des  heiligen  Autor,  als  Braun- 
schweig  aus  dieser  drohenden  Gefahr  errettet  ward.  Die 
Gebeine  dieses  Heiligen  hatte  einst  Gertrud,  die  letzte  Bra<> 
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noniiiy  von  Trier  nach  Braunschweig  gebracht  und  in  dem 
von  ihr  gegründeten  Egidienkloeter  niedergesetzt  Der 
fromme  Glaube  der  Braunschweiger  schrieb  die  Rettung  der 
Stadt  aus  Not  und  Gefahr  der  übernatürlichen  Einwirkung 
des  Heiligen  zu,  den  man  von  nun  an  als  den  Schutzpatron 
derselben  verehrte.  König  Philipp  aber  hob  schon  am  fol- 
genden Tage  (21.  August)  die  Belagerung  auf  und  zog  sich, 
nicht  ohne  Verlust  und  unter  Zurucklassung  von  Ghepäck 
und  Mundvorrat,  nach  Homburg  zurück,  wo  dann  ein 
siebenwöchentlicher  Waffenstillstand  zwischen  ihm  und  dem 
P&lzgrafen  geschlossen  ward. 

So  war  es  dem  letzteren  geltmgen,  den  gewaltigen  An* 
griff  des  staufischen  Gegenkönigs  auf  das  Her?  der  weifischen 
Lande  glücklich  abzuwehren.  Es  war  der  erste  grölsere 
Mifserfolg,  den  die  staufischen  Waffen  erfuhren.  Aber  ihm 
folgten  bald  andere.  Das  wichtige  Erzstift:  Mainz  ward 
damals  infolge  einer  hier  stattfindenden  Doppelwahl  zugleich 
mit  der  Hauptstadt  selbst  dem  staufischen  Einflüsse  ent- 
rissen, und  zu  Anfang  1201  unternahm  König  Otto  einen 
verheerenden  Einfall  rheinaufwärts  in  die  schwäbischen 
Gegenden,  der  wenigstens  vorübergehend  das  Heichslehen 
seines  Bruders,  die  Pfalz,  aus  den  Händen  der  Gegner  be- 
freite. Zu  derselben  Zeit  erfolgte  die  Erklärung  des  Papstes 
zugunsten  des  wölfischen  Königtums,  welche  nicht  wenig 
dazu  beitrug,  Ottos  Stellung  in  Deutschland  neu  zu  be- 
festigen. Im  hohen  Grade  günstig  gestaltete  sich  auch  das 
Verhältnis  zu  Dänemark,  wo  König  Knud  durch  die  An- 
grifife  des  unruhigen  weifenfeindlichen  Grafen  Adolf  von 
Holstein  sich  zu  einem  entschiedenen  Auftreten  gegen  diesen 
genötigt  sah.  Nach  kurzem  Kriege  verlor  Adofi'  gegen  des 
Königs  Bruder  Waldemar  das  Treffen  bei  Stellau  und  mufete 
sich  bald  darauf  (26.  Dezember  1201)  seinem  siegreichen 
Gegner  ergeben.  Bis  auf  wenige  feste  Plätze  fiel  das  ganze 
nordalbingische  Land,  auch  Hamburg  und  Lübeck,  in  die 
Gewalt  des  Dänenkönigs.  Um  die  nämliche  Zeit  hatte 
König  Otto  mit  dem  Herzoge  Waldemar  eine  Zusammen- 
kunft in  Hamburg.  Hier  ward  eine  doppelte  Familien- 
verbindung zwischen  beiden  Häusern  verabredet  Während 
die  ältere  Tochter  des  Pfalzgrafen  Heinrich,  ein  sieben* 
jähriges  Kind,  dem  Herzoge  Waldemar  zur  Gattin  bestimmt 
ward,  verlobte  sich  Wilhelm,  der  jüngste  der  weifischen 
Brüdar,  mit  dessen  Schwester  Helena.  Das  erstere  Heirats- 
projekt ist  zwar  nie  zur  Ausführung  gekommen,  Wilhelm 
aber  fiihrte  schon  im  Frühimg  1202  seine  Vcriobte  mit 
einem    überaus    reichen   Brautschatze   heim.      Bald   darauf 
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scheint  der  König  Otto  in  einem  besonderen  Vertrage  in 
seinem  und  seiner  Brüder  Namen  auf  alle  Hoheitsrechte 
verzichtet  zu  haben ;  welche  sich  die  Weifen  noch  in  den 
rechtselbischen  Gegenden  zuschrieben.  Was  sie  hier  frei- 
willig aufgaben;  dafür  erhielten  sie  reichhchen  Ersatz  durch 
die  Einnahme  von  Stadt  imd  Grafschaft  Stade,  die  ihnen 
am  6.  Januar  1202  mühelos  gelang.  Die  Bürger  von  Stade 
öffiieten  selbst  die  Thore  ihrer  Stadt  und  der  Erzbischof 
Hartwig;  der  dabei  in  Gefangenschaft  geriet;  mufste  seine 
Freilassung  durch  die  Belehnung  des  Pfalzgrafen  mit  der 
Grafschaft  Stade  und  allen  den  anderen  einst  von  Heinrich 
dem  Löwen  zu  Lehen  getragenen  Gütern  seiner  Kirche  er- 
kaufen. 

Die  kurze  Zeit  der  WafiFenruhC;  welche  jetzt  folgte,  be- 
nutzten die  weifischen  Brüder  dazU;  eine  Teilung  des  väter^ 
liehen  Erbes  vorzunehmen.  Es  scheint,  dafs  neben  anderen 
Erwägungen  sie  dazu  der  Wunsch;  vielleicht  die  Verpflichtung 
bestimmt  hat;  dem  jungen  Wilhelm  bei  Gelegenheit  seiner 
eben  damals  stattfindenden  Vermählung  eine  standesgemäfse 
Ausstattung  zu  gewähren.  In  den  Maitagen  1202  kamen 
sie  in  Paderborn  zusammen;  und  hier  erfolgte  in  Gegen^vart 
der  Bischöfe  von  Paderborn  und  Hildesheim;  der  Abte  von 
Corvey  und  Werden;  sowie  einer  grofsen  Anzahl  von  Grafen, 
Edeln  und  IVIinisterialen  die  Erbauseinandersetzung.  Dem 
Pfalzgrafen  Heinrich  fiel  danach  das  gesamte  AUod  seines 
Vaters  in  Dithmarschen ;  Hadeln  und  Wursten  zu,  femer 
was  dieser  in  den  Hochstiftem  Bremen  und  Verden  besessen 
hatte,  vornehmlich  die  Grafschaft  Stade,  weiter  die  Ort- 
schaften Celle  imd  Nordburg  mit  ihrer  Umgebung  bis  nach 
Hannover  und  von  da  alles  weifische  Gebiet  im  Westen  der 
Leine  bis  hinauf  nach  Gt)ttmgen  mit  den  Städten  Göttingen, 
Eimbeck  und  Nordheim,  den  Bulben  Homburg,  Desenberg 
und  Altenfels ;  sowie  endlich  alles  weifische  Eigengut  in 
Westfalen.  Bildete  hiemach,  abgesehen  von  den  nördlichen 
Gebieten,  das  alte  nordheimische   Erbe  den  Hauptstock  des 

S£BLlzgräflichen  Anteils,  so  erhielt  Otto  dagegen  hauptsächlich 
ie  brunonischen  Stammlande,  also  Braunschweig  und  das 
Braunschweiger  Land,  femer  die  Festen  Sommerschenburg, 
Lichtenberg,  Hohenassel,  Schiltberg  bei  Seesen,  Staufenbui^, 
Osterrode,  Herzberg,  Scharzfeld,  Lauterberg,  sowie  die  thü- 
ringischen Güter  mit  dem  Hohnstein,  der  Rothenburg  und 
dem  Erlöster  Homburg  bei  Langensalza.  Wilhehn  endlich 
wurden  die  überelbischen  Landschaften  mit  Ausnahme  von 
Dithmarschen  zugeteilt,  sodann  das  billingische  Erbe,  also 
Lüneburg,    Stadt    und    Land,   mit   Dalenburg,   Hitzacker, 
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Dannenberg^  Lüchow,  Bergen,  Brome  und  Nienwalde,  dazu 
der  übrige  Teil  des  Harzes  mit  den  Festen  Lauenburg, 
Blankenburg,  Begenstein  und  Heimburg.  Es  hat  übrigens 
den  Anschein,  dafs  diese  Teilung  zunächst  nur  eine  vorläufige 
war  und  dafs  namentlich  die  den  beiden  älteren  Brüdern 
zugewiesenen  Besitzungen  noch  einer  gemeinsamen  Verwal- 
tung unterstellt  blieben,  so  dafs  nur  Wilhelms  Anteil  als 
endgültig  aus  der  ganzen  Erbmasse  ausgeschieden  zu  be- 
trachten  ist. 

Inzwischen  dauerte  der  Kampf  der  beiden  Qegenkönige 
mit  wechselndem  Glück  und  gleicher  Erbitterung  fort.  Eine 
Zeit  lang  schien  es,  als  müsse  der  Staufer  den  Anstrengungen 
seines  Gegners  und  den  rastlosen  Bemühungen  der  römischen 
Kurie  zu  dessen  Gunsten  unterliegen.  Aber  die  Erfolge, 
welche  die  weifische  Partei  während  des  Jahres  1203  in 
Thüringen  davontrug,  der  Abfall  des  Böhmenkönigs  Ottokar 
und  der  Wiederanschlufs  des  wankelmütigen  Landgrafen 
Hermann  von  Thüringen  an  Otto,  das  alles  ward  durch  die 
Zwietracht  reichlich  wieder  ausgeglichen,  welche  im  fol- 
genden Jahre  zwischen  den  weifischen  Brüdern  selbst  aus- 
brach. Philipp  unternahm  zu  Anfang  1204  einen  Heereszug 
nach  Sachsen,  um  das  treu  zu  den  Staufern  stehende  Goslar 
vor  den  beständigen  Bedrohungen  seitens  der  Weifen  sicher 
zu  stellen.  Denn  Otto  hatte  wenige  Jahre  früher  nordöstlich 
von  der  Stadt,  oberhalb  Vienenburg  auf  dem  Harliberge, 
eme  feste  Burg,  den  Herlingsbei^,  gebaut,  von  wo  aus  die 
treue  Stadt  unablässig  bedrängt  wurde :  ein  gleiches  geschah 
von  dem  etwas  weit^  nördlich  gelegenen  Schlosse  Lichten- 
berg. Als  nun  Philipp  mit  starker  Heeresmacht  zu  Goslars 
Schutze  heranzog  und  zugleich  ein  Angriff  des  staufischen 
Heeres  gegen  Braunschweig  zu  drohen  schien,  brach  Otto 
seinerseits  von  hier  auf  und  ging  seinem  Gegner  entgegen. 
Wenige  Wegstunden  von  Goslar,  in  der  Nähe  der  alten 
Kaiserpfalz  Werla  bei  dem  Orte  Burgdorf,  lagerten  sich 
beide  Heere,  allem  Anscheine  nach  zu  einer  Entscheidungs- 
schlacht entschlossen,  einander  gegenüber.  Da  verliefs  der 
Pfalzgraf  Heinrich  plötzlich  die  Partei  seines  Bruders  und 
ging  zu  Philipp  über.  Es  war  das  ein  Ereignis,  welches 
mit  einem  Schlage  in  dem  langen  schwankenden  Singen 
die  Wagschale  zugunsten  des  Staufers  sinken  machte.  Schon 
lAnge  bestand  zwischen  den  beiden  Brüdern  nicht  mehr  das 
alte  einträchtige  Verhältnis.  An  Charakter  und  Sinnesweise 
»ehr  verschieden,  standen  sie  nicht  minder  unter  dem  Ein- 
flüsse widerstreitender,  in  vieler  Hinsicht  mit  einander  un- 
vereinbarer  Interessen.     Heinrich   war  durch  seine    Heirat 
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./dem  staufiBchen  Hause  nahe  getreten,  er  war  eine  versöhn- 
[Hche,  ausgleichende,  der  beschränkten,  stierköpfigen  Hart- 
.  näckigkeit  seines  Bruders  durchaus  abeeneis'te  Katur.  Halb 
^Äillig  war  er  flir  diesen  in  dVn  lampf  n.it  dem 
Staufer  eingetreten,  der  ihm  dann  nichts  anderes  als  Ver- 
luste,  zuS^enjenlgen  seines  rheinischen  Fürstentun«,  ein- 
getragen  hatte.  Die  Erbteilung  mit  den  Brüdern  hatte  ihn 
dafür  nicht  nur  nicht  entschädigt,  sondern  er  erscheint  hier 
geradezu,  namentlich  Otto  gegenüber,  als'  der  Benachteiligte. 
Der  UnwiUe  darüber  mag  ihn  zu  der  Forderung  bewogen 
haben,  wdche,  im  Angesicht  eines  feindlichen  Heeres  am 
Vorabend  einer  bevorstehenden  Schlacht  gestellt,  nicht  eben 
das  Gepräge  des  Edehnutes  trug  und  dann  den  Bruch 
zwischen  den  beiden  Brüdern  herbeiführte.  Er  verlangte 
die  Abtretung  der  Stadt  Braunschweig  und  der  Feste  Lich- 
tenberg als  Preis  seines  längeren  Beharrens  auf  Ottos  Seite. 
Als  dieser  das  Ansinnen  zurückwies,  trennte  sich  Heinrieb 
von  ihm  und  nötigte  ihn  durch  diesen  Abfall,  sieg-  und 
ruhmlos  vor  der  Entscheidung  zurückzuweichen  und  hinter 
den  Mauern  von  Braunschweig  seine  Sicherheit  zu  suchen. 
Er  selbst  erhielt  aus  der  Hand  des  Staufers  die  von  diesem 
eroberte  Bheinpfalz  zurück  und  dazu  die  Belehnung  mit 
den  reichen  Einkünften  aus  der  Reichsvogtei  zu  Goslar. 

Der  Ab&dl  des  Pfalzgrafen  Heinrich  von  der  Partä 
seines  Bruders  war  ein  vernichtender  Schlag  gegen  das 
weifische  Königtum,  dessen  Geschicke  sich  nun  bald  erfüllen 
zu  müssen  schienen.  Gröfser  noch  als  die  materielle  zeigte 
sich  die  moralische  Wirkung  dieses  Ereignisses.  Eben  noch 
von  den  meisten  deutschen  Fürsten  als  König  anerkannt, 
vom  Papste  mit  allen  Kräften  gefordert  und  im  Vertrauen 
auf  den  endlichen  Sieg  seiner  Sache,  sah  sich  Otte  alsbald 
auf  allen  Seiten  von  Verrat  und  Abfall  umgeben.  Noch  in 
demselben  Jahre  mufste  der  gedemütigte  Hermann  von  Thü- 
ringen fiifsfallig  die  Gnade  des  Staufers  erflehen.  Auch 
König  Ottokar  von  Böhmen  unterwarf  sich.  Herzog  Hern- 
rieh  von  Brabant,  bisher  der  unerschütterliche  Parteigänger 
des  Weifen,  ging,  durch  ein  ihm  in  Aussicht  gestelltes  Ehe- 
bündnis und  andere  Vorteile  gewonnen,  zu  Philipps  Partei 
über  und  selbst  der  Erzbischof  Adolf  von  Köln,  der  eigent- 
liche Macher  und  Urheber  des  wölfischen  Königtums^  wandte 
diesem  jetzt  treulos  den  Rücken,  als  sich  Philipp  dazn 
verstand,  ihm  die  von  Otto  früher  erhaltenen  Verleihungen 
und  Gnadenbeweise  zu  bestätigen.  Nur  die  Bürger  von 
Köln  hielten  bei  dem  von  allen  Seiten  in  Stich  gelassenen 
Weifen  aus,  verjagten  ihren  Erzbischof,   wählten  unter  den 
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Auspizden  des  Papstes  einen  neuen  und  setzten  trotz  aller 
Kot,  die  ihnen  durch  die  sie  ringsum  bedrängenden  Feinde 
erwuchs^  den  Eiieg  noch  zwei  Jahre  lang  gegen  die  ge- 
samten Streitkräfte  des  Reiches  fort,  bis  sie  sich  endlich 
nach  heldenmütigem  Widerstände  2ur  Unterwerfung  unter 
den  Staufer  bequemten.  Zu  Aachen;  wo  einst  Otto  von 
seinen  Anhängern  zum  Könige  gekrönt  worden  war,  ver- 
sammelten sich  im  Januar  1205  dieselben  Männer,  um  hier 
dem  Staufer  Philipp  ihre  Stimmen  zu  geben.  Erzbischof 
Adolf  von  Köln  selbst  war  es,  der  ilm  nach  vorherge- 
gangener Salbung  und  Krönung  am  Tage  der  heiligen  drei 
Könige  (6.  Januar  1205)  auf  den  Stuhl  Karls  des  Grofsen 
setzte. 

Nach  solchen  Verlusten  und  EinbuTsen  schien  das  end- 
liche Unterliegen  des  wel£schen  Königtums  kaum  noch 
fraglich.  Ihnen  gegenüber  bedeutete  es  im  Grunde  wenig, 
dafs  es  Ottos  Anhängern  im  folgenden  Jahre  gelang,  das 
verha&te  Goslar  wirklich  zu  überwältigen.  Seit  jener  Ent- 
setzung der  Stadt  durch  König  Philipp  im  Jahre  1204  hatte 
der  kleine  Krieg  zwischen  den  Bürgern  und  den  Besatzungen 
der  benachbarten  braunschweigischen  Festen  ununterbrochen 
fortgedauert.  Dem  in  Goslar  befehligenden  Grafen  Hermann 
von  Harzburg  aus  dem  Woldenberger  Hause  und  seinem 
Bmder  Heinrich  war  es  geglückt,  sich  durch  einen  Hand- 
streich der  Feste  Lichtenberg  zu  bemächtigen,  und  von  hier 
aas  vergalten  sie  nun  den  Braunschweigem  die  über  Goslar 
verhängten  Drangsale.  Da  legte  sich  Ottos  Truchsefs  Gun- 
zelin  von  Wolfenbüttel  mit  zahlreicher  Mannschaft  vor  die 
Burg,  um  sie  zurückzuerobern.  Aber  als  nun  die  Auftnerk- 
samkeit  der  Anhänger  Philipps  ausschliefslich  nach  dieser 
Richtung  gewandt  war,  liefs  Gunzelin  plötzlich  von  der 
Feste  ab  und  warf  sich  auf  das  von  Truppen  entblöfste 
Goslar.  Schon  am  zweiten  Tage  (8.  Juni  1206)  wurden  die 
Mauern  an  der  Stelle,  wo  das  Kloster  Neuwerk  lag,  in  der 
Gegend  des  Rosenthores  einstiegen.  Graf  Hermann  imd 
einige  von  der  Harzburg,  welche  die  schwache  Besatzung 
bildeten,  retteten  sich  durch  die  Flucht,  die  übrigen  wurden 
gefangen.  Die  Stadt  selbst  fiel  einer  schonungslosen  Plün- 
derung anheim.  Acht  Tage  lang  führten  die  von  nah  und 
fern  zusammengetriebenen  T\'agen  den  Raub  davon.  Die 
Beute  an  Gold,  Silber,  Kupfer,  Pfeflfer  und  anderen  fremden 
Gewürzen  war  unermefsHch.  Auch  die  Kirchen  wurden  bei 
der  Pländerung  nicht  verschont,  und  nur  mit  Alühe  wurde 
die  völlige  Zerstörung  der  Stadt  abgewendet,  die  sich  von 
diesem  Schlage  nie  wieder  völlig  erholt,  den  alten  Glanz  nie 
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zurückgewonnen  hat.  Truchsefs  Gunzelin  rückte  dann  anfa 
neue  gegen  Lichtenberg  und  belagerte  in  Verbindung  mit 
Ottos  jüngstem  Bruder,  Wilhehn  von  Lüneburg ,  sechs 
Wochen  lang  diese  Feste,  bis  sie  Ende  Juli  durch  den  Erz- 
bischof von  Magdeburg  und  dessen  Bundesgenossen  glücklich 
entsetzt  ward. 

Aber  dieser  Erfolg  der  weifischen  Waffen  vermochte  das 
endliche  Schicksal  des  ottonischen  Königtums  nicht  mehr  zu 
wenden.  Als  sich  zu  dieser  Zeit  auch  das  trotzige  Köln 
dem  Staufer  unterwarf,  schien  die  Rolle  des  Weifen  in 
Deutschland  ausgespielt  zu  sein.  Von  Bi*aunschweig,  Tvohin 
er  sich  zurückgezogen  hatte,  ging  er  zu  Anfang  des  Jahres 
1207  auf  einem  dänischen  Schiffe  nach  England,  um  hier 
Hilfe  und  Subsidien  zu  suchen.  Inzwischen  lichteten  sich 
die  Reihen  seiner  Anhänger  mehr  und  mehr.  Selbst  die 
römische  Kurie  suchte  jetzt  ihren  Frieden  mit  dem  Staufer 
zu  machen.  Zu  Worms  ward  Philipp  von  zwei  päpstlichen 
zu  diesem  Zwecke  nach  Deutschland  entsandten  Legaten 
vom  Bannfluche  gelöst.  Nun  suchte  er  seinen  machtlos 
gewordenen,  soeben  aus  England  zurückgekehrten  Gegner 
zu  freiwilligem  Rücktritt  zu  bestimmen.  Von  Nordhausen 
und  Quedlinburg  aus  hat  Philipp,  von  den  päpstlichen  Le- 
gaten unterstützt,  mit  ihm  darüber  unterhandelt  Er  bot 
ihm  die  Hand  seiner  Tochter  und  das  Herzogtum  Schwaben 
an,  wenn  er  auf  die  deutsche  Krone  verzichten  wolle.  Aber 
Otto,  der  sich  damals  auf  dem  Herlingsberge  bei  Goslar 
aufhielt,  wies  das  Anerbieten  schroff  zurück:  nur  der  Tod 
—  erklärte  er  —  könne  ihm  das  Königtum  rauben.  So 
rüstete  sich  denn  der  Staufer  mit  aller  Macht,  um  den 
letzten  Widerstand  seines  Gegners  und  des  hinter  ihm  ste- 
henden Dänenkönigs  zu  brechen.  Zu  dem  entscheidenden 
Waffengange  sollten  sich  die  Aufgebote  aus  dem  Norden 
und  Osten  des  Reiches  in  Quedlinburg  sammeln,  die  Haupt« 
macht  gedachte  Philipp  selbst  von  Bamberg  aus,  wohin  er 
sich  zu  Anfang  Sonmiers  begab,  gegen  die  letzten  Bollwerke 
des  Weifen  heranzufuhren.  Da  ward  er,  wenige  Tage 
vor  Eröfl&iung  des  Feldzuges,  am  21.  Jimi  1208  durch 
den  Pfalzgrafen  Otto  von  Witteisbach  aus  Privatrache  er^ 
mordet 

Der  jähe  Tod  des  Staufers  setzte  dem  Streit  um  das 
Reich  und  die  deutsche  Krone  in  ebenso  bestimmter  wie 
imerwarteter  Weise  ein  Ende.  Otto  ward  jetzt  allgemein 
als  einzig  berechtigter  König  anerkannt.  Zwar  dachte  die 
staufische  Partei  einen  Augenblick  daran,  den  ermordeten 
Philipp  durch  einen  andern  Kandidaten   aus  ihren  Reihen 
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zu  ersetzen,  aber  es  bedurfte  kaum  der  dringenden  Mah- 
nungen des  Papstes,  um  sie  von  diesem  Vorhaben  zurück- 
zubringen. Schon  gegen  Ende  des  September  unterwarfen 
sich  ihm  zu  Halberstadt  die  bisher  antiwelfischen  Fürsten 
Ostsachsens,  an  ihrer  Spitze  Herzog  Bernhard  und  der  Erz- 
bischof Älbrecht  von  Magdeburg,  nicht  ohne  sich  ihre  An- 
erkennung durch  reiche  Vergabungen  und  Zugeständnisse 
bezahlen  zu  lassen.  Zu  Martini  ward  dann  in  Frankfurt 
ein  glänzender  Reichstag  gehalten,  wo  sich  auch  die  süd- 
deutschen Fürsten  anschlössen.  Franken,  Schwaben  und 
Bayern  schwuren  hier  dem  Weifen  Treue,  dem  der  Bischof 
Eonrad  von  Speier  jetzt  die  bisher  auf  dem  festen  Trifels 
sorgsam  gehüteten  Reichskleinodien  auslieferte.  Mit  seinem 
Bruder  Heinrich  hatte  sich  Otto  alsbald  nach  Philipps  Tode 
ausgesöhnt,  und  der  Pfalzgraf  war  dann  eifrig  bemüht  ge- 
wesen, ihm  in  Mittel-  und  Süddeutschland  die  Stimmen  der 
Fürsten  zu  gewinnen.  An  der  Hand  ihres  Pflegers,  des 
Bischofs  von  Speier,  erschien  die  jugendlich  anmutige  Beatrix, 
Philipps  älteste  Tochter,  vor  dem  neu  gewählten  Könige,  um 
m  voller  Versammlung  gegen  den  Mörder  ihres  Vaters  und 
dessen  Genossen  Anklage  zu  erheben.  Unter  dem  Zurufe 
der  Fürsten  ward  des  Reiches  Acht  über  den  Witteisbacher, 
sowie  über  die  Andechser  Brüder,  den  Bischof  Ekbert  von 
Bamberg  und  den  Markgrafen  Heinrich  von  Istrien,  als 
Teilnehmer  an  dem  Morde,  ausgesprochen.  Die  Emder 
Philipps  und  ihre  Besitzungen  nahm  Otto  unter  seinen  ober- 
vormundschaftlichen  Schutz.  Beatrix  aber  wurde,  um  das 
Band  des  Friedens  und  der  Eintracht  zwischen  Staufem  und 
Weifen  noch  enger  zu  knüpfen,  feierlichst  mit  dem  Könige 
verlobt.  Dann  wurden  die  alten  Reichsgesetze  inbezug  auf 
den  Landfrieden  erneuert  und  von  den  Fürsten  beschworen, 
auch  manche  andere  Anordnungen  getroffen,  um  die  tiefer- 
schütterte Rechtsordnung  im  Reiche  wiederherzustellen.  Eine 
neue  glückverheifsende  Zukunft  schien  dem  schwer  geprüften 
Lande  bevorzustehen.  Selbst  in  den  reichlicher  fliefsenden 
Gaben  der  Natur  wollte  man  ihre  Anzeichen  erkennen. 

Allein  die  an  die  Beseitigung  des  Thronzwistes  geknüpften 
Ho&ungen  sollten  sich  keineswegs  erfüllen.  König  Otto 
geriet  alsbald  infolge  seines  Römerzuges  mit  seinem  bis- 
herigen Beschützer  und  Förderer,  dem  Papste  Iimocenz  HI., 
in  ^lifshelligkeiten ,  welche  den  alten  Hader  zvns<!ben  den 
beiden  obersten  Gewalten  in  der  Christenheit  von  neuem 
entfachten  und  dann  zu  einer  verhängnisvollen  Erneuerung 
des  Kampfes  um  das  Reich  führten.  Im  Hochsommer  1209 
brach  der  König  nach  Italien   auf.     Von   den   Lombarden 
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mit  Jubel  begriirst,  empfing  er  am  4.  Oktober  aus  der  Hand 
des  Papstes   die    Kaiserkrone.     Dann   stellte  er  überall  in 
MitteUtalien    die    kaiserlichen   Rechte    her   und    nahm   die 
mathildischen    Güter,    die  Marken  und   Tuscien,  trotz  des 
dem    Papste   geleisteten    Versprechens   in   Besitz.     Als  ihn 
dieser  an   seinen   Eid  erinnern   liefs,  erwiderte   er,  dafa  er 
nicht  minder  geschworen  habe,  die  Rechte  des  Reiches  zu 
wahren.     Schon  drohte  darüber  der  Bund,  den  Kaiser  und 
Papst  geschlossen,   zu   zerfallen.     Innocenz   soll  damals  das 
Bibelwort:  „Es  reuet  mich,  dafs  ich  den  Menschen  gemacht 
habe''   auf   sein   Verhältnis   zum   Kaiser  angewandt  haben. 
Als   dieser   sich    nun  aber  gegen  Unteritalien  wandte,  um 
das    Reich    des  jungen  Staufers  Friedrich,   des  päpstlichen 
Mündels,    zu  erobern,   als    er   auf  die   Abmahnungen   des 
Papstes  offen  erklärte,  „in  geistlichen  Dingen  werde  er  das 
Oberfairtenamt   des  Papstes  nicht  beeinträchtigen,  in  welt- 
lichen Angelegenheiten  dagegen  stehe  dem  Kaiser  allein  die 
Gewalt  zu'',  da  war  Innocenzens  Geduld  erschöpft  und  an 
die  Stelle  seines  Wohlwollens  gegen   den  Elaiser  trat  Hafs 
und  bittere  Feindschaft.     Am   10.   November  verhängte  er 
über   ihn   und   alle  seine  Anhänger  den  Bann   der  Kirche 
und  entband   bald  darauf  in  einem  nach  Deutschland  ge- 
richteten Schreiben  die  Fürsten  ihrer  Unterthanentreue  gegen 
den  wortbrüchigen  Weifen.     Grofs  war  die  Wirkung  dieses 
Schrittes,  schnell  und  unaufhaltsam  sollte  sich  jetzt  der  Zu- 
sammenbruch des  ottonischen  Kaisertums  vollziehen.    Zwar 
in    Italien    verhallten   die  päpstlichen  Worte   £Etst   ungehört 
und  Ottos  Tapferkeit  erfocht  hier  nach  wie   vor  glänzende 
Erfolge,   aber   in   Deutschland  begann  alsbald  der  AbM; 
zunächst   wieder  unter  den  Fürsten  des  östlichen  Sachsens 
und  Thüringens.     Schon  verhandelte  man  wegen  einer  neuen 
Königswahl.     Boten  gingen  nach   Sicilien,  um  den  jungen 
Staufer   im  Namen  der   deutschen  Reichsflirsten  einzuladen, 
vom  Throne  seiner  Ahnen  Besitz  zu  nehmen.     Überall  ent- 
brannte von  neuem  der  Kampf  und  verwüstete  das  deutsche 
Land  von  den  Alpen  bis  zum  Meere.     Im  Bunde  mit  dem 
Herzoge  von  Brabant  fiel  der  P£aJzgraf  Heinrich  in  das  Erz- 
stift Mainz,  beerte  weit  und  breit  und  zwang  den  Erzbischof 
Siegfried,  der  sich  gegen  Otto  erklärt  hatte,  zu  eiliger  Flucht. 
In  Thüringen  tobte  der  Krieg  gegen  den  auch  jetzt  wieder 
abtrünnigen  Landgrafen  Hermann.     G^gen  ihn  rückte  von 
Norden  Ottos  treuer  imd  bewährter  Feldhauptmann  Gunzelin 
von  Wolfenbüttel  heran,  welchen  der  Elaiser  während  seiner 
Romfahrt  zum  Statthalter  in  den  weifischen  Erblanden  er- 
nannt  hatte.     Er  bemächtigte  sich  der  Reichsstädte  Kord- 
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hausen  und  Mtilühausen  und  rief  die  landgräflichen  Vasallen 
ringsum  zum  Ab&ll  von  ihrem  Herrn  auf.  Viele  folgten 
seiner  Aufforderung;  darunter  die  Grafen  von  Beichlingen 
und  Stolberg;  imd  obschon  es  dem  Landgrafen  glückte;  diese 
in  seine  Grewalt  zu  bekommen,  sah  er  sich  doch  durch  den 
Verrat  seiner  Lehensleute  auf  die  unfruchtbare  Verteidigung 
seiner  Burgen  und  festen  Städte  beschränkt. 

Die  Kimde  von  diesem  Abfall  der  deutschen  Fürsten 
bewog  den  Kaiser;  Unteritalien,  wo  er  den  Markgrafen 
Diepold  von  Vohburg  als  seinen  Stellvertreter  zurückliefs; 
au£cugeben  und  nach  Deutschland  heimzukehren.  Im  März 
1212  hielt  er  wieder  den  ersten  Reichstag  auf  deutschem 
Boden.  Dann  ging  er  über  Nürnberg  nach  Braunschweig 
und  feierte  zu  Anfang  August  in  Nordhausen  seine  Ver- 
mählung mit  der  inzwischen  zur  Jung&au  herangeblühten 
Beatrix  von  Staufen.  Aber  wenige  Tage  später  sank  die 
Tochter  Philipps  in  ein  frühzeitiges  Grab:  es  ging  das  Ge- 
rede, eine  mit  dem  Kaiser  aus  Italien  gekommene  Geliebte 
desselben  habe  ihr  Gift  beigebracht.  Mit  ihrem  Tode  zerrifs 
das  letzte  Band,  welches  die  Anhänger  des  stauiischen 
Königtums  noch  an  den  Weifen  geknüpft  hatte.  Und  als 
nun  nach  einigen  Monaten  König  Friedrich  von  Sicilieo, 
der  Sohn  Heinrichs  VI.  und  die  Hoffiinng  der  staufischen 
Partei;  von  dem  Papste  selbst  zu  diesem  Heereszuge  auf- 
gefordert und  ermutigt;  nach  mühevoller  Fahrt  über  die 
Alpen  in  Schwaben;  dem  Heimatlande  seines  Geschlechtes, 
erschien,  da  ging  es  mit  der  Herrschaft  Ottos  imaufhaltsam 
abwärts.  Bald  sah  er  sich  von  den  süddeutschen  Fürsten 
verlassen,  welche  sich  beeilten,  den  Staufer  als  ihren  recht- 
mäßigen König  anzuerkennen.  Am  6.  Dezember  schon 
ward  Friedrich  zu  Frankfurt  in  glänzender  Reichsversamm- 
Itmg  auf  den  Stuhl  Ottos  des  Qrofsen  erhoben  und  dann, 
da  Aachen  noch  in  der  Gewalt  des  Weifen  war,  in  Mainz 
gekrönt  Von  allen  Seiten  drängte  man  sich  herbei,  ihm 
zu  huldigen.  Der  Anschlufs  der  geistlichen  und  weltlichen 
Fürsten  von  Bayern  und  Osteneich,  der  im  Februar  1218 
zu  Begensburg  erfolgte,  vollendete  die  Untö'werfung  des 
oberen  Deutschland  unter  die  Herrschaft  des  Staufers.  Wie 
in  früheren  Jahren  sah  sich  Otto  wieder  auf  sein  väter- 
Hdies  Erbe,  den  Beistand  seiner  Brüder  imd  die  Treue  des 
deutschen  Nordwestens  hingewiesen,  dessen  Fürsten  gröfsten- 
teils  noch  auf  seiner  Seite  standen.  Um  den  Herzog  Hein- 
rich von  Brabant,  einen  der  mächtigsten  Fürsten  dieser 
Gegenden,  an  sich  zu  fesseln,  vollzog  er  jetzt  die  Ehe  mit 
dessen  Tochter  Maria,  mit  der  er  sich  bereits  vor  sechzehn 
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Jahren  schon  einmal  verlobt  hatte.  Aber  es  ist  bezeichnend 
für  die  Stimmung  der  gesaraten  Geistlichkeit  gegen  ihn,  dafs 
kein  Priester  diesen  Bund  einzusegnen  wagte.  Zugleich 
erneuerte  er  dem  von  Friedrich  mit  Philipp  August  von 
Frankreich  geschlossenen  Bündnis  gegenüber  seine  alten 
Beziehungen  zu  seinem  Oheime,  dem  englischen  Könige 
Johann.  Noch  fühlte  er  sich  trotz  Bannfluch  und  Verrat 
seinen  Feinden  gewachsen.  Das  mufste  vor  anderen  der 
Erzbischof  Albrecht  von  Magdeburg  erfahren,  der  von  allen 
Fürsten  zuerst  auf  Friedrichs  Seite  getreten  war.  Im  Sommer 
1213  brach  der  Kaiser  von  Braunschweig  aus  in  das  Mag- 
deburger Land,  sprengte  das  ihm  entgegeneilende  Heer  des 
Erzbischofs  bei  Remkersleben  auseinander,  verbrannte  Erx- 
leben  und  selbst  die  Vorstädte  von  Magdeburg.  Erzbischof 
Albrecht,  der  nach  dem  Treffen  bei  Remkersleben  bei  einer 
Fahrt  auf  der  Elbe  in  die  Gefangenschaft  des  Ritters  Fried- 
rich von  Karow  geraten  war,  mufste  froh  sein,  aus  seiner 
Haft  auf  Schlofs  Gröneberg  durch  die  Anstrengungen  des 
Burggrafen  Burchard  und  seiner  Magdeburger  Bürger  wieder 
befreit  zu  werden. 

Für  das  folgende  Jahr /l  2 14)  rüstete  sich  der  Kaiser 
mit  aller  Macht,  um  das  Übergewicht  seiner  Waffen  auch 
in  den  Niederlanden,  an  der  französischen  Grenze,  von  wo 
beständig  ein  Angriff  des  Königs  Philipp  August  drohte,  für 
immer  zu  sichern.  Hier  hatte  sich  damals  aus  einer  Fehde 
des  Herzogs  von  Brabant  mit  dem  staufisch  gesinnten 
Bischöfe  Hugo  von  Lüttich  ein  Krieg  entwickelt,  der  jetzt 
durch  das  Eingreifen  Ottos  einer-  und  des  französischen 
Königs  anderseits  gewaltige,  durch  seinen  Ausgang  für  das 
weifische  Kaisertum  entscheidende  Verhältnisse  annahm.  Eine 
Streitmacht,  wie  sie  jene  Zeit  kaxmi  zum  zweitenmale  ge- 
sehen, sammelte  sich  bei  Valenciennes  unter  dem  Banner 
des  Weifen :  Sachsen,  Westfalen,  Niederländer,  Flandrer  und 
Engländer.  Über  100000  Krieger  soll  das  kaiserliche  Heer 
gezählt  haben.  Aber  der  Tag  von  Bouvines  (27.  Juli  1214) 
entschied  gegen  die  Verbündeten  und  den  deutschen  Kaiser. 
Otto  selbst  kämpfte  im  Mittelpunkte  der  Schlacht  im  wil- 
desten Getümmel  mit  dem  imgestümen  Mute  und  der  ritter- 
lichen Tapferkeit,  die  das  Erbteil  seines  Geschlechtes  sind. 
Einen  Augenblick  schien  er  das  Geschick  des  Tages  in  den 
Händen  zu  haben.  Schon  lag  Philipp  August,  vom  Pferde 
geworfen,  hilflos  am  Boden:  da  stellte  ein  entschlossener 
Angriff  seiner  Ritterschaft  die  Schlacht  wieder  her.  Otto 
seinerseits  sieht  sich  bald  vom  mörderischen  Ansturm  der 
Feinde  rings  umdrängt     Peter  von  Mauvoisin  ergreift  den 
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Zügel  seines  Schiachtrosses,  Wilhelm  von  Barres  ringt  Leib 
an  Leib  mit  ihm,  während  Gerard  Scropha  ihm  mit  Dolch- 
stöfsen  zusetzt  y  die  indes  an  der  trefflichen  Büstong  des 
Kaisers  abgleiten.  Eine  verzweifelte  Anstrengung  seines 
durch  einen  Lanzenstofs  verwundeten  Pferdes  be&eite  ihn 
endlich  aus  dieser  gefährlichen  Lage.  Als  es  dann  unter 
ihm  zusammenbrach,  schwang  er  sich  auf  dasjenige  seines 
Vasallen,  des  tapferen  imd  treuen  Bernhard  von  Horstmar. 
Auf  ihm  verliefs  er  das  Schlachtfeld  von  Bouvines,  welches 
das  Grab  seines  Eidsertums  werden  sollte. 

Denn  nach  der  Schlacht  verliefsen  ihn  alsbald,  mit  Aus- 
nahme seines  Bruders  Heinrich,  auch  die  letzten  seiner  be- 
deutenderen Anhänger.  Ohne  Mühe  unterwarf  Friedrich  jetzt, 
während  der  ELaiser  thatenlos  und  wie  von  der  erlittenen 
Niederlage  betäubt  in  Köln  safs,  die  lothringischen  Fürsten^ 
den  Herzog  von  Brabant,  die  Grafen  von  Jülich  und  Elleve, 
scUoIb  mit  dem  Könige  Waldemar  von  Dänemark  gegen 
Preisgebung  der  transalbingischen  und  slavischen  Lande  ein 
Büncbis  imd  liefs  sich  dann  zu  Aachen,  nachdem  auch  diese 
Stadt  ihm  die  Thore  geöffiiet  hatte,  noch  einmal  von  dem 
Erzbischofe  von  Mainz  salben  und  krönen  (24.  Juli  1215). 
Koch  in  demselben  Jahre  verkündete  Lmocenz  auf  einer 
gro&en  lateranischen  Synode  feierlich  der  christlichen  Welt, 
dafe  der  Weife  als  Kaiser  verworfen,  der  Staufer  dagegen 
als  solcher  allgemein  anerkannt  worden  sei.  Otto  hat  nach 
diesen  Ereignissen  fast  noch  drei  Jahre  gelebt,  meist  in 
Braunschweig,  wohin  er  sich  von  Köln  zurückzog.  Mit  der- 
selben Hartnäckigkeit,  die  einst  sein  Vater  bethätigte,  hat 
er  an  dem  verblichenen  Glänze  seiner  Herrschaft  fes^ehalten. 
So  hoffiiungslos  seine  Lage  war,  so  war  er  doch  nicht  zu 
bewegen,  die  noch  in  seinem  Verwahrsam  befindlichen  Reichs- 
insignien  seinem  siegreichen  Gegner  auszuliefern.  Gegen  die 
benachbarten  Fürsten,  namentlich  die  Erzbischöfe  von  Bre- 
men und  Magdeburg,  auch  den  Dänenkönig,  hat  er  noch 
mehrmals  Feldzüge  unternommen,  welche,  abgesehen  von  der 
Heimgebrachten  Beute,  kaum  irgendwelche  Bedeutung  hatten. 
Einmal  noch,  im  Jahre  1217,  hat  er  es  auch  wiederum  er- 
&hren,  dafs  sein  Gegner  mit  der  ganzen  staufischen  Macht 
ihn  in  seinen  Erblanden  bedrohte  und  selbst  Braimschweig 
belagerte.  Eine  Änderung  in  der  Lage  der  Dinge  hat  auch 
dieses  Unternehmen  nicht  bewirkt:  nur  dafs  es  noch  die 
letzten  Anhänger  des  Weifen  in  Sachsen,  den  Markgrafen 
von  Brandenburg  und  den  Fürsten  Heinrich  von  Anhalt, 
nötigte,  ihn  zu  verlassen  imd  sich  dem  aufsteigenden  Gestirn 
des  Staufers  zuzuwenden.     Als  Otto  im  Frühling  des- Jahrea 
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1218  auf  dem  Herlingsberge  verweilte,  erkrankte  er  an  den 
Wirkungen  eines  zu  starken  Heilmi^els.  Er  erkannte  so- 
fort die  Gefährlichkeit  seines  Leidens  und  lieik  sich  nach 
der  nahen  Harzbarg  bringen,  um  an  dem  Orte  zu  ver- 
scheiden, den  er  vor  allen  anderen  geliebt  hatte.  Nach  Aus- 
söhnung mit  der  Kirche  verlangend,  sandte  er  an  den  Abt 
von  Walkenried,  aber  noch  ehe  dieser  anlangte,  erhielt  er 
von  dem  Propste  des  Burchardiklosters  zu  Haiberstadt^  nach- 
dem er  ihm  gelobt,  sich  den  Befehlen  des  Papstes  unter- 
werfen zu  wollen,  Absolution  und  darauf  die  letzte  Ölung 
und  das  Abendmahl.  Am  nächsten  Tage  hat  er  in  G^egen- 
wart  des  inzwischen  angekonunenen  Abtes  und  der  übrigen 
GeistUchen*  nochmals  seine  Beichte  abgel^  und  unter  dem 
Gesänge  der  Miserere  sich  mit  Ruten  streichen  lassen. 
Auch  sein  Versprechen,  dem  Papste  zu  gehorsamen,  wieder- 
holte er,  doch  nicht  ohne  ausdrücklich  die  Rechte  des 
Kaisertums  zu  wahren,  „zu  welchem  er  in  rechtskräftiger 
Weise  erwählt  und  erhoben  worden  sei".  Noch  hat  er  den 
anwesenden  Getreuen-  einige  Aufträge  erteilt,  auch  über  den 
Ort  und  die  Weise  seines  Begräbnisses  Bestimmungen  ge- 
troffen. Dann  ist  er  am  19.  Mai  1218,  noch  nicht  ganz 
36  Jahre  alt,  aus  diesem  Leben  geschieden.  In  königlicnem 
Schmuck,  wie  er  angeordnet,  mit  Krone  Scepter  und  Reichs- 
apfel, ruht  er  zur  Seite  seiner  ersten  Gemahlin,  die  er  nor 
so  kurze  Zeit  besessen  hat,  in  der  Gruft  unter  der  Blasius- 
kirche  zu  Braunschweig. 


Neunter  Abschnitt. 

Otto  das  Kind  und  die  Errichtung  des  Herzogtmüs 

Brannschweig  -  Liinehnrg. 


Ohne  Leibeserben  zu  hinterlassen,  war  Kaiser  Otto  ge- 
storben. Wir  besitzen  noch  das  Testament,  welches  er  am 
Tage  vor  seinem  Tode  hat  ausfertigen  lassen.  Es  ißt  an 
seinen  Bruder,  den  Pfalzgrafen  Heinrich,  des  Kaisers  Dienst- 
mannen und  die  Bürgerschaft  von  Braunschweig   gerichtet 
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und  enthält  aoTser  einer  Reihe  von  Bestimmungen  über  ein- 
zehie  noch  in  Ottos  Gtewalt  befindliche  Burgen^  sowie  von 
Vergabungen  namentlich  an  das  Stift  St.  Blasien  zu  Braun- 
schweig   auch    die  Weisung,    die    Beichsinsigmen    zwanzig 
Wochen  noch  nach  dem  Tode   des  Kaisers  zu  verwahren, 
dann  aber  demjenigen  zu  übergeben,   den  die  Fürsten  ein- 
stinimig  zu  seinem  Nachfolger  wählen  würden:  auch   sollte 
Hemrich  dafür  keia  Geld  nehmen,  wohl  aber  die  Erlangung 
einer  vollständigen  Restitution  des  väterlichen  EIrbes  als  Ent- 
gelt für  diese  Auslieferung  versuchen.    Nur  seinen  Ejrönungs- 
mantel  (paUium)  nahm  der  Kaiser  von  diesen  Bestinmiungen 
aus.   Ihn  vermachte  er  dem  Egidienkloster  zu  Braunschweig, 
wo  er  lange  Zeit  aufbewahrt  ward,  bis  er  nach  mancherlei 
Irrfiahrten  neuerdings  seinen  Weg  in  das  dortige  herzogliche 
Mnseum  gefunden  hat     Pfalzgraf  Heinrich  hat,  so  viel  wir 
wissen,  diese  letztwilligen  Verfugungen  seines  Bruders  ge- 
treulich ausgeföhrt     Nur  mit  der  Auslieferung  der  Reichs- 
kleinodien  zögerte  er  weit  über  die  ihm  in  dem  Testamente 
gestellte  Frist  hinaus,   ja  es  bedurfte    einer    eindringlichem 
Mahnung  des  Papstes  Honorius  III.,  der   inzwischen  dem 
grofsen  Innocenz  auf  dem  apostolischen  Stuhle  gefolgt  war, 
um    ihn     schliefslich    dazu    zu    bestimmen.      Es    scheinen 
darüber  längere  Verhandlungen  gepflogen  zu  sein,  deren  In- 
halt wir  nicht  kennen,   die  sich  aber  wohl  auf  die  in  dem 
ottonischen  Testamente  geforderte  Wiedererlangung  der  wei- 
fischen Erbgüter  bezogen  haben  werden.    Das  Ergebnis  war, 
dafs  sich  Heinrich,  strenggenommen  gegen  den  Wortlaut  des 
Testamentes,  bereit  erkl^e,  die  Insignien  gegen  die  Summe 
von  11000  Mark  dem  Könige  Friedrich  zu  übergeben.    Die» 
geschah    um    die  Mitte    des  Juli  1219    auf  dem    Tage    zu 
Goslar.     Hier  wurden    dem  Pfalzgrafen  zugleich   mit   dem 
Amte  eines  Reichslegaten  in  den  Gegenden  zwischen  Weser 
und  Elbe  besondere  königliche  Machtbefugnisse  übertragen, 
deren  Bedeutung  hauptsächHch  wohl  in  der  Aufrechterhaltung 
des  Landfriedens  in  jenen  Gebieten  zu  suchen  ist.     Da  seit 
dem  Sturze  Heinrichs  des  Löwen  die  staatsrechtliche  Stellung 
des  weifischen  Hauses  wesentlich  auf  seinem  noch  inuner  be- 
deutenden AUodialbesitze  in  Sachsen  beruhte,  so  scheint  das 
eine  Form  gewesen  zu  sein,  durch  welche  man  der  von  ihm 
thatsächlich  auf  dieser  Grundlage  ausgeübten  Gewalt  gerecht 
zu  werden   suchte.     Sie   hat  dann  in  der  Folge  zur   Her- 
stellung eines  wirklichen  Reichsförstentums  der  Weifen  über 
diese  Landschaften  geführt 

Nicht  blofs   bei  dieser  Gelegenheit   sondern   auch   sonst 
erscheint  der  Pfalzgraf  Heinrich  unmittelbar  nach  Ottos  Tode 
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als  der  alleinige  Vertreter  der  Interessen  seines  Hauses.  Der 
Hofl&iimg  auf  die  Fortdauer  des  eigenen  Stammes  hatte  er 
entsagen  müssen,  seit  ihm  im  April  1214  ein  frühzeitiger  Tod 
den  einzigen  gleichnamigen  Sohn  entrissen  hatte.    Da  Wilhelm 
von  Lüneburg,  Heinrichs  des  Löwen  jüngster  Sohn,  bereits 
mehrere  Monate  früher  (12.  Dezember  1213)  gestorben  war, 
80  beruhte  der  Fortbestand  des  weifischen  Hauses  jetzt  einzig 
und  allein  auf  dem  von  ihm  hinterlassenen  Sohne^  dem  beim 
Tode  des  Vaters  kaum  neunjährigen  Otto,  dem  Kinde  von 
Lüneburg,   wie  ihn   die   Zei%enossen   genannt  haben.    Die 
Vormundschaft  für  ihn  übernahmen  die  Stände   des  Landes, 
neben  ihnen  ohne  Zweifel  auch  Pfalzgraf  Heinrich,  da  Kaiser 
Otto  durch  die  ihm   obliegenden  Reichsgeschäfte  daran  ver- 
hindert sein  mochte.     Gerade  um  die  Zeit,   da   der  letztere 
starb,  mufs  Otto   von  Lüneburg  volljährig   geworden   sein 
imd  wird  nun  die  Verwaltung  seines  Erbes  selbständig  über- 
nommen haben.     Darauf  scheint  auch  hinzudeuten,  dafe  ihn 
das  Testament  seines  kaiserlichen  Oheims  wieder  in  den  Be- 
sitz der  Lauenburg  am  Harze  setzte,  welche  in  der  Pader- 
bomer  Teilung  seinem  Vater  zugesprochen,   dann  aber  von 
Otto  dem  Neffen  widerrechtlich  vorenthalten  war.    Trotzdem 
hat  Pfalzgraf  Heinrich  auch   später  noch    auf   den  jungen 
Fürsten    einen  grofsen  Einflufs   ausgeübt    und  sich   um  so 
mehr  der    Regierung   des  Landes    angenommen,    als  er  in 
Otto   den  Erben  der  gesamten  weifischen  Allode,  auch  des 
ihm    selbst  zugefallenen   Teiles   derselben,   erblickte.    Nicht 
immer  freilich  war   seine  Handlungsweise  von  der  billigen 
Bücksicht  auf  seinen  Neffen  bestimmt.     Eine   solche  Rück- 
sicht läfst  namentlich   sein  Verfahren  inbezug  auf  die  seit 
langer  Zeit  zwischen  dem  weifischen  Hause  und  den  Erz- 
bischöfen  von  Bremen  streitige  Grafschaft  Stade  vermissen. 
Obschon  der  Pfalzgraf  im  Jahre  1202  dem  Erzbischofe  Hart- 
wig n.   die  Belehnung   mit    derselben  abgezwungen   hatte, 
waren   doch  über  die  Bedeutung  imd  den  Umfang  der  ilim 
durch    diese   Belehnung    zuteil    gewordenen    Rechte   alsbald 
neue  Streitigkeiten   entstanden,    infolge  deren  der  Pfalzgraf 
mit  dem  Eirchenbanne  \md  sein  Land  mit  dem  Interdikte 
belegt  ward.    Heinrich  kümmerte  sich  lange  Jahre  nicht  um 
diese  über  ihn  verhängten  Eirchenstrafen,  sondern  behielt  die 
von  ihm  in  Besitz  genommenen  Güter  in  seiner  Gewalt  und 
übte  nach  wie  vor   die   von  ihm  beanspruchten  gräflichen 
Rechte  aus.     Erst  im  Jahre   1219   schlofs  er  mit  dem  in- 
zwischen auf  den  Bremer  Stuhl  gelangten  Erzbischofe  Grer- 
haid   einen  Vergleich,   wonach   er  diesem   sein  gesamtes  in 
der  Grafschaft   Stade    gelegenes   Erbe  nebst    der    Propstei 
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Wildeshausen  als  Eigentum  der  Bremer  Kirche  überliels^ 
der  Erzbischof  dagegen  ihm  dasselbe,  doch  nur  auf  die 
Dauer  seines  Lebens,  als  Lehen  zurückgab.  Heinrich  er- 
langte durch  diesen  Vergleich  die  Lösung  vom  Banne,  aber 
er  beeinträchtigte  dadurch  das  Erbrecht  seines  Neffen  Otto  von 
Lüneburg.  Als  er  daher  wenige  Jahre  später,  im  Juli  1223; 
die  Übertragung  aller  seiner  Erbgüter  und  Lehen  auf  den 
letzteren  Tomahm,  suchte  er  zugleich  das  Unrecht,  welches 
er  ihm  durch  den  Verzicht  auf  die  Ginafschaft  Stade  zuge- 
fugt hatte,  wieder  gutzumachen.  Jene  Übertragung  geschah 
in  der  Burg  zu  Braunschweig  vor  einer  zahlreidien  Ver- 
sammlung von  weifischen  Ministerialen  in  der  bei  solchen 
Gel^nheiten  gebräuchUchen  feierUch- symbolischen  Form, 
indem  der  Pfakgraf  den  Helm  von  seinem  Haupte  nahm 
und  damit  dasjenige  des  Neffen  bedeckte.  Otto  trat  damit 
zwar  noch  keineswegs  in  den  Vollbesitz  der  Erbschaft,  da 
Heinrich  in  den  folgenden  Jahren  wiederholt  noch  über  ein- 
zelne Stücke  derselben  verfugt  hat,  aber  er  sah  sich  von 
semem  Oheime  als  den  einzig  legitimen  Erben  und  Nach- 
folger in  dessen  Ländergebiete  feierhchst  anerkannt.  Zu- 
gleich wandte  sich  Heinrich  mit  einem  Schreiben  an  die 
Dienstleute  und  Bürger  von  Stade,  that  ihnen  kund, 
dafs  er  die  dortige  Grafschaft  mit  allen  Ministerialen  und 
seinem  Erbgute  in  derselben  fiir  den  Fall  seines  Todes 
seinem  Neffen  vermacht  habe,  und  forderte  sie  auf,  diesem 
denselben  Gehorsam  und  dieselbe  Treue  zu  erweisen,  womit 
sie  ihm  selbst  während  seines  Lebens  verpflichtet  gewesen 
seien.  Dieser  letztere  Schritt  regte  natürUch  den  Streit  mit 
dem  Bremer  Erzbischofe  von  neuem  an.  Im  Jahre  1225 
hielt  es  der  päpstliche  Legat  Konrad  fiir  geboten,  beiden 
Teilen  bei  Vermeidung  von  Bann  und  Interdikt  Buhe  zu 
gebieten.  Wenige  Jahre  darauf,  am  28.  April  1227,  starb 
P&lzgraf  Heinrich,  der  sich  in  der  letzten  Zeit  seines  Lebens 
fest  ganz  von  den  öffentlichen  Angelegenheiten  zurückge- 
zogen hatte.  Auch  er  liegt  zu  St.  Blasien  in  Braunschweig 
b^raben. 

Die  R^erung  Ottos  von  Lünebui^,  der  nun  die  Ver- 
waltung des  gesamten  weifischen  Erbes  in  Sachsen  übernahm, 
ist  fiir  die  territoriale  Ausbildung  dieser  Länder  von  grund- 
legender Bedeutung  gewesen.  Unter  den  schwierigsten  Verhält- 
nissen, von  dem  fortdauernden  Mifstrauen  und  Übelwollen  des 
Kaisers  Friedrich  H.  verfolgt,  rings  von  neidischen  und  mifs- 
günstigen  Nachbaren  umgeben,  hat  er  es  doch  vermocht,  sich 
nicht  nur  in  dem  von  seinen  Vorfiihren  ihm  überkommenen 
(Gebiete  zu  behaupten  und  zu  befestigen,  sondern  dasselbe  auch 
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durch  wichtige  Erwerbungen  zu  vergröfsem  und  endlich  die 
Anerkennung  seiner  anfangs  von  allen  Seiten  bedrohten  und 
gefährdeten  lurstlichen  Stellung  in  einer  für  seinen  territorialen 
Besitzstand  neu  geschaffenen  Form  vonseiten  des  Reiches  zu 
erlangen.  Schon  einige  Jahre  vor  dem  Ableben  des  Pfalz- 
grafen Heinrich  sah  sich  Otto  in  die  Wirren  und  Kämpfe 
hineingezogen,  welche  damals  den  deutschen  Norden  infolge 
der  gewaltthätigen  Eroberungsgier  seines  mütterlichen  Oheims^ 
des  Königs  Waldemar  11.  von  Dänemark,  beunruhigten.  Seit 
jenem  Vertrage  mit  Friedrich  II.,  der  ihn  zum  Herrn  Nord- 
albingiens  und  der  von  Heinrich  dem  Löwen  einst  eroberten 
Ostseeländer  gemacht  hatte,  war  Waldemar  imablässig  darauf 
bedacht  gewesen,  seine  den  ganzen  Norden  umspannende 
Macht  nach  allen  Seiten  zu  weitem.  Er  verfiihr  dabei  in  rück- 
sichtsloser, die  Rechte  anderer  mifsachtender  Weise.  Auch 
die  beiden  Grafen  Heinrich  und  Gunzel  von  Schwerin 
mufsten  dies  erfahren.  Denn  er  nötigte  sie,  ihre  Grafschaft 
von  ihm  zu  Lehen  zu  nehmen  und  besetzte  dann,  als  Gunzel 
während  einer  Kreuzfahrt  seines  Bruders  plötzlich  starb^  das 
Schweriner  Land  mit  seinen  Dienstleuten.  Erbittert  über 
diese  Gewaltthat,  überfiel  Graf  Heinrich  nach  seiner  Rück- 
kehr in  die  Heimat  den  sorglosen  König,  als  dieser  sich  der 
Jagd  wegen  auf  der  kleinen  Insel  Lyöe  aufhielt,  schleppte 
ihn  gefesselt  in  das  Gebiet  des  Markgrafen  von  Branden- 
burg imd  von  da  nach  dem  im  Lüneburgischen  gelegenen 
festen  Dannenberg  und  liefs  ihn  nicht  eher  frei,  bis  er  ein 
Lösegeld  von  40000  Mark  und  die  Entlassung  seiner  sämt- 
lichen deutschen  Reichsvasallen  aus  dem  dänischen  Lehens- 
verbande gelobt  hatte.  Allein  Graf  Albert  von  Orlamünde, 
W^aldemars  Schwestersohn,  den  dieser  schon  früher  mit 
Nordalbingien  belehnt  hatte  und  der  jetzt  das  Reichsverweser- 
amt über  Dänemark  übernahm,  verwarf  den  Vertrag  und  ver- 
suchte die  Befreiung  des  Dänenkönigs  durch  Waffengewalt 
zu  erzwingen.  Ihm  schlofs  sich  Otto  von  Lüneburg  in 
gleicher  Absicht  an.  Aber  im  Januar  1226  wurden  beide 
durch  den  Grafen  Heinrich  von  Schwerin  und  dessen  Ver- 
bündete bei  Mölln  geschlagen.  Der  Orlamünder  geriet  in 
Gefangenschaft  imd  Otto  entrann  mit  genauer  Not  über  die 
Elbe.  Jetzt  blieb  dem  Dänenkönig,  wollte  er  aus  seiner 
Haft  befreit  werden,  nichts  übrig,  als  den  früheren  Vertrag 
unter  einigen  iiir  ihn  ungünstigen  Zusätzen  in  Ausfuhrung 
zu  bringen.  Die  Summe  des  Lösegeldes  ward  um  5000 
jVIark  erhöht,  Holstein  an  Adolf  von  Schauenburg,  den  Sohn 
des  von  Waldemar  vertriebenen  Holsteiner  Grafen,  das  Meck- 
lenburger Land   an  Heinrich  von  Schwerin  zurückgegeben 
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and  damit  die  bisherige  Abhängigkeit  dieser  deutschen 
Länder  von  Dänemark  gelöst.  Aber  kaum  hatte  Waldemar 
durch  diese  Opfer  seine  Freiheit  zurückerlangt;  als  er  sich 
vom  Papste  des  von  ihm  geleisteten  Eides  entbinden  liefs; 
jene  Zugeständnisse  für  erzwungen  erklärte  und  mit  aller 
Macht  rüstete ;  um  die  verlorene  Stellung  in  den  nord- 
deutschen Grenzgegenden  zurückzugewinnen.  Wieder  fand 
er  in  Otto  von  Lüneburg  einen  Bundesgenossen^  den  einzigen 
in  der  ganzen  Reihe  der  deutschen  Fürsten.  Vor  Segeberg 
vereinigten  sich  die  Scharen  des  Weifen  mit  dem  Heere  des 
Dänenkönigs.  Aber  durch  die  verbündeten  Fürsten  von 
zwei  Seiten  her,  von  Lübeck  und  Itzehoe  zugleich,  auf*  seiner 
Rückzugslinie  bedroht,  mufste  das  dänische  Heer  die  Be- 
lagerung des  Platzes  aufheben  und  bei  Bornhöved  die  Schlacht 
annehmen,  die  am  22.  Juli  1227  das  Schicksal  Holsteins 
und  der  deutschen  Ostseeländer  entschied.  Die  Dänen  er- 
Ktten  eine  vollständige  Niederlage.  Waldemar  selbst,  dem 
ein  Schwerthieb  das  eine  Auge  getroffen,  entging  nur  mit 
Mühe  einer  zweiten  Gefangenschalt.  Otto  von  Lüneburg  fiel 
dem  Grafen  von  Schwerin  in  die  Hände  und  wurde  nach 
Schwerin  abgeführt,  um  hier  mit  dem  noch  immer  in 
Verwahrsam  befindlichen  Albert  von  Orlamünde  die  Haft 
zu  teilen. 

Es  war  ein  schweres  Miisgeschick,  das  den  jungen  Wei- 
fen betroffen  hatte,  um  so  schwerer,  als  er  sich  gerade  da- 
mals, unmittelbar  nach  dem  Tode  seines  Oheims,  des  Pfalz- 
grafen Heinrich,  durch  den  Kaiser  mit  dem  Verluste  der 
bisher  von  Heinrich  verwalteten  weifischen  Stammlande  bedroht 
sah.  Der  letztere  hatte  zwei  Töchter,  Irmingard  und  Agnes, 
hinterlassen,  von  denen  jene  mit  dem  Markgrafen  Her- 
mann V.  von  Baden,  diese  mit  Otto,  dem  Sohne  des  Her- 
zogs Ludwig  L  von  Bayern,  vermählt  war.  Obschon  nun 
nach  der  oben  berührten  feierlichen  Einsetzung  Ottos  von 
Lüneburg  in  das  Erbe  seines  Oheims  von  einem  Anspruch 
dieser  Töchter  an  das  letztere  keine  Rede  sein  konnte,  hatte 
doch  Kaiser  Friedrich  H.  ihre  angeblichen  Ansprüche  von 
ihnen  oder  vielmehr  von  ihren  Ehemännern  käuflich  er- 
worben. Es  scheint,  dafs  es  in  Braunschweig  wie  in 
Göttingen  eine  Partei  gab,  welche  durch  Anschlufs  an  den 
Kaiser  für  ihre  Stadt  die  ßeichsimmittelbarkeit  zu  erlangen 
hoffte.  Sobald  die  Nachricht  von  dem  Tode  des  Pfalzgrafen 
hekannt  ward,  liefs  man  hier  wie  dort  die  Bevollmächtigten 
des  Kaisers  in  die  Stadt  und  begann  mit  ihnen  darüber  zu 
verhandeln.  Aber  Otto  eilte  mit  dem  Aufgebot  seiner  Dienst* 
mannen  alsbald  herbei,  lagerte  sich  bei  dem  dicht  vor  Braun- 
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schweig  gelegenen  Kloster  BiddagshauBen  und  suchte  von 
hier  aus  die  Bürger  für  sich  zu  gewinnen  und  Einlaüs  in 
die  Stadt  zu  erlangen.  Es  glückte  ihm  dies  mit  dem 
Hagen.  Von  da  wurde  in  erbitterten  Kämpfen  mit  den 
fremden  ,,  Gästen '^  um  den  Besitz  der  übrigen  Weichbilder 
gestritten.  Endlich  brachte  der  Weife,  wie  es  scheint  durch 
Gnaden  und  Zugeständnisse,  den  grö&ten  Teil  der  Bürger^ 
Schaft  auf  seine  Seite.  Nachdem  er  die  alten  Satzungen 
und  Gewohnheiten  der  Altstadt,  des  Hagens  und  der  Neustadt 
in  einer  sie  zu  einem  gemeinsamen  Stadtrecht  zusammen- 
fassenden Urkunde  verbrieft  und  dieser  sein  Siegel  ange- 
hängt, der  Altstadt  aufserdem  die  dortige  Vogtei  gegen 
einen  mäfsigen  Jahreszins  überlassen  hatte,  zog  er,  von  den 
Zurufen  der  Bürger  begleitet,  in  die  Burg  seiner  Väter  ein. 
Braunschweig  war  ftir  ihn  gerettet.  Um  dieselbe  Zeit  rich- 
tete Otto  an  die  Göttinger  Bürger  die  dringende  Aufforderung, 
ihm  trotz  der  fremden  Besatzung  die  Treue  zu  bewahren, 
indem  er  ihnen  versprach,  ihre  Stadt  niemals  jemandem  zu 
Lehen  geben  zu  wollen. 

Diese  Ereignisse  {aülen  in  die  wenigen  Monate  zwischen 
des  Pfalzgrafen  Heinrich  Hinscheiden  und  Ottos  Feldzng 
nach  Holstein,  der  in  der  Schlacht  von  Bomhöved  einen  so 
unglücklichen  Ausgang  für  ihn  nahm.  Man  kann  sich 
denken,  wie  schwer  ihm,  auch  abgesehen  von  der  harten 
Behandlung,  die  ihm  widerfuhr  und  über  die  er  sich  bitter 
beklagte,  die  Gefangenschaft  in  dem  Schlosse  von  Schwerin 
wurde.  Denn  diese  Haft  des  letzten  Sprossen  des  weifischen 
Hauses  brachte  noch  einmal  alle  Feinde  des  letzteren  in 
Bewegung.  Mehr  als  je  schien  der  ganze  Bestand  des  wei- 
fischen Güterbesitzes  in  Frage  gestellt.  Die  eigenen  Dienst- 
leute erhoben  sich  jetzt  gegen  ihren  Herrn,  von  dem  £rz- 
bischofe  Albrecht  von  Magdeburg  und  dem  Bischöfe  von 
Halberstadt  auf  das  eifrigste  unterstützt  und  in  ihrem  treu- 
losen Beginnen  gefordert.  Und  zugleich  erschien  der  junge 
König  Heinrich,  Friedrichs  H.  Sohn,  der  damals  fiir  seinen 
in  Italien  abwesenden  Vater  das  Reich  verwaltete,  im  Bunde 
mü  dem  Herzoge  von  Bayern  in  Sachsen  und  lagerte  sich 
nüt  Heeresmacht  vor  Braunschweig.  Unter  den  obwaltenden 
Umständen  schien  es  ihm  nicht  schwer,  die  Ansprüche  seines 
Vaters  auf  das  weifische  Erbe  zur  Geltuns  zu  bringen. 
Dieses  Mal  aber  rettete  die  treue  Anhänglichkeit  seiner 
Bi^runschweiger  Bürger,  die  er  sich  erst  im  vorigen  Jahre 
von  neuem  verpflichtet  hatte,  dem  Weifen  sein  Land  und 
seine  HerrschafL  Bald  mufste  sich  Heinrich  von  der  Aus- 
sichtslosigkeit seiner  Pläne  überzeugen.    Die  Braunschweiger 
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standen  treu  zu  ihrem  angestammten  Fürsten.  Und  als  nun 
die  jungen  Markgrafen  Johann  und  Otto  von  Brandenhurg^ 
deren  Schwester  Mechtild  bereits  im  Jahre  1218  dem  Lüne- 
bnrger  verlobt  worden  war^  mit  stattlicher  Mannschaft 
heranzogen  und  in  die  Stadt  einritten,  da  trat  König  Hein- 
rich den  Rückzug  an^  indem  er  die  rebellischen  Ministerialen 
ihrem  Schicksale  preisgab.  Dennoch  blieb  die  Lage  der 
weifischen  Lande  noch  immer  im  hohen  Grade  geerdet, 
da  Otto  sich  lange  nicht  entschliefsen  konnte  ^  die  harten 
Bedingungen  anzunehmen,  die  ihm  iiir  seine  Freilassung  ge- 
stellt wurden.  Erst  als  Graf  Heinrich  von  Schwerin  am 
16.  Februar  1228  gestorben  und  Otto  zugunsten  des  Herzogs 
Albrecht  von  Sachsen  auf  das  überelbische  Land  mit  Lauen- 
burg,  sowie  auf  die  Feste  Hitzacker  verzichtet  hatte  ^  kam 
ein  für  den  Weifen  nicht  ungünstiger  Vertrag  mit  den  Vor- 
mündern des  jtmgen  Grafen  Gimzel  von  Schwerin  zustande. 
Otto  mubte  diesem  alle  Güter,  die  dessen  Vorfahren  von 
den  Weifen  zu  Lehen  getragen,  wiederverleihen  und  zudem 
ein  Burglehen  in  Lüneburg  mit  einem  jährlichen  Ertrage 
von  100  Mark  hinzufügen,  er  mufste  versprechen,  £e 
Dienstmannen  und  Eaufleute  des  Grafen  bei  ihren  Rechten 
zu  belassen,  imd  ihm  selbst  wegen  der  Gefangennahme  durch 
seinen  Vater  Urfehde  schwören.  Gegen  diese  mäfsigen  Ver- 
pflichtungen, für  deren  gewissenhafte  Ausfahrung  sich  fünf 
seiner  Edeb,  dreilsig  seiner  Ministerialen  und  ebenso  viele 
Bewohner  von  Braunschweig  verbürgten,  ward  er  am 
6.  März  1229  in  Freiheit  gesetzt.  Das  erste,  was  er  nach 
seiner  Entlassung  aus  der  Haft  that,  war,  dafs  er  seinen 
Oheim,  den  Dänenkönig,  bestimmte,  seine  Bürger  von 
Braonschweig  für  die  ihm  bewiesene  Treue  durch  ein  am 
13.  September  1228  ausgestelltes  wichtiges  Handelsprivileg 
zu  belohnen.  Zwei  Jahre  später  (10.  November  1230) 
sicherte  ein  ähnlicher  Gnadenbrief  des  Königs  Heinrich  von  ; 
England  den  Eaufleuten  der  Stadt  freien  Verkehr  in  allen 
seinen  Landen  zu.  In  diesen  beiden  Urkunden  sind  uns 
die  frühesten  Spuren  von  einem  überseeischen  Verkehre  der 
Stadt  Braimschweig  erhalten. 

Bei  seiner  Rückkehr  fand  Otto  das  Land  noch  immer 
von  Krieg  und  Aufruhr  durchtobt.  Die  aufständischen 
Dienstmannen  konnten  erst  im  folgenden  Jahre  (1229)  völlig 
überwältigt  werden.  Mit  den  Fönderem,  wo  nicht  den  An- 
stiftern dieses  Aufruhrs,  dem  Erzbischofe  von  Magdeburg 
und  dem  Bischöfe  von  Halberstadt,  schlofs  er  zu  Ende 
dieses  Jahres  (16.  Dezember)  einen  Frieden,  wonach  jene 
«ich  verpflichteten,  die  Burg  Walbeck,  eine  stete  Bedrohung 
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der  weifischen  Lande  von  Osten  her,  nicht  wieder  aufeubauen, 
auch  keinerlei  Anlage  von  Befestigungen  innerhalb  des  Um- 
kreises von  einer  halben  Meile  in  deren  Nähe  zu  dulden. 
Auch  die  Stadt  Göttingen  erkannte  jetzt  Otto  wieder  als 
ihren  Landesherrn  an.  Im  Jahre  1232  verbriefte  er  ihr  zu 
Holzminden  alle  die  Rechte  und  Freiheiten,  deren  sie  sich 
schon  zu  den  Zeiten  seiner  Oheime  Otto  und  Heinrich  zu 
erfreuen  gehabt  habe.  So  gelang  es  dem  Weifen,  sich  trotz 
seines  Unglücks  im  Kriege  und  der  langen  Haft,  die  er 
erlitten,  doch  in  seiner  Stellung  zu  behaupten  und  von 
neuem  zu  befestigen.  Aber  so  lange  das  Zerwürfiiis  mit 
dem  staufischen  Hause  nicht  endgültig  beseitigt,  er  im  Be- 
sitze seines  Erbes  nicht  auch  von  der  Beichsgewalt  anerkannt 
war,  mufste  seine  Lage  eine  durchaus  mifsUche  bleiben,  der 
Bestand  seines  Territoriums  als  im  hohen  Grade  fraglich  er- 
scheinen. Es  war  natürUch,  dafs  er,  auch  hierin  der  Politik 
seiner  Vorfahren  folgend,  eine  Annäherung  an  diejenigen  Mächte 
suchte,  welche  dem  staufischen  Königtume  feindlich  oder 
mifstrauisch  gegenüberstanden.  Seitdem  der  hochbetagte 
aber  noch  immer  feurige  Gregor  IX.  den  päpstlichen  Stuhl 
bestiegen  hatte,  trübte  sich  rasch  das  bisher  leidliche  Ver- 
hältnis der  Kurie  zu  dem  Kaiser  Friedrich  IL  Schon  im 
Jahre  1228  schleuderte  der  Papst,  erzürnt  wegen  der  Lau- 
heit, mit  welcher  Friedrich  den  von  ihm  gelobten  Kreuzzug 
betrieb,  gegen  ihn  den  Bannstrahl.  Es  ist  bezeichnend,  dafs 
er  sich  um  dieselbe  Zeit  mit  einer  dringenden  Aufforderung 
an  die  Witwe  des  Grafen  Heinrich  von  Schwerin  wandte, 
den  damals  noch  in  Gefangenschaft  befindlichen  Weifen  aus 
dieser  zu  entlassen.  Bald  wurden  die  Beziehungen  des 
letzteren  zu  dem  heiligen  Vater  noch  innigere.  Den  Ver- 
mittler zwischen  beiden  scheint  König  Heinrich  von  England 
gespielt  zu  haben,  an  welchen  Otto  im  Jahre  1229  in  der 
Person  des  Magister  GalMed  einen  vertrauten  Boten  über 
das  Wasser  sandte.  Von  Heinrich  ward  Galfried  dann  mit 
einem  Schreiben  an  den  Papst  abgeordnet,  in  welchem  die 
unbedingte  Ergebenheit  Ottos  gegen  die  Kurie  gerühmt  und 
Gregor  ersucht  ward,  ihn  dem  Wohlwollen  der  deutschen 
Fürsten  zu  empfehlen.  Otto  selbst  wandte  sich  um  die 
nämliche  Zeit  an  den  Papst  mit  der  Bitte,  ihn  seines  in 
der  Gefangenschaft  geleisteten  Eides,  insbesondere  inbezug 
Auf  die  Abtretung  von  Hitzacker,  zu  entbinden.  Aber  es 
waren  nicht  blofe  diese  Dinge,  die  damals  zwischen  ihnen 
verhandelt  wurden,  auch  nicht  blofs  leere  Freundschafts- 
versicherungen, die  man  gegenseitig  austauschte.  Vielmehr 
scheint  Gregor  allen  Ernstes  daran  gedacht  zu  haben,  durch 
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Aufstellung  Ottos  als  Gegenkönig  dem  von  ihm  exkom- 
launizierten  Kaiser  ^  der  damals  gerade  seinen  Ki^euzzug 
angetreten  hatte,  in  Deutschland  eine  ernstliche  Verlegenheit 
zu  bereiten.  Im  Jahre  1229  ging  der  Kardinal  Otto  de 
Garcere  Tulliano  in  seinem  Auf&age  nach  Deutschland,  um 
hier  die  Fürsten  gegen  den  gebannten  Kaiser  au£sureizen, 
wohl  auch;  um  den  Weifen  für  die  Pläne  des  Papstes  zu 
gewinnen.  Aber  Otto  trug  mit  Recht  Bedenken,  darauf 
einzugehen.  In  der  schwankenden  Lage,  in  der  er  sich 
befand,  noch  immer  von  dem  Kaiser  in  seinem  ererbten 
Besitzstande  bedroht,  von  feindUchen  und  habgierigen  Nach- 
baren umringt,  mochte  er  sich  nicht  zum  Werkzeuge  päpst- 
lichen Ehrgeizes  hergeben  und  fiir  den  zweifelhatten 
Schimmer  der  Krone  den  ganzen  Bestand  seines  Besitzes  aufs 
Spiel  setzen.  Warnend  schwebte  ihm  das  Schicksal  seines 
Oheims  vor,  der  unter  viel  günstigeren  Umständen  den 
Kampf  um  die  höchste  Gewalt  im  Reiche  gewagt  hatte  und 
dennoch  unterlegen  war.  „Er  wolle  nicht  wie  Kaiser  Otto 
sterben '',  soll  er  geäufsert  haben.  An  einer  aufrichtigen 
Aussöhnung  mit  dem  Elaiser  und  an  der  Konsolidierung 
«einer  Hausmacht  war  ihm  mehr  gelegen  als  an  der  ihm 
zugedachten  Rolle  eines  Gegenkönigs,  deren  Annahme  im 
günstigsten  Falle  das  Reich  in  die  Wirren  eines  unabseh- 
baren Kampfes  zurückstürzen  muTste.  In  diesem  Sinne 
scheint  er  auf  Heinrich  IH.  eingewirkt  zu  haben,  als  er  im 
Sommer  1230  zu  ihm  nach  England  ging.  Und  da  um  die- 
selbe Zeit  noch  einmal  eine  Aussöhnung  zwischen  dem 
Papste  und  dem  Kaiser  erfolgte,  liefs  man  das  ganze  Projekt 
fallen. 

Man  darf  annehmen,  dafs  die  Mäfsigung,  welche  Otto  in 
diesen  Verhandlungen  gezeigt  hatte,  nicht  ohne  eine  günstige 
Einwirkung  auf  die  Gesinnung  des  Kaisers  Friedrich  U. 
geblieben  sein  wird.  Auch  benutzte  der  Weife  jetzt  den 
eben  zwischen  diesem  und  der  römischen  Kurie  hergestellten 
Frieden,  um  die  Vermittelung  Gregors  zu  seinen  Gunsten  an- 
zurufen. Dieser  versprach  ihm,  dem  Kardinal  Otto,  den  er 
damals  an  Friedrich  II.  absandte,  die  gewünschten  Wei- 
sungen zu  erteilen.  Mehr  aber  als  diese  Bemühungen  des 
Papstes  scheinen  die  wiederholten  Vorstellungen  gefruchtet 
zu  haben,  durch  welche  mehrere  angesehene  Fürsten  den 
Kaiser  fiir  eine  Versöhnung  mit  Otto  zu  gewinnen 
suchten.  Sie  schickten  im  Sommer  1234  den  Edeln  Al- 
hrecht  von  Amstein  zu  diesem  Zwecke  nach  Italien,  und 
dieser  fand  bei  Friedrich  um  so  geneigteres  Gehör,  als  sich 
damals   dessen    Sohn,    König    Heinrich,  gegen   den   Vater 
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empörte  und  die  VerhältnisBe  in  Italien  eich  wieder  mdur 
zu  verwirren  begannen.  Auch  die  nahen  Beziehung^,  in 
welche  der  Kaiser  durch  seine  Verlobung  und  baldige  Ver- 
mählung mit  Isabella^  der  Schwester  Heinrichs  von  J^gland, 
zu  dem  englischen  Eönigshause  trat,  werdai  das  Werk  der 
Versöhnung  gefördert  haben.  Friedrich  übertrug  zunächst 
durch  einen  zu  Montefiascone  im  September  1234  ausge- 
stellten Erlafs  das  Schiedsrichteramt  in  der  noch  immer 
zwischen  ihm  und  Otto  von  Lüneburg  schwebenden  Streit- 
frage über  das  Erbe  des  Pfalzgrafen  Heinrich  einer  Anzahl 
geistlicher  und  weltlicher  ReichsfursteU;  unter  denen  sich 
auch  dem  Weifen  durchaus  freundlich  gesinnte  Männer,  wie 
sein  Schwager,  der  eine  der  beiden  &*andenbui^er  Mark- 
grafen, und  dessen  Vasallen,  die  Brüder  Albert  und  Gebhard 
von  Amstein,  befanden.  Zwischen  Johannis  1235  und  1236 
sollte  die  Sache  entschieden  sein.  Aber  noch  ehe  der 
Schiedsspruch  erfolgte,  kam  der  Kaiser  im  Frühling  1235 
nach  fast  funfrehnjähriger  Abwesenheit  selbst  nach  Deutsch- 
land, um  hier  mit  den  vielfachen  anderen  Wirren,  welche 
zu  schlichten  waren,  auch  den  Streit  mit  dem  weifischen 
Hause  beizulegen.  In  Worms  feierte  er  am  15.  Juli  seine 
Vermählung  mit  Isabella  von  England.  Dann  ging  er  über 
Hagenau  nach  Mainz,  wohin  er  für  die  Mitte  des  August 
einen  allgemeinen  Reichstag  zur  Ordnung  der  deutschen 
Angelegenheiten  berufen  hatte.  Seit  den  Tagen  Friedrichs  I. 
hatte  man  eine  so  glänzende  Versammlung  in  deutschen 
Landen  nicht  mehr  gesehen.  Neben  der  Aufrichtung  und 
Verkündigung  eines  allgemeinen  Reichsfriedens  war  es  be- 
sonders die  weifische  Angelegenheit,  welche  den  Kaiser  und 
die  Fürsten  in  Mainz  beschäftigte.  Da  man  von  beiden 
Seiten  guten  Willen  mitbrachte,  gelang  der  beabsichtigte 
Ausgleich  ohne  Schwierigkeit.  Otto  von  Lüneburg  entsagte 
feierlich  mit  gebeugtem  Knie  allem  Hafs  und  QtoU,  welchen 
er  und  seine  Vorfahren  bislang  gegen  das  staufische  Könige 
tum  gehegt  hatten,  gab  sich  ganz  in  des  Kaisers  Hand  und 
übertrug  sein  bisheriges  Eigen,  das  Castrum  Lüneburg,  mit 
allen  dazu  gehörigen  Burgen,  Ländern  und  Leuten  zu  lehens- 
weiser Wiederverleihung  auf  das  Reich.  Der  Kaiser  seiner- 
seits verzichtete  auf  seine  von  den  Töchtern  des  Pfalzgrafen 
Heinrich  erworbenen  Rechte  an  die  Stadt  Braunsdiweig 
und  wies  diese  gleichfalls  dem  Reiche  zu.  Nachdem  dann 
Otto  seine  gefalteten  Hände  in  diejenigen  des  Kaisers  gelegt 
und  auf  das  ihm  dargereichte  heilige  Kreuz  des  Reiches  den 
Eid  der  Treue  geleistet  hatte,  erklärte  ihn  Friedrich  zum 
Herzog  und  Fürsten  und  belehnte  ihn  mit  dem  zu  einem 
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Herzogtume  und  Beichsfahnlehen  erhobenen  welfischen  Erbe, 
welches  auch  auf  seine  Nachkommen;  die  Söhne  sowohl  wie 
die  Töchter,  übergehen  sollte.  Zugleich  verlieh  er  ihm  den 
Beichazehnten  zu  Goslar  und  seinen  Dienstmannen  dasselbe 
Hecht;  dessen  sich  die  Ministerialen  des  Reiches  zu  erfreuen 
hatten.  Dies  alles  geschah  in  zahlreicher  feierlicher  Reicfas- 
yersammlung  am  15.  August  1235;  unter  dem  prächtigen 
Zelte,  das  dem  Kaiser  von  dem  Sultane  von  Ägypten  ver- 
ehrt worden  war.  Die  darüber  ausgestellte;  mit  angehängter 
goldener  Bulle  versehene  Verleihungsurkunde;  durch  das 
Zeugnis  der  meisten  anwesenden  Beichsfürsten  bekräftigt; 
ist  im  Originale  noch  jetzt  vorhanden.  Kaiser  Friedrich 
aber;  voll  Freude  über  die  glückliche  Beilegung  des  lang^ 
jährigen  Zwistes  mit  dem  welfisdien  Hause,  Uefs  den  Tag, 
an  welchem  das  Beich  einen  so  bedeutenden  Zuwachs  an 
Land  und  Leuten  erlangt  hatte ;  in  den  Annalen  desselben 
yerzeichnen. 

Seit  dieser  Zeit  legte  sich  Otto  den  Titel  eines  Herzogs 
Yon  Braunschweig  bei;  ein  Titel;  den  er  freilich  schon  früher 
bisweilen  gefuhrt  hatte.  Der  Vorgang  selbst  aber  war  für 
die  weitere  Geschichte  der  weifischen  Lande  und  seiner 
Fürsten  von  höchster  Bedeutung.  Indem  Otto  die  von 
seinem  Hause  bisher  immer  noch  festgehaltenen  Hoffiiungen 
auf  eine  umfassende  Wiederherstellung  seiner  früheren  Macht 
endgültig  aufgab;  sicherte  er  ihm  dagegen  den  Schutz  und 
die  Anerkennung  der  Beichsgewalt  für  den  bis  dahin  gleicb- 
Ms  vielfach  angefochtenen  und  bedrohten  Besitzstand;  der 
aus  dem  grofsen  Zusammenbruche  von  Heinrichs  des  Löwen 
Herrschaft  gerettet  worden  war.  Seit  der  Achtung  des  letz- 
teren hatte  das  weifische  Haus  seine  frühere  reichsfürstliche 
Stellung  in  Sachsen  und  damit  seinen  Zusammenhang  mit 
doi  Institutionen  des  BeicheS;  wie  diese  mit  der  Zeit  zu 
einer  festen  Ausbildung  gekommen  waren,  eingebüfst.  Otto 
verzichtete  auf  diese  anomale;  unhaltbar  gewordene  Stellung 
eines  freien,  aufserhalb  des  Beichsnexus  stehenden  Erbhemi; 
und  indem  er  seine  Allode  dem  Beiche  zu  Lehen  auffarug 
und  sie  aus  der  Hand  des  Kaisers  als  Herzogtum  zmiick- 
empfing;  trat  er  zu  einer  Zeit;  da  die  Landeshoheit  in  un- 
aufhaltsamer Entwickelung  begriffen  war,  in  die  Beihe  der 
Reichsfürsten;  denen  diese  Entwickelung  vorzugsweise  zugute 
kam.  An  die  Erhebung  der  weifischen  Erbhmde  zu  einem 
Reichsfürstentume  knüpft  sich  die  ganze  geschichtliche  Wei- 
terbildung dieser  Lande.  Sie  ist  der  Ausgangspunkt  &ac  ihre 
territoriale  Gestaltung  und  für  das  provinzielle  Sonderleben 
ihrer  Bevölkerung  geworden. 
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Die  Vorteile  der  neu  errungenen  Stellung  zeigten  sich 
für  Otto  sofort.  Seit  der  Katastrophe  Heinrichs  des  Löwen 
war  die  Rechtslage  der  von  ihm  behaupteten  Länder  einem 
ewigen  Schwanken  ausgesetzt  gewesen.  Die  unruhigen, 
kricgerfullten  Zeiten  hatten  unablässig  an  dem  Bestände 
derselben  gerüttelt.  Kleinere  und  gröfiiere  Vasallen  waren 
bemüht  gewesen,  in  der  allgemeinen  Verwirrung  sich  der 
Abhängigkeit  von  dem  weifischen  Hause  zu  entledigen. 
Manchen  war  es  gelungen,  bei  anderen  hatten  sich  die  alten 
Beziehungen    zu    ihren    Herren    wenigstens  gelockert     Die 

feistlichen  Fürsten  hatten  grofsenteils  ihre  Kirchenlehen  dem 
lause  entzogen,  selbst  die  von  Ottos  Vorfahren  so  sehr  be- 
günstigten Städte  hatten  hier  und  da  daran  gedacht,  ihre 
Abhängigkeit  von  der  Landesherrschaft  mit  der  Reichs- 
freiheit zu  vertauschen.  Überall  galt  es  für  Otto,  Verlorenes 
wieder  herbeizubringen,  zerrissene  Fäden  wiederanzuknüpfen, 
alte  Beziehungen  zu  erneuern,  unsicher  gewordene  Verhält- 
nisse von  neuem  zu  befestigen.  UnermüdUch  und  mit 
grofsem  unleugbarem  Geschick  hat  er  sich  diesen  schwie- 
rigen Aufgaben  unterzogen.  Zunächst  und  vor  allem  mulste 
ihm  daran  gelegen  sein,  die  Grafschaft  Stade,  deren  sich 
alsbald  nach  des  Pfalzgrafen  Heinrich  Tode  der  Erzbischof 
von  Bremen  bemächtigt  hatte,  zurückzugewinnen.  Schon 
vor  seiner  Aussöhnung  mit  dem  Kaiser  hat  er  dies  un- 
ablässig im  Sinne  gehabt.  Während  Erzbischof  Gerhard  IL 
mit  dem  trotzigen  Bauemvolke  der  Stedinger  wegen  des 
von  diesen  verweigerten  Zehnten  in  einen  schweren,  von 
Jahr  zu  Jahr  gröfsere  Verhältnisse  annehmenden  Kampf 
verwickelt  war,  fiel  der  Weife  im  FrühUng  1233  mit  Heeres- 
macht in  das  Erzstift  und  bedrohte  die  Hauptstadt  desselben. 
Er  trug  kein  Bedenken,  sich  dadurch  in  den  Verdacht  der 
Bundesgenossenschaft  mit  den  ketzerischen  Bauern  zu  bringou 
gegen  welche  die  Kirche  ihre  Flüche  schleuderte  und  im 
ganzen  deutschen  Lande  damals  das  Kreuz  gepredigt  ward 
Als  dann  der  Hafs  gegen  die  Stedinger  wuchs  imd  in  den 
Jahren  1233  und  1234  nicht  weniger  als  vier  Heerfahrten 

flogen  das  heldenmütige  Volk  unternommen  wurden,  derm 
etzterer  dasselbe  endlich  am  27.  Mai  1234  erlag,  da  wagte 
auch  Otto  nicht  länger,  an  seiner  Seite  auszuharren.  DoicL 
<lon  Bischof  von  Hildesheim  liefs  er  sich  sogar  bewegen,  das 
Krauz  gegen  sie  zu  nehmen,  aber  er  konnte  sich  nicfit 
iÜ)orwinden,  sein  Schwert  gegen  die  Feinde  des  Bremff 
Knebischofs,  der  ihm  sein  väterliches  Erbteil  vorentlnei;. 
wirklich  zu  ziehen.  Auch  nach  ihrer  Niederlage  hidt  er 
au  Htnncn  Ansprüchen  auf  die  Grafschaft  Stade  unerschutttr- 
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lieh  fest  7  selbst  als  er  darüber  in  den  Bann  der  Kirche 
verfiel,  den  der  Papst  Gregor  IX.  am  17.  August  1235 
bestätigte.  Kaum  hatte  er  seinen  Frieden  mit  dem  Kaiser 
gemacht,  so  brach  er  gegen  Bremen  auf  und  begann,  um 
den  Erzbischof  zur  Nachgiebigkeit  zu  zwingen,  am  11.  No- 
vember 1235  die  Belagerung  der  Stadt  Hatte  doch 
Friedrich  IL,  uneingedenk  der  dem  Erzbischofe  einst  er- 
teilten Bestätigung  der  Schenkung  des  Pfalzgrafen  Heinrich, 
wenige  Wochen  vorher  (31.  Oktober)  den  Stader  Ministerialen 
und  Bürgern  die  Weisung  erteilt,  dem  von  ihm  zum  Herzoge 
von  Braunschweig  erhobenen  Fürsten  nicht  länger  den  Ge- 
horsam zu  versagen.  Als  die  Belagerung  Bremens  indes 
keine  Fortschritte  machte,  liefs  Otto  von  der  Stadt  ab  und 
besetzte  das  erzbischöfliche  Schlofs  Ottersberg.  Mittlerweile 
zeigte  sich  der  vom  Kaiser  im  Stich  gelassene  Erzbischof 
einem  billigen  Vergleiche  nicht  abgeneigt,  und  auch  Otto 
mochte  Bedenken  tragen,  die  Sache  auf  die  Spitze  zu  ti*eiben. 
So  kam  denn  im  folgenden  Jahre  (1236)  eine  Übereinkunft 
zwischen  den  beiden  Parteien  zustande,  welche  diesem  fast 
hundertjährigen  Hader  um  die  Grafschaft  Stade  endlich  ein 
Ziel  setzte.  Der  Herzog  empfing  die  Inseln  Gorieswerder 
und  Finkenwerder,  sowie  die  Grafschaft  in  den  Gogerichten 
Hittfeld  und  HoUenstedt  als  bremisches  Lehen,  femer  einen 
jährlichen  Anteil  an  dem  Grafenschatze  im  Betrage  von 
150  Mark  und  endlich  die  einmalige  Summe  von  1600  IVIark. 
Dagegen  verzichtete  er  auf  alle  seine  inbezug  auf  Lehengüter 
an  den  Erzbischof  erhobenen  Ansprüche.  Über  das  Eigengut 
und  die  Dienstmannen  in  der  Grafschaft  behielt  man  die  Ent- 
scheidung des  Kaisers  vor  und  einigte  sich  zugleich  über 
die  Niederlegung  der  Schlösser  Ottersberg  und  Harburg. 
Aufserdem  verpflichtete  sich  jeder  Teil,  keine  verbrecherische 
Unterthanen  des  andern  zu  hausen  und  denen,  welche 
während  des  Krieges  durch  Parteinahme  hüben  imd  drüben 
ihre  Güter  verloren  hatten,  diese  zurückzustellen. 

Leichter  als  mit  dem  Bremer  Erzstifte  ward  es  Otto, 
sich  mit  dem  Bistume  Verden  in  ein  freundnachbarliches 
Verhältnis  zu  setzen  und  von  dem  Bischöfe  die  Belehnung 
mit  den  schon  seinen  Vorfahren  übertragen  gewesenen 
Kirchenlehen  zu  erhalten.  Noch  während  er  in  der  Ge- 
fangenschaft der  Grafen  von  Schwerin  war,  gelang  es  seiner 
Mutter,  vom  Bischöfe  Iso  die  Belehnung  ihres  Sohnes  mit 
last  allen  Lehen  der  Verdener  Kirche,  welche  Pfalzgraf 
Heinrich  besessen  hatte,  zu  erwirken.  Es  gehörte  dazu 
unter  anderem  die  Vogtei  über  das  Kloster  Walsrode,  die 
Otto  versprach,  dem  Nefien  des  Bischofs,  dem  jungen  Grafen 
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Bernhard  von  Wölpe,  wiedenim  zu  Lehen  zu  reichen,  sobald 
dieser  zu  seinen  Jahren  gekommen  sein  würde,  ferner  die 
Bruchgegead  von  Bleckede,  von  welcher  der  Bischof  tiir 
den  Fall  ihrer  Urbarmachung  eich  und  seinen  Nachfolgern 
einige  Hufen  vorbehielt.  Im  übrigen  wurden  nur  die  von 
dem  Pt'alzgrafen  Heimich  schon  früher  dem  Graten  von 
Hoya  übeilasseuen  Lehen  von  dieser  Vergabnng  ausge- 
nommen. In  ähnlicher  Weise  erlangte  Otto  vom  Erzbischofe 
von  Mainz,  dem  er  die  Kloster  ßursfelde  und  Hombuj^ 
überhefs,  im  Jahre  1239  die  Belehnung  mit  allen  einet  von 
seinem  Oheime  Heinrich  beseBsenen  Crütem,  mit  einziger 
Ausnahme  der  Vogteien  zu  Heiligenstadt,  Hofgeismar  und 
Nörten.  Weniger  glücklich  war  der  Herzog  mit  seinen  An- 
sprüchen auf  die  Jurisdiktion  über  das  Bistum  Hildesheim, 
welche  er  auf  dem  Reichstage  zu  Mainz  vergebens  zur 
Geltung  zu  bringen  versachte.  Bischof  Konrad  wufste  für 
seine  Beweisführung,  dais  das  Stift  keiner  fremden  Herr- 
schaft, keiner  herzoglichen  Gewalt  als  derjenigen  des  Bischof 
unterworfen  sei,  die  einhellige  Zustimmung  der  anwesenden 
Fürsten  zu  gewinnen.  Dagegen  erhielt  Otto  von  der  Äbtissin 
von  GandersheJm  ohne  Mühe  die  Leben  seines  (.►heims,  dea 
Ptalzgrafen  Heinrich,  und  der  Abt  Gerhard  von  Werden 
/.'übertrug  ihm  zu  derselben  Zeit  (1232)  die  Vogtei  über  die 
f/ Stadt  Helmstedt,  wo  beide  zugleich  "eine  Burg  zu  bauen 
I  beschlossen,  deren  eine  Hälfte  dem  Abte,  die  andere  dagegem 
dem  Herzoge  zustehen  sollte.  Von  der  Äbtissin  Gertrud 
von  Quedlinburg  aber  erwarb  er  nach  dem  Tode  des  Land- 
grafen Heinrich  Raspe  von  Thüringen  gegen  die  Summe 
von  500  Mark  im  Jfdire  1247  die  Belehnung  mit  der  Uark 
Duderstadt,  die  man  wegen  ihrer  Einträglichkeit  wohl  „die 
goldene  Mark"  nannte. 

Nicht  minder  bedeulend  als  diese  Kirchen lehen  und 
geistlichen  Güter  war  der  Zuwachs  an  Land  und  Leuten, 
den  Otto  von  den  weltlichen  Fürsten  und  Graten  Sachaena 
zu  erlangen  verstand.  Agnes,  die  Witwe  des  Ftiilzgrafen 
Heinrich,  üherliei's  ihm  1235  gegen  einige  dem  von  ihr  ge- 
gründeten Kloster  Wienhausen  zugewandte  Vergabungen  die 
Burg  Celle  und  1243  lur  1100  Mark  imd  den  Ort  IseSiagen, 
wo  sie  gleichfalls  eine  klösterliche  Stiftung  zu  errichten  ge- 
dachte, den  Zehnt  aus  den  Goslarschen  Bergwerken.  Von 
Siegfried,  dem  letzten  Grafen  von  Altenhausen  und  Oster- 
burg,  erwarb  er  nach  einander  dessen  Eigengüter  Diesdorf 
und  Lengede,  dann  dessen  ganzes  Besitztum  in  der  Oraftcboft 
Stade,  zwischen  Salzwedel,  Brome  und  Gardeiegen,  in  WaU 
beck  und   in   dem  ganzen   Lüneburger   Lande,   auch   aimt- 
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liehe  Mmisterialen  des  Grafen  in  diesen  Grebieten.  Die 
mächtigen,  an  beiden  Ufern  der  mittleren  Weser  reich  be- 
güterten Grafen  von  Everstein,  welche  sich  nach  Heinrichs 
des  Löwen  Sturze  der  Lehensabhängigkeit  von  dem  weifischen 
Hause  zu  entziehen  gewufst  hatten,  brachte  er  wieder  in  den 
Bereich  seiner  Machtsphäre.  Am  27.  August  1235  schlofs 
er  zu  Gdttingen  mit  den  Grafen  Otto  und  Konrad  eine 
ewige  Sühne  imd  einen  Freundschaftsvertrag,  der  auf  die 
heiligen  Reliquien  beschworen  tmd  dessen  treue  Erfüllung 
seitens  der  Grafen  durch  die  Geiselschaft  von  je  einem 
ihrer  Söhne  und  von  je  fünf  ihrer  Dienstmannen  verbürgt 
ward.  Ebenso  trug  Heinrich  von  Homburg  dem  Herzoge 
1247  zu  Celle  sein  zwischen  Hameln  und  Hildesheim  ge- 
legenes Schlofs  Lauenstein  zu  Lehen  auf.  Die  wichtigste 
ifwerbung  aber  wohl  von  allen ^  welche  Otto  machte^  war 
diejenige  der  Stadt  Hannover  und  der  übrigen  Besitzungen 
der  Grafen  von  Lauenrode.  Von  Eonrad  von  Rode,  der 
uns  in  den  Kämpfen  Heinrichs  des  Löwen  als  einer  von 
dessen  treaesten  Dienstmannen  wiederholt  begegnet  ist,  hatten 
sich  durch  seine  Söhne  Hildebold  und  Konrad  die  Grafen 
von  Limmer,  welche  sich  später  Grafen  von  Wunstorf 
nannten ;  und  die  Grafen  von  Lauenrode  abgezweigt.  Das 
Gebiet  der  letzteren  imifafste  aufser  der  Stadt  Hannover 
und  der  auf  dem  Berge  in  der  Neustadt  daselbst  gelegenen 
Boig  Lauenrode  namentlich  die  von  Hildesheim  lehensrührige 
kleine  und  grofse  Grafschaft.  Jene  lag  am  Nordwalde, 
den  jetzigen  Hämeler,  Steinwedeier  und  Bockmer  Holzungen, 
und  wurde  in  den  Jahren  1230  bis  1236  von  dem  Grafen 
Eonrad  dem  Bischöfe  von  Hildesheim  abgetreten.  Die  grofse 
Grafschaft  dagegen  erstreckte  sich  über  die  spätere  Amts- 
vogtei  Ilten,  das  sogenannte  „grolse  und  kleine  Freie  ^',  und 
reichte  bis  dicht  an  die  ösüiche  Gemarkung  der  Stadt 
Hannover  heran.  Es  ward  dem  Herzoge  Otto  nicht  schwer, 
die  Stadt  Hannover  sowohl  wie  jene  grofse  Grafschaft  von 
den  Söhnen  des  Grafen  Konrad  von  Lauenrode,  da  diese 
sämtlich  kinderlos  waren,  zu  erwerben.  Hannover  huldigte 
ihm  schon  1241  als  seinem  Herrn,  und  im  Jahre  1248  trat 
ihm  Heinrich,  der  letzte  der  Laucnroder  Grafen,  alle  seine 
übr^en  Besitzungen,  auch  die  Lehen  der  bischöflichen 
Kirchen  von  Hildesheim  und  Minden,  gegen  eine  Leibrente 
von  20  Mark  ab. 

So  sehen  wir  Otto  seit  seiner  Aussöhnung  mit  dem 
Kaiser  unablässig  bemüht,  auf  friedlichem  Wege  und  durch 
geschickte  Benutzung  der  Umstände  sein  Herzogtum  auf 
äne  feste  Grundlage  zu  stellen^  Entfremdetes  wieder  herbei- 
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jiitschnffen  und  lUsBelbe  diircL  neue  Erwerbungen  Abzurunden.' 
Klug,  Tcrständig  und  haushälterisch  hat  er  ün  Lande  ge- 
waltet. Wenn  er  sich  dem  ganzen  Geiste  der  Zeit  getaftls 
mild  und  freigebig  gegen  die  Kii-chen  und  Klüstor  erwieo, 
90  hat  er  doch  auch  darin  atets  ein  weises  MaTh  zu  beobftchten 
verstanden.  Seinen  stantamännischen  Blick  zeigte  er  vor 
allem  in  der  Förderung  und  Huld,  die  er  den  damals 
mächtig  aulstrebendcD  Stadigemeinden  seines  Landes  erwies. 
Hannover,  Braun  sc  hweig ,  Lünebwg,  Miindeii,  Osterrode 
verdanken  ilim  ihre  frühesten  Stadtrechte.  Den  Handel 
zwischen  Lüneburg  und  Hamburg  hat  er  durch  die  Be-, 
seitigimg  der  Abgaben,  welche  ilun  die  Hamburger  Kaof- 
loute  7.alilen  mufaten,  von  einer  cfriickenden  Fessel  betreit 
So  friedlicher  Art  indessen  Ottos  Thätigkeit  während  dar 
letzten  Zeit  seiner  Regierung  wai-,  so  hat  er  doch  auch, 
mehrmals,  weniger  im  eigenen  als  in  anderer  Interesse,  zuun 
Schwerte  gegriffen.  Seine  Schwäger,  die  Markgrafen  vom 
Brandenbarg,  tuiterstütüte  er  in  dem  schweren  Kriege,  dea/ 
sie  während  der  Jahre  1240  bis  11*45  mit  Magdeburg^ 
Halberetndt  und  dem  Markgrafen  von  Meifseu  zu  fllhren^ 
hatten.  Im  Jabre  124Ü  aber  zog  er  dem  deutßcheD  Ordeiu 
zuhilfe,  der  soeben  begonnen  hatte,  im  Mündungslande  tl( 
Weichsel  sich  festzusetzen  und  hier  die  Antange 
später  so  berühmt  gewordenen  Ritterstaates  zu  gründen. 
Mit  Ottos  Hilfe  wurde  die  damals  von  den  heiduiBch«ii; 
Preufsen  hart  betlräugte  Burg  Balga  entsetzt,  und  als  dana 
auf  den  Hat  eines  veiTäteri sehen  Landsmannes  Namens  Poi 
mande  die  Ermiänder,  Natanger  und  Barter  sich  von  neuenu 
vor  der  Burg  lagerten,  wurdeu  sie  von  dem  Herzoge  ttadl 
den  Rittern  m  einer  bludgen  Schlacht  aufs  Haupt  geschlagen) 
und  „alle  bis  auf  den  letzten  Mann"  vernichtet,  nush- 
fflnjäliriger  Abwesenheit  —  auf  so  lange  band  ihn  teÜo., 
Kreuzgelübde  —  kehrte  Otto  in  die  Heimat  zurück.  Hi«iS 
ist  ihm  das  letzte  Jahrzehnt  seiner  Regierung  in  fast  un-. 
unterbrofhener  friedlicher  Thätigkeit  vergangen.  Selbst  seine  > 
Parteinahme  für  den  Gral'en  Wilhelm  von  Holland,  der  nach' 
Friedrichs  IL  Tode  zum  Gegenköm'ge  Konrads  IV.  erhobflu 
ward,  iührte  zu  keinerlei  kriegerischen  Verwickelungen,  da. 
fast  alle  benachbarte  Fürsten  sicli  derselben  Partei  anschlössen.' 
Otto  vermählte  dem  Gegenkönige  seine  viei-te  Tochter  £11-'; 
sabeth,  und  am  25.  Januar  1252  fand  zu  Braunschweig  die ■ 
Hochzeit  statt.  Aber  es  mochte  als  eine  echliuiine  Vor- 
bedeutung erscheinen,  die  sich  in  der  That  dureh  den 
frühen  Tod  des  Königs  nur  zu  bald  erfüllen  sollte,  'ÖaTs- in 
der    Brautnacht  die    Burg  Thanquarderode,   Heinrichs    deS' 
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Löwen  Prachtbau,  und  mit  ihr  ein  grofser  Teil  der  Altstadt 
in  Flammen  aufging.     Mit  genauer   Not  rettete  die  junge 
Königin  ihren  Gemahl  durch  die  diesem  unbekannten  Gänge 
der  Burg.     Sein  königlicher  Schmuck  aber,  die  Krone  und 
viele  Kostbarkeiten,  wurden  von  dem  entfesselten  Elemente 
zerstört.     Wenige  Monate  später  (9.  Juni  1252),  als  er  sich 
eben   anschickte,    den    auf   Johannis    angesetzten    grofsen 
Reichstag  in  Frankfurt  zu   besuchen,   starb,  48  Jahre  alt, 
Otto  das    Kind,   der  erste  Herzog  von  Braunschweig  und 
Lüneburg.     Nach  den  glaubwürdigsten   Zeugnissen  hegt  er 
zu  Braunschweig   in    dem    dortigen    Dome    begraben.     Er 
hinterliefs    eine    zahlreiche    Nachkommenschaft,   welche  ihm 
seine  Gemahlin  Mechtild  von   Brandenburg  geboren  hatte. 
Von  den  Töchtern  haben  wir  bereits  Elisabeth,   die  vierte 
unter  ihnen,  erwähnt:   die  übrigen  waren  MechtUd,  Helena, 
Adelheid  und  Agnes.     Mechtild  heiratete  den  Fürsten  Hein- 
rich n.    von    Anhalt.      Helena   war   mit    dem    Landgrafen 
Hermann  H.  von  Thüringen  verlobt  und  reichte  nach  dessen 
Tode  (f  1241)  dem  Herzoge  Albrecht  I.   von   Sachsen  ihre 
Hand.     Adelheid  ward  mit  Heinrich  dem  ELinde,  dem  ersten 
Landgrafen  von  Hessen,  Agnes  endlich,  nachdem  sie  eine 
Zeit  lang  Nonne  in  Quedlinburg  gewesen,  mit  dem  Fürsten 
Wizlaw  n.    von   Rügen   vermählt.     Nicht  minder  zahlreich 
waren    die   Söhne  Ottos.     Der   älteste,   wie   der  Vater  ge- 
heifsen,  starb  schon   als  Knabe  infolge  eines  unglücklichen 
Sturzes  mit  dem  Schlitten  und  ward  zu  Lüneburg  bestattet. 
Die  beiden  jüngsten  widmeten  sich  dem  geistlichen   Stande. 
Konrad,  anfangs  Dompropst  in  Bremen,  ward  später  Bischof 
von  Verden,   Otto  Bischof  von  Hildesheim.     Albrecht  und 
Johann  übernahmen  nach  dem  Tode  des  Vaters,  der  letztere 
anfangs  unter  der  Vormundschaft  des  ersteren,  die  Regierung 
des  Herzogtums   zu  gesamter  Hand  imd  haben  dieselbe  ge- 
meinschafüich  geführt,  bis  sie  im  Jahre  1267   sich  zu  einer 
Teilung  des  väterlichen  Erbes  entschlossen. 
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Kein  Zeitraum  ist  für  die  mittelalterliche  Oeschichte 
Deutsch]  ands  und  selbst  ttir  dessen  spätere  staatliche  Ent- 
wickelimg  bedeutungsvoller  gewesen  als  derjenige,  den  wir 
in  diesem  dritten  Buche  ^.inaerer  Diirstellung  dem  Le&er  zur 
Anschauung  zu  bringen  versucht  haben.  Er  umfafst  den 
höchsten  Au&chwung  der  Kation  und  zugleich  den  r&scben 
Veriall  aller  der  Institutionen,  welche  zu  dieser  aulserordent- 
liehen  Entialtung  von  nationaler  Kraft  und  Machtflitle  ge- 
führt Latten.  Das  Kaisertum  als  die  Verköi-jierung  des 
politischen  Q-edankens  einer  sich  über  alle  Völker  des 
cbristhcheu  Abendlandes  erstreckenden  idealen  Herrschaft 
erreichte  im  Laufe  des  12.  Jahrhunderts  zur  Zeit  Friedrieba  L 
seine  höchste  Auebildung,  um  wenige  MenschenaJter  später 
nach  Friedrichs  H.  Tode  in  ein  Chaos  von  Verwirmng 
und  Auflösung  zu  versinken,  und  dieses  Schicksal  soUlen 
mit  ihm  bald  die  übrigen  mittelalterliehen  Mächte,  die  Kirche 
und  das  Rittertum,  teilen,  nachdem  sie  noch  eben  in  dm 
Kreuzzügen  ihre  gröfsten  Triumphe  gefeiert  hatten.  Andere 
staatbche  und  soziale  Bildungen,  deren  Anfänge  bis  in  diesa 
Periode  zurückreichen,  nahmen  allmähbch  ihre  Stelle  ein. 
Wie  die  zentrale  lilacht  des  König-  und  Kaisertums  dem 
emporstrebenden  Territorialstaate  weichen  mufste,  so  trat 
der  Adel-  und  Ritterstand  bald  gegen  das  sich  macfam^ 
entwickelnde  Bürgertum  zm-ück ,  und  selbst  die  Eircbe 
blieb  von  dieser  AVaudlung  der  Verhältnisae  nicht  unberührt 
indem  sich,  wenn  auch  vorerst  nur  zaghaft  imd  sporadiscl^ 
bereits  die  ersten  Spuren  einer  bald  erstarkeuden  Opposition 
auf  religiösem  Gebiete  zu  zeigen  beginnen. 

Für  Sachsen  lag  aufseidem  ein  entscheidendes  Moment 
zu  der  gründhcben  1,'mgestAltung  des  äufsereu  jiohtiBcbeii 
Lebens  in  der  Aiiflösung  des  Herzogtums,  das  bisher, 
namenthch  zu  Heinrichs  des  Löwen  Zeit,  die  Kräfte  des 
Stammes  vereinigt  hatte.  Die  infolge  davon  eintretende 
Zerbröckeluug  des  letzteren  in  eine  Menge  kleinerer  Terri- 
torien ist  auf  beschi'änktem  Gebiete  gewissermafseQ  eän 
Vorspiel  des  gi-ofsen  Aullöaungsprozessea,  welcher  nach  dem 
Untergänge  des  staufischen  Hauses  der  ganzen  Kation  oicbt 
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erspart  blieb.     Was  der  Politik  Friedrichs  I.  hier  im  Norden 
gelungen  war^  das  vollendete  sich  in  den   traurigen  Zeiten 
des    sogenannten    Zfwischenreichs    in    £Bist    allen    Gebieten 
Deutschlands  und. gab  der  ganzen  Zeitströmung  die  beherr- 
schende,   dem    ausgebildeten    Partikularismus    zustrebende 
Richtung.     Wie  verderblich  sich  die  Beseitigung  der  zen- 
traUstischen  Gewalt  des  Herzogtums  zunächst  für  die  Wahrung 
der   deutschen  Interessen  dem  Auslande  gegenüber  erwies, 
hat  sich  bereits  aus  dem   Verlaufe  unserer  Darstellung  er- 
geben.    Seit  Heinrichs  des  Löwen  Sturze  konnte  Dänemark, 
das   bis    dahin    die   Lehenshoheit    des   Reiches   bereitwillig 
anerkannt   hatte,    daran   denken,    ganz  Nordalbingien  von 
Deutschland  abzureifsen,  sich  der  wendischen  Länder  an  der 
Ostsee  zu  bemächtigen,  Lübeck  und  Hamburg  unter  seine 
Herrschaft  zu  beugen.     Wohl  waren  es  prophetische  Worte, 
die  Herzog  Bernhard  von  Sachsen  im  Jahre  1209  am  FuTse 
des  von  seinem  gewaltigen  Vorgänger  vor  der  Burg  zu  Braun- 
schweig errichteten  Löwen  gesprochen  hatte:  „Was  sperrst 
du  den  Rachen  auf  gen  Osten?  lafs  ab  —  du  hast  ja  was 
du  gewollt  —  und  wende  dich  lieber  nach  Noi;den."    Nur 
durch  das  Zusammentreffen  einer  Reihe  glücklicher  Umstände 
war  es  der  zersplitterten  Macht  der  norddeutschen  Fürsten 
gelungen,  den  bleibenden  Verlust  jener  deutschen  Grenzlande 
abzuwenden.     Aber  auch  auf  die  inneren  Verhältnisse,  auf 
die  ganze  Gestaltung  des  provinziellen  Lebens  des  sächsischen 
Stammes  hat  das  Aufhören  der  alten  herzogÜchen  Gewalt 
insofern  nicht  günstig  zurückgewirkt,  als  dadurch  die  mafs- 
lose,  weiter  und  weiter  fortschreitende  Zerklüftung  desselben 
in    eine  Anzahl  kleinerer   Territorialmächte   nur  allzu  sehr 
gefordert   wurde.     Das   Wesen   des   Stammesherzogtums  als 
eines  ursprünglich  vom  Kaiser  verliehenen  Reichsamtes  hatte 
jede  Teilimg  desselben  ausgeschlossen,  während  die  nun  mit 
dem    Territorialstaate     sich    ausbildende    Landeshoheit    die 
Simime  der  von  ihr  geübten  Regierungsgewalt  vom  Stand- 

Eimkte  des  fiirstUchen  Privatrechtes  aus  als  einen  Besitz 
etrachtete,  an  welchem  wenigstens  die  Söhne  des  Fürsten 
gleichmäfsig  Anspruch  zu  erheben  hatten  imd  der  deshalb 
einer  stets  weiter  greifenden  Zersplitterung  anheimfiel. 

Von  den  mancherlei  auf  sächsischem  Boden  entstehenden 
territorialen  Neubildungen  hat  unsere  Darstellung  es  nur 
mit  dem  Herzogtume  Braunschweig-Lüneburg  zu  thun.  Das 
letztere  beruhte,  wie  wir  gesehen  haben,  auf  einer  Zn- 
sanunenfassung  der  von  dem  weifischen  Hause  bis  dahin 
behaupteten  Allodialbesitzuugen  zu  einem  Reichsfurstentume, 
als    dessen   Grundlage    die   darüber  ausgestellte   kaiserliche 
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Urkunde  nur  im  allgemeinen  die  Feste  Lüneburg  mit  ihrem 
Zubehör  und  die  Stadt  Braunschweig  bezeichnet.     Es  würde 
hier    der'  Ort    sein,    die    einzelnen    Bestandteile    des   neu 
geschaffenen    Herzogtums    und    damit    dessen  Um&ng   imd 
Bedeutung   zu    ermitteln.      Dem   stellen   sich  aber  bei  der 
Dürftigkeit  und   Unsicherheit  der  überlieferten  Nachrichten 
nicht  unbedeutende  Schwierigkeiten  entgegen.   Den  sichersten 
Anhalt  dazu  bieten  die  TeUungsurkunden  der  Söhne  Hein- 
richs des   Löwen  vom  Jahre   1202.     Denn  hier  wird  der 
Bestand    der   weifischen    Erbgüter,   soweit  er  noch   in  der 
Hand  des  Hauses  war;  einzeln  namhaft  gemacht    Doch  darf 
man  dabei  nicht  aufseracht  lassen,  dafs  in  diese  Aufzählung 
sicherlich   manches   mit   aufgenommen    worden   ist,    dessen 
Besitz  damals  schon  streitig  war  und  bei  dem  es  sich  also 
nur    um    Ansprüche    handelte.     Dahin    wird    das    Gut   zu 
rechnen  sein,  welches  als  an   der  von  der  Burg  Haustein 
nach  Mainz  ftihrenden  Reichsstrafse  und  dann  von  da  rhein- 
abwärts  bis  zum  Meere  gelegen  dem  Pfalzgrafen  Heinrich 
zugewiesen  ward,  ebenso  die  Besitzungen  in  Thüringen,  die 
in  Ottos  Anteil  fielen.     Anderes  war  dann  später  noch  in 
den    Kämpfen    des    letzteren   um    das   Reich   und   in    den 
Kriegen    während    der    ersten    Regierungsjahre    Ottos    des 
Eandes   verloren    gegangen.      Die    gesamten    überelbischen 
Lande  hatten  sich  aus  dem  Lehensverbande  gelöst,  Hitzacker 
und  Lauenburg  waren  an  den  Herzog  Albrecht  von  Sachsen^ 
die  Grafschaft   Stade  an  den  Erzbischof  von  Bremen,  der 
Desenberg  an  Paderborn  abgetreten  worden.    Die  Grafschaft 
Peine  ging  später  an  Hildesheim  verloren.     Zudem  war  die 
Befreiung  der  Bistümer  von  der  herzoglichen  Vogtei  wohl 
eine    der   einschränkenden   Bedingungen,    unter  denen  das 
neue  Herzogtum  errichtet  ward.     Die  Besitzimgen  längs  der 
Heerstrafse  bis  Mainz,  die  Gegenden  jenseit  der  Ohre  Bode 
und  Selke,  sowie  die  thüringischen  Güter  mit  der  Rothenburg 
waren   ein   Raub  der  benachbarten  Geistlichen  und  Herren 
geworden.     In  Westfalen  löste  sich  das  Lehensverhältnis  zu 
den  Weifen  gänzlich,  an  der  Weser  lockerte  es  sich.     Dazu 
kam,    dafs    mehrere,    sonst   dem  Herzogtume  unterworfene 
Städte    die    günstige   Zeit  benutzt  hatten,    um   die  Reichs- 
unmittelbarkeit  zu    erlangen:  Lübeck,  Hamburg,  Bremen, 
Nordhausen.     Kaum   war  es  gelungen.  Braunschweig  und 
Göttingen  in  dem  alten  Abhängigkeitsverhältnisse  festzuhalten. 
Das  einst  so  mächtige  und   blühende  Bardowiek   aber  war 
seit  seiner  Zerstörung  durch  Heinrich  den  Löwen  zu  einem 
unbedeutenden    Orte    herabgesunken.     Gegen   so   viele  und 
mannigfaltige   Verluste   konnten   die   von  Otto    dem  Kinde 
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gemachten  Erwerbungen  doch  nur  als   ein  geringer  Ersatz 
erscheinen. 

Die  Zeit  der  Söhne  Heinrichs  des  Löwen  und  Ottos  des 
Kindes  ist  in  jeder  Hinsicht^  besonders  aber  in  staatsrecht- 
licher  Beziehung;    eine   Zeit   des   Übergangs    aus  früheren 
allmählich  absterbenden  Zuständen  zu  einer  neuen  Ordnung 
der  Dinge.     In  ihr  liegen  die  Anfange  des  Territorialstaates 
und  der  Landeshoheit;  welche  von  nun  an  die  Geschicke 
des  deutschen  Volkes  vorwiegend  bestinunen  sollten.     Der 
Begriff  der  Landeshoheit  beruhte  darin,   dafs  das  frühere^ 
jetzt  erblich  gewordene  Reichsamt  des  Fürsten  mit  privat- 
rechtlichen  Befugnissen;  mit  lehensrechtlichen;  vogteilichen 
und  grundherrlichen  Kochten  zu  einer  von   dem  Reiche  nur 
in   lockerer  Abhängigkeit  stehenden  Regierungsgewalt  ver- 
schmolz;  als  deren  Inhaber  die  Fürsten  zuerst  in  dem  be- 
kannten Statut  Heinrichs  VII.   vom   1.  Mai  1231  mit  dem 
Ausdruck  ,, Landesherren"  (domini  terre)  bezeichnet  werden. 
Man   hat    dieses    Gesetz  mit  Recht  als  die  Grundlage  be- 
zeichnet; auf  der  sich  die  Territorialherrschaft;  bisher  wohl 
durch  Gewährenlassen  seitens  der  Kaiser  geduldet  aber  jetzt 
erst  rechtlich  von  ihnen  anerkannt,   sowohl  nach  unten  wie 
nach  oben  hin  weiter  entwickelt  hat.     An  seiner  Spitze  steht 
der  Verzicht  des  Königs  auf  das  Recht  der  Neuanlage  von 
Burgen  und  Städten  zum  Nachteile  der  Fürsten.     Dagegen 
werden  diesen  ihre  Freiheiten,  Gerichtsbarkeiten,  Grafschaften 
und  Centen,    mögen    sie   nun    von    ihnen    selbst    verwaltet 
werden   oder  an  andere  verliehen  sein,   feierlichst  gewähr- 
leistet: auch  sollen  die  Centgrafen   ihre  Gerichtsbarkeit  von 
niemandem    anders    als   von  dem  Landesherm   oder  seinen 
Beauftragten    empfangen   und    die   Malstätte    des  Gerichtes 
nicht  ohne  den  Willen  des  Gerichtsherm  verrücken.    Hatten 
diese  Bestinmiungen  den  Zweck,  die  gesamte  niedere  G^ 
richtsbarkeit    vor    etwaigen    Übergriffen    der    köm'glichen 
Gewalt   sicher    zu    stellen   und   sie  ganz  der  Beeinflussung 
seitens  der  Fürsten  zu  überweisen,   so   werden  andere  Vor- 
schrififen  hinzugefugt,  welche  offenbar  die  Beeinträchtigung 
der   landesfurstlichen   Rechte    durch    die   untergeordneteren, 
damals  gleichfalls  nach  gröfserer  Selbständigkeit  ringenden 
Stände   verhindern    sollten.     Dahin  gehören  die  gegen  die 
Städte,  zumal  die  Reichsstädte,  gerichteten    Bestimmungen 
des  Gesetzes.     Neue  Märkte  sollten  die   alten  nicht  hindern 
nnd  niemand  zum  Besuche  eines  Marktes  gezwungen  werden. 
Die  Verlegung  der  alten  Strafsen  ohne  WiUen  ihrer  Benutzer 
wird  untersagt  und  den  Fürsten   das  Geleitsrecht,  mit  dem 
sie   belehnt   sind,  bestätigt     Die  Aufnahme  und  Hausung 
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von  Verbrechern,  Verurteilten  und  Geächteten  in  den  Städten 
BoU  nicht  geduldet,  die  städtische  Bannmeile  abgethan  und 
die  Gerichtsbarkeit  der  Stadt  nicht  über  den  Umfang  der- 
selben ausgedehnt  werden.  Eine  weitere  Verstärkung  der 
förstlichen  Gerichtsbarkeit  lag  in  der  Bestimmung,  dafs  der 
Kläger  dem  Gerichte  des  Beklagten,  wenn  dieser  der  ünte^ 
than  eines  Fürsten  war,  zu  folgen  habe.  Vornehmlich  aber 
sollte  das  den  Fürsten  so  verhafste  Institut  des  Pfahlbürger- 
tums völlig  abgeschafii  werden.  Der  König  versprach  aufeer- 
dem,  keine  neue  Münze  schlagen  zu  lassen,  durch  welche 
diejenige  eines  Fürsten  beschädigt  würde.  An  demselben 
Tage  mit  diesem  flir  die  Ausbüdung  der  Landeshoheit  so 
eminent  wichtigen  Gesetze  wurde  freilich  ein  zweites  gege- 
ben, welches  den  Erlafs  neuer  Konstitutionen  an  die  Zu- 
stimmung der  höheren  Stände  des  Landes  (meliorum  et 
majorum  terre)  knüpfte  tmd  so  den  Boden  schuf,  auf  welchem 
sich  die  spätere  landständische  Verfassung  der  deutschen 
Territorien  ausgebildet  hat. 

Als  diese  Reichsgesetze  promulgiert  wurden,  bestand  das 
Herzogtum  Braunschweig- Lüneburg  noch  nicht:  es  wurde 
erst  einige  Jahre  später  geschaffen.  Aber  es  nahm  so^eieh 
an  den  Begünstigungen  Anteil,  welche  dem  deutscheu 
Ftirstentimie  dadurch  gewährt  worden  waren.  Gerade  bei 
der  Neubildung  dieses  Herzogtums  kamen  die  beiden  Mo- 
mente in  Betracht,  durch  deren  Zusammenwirken  die  terri- 
toriale Landeshoheit  erwuchs:  ein  uraltes  Patrimonium  tmd 
eine  wenn  nicht  neu  geschaffene,  so  doch  erst  jetzt  vom 
Reiche  ausdrücklich  anerkannte  Fürstengewalt.  Rechtlich 
hatten  die  Weifen  seit  der  Verurteilung  Heinrichs  des  Löwen 
zu  dem  Verluste  aller  seiner  Reichslehen  ihre  Stellung  als 
Reichsflirsten  eingebüfst  und  waren  wieder  auf  den  Stand 
von  hochfreien  Edelherren,  den  das  Geschlecht  in  den  frü- 
hesten Zeiten  seiner  Geschichte  sich  zum  Ruhme  angerechnet 
hatte,  herabgesunken.  In  Wahrheit  behaupteten  sie  aber 
'auch  nach  Heinrichs  Sturze  in  den  ihnen  gebliebenen  Erb- 
ländem  eine  fllrstliche  oder  dem  Fürstentume  nahekommende 
Stellung.  Ihr  grofser  Besitz  und  die  Lehenshoheit  über  eine 
ganze  Reihe  von  angeschenen  Grafenhäusem  stellte  sie  fek- 
tisch  noch  immer  den  Reichsfiirsten  ebenbürtig  zur  Seite. 
Nicht  nur  dafs  Pfelzgraf  Heinrich,  Wilhelm  von  Lüneburg 
und  dessen  Sohn  Otto,  letzterer  schon  vor  seiner  Erhebung 
zum  Herzoge,  häufig,  Pfälzgraf  Heinrich  fest  immer  in  Ur- 
'  künden  und  auf  Siegeln  den  Fürsten-  oder  Herzogstitel 
fuhren,  selbst  die  kaiserliche  Kanzlei  erkannte  gewisser- 
mafsen  diese  Ausnahmestellung   von  Heinrichs   des  Löwen 
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Nachkommen  dadurch  an,  dafs  sie  ihnen  denselben  Titel 
beilegte.  Durch  die  Erhebimg  der  weifischen  Erblande  zu 
einem  Herzogtume  des  Eeiches,  ward  dieser  Anoi^ialie  ein 
Ende  gemacht.  Otto  das  Kind  trat  jetzt  auch  rechtlich  in, 
die  Reihe  der  Reichsfürsten  und  erlangte  damit  für  seine 
bisherigen  Allpde  alle  die  Vorteile^  welche  die  Gesetzgebung 
Friedrichs  11.  und  Heinrichs  VII.  den  deutschen  Fürsten 
gewährte.  Das  Herzogtum  Braunschweig -Lüneburg  bildete 
fortan  ein  geschlossenes  Territorium  mit.  denselben  Rechten 
imd  Ehren  fUr  seinen  Inhaber,  wie  alle  übrigen  grolsen  Reichs- 
fiirstentümer. 

Es  lag  in  der  Natur  dieser  neuen  territorialen  Fürsten- 
gewalt, dals  sich  durch  sie  das  Beamtenwesen  reicher  ge- 
staltete und  bald  für  die  Verwaltung  des  Landes  mafsgebend 
wurde.  Von  den  fürstlichen  Dienern  konmaen  zimächst  die 
^gentlichen  Hofbeamten  in  Betracht,  welche  jene  Zeit  indes 
noch  nicht  von  den  Staatsbeamten  streng  unterschied^  da 
der  Begriff  des  Staates  durchaus  in  der  Person  des  Fürsten 
gipfelte.  Unter  diesen  Hof  beamten  tritt  vor  allen  anderen 
zu  dieser  Zeit  das  Ministerialengeschlecht  hervor,  welches, 
sich  von  Blankenburg,  in  der  Folge  aber  auch  nach  dem 
Orte  Campe  und  dem  im  Halberstädtischen  gelegenen  Kein- 
dorf  benannte.  Schon  am  Hofe  Heinrichs  des  Löwen  er- 
scheint Jordanes  von  Blankenburg  als  Truchsefs,  und  sein 
gleichnamiger  Sohn  hat  dieses  Amt  auch  imter  dem  Pfalz- 
grafen Heinrich  und  während  der  gröfseren  Hälfte  der  Re- 
gierung Ottos  des  Kindes  verwaltet,  bis  ihn  seit  1242  sein 
Sohn  Anno  darin  ablöste.  Das  Schenkenamt  war  in  der 
Hand  eines  anderen  Zweiges  desselben  Geschlechtes,  der  von 
Jusarius,  dem  Bruder  des  älteren  Jordanes,  abstammte.  Er 
sowohl  wie  sein  gleichnamiger  Sohn  erscheinen  in  dieser 
Stellung  nach  einander  am  Hofe  des  Pfalzgrafen  Heinrich 
und  Ottos  des  Kindes.  Marschall  zur  Zeit  Heinrichs  war  Wil- 
helm (Willekin)  von  Volkmarode,  auch  unter  Otto  dem  Kinde, 
wo  indes  Werner  von  Lüneburg  neben  ihm  erscheint  imd 
später  Heinrich  Grubo  in  diesem  Amte  vorkomjmt.  Die 
Stellung  eines  Kämmerers  am  Hofe  Wilhelms  versah  ein 
gewisser  Luderus,  bei  dem  Pialzgrafen  Heinrich  aber  und 
Otto  dem  Kinde  Herwig  von  Ütze  (Utessem).  Aufser  diesen 
Tier  Erzämtem  kommen  einzeln  noch  andere  H^o&mter  vor. 
So  wird,  abgesehei^  von  den  Hofkaplänen  und  Schreibern, 
unter  Otto  dem  Bande  ein  Forstmeisiter  (vorstmestere)  Wize- 
linus  und  am  Hofe  des  Pfalzgrafen  Heinrich  ein  Arzt  (phy- 
ueos)  Johannes  genannt  Für  die  Rechtsprechung  in  äei^ 
Herzoglichen  Gerichten  und   die  Geschäfte  der   Verwaltung 
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waren  die  Vögte  (advocati)  von  lieirorragender  Bedeutung. 
Wir  linden  aie  namentlich  in  allen  grörBeren  Urtschaften,  so 
in  Celle,  Göttingen,  Osten'ode,  Lüneburg  und  Braunschweig. 
In  letzterer  Stadt  war  die  Vogtei  im  Besitze  des  angesehe- 
nen Gesclilechtea  der  HeiTen  von  Wenden  und  Dahlum.  Die 
Erhebung  der  Zölle  an  den  verschiedenen  _ZollstÄtten  stand 
dem  Zöllner  und  Mautner  (telonarius),  die  Uberwacliung  der 
Münzprägung  dem  Munzmeister  (monetarius,  archimoneta- 
rius)  zu.  Dies  ganze  Beamtentum,  das  sich  dann  in  ähn- 
licher Weise  auch  in  den  Gebieten  der  geistlichen  Herren, 
der  Grafen  und  Dynasten  wiederfindet,  war  indes  während 
dieser  Periode  noch  in  einer  allmKhlichen ,  langsnm  fort- 
Bchreitenden  Entwickelung  begriffen.  Seine  vöUige  Aus- 
bildung erreichte  es  erst  in  der  folgenden  Zeit. 

Nicht  ohne  Mühe  war  es  nadi  Heinrichs  des  Jjiwea' 
Sturze  dessen  Nachkommen  gelungen,  ihre  Lehenshoheit  üb&' 
eine  Anzahl  von  Grafenhäusem  dos  alten  Sachsens  zu  be- 
haupten, die  sie  auch  in  der  Folge  zur  Anerkennung  za. 
bringen  wufsten.  Ea  war  ihnen  dies  hauptsächlich  in  dem 
engerischen  Landschaften  geglückt ,  wo  ilu^  Hausmacbt  oio ' 
geschlossensten  erscheint,  während  sich  Westfalen  und  Nord— 
albingien  völlig  aus  der  alten  Verbindung  gelöst  hatten; ' 
Nach  wie  vor  gingen  die  Grafen  von  Everatein,  Dafisel, 
Poppenbürg,  Spiegelberg,  Wunatorf,  Wölpe,  Hallermtmd, 
Stumpenhausen  (Hoya),  Woldenberg,  Schiaden,  Dannenbeirg, 
Lüchow,  sowie  die  Harzgrafen  von  Blankenburg,  Regenstein, 
Hohnstein,  Scharzfeld,  Lauterberg  und  Wernigerode  bei  ihnen 
zu  Lehen.  Daneben  standen  von  den  Edelherren  des  Landes 
die  von  Plesso,  Scbonenburg,  Meinersen,  Lippe,  Dorstad^V 
Diepholz,  DJepenau,  Boldensele,  Hessen  imd  Warberg  zO* 
ihnen  in  einem  mehr  oder  weniger  abhängigen  Verhältnis.' 
Fast  alle  diese  Geschlechter  haben  in  der  Folge  durch  den 
Aufall  ihrer  Besitzungeu  den  Bestand  des  Hei'zogtums  BrauD' 
schweig- Lünebuig  vergröfsert.  Während  der  hier  in  ItedO' 
stehenden  Zeit  hat  schon  Otto  das  Kind  mit  diesen  Erwer- 
bungen begonnen,  indem  er,  wie  wii-  sahen,  das  Erbe  der' 
Grafen  von  Lauenrode  an  sich  brachte.  In  umfassenderer'' 
Weise  das  Herzogtum  auf  diesem  Wege  abzurunden,  blieb 
&eilich  einer  weit  späteren  Zeit   vorbehalten. 

Die  Macht  und  der  Reichtum  der  Kirche  war  noch 
immer  in  stetigem  Wacheen  begriffen.  Die  Bischöfe  hatt«n- 
infolge  der  Zertrümmerung  des  Herzogtums  Sachsen  jetct^ 
eine  unbestrittene,  völlig  imabhängige  fürstliche  Stellung  er- 
langt. Die  Anstrengungen  des  weifischen  Hauees,  dem  En- 
stifte  Bremen   die  Grafschaft  Stade  zu  cntreifseu,   warea  in 
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gleichem  Mafse  endgültig  gescheitert  wie  der  schüchterne 
Versuch  Ottos  des  lindes,  seine  herzogliche  Gerichtsbarkeit 
im  Umfange  des  Bistums  Hüdesheim  zur  Geltung  zu  bringen. 
Nach  dem  Muster  der  weltlichen  Herrschaften  bildeten  sich 
auch  die  geistlichen  Gebiete  immer  entschiedener  zu  Terri- 
torien mit  voller  Landeshoheit  aus,  und  der  Bischof  erscheint 
in  Ausübung  der  letzteren  durchaus  in  derselben  Stellung 
wie  die  weltlichen  Fürsten.  Doch  ging  ein  grofser  Teil  der 
bischöflichen  Macht  im  Verlaufe  der  Zeit  in  die  Hand  der 
Domkapitel  über,  welche  jetzt  bei  der  Erledigung  des 
bischöflichen  Stuhles  unter  AusschluTs  der  Laien  bereits  für 
sich  das  alleinige  Recht  der  Neuwahl  in  Anspruch  nahmen. 
Nicht  ohne  lebhaften  Widerstand  des  Laienelementes  haben 
die  Domkapitel  diesen  Anspruch  durchgesetzt.  Bei  der 
Wahl  des  Hildesheimer  Bischofs  Konrad  H.  fanden  die  Dom- 
herren vonseiten  der  bischöflichen  Dienstmannen  imd  der 
Büiger  von  Hildesheim  die  lebhafteste  Opposition.  Weder  die 
Mandate  des  Papstes  noch  die  Vermittelung,  welche  Pfalzgraf 
Heinrich  in  seiner  Eigenschaft  als  Reichslegat  eintreten  liefs, 
vermochten  diese  zu  brechen.  Erst  als  der  Bann  der  Kirche 
die  Widerspenstigen  traf  und  Friedrich  H.  energisch  gegen 
sie  einschritt,  mulsten  sie  sich  beugen.  Für  Hildesheim  war 
damit  das  Recht  des  Laienstandes,  sich  an  den  Bischofs- 
wahlen zu  beteiligen,  ftir  immer  vernichtet. 

Schon  zu  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  hatte  der  zu- 
nehmende Reichtum  der  Kirche  zu  einer  sich  bald  ins  Mafs- 
lose  steigernden  Verweltlichimg  derselben  gefiihri  Auch  die 
strengere  kirchliche  Richtung,  welche  von  Clugny  ihren 
Ausgangspunkt  genommen,  hatte  diese  in  dem  ganzen  Zuge 
der  Zeit  liegende  Entwickelung  auf  die  Dauer  nicht  zu 
hemmen  vermocht.  Sobald  sie  sich  die  Welt  unterworfen 
hatte,  verfiel  auch  sie  ihrem  zersetzenden  Einflüsse.  Infolge 
der  Krenzzüge  häufte  sich  dann  der  Grundbesitz  immer 
mehr  in  der  toten  Hand  zusammen,  und  zugleich  mehren 
sich  die  Klagen  über  das  ungeistliche  Treiben,  über  den 
nur  auf  Erwerb  und  Lebensgenufs  gerichteten  Sinn  des 
Klerus.  Gerade  gegen  die  Ordenskreise  und  die  klösterlichen 
Genossenschaften,  die  doch  vorzugsweise  sich  zu  dem  Grund- 
satze der  Weltflucht  bekannten,  richteten  sich  diese  Beschul- 
digungen. Kaiser  Lothar  sah  sich  genötigt,  die  Nonnen  aus 
dem  Kloster,  welches  seine  Vorfakren  zu  Lutter  gerundet 
hatten,  wegen  ihres  leichtfertigen  Lebens  und  infolge  der 
Verschleuderung  des  Kirchengutes  zu  entfernen  und  das 
Kloster  mit  Benediktinermöpchen  neu  zu  besetzen.  Einen 
förmlichen  Kampf  hatten  £önig   Konrad  HL  und  der  Abt 
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von  ^Corvey  gegen  die  ZügeUosigkeit  und  Verschwendung 
der  Äbtissin  Judith  und  der  Nonnen  des  Klosters  Kemnade 
tai  der  Weser  zu  fuhren.  Dieses  von  zwei  Töchtern  des 
aus  billingischem  Geschlechte  stammenden  Grafen  Wichmann 
gegründete  Frauenkloster  war  um  die  Mitte  des  12.  Jahr- 
hunderts so  verwildert;  dafs  Eonrad  im  Einverständnis  mit 
dem  Papste  Eugenius  III.  die  Äbtissin  Judith^  eine  Schwester 
des  Grtufen  Siegfried  von  Bomeneburg  aus  nordheimschem 
Hause^  absetzte  und  das  Kloster  dem  Abte  Wibald  von 
Corvey  zum  Zweck  einer  gründlichen  Reform  übergab. 
Aber  Judith  leistete  diesen  Mafsregeln  gegenüber  den  ent« 
Bchlossensten  Widerstand.  Nachdem  sie  auf  dem  Frank- 
furter Reichstage  im  März  1147  vergebens  die  Zurücknahme 
derselben  zu  erlangen  versucht  hatte  ^  drang  sie  mit  Unter- 
stützung Dietrichs  von  Ricklingen  und  anderer  Dienstmannen 
in  das  Kloster,  bemächtigte  sich  des  Kirchturms,  den  sie  be- 
festigte und  mit  Proviant  versah,  vertrieb  die  Corveyer 
Mönche  und  liefs  ihren  Propst  in  die  Weser  werfen.  Es 
bedurfte  des  bewaffiieten  Einschreitens  der  Ministerialen 
von  Corvey,  um  sie  endlich  aus  dem  Kloster  zu  entfernen. 

Einer  solchen  Verwilderung  des  klösterlichen  Lebens 
suchten  nicht  nur  die  oberen  kirchlichen  und  staatlichen 
Gewalten  nach  Möglichkeit  zu  steuern,  sondern  aus  den 
klösterlichen  Kreisen  selbst  ist  zu  dieser  Zeit  mehrmals  eme 
durchgreifende  Reform  des  gesamten  Ordenswesens  angestrebt 
worden.  Diesen  Bestrebungen  verdankten  die  Orden  der 
Prämonstratenser  und  Cistercienser  ihre  Entstehung,  welche 
neben  anderen  Zwecken  die  Erneuerung  der  Regel  des 
heiligen  Benedikt  in  ihrer  ursprünglichen  Reinheit  und 
Strenge  verfolgten.  Jener  Orden  hat  in  dem  Braunschweiger 
Lande  nur  vereinzelte  Erlöster  gegründet:  da  er  bald  sein 
Hauptaugenmerk  auf  die  Bekehrung  der  heidnischen  Wenden 
richtete,  fiel  seiner  Thätigkeit  vorzugsweise  das  weite  Gtebiet 
der  nordostdeutschen  Marken  zu.  Doch  haben  wir  am  Süd- 
und  Südwestsaume  des  Harzes  zwei  Prämonstratenserklöster 
zu  erwähnen:  Ilfeld  und  Pöhlde.  In  Pöhlde,  einem  der  einst 
der  Königin  Mathilde  zu  ihrem  Wittume  überwiesenen  Orte, 
hatte  bereits  952  deren  Sohn,  Otto  der  Grofse,  ein  Kloster 
für  Benediktinermönche  gegründet,  das  er  dem  Täufer 
Johannes  und  dem  heiligen  Servatius  weihte.  Otto  Ü. 
schenkte  es  im  Jahre  961  dem  Erzstiffce  Magdeburg,  und 
da  sich  auch  hier  in  der  Folge  die  Klosterzucht  lockerte, 
so  übergab  der  heilige  Norbert,  nachdem  er  den  erzbischöf- 
lichen Stuhl  von  Magdeburg  bestiegen  hatte,  nach  Beseiti*^ 
gung  der  früheren  Benediktiner  das  Kloster  an  Mönche  des 
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von  iI^n  gestifketen  Prämonstratenserordexifl;  eine  AnderuQgi, 
die  dann  Papst  Innooenz  II.  im  Jahre  1138  bestätigte. 
Van  Pöhlde  aus  ward  später  ^  gegen  Ende  des  12,  Jahr- 
hunderts^ das.  Kloster  Ofdd  mit  Prämonstratensern  besetzt^ 
doch  reichen  die  Anfib:^  desselben  schon  in  eii^  frühere 
Zeit  zurück.  Schon  Adaülger  von  Bielstein  soll  hier  am  Aus* 
gange  des  malerischen  Behrethales  zur  Süfanung  des  von .  ihm 
an  dem  Grafen  Kuno  von  Beichlingen,  Ott^  von  Nordheim. 
Sohne,  begangenen  Mordes  (f  llOl)  eine  ewige  L^unpe  ge- 
stiftet haben..  Die  Elostertradition  schreibt  ihm  den  Beginn 
des  Klosters  zu,  das  dann  sein  gleichnamiger  Sohn  und, 
Enkel  vollendeten.  Adalgerus  U.,  der  erste  Gr^  von. 
Hohnstein,  und  dessen  Gemahlin  Luttrudis  gelten  als  die 
eigentlichen  Gründer  des  Klosters,  welchem  König  Heinrich  VI, 
am  16.  November  1190  den  westlich  gelegenen  reichslehen- 
baren  Klosterwald  bestätigte. 

So  spärlich  die  Gründungen  der  Prämonstratenser  in  den. 
wetfischen  Landen  waren,  so  zahlreich  sind  dagegen  dieje- 
nigen der  Cisterdenser.  Die  erste  Kolonie,  die  ihnen  hier^. 
ja  überhaupt  im  Sachsenlande  gelang,  war  Walkenried.  In 
emem  jener  einsamen,  felsumhegten  Waldthäler,  welche  der 
Ord^i  mit  Vorliebe  aufzusuchen  pflegte,  da  wo  die  vom 
Harz  herabkommende  Wieda  ihi'er  Vereinigung  mit  der. 
Zorge  zustrebt,  begann  im  Jahre  1127  eine  Viertelstunde 
nördlich  von  dem  jetzigen  Walkenried  der  Klosterbau,  zu 
welchem  die  Gräfin  Adelheid  von  Klettenberg  den  Plate^ 
und  die  erste  Ausstattung  beigab.  Die  Mönche  kamen  au^ 
Altencampen  am  Niederrhein  und  entfalteten  bald  in  dem 
feuchten  imd  sumpfigen  Thale  eine  so,  erspriefsliche  Kultur- 
ihätigkeit,  dafs  sich  ihr  Ruhm  durch  ganz  Sachsen  verbreir 
tete.  Infolge  dieser  harten  Arbeit,  aber  auch  durch  die 
reichlichen  Schenkungen,  die  ihm  in  der  Folge  zuflössen, 
sah  sich  das  Kloster  in  dea  Stand  gesetzt,  seine  segensreiche 
Wirksamkeit  weit  nach  Südosten,  das  Helmetibal  entlang, 
auszudehnen  und  hier  durch  Entwässerung  der  Riethe  und 
Brüche  allmählich  dem  Anbau  einen  Strich  Landes  zu  ge^. 
winnen,  der  noch  jetzt  zu  den  firuchtbarsten  und  ergiebigsten. 
Deutschlands  zählt.  Fast  um  die  nämliche  Zeit  entstand,  in 
der  Wesargegend,  in  einem  engen  Thale  zwischen  Vogler  und< 
SoUmg  imweit  der  Burgen  Everstein  und  Homburg,  durch, 
den  Grafen  Siegfried  von  Bomeneburg  das  Kloster  Arne- 
lungsbom.  Auch  dieses  Kloster  wurde  nut  Mönchen  aus 
Altencampen  besetzt  und  konnte  schon  im  Jahre  1145  seiner- 
seits eine  Kolonie  zur  Begründung  eines  anderweiten  Klosters 
nach  dem  ostwärts  von  Braimschweig  an  der  Wabe  gele* 
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men  Orte  Riddagshansen  aussenden.     Die  erste  Dotation 
lieses  E^Iosters  ging  von  dem  Braunschweiger  Stadtvogte  Lu- 
dolf  von  Wenden  aus^  aber  sie  ward  durch  dessen  Lehens- 
herm  Heinrich  den  Löwen  vervollständigt.     Es  erhielt  den 
Weihenamen  Mariencella,  der  sich  indes  gegen  den  alten  Orts- 
namen nicht  zu  behaupten  vermochte.     Einige  Jahre  früher 
schon  (um  1138)  war  von  dem   PMzgrafen  Friedrich  von 
Sommerschenburg  das  Kloster  Marienthal  bei  Helmstedt  ge- 
gründet und  mit  Mönchen  aus  Altenbergen  besetzt  worden. 
Es  lag  in  holzreicher  Gegend  ^  am  Westsaume  des  Lapp- 
waldes^  der  sich  zwischen  Helmstedt  und  Walbeck  ausdehnt. 
Im  Jahre  1146   erhielt  es  durch  den  Pfalzgrafen  seine  Aus- 
stattung^  bestehend  in   dem  vierten   Teile  des  Lappwaldes 
und  einer  Reihe  anderer  Besitzungen.  Friedrich  behielt  sich 
und   seinem    Geschlechte   die  Schirmvogtei   vor,    die  Abtei 
selbst   unterwarf  er   dem   Bistume  Halberstadt;    in   dessen 
Sprengel  sie  gelegen  war.     Zu  der  nämlichen  Zeit  (1146) 
wiirde  gleichfalls   in  der  Halberstädter  Diöcese  das  Kloster 
Michaelstein  bei  Blankenburg  ins  Leben  gerufen.     Li  dem 
stillen ;    lieblichen  Waldthale    zwischen    dem    Langen-   und 
Staufenberge,  etwa  eine  Wegstunde  westlich  von  Blanken- 
burg;  wo  schon  im  9.  Jahrhundert  die  heilige  Liutbirga  als 
Klausnerin   gehaust   hatte  ^   erhob   sich  später  eine  kleine  in 
die  Ehre   des  Erzengels  Michael   geweihte  Kapelle,    deren 
Nähe  auch  in  der  Folge  mehrere  Einsiedler,  darunter  einen 
Kamens  Volkmar,    zu  einem  von  der  Welt  abgeschiedenen 
Leben   anlockte.      Der   Ort   heifst   davon   noch   heute   der 
Volkmarskeller.     Dieser    Stiftung    übergab   Burchard,    ein 
Dienstmann  der  Abtei  Quedlinburg,  eine  Beihe  von  Gütern 
in  deren  unmittelbarer  Umgebung,  entsagte  der  Welt  und 
wurde  ein  Laienbruder.     Die  Äbtissin  Beatrix  von  Quedlin- 
burg liefs  jene  Schenkung  im  Jahre  1139  durch  den  Papst 
Lmocenz  II.  bestätigen,  und  ^eser  bestimmte  zugleich,  dafs 
diejenigen,    welche    dort   Gott   zu  dienen   gedächten,    ohne 
Eigentimi,  gemeinsam  und  nach  einer  bestimmten  Kloster^ 
regel  leben  sollten.     Aber  der  Ort,  wo  auf  diese  Weise  die 
Anfänge  des  Klosters  entstanden,  erwies  sich  bald  selbst  für 
Cistercienser  als  zu  rauh   und  abgeschieden^  und  so  wurde 
dasselbe  wenige  Jahrzehnte  später  nach  dem  am  Ausgange 
des  Thaies  gelegenen  Ackerhofe  Evergodesrode  verlegt,  der 
nun  anfangs  den  Namen  Keu-Michaelstein  erhielt,  bald  aber 
schlichtweg  Michaelstein  genannt  wurde.    Die  Mönche  kamen 
auch  hier  aus  Altencampen:  der  erste  Abt  hiels  Ruotger.  — - 
Endlich   ist   von  Cisterdensermönchsklöstem   noch   das   im 
Jahre   1163   gegründete  Kloster  Lokkum  unweit  des  Stein- 
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huder  Meeres  zu  erwähnen.  In  jenem  Jahre  kam  Graf 
Wulbrand  von  Hallermund,  der  Erbe  des  einst  von  Hermann 
von  Winzenburg  erschlagenen  Burchard  von  Lokkum,  mit 
seiner  Gemahlin  Beatrix  und  seinen  Kindern  nach  Minden 
und  legte  in  der  dortigen  Domkirche  vor  dem  Bischöfe 
Werner  und  einer  zahlreichen  Versanmilung  von  Geistlichen 
und  Edeln  auf  dem  Altar  des  heiligen  Petrus  und  Gorgonius 
die  ürktmde  über  die  Schenkung  nieder,  mit  welcher  er 
das  in  Lokkum  zu  gründende,  in  die  Ehre  der  Mutter 
Gottes  und  des  heiligen  Gregorius  zu  weihende  Kloster  aus- 
zustatten gedachte.  Die  Mönche,  welche  an  dem  imwirt- 
lichen,  von  räuberischem  Gesindel  heimgesuchten  Platze  keine 
leichte  Arbeit  £Etnden,  liefs  man  aus  dem  thüringischen  Kloster 
Yolkerode  kommen.  Von  den  Söhnen  des  Gründers  fanden 
zwei  hier  ihre  Buhestätte:  Burchard,  der  in  Nienburg  bei 
emem  Turnier  schwer  verwundet  ward  und  dann  zu  Bent- 
heim  starb,  und  Ludolf,  dessen  sterbUche  Reste,  als  er  auf 
der  Rückkehr  aus  dem  Morgenlande  1191  verschied,  in  die 
deutsche  Heimat  gebracht  wiirden.  Der  dritte  Bruder,  Wul- 
brand, £Etnd  seinen  Tod  1189  in  Antiochien,  wo  er  auch  be- 
graben ward.  Schon  mit  dieser  Generation  erlosch  der 
Mannsstamm  des  Stifters  von  Lokkimi. 

Der  Gründung  so  zahlreicher  Mönchsklöster  nach  der 
R^l  von  Cistercium  folgte  bald  diejenige  nicht  minder 
zahlreicher  Frauenklöster.  Im  Umfange  der  Mainzer  Diöcese 
entstanden  von  diesen  das  Marienkloster  zu  Osterrode,  die 
Klöster  Wiebrechtshausen  bei  Nordheim  und  Bischoferode 
in  der  Grafschaft  Hohnstein,  femer  in  der  Diöcese  von 
Minden  das  von  dem  Grafen  Bernhard  von  Wölpe  gestiftete 
Kloster  Marien-  oder  Isensee  unweit  der  Steinhuder  Meeres. 
Der  Sprengel  von  Hildesheim  sah  durch  die  Grafen  von 
Wöltingerode  oder  Woldenberg,  ein  am  Nordrande  des 
Harzes  reich  begütertes  Geschlecht,  das  Kloster  Wöltinge- 
rode, durch  den  kaiserlichen  Vogt  Volkmar  von  Wildenstein 
zu  Goslar  vor  dem  Rosenthore  das  Kloster  zum  Neuen 
Werke,  bei  Braunschweig  auf  dem  Rennelberge  durch  Bal- 
duin  von  Campe  das  Kloster  „zum  heiUgen  Kreuze '',  durch 
Agnes,  die  Witwe  des  Pfalzgrafen  Heinrich,  die  Klöster 
Wienhausen  und  Isenhagen  erstehen.  In  der  Verdener 
Diöcese  endlich  gründeten  die  Herren  von  Meding  1241  das 
EQoster  Alten-Medingen. 

Aber  mochten  die  früheren  Orden  der  Benediktiner  und 
Augustiner  an  Lebenskraft  und  Regsamkeit  von  den  neuen 
Orden  überflügelt  werden,  so  sehr  waren  sie  doch  noch  nicht 
erstarrt,  dafs  ihnen  in  dieser  Periode  nicht  auch  noch  manche 
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KloatÄi^ründiuig  geluugca  wäre.  Im  Jahre  1121  verlegte 
Bischof  Reinhard  von  Halberstadt  das  früher  von  der  Qrftnn 
Oda  zu  Kalbe  an  der  Milde  gestiftete  Nonnenkloster,  weil 
es  dort  den  beständigen  Angriffen  der  Wenden  ausgesetzt 
war,  nach  kScbüningen  an  der  äüdoetspitze  des  Elmes  und 
übergab  es  Müncben  des  Äugustinerordens,  die  es  dem 
heiligen  Lorenz  weihten.  Andere  Augustinerklöster,  deren 
Gründung  in  diese  Zeit  fallt,  waren  Riechenberg  nordwest- 
lich von  Goslar,  1117  gestiftet  und  1122  eingeweiht,  Maiien- 
rode  (früher  Bachenrode)  bei  Hildesheim  (ll2a),  Fredelaloh, 
im  öollingerwalde  zwischen  Sloringen  imd  Dassel,  1137  vom 
Erzhisehufe  Adalbort  voa  Mainz  gegründet,  und  Marieoi- 
werdev  zwischen  Neustadt  und  Hannover  (1196),  das  dem, 
Grafen  Konrad  von  Wunstorl'  seine  Entstehung  verdankt. 
Daran  schlössen  sich  für  Augustlnemonnen  Demeburg  im 
Hildeaheimschen,  eine  Stiftung  der  Wiuzenburger  Brüder 
Hermann  und  Heinrich  (1143),  Dorstadt,  dessen  Gründung 
man  dem  Edelherm  Ai'nold  von  Dorstadt  zuschreibt,  das 
durch  den  Werdener  Abt  Woltram  von  Kirchberg  aus  einer 
Wallfahrtskapelle  zu  einem  Frauenstifte  erweiterte  Klo&t^ 
j'  auf  dem  Marienberge  ror  Helmstedt,  somd  daa  rom  Bischöfe 
Konrad  U.  von  Hildesheim  (l221  — 1246}  gegi-ündete  und 
^weihte  Kloster  Wülänghausen.  Mit  Benediktniem  besetzte 
Eiabischof  Rudhard  von  M&inz  1102  das  Kloster  Marien- 
Btein  bei  Nörten,  die  Äbtissin  Adelheid  von  Gandersbeiin. 
1124  das  Kloster  Klus  und  Graf  Wulbrand  von  Haller- 
muud  llifi  das  Kloster  KchJuna  in  der  Qrafscliaft  Ho  ja, 
während  in  Escherde  hei  Elze  1203  Benediktinerinnen 
einzogen. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  näher  darauf  einzugehen,  wie 
diese  zahlreichen  Klöster  in  dem  damals  noch  mit  Sumpf 
wid  Wald  bedeckten  Lande  überall  die  Mittelpunkte  einer 
gesteigerten  Kultur  des  Bodens  und  einer  veretäudig  be- 
triebenen Landwirtschaft  wurden.  Durch  ein  oft  grolsartig 
angelegtes  System  von  WaaserreguÜeruugen  wurden  die  ver- 
auiQpften  Thäler  trocken  gelegt  und  für  den  Anbau  oder 
doch  für  die  Viehweide  gewonnen,  diuch  Rodung  oder  Ab- 
brennen lichtete  man  die  undurchdringUchen  Wälder  und 
gründete  zur  Ausnutzung  des  so  gewonnenen  Landes  Acker- 
und  Meierhöfe,  die,  in  der  Folge  zu  Dörfern  erwachBen, 
durch  ihre  Namensendung  auf  „rode"  oder  „schwende" 
(von  swendian,  swenden,  d.  i.  ausreuten)  noch  jetzt  ihren  ' 
Ursprung  verraten.  Namentlich  entfalteten  die  Cistercienser  ' 
nach  dieser  Richtung  hin  eine  ebenso  umlassende  wie  segens- 
reiche  Thätjgkeit.    Der  Verdienste  der  Walkenrieder  Mönclis, 
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tun  den  Anbau  der  Landschaft  zwischen  Kjffhäuser  und 
Harz  ist  schon  gedacht  worden ,  und  eine  ähnliche  Mission 
fiir  Wirtschaft  und  Kultur  des  Landes  haben  die  Cister- 
cienser  auch  anderwärts  erfüllt.  In  ihren  Klöstern^  selbst  in 
den  Frauenklöstem,  £Emden  zudem  Wissenschaft  und  Klein- 
kunst eine  erspriefsliche  Pflege.  Aus  den  Klöstern  Heiningen 
nnd  Wienhausen  sind  bewunderungswürdige  Werke  der 
Stickerei,  aus  Wöltingerode  eine  ganze  Beihe  mit  herrlichen  Mi- 
niaturen und  anderem  Schmuck  der  mittelalterlichen  Schreibe- 
kunst  gezierte  Andachtsbücher  hervorgegangen.  Diese  Licht- 
seiten der  damaligen  klösterlichen  Tfaätigkeit  werden  freilich 
auch  durch  manche  Schatten  verdunkelt.  Die  Verbindung 
und  das  gemeinsame  Leben  beider  Geschlechter  in  Klöstern 
und  Stiftern  y  an  welchen  die  frühere  Zeit  keinen  Anstofs 
genommen  hktte,  trug  nicht  selten  schlimme  Früchte.  Die 
Klagen  über  die  Sittenlosigkeit  der  Geistlichen  verstummen 
auch  in  diesem  Zeiträume  nicht.  Bischof  Konrad  II.  von 
Hildesheim  that,  als  er  noch  Domscholaster  in  Mainz  war, 
im  Einverständnis  mit  dem  Papste  alle  Geistlichen  des 
Mainzer  Sprengeis  ^  die  mit  Frauen  lebten ,  in  den  Bann^ 
ohne  dafs  dies  auch  nur  den  geringsten  Eindruck  gemacht 
hätte.  Andere  Übdstände  traten  im  Kloster  Neuwerk  bei 
Goslar  hervor.  Hier  zeigten  sich  schon  im  Beginn  des  13. 
Jahrhunderts  die  ersten  Spuren  ketzerischer  Gesinnung. 
Der  Propst  Heinrich  Minnecke  brachte  durch  seine  dem 
Mysticismus  sich  zuneigenden  Lehren  und  durch  seine  will- 
kürliche Verwaltung  das  ganze  Kloster  in  Verwirrung.  Be- 
nedikts Hegel  liefs  er  in  den  Brunnen  werfen,  den  Nonnen 
gestattete  er  nicht  nur  den  Fleischgenufs  auch  in  gesunden 
Tagen  sondern  sdbst  den  Luxus  leinener  Wäsche.  Manche 
von  den  Nonnen  hielten  ihn  für  einen  zweiten  wiederer- 
schienenen Christus.  Der  Bischof  von  Hildesheim  schritt  end- 
lich gegen  ihn  ein.  Er  wurde  seines  geistlichen  Amtes  ent- 
setzt und  dem  weltlichen  Richter  übergeben.  Gemäfs  der 
Eetzerordnung  Friedrichs  II.  mufste  Heinrich  Minnecke,  in 
Norddeutschland  das  erste  Opfer  der  Ketzerverfolgung,  am 
29.  März  1225  in  Hildesheim  den  Scheiterhaufen  be- 
steigen. 

In  dem  Laienstande  hatten  sich  zu  Ende  dieses  Zeit- 
abschnittes, namentlich  durch  das  Eindringen  unfreier  Dienst- 
leute in  die  Elreise  der  Freien,  die  Standesverhältnisse  nicht 
unwesentlich  verschoben.  Die  freien  Geschlechter  verlieren 
sich  mehr  und  mehr  und  gehen  in  den  Ministerialen  unter, 
deren  Einflufs  und  Bedeutung  in  stetigem  Steigen  begriffen 
ist     Nur  hier  imd  da  haben  sich    solche  allfreie  Herren- 
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^schlechter    bis    zu   Ende   dieser   Zeit   in    ihrer  froheren 
Stellung  behauptet^  wie  beispielsweise  die  in  der  6egend  von 
Wolfenbüttel   begüterten  Herren    von    Biewende.     Die  Mi- 
nisterialen   gliederten    sich    in    ihrem    Kange    nach    dem 
gröfseren  oder  geringeren  Ansehen^  in  welchem  ihre  Dienst- 
herren  standen.     Reichsministeriale  Geschlechter  gab  es  in 
Sachsen  gar  nicht;  obschon  in  den  Wirren  des  Thronstreites 
zwischen  dem  weifischen  und  staufischen  Hause  hier  and  dat 
von  Dienstmannen  des  ersteren,   wie  von  den  Herren  von 
Wolfenbüttel,  der  Versuch  gemacht  worden  ist,  die  Reichs- 
unmittelbarkeit  zu  erringen.     Auf  die  Ministerialität  im  all- 
gemeinen äulserten   die   erstarkende^Landeshoheit    und  die 
Ausbildung    des  Territorialstaates    insofern    eine    natürliche 
Rückwirkimg,  als  die  Ministerialen  des  Landesherm  vor  den 
übrigen  einen  hervorragenden  Rang  imd  eine  bevorrechtete 
Stellung  erlangten.     Wir  haben  gesehen,   wie  bei   der  Er- 
richtung des  Herzogtums  Bramischweig-Lünebui^  den  Dienst- 
leuten Ottos  des  Kindes  gleicher  Rang  und  gleiche  Rechte 
mit  den  Reichsministerialen  ausdrücklich  gewährieistet  worden. 
Unter  ihnen    ragten    mehrere  Geschlechter   durch  Ansehen 
und  Einflufs  besonders  hervor.     Abgesehen  von  den  schon 
erwähnten  Inhabern  der  HofiUnter   sind  darunter  zu  nennen 
die  Herren  von  Wolfenbüttel- Asseburg,  zu  denen  der  in  der 
Reichsgeschichte  bekannte  Reichstruchsefs  Ottos  IV.   Gunze- 
lin  von  Wolfenbüttel    gehörte,   die  von  Osterrode,   Oberge, 
Rottorf,  Bortfeld,  Saldem,  Veitheim,  Gustedt,  Wetteksted^ 
Esbeck,  Medingen,  Hardenberg,  Heimburg,  Brunsrode,  Estorf, 
imd  andere.  Einen  niedereren  Rang  als  die  JVIinisterialen  der 
Reichsfürsten,   des  Herzogs  und  der  Bischöfe,    besafsen  die 
Dienstleute    der    nichtfiirstlichen    Herren,    zumal    der    von 
jenen  lehensabhängigen  Grafengeschlechtem.  Sie  bildeten  den 
Stand  der  niederen  Ritter,    indem  sie    mit  den    fürstlichen 
Ministerialen    wohl    die    Ritterbürtigkeit,     nicht    aber    die 
aktive  Lebensfähigkeit,  die  gutsherrliche  Gerichtsbarkeit  und 
die  Berechtigung,   im  Rate    der  Fürsten  zu  sitzen,  gemein 
hatten. 

Infolge  der  beherrschenden  Stellung,  welche  das  Rittei-tum 
mehr  und  mehr  in  der  GeseUschaft  einnahm,  verschwand 
die  alte  Gemeinfreiheit  fast  völlig.  Nur  in  einzelnen  Gregen- 
den des  Landes  haben  gröfsere  Komplexe  von  freien  Ge- 
meinden dieser  Strömung  der  Zeit  zu  widerstehen  und  ihr 
Herkommen  und  altes  Recht  trotz  des  Wechsels  aller  Ver- 
hältnisse sich  zu  wahren  vermocht  Dahin  gehören  vor 
allem  die  gröfsere  und  kleinere  Genossenschaft  der  Freien 
vor  dem  Nordwalde,  die  freie  Mark  im  jetzigen  Amte  Bui^g- 
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dorf ,  sowie  die  Freien  auf  dem  Stemmwede  in  der  Graf- 
schaft  Diepholz ;    welche    sich   in   ihren    Freigerichten  und 
Sonderrechten  zum  Teil  bis  in  unsere  Zeit  hinein  behauptet 
haben.     Ein    grofser   Teil   der   alten   Gemeinfireien    suchte 
gegen  die  Bedrohungen  und   Bedrängnisse  der  Zeit  Schutz 
hinter  den  Mauern  der  aufblühenden  Städte  ^  wo  sie  meist 
jene  bevorrechtete  Klasse  der  ^^  Geschlechter '^  bildeten,  denen 
lange  das  Regiment  in  der  Stadt  allein  zustand.    Aber  auch 
durch    massenhaften   Zuzug   der   Unfreien,    welche   in    die 
Städte  flüchteten,  wuchs  die   Bevölkerung  der  letzteren  in 
überraschend  sclmeller  Weise.     Sie  wurden  der  Grundstock 
des  bald  sich  zu  Gilden  zusammenschliefsenden  Handwerker- 
standes, während  die  freien  Burgensen  ihre  Erwerbsthätig- 
keit  hauptsächlich  dem  Handel  zuwandten.    Denn  auf  diesen 
sich  g^enseitig  ergänzenden  und  bedingenden  Sphären  des 
wirtschaftlichen  Lebens,   dem   Handel   und  dem    Gewerbe, 
beruhte  im  wesentlichen  der  sich  jetzt  rasch  und  glänzend 
entwickelnde  Wohlstand  der  Städte.    Auf  die  Erzeugnisse 
der  einheimischen  Industrie  gestützt,  nahm  der  Verkehr  der 
gröfseren  Städte  schon  jetzt  eine  früher  nicht  geahnte  Aus- 
d^ung  an.    In  Goslar  erwuchs  er  aus  dem  Betriebe  der 
Bergwerke  und  Schmelzhütten,  welche  schon  zu  dieser  Zeit 
einen   so    grofsen  Verbrauch  von  Holzkohlen  verursachten, 
dais    sich    das    Stift   Simonis   imd    Judä  darüber  bei   dem 
Bischöfe  Konrad  U.  von  Hildesheim  beschwerte.     In  Lüne- 
burg und  an  anderen   Orten  war  es  die  Gewinnung  und 
Zubereitung    des    Salzes,    in   Braunschweig    der  grofsartige 
Au&chwung  der  Tuchweberei,   wodurch  ein  lebhafter  Han- 
delsverkehr selbst  mit  ferner  gelegenen  Gegenden  ermöglicht 
wurde.     Osterrode  wird  schon  1152  ein  überaus  reicher  Ort 
(opulenüssima  viUa)  genannt. 

Die  Verfassung  der  einzelnen  Städte  entwickelte  sich 
allmählich,  bei  vielem  Gemeinsamen  doch  überall  unter 
Berücksichtigung  der  besonderen  lokalen  Verhältnisse.  Aber 
schon  in  dieser  Zeit  erfolgt  meistens  durch  den  Landesherm 
eine  zusammenfassende  Bestätigung  der  früheren  Eechts- 
gebräuche  und  Gewohnheiten,  welche  dann  die  Grundlage 
ftr  die  Weiterbildung  des  städtischen  Rechtes  abgiebt.  Eine 
Ausnahme  macht  Goslar.  Denn  diese  Stadt  war  eine  freie 
Stadt  des  Reiches.  Dir  erteilte  König  Friedrich  II.,  eingedenk 
der  von  den  Bürgern  dem  Reiche  in  allen  Nöten  und  Ge- 
iaiiren  bewiesenen  Treue,  am  13.  Juli  1219  einen  die 
früheren  Einzelprivilegien  zu  einem  Ganzen  vereinigenden 
Freibrief,  den  man  als  das  erste  Stadtrecht  von  Goslar  be- 
zeichnen   kann.     An   der   Spitze  dieser  merkwürdigen  Ur- 
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künde  steht  der  Grundsatz,  dafs,  wer  iu  Goslar  gewohnt  und 
während  aemes  Lebens  nicht  als  hörig  angesprochea  word^i 
sei ,  auch  nach  seinem  Tode  nicht  ah  Knecht  geachtet 
werden  solle,  und  dai's  wer  Jahr  und  Tag  in  der  Stadt 
geleht,  als  freier  Mann  uud  als  mit  den  übri^n  BUrgem 
gleichberechtigt  anzusehen  sei.  Die  wichtigsten  übrigen 
Bestimmungen  sind  folgende:  Gegen  einen  Büi'ger  kann  nur 
ein  Büi^er  Zeugnis  ablegen.  In  seinem  Hause  iat  jeder 
unverletzlich :  seihst  wenn  ein  Bürger  einem  Geächteten 
Zuflucht  gewährt ,  dai'f  man  nicht  in  sein  Haus  ein- 
dringen, sondern  mufs  ihn  vor  Gericht  rufen.  Jeder  Eii^ 
M'ohner  mul's  zu  den  Abgaben  beisteuern,  mit  Ausnahmt 
der  Geistlichen ,  denen  dalUr  aber  auch  kein  Haus  ii 
dei-  Stadt  sondern  nur  das  aus  dem  Verkaufe  gel'.istfl 
Geld  geschenkt  werden  darf'.  Diese  Bestimmung,  w 
den  Erwerb  von  Grundbesitz  innerhalb  der  Stadt  durdi 
die  Kirche  verhindern  sollte ,  führte  in  der  Folge  oft 
erbitterte  Streitigkeiten  zwischen  den  Bürgern  und  dep 
Btäddschen  Geistlichkeit  herbei.  Die  Gilden  sind  mit  Aus* 
nähme  der  Münzer^de,  welche  das  Falachmünz« 
sollte,  verboten,  doch  hat  dieses  Verbot  nur  bis 
1223  gedauert,  in  welcliem  es  durch  Heiurich  VII.  wieda 
au%ehoben  ward.  Aufser  manchen  andern,  meist  auf 
Privatrecht  bezüglichen  Anordnungen  enthält  der  FreUuiel 
dann  noch  eine  Reihe  alter  und  neuer  Privilegien,  danmlei 
dafs  die  Büi^r  von  Goslar  zur  Landesverteidigung  nur 
Hildegesborg  und  zwar  nur  auf  14  Tage  aufgeboten  werdot 
dürt'cn,  dafs  sie  nu-geud  als  in  ihrer  eigenen  Stadt  in  dt 
kaiserhchen  Pfalz  zu  Rechte  zu  stehen  brauchen  und  m 
der  Ungehorsam  gegen  den  Vogt  eine  Klage  vor  dem  Kjümi 
begründet,  endlieh  dafs  sie  im  ganzen  Reiclie  mit  AusnafanMi 
der  Zollstätten  zu   Köln,   Thiel  uud   Bardowiek   ZoUfi«iiidi 

feniel'sen  sollen,  das  letztere  nur  die  Kmeueruug  eines 
tadt  bereits  früher  durch  den  Kaiser  Lothar  gewährt« 
Privilegs.  An  der  Spitze  der  Rechtspflege  und  Verwaltuaj 
steht  der  kaiserliche  Vogt,  der  ans  seinem  Amte  aufserordenf^ 
lieh  reiche  Einnahmen  bezog.  Während  des  12.  Jahrhundert 
werden  als  Vögte  genannt  Widukinue,  Anno  ein  Dienafr 
mann  des  Herzogs  von  Sacbflen,  Volkmar  von  WildensteiB 
Im  Jahre  1204  jerhieit  Ptalzgraf  Heinrich  die  Reichsvogtal 
in  Goslar  als  Preis  seines  Übertrittes  zu  PhiUppa  Partdj 
im  Jahre  1'24C  ist  sie  im  Besitze  Eonrade  von  dem  Dteks 
(Piscina).  Unter  dem  Vogte  standen  —  wohl  für  di» 
niedere  Gerichtsbarkeit  —  vier  von  den  Bürgern  gewählte 
liichter. 


Qoslar  und  Hildesheim.  887 

Einen  weit  langsameren  Entwickelongsgang  als  in  Gos- 
lar hat  die   Ausbildung  der  städtischen  Verfassung  in  Hil- 
desheim  genommen.     Zwar  ab  Zentralpunkt  einer  reichen 
geistlichen   Herrschaft   wuchs   die   Stadt   in   ihrem   äufsern 
Umfange  rasch  zu  einer  gewissen  Bedeutung  heran,  aber  sie 
blieb   während    dieses   Zeitraums  noch    durchaus  von  dem 
Bischöfe   abhängig.     Der  Bischof  ernannte  den  Vogt,    der 
auch  hier  Gericht  und  Polizei  handhabte,   und  die  übrigen 
Beamten.   Auch  das  älteste  Stadtrecht  (commune  jus  civitatis), 
welches  zuerst  bei  Gelegenheit  der  Gründung  der  Damm- 
Btadt  1196  erwähnt  wird,   ist   den  Bürgern  sicherlich   von 
einem  der  fiüheren  Bischöfe  verliehen  worden.     Die  erste 
Au&eichnung    erhielt    es    in    einem    Statute,    welches    man 
dem  Bischöfe  Heinrich  I.  zuschreibt  und  in  das  Jahr  1249 
setzt     Dieses  Statut  beschäftigt  sich  vornehmlich  mit  der 
Stellung    des    bischöflichen  Vogtes,    der   das  Gericht  unter 
Königsbann  (sub   excommunicatione  regali)    zu   hegen    hat, 
während   die  das  Urteil  findenden  Schöffsn  aus  den  freien 
Männern  der  Bürgerschaft  genommen  werden  sollen.     Auch 
in  Hildesheim    galt  der    Grundsatz,    dafs,   wer   ohne    An- 
sprache  Jahr  und  Tag  in  der   Stadt  gewohnt  habe,    von 
memandem  zurückgefordert  werden  dürfe.  Eine   bedeutende 
Erweiterung    erhidt   der    Ort   durch  die    gegen    Ende  des 
12.   Jahrhunderts    gegründete    Danmistadt.      Es    war    eine 
Kolonie   von  Flamändem,   welche  der  Propst  imd  das  Ka- 
pitel auf  dem  Morizberge   an    der   Nordseite   des   von   da 
nach   der  Stadt  fuhrenden   Weges  ansiedelten.     Jeder  An- 
bauer   erhielt    eine     Baustelle    von    zwölf    Ruten    in    der 
Länge   und    sechs    Ruten    in   der   Breite.     In  der  darüber 
ausgestellten   Urkunde,    welche    den    Flamändem    teils    die 
Rechte  anderer  flandrischer  Anbauer   zu  Braunschweig  und 
an  der  £lbe  verbürgte,   teils   sie   unter  das  gemeine  Stadt- 
recht stellte,  wird  ihnen  bereits  ein  von  ihnen  zu  erwählender 
BauermeistOT   (magister    civilis)    zugestanden.      Doch   sollen 
auch  sie  unter  dem  Stadtvogte  stehen,  der  indes,  wenn  die 
Ansiedler  nicht  ein  anderes  vorziehen,  nur  einmal  im  Jahre 
Qericht   halten   und   keinen  Untervogt  bestellen  soll.     Ein 
Rat  im  späteren  Sinne  des  Wortes,  der  die  Angelegenheiten 
der  Stadt  selbständig  verwaltete,  kommt  in  Hildesheim  selbst 
erst  im   Jahre   1249   vor,   zugleich   mit  ihm  erscheint  dann 
auch  der  erste  Bürgermeister  (magister  civium). 

Teils  'die  landesväterUche  Fürsorge  Heinrichs  des  Löwen, 
teils  der  dann  um  sein  Erbe  entbrennende  Kampf  haben  es 
bewirkt,  dafs  das  Stadtrecht  von  Braunschweig  in  vergleichs- 
weise   früher   Zeit   zu   einer   selbständigen  Ausbildung  ge- 
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kofiim^n  iat  Für  seine  NeugründuBg  im  Hagea  hatte  schon 
Heinrich  das  Ansiedlefn  weitgehcoide  Rechte ,  darunter  die 
eelbatitiidige  Wahl  eines  Vogtes  und  einee  stifcdtischea  ßates 
(oonBufes)^  verliehen.  Dann  aber  benutzten^  wie  bereits 
erzählt  werden  ist,  die  Bürger  der  Altstadt,  der  Neustadt 
und  des  Hcigens  die  Bedrängnis,  in  welcher  mek  Otto  das 
Kind  zu  Axi&iig  seiner  Regierung  be&nd^  um  vim  ihm  da^ 
uanlasaende  Privilegium  zu  erbidteu;  das  als  ^^ottcN^schea 
Stadtrechf  bekannt  ist  und  das  erste  gemeinsame  Statut 
fUr  sämtliche  Weichhüde,  mit  Ausnahme  der  aliten  Wiek^ 
enthält  Doch  sind  die  einigenden  Bestimmungen,  dessethen 
wesentlich  privatrechtlicher  und  kriminalrechtlicher  ^tor 
und  lassen  das  politische  Sooderleben  der  einzelnen  Weieb- 
bilde  unberührt.  Diese  bestanden  nach  wie  vor  ala  selb- 
ständige Qemeinwesen,  ein  jedes  unter  seinem  eigenen  Bate^ 
mit  eigener  Verwaltung,  zumal  in  allen  finanziellen  An- 
gelegenheiten. Eine  Einung,  wonach  über  Sachen  gemeiner 
Stadt  auf  einem  und  demselben  Hause  smrate  g^;ange& 
werden,  Gülten  und  Schois  der  drei  Weicbbilde  zusamm«i- 
gelegt  und  die  Räte  von  Jahr  zu  Jahr  nach  Übereinkunft 
erneuert  werden  sollten,  hat  erst  im  Jahre  12jS9  stattgefund^A. 
Indeasen  sehen  wir  die  Stadt  in  auswärtigen  ^Sngek^enlittten 
bereits  vor  Ottos  des  Kindes  Tode  wie  ein  einzigea,  ge- 
schlossenes Gemeinwesen  handeln.  Im  Jahve  1347  ver- 
2 rächen  sich  Braunschweig  und  Hambui»  im  FaU  anes 
ri^ges  zwischen  ihren  beiderseitigen  Landeahesren  g^g&Or 
seitig  Schutz  fiur  Leboi  und  Gut  ihrer  Bürger,  und  wenige 
Jahre  später  (um  1249)  kam  ein  ähnlicher  Vertrag  mit 
Stade  zustande,  wdefaer  die  Güter  und  Waren  bdder  Städte 
bei  einem  etwa  ausbrechenden  Zwiste  bis  zu  einem  be* 
stimmten  Tage  sicher  stellta  Die  alte  Wiek  ward  noch 
durch  den  Herzog  Otto  den  übrigen  Weichbilden  ebenbürtig 
zur  Seite  gestellt,  indem  er  ihr  1245  das  Stadtrecht  der 
Altstadt  verlieh,  auch  den  dortigen  Lakenmachem  Innungs- 
rechte  oieilte,  während  die  Goldschmiede  in  di&t  Altstadt 
ein  aolehes  Privilegium  schon  12^1  erhalten  hatiesL 

Auch  Lüneburg  hat  sein  erstes  Stadtrecht,  von  dem  wir 
wmigstenw  wissen,  dem  Herzoge  Otto  don  Kinde  zu  danken. 
Der  Ort  war  adion  früh  am  Fuise  der  Bwg  aof  d^n 
Ealkbeige  entstanden  und  infoige  der  reichen  Saisqpiellm 
und  seiner  günstigm  Lage  an  dar  schiSTbaren  Umenan  raaeh 
autgeblüht  Schon  Lambert  von  Hersfeld  rühmt  seine  Be- 
deulung.  Zu  der  Altstadt  geexte  sich  bald  dar  „Sand*^ 
der  aus  dem  früheren  Orte  Modestorp  erwuchs,  und  infelgo 
TOB  Bardowieks  Zerstörung  nahm  die  Stadt  an  Sinwolmei^ 


Braunscliweig.    Lünebm^.    Gröttingen.  St9 

2ah]  tmd  Reichtum  nidit  unbedeatend  zu.  Vielleiobt  sekoii 
zu  HeinrichB  des  Löwen  Zeit  erhielten  die  Bürger  Abgab«!-' 
freiheit  in  Brannachweig^  1228  gewfthrte  ihnen  Otto  äe» 
Emd  die  fireie  Wahl  eines  Bodmeisters  tmd  im  Jahre  1229- 
stiftete  er  die  Marienkapelle;  welcher  1286  die  Qrttndtmg 
eines  MmoritenMosters  folgte.  Zur  Erieichtertmg  der  Han^ 
delsbezidimigeB  mit  Hambui^  worde  1239  durch  einen 
zwischen  Otto  tmd  dem  Grafen  Johann  von  Hohrtein  ge^ 
BehloBsenen  Vertrag  die  gegenseitigen  Steoerbedrückimgen 
aufgehoben ;  und  im  Jahre  1247  folgte  dann  ronseiten  des^ 
Herzogs  die  Verleihung  des  oben  erwähnten  Stadtreehtes. 
In  diesem  Freibriefe^  der  gleichfidls  die  Jahr  und  Tag  dm^ 
Ann>rache  in  der  Stadt  ansässigen  Leute  fnr  frei  erklärt^ 
wird  zugleich  die  Freiheit  der  zu  bebauenden  Hoftttttten 
ausgesprochen.  Er  enthSit  femer  eine  Reihe  von  Bestim- 
mungen über  die  Hinterlassenschaft  der  Bürger  tmd  der 
in  der  Stadt  etwa  versterbenden  Fremden.  Selbst  die  Güter 
eines  Fremden,  der  in  der  Stadt  ein  Verbrechen  begangen^ 
wenden  gegen  vorzeitige  Einziehimg  seitens  des  Vogtes  in 
Schtiiz  genommen.  Die  Bürger  werden  aufeerdem  mit  Au»- 
nähme  des  Salzzolles  von  jedem  ZoU  tmd  Ungeld  befireii 
Um  den  Streitigkeiten  inbezug  anf  die  in  der  Stadt  wohnenden 
ISgenleute  des  Herzogs  ein  Ende  zu  machen ,  verzichtete 
der  letztere  gegen  die  Sunmie  von  350  Mark  auf  das  Heer^ 
gewedde  und  Gerade  dersdiben  tmd  gab  ihnen  f&r  ewige 
Zeiten  die  Freiheit. 

In  ähnlicher  Weise,  bald  mdbr  bald  waiigor  ausgiebig, 
haben  dann  in  dieser  Zeit  die  übrigen  Städte  des  Landes 
ihre  frühesten  Rechtsordnungen  tmd  Freibriefe  durch  her- 
zogliche Verleihung  erhalten.  Den  Bürgern  von  Göttingen 
gewähiieistete  Otto  1232  im  vollen  UmfitngeaUe  die  Rechte^ 
welche  ihnen  schon  zur  Zeit  sesner  Oheime,  des  Kaiser» 
Otto  und  des  Pfalzgrafen  Heinrich ,  zugestanden  hatten. 
Näheres  ist  über  dieses  älteste  Stadtnscht  von  Gf)ttingen 
nicht  bekannt;  aber  schon  1251  stellen  der  Schultheifs,  die 
Konsuln  und  die  Gesamtheit  der  Burgensen  eine  Urkunde 
auS;  was  auf  ein  völlig  geordnetes  städtisches  R^iment 
sehHeben  läfet.  Im  Jal^  1^39  erhielt  Osterrode  die  Be- 
stätigung aller  Rechte  ^  deren  sich  die  Stadt  b^^its  unter 
dem  P&lzgrafen  Heinrich  erfreut  hatte.  Zugleich  befreite 
Herzog  Otto  die  Bürger  von  allen  Zöllen  in  Braunschweig, 
fiehaffte  das  Üngeld  ab  und  machte  die  Einfuhr  des  goslansdien 
Bieres  von  der  Zustimmung  der  Büigerschaflr  abhängig. 
Auch  fiir  £e  ^Weiterung  der  Stadt  hat  er  gesorgt,  inro» 
^  bei  der  Jakobikirche  einen  neuen  Stadttäl  zu  erbai»eiv 
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beschlofs^  diesem  die  Rechte  der  Altstadt  verlieh  und  den 
Markt;  der  hier  schon  in  früherer  Zeit  bestanden  halte,  in- 
folge der  Eriegswirren  aber  eingegangen  war,  erneuerte. 
Hannover  erhielt  gleich  nach  seinem  Übergehen  in  die  Hände 
Ottos  des  Kindes  ri24l)  von  diesem  die  Bestätigung  seiner 
alten  Freiheiten  inoezug  auf  die  innere  Verwaltung ,  aufser- 
halb  der  Stadt  aber  sollten  die  Bürger  für  ihre  Güter  und 
Waren  dieselben  Rechte  genielsen,  deren  sich  Braunschweig 
erfreute^  namentlich  von  allem  Ungeld  und  Zoll  befireit  sein. 
Der  herzogKche  Vogt  hegt  das  Gericht  und  steht  an  der 
Spitze  der  Verwaltung,  aber  neben  ihm  hat  der  Bauermeister 
(magister  civium)  über  die  Richtigkeit  von  Maus  und  Gewicht 
zu  wachen  und  der  Rat  (consules)  die  Vorsteher  der  Zünfte 
(magistros  artium  manuaUum)  zu  ernennen.    Die  zur  Stadt 

gehörigen  Holzungen  und  Weiden  sollen  Gemeingut  der 
ürger  sein.  Wenige  Jahre  später  (1244)  hob  der  Herzog 
dann  auch  das  Gerade  und  Heergewedde  in  der  Stadt  auf 
und  erlaubte  den  Bürgern,  auch  aufserhalb  derselben  keines 
von  beiden  verabfolgen  zu  lassen.  Endlich  hat  Herzog  Otto 
auch  Münden  im  Jahre  1246  in  seinen  Schutz  genonmien, 
ihm  alle  seine  Freiheiten  und  das  hier  geltende  fränkische 
Recht  bestätigt  und  eine  Reihe  Bestimmungen  hinzugefügt^ 
die  das  früheste  bekannte  Stadtrecht  des  Ortes  enthalten. 
Mancherlei  andere  Hulde  und  Freiheiten  wurden  hinzugefugt: 
der  Besitz  des  Waldes  zwischen  den  Flüssen  Gelstra  und 
Lezmona,  die  Befreiung  von  allen  Synodalabgaben,  der  Ge- 
nuls  der  Zollfreiheit  durch  das  ganze  Land,  das  Versprechen, 
auch  das  Wasser  ober-  und  unterhalb  der  Stadt  von  jedem 
Zoll  zu  befreien;  endlich  die  Verordnung^  dafs  die  auf  irgend- 
einer Seite  der  Stadt  anlegenden  Schiffe  ihre  Fracht  zum 
Kaufe  oder  Verkaufe  abzuladen  hätten ,  eine  Verordnung, 
aus  der  sich  dann  das  spätere  Stapelrecht  Mündens  ent- 
wickelt hat 

So  ward  überall  zu  dieser  Zeit  in  den  Städten  des 
Landes  der  Grund  zu  einer  politischen  und  wirtschaftlichen 
Ordnung  gelegt^  wie  sie  die  früheren  Jahrhunderte  entweder 
nicht  oder  nur  in  unvollkommener  Weise  gekannt  hatten, 
^ie  im  sächsischen  Volke  tief  wurzelnde  Abneigung  Tor 
dem  engen ;  zusammengedrängten  Wohnen  in  grofseren  um- 
mauerten Orten  ward  allmählich  durch  die  Gefahr  för 
Leben,  Leib  und  Besitz  überwunden,  welche  der  Aufenthalt 
auf  dem  Lande  in  diesen  kriegerischen  und  unruhigen  Zeiten 
darbot;  und  nachdem  man  erst  einmal  die  Vorteile  eines 
solchen  festgegliederten  und  streng  geordneten  Gemeinwesens 
kennen  gelernt   hatte,  gestaltete  sich  das  Bürgertum  bald 
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auch  in  Sachsen  zn  einem  wichtigen^  ja  vieliach  bestimmenden 
Faktor  des  Staatslebens.  Hinter  der  Entwickelung  der 
Städte  trat  diejenige  des  flachen  Landes  in  wirtschaftlicher 
Hinsicht  mehr  und  mehr  zurück.  Dennoch  bildete  die 
Landwirtschaft  nach  wie  vor  die  Hauptbeschäftigung  des 
Volkes,  auf  welcher  dessen  Ernährung  vorzugsweise  beruhte. 
Die  alten  Formen  des  Ackerbaues  bestanden  fort  oder  er- 
fuhren nur  unwesentliche  Veränderungen,  aber  die  Lebens- 
lage der  bäuerlichen  Bevölkerung  erlitt,  wie  wir  sahen, 
durch  den  Untergang  der  alten  Gemeinfreiheit  eine  völlige 
Umgestaltung.  Schon  bildeten  die  Meier  und  Laten  den  bei 
weitem  überwiegenden  Teil  der  Landbevölkerung.  Jehe 
hatten  wohl  nur  einen  Teil  der  erzielten  Feldfrüchte  an 
ihre  Pachiherren  abzugeben,  während  der  unfreie  Late  auch 
Dienste  leisten  und  Geld  zinsen  mufste,  wodurch  seine  Lage 
um  so  gedrückter  erscheint,  als  ihn  der  erbliche  Besitz 
seines  Gutes  und  die  festen  Abgaben,  die  er  davon  zu  geben 
hatte ,  keineswegs  immer  vor  der  Willkür  seines  Herrn 
sicherstellten.  Trotz  dieser  flir  die  Landwirtschaft  nicht 
eben  günstigen  Verhältnisse  nahm  der  Anbau  des  Bodens 
und  damit  die  landwirtschaftliche  Kultur  stetig  zu.  Die 
CTofsen  Strecken  Unlandes,  die  es  noch  in  Sachsen  gab,  die 
Wildnisse,  Wälder  und  Sümpfe,  schwanden  mehr  und  mehr 
zusammen.  Zu  den  Anstrengungen,  welche  die  Cistercienser, 
namentlich  die  von  Lokkum  und  Walkenried,  nach  dieser 
Bichtung  hin  machten,  kam  seit  dem  Anfange  des  12.  Jahr- 
hunderts die  Einwanderung  zahlreicher  Niederländer  aus 
Flandern,  Holland  imd  Seeland,  wo  seit  den  Zeiten  der 
Römer  Deichbau  und  künstliche  Entwässerung  bekannt 
waren.  Diese  Kunst  brachten  die  niederländischen  Kolonisten 
jetzt  nach  Sachsen,  imd  indem  sie^dem  Rufe  der  sächsischen 
Fürsten,  sich  in  den  von  den  Überflutungen  des  Meeres 
und  der  grofsen  Flüsse  bedrohten  Gegenden  niederzulassen^ 
folgten,  Bchlosden  sie  mit  den  Herren  des  Landes  Verträge, 
in  denen  ihr  Rechtsverhältnis  zu  diesen,  die  ihnen  zustehenden 
Rechte  und  die  von  ihnen  zu  leistenden  Pflichten,  genau 
verabredet  und  festgestellt  wurden.  Solche  Holländerkolonieen 
lassen  sich  namentlich  im  Bremischen,  wo  sie  durch  die 
Erzbischöfe  Friedrich  imd  Adalbero  sowie  durch  Heinrich 
den  Löwen  angesiedelt  wurden ,  omd  in  der  goldenen 
Aue  nachweisen,  wo  die  Mönche  von  Walkenried  sie  zur 
Trockenlegung  der  sumpfigen  Niederung  an  der  Helme  be- 
nutzten. 

Das    Gewohnheitsrecht ,    wie    es   im    sächsischen   Volke 
während  des  Verlaufs  der  Jahrhunderte  zur  Ausbildung  ge- 
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koiamcn  war,  erhielt  g'egen  Ende  dieses  Zeitabschnittes  seine 
erste  Bearbeitung  in  dem  Sachsenspiegel  Elkes  von  Repgow, 
einem  Werke,  dessen  Bedeutung  tür  die  Kenntnis  des  mittel- 
alterlichen Hechtslebens  weit  über  die  Grenzen  ijachsecs 
hinausgeht.  Eike  hat  sein  Werk  zuerst  in  lateinischer 
Sprache  geschrieben,  ohne  Muster  und  ohne  Vorgänger,  wie 
er  selbst  sagt,  und  dann  dasselbe  in  den  Jahren  1224  bis 
1233  auf  Bitten  des  Grafeu  Hoier  von  Falkenstein  in  daa 
Deutsehe  übersetzt  Seine  Absicht  war,  dem  sächsischen 
Volke  das  Recht,  welches  in  den  Landgerichten  der  Freien 
zar  Anwendung  kam,  gleichsam  wie  in  einem  Spiegel  vor- 
zuhalten. Nur  dem  Reclite  der  freien  Kitter  und  Bauern 
ist  sein  Buch  gewidmet ;  die  Städte  mit  ihren  Satzungen 
erwähut  er  nur  gelegentlich  und  das  Hof-  und  Dienstrecbt 
schlierst  er  von  seiner  Darstelhmg  auBdrücklicli  aus.  D«r 
SachsenapiegGl  ist  ein  schönes  Zeugnis  für  die  Bildung  der- 
jenigen Kräse  des  Laienatandes,  denen  sein  Verfasser  »xir 
gehörte,  Elke  war  ein  Bchöffenbar-freier  Mann  und  erscheint 
als  Schöffe  wiederholt  in  den  Gerichten  des  Landgrafen  von 
Thüi-ingen,  des  Fürsten  von  Anhalt  und  des  Graien  Hoior 
von  Palkenstein-  Das  Freigut  seiner  Familie  lag  in  dem 
aahaltiachen  Oiic  Reppichau,  im  Gau  Serimimt  und  in  der 
Ora&challt  Wörbzig,  die  den  Fürsten  von  Anhalt  zuataad- 
Er  besafs  keine  gelehrte  Bildung,  aber  eine  genaue,  tief 
eindringende  Kenntnis  der  Kecbtsgewohnheiten  seines  Volkesj 
die  er  sich  in  langjähriger  richterhcher  Thätigkeit  erworben 
hatte.  Den  Sachsen  und  dem  sächsischen  Rechte  sollte,  wie 
er  In  der  Vorrede  erklärt,  seine  Dai'stcUung  gelten.  Bis- 
weilen freilich  bespricht  er  auch  die  abweichendes  Beobta- 
anschauungen  anderer  Stämme,  zumal  der  Schwaben,  dia 
sich  in  dem  Gaue  Suevon  vielfach  mit  sächsischer  Bevöl- 
kerung mischten.  Auch  der  Wenden  und  ihres  VerliältnisaeB 
zu  den  Sachsen  gedenkt  er  an  einigen  Stellen  seines  Buche». 
An  der  Spitze  dea  letzteren  steht  eine  Austubrung  über  das 
Verhältnis  der  geistheben  und  weltlichen  Macht,  de»  Kaiser- 
und  Papsttumes,  d.  h.  der  beiden  Gewalten,  in  denen  dia 
ganze  mittelalterliche  Welt-  und  Rechtsanschauung  gipfelte. 
Dttnn  Vendet  er  sich  zu  den  Ständen  der  Freien  und  zu 
den  Gerichten,  welchen  diese  unterworfen  sind,  zu  den  ver- 
Bchiedenen  Stufen  des  HeerscliUdes  und  der  Verwandtschaft, 
dem  Erbrechte  und  der  Vormuudschafit,  dem  Gericht,  seiner  J 
Zusammensetzung,  dem  gerichtlichen  Verfahren  u.  a.  w.  Het  I 
König  ist  der  gemeine  Richter  über  alle:  er  richtet  auob  1 
über  Leib  und  Leben  der  Fürsten.  Aber  er  ißt  nicht  Herr  I 
alles  Rechtes,  sondern  selbst  dem  Gesetze  unterworfen.     Er 
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muis  vor  dem  Pfalz^rafen  zu  Recht  stehen  und  kann, 
nachdem  ihm  das  Reich  durch  Urteil  aberkannt  worden  ist, 
selbst  seinen  Leib  verwirken.  Die  Enechtschaft  hat  ihren 
Urqmmg  in  vnredbter  OewaÜ  Nor  in  der  langen  Dauer 
derselben  bat  man  einen  Grund  gefonden^  sie  als  gewöhn'* 
hetdiches  Recht  zu  betrachten.  Der  Ursprotig  des  sächsisekea 
Rechtes  geht  nach  des  Verfassers  Ansicht  bss  auf  Karl  den 
Grofsen  zurück.  Als  dieser  die  Sachsen  bezwang,  liefs  er  ihnen 
ihr  altes  Recht ,  soweit  es  nicht  gegen  die  Satzungen  der 
Kirche  und  den  christlidien  Glauben  yerstiels.  Einzelne 
Rechtsinstitute,  wie  das  bei  den  Sachsen  gültige  Erbrecht, 
den  Beweis  imd  das  Urteilschelten  durch  angebotenen  Zwei- 
kampf, hat  er  ihnen  selbst  gegen  seinen  Willen  bestätigen 
müssen.  Diesem  sächsischen  „Landrechte''  hat  dann  Mke 
noch  ein  säduisclies  ,,Lehnrechf  hineugeft^,  gleoohfEdls 
tETSprönglich  in  lai«niischer  Sprache,  dM  ab^  bald  ins 
Deutsche  übertragen  worden  ist  Seme  Hauptquelle  sind 
die  idlgemeinen  Lehensgewobnheiten,  wie  sie  ohne  provinmelle 
Besonderheit  durch  ganz  Deutschland  in  fast  allgemeiner 
GleichmäTsigkeit  sich  ausgebildet  hatten.  Hier  tritt  daher 
auch  nirgend  ein  besonderes,  nur  Air  Sachsen  geltendes 
Recht  hervor,  sondern  es  kommen  durchweg  allgemein  gültige 
Grundsätze  des  Leh^isrechtes,  wie  es  bei  allen  Slämmen  des 
deatschen  Volkes  bestand,  zur  Darstellung. 

Den  Mittelpunkt  für  das  geistige  imd  politische  Leben 
des  Stammes  Inkiete  schon  zu  Heinrichs  des  Löwen  Zeit 
nicht  mehr,  wn  firüher,  der  Hof  des  Kaisers  sond^Em  der- 
jenige des  Herzogs.  Hier  kam  namenl^h  jene  Bildung  des 
höheren  Laienstandes  zur  Ent&ltung,  welche  im  Gc^nsatze 
^  der  bislang  ausscUiefslich  Ton  der  Geistlichk^  be- 
herrschten Richtung  den  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache 
verschmähte  und  cUe  gänzlich  vernachlässigte  Muttersi^^ache 
wieder  zu  Ehren  brachte.  Die  ritterliche  Dichtung,  welche 
damab  ihre  Schwingen  zu  regen  begann,  fand  auch  an  den 
Höfen  Heinxichd  des  Löwen  und  seiner  Söhne  äfrige  Pflege 
txnd  Förderung.  Der  Reimchronist  hat  uns  an  verschie- 
d^en  Orten  seiner  Erzählux^  eine  beredte  Sdulderung 
von  dem  Glimze  ^er  Hofhaltung  zu  Braunsohwe^  ent- 
worfen,  zumal  bei  €tolegenheit  des  Festes,  zu  welchem  Kaiser 
Otto  um  die  Pfingsten  1209  seine  vertrautesten  Freunde 
and  treuesten  Antinger  m  der  Burg  Thanquarderode  ver* 
sammelte: 

„Wo  Bcone  men  dho  untphinc 
de  vorsten  und  ir  gesinde 
und  dhe  hohebomen  kinde, 
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dhe  zo  dkem  höbe  quamen, 
dbe  ich  nicht  al  bi  namen 
kan  genennen  wol/* 

Kaum  weniger  prachtvoll  und  grofBartig  waren  die  Fest^ 
welche  Otto.(£i8  Aind  bei  Gelegenheit  der  „Hochzit" 
seiner  Tochter  Elisabeth  mit  dem  Könige  Wilhelm  von  Hol- 
land veranstaltete: 

„We  richliche  se  ghethan  wart 
mit  obergrozer  ere, 
Bvar  mir  daz  zo  sagene  were, 
von  Torsten,  herren,  vrowen, 
dhe  men  dha  mochte  scowen 
imd  mengerleye  wunnen  spil 
und  anderer  kurzewile  vil/* 

Schon  aber  war  es  längst  Sitte  geworden ,  dafs  solche 
Feste  auch  durch  die  Anwesenheit  und  die  Kunst  ritter- 
licher Sänger  verherrUcht  wurden,  ja  durch  sie  erst  ihre 
eigentliche  Weihe  erhielten.  Von  Heinrich  dem  Löwen  und 
seiner  Gemahlin  Mathilde  ist  es  bekannt ,  dafs  sie  für  die 
ritterhche  Dichtung  ein  offenes  Herz  und  ein  liebevolles 
Verständnis  hatten.  Die  Herzogin  brachte  die  Vorliebe  für 
die  Dichtkunst  mit  aus  ihrer  normannischen  Heimat,  wo  sie 
noch  in  späteren  Jahren  den  ritterUchen  Sänger  Bertrand  de 
Born  zu  schwungvollen  Liebesliedem  begeisterte.  Man  hat 
früher  in  ihr  auch  ;;thie  ethele  herzoginne,  eines  riehen 
kuninges  bam^'  erkennen  wollen,  auf  deren  Veranlassung 
der  Pfaffe  Konrad  das  bekannte  RolandsUed  verfafst  hat 
Indes  wird  jetzt  allgemein  angenommen,  dafs  darunter  Hein- 
richs des  Löwen  Mutter,  Gertrud  von  Süpplingenburg, 
Kaiser  Lothars  Tochter,  zu  verstehen  sei.  Heinrich  selbst 
aber  hat  auf  die  Entwickelung  imserer  frühesten  epischen 
Poesie  einen  unleugbaren  Einflufs  ausgeübt.  Nicht  nur  dafs 
die  wechselvoUen  Schicksale  seines  Lebens,  sein  Zerwürfnis 
mit  dem  Kaiser,  deutlicher  noch  die  wunderbaren  Erlebnisse 
seiner  Fahrt  in  das  Morgenland,  sich  in  dem  Gedichte  vom 
Herzog  Ernst  wiederspi^eln,  dieses  Gedicht  ist  auch  nach 
den  neuesten  Forschungen  höchst  wahrscheinlich  an  seinem 
Hofe,  vielleicht  selbst  unter  seiner  persönlichen  Einwirkung 
entstanden.  Mit  gröiserer  Sicherheit  noch  als  zu  dem  Ver- 
fasser des  „Herzog  Ernst '^  können  wir  seine  Beziehungen 
zu  einem  andern  ritterUchen  Dichter  jener  Zeit  nachweisen, 
zu  Eilhard  von  Oberg.  Dieser,  aus  einem  erst  vor  kurzem 
im  Mannsstamme  erloschenen,  im  Hildesheimischen  und 
Braunschweigischen  vordem  reich  begüterten  Geschlechte, 
war    ein    Dienstmann    des  weifischen  Hauses.     Als  solcher 
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erschemt  er  wiederholt  in  Urkunden  der  Söhne  Heinrichs 
des  Löwen,  namentlich  auch  in  den  Teilungsurkunden  von 
1202.  Aber  sein  Gedicht,  in  welchem  er  den  später  von 
Gottfiried  yon  Strafsburg  so  meisterhaft  behanddten  Stoff 
von  Tristans  und  Isoldes  Liebe  zum  Vorwurfe  nahm,  scheint 
noch  in  die  Zeit  Heinrichs  des  Löwen  zurückzureichen.  Es 
haben  sich  von  ihm  nur  dürftige  Bruchstücke  erhalten :  eine 
vollständige  Umarbeitung  gehört  einer  späteren  Zeit  an. 
Neben  Eilhard  stellt  sich,  als  jüngerer  Landsmann  aber 
wohl  noch  diesem  Zeiträume  zuzuweisen,  Berthold  von  Holle, 
Ministerial  und  Truchsefs  des  Bischofs  von  Hildesheim, 
dessen  Sohn  dann  aber  in  ein  Dienstmannsverhältnis  zum 
Herzoge  Otto  von  Braunschweig  trat  Von  den  drei 
Gedichten,  die  ihm  zugeschrieben  werden.  Demantin, 
Darifant  imd  E^rane,  ist  nur  das  erstere  vollständig,  das 
letztere  wenigstens  in  umfangreichen  Bruchstücken  nodi  vor- 
handen. 

Auch  auf  die  Geschichtschreibung  in  Norddeutschland 
während  dieser  Zeit  ist  die  Einwirkung  Heinrichs  des  Löwen 
nicht  zu  verkennen.  Die  gröfseren  imd  bedeutenderen 
Werke  sind  unter  dem  Eixiflusse,  der  von  ihm  und  seiner 
Umgebung  ausging,  entstanden.  Von  ihm  selbst  bezeugt 
Gerhard  von  Steterbur^  den  Eifer,  mit  welchem  er  für  die 
Sammlung  der  alten  Chroniken  sorgte,,. und  die  Freude,  die 
er  an  der  Beschäftigung  mit  diesen  Überlieferungen  hatte. 
Sem  Kapellan  Gerold,  den  er  aus  Schwaben  mitgebracht 
und  der  an  Gelehrsamkeit  seinesgleichen  in  Sachsen  nicht 
hatte,  war  der  Lehrer  Helmolds,  des  bekannten  Geschicht- 
schreibers der  Wenden,  imd  ihm  verdankte  dieser,  als  Gerold 
später  durch  die  Gunst  des  Herzogs  auf  den  Aldenburger 
Bischofsstuhl  befördert  ward,  seine  sichersten  und  aus- 
giebigsten Nachrichten.  Helmolds  Werk,  welches  die  unter 
Heinrichs  des  Löwen  mächtiger  Leitung  endlich  gelungene 
Unterwerfung  und  Bekehrung  der  Wenden  darzustdlen 
unternimmt,  gehört  trotz  der  mindestens  übertriebenen  An- 
griffe, die  der  Verfftsser  in  neuester  Zeit  erfahren  hat,  zu 
den  bedeutendsten  Leistungen  der  deutschen  Geschicht- 
schreibung des  Mittelalters.  Für  die  Kenntnis  der  nord- 
deutschen ,  vor  allem  der  wendischen  Zustände  ist  die 
Chronik  von  unschätzbarem  Werte.  Sie  ward  dann  durch 
Arnold,  den  ersten  Abt  des  Johannisklosters  zu  Lübeck,  bis 
zum  Jahre  1209  fortgesetzt  Auch  hi^  steht  Heinrich  der 
-Löwe  im  Mittelpunkte  der  Ereignisse,  wie  denn  einer  der 
Hauptgewährsleute  des  Chronisten  jener  Heinrich  von  Brüs- 
sel war,  der  als  Abt  des  Egidienklosters  zu  Braunschweig 
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den  Herzog  auf  seiner  Pilgerfisifart  iiach  dem  heilieen  Lande 
begleitete  und  iqpäter  ssum  Bischöfe  von  Lübeck  ecwXUt 
TwcL  Näher  viellcicbt  noch  als  diese  Männer  stand  dem 
Hensoge  der  Propst  Gbriittd  von  Steterburg^  dem  wir  eine 
ach  hier  nnd  da  zn  ferneren  Aasblicken  erweiternde  Chronik 
seines  Süfies  yerdanken.  Gerhard  ist  freilich  von  einer 
fematischen  Vorliebe  filr  das  weifische  Haas  beseelt,  so  dab 
man  seine  Berichte  nur  mit  Vorsicht  benutaen  darf,  aber  er 
schildert  die  Begebenheiten,  deren  Augenjseuge  er  gro&en- 
teils  selbst  gewesen  mid  an  denen  er  bisweuen  einen  per> 
aönlich  bestimmenden  Anteil  genommen  hat,  mit  groiser 
Anschaulichkeit  und  Lebendigkeit  Die  übrigen  Biatoms* 
und  S^losterchroniken,  die  in  dieser  Zeit  entstanden,  dttrien 
wir  hier  übergehen:  sie  sind  vorwiegend  dttrftiee  Kompi" 
iationen,  welche  wohl  manche  schätaenswerte  Naduddit  ent- 
^laUen,  aber  kaum  eine  iigend  hervortretende  Bedeutong 
beanspruchen  können.  Di^egen  steht  am  Ende  dieser 
Periode  der  erate  umfassenae  Versuch,  die  Weltgeschichte, 
wie  die  damalige  Zeit  sie  verstand,  in  einem  grofaen  in 
niederdeutscher  Prosa  eeschriebenen  Werke  weiteren  Kieiaut 
des  Volkes  zu  erschhelsen.  Es  ist  dies  die  sogenannte 
I  ^Idndsche  Welt^xronik,  welche  man  wohl,  obsohon  ohne 
hinreichenden  Grund,  Eike  von  Bepgow,  dem  Verfiuser 
des  Sachsenspiegela,  zugeschrieben  hat.  Von  einer  ausfuhr* 
hohen  Darstellung  der  alten  Qeschichte  ausgehend,  behandelt 
die  Chronik  in  ihrem  Hauptteile  die  Sdncksale  des  deutsdien 
Reiches  und  seiner  Träger  und  Vertreter,  der  deotsohen 
Kaiser,  immer  indes  unter  besonderer  Berücksichtigung  der 
norddeutschen  Ölenden,  denen  der  Ver&sser  offenbar  ent> 
«tammte.  Kann  man  auch  nicht  sagen,  dals  letzterer  den 
Zusammenhang  der  Begebenheiten  in  tiefer  eindringender 
Weise  erfafst  habe,  so  stellt  sich  dieaes  niederdeutsche  Oe* 
flchichtswerk  doch  dem  berühmten  Buche  Eikes  einigennaiaeA 
ebenbürtig  zur  Seite,  nicht  nur  weil  hier  das  deutsche  Idiom 
zum  erstenmale  au  einer  gröfseren  historiaeken  Darstellung 
verwandt  worden  ist,  sondern  auch  wegen  des  im  Veiglei^ 
mit  den  früheren  hii^iischen  Kompilationen  immerhin  grofih 
artigen  Planes,  der  ihm  zugrunde  liegt 

Von  den  bildenden  Künsten  tritt  auch  in  dieser  Periode 
noch  die  Baukunst  als  die  herrschende  hervor,  welcher  die 
übrigen  dienen.  Die  strenge  Weiterbildung  der  dem  ro- 
maniiohen  Stile  eigentümlichen  Gfrundideen  ftihrte  g^gen 
Ende  derselben  zu  der  höchsten  Vollendung  dieser  früh^ 
mittelalterlid»n  Kunstform.  Auf  dem  Gebiete  der  Pro&n- 
arehitektur  sowohl  wie  auf  dem  des  Kirchenbanes  hat  sie 
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auch  in  den  flächfidscben  Gebieten  BewnndenrngswürdigeB 
geldstet  Von  den  Pro£anbauten  ist  vor  allem  das  jetzt 
wiederhergestellte^  von  den  Chronisten  als  yyclarissimum  r^gm 
domieilium^^  gepriesene  Kaiserhai]«  zu  Goslar  lierrorzuheben. 
Es  ist  ein  scUicht  gehaltenes,  aber  gerade  dnrcfa  «eine  Eist- 
£Bcbheit  mächiag  wirkendes  Gebäude,  zweivtöckig,  von  Nord 
nach  Süden  laufend  und  mit  seiner  Hauptfront  gegen  Osten 
gerichtet  Die  Verbindung  zwischen  den  beiden  Geschossen 
ward  wohl  dureh  voigelegte  Freitreppen  hergestellt,  welche 
doppelarmig  auf  den  freien  Platz  vor  drai  Paläste  hinab- 
fUhiten  und  dem  Geb&ude  den  Ausdruck  einladender  könig- 
licher Pracht  verliehen.  Das  obere  G^schofs  bildete  eine 
einz^e,  lait  flacher  Balkendecke  versehene  Halle,  wo  die 
ßeichsversammlungen  abg^alten  wurden  und  der  Thron- 
Sessel  des  Kaisers  stead.  Die  schöne,  aus  romanischen 
Bogenstellungen  bestehende  Fensteranlage  dieser  Halle  hat 
ach  vollständig  unversehrt  ecbalten  tuod  bildet,  von  den 
früheren  Vmnauerungen  befreil;,  jetzt  wieder  den  äuberen 
Hauptschmuck  des  Gebäudes.  Diesem  Eaiaerpakste  steht 
würdig  2ur  Seite  der  prachtvolle  Saalbau,  den  Heinrich  der 
Löwe  nach  semer  Rückkehr  aus  dem  häligen  Lande  in 
seiner  Burg  Thanquarderode  zu  Braunechweig  auff&hren 
lieifi.  Diesem  erst  vor  kurzem  imter  den  Verunstaltungen 
einer  späteren  Zeit  wieder  entdeckten  Palatlnm  des  Herzogs 
hat  o&nbar  das  Kaiserhaus  in  Goslar  zum  Vorbilde  und 
Muster  gedient,  nur  dafs  hier  alles  zierBcher  imd  reidber 
zugleich  gestaltet  ist.  Die  «chön  stilisierten  Säulen  der  Os^ 
front,  welche  aus  dem  Kalkainter  einer  römischen  Wasser^ 
kitong  am  Rheine  hergestdlt  sind,  haben  sich  auch  hier 
vollkommen  unbeschädigt  erhalten.  Auch  die  untere,  von 
mächtigen  Pfeilern  u^d  Bogen  getragene  Halle,  die  zum 
Aufenthalte  des  niederen  Gefdlges  bestimmt  war,  ist 
noch  im  wes^atlichen  unversehrt.  Es  ist  durchaus  wahr- 
«cfaeinlich,  dafs  Heinrieh,  der  sich  in  der  Fülle  seiner 
Macht  auch  sonst  gern  dem  Kaiser  wetteifernd  zur  Seite 
stellte,  in  diesem  Bau  ein  nachahmendes  Gegenstück  zu 
d^n  benachbarten  Kaiserpalaste  von  Goslar  hat  sdiafiisn 
wollen. 

Was  er  an  Bau-  und  Kunstwerken  sonst  noch  in  der 
Um^bung  seiner  väterlichen  Burg  hat  erstehen  lassen,  trägt 
gleichfidls  den  Stempel  seines  auf  das  Höchste  gerichteten 
Sinnes.  Dahm  gdiört  vor  s^em  der  dem  heUigen  Johaanes 
und  BlasiuB,  später  auch  dem  h^ligen  Thomae  Beckei  ge- 
weiheto  Dom,  das  früheste  Beiroiel  eines  durchgeführten 
romanischen  Gewölbebaues  in  Sachsen.   Auch  bei  ihm  finden 
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sich  merkwürdige  Anklänge  an  den  ehemaligen ,  seit  1819 
abgebrochenen  Dom  zu  Goslar;  die  Königskapelle,  wie  er 
Ton  den  älteren  Annalisten  wohl  genannt  wird.  Namentüch 
die  grofse  Ausdehnung  der  Krypta  unter  dem  hohen  Chore, 
welche  mitten  durch  die  Vierung  bis  zum  An&nge  des 
Hauptschiffes  vortritt;  hatten  beide  Kirchen  mit  einander 
gemein.  Der  Chor  bekam  auf  diese  Weise  eine  ungewöhn- 
liche Ausdehnung;  indem  zu  seiner  schon  bedeutenden  Länge 
noch  die  beiden  Flügel  in  den  £[reuzesarmen  hinzutraten. 
Heinrich  der  Löwe  hat  den  Dom  noch  in  allen  wesentlichen 
Teilen  vollendet :  es  wird  ausdrücklich  berichtet;  dals  er  ihn 
;;mit  Fufsboden  und  Fenstern  stattlich  verziert  habe '^  Eine 
prachtvolle  Ausstattung  an  Kleinodien;  Kirchengewändem 
und  heiligen  Geräten  fögte  er  hinzu.  Auf  dem  Mittelchore 
stiftete  er  in  Gemeinschaft  mit  seiner  Gemahlin  den  noch 
vorhandenen  Marienaltar;  den  Bischof  Adelog  von  Hildes- 
heim  schon  im  Jahre  1188  weihete  nnd  der  aus  einer  von  fönf 
Bronzesäulen  getragenen  Platte  von  schwarzem  Muschel- 
marmor  besteht.  Die  beiden  Türme ;  welche  sich  auf  der 
in  Sachsen  durchweg  gebräuchlichen  breiten  Westseite  der 
Kirche  aufsetzen;  scheinen  die  einzigen  Teile  derselben  zu  sein, 
welche  bei  Heinrichs  Tode  noch  unvollendet  waren.  Mitten 
auf  dem  von  dem  Dome;  dem  Saalbau ;  der  Keminate  und 
dem  Mojshause  umschlossenen  Platze  hatte  er  schon  1166 
sein  Wahrzeichen;  den  ehernen  vergoldeten  Löwen ;  auf- 
richten lassen;  das  Abbild  des  königlichen  Tieres ;  von 
welchem  sein  Geschlecht  den  Namen  trägt;  zugleich  auch 
ein  Symbol  seiner  Macht  und  Unabhängigkeit;  vielleicht  ein 
absichtliches  Gegenstück  zu  dem  Keichsadler;  der  als  Zeichen 
der  Weltherrschaft  den  Giebel  des  Kaiserpalastes  in  Goslar 
schmückte. 

Bei  dem  Aufschwünge;  den  das  Ordenswesen  in  dieser 
Periode  nahm;  entfaltete  sich  auch  sonst  eine  besonders  rege 
Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  der  Kirchenarchitektur.  Selbst 
die  Gotteshäuser  älterer  kirchlicher  Stiftungen  verdanken 
zumeist  erst  dieser  Zeit  ihre  spätere  Gestalt.  So  die 
Michaeliskirche  zu  Hildesheim;  welche;  vom  heiligen 
Bemward  nach  dem  grofsartigsten  Plane,  den  irgendeine 
deutsche  Basilika  zeigt,  begoimen  und  1033  vollendet;  be- 
reits im  folgenden  Jahre  (1034^  durch  Blitzsdilag  grofsen- 
teils  zerstört;  dann  aber  unter  Beibehaltung  des  alten  Grund- 
planes  wiederhergestellt  und  1186  eingeweiht  ward;  das  erste 
^ispiel  einer  Basilika  in  Sachsen  mit  regelmäfsigem  Wechsel 
von  Säulen  und  Pfeilern;  ursprünglich  mit  nicht  weniger 
als   sechs    stattlichen    Türmen   geschmückt:    so   femer   die 
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Stiftskirche  zu  Gandersheini;  welche^  durch  drei  Feuers- 
brünste  in  den  Jahren  973,  1073  und  in  der  ersten  Hälfte 
des  12.  Jahrhunderts  arg  beschädigt,  einem  völligen  Neu- 
oder doch  Umbau  unterworfen  werden  mufste,  der  1172 
vollendet  war.  Eines  der  schönsten  Muster  des  romanischen 
Stiles  und  ein  herrUches  Denkmal  kaiserlicher  Frömmigkeit 
und  Freigebigkeit  ist  die  dieser  Zeit  angehörige  Stiftskirche 
zu  Königdutter,  eine  dreitürmige  Pfeolerbasilika  mit  ur- 
sprüngUch  flacher  Balkendecke  ^  reich  verziertem  Chor- 
^schlufs  und  einer  noch  wohl  erhaltenen,  wunderbar  schönen 
Kreuzgangshalle.  Sie  ward  bald  nach  dem  Tode  ihres 
Oründers,  des  Kaisers  Lothar,  vollendet,  da  sie  noch  vom 
Bischof  Rudolf  von  Halberstadt  (1136  — 1149)  eingeweiht 
^worden  ist  Eine  der  ersten  Stellen  unter  den  sächsischen 
BasiUken  des  12.  Jahrhunderts  nimmt  femer  die  vom 
Bischof  Bernhard  I.  begonnene  und  von  seinem  dritten 
Nachfolger,  dem  Bischöfe  Adelog;  vollendete  Kirche  St.  Go- 
<lehardi  in  Hildesheim  ein,  welche,  wahrscheinlich  nach 
französischen  oder  burgundischen  Vorbildern  gebaut,  ebenso 
sehr  durch  ihre  grofsartige  Hauptanordnung  wie  dm*ch 
^ele  und  mafsvoUe  Durchbildung  ihrer  Teile  überrascht. 
Von  den  übrigen  Schöpfungen  der  Baukunst  dieser  Epoche 
mögen  noch  erwähnt  werden  die  Klosterkirchen  zu  Marien- 
ihal,  Amelungsbom,  Biddagshausen  und  Lokkum,  sämtlich 
dem  Cistercienserorden  angehörend  und  wohl  von  Laien- 
brüdem  desselben  aufgeführt.  Die  erstere  bietet  in  ihrem 
Chor  ein  frühzeitiges  Beispiel  eines  rundbogigen  Gurtge- 
wölbes dar.  Die  Kirche  zu  Amelungsbom  ist  nur  in  ihrem 
Schiff;  in  welchem  quadratische  Pfeiler  mit  Würfelknauf- 
säulen abwechsehi;  romanisch:  Kreuzbau  imd  Chor  gehören 
dem  ft*ühgoti8chen  Stile  ^  also  einer  späteren  Zeit  an.  Die 
in  baulicher  Hinsicht  verwandten  Kirchen  von  Biddags- 
hausen imd  Lokkiun  stehen  als  Beispiele  des  Überganges 
aus  dem  romanischen  in  den  gotischen  Stil  firühestens  ganz 
am  Ende  dieses  Zeitabschnittes.  Beide  Kirchen  zeigen  in 
ihrem  Aufsem  und  Innern  eine  ins  Auge  fallende  Ahnhch- 
keit.  Hier  wie  dort  die  unter  einem  Schildbogen  zusammen- 
gekoppelten Fenster  y  der  den  Cistercienserkirchen  eigen- 
tümUche  rechtwinkelige  Abschlufs  des  Chores ,  die  einfache 
Gliederung  der  Pfeiler,  die  Kreuzgewölbe  mit  Rippen ,  die 
noch  unentwickelten  Anfänge  von  Strebepfeilern,  welche  von 
aufsen  die  Umfassungsmauern  stützen,  endlich  der  über  der 
Vierung  angebrachte  Dachreiter,  der  einzige  Turmschmuck, 
den  beide  Kirchen  zeigen.  Die  Kirche  auf  dem  Marien- 
berge  vor   Helmstedt,   welche    in   ihren   Hauptteilen,   mit 
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AoBschlxifs  des  gotischen,  später  hinzugefügte  Chore«, 
noch  eanz  der  romanischen  Bauperiode  angehört,  zeichnet 
nch  besonder»  durch  das  ungemein  reiche,  &st  üppig 
und  übermütig  entwickelte  Omamentenwerk  ihres  Westpor* 
tales  aus. 
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Das  Herzogrtum 
Sraunschweig-Lüneburg 

und  seine  ersten  Teilungen. 


HeinenaoB,  Brauniehw.-liaBnöv.  Oeschielit«.    IL 


Erster  Abschnitt 

Bie  C^eaamtrtiglemBg  der  KerzSge  Albrecht  I.   und 

Johaim. 


Zu  der  Zeit,  da  durch  den  Tod  Ottos  des  Kindes  das 
kaum  begründete  und  noch  wenig  befestigte  Herzogtum 
Braunschweig-Lüneburg  wieder  erledigt  ward^  hatte  von  den 
nachgdassenen  Söhnen  desselben  Albrecht,  der  älteste^  eben 
das  regierungsfähige  Alter  erreicht.  Ein  Jüngling  von  sech- 
zehn Jahren,  übernahm  er  für  sich  und  seine  jüngeren 
Brüder  die  Verwaltung  des  Landes.  Da  sich  von  den  letz- 
teren Konrad  und  Otto  alsbald  für  den  geistfichen  Stand 
bestimmten,  so  erstreckte  sich  Albrechts  Vormundschaf);  in 
der  Folge  nur  auf  seinen  Bruder  Johann,  bis  auch  dieser 
herangewachsen  war  und  nun  nach  erlangter  Volljährigkeit 
an  der  Regierung  des  Landes  teilnahm.  Während  der  fünf- 
zehn Jahre,  welche  diese  Qesamtregierung  gedauert  hat,  tritt 
jedoch  der  jüngere  hinter  dem  älteren,  offenbar  begabteren 
und  rührigeren  Bruder  in  auffallender  Weise  zurück  imd 
selbst,  nachdem  er  der  brüderlichen  Vormundschaft  ledig 
geworden  war,  hat  er  sich  durch  dessen  bedeutendere  Per- 
sönlichkeit so  TöUig  beeinflussen  imd  leiten  lassen,  dafs  bis 
zu  der  später  zwischen  ihnen  erfolgten  Teilung  Albrecht 
durchaus  als  der  eigenttiche  Regent  des  Landes  erscheint. 

äeine  Regierung  fällt  in  eine  Periode  wilder  Anarchie 
und  grenzenloser  Verwirrung.  Kaum  waren  seit  dem  Tode 
Ottos  des  Eandes  einige  Jahre  vergangen,  als  mit  all  ihren 
Schrecken  die  kaiserlose  Zeit  über  Deutschland  hereinbrach, 
nach  der  Ausrottung  des  staufischen  Hauses  die  Bande, 
welche  bislang  das  r^toische  Reich  notdürftig  zusammen- 
gehalten   hatten,    sich    völlig    lösten    und   der   Bestand    des 
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letzteren  in  ein  Wirrsal  feindseliger;  sich  gegenseitig  auf 
Tod  und  Leben  bekämpfender  Gewalten  auseinanderzubersten 
drohte.  Habgier  und  Selbstsucht  wurden  jetzt  vollends  die 
Mächte ;  welche  die  Welt  beherrschten ,  und  mit  dem  Er- 
löschen des  kaiserlichen  Namens  schien  auch  der  letzte 
Schatten  jenes  Imperatorentums  der  deutschen  Könige  da- 
hinzuschwinden; welches  immerhin  eine  seiner  Hauptau^aben 
auch  darin  erkannt  hattC;  die  Schwachen  und  Ohnmächtigen 
vor  der  Vergewaltigimg  durch  die  Starken  imd  Mächtigen 
zu  schirmen.  Aufruhr^  Zwietracht  und  Hader  erfüllten  das 
Land  in  einem  Mafse  und  in  einer  Ausdehnung,  wie  sie 
selbst  den  wildesten  Zeiten  der  Vergangenheit  unbekannt 
geblieben  waren ,  und  in  diesem  Kampfe  um  das  Dasein, 
welcher  die  Wut  aller  menschlichen  Leidenschaften  entfesselte, 
griff  ein  jeder  zu,  indem  er  nicht  nur  das  von  seinen  Vätern 
überkommene  Besitztum  zu  behaupten  sondern,  soweit  die 
Länge  seines  Schwertes  reichte,  zu  mehren  und  auszudehnen 
suchte.  Bei  der  allgemeinen  Eifersucht  und  dem  wüsten 
Durcheinander  solcher  Bestrebungen  erwuchs  jeder  unbe- 
deutende Lokalzwist,  jeder  kleine  Egoismus  der  Fürsten 
und  Herren  zu  üppiger  Höhe,  während  die  oberste  Reichs- 
gewalt, deren  Beruf  es  gewesen  wäre,  dem  unaufhaltsamen 
Zersetzungsprozesse  zu  wehren  und  den  Frieden  aller  zu 
schützen,  völlig  gelähmt  war,  ja  fiir  immer  beseitigt  zu  sein 
schien. 

Für   kein   deutsches  Land    lagen    die  Gefahren,    welche 
diese  Zeit  mit  sich   brachte,    so  unmittelbar  nahe,    wie  lur 
das  eben  erst  geschaffene  weifische  Herzogtum.     Hier  waren 
infolge  der  langen  Kämpfe,  die  um  das  Erbe  Heinrichs  des 
Löwen  stattgefunden  hatten,    die  Zustände   im   innem  noch 
so  schwankend,  das  Verhältnis  zu  den  benachbarten  Gebieten 
so  unsicher,  dafs  bei  der  allgemeinen  Zerrüttung  mehr  noch 
als    anderswo    eine    durch    kriegerische   Eigenschaften  über 
das  gewöhnliche  Mafs  hervorragende  Persönlichkeit  erforder- 
lich  schien,    imi    die   staatliche   Gewalt    zusammenziihalten. 
Nicht  nur  die  Zeit  im  allgemeinen,  auch  die  besondere  Lage 
des  Herzogtums   verlangte    gebieterisch    nach    einem  Manne 
des  Schwertes,  nach  einem  Fürsten  von  entschlossenem  Wil- 
len und  ritterlicher  Gesinnung,    stets  bereit,    fnr  die  seiner 
Herrschaft  anvertrauten  Lande,   ihre  Erhaltung  und  Erwei- 
terung   einzutreten    und    in    kühnem     Wagen    selbst   seine 
Person  einzusetzen.     In  dem  jungen  Herzoge  Albrecht  fan- 
den sich   alle  diese  Charaktereigenschaften  beisanunen.    An 
ütiuttsmännischer  Begabung  mag  er  von  seinem  Vater  über- 
tiHifft^n  worden  sein,  aber  im  Waffenhandwerke,  im  Turnier 
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wie  in  den  Stürmen  der  Schlacht;  im  Feldlager  wie  in  den 
Künsten,  durch  welche  man  damals  Burgen  und  Städte  zu 
Falle  brachte,  stand  er  weder  hinter  ihm  noch  hinter  irgend 
einem  anderen  Fürsten  jener  Tage  zurück.  Schon  seine 
äuTsere  Erscheinung  verkündete  den  hochgeborenen,  ritter- 
lichen Mann.  Seine  Schönheit,  sein  stattlicher  Wuchs,  seine 
edele  Haltung  hoben  ihn  aus  der  Reihe  seiner  Umgebung 
hervor,  „gleich  der  Purpurblume"  —  sagt  ein  zeitgenössi- 
scher Dichter  — ,  die  in  ihrer  Farbenpracht  alle  übrigen 
Gewächse  des  Feldes  überstrahlt.  Dazu  gesellte  sieh  eine 
ßir  jene  Zeit  seltene  Wohlredenheit  und  ein  kühner  Sinn, 
der  vor  keiner  Gefahr  zurückschrak.  Man  rühmte  von  ihm, 
dals  er  die  Eigenschaften  Hektors  und  Nestors  in  einer 
Person  vereinige.  „Diesem  Herzoge",  sagt  derselbe  Reim- 
chronist,  „hat  es  bisweUen  an  weltlichen  Gütern,  nie  aber 
an  hohem  Mute  gemangelt.  Von  seiner  Ejindheit  an  bis  zu 
seinem  letzten  Augenblicke  hat  er  so  viele  Kriege  geehrt, 
dals  man  davon  viel  wundersame  Mär  könnte  künden." 
Es  war  wohl  nicht  allein  das  aufsergewöhnliche  Mafs  seines 
Wuchses  sondern  zugleich  seine  ganze  kriegerische,  den 
Zeitgenossen  imponierende  Persönlichkeit,  welche  Albrecht 
den  Beinamen  „des  Grofsen  (magnus,  longus)'^  eingetragen 
hat 

Schon  vor  dem  Tode  des  Vaters  soll  er,  kaum  dem 
Knabenalter  entwachsen,  im  Jahre  1252  mit  seinem  mütter- 
lichen Oheime,  dem  Markgrafen  Otto  von  Brandenburg,  und 
dem  Herzoge  Albrecht  von  Sachsen  dem  Könige  Ottokar  von 
Böhmen  zuhilfe  gezogen  sein  und  in  der  grofsen  Schlacht 
an  der  March  gegen  den  Ungamkönig  Bela  IV.  sich  so 
tapfer  gehalten  haben,  dafs  er  mit  den  übrigen  deutschen 
Fürsten  sich  die  Rittersporen  verdiente.  So  erzählt  Botho 
in  seiner  bekannten  Bilderchronik,  und  sämtliche  neuere  Ge- 
Bchichtschreiber  haben  ihm  dies  blindgläubig  nachgeschrieben, 
obsehon  jene  Schlacht  auf  dem  Marchfelde  nicht  1252  son- 
dern am  12  Juli  1260  stattfand  und  Albrecht  bezeugter- 
mafsen  erst  1254  in  Braunschweig  zum  Ritter  geschlagen 
worden  ist.  Wir  haben  es  hier  mit  einer  jener  falschen 
Nachrichten  zu  thun,  die  bei  diesem  unzuverlässigen  Chro- 
nisten so  häufig  begegnen  und  entweder  auf  Leichtfertigkeit, 
Unkenntnis  oder  Mifsverständnis  beruhen.  Besser  beglaubigt 
ist,  dafs  der  junge  Herzog  gleich  zu  Anfang  seiner  Regierung 
eine  Fahrt  nach  Dänemark  unternahm,  sich  dann  in  Kiel 
nach  England  einschiffte,  um  seinen  Verwandten,  den  König 
Heinrich  UI.,  zu  besuchen,  aber  im  Angesichte  des  briti- 
schen Gestades  diirch  widrige  Winde  zur  Umkehr  genötigt 
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ward.  Bald  sollte  er  im  eigenen  Lande  und  in  unmittel- 
barer Nähe  seines  Fürstensitzes  zu  Braunschwdig  Veranlas- 
Bong  finden,  die  kri^erischen  Eigenschafien,  die  ihn  aus- 
zeichneten,  zu  bethätigen. 

Noch  immer  gab  es  im  Lande  eine  Partei,  welche  offen 
oder  im  geheimen  danach  strebte,  sich  der  weifischen  Landes- 
hoheit zu  entziehen  und  diirch  Anschlufs  an  die  Beichsgewalt 
eine  von  jener  unabhängige  Stellung  zu  erringen.  Es  waren 
das  dieselben  Elemente,  welche  schon  früher,  zur  Zqü  der 
ärgsten  Bedrängnis  Ottos  des  Sandes  (I,  307  £),  ähnliche 
Pläne  verfolgt  hatten.  An  ihrer  Spitze  stand  das  mächtige 
Ministerialengeschlecht  der  Herren  von  Wolfenbüttel,  nodi 
immer  vertreten  durch  den  sdten  Gunzelin,  den  ehemaligen 
Truchsefs  Ottos  IV.  Gleich  nach  des  letzteren  Tode  hatte 
Gunzelin,  indem  er  sich  damals  dem  Staufer  Friedrich  IL 
.zuwandte,  in  Verbindung  mit  einigen  anderen  benachbarten 
Edelleuten,  namentlich  dem  in  der  Nähe  von  Wolfenbüttel 
begüterten,  einem  fireien  Geschlechte  angehörigen  Haold 
von  Biewende  anderthalb  W^tunden  südöstlich  von  Wolfen- 
büttel eine  starke  Feste  erbauet,  die  sie  nach  ihrer  Lage 
auf  dem  höchsten  GKpfel  der  Asse,  des  sich  dort  erhebenden 
Bergwaldes,  die  Asseburg  benannten.  Sie  sollte  ihnen  ab 
Stützpunkt  für  ihre  oben  angedeuteten  Bestrebimgen  dienen 
und  war  dazu,  abgesehen  von  ihrer  lokalen  Lage,  auch  in 
politischer  Hinsicht  insofern  vortrefflich  geeignet,  als  sie  aof 
der  Abtei  G^ndersheim  zugehörigem  Grund  und  Boden,  also 
auf  reichfiunmittelbarem  Gebiete,  errichtet  worden  war.  Das 
Stift  Gandersheim,  ohne  dessen  Einwilligung*  dieser  Bui^n- 
bau  stattgefunden  hatte,  erwirkte  zwar  im  Jahre  1220  ein 
Mandat  des  Papstes  Honorius  III.,  welches  den  Urhebern 
desselben  die  Niederlegung  der  Feste  befahl,  dies  blieb  indes 
ohne  allen  Erfolg. 

Von  dieser  Zeit  an  wurde  das  Verhältnis  der  Herren 
von  Wolfenbüttel  und  ihres  Anhaoges  zu  dem  Hause  der 
Weifen  immer  gespannter.  Besonders  muiste  nach  dem 
Tode  des  Pfalzgrafen  Heinrich  dem  damals  von  allen  Seiten 
umdroheten  Otto  von  Lüneburg  die  Stellung,  welche  diese 
Gruppe  von  f^elherren  mitten  in  seinen  Landen  einnahm; 
die  Nähe  ihrer  bis  dicht  vor  die  Thore  von  Braunschweig 
vorgeschobenen  Burgen,  ihr  offenkundiges  Bestreben,  sich 
dem  Dienstverhältnisse  zu  ihm  zu  entziehen,  um  so  g^ähr- 
licher  erscheinen,  ab  äe  in  diesem  Bestreben  bei  den  be- 
nachbarten geistlichen  Herren  in  Magdeburg,  Halbentadt 
und  Hildesheim  einen  mächtigea  Rückhalt  femden.  Wir 
haben  gesehen,  wie  Otto  nach  aeuier  Beti'eiang  aus  diinificber 
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Gebngenachaft  mit  Mühe  und  Not  dieaer  geiahrlicben  Ver- 
bioduBg  Herr  wurde.  Aber  obscbon  er  aoblieljslich  die 
Bischöfe  Ton  Magdeburg  und  HalberBtadt  zum  Friedeu  und 
die  aufetändischeu  Dienstmannen  zur  Unterwerfung  nötigte, 
bestand  doob  audi  furder  zwischen  den  letzteren  und  ihm 
das  alte  Mifstirauen  fort  Dennoch  kam  es  erat  nach  Ottos 
Tode  zwischen  dessen  Na^^hfblger  einer-  und  dem  alten 
Truchsels  Ghinzelin  und  dessen  Erben  anderseits  zu  einem 
offenen  Kampfe,  der  für  das  asseburg-wolfenbüttelsche  Qe- 
schlecht  schlieisUch  eine  höchst  ungünstige  Wcaiduiig  lähmen 
sollte. 

Dem  Herzoge  Albrecht  kamen  bei  seiner  Absicht,  das 
trotzige  Geschlecht  gründlich  «u  demütigen,  die  Sonder- 
stellung desselben  in  seinem  Lande  zu  beseitigen  und  wo* 
mögUch  auch  Peine  und  die  dazu  gehörige  Grafschaft,  welche 
Gunzelin  vom  Heiehe  zu  Lehen  trug,  zu  gewinnen,  ebenso 
sehr  seine  nahen  Beziehungen  zu  seinem  Schwager,  dem 
römischen  Könige  Wilhelm  von  Holland,  zustatten,  wie  die 
Beharrlichkeit,  mit  welcher  Gunzelin  sich  selbst  dann  noch 
vreigerte,  diesem  den  Huldigungseid  zu  leisten,  als  der  Gegen- 
könig Konrad  IV.  nach  seiner  Niederlage  bei  Oppenheim 
Deutsch(and  aufgegeben  und  sich  ganz  nach  Italien  gewandt 
hatte.  Schon  im  August  1253  erteilte  Wilhelm  dem  Her- 
zoge für  den  Fall  von  Gunzelins  unbeerbtem  Abgange  die 
Anwartschaft  auf  dessen  Lehen.  Dann  liefs  er  den  Truch- 
sels zu  Ende  desselben  Jahres  durch  ein  Fürstengericht  in 
die  Acht  erklären  und  dem  Herzoge  die  dadurch  erledigten 
Güter  zuweisen.  An  diesem  war  es  jetzt,  sich  mit  Waffen- 
gewalt in  Besitz  derselben  zu  setzen.  Indem  er  sich  dazu 
rüstete,  mufste  er  zugleich  eine  Fehde  nut  dem  Bischöfe 
Henrich  I.  von  Hildesheim  gewärtigen,  da  dieser  für  den 
bedroheten  Gunzelin  Faiiei  nahm.  Deshalb  war  auch  Al- 
hrec^t  nicht  müssig,  Bundesgenossen  zu  werben.  Im  Hoch- 
sommer 1254  feierte  er  zu  Braunschweig  das  doppelte  Fest 
seiner  Wehrbarmachung  und  seiner  Hochzeit  mit  Elisabeth, 
der  Tochter  des  Herzogs  Heinrioh  H.  von  Brabant,  einer 
Enkelin  der  heiligen  Ehsabeth  von  Thüringen.  Eine  statt- 
liche Anzahl  norddeutscher  Fürsten  war  bei  dieser  Gelegen- 
heit in  Braunschweig  versammelt :  Albrechts  Bruder  Johann 
^wie  seine  Ohßime,  die  Markgrafen  von  Brandenburg,  und 
seine  Schwäger,  Herzog  Albrecht  von  Sachsen  imd  Graf 
Heinrieh  von  Anhalt.  Es  steht  zu  vermuten,  dafs  er  sich, 
wenigstens  für  den  Notfall,  ihres  Beistandes  in  dem  bevor- 
stehenden Kampfe  wird  vei*sichert  haben. 

Genau  ein  Jahr  nach   diesen  festlichen  Tagen  kam  die 
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Fehde  mit  den  Herren  von  Wolienbüttel  und  Assebuig  zum 
Ausbruch.  Am  Maria-Magdalenentage  (22.  Juli)  1255  warf 
sich  der  Herzog  plötzlich  auf*  WolfenMttel,  diejenige  der 
asseburgischen  Festen,  welche  die  schwächste  und  zugleich 
für  ihn  die  unbequemste  war.  Nach  dreitägiger  Berennung 
fiel  sie  in  seine  Gewalt  und  ward  der  Zerstörung  preis- 
gegeben. Zugleich  wurde  die  durch  Lage  und  Befestigung 
besser  geschützte  Asseburg  eingeschlossen  und,  da  sie  den 
Angriffen  des  Herzogs  erfolgreich  widerstand,  auf  zwei  be- 
nachbarten Anhöhen,  dem  Rockes-  und  dem  Lurenberge^ 
Kastelle  errichtet  in  der  Weise  jener  Malvoisins  der  Fran- 
zosen, durch  welche  die  damalige  Elriegskunst  schwer  zu 
erobernde  Festen  vermöge  einer  längeren  Blokade  zu  Falle 
zu  bringen  suchte.  Um  die  Mitte  des  folgenden  Jahres 
(1256)  fiel  Albrecht  dann  in  das  Hochstift  Hildesheim  ein^ 
eroberte  Rosenthal  bei  Peine  und  bemächtigte  sich  der  dicht 
bei  einander  im  Nordwesten  von  Hildesheim  gelegenen  Orte 
Rethen  und  Sarstedi  Auch  das  Suburbium  von  Peine,  die 
Stadt,  welche  imter  dem  Schutze  der  Burg  erblühet  war, 
fiel  in  seine  Gewalt:  gegen  die  Burg  selbst  aber  waren  aUe 
Stürme  vergebens,  so  dafs  man  auch  hier  zu  dem  Bau  eines 
Trutzkastells  schreiten  muTste. 

Während  diese  kriegerischen  £i*eignisse  im  Stifte  Hildes- 
heim sich  abspielten  und  die  Kämpfe  um  die  Asseburg  fort- 
dauerten, geschah  unerwarteterweise  von  Süden  her  em 
Einfall  in  das  braunschweigische  Gebiet.  Vom  Eichsfelde 
her  brach  der  Erzbischof  Gerhard  von  Mainz,  aus  dem  Hause 
der  rheinischen  Wildgrafen,  mit  Heeresmacht  in  das  Land 
ob  dem  Walde  (Oberwald),  wie  die  Gegend  um  Göttingen 
und  Münden  schon  damals  genannt  ward.  Mit  ihm  waren 
aufser  vielen  anderen  HeiTcn  sein  Verwandter  Graf  Konrad 
von  Everstein,  der  die  mainzische  Feste  Rustenbei^  auf  dem 
Eichsfelde  innehatte,  und  Graf  Friedrich  von  Beichlingen. 
Aus  den  uns  überlieferten  Berichten  erhellet  nicht,  ob  dieser 
Einfall  mit  der  Asseburger  Fehde  in  Verbindung  stand  oder 
ob  er  nur  unternommen  ward,  um  das  Land  des  Herzogs, 
den  man  durch  jene  voUauf  beschäftigt  glaubte,  auszuplün- 
dern. Dies  letztere  geschah  in  reichlichem  Mafse.  Mit  Beute 
schwer  beladen  kehrten  der  Erzbischof  und  seine  Genossen 
heim.  Aber  inzwischen  hatte  der  Vogt  des  Herzogs,  Wille- 
kin  von  Altenhausen,  in  aller  Stille  die  Mannschaft  des 
Göttinger  Landes  gesammelt.  Er  war  zu  schwach,  um  einen 
offenen  Kampf  wagen  zu  dürfen,  aber  er  folgte  dem  ab- 
ziehenden Heere  des  Mainzers  und  hielt  sich  bereit,  eine 
etwa  sich  darbietende  Gelegenheit  zu  einem  kühnen  Hand- 
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streiche  zu  benutzen.  So  gelangte  er  bis  in  die  Gegend 
von  Mühlhausen ;  wo  er  erfuhr^  dafs  die  Feinde  sich  in 
BoUstedt,  einem  zum  Kloster  Volkerode  gehörigen  AuTsen- 
hofc;  gelagert  hätten ;  um  hier  die  Nacht  zu  verbringen. 
Er  beschlofs  einen  Uber£Edl  zu  wagen ;  der  über  alle  Er- 
wartung gelang.  Mit  dem  Feldgeschrei  ^^Braunschweig'^ 
drangen  seine  Leute  in  den  Hof:  fast  ohne  Kampf  war  die 
Niederlage  der  Mainzer  in  wenigen  Augenblicken  entschie- 
den. Einige  der  Feinde  retteten  sich  durch  die  Flucht: 
alle  übrigen,  darunter  der  Erzbischof  selbst  und  der  Graf 
von  Eversteiu;  fielen  in  die  Gefangenschaft  des  tapferen 
Vogtes.  Es  war  zur  Winterszeit,  am  16.  Januar  1256,  dafs 
diese  glückliche  Waffenthat  geschah.  Herzog  Albrecht  hielt 
damals  in  seiner  Burg  zu  Braunschweig  Hof  Dahinbrachte 
man  die  Gefangenen.  Über  ein  Jahr  blieb  der  Mainzer 
Erzbischof  in  Haft:  vergebens  war  es,  dafs  die  gesamte 
GeistUchkeit  zu  Erfurt  för  seine  Befreiung  eine  Prozession 
auf  den  Petersberg  veranstaltete.  Erst  gegen  die  Abtretung 
von  Gieselwerder  an  der  Weser  und  die  Zahlung  von  8000 
Mark  —  eine  andere  Quelle  spricht  von  10000  Mark  — , 
für  die  er  dem  Grafen  Richard  von  Comwallis  seine  Wahl- 
stimme verkaufte,  erhielt  er  seine  Freiheit  zurück.  Über 
den  Grafen  von  Everstein  aber  erging  ein  furchtbares  Ge* 
rieht.  Wenige  Tage  nach  seiner  Gefangennehmung  liefs 
ihn  der  Herzog  an  einem  Galgen  bei  den  Beinen  und  an 
dem  zusammengeschnürten  Gürtel  aufhängen.  Drei  Tage 
soll  der  Unglückliche  in  dieser  Lage  mit  dem  Tode  gerungen 
haben.  Dem  Leichnam  gönnte  man  zu  St.  Blasien  in  Braun- 
schweig ein  ehrliches  Begräbnis.  Diese  grausame  Strenge, 
die  Albrecht  gegen  den  Grafen  walten  liefs,  ist  durch  eine 
Reihe  ziemlich  gleichzeitiger  und  im  ganzen  glaubwürdiger 
Chroniken  bezeig,  obschon  keine  derselben  den  Beweggrund 
zu  einer  solchen,  den  Sitten  der  Zeit  widerstreitenden  bar- 
barischen Handlungsweise  angiebt.  Nur  eine,  etwa  ein 
Jahrhundert  später  niedergeschriebene  Nachricht,  die  aber 
auch  sonst  sagenhaft;  gefäi-bt  ist,  will  wissen,  dafs  der  Ever- 
steiner  diirch  wiederholten  Landfriedensbruch  den  Herzog 
schwer  gereizt  habe.  Vielleicht  hängt  die  Härte  seines  Ge- 
schickes mit  dem  im  Jahre  1235  zwischen  den  Grai'en  von 
Everstein  und  Otto  dem  Kinde  geschlossenen  und  durch 
feierlichen  Schwur  verbürgten  Vertrage  zusammen,  dessen 
wir  früher  (I,  317)  gedacht  haben. 

Inzwischen  dauerte  der  Krieg  gegen  den  Bischof  von 
Hildesheim  und  seine  Bundesgenossen  fort:  selbst  nach- 
dem  der   alte   Truchsefs   Gunzelin    gestorben    war,    legten 
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seine  Söhne  Ekbert,  Burchard  und  Guuzelin  die  Waffen 
nicht  nieder.  Mit  Mut  und  Ausdauer  verteidigte  der  mitt- 
lere von  ihnen  noch  immer  die  AflBeburg^  während  die  Bui^ 
Peine  ebenso  vergeblich  bestürmt  ward.  Da  durch  die  Ver- 
heerungen des  Ki'iegeSy  von  dem  die  Reimchronik  sagt^  dais 
er  mancher  Mutter  EÜnd  verdrossen  habe^  der  Handel  der 
{Städte  schwer  geschädigt,  ja  mit  Vernichtung  bedroht  ward, 
«o  hatten  die  Bürger  von  Hildeeheim  unter  Vermittelung  vou 
Goslar^  Braunschweig  und  Hannover  am  6.  Januar  1256 
mit  dem  Herzoge  Albrecht  ein  Bündnis  in  der  Absicht  ge- 
schlossen; den  Bischof  Heinrich  zur  Nachgiebigkeit  zu  nö- 
tigen. Dennoch  wütete  der  Krieg  selbst  noch  fort,  ak 
Bischof  Heinrich  am  25.  Mai  1257  aus  dem  Leben  schied. 
Mit  seinem  Nachfolger  Johann  schlofs  Biirchard  von  Wolfen- 
büttel am  S.  Juni  1258  einen  Vertrags  wonach  letzterer 
mit  seinen  Söhnen  die  Hälfte  der  Burg^  Stadt  und  Graf- 
schaft Peine  von  der  Hildesheimer  Kirche  zu  Lehen  nahm 
und  beide  Teile  sich  gegenseitig  verbürgten ,  ihren  Anteil 
ntir  dem  Mitkontrahenten  zu  verkaufen.  Dieser  Vertrag, 
der  den  Erwerb  der  Grafschaft  Peine  durch  den  Herzog 
vereiteln  sollte  und  ihm  die  Frucht  so  vieler  Anstrengungen 
zn  rauben  drohte^  brachte  ihn  von  neuem  in  die  Waffen, 
und  der  Kampf  entbrannte  mit  grölserer  Heftigkeit  als  zu- 
vor. Endlich  machte  der  Winter  den  Feindseligkeiten  ein 
Ende,  und  um  die  Mitte  des  Dezember  1258  gestand  der 
Herzog  unter  Vermittelung  des  Bischofs  von  Halberstadt 
und  des  Markgrafen  von  Brandenburg  dem  Bischöfe  Johann 
bis  acht  Tage  nach  Pfingsten  einen  Waffenstillstand  zu,  in 
welchen  auch  dessen  Genossen,  Burchard  von  Wolfenbüttel, 
Johann  von  Escherde  und  Ekbert  von  Lutter,  mit  ein- 
geschlossen wurden.  Der  erstere  hatte  kurz  voiiier  die 
Asseburg,  die  er  nicht  länger  zu  halten  vermochte,  dem 
Herzoge  gegen  eine  Summe  Geldes  übergeben.  Das  Schick- 
sal von  Peine  blieb  vorläufig  in  Frage  gestellt.  Als  Bischof 
Johann  schon  am  15.  September  1260  starb,  wählte  das 
Domkapitel  Albrechts  Bruder  Otto,  obgleich  er  das  kano- 
nische Alter  noch  nicht  erreicht  hatte,  einstimmig  zum  Bi- 
schof. Ohne  Zweifel  hoffte  man  in  Hildesheim  durch  diese 
W^ahl  zu  einem  billigen  Frieden  mit  dem  Herzoge  Albrecfat 
zu  gelangen.  Ein  späterer  Chronist  will  wissen,  dals  Otto 
die  Wahl  erst  angenommen,  nachdem  der  ältere  Bruder 
versprochen  habe,  während  seines  Episkopates  seine  Ansprüche 
auf  Peine  ruhen  zu  lassen.  Gewifs  ist,  dafs  sie  Aibrecht 
Zeit  seines  Lebens  nicht  erneuert  hat. 

So  endete  diese  wechselvolle  Fehde,  die,  wenn  ^e  auch 
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dem  Herzoge  keinen  äul'seren  Gebietssuiwachs  einbrachte, 
doch  im  innern  den  Widerstand  seiner  trotzigen  Vasallen 
überwältigte  und  ihn  erat  zum  HeiTn  im  eigenen  Lande 
machte.  Bei  den  späteren  Chronisten  eracheint  Ursprung 
und  Verlauf  derselben  vieliach  durch  Zusätze  ausgeschmückt, 
wie  sie  die  geschwätzige  Sage  hinzugedichtet  hat,  aber  auch 
diese  Zusätze  verraten  zum  Teil  noch  ein  Verständnis  dessen, 
um  was  es  sich  handelte,  ßo,  wenn  Heinrich  von  Hervord 
berichtet,  die  Asseburger  hätten  vorzugsweise  den  Zorn  des 
Herzogs  dadurch  erregt,  dafs  sie  auf  ihre  Schilde  den  Asse- 
burger Wolf  malen  liefsen,  wie  er  den  Löwen  von  Braun- 
Bchweig  zerrifs  oder  bei  den  Ohren  zauste.  Erkennt  man 
iüerin  eine  volksmäfsige  Au£Gassung  des  unbotmäfsigen 
Trotases  der  herzoglichen  Dienstmannen,  der  in  Wahrheit 
die  eigentliche  Veranlassung  zu  der  Fehde  gab,  so  irrt  der 
Clbronist  doch  völlig,  weim  er  hinzufügt,  der  Herzog  habe 
die  widerspänstificen  Vasallen  firänzlich  aus  seinem  Lande 
vertrieben.^  Denn  nach  wie  vor  waren  die  Herren  von 
Asseburg  eines  der  im  Herzogtume  am  reichsten  begüterten 
Geschlechter. 

Einige  Jahre  nach  der  Beendigung  dieses  Krieges  gelang 
es  dem  Herzoge  Albrecht,  in  dem  alten  engrischen  Lande 
an  der  mittleren  Weser  eine  wichtige  Erwerbung  zu  machen. 
Seit  uralter  Zeit  besafs  hier  die  Abtei  Fulda  die  Stadt  Ha- 
meln, welche  allmählich  neben  dem  dortigen,  angeblich  von 
dem  heiligen  Bonifazius  gegründeten  Stifte  entstanden  war. 
Bei  der  Schwierigkeit,  über  den  ferngelegenen  Ort  seine 
Hoheitarechte,  zumal  in  den  damaligen  unruhigen  Zeitläuften 
zu  behaupten,  entschlofs  sich  der  Abt  Heinridi  von  Erthal, 
sich  desselben  zu  entäufsem.  Er  verkaufte  im  Jahre  1259 
mit  Einwilligung  seines  Konventes  die  Stadt  und  die  Vogtä 
daselbst,  welche  letztere  die  Gra£en  von  Everstein  zu  Lehen 
tmgen,  mit  allem  Besitz,  Recht  imd  Eigentum,  mit  Mini^ 
flitenalen,  Lehensleuten  und  Leibeigenen  an  den  Bischof 
Wedekind  von  Minden,  einen  geborenen  Grafen  von  Hoya. 
Der  Kaufpreis  betrug  500  Mark  Silbers,  von  denen  300 
sogleich,  der  Rest  aber  im  folgenden  Jahre  bezahlt  wei-den 
BoUten.  In  zwei  aus  Köln  datierten  Schreiben  vom  2.  Juli 
desselben  Jahres  zeigte  der  Abt  den  Bürgen  sowohl  wie 
den  Grafen  von  Everstein  diesen  Kauf  an,  indem  er  jene 
ermahnte,  dem  Bischöfe  von  Minden,  der  bislang  schon  ikr 
geistlicher  Herr  gewesen  sei,  nun  auch  als  ihrem  weltlichen 
HeiTn  zu  huldigen  und  die  Treue  zu  bewahren,  diese  dor 
gegen  anwies,  von  mm  an  die  Vogtei  und  die  damit  ver- 
bimdenen  Lehen  aus  der  Hand  des  Bischofs  zu  empfeingen. 
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Zugleich  wurde  König  Richard  in  einem  Schreiben  vom 
Mai  1260  ersucht;  den  abgeschlossenen  Kauf  zu  bestätigen. 
Allein  gegen  diese  Abmachung  erhoben  sowohl  die  Büiger 
von  Hameln  wie  die  Grafen  von  Everstein  laut  und  ent- 
schieden Einsprache;  und  als  dieses  nichts  half,  rüsteten  sie 
sich  zu  bewafihetem  Widerstände.  Es  kam  zum  Kampfe, 
und  am  Tage  des  heiligen  Pantaleon  (28.  Juli)  1259  er- 
litten die  Bürger  von  Hameln  bei  Sedemünder  eine  schwere 
Niederlage:  die  Blüte  der  waffenfähigen  Jugend  von  Hameln 
ward  in  diesem  Treffen  teils  getötet;  teils  gefismgen  nach 
Minden  abgeführt.  Die  Stadt  wandte  sich  jetzt  in  ihrer 
Not  an  die  Herzöge  von  Braunschweig.  Diese  schlössen 
am  30.  Mai  1260  ein  Bündnis  mit  dem  Erzbischofe  von 
Köln  und  dem  Abte  von  Corvoj;  welches  der  römische 
König  Richard  durch  Anhängung  seines  Siegels  an  die  be- 
treffende Urkunde  bestätigte.  In  dieser  merkwürdigen  Ur- 
kunde; die  auch  dadurch  interessant  ist;  dais  als  Grenzflüsse 
der  beiderseitigen  Gebiete  die  Werra  und  Weser  angegeben 
werden,  taucht  noch  einmal  der  alte  Anspruch  des  weliischen 
Hauses  an  das  Herzogtum  in  Westfalen  auf.  Herzog  Al- 
brecht und  seine  Brüder  verzichteten  in  aller  Form  tlir  sich 
und  ihre  Nachfolger  auf  jeden  Versuch;  ihre  Hechte  nach 
dieser  Richtung  hin  geltend  zu  machen;  und  nahmen  was 
sie  noch  an  ^gengütem  innerhalb  des  Herzogtums  West- 
falen besafsen;  von  der  Kölner  Elirche  zu  Lehen.  Wenn 
man  sich  aufserdem  versprach;  weder  einander  neue  Be- 
festigungen ins  Land  bauen  noch  auch  innerhalb  der  beider- 
seitigen Gebiete  neue  Erwerbungen  machen  zu  wollen,  und 
von  kölnischer  Seite  dies  auch  für  die  Bistümer  liGnden 
und  Osnabrück  ausbedungen  wurde,  so  ward  doch  zugldch 
eine  Bestimmung  hinzugefugt;  deren  Spitze  sich  offenbar 
gegen  den  Bischof  von  Minden  richtete.  Man  kam  überein, 
dafS;  falls  dieser  oder  der  Bischof  von  Osnabrück  die  her- 
zoglichen Brüder  unrechtmäisigerweise  belästigen  oder  ihnen 
Schaden  zufögen  sollte ;  die  letzteren  sich  dagegen  mit  aller 
Macht  zu  schützen  berechtigt  wären. 

Nachdem  sich  Albrecht  so  den  Rücken  gedeckt  hatte, 
rückte  er  mit  einem  stattlichen  Heere  von  600  Lanzen  ins 
Feld  und  erzwang  durch  einen  Angriff  auf  Minden  nicht 
nur  die  Freilassung  der  gefangenen  Bürger  von  Hameln 
sondern  auch  die  Herausgabe  der  Urkunden  über  den  Ver- 
kauf dieser  Stadt.  Am  13.  September  1260  mufste  der 
Bischof  den  herzoglichen  Brüdern  einen  Vergleich  zugestehen, 
welchen  der  Abt  Hermann  und  der  Propst  Isfried  von 
Lokkum  vermittelten.     Danach  trat  er  ihnen  die  Hälfte  von 
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Hameln^  wie  er  dieses  von  Fulda  erworben  hattO;  mit  allen 
dazu  gehörigen    freien    und   lehenbaren  Gütein,    femer  die 
Hälfte   des   Städtchens  Münder  ab.     Die  Herzöge   erklärten 
sich  bereit;  diese  Güter  im  Dom  zu  Minden  am  Altare  des 
heiligen   Petrus    durch    Verleihung    mit    dem    bischöflichen 
Stabe  zu  empfangen ;    aber  sie  lehnten  jede  Leistung  eines 
Homagialeides  ab.     Die   Vogtei  in   der  Stadt  sollte  keiner 
der  beiden  Teile    fiir   sich   allein    sondern   nur  in  Gemein- 
schaft mit  dem  anderen  erwerben.     Die  Einkünfte  aus  dem 
Oeleite,    dem  Zoll  und  der  Münze  sowie  alle  Lehen ;    auch 
dasjenige  des  BonifaziusstifteS;  sollten  beiden  Teilen  gemein- 
schaftlich  zustehen.     Ein  gegenseitiges  Schutz-   und  Trutz- 
bündnis ^    von  dem   man   nur    den  Kölner  Erzbischof;   den 
Herzog  von  Sachsen  und  die  Markgrafen  von  Brandenburg 
ausnahm ;    besiegelte    diese    Übereinkunft.       So    fafsten    die 
braunschweigischen  Herzöge  zuerst  festen  Fuis   in  Hameln, 
und  obwohl  fünf  Jahre  später  (1265)  zwischen  dem  Bischöfe 
T'on  Minden,    den  Eversteiner  Grafen    und    der  Stadt   eine 
Vereinbarung  getroffen  ward,   welche   eine  weitere  Ausdeh- 
nung der  braunschweigischen  Hoheitsrechte  insofern  verhin- 
dern sollte,  als  man  sich  gegenseitig  versprach,  das  Eigentum 
derselben    niemals   in    die  Hände    des  Herzogs  von  Braun- 
schweig gelangen  zu  lassen,  so  hat  doch  Albrecht  später  die 
Tolle  Vogtei  über  die  Stadt  käuflich  an  sich  gebracht  und 
damit  die  eigentUche  Landeshoheit  über  dieselbe  erworben. 
Das  sagt  er  in  einer  Urkunde  vom  28.  Oktober  1277  selbst, 
laut  welcher  er    der  Stadt  ihre   früheren  Rechte    bestätigte 
und  welche  das  älteste  bekannt  gewordene   Stadtrecht  von 
Hameln  enthält. 

Wenn  Herzog   Albrecht  in  den   vorhin   erwähnten  Ver- 
handlungen mit  Köln   den   alten  Ansprüchen  des  weifischen 
Hauses  auf  eine  Ausübung  herzogUcher  Rechte  in  Westfalen 
endgültig  entsagte,  so  hat  er  sie  dagegen  in  einem  anderen 
Teile  des  sächsischen  Landes  noch  einmal  geltend  zu  machen 
versucht.     Zu  einem  solchen  Versuche  schienen  die  Zustände 
im  Norden,    in  Dänemark  und  in  Nordalbingien,   geradezu 
herauszufordern.     Hier   führte   seit   dem   Tode   des  Königs 
Christoph  (1259)  dessen  Witwe,  die  pommersche  Margarete, 
die  Regentschaft  für  ihren  Sohn  Erich  Qlipping.     Sie  wollte 
Erich,  dem  Neffen  des  verstorbenen  Königs,  das  Herzogtum 
Schleswig  nur  auf  Lebenszeit  zugestehen,  während  er  es  als 
einen  erblichen  Besitz  in  Anspruch   nahm.     Erich  fand  bei 
seinen  Oheimen,  den  Orafen  Johann  und  Gerhard  von  Hol- 
stein, Unterstützung,  und  als  im  Jahre  1261  ein  dänisches 
Heer  in  Schleswig  einfiel,  erlitt  dasselbe  am  Vorabend  des 
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heiligen  Olauä  (28.  Juli)  unweit  Schleswig  aui*  der  hoimdß 
eine  völlige  Niederlage,  welche  die  Königin  mit  ihrem  Sohne 
in  die  Qefangenschaft  der  Holateiner  Grafen  brachte.     Aas 
ihrer  Haft  in  Hamburg  bestürmte  jetzt  die  ,,  schwarze  Grete^, 
wie   das   Volk    die   Königin    nannte,    den  Herzog  Älbrecht 
von    Braunschweig    mit    Bitten    um   Hilfe    und   Befreiung. 
Um  ihn  dazu    geneigt    zu  machen,    ernannte    sie    ihn   zum 
lieicfasverweser  in  Dänemark.     Albrecht  zögerte  nicht,   die- 
sem Kufe  zu  folgen.     Noch  in   demselben  Jahre  erschien  er 
mit   einem    bedeutenden  Heere    in  Holstein,    eroberte  Plön 
und  Aldenburg,  aber  gegen  daa  tapfer  verteidigte  Kiel  waren 
alle    seine  Angriffe    zu  Lande   und    zu   Wasser    vergeblich. 
Die  LtLbecker,    welche  mit   dem  Herzoge  Johann  von  Hol- 
stein wegen  eines  von  diesem  in  ihrer  Stadt  verübten  Mordea 
zerfallen  waren,  erwählten  ihn  zu  ihrem  „Vormunde",    und 
im  Jahre    1262    verbündete  er    sich    aufserdem    mit    seiner 
Schwester,    der  Herzogin  Helena  von   Sachsen,    welche  für 
ihre  beiden  noch  unmündigen  Söhne   die  Regierung  iiihrte, 
und    mit    den    Fürsten    von  Wenden    (Mecklenburg).     Die 
darüber  ausgestellte,  vom  11.  Februar  datierte  Urkunde  ge- 
währt einen  Einblick  in   die   weitgehenden  Pläne  der  Ver- 
bündeten.      Danach    gedachten    diese    nicht    nur    Holstein 
sondern    auch    da3  Königreich  Dänemark    zu    erobern    und 
unter  sich   zu  teilen.     Jedem   der   drei  Kontrahenten   sollte 
ein  Dritteil  der  von  ihnen  zu  machenden  Eroberungen  zu- 
lallen,    doch  sollten    die  Herren    von  Wenden    ihren  Anteil 
zur  Hälfte   von   den   sächsischen  Herzögen    und    zur  Hälfte 
von    dem   Herzoge   Albrecht    von    Braunschweig   zu  Lehen 
nehmen.     Für  den  Fall  des  Milserfolges   oder  eines   früher 
abgeschlossenen   Friedens    behielten    sich    die  Herzöge    von 
Sachsen  die  Lehensherrlichkeit  über  Holstein  vor.     Indessen 
hatten    diese    drohenden    Verabredungen    und    Zurüstungen 
weiter  keinen  Eriblg,    als    dals    noch    in    demselben   Jahre 
unter   Vermittelung    der  Markgrafen    von   Brandenburg    zu 
Salzwedel  ein  Abkommen   zustande  kam,    welches    der   ge- 
iangenen  Königin  ihre  Freiheit  zurückgab,  während  ihr  Sohn 
den  Brandenburger  Markgrafen  für  Schuldforderungen,    die 
sie   an  Holstein   hatten,    als  Geisel    tbigen    muiste:    erst  im 
Jahre    1264   erhielt    auch    er    die  Freiheit   wieder.     Herzog 
Albrecht  aber  folgte  jetzt  der  Königin  nach  Dänemark,  wo 
diese  ihm  die  Statthalterschait   über  einen   groiken  Teil  des 
Keiohes,  die  Provinzen  und  Insdn  Seeland,  Laiand,  Lange- 
land,  Schonen,   Fühnen,   Falster,  Mön,   Fehmam  und  das 
nördliche  Jütland   (Wedhelant)   übertrug.     Zwei  Jahre  lang 
hat  er  diese  Stellung  eingenommen.     Die  dänischen  Chronisten 
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wissen  seiner  kurzen  Verwaltung  viel  Böses  nachzusagen. 
Namentlich  soll  er  die  Geistlichen  arg  bedrückt  und  die 
Güter  der  Earchen  von  Lund  und  Roeskilde  in  schmählicher 
Weise  geplündert  haben.  Wie  viel  von  diesen  Behauptungen 
wahr  ist,  steht  dahin.  Sicherlich  war  seine  Regierung  als 
die  eines  Ausländers  bei  den  Dänen  nicht  behebt.  Man 
schmiedete  sogar  einen  Mordplan  gegen  ihn.  Der  Urheber 
desselben;  der  reiche  Däne  Peter  Finsson,  mufste  dafür 
samt  seinen  Genossen  mit  dem  Strange  büfsen,  obschon  er 
10  000  Mark  für  sein  Leben  bot  Dagegen  bemächtigten 
sich  seine  Freunde  nach  langer  Belagerung  des  Schlosses 
Helsingborg,  das  Albrecht  vergeblich  zu  entsetzen  versuchte. 
Diese  und  ähnliche  Erfahrungen  mögen  dem  letzteren  den 
längeren  Aufenthalt  in  Dänemark  verleidet  haben.  Ver- 
gebens bot  die  Königin  Margarete ,  um  ihn  zu  halten ;  ihm 
ihre  Hand  an.  Albrecht ,  der  im  Jahre  1261  seine  erste 
GemafaUn  verloren  hatte,  war  verständig  genüge  darauf  nicht 
einzugehen.  Er  hatte  in  diesem  dänisch-holsteinischen  Kri^e 
die  Kräfte  seines  Herzogtums  über  die  Grebühr  angestrengt 
und  die  Geldmittel,  die  ihm  und  seinem  Bruder  zugebote 
standen,  völlig  er8ch4")pft,  ohne  durch  die  ihm  von  dänischer 
Seite  zuteil  gewordenen  Landesverleihungen  auch  nur  an- 
nähernd dafür  entschädigt  zu  werden.  Während  er  die 
Insel  Alsen,  die  er  der  Gunst  des  Königs  Christoph  ver- 
dankte, wieder  abtreten  mufste  und  für  seine  bedeutenden 
Geldaufwendungen  nur  noch  Schlofs  Hackinstough  längere 
Zeit  als  Pfand  behielt,  sah  sich  sein  Bruder  Johann,  da  er 
weder  durch  Verkauf  oder  Verpachtung  noch  auch  durch 
Anleihen  bei  den  Juden  das  für  Albrechts  dänischen  Feld- 
zug  aufgenommene  Geld  zusammenzubringen  vermochte, 
genötigt,  bei  den  Gläubigem  Einlager  zu  halten,  und  erst 
eine  ihm  aus  den  Einkünften  der  Lüneburger  Saline  be- 
willigte Steuer  befreite  ihn  aus  dieser  Zwangslage.  Unter 
diesen  Umständen  beschlofs  Albrecht,  den  dänischen  Ange- 
legenheiten den  Rücken  zu  kehren.  Noch  im  Jahre  1263 
verliefs  er  das  Land,  das  er  noch  vor  kurzem  ganz  oder 
teilweise  in  seine  Gewalt  zu  bringen  gehofft  hatte.  Bald 
darauf  finden  wir  ihn  zu  Lüneburg,  wo  er  sich  bei  Gelegen- 
heit eines  dort  gehaltenen  vielbesuchten  Tuniiers  W^affen- 
genossen  für  einen  abermaligen  Feldzug,  den  er  vorbereitete, 
zu  gewinnen  suchte.  Es  gelang  ihm  dies  namentlich  mit 
seinem  Schwager  Heinrich  II.  von  Anhalt  und  mit  dem 
Grafeoi  Gunzelin  von  Schwerin. 

Dieser    Feldzug    richtete    sich    gegen    den    Markgrafen 
Heinrich  den  Erlauchten  von   Meifsen   und  ward  zugunsten 
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der  Herzogin  Sophie  von  Brabaiit  uiitenioniinen,  welclie  mit 
jenem  um  den  Besitz  des  Thüringerlandes  in  Fehde  lag. 
Nachdem  im  Jahre  ]247  mit  Heinrich  Raspe,  dem  bekann- 
ten Gegenkönig  Friedrichs  II.,  der  alte  Stamm  der  Land- 
graten  von  Thüi-ingen  erloschen  war,  hatte  Heinrich  uui 
Grund  seiner  Abkuntt  von  Jutta,  der  Schwester  der  beiden 
letzten  Landgrafen,  die  erledigte  HeiTschaft  für  sich  bean- 
Bpmcht  und  die  thüringiaclien  Gebiete  besetzt,  während  die 
Brabanterin,  eine  Tochter  Ludwigs  IV.  und  der  heiligen 
Elisabeth,  denselben  Anspruch  erhob  und  sich  der  beBsischcn 
Lande  zu  bemächtigen  ßuchte.  Als  die  letztere  wenige 
Wochen  nach  dem  Tode  ihres  Gemahles  im  März  1248 
persönlich  nach  Hessen  kam,  fiel  ihr  ein  grolser  Teil  des 
Lande.s  zu,  Marburg  und  Kassel  leisteten  ihr  die  Ihddigung. 
Dadurch  ermutigt,  gedachte  sie  für  ihren  jüngsten,  damab 
erst  di'eijährigen  Sohn  Heinrich,  das  Kind  von  Hessen,  wie 
man  ihn  nannte,  nun  auch  das  Tbüringei-land  zu  gewinnen. 
ImMäi'z  1250  wai-d  zwischen  beiden  Parteien  eine  vorläufige 
Vereinbarung,  die  Eisenacher  Richtung,  getroffen.  Sophie 
übertnig  dem  Markgi-afen  die  Vormundschaft  über  ihi-en  Sohn 
und  die  aGhnjälirige  Verwaltung  von  ganz  Hessen,  indem  sie 
ihm  zugleich  die  wichtige,  an  der  Grenze  beider  Länder  ge- 
legene Wartburg  einräumte:  eine  spätere  Entscheidung  des 
Reiches  ward  wahrscheinlich  vorbehalten.  Dieser  Vertrag 
hielt  eine  Zeit  lang  die  Schwerter  in  der  Scheide.  Als  nch 
dann  aber  die  Angelegenheiten  des  Reiches  immer  mehr  ver- 
wirrten und  dadurch  die  kaiserliche  Entscheidung  unmitglicli 
gemacht  wurde,  kam  es  zum  Kriege,  in  welchem  sich  Sophie 
den  Beistand  des  Herzogs  Albrecht  von  Braunscbweig  da- 
durch zu  sichern  suchte,  dafs  sie  ihn  mit  ihrer  Tochter 
Elisabeth  vermählte.  Albrecht  fiel  im  Jahre  1259  in  Thü- 
ringen ein,  vereinigte  seine  Streitkräfte  mit  denen  seiner 
Schwiegermutter,  eroberte  die  Stadt  Kreuzbui^  und  suchte 
dann  Eisenach,  welches  von  allen  thüringischen  Orten  all^n 
der  Brabanterin  anhing,  dadurch  zu  schützen,  dafs  er  der 
von  Heinrich  besetzten  Wartburg  gegenüber  die  Festen 
Eisenachsberg ,  Frauenberg  und  Mittelstein  zu  erbauen  an- 
riet. Wir  haben  gesehen,  wie  ihn  bald  nach  diesen  Erfolgen, 
die  er  im  Jahre  ]2ßO  dadurch  vervollständigte,  dafs  er  dem 
Bundesgenossen  der  MeLfeener ,  dein  Edelherrn  (^tto  von 
Hadmersleben ,  seine  Burg  Heteborn  am  Hackel  abgewann, 
die  Wirren  in  Dänemark  nach  dem  Norden  rieten.  Als  et 
jetzt  (1263)  nach  zweijähriger  Abwesenheit  von  dort  zurück- 
kam, fand  er  die  Lage  Sophiens  von  Bi-abant  wesentlich  zu 
ihrem  Nachteile  verändert.     Durch  einen  raschen  Zug  gegen 
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Mit  seohslmndert  Lanzen  brucli  er  nach  Thüringen  aul,  du 
er  vua  einem  Ende  bis    zum    anderen    durchzog,    verheerte 
<Jann  die  Stifter  Naurabui-g  und  Merseburg  sowie  daa  Land 
Weifeen  und  das  (Jsterhind  bis  zur  Elster  und  eroberte,  faat 
ohne  Widerstand    zu    finden,    die    festen    Plätze   GroitzBch, 
Alteoburg  und  Leipzig,    von  wo  er  sich  nordwärts  wandte, 
U-iB  die  grofee  Beute,    die   er  gemacht   bette,    nach  Braun- 
ä^ciwCTg  in  Sicherheit  zu  bringen.     Allein  die  Not  des  t'urcht- 
**sr  ausgeraubten  Landes  erweckte   diesem   einen  R^her  in 
^«T  Persun  des  Schenken  Rudolf  von  Vai^ula,    der    bisher 
*.^s  Verebning  tiir   die   heilige  Etiaabeth  in   dem  Erbstreite 
*-ttf  Seiten    ihrer   Tochter  Sophie    und    des   Braunechwdger 
X^enoge  gestanden  hatte.     IVIit  nur  hundert  inUhmm  zuBam- 
■Kiengeorachten  Reisigen    kam    er    nach  Leipzig.     Hier  traf 
^n   dea    Markgraten    Heinrich    Sohne,    die  jungen   Fürsten 
-Albrecht   und  Dietrich.     Mit   beredten  Worten   ermahnte  er 
^ie  xum  Widerstände:    sie  mochten   die  Mannscliaft  ringsum 
^afbieten  und  in  der  nächsten  Nacht    zu    ihm    stofsen,    um 
^en   Herzog,    der    keinen    Angriff   erwarte,    zu    übertallen. 
^Alsu  geschah  es.     Am  27.  Oktober  erreichte  man  bei  Beesen- 
Brtedt  unweit  Wettin,  der  alten  Stammburg  des  meilsiiischen 
^^Bauses,  die  &aunschweiger.     Von  Sonnenaufgang  bis  Mittag 
^^Hlibte  der  Kampf.     Denn  der  Herzog  und  Beine  Leute,    ob- 
^^PUlon     überrascht,     fochten     mit      verzweifelter    Tapferkeit. 
^^^Keifaner  Land"    und    „Helf  uns  S.  Gooi^ius   von  Braun- 
«chweig"   war   der   Kriegsruf  hüben   und  drüben.     Endlich 
"unterlagen   die  Braunschweiger.     Herzog   Albrecht  fiel   ver- 
TTundet  in  die  Hände  der  Feinde,    mit    ihm  sein  Schwager 
Heinrich    von  Anhalt    und    die  Grafen    von    Schwerin    und 
Everatein,   zwölf  Edele  und  fast    des  Herzogs  ganze  Ritter- 
whalt:   nur   wenigen   gelang    es   sieh   durch    die  FIncht   zu 

Dieser  tweg  der  wettiiiisclien  Partei  machte  dem  tburin- 
chen  Erbfolgekriege  oin  Ende.     Sogimch  nacli  dem  Treffen 
1  Beeeenstedt  knüpfte  die  Herzogin  Sophie  mit  dem  Mark- 
ifen  Heinrich  Friedensverhandlungen  au.     In  diesen  Ver- 
uAIungen  spielt  die  Fi-eitasaung  des  Herzog  Albrecbt,  den 
I  mit  den   übrigen  Oefangenen   nach  Merseburg  in  Ver- 
mam    gebracht    hatte,    eine    hervorragende   Rolle:    ei-at 
I  mehr  als  einem  Jahre,  also  gegen  Ende  1364,  kamen 
nun  Abschlufe.     Es    waren    «chwere  Opfer,    mit   denen 
Albrecht  seine  Befreiung  erkaufen  mufste.     Aufser  dem  be- 
deutenden IjösL^lde  von  8000  Mark  Silbers  mufate  er  den 
Lfindetrich    an   der   WoiTa    mit    den    Städten    und    Burgen 
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Witzenhausen  ^  Amstein^  Allendori',  Bielstein^  Fürßtenstem, 
Altenstein;  Eschwege  und  Wanfried  abtreten.  Mit  ihm  wurde 
die  Herzogin  Sophie  für  ihre  Verzichtleistung  auf  Thüringen 
entschädigt;  welches  letztere  Land  im  Besitze  Heinrichs  des 
Erlauchten  verblieb.  Kaum  seiner  Hatl  ledig ,  unternahm 
Albrecht  im  Winter  von  1264  auf  1265,  den  Spuren  seines 
Vaters  folgend,  einen  Zug  nach  Ostpreufsen,  wo  damals  der 
deutsche  Orden  durch  den  grofsen  Aufstand,  der  im  Jahre 
1260  ausgebrochen  war,  hart  bedrängt  ward.  Zu  ihm  ge- 
sellte sich  auf  dieser  weiten  Heerfahrt  Heinrichs  des  Er- 
lauchten Sohn,  Landgraf  Albrecht  von  Thüringen,  mit  dem 
er  noch  eben  um  den  Besitz  des  letzteren  Landes  gerungen 
hatte.  Indessen  verhinderte  die  Milde  des  Winters  jede 
kriegerische  Unternehmung,  und  nach  kurzer  Zeit  kehrte 
Albrecht  von  Braunschweig  in  die  deutsche  Heimat  zurück 
Hier  entschlofs  er  sich  jetzt  zu  einer  zweiten  Ehe.  Seine 
Wahl  fiel  auf  Adelheid  (Allessina),  eine  Tochter  des  Mark- 
grafen Bonifazius  von  Montferrat,  aus  einem  durch  Alter 
und  Kriegsruhm  gleich  ausgezeichneten  lombardischen  Qe- 
schlechte.  In  demselben  Jahre  (1265)  vermählte  sich  auch 
sein  Bruder  Johann  in  Hamburg  mit  Liutgard,  der  Tochter 
des  Grafen  Gerhard  I.  von  Holstein.  Als  Mitgift  erhielt  sie 
die  Pfandschaft  des  Schlosses  Schauenburg,  welches  ihr  Vater 
erst  viele  Jahre  später  von  ihr  wieder  eingelöst  hat. 

Es  scheint,  dafs  die  Verheiratung  der  beiden  Brüder, 
die  doppelte  Hofhaltung  und  der  gröfsere  Aufwand,  welchen 
sie  erheischte,  die  Veranlassung  gegeben  haben,  dafs  jene 
sich  jetzt  zu  einer  Teilung  des  väterlichen  Erbes  entschlos- 
sen. Man  einigte  sich  zunächst  unter  Vermittelung  des 
Markgrafen  Otto  von  Brandenburg  am  31.  März  1267  über 
die  dabei  zu  beobachtenden  Grundsätze  und  kam  darin 
überein,  dafs  nach  altem  sächsischen  Herkommen  (Major 
dividit,  minor  eligit)  Herzog  Albrecht  teilen,  Herzog  Johann 
aber  unter  den  beiden  Teilen  wählen  sollte.  Braunschweig 
sollte  die  eine,  Lüneburg  die  andere  Herrschaft  bilden,  zu 
der  einen  sollte  Celle,  zu  der  anderen  Gifhom  gelegt  wer- 
den. Zum  Lehnsherrn  der  Abteien  Königslutter  und 
St.  Egidien  zu  Braunschweig  ward  der  zukünftige  Herzog 
von  Braunschweig,  zu  demjenigen  der  Abteien  von  Nordheim 
und  St.  Michaelis  zu  Lüneburg,  sowie  der  Propstei  Olsburg 
der  Lüneburger  Herzog  bestimmt.  Die  Verleihung  der 
übrigen  Propsteien  und  Präbenden,  soweit  sie  nicht  Frauen- 
klöstem  zugehörten,  sollte  zwischen  ihnen  beiden  abwech- 
seln. Gemeinsam  blieben  aufser  der  Stadt  Braunschweig, 
von  welcher  beide  Herzöge   den   Titel    führen    sollten,   die 
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streitigen  und  entlegenen  Besitzungen,  deren  Behauptung  ein 
einträchtiges  Zusammengehen  der  Brüder  zu  erheischen  schien, 
also  das  damals  vom  Erzbischofe  von  Mainz  zurückgeforderte 
Gieselwerder,  die  Kechte  an  Hameln  und  Höxter,  endlich 
die  Güter  in  Dänemark  sowie  die  Entschädigungsansprüche 
fiir  den  von  Albrecht  dahin  unternommenen  Feldzug.  Auch 
die  freien  Leute  in  beiden  Herrschaften  sowie  die  Ministe- 
rialen aufserhalb  Landes  sollten  den  Brüdern  gemeinschaft- 
lich sein.  Nach  diesen  Grundsätzen  sollte  bis  zum  nächsten 
4.  Mai  die  Teilung  durch  Albrecht  vorgenommen  und  an 
der  Malstätte  bei  dem  hohen  Baume  oder  in  Braunschweig 
verkündet  werden,  worauf  dann  bis  spätestens  zum  26.  Mai 
Johann  seine  Wahl  zu  treffen  habe.  Und  so  ist  es  ohne 
Zweifel  geschehen.  Eine  weitere  urkundliche  Nachricht  über 
die  Aussonderung  der  beiden  Herrschaften  im  einzelnen  hat 
sich  leider  nicht  erhalten:  wir  wissen  nur  aus  den  Über- 
lieferungen der  Chronisten,  dals  Hannover  und  wunderlicher- 
weifie  auch  die  ganz  von  braunschweigischem  Gebiete  um- 
schlossenen Burgen  Lichtenberg  und  Twieflingen  in  den 
lüneburgischen  Anteil  fielen.  Johann  wählte  den  letzteren, 
so  dafs  für  Albrecht  das  Herzogtum  Braunschweig  übrig 
blieb.  Dieser  wurde  somit  der  Begründer  des  älteren  Hauses 
Braunschweig,  während  die  Fürsten  des  älteren  Lüneburger 
Hauses  Johann  als  ihren  Stammvater  verehrten.  Von  diesen 
beiden  Linien  ist  diejenige  der  Lüneburger  Herzöge  zuerst 
erloschen.  Mit  ihr  und  ihren  Schicksalen  werden  wir  uns 
in  dem  folgenden  Abschnitte  zunächst  zu  beschäftigen  haben. 


Absclmitt. 
Das  Sltere  Haas  Lflneburg. 


Nur  wenige  Generationen  hindurch  hat  der  von  Herzog 
Johann  begründete  Zweig  des  älteren  Hauses  Lüneburg 
bestanden.  Während  dieses  Zeitraums  aber  hatte  das  Land 
den  Vorteil,  dafs  es  vor  weiterer  Zersplitterung  durch  Erb- 
teilungen bewahrt  blieb.  Denn  bei  diesen  Lüneburger  Fürsten 
scheint  sich  schon  früh  der  Grundsatz  ausgebildet  zu  haben, 
den  Bestand  des  ihnen  durch  die  Auseinandersetsung  von 
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1267   zugefidlenen  Erbes  möglichst  unter  einer  H^eruBg 
zasammenzohalten.     War  auch  die  Reditsanschauung  jener 
Zeit  noch    ganz    yon   dem  Gedanken   beherrscht^   daCs  das 
B^rstentum  als  Inbegriff  wesentlich  privatrechtlicher  Befug- 
nisse wie  jeder  andere  Privatbesitz  auf  sämthche  nachgelas- 
sene Söhne  zu  vererben  sei^    so  lagen   doch  die  Nachteile^ 
die   eine   solche  fortgesetzte  Zersplitterung  mit  sich  bringen 
mufstC;    zu  sehr  auf  der  Hand^    als  dafs  sich  bei  einzelnen 
Fürsten   nicht   schon    damals   dagegen   wohlbegründete  Be- 
denken geregt  haben  sollten.     Wohl  hat  es  noch  einer  langen 
Entwickelung  bedurft,   bis  in   dem  Primogeniturrechte  der 
Grundsatz  der  Unteilbarkeit  des  Fürstentums  zu  allgemeiner 
Anerkennung  gelangte:    das  schliefst  indes  nicht  aus^    dafe 
sich  nicht  bereits  früher  hier  und  da  eine  verständige  Haus- 
politik ausbildete,   welche    bestrebt   war,    die   fortgesetzten 
Teilungen  möglichst  zu  vermeiden  und  die  sich  daraus  not- 
wendig   ergebenden    schlimmen    Folgen    dem    Lande    und 
Fürstenhause  zu  ersparen.     Zumeist  half  man  »ch  daduroh, 
dafs  von   den   berechtigten  Erben   ein  Teil  dem  geistlichen 
Stande  bestimmt  und  so  von  der  Nachfolge  in  der  Regierang 
ausgeschlossen  ward :  für  die  übrigen  ward  dann  häufig  eine 
gemeinsame  Hofhaltung  und  Verwaltung  beliebt.    Auf  diese 
Weise  ist  im  Gegensatze  zu  dem  Herzogtume  Braunschweig 
das  Lüneburger  Land  während  des  Jahriiunderts,  in  welchem 
die  Nachkommen  Johanns  dort  walteten,  vor  der  fortgesetsten 
Zersplitterung  bewahrt  gebUeben,  die  damals  äist  überall  in 
den  deutschen  Landen  das  Ansehen  der  fMirstenhäuser  zu 
einem  blofsen  Schatten  herabminderte. 

Die  Regierung  des  Herzogs  Johann  ist,  zumal  in  An- 
betracht der  damaligen  unruhigen  Zeiten,  als  eine  vorwiegend 
friedliche  zu  bezeichnen.  Er  war  ein  schöner,  stattlicher 
Mann,  milde  und  wohlwollend  gegen  seine  Unterthanen  und 
wegen  seiner  Leutseligkeit  bei  Hoch  und  Niedrig  beliebt. 
„Der  Tugend  Steuer  und  Ruder"  nennt  ihn  die  Reimchronik. 
Während  seiner  ganzen  Regierung  hat  er,  so  viel  wir  wissen, 
nur  eine  gröfsere  Fehde  gefuhrt,  die  sich  gegen  den  Grafen 
Günzel  von  Schwerin  richtete.  In  dieser  Fehde,  an  der 
sich  Johann  als  Bundesgenosse  seines  Oheims,  des  Mark- 
grafen Otto  von  Brandenburg,  beteiligte,  fiel  ihm  Gllnzels 
Sohn,  Graf  Helmold  von  Schwerin,  als  Gefangener  in  die 
Htede.  Dies  bradite  dem  Herzoge  dexi  Besitz  der  StiMit 
Ulzen  sowie  der  eben  erst  angelegten  Stadt  Lewenwsdde  bei 
Harburg  ein,  wdche  die  Gittfen  von  Schwerin  von  dem 
Hochsiab^  Verden  zu  Lehen  trugen.  Um  seinen  Sohn  «ns 
der  Haft  zu  befreien,  schlofs  Graf  GNhnsel  am  i5.  November 
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1269  mit  dem  Herzoge  Jobann  eine  SühnO;  wonacH  er  ihm 
unter  Vorbehalt  seiner  übrigen  Güter  und  Besitzungen  auf 
dem  linken  Mbufer  jene  verdenschen  Lehen  abtrat.  Das 
Jahr  darauf  (1270)  erhielt  dann  Ülzen  von  dem  Herzoge 
das  Lüneburger  Stadtrecht  Der  Zwist;  der  wenige  Jahre 
später  zwischen  dem  Herzoge  und  den  Teilhabern  an  der 
Lüneburger  Saline  auszubrechen  drohte,  ward  durch  die 
Nachgiebigkeit  Johanns  in  friedlichem  Wege  verglichen. 
Dadurch;  dafs  dieser  in  der  Stadt  eine  neue  Salzquelle  er- 
schlols;  welche  ihm  reichlichen  Gewinn  einzubringen  ver« 
sprach;  hielten  sich  die  Interessenten  des  alten  Salzwerkes, 
an  ihrer  Spitze  eine  Reihe  von  Klöstern  des  Cistercienser- 
und  Benedüctinerordens  sowie  der  Bat  von  Lüneburg;  iur 
benachteiligt  Nach  längeren  Verhandlungen  kam  am  Tage 
des  heiligen  Vitus  (lö.  Juli)  1273  ein  Vertrag  zustande; 
laut  welchem  der  Herzog  gegen  die  jährliche  Lieferung  eines 
bestimmten  Salzquantums  seitens  der  Lihaber  der  alten  Saline 
sich  verpflichtete;  die  neue  Quelle  zu  verschütten;  und  Iur 
sich  und  seine  Nachfolger  versprach;  weder  in  der  Stadt 
noch  in  der  Herrschaft  Lüneburg  je  wieder  eine  solche  an* 
legen  zu  wollen.  Mit  ebenso  grofser  Mäfsigung  wie  liier 
trat  Johann  den  Herzögen  von  Sachsen  entgegen;  als  diese 
an  der  Elbe  östlich  von  Lüneburg  das  SdüoTs  Blekede  er- 
bauten; durch  welches  er  die  Ostgrenze  seines  Gebietes  für 
bedroht  hielt  Unter  Vermittelung  des  Grafen  Gerhard  von 
Holstein  ward  die  Angel^enheit  dahin  geschlichtet;  dafs 
Johann  das  Recht  der  Herzöge  von  Sachsen  aui*  Land  und 
Ort  Blekede  sowie  auf  den  Zoll  zu  Eislingen  (Zollenspieker) 
bereitwillig  anerkannte;  wogegen  jene  versprachen;  das  Schlofs 
Blekede  niederzureifsen  und  niemals  wieder  auizubauen. 
Zugleich  gelobte  man  sich  gegenseitig;  die  Deiche  zu  Neu- 
land in  gehörigem  Stande  zu  erhalten;  und  setzte  zur  Schlich- 
tung etwaiger  Lrungen  unter  den  beiderseitigen  Unterthanen 
tän  gemeinschaftliches  Schiedsgericht  ein. 

Johann  starb  am  13.  December  1277  zu  Dalenbui^. 
Nach  dem  Berichte  der  Lüneburger  Chronik  wollte  die  treue 
Liebe  seiner  Vasallen  nicht  gestatten,  dafs  man  seine  sterb- 
ücfaen  Beste  zu  Wagen  von  da  nach  Lüneburg  in  die  Gruft 
von  St.  Michaelis  überführe:  die  Bitter  und  Eoaechte  liei'sen 
es  sieh  nicht  nehmen;  den  Leichnam  ihres  geliebten  Herrn 
^en  lang^a  Weg  auf  ihren  Schultern  zu  tragen.  In  der 
Regierung  folgte  ihm,  da  von  den  beiden  Söhnen  Heixirich 
flicb  dem  geistlichen  Stande  gewidmet  hatte ;  der  andere; 
X)tto  der  Strenge  oder  der  Gulc;  allein.  Er  war  bei  dem 
Tode  des  Vaters  noch  minderjährig;  weshalb  eine  Vormund- 
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Schaft;    anfangs    seines  Oheims   Albrecht    und    nach   dessen 
Tode  im  Jahre  1279   seines  anderen  Oheims ;    des  Bischofs 
Konrad  von  Verden,  eintrat.     Erst  im  Jahre  1282  hatOtto, 
nachdem  er  zu  seinen  Jahren   gekommen  war,   die  Verwal- 
tung  des  Landes  selbst   übernommen.     Er  fand  alsbald  Ge- 
legenheit,  sich  als  der  ,,emsthaftig  strenge  Herr  ^^  zu  erweiseni 
als    welcher    er   von    der    lüneburgischen  Chronik    gerühmt 
wird.     Auch  ihm  hat  der  Trotz   seiner  Ritterschaft,    zumal 
der  Burgmannen  von  Lüneburg,    viel  zu  schaffen  gemacht 
Durch  das  milde  Regiment  seines  Vaters  verwöhnt,   fanden 
es  diese  Leute  unerträglich,  dafs  der  Herzog  die  Zügel  der 
Regierung   straffer   anzog.     Als  Otto    mit    den  Markgrafen 
von  Brandenburg  in  eine  Fehde  geriet  und  nun  seine  Dienst* 
mannen  zu  einem  Heereszuge  in  die  Altmark  aufbot,    kam 
die   Unzuftiedenheit   zu    offenem    Ausbruch.     Im   Angesicht 
des  Feindes    weigerten    sich    die  Lüneburger  Vasallen    zu 
fechten-     Vei^bens  mahnte  sie   der  Herzog  an  ihren  Treu- 
eid:   erst   als  er   ihren  Forderungen  nachg^eben  und  ihre 
alten  Rechte  und  Grewohnheiten  bestätigt  hatte,    folgten  sie 
ihm    in    den  Kampf  und    erstritten   den   Sieg.     Aber  nach 
seiner  Rückkehr  säumte  Otto  nicht,  diesen  Abtiedl  zu  strafen. 
Er  entzog  ihnen  ihre  Lehen  und  trieb  die  Widerstrebenden 
aus  dem  Lande.     Sie  fanden  Zuflucht  und  Schutz  bei  den 
benachbarten  Fürsten,  namentlich  dem  Herzoge  Albrecht  II« 
von  Sachsen,    der  sich  als  Vormund  der  Söhne  seines  Bru- 
ders Johann  mit  Otto   von  Lüneburg  wegen  des  Schlosses 
Blekede  entzweit  hatte,    sei   es    weil   dieses    entgegen  dem 
früher  geschlossenen  Vertrage  von  den  Lauenburger  Fürsten 
nicht  niedei^brochen  oder  von    ihnen   später   wieder   auf- 
gebaut worden  war.     Dies  führte  zu  einem  Bündnis  Otto» 
mit   dem    Erzbischofe    Griselbert   von  Bremen.     Gegen   die 
Zahlung  von   2000  Mark  Hamburger  Pfennige,   von  denen 
1200  auf  den  dem  Herzoge  zustehenden  Grafenschatz  in  der 
Grafschaft  Stade  angewiesen   wurden,   verpflichtete  sich  der 
Erzbischof,    dem  letzteren  gegen  den  Herzog  von  Sachsen, 
und    die   von   ihm    beschützten    früheren   Burgmannen  von 
Lüneburg  fun&ig  G^waffiiete  unter  eigenem  Hauptmanne  und 
unter  bremischem  Banner  auf  die  erste  Aufforderung  zuhilfe 
zu  senden,  auch  jeden  etwaigen  Beistand  seitens  des  Grafen. 
Otto  von  Oldenburg,   namentlich  einen  Durchzug  desselben, 
dui'ch  das  bremische  Gebiet  zu  verhindern.     Dieser  vereinig- 
ten Macht,    welcher   sich   auch  Ottos  Oheim,    der  Bischof 
Konrad  von  Verden,   anschlofs,    war  Herzog  Albrecht  mit 
seinen  Bundesgenossen  nicht  gewachsen.     Schon  im  folgen- 
den Jahre  (1287)  mufste  er  sieh  zu  einer  Sühne  verstehen. 
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welche  seinen  Bund  mit  den  aufrührerischen  Lüneburger 
Rittern  auflöste,  die  letzteren  freilich  in  ihre  früheren  Be- 
sitzungen und  Lehen  wieder  einsetzte.  Zugleich  wurden  die 
Streitigkeiten  über  das  Schlofs  Blekede  dem  Schiedssprüche 
des  Königs  Rudolf  anheimgegeben,  der  darüber  auf  dem  für 
den  2.  Februar  des  folgenden  Jahres  anberaumten  Reichs- 
tage zu  Mühlhausen  entscheiden  sollte,  im  Fall  seines  Todes 
aber  dem  Gutachten  des  Fürsten  Wizlaw  von  Rügen  über- 
wiesen. Dieser  Vergleich  machte  dem  Aufstande  der  Lüne- 
burger Dienstmannen,  dem  „Ridder-Orloge",  wie  die  Lüne- 
burger Chronik  diese  Fehde  nennt,  ein  Ende,  imd  obschon 
die  Herzöge  von  Sachsen  auch  in  den  späteren  Jahren  von 
Ottos  Regierung  ihre  alten  Beziehungen  zu  dessen  Ritter- 
schaft bisweilen  wieder  anzuknüpfen  versucht  haben,  so  sind 
diese  Bestrebungen  doch,  so  viel  wir  wissen,  ohne  allen 
Erfolg  geblieben. 

Aber  nicht  allein  mit  der  eigenen  Ritterschaft  hatte  Herzog 
Otto  einen  schweren  Stand,  seine  lange  Regierung  ist  auch 
sonst  durch  zahlreiche  Fehden  ausgezeichnet,  die  nicht  immer 
günstig  für  ihn  verUefen.  Mit  dem  Bischöfe  Siegfried  11. 
von  Hildesheim  geriet  er  wegen  des  Schlosses  Hallermund 
und  der  dazu  gehörigen  Grafschaft  in  Streit.  Im  Jahre 
1282  verkaufte  Graf  Gerhard  von  Hallermund  das  Schlofs 
und  die  Hälfte  der  damit  verbundenen  Besitzungen,  jedoch 
mit  Ausnahme  der  geistlichen  Lehen,  der  Stadt  Hallerspring 
(Springe),  der  Ministerialen  und  Vasallen,  dem  Herzoge  für 
1100  Mark  feinen  Silbers,  ohne  vorher  die  Erlaubnis  seines 
Lehnsherrn,  des  Bischofs  von  Hildesheim,  dazu  eingeholt  zu 
haben.  Darüber  kam  es  zu  einer  Fehde  zwischen  dem 
Bischöfe  und  dem  Herzoge,  welche  jener  nicht  blofs  mit 
dem  Schwerte  sondern  auch  mit  den  Waffen  der  Kirche 
fahrte,  indem  er  den  Herzog  in  den  Bann  that  und  die 
(Grafschaft  Hallermund  mit  dem  Literdikte  belegte.  Otto 
zerstörte  in  diesem  Ejriege  dem  Bischöfe  das  Schlofs  Hude, 
mufste  sich  aber  bald  zu  einem  für  ihn  unvorteilhaften 
Frieden  bequemen.  Am  16.  Dezember  1283  schlofs  man 
eine  Vereinbarung,  wonach  der  Herzog  gegen  die  Aufhebung 
des  Bannes  und  Interdiktes  sowie  gegen  das  Versprechen 
des  Bischo&,  ihn,  wenn  dazu  die  Einwilligung  der  Miterben 
zu  erlangen  wäre,  mit  dem  Schlosse  Hallermund  belehnen 
zu  wollen,  dem  letzteren  die  Stadt  Hannover  nebst  der  Burg 
Lauenrode  zu  Lehen  auftrug  und  aufserdem  als  Schaden- 
ersatz fiir  das  verwüstete  Hude  100  Mark  Silbers  verschrieb. 
Vielleicht  ist  der  Grund  des  Zerwürftnsses,  welches  ein  Jahr- 
zehnt später  zwischen  dem  Herzoge  und  der  Stadt  Hannover 
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ausbrach,   in  der  veränderten  Stellang  zu   suchen,   welche 
jeoer  Vertrag  der  letzteren  zuwies.    Eine  andere  YeraolM- 
sung  daäsu  ist  wenigstens  nicht  bekannt,   wohl  aber  ist  an- 
zunehmen,  dafs  Otto  in  der  Folge  gestrebt  hat,   sein  altes 
volles   Eigentumsrecht  an  der  Stadt  zurückzuerlangen.    In 
den  ersten  Jahren  seiner  B^erung  hat  er  sie  vid£Dch  durch 
neue  Privilegien  begnadet:  im  Jahre  1279  schon  soll  er  ihr 
die  Erlaubnis  zur  Anlage  einer  neuen  Mauer  erteilt  hahesL 
Drei  Jahre  später  (1282)    bestätigte    er  ihren  Bürgern  das 
Becht  des  Tuchhandels,   überwies  ihnen  zusammen  mit  d^ 
Burgmannen  von  Lauanrode  die  Ernennung  des  Schulvor- 
stehers und  hob  das  sogenannte  Grundruhrrecht  auf.     Durch 
ihn  veranlafst,  errichtete  Bischof  Volkwin  von  Minden  1284 
in  der  Stadt  eine  neue  dem  heiligen  Geiste  geweihte  Pfiur- 
kirche,  mit  der  dann  in   der  Folge  ein  Hospital  verbunden 
ward  und  deren  Patronatsrecht  der  Herzog  1296  dem  Rate 
verlieh.     Aber  im  folgenden  Jahre  (1297)  brachen  Streitig- 
keiten zwischen  der  Stadt  und   dem  Herzoge  aus,    welche 
am  25.  September  achtunddreifsig  Bürgern   das  Leben  ko- 
steten,  wenige  Wochen   später    (23.  Oktober)   indes    durch 
eine  seitens   des  Grafen  Johann   von  Oldenburg  vermittelte 
Sühne  beigel^  wurden.     Aufser  anderen  Vort^len  gestattete 
Herzog  Otto  den  Bürgern  auch,  die  von  ihnen  begonnene 
Mauer  weiterzufuhren  imd  zu  vollenden. 

Mit  EQldedieim  erneuerten  sich  die  Feindseligkeiten,  als 
Otto  an  der  Leine,  auf  bischöflichem  Gebiete,  die  Burg 
Calenberg  erbaute,  von  wo  aus  er  das  stiftische  Gebiet  und 
selbst  die  Hauptstadt  desselben  bedrohte.  Als  Bischof  Sieg- 
fried die  Belagerung  der  neu  entstandenen  Feste  unternahm, 
verbündete  sich  Otto  mit  seinen  Vettern,  den  Herzögen 
Heinrich  und  Albrecht,  mit  den  Markgrafen  von  Branden- 
burg und  anderen  Fürsten  und  Edelen,  fiel  mit  Heeresmacht 
in  das  Stift,  eroberte  Stederdorf  und  Oberg,  wo  bischöfliche 
Dienstmannen  safsen,  und  bedrängte  von  hier  das  Hildes- 
heimer.Land.  Die  so  entbrannte  Fehde  ward  dann  mit 
wechselndem  Erfolge  weiter  gefiihrt,  doch  mehr,  wie  es 
scheint,  zugunsten  des  Bischofis  als  des  Herzogs.  In  dem 
Frieden,  zu  dem  man  sich  endlich  einigte,  behauptete  Otto 
sich  zwar  im  Besitze  des  Calenbeigs,  aber  er  muTste  in  die 
Niederlegung  der  Festen  Oberg  und  Stederdorf  willigen, 
und  während  sich  der  Bischof  diu*ch  die  in  diesem  Kriege 
gemachte  Beute  so  bereichert  hatte,  dafs  er  einen  guten 
Teil  seinw  Sehnldai  abtragen  konnte,  sah  sich  der  Herzog, 
um  die  aufgewandten  Kriegskosten  zu  bestreiten,  genötigt, 
denen   von    Gustedt,    Walmoden    und    Oberg    sein    Schlofs 
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Lichtenberg  zu  verpi&nden  (4.  September  1806).  Wenige 
Jahre  später  (1310),  als  nach  dem  Tode  des  Bischofs  Sieg- 
fried Heinrich  II.,  aus  dem  Hause  der  Grafen  von  Wolden* 
berg^  den  bischöflichen  Stuhl  in  Hildesheim  bestieg,  kam  es 
swischen  diesem  und  dem  Herzoge  Otto  zu  neuem  Hader, 
da  letzterer  sich  weigerte,  die  Stadt  Hannover  und  das 
ächlofs  Lauenrode  sowie  die  übrigen  von  dem  Stifte  rele* 
viearenden  Güter  zu  Lehen  zu  nehmen.  Wieder  durchtobte 
die  Kri^gsfuiie  die  braunschweigischen  und  hildesheimischen 
Gebiete  und  verheerte  namentlich  die  Umgegend  Hannovers. 
Endlich  mulste  sich  der  Herzog  fugen.  Er  leistete  den  ge- 
tbrderten  Lehnseid  und  bekannte  sich  dadurch  von  neuem 
als  VasaU  der  Hildesheimer  Earche. 

Eine  ähnliche  Haltung  wie  gegen  Hannover,  anfangs 
wohlwollend  imd  hilfsbereit,  dann  aber  unfreundlich  imd 
feindselig,  nahm  Otto  gegen  das  damals  mächtig  empor- 
strebende Lübeck  ein.  Im  Jahre  1290  verheerte  eine  grofse 
Fehde  zwischen  den  Lübeckern  und  der  Sachsen -lauenbur- 
gischen  Ritterschaft  das  ganze  transalbingische  Land,  von 
Hamburg  bis  zu  der  Lübecker  Bucht,  und  drohte,  immer 
weitere  Kreise  ziehend,  sich  auch  auf  das  Herzogtum  Lüne* 
bürg  auszudehnen.  An  der  Spitze  der  sächsischen  Vasallen 
stand  der  Ritter  Hermann  Rioe,  ein  kriegerischer,  unter- 
nehmender und  gewandter  Mann,  den  Herzog  Albrecht  IL 
von  Sachsen- Wittenberg  während  der  Minderjährigkeit  seiner 
Neffen  zum  Verwalter  des  Lauenburger  Landes  bestellt 
hatte.  Die  Lübecker  ihrerseits  waren  mit  den  Herzögen 
von  Mecklenburg,  den  Fürsten  von  Werle  und  dem  Grafen 
Helmold  von  Schwerin  verbündet.  In  Gemeinschaft  mit 
des  letzteren  Bruder  Nikolaus  sowie  mit  den  Grafen  von 
Holstein  vermittelte  Herzog  Otto  im  Jahre  1291  einen  Frie- 
den, der  ganz  zugunsten  der  Lübecker  ausfiel,  indem  er  diß 
Niederlegung  von  nicht  weniger  als  neun  zum  Teil  erst  im 
Bau  begriffenen  Lauenburger  Schlössern  stipulierte.  Den- 
noch begann  Hermann  Ribe  sen&e  verheerenden  Streüzüge 
bald  aufs  neue  und  richtete  sie  jetzt  auch  gegen  die  Be- 
sitzungen der  inzwischen  zur  Volljährigkeit  gelangten  jungen 
Herzöge  Johann  und  Albrecht  von  Sachsen-Lauenburg.  Da 
zog  im  Jahre  1296  Markgraf  Otto  von  Brandenburg,  welchen 
kaiserlicher  Auftrag  zum  obersten  Friedensrichter  in  diesen 
norddeutschen  Landen  bestellt  hatte,  mit  anderen  Fürsten 
und'jHemen,  darunter  auch  die  sächsischen  Herzöge  und  Otto 
von  Lüneburg,  vor  Hermann  Ribes  festes  Haus  Hitzacker. 
Im  Angesicht  desselben  wurde  über  letzteren  und  seine 
Helfershelfer  Gericht  gehalten.     Als  das  Schlofs  dann  in  die 
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Hände  der  Belagerer  fiel,  ward  es  der  früheren  Verabredung 
gemäfs  gebrochen  und  beschlossen,  weder  seine  Wiederer* 
bauung  noch  die  Anlage  irgend  eines  anderen  festen  Hauses 
in  der  Herrschaft  Hitzacker  in  Zukunft  zu  dulden.  Wenige 
Jahre  nach  diesen  Ereignissen  hatte  sich  das  Verhältnis 
Ottos  von  Lüneburg  zu  den  Lübeckern  vollständig  geändert: 
auf  Veranlassung  des  Bischofs  und  Domkapitels  —  das  Nä- 
here ist  nicht  bekannt  —  war  er  ihr  Feind  geworden  und 
bekriegte  die  Stadt  mit  aller  Macht.  Im  Jahre  1301  rückte 
er  mit  einem  zahlreichen  Heere  bis  vor  ihre  Mauern  und 
verbreitete  Brand  und  Verwüstung  weit  über  das  Land. 
Als  er  mit  reicher  Beute  sich  auf  den  Heimweg  machte, 
eilte  ihm  der  städtische  Vogt  Hahne  (Gallus)  mit  Reiterei 
und  Fulsvolk  nach  und  erreichte  ihn  bei  Stublendorf  zwi- 
schen Lübeck  und  Oldesloe;  wo  der  Herzog  hatte  Halt 
machen  müssen^  da  er  die  über  die  Trave  fuhrende  Brücke 
abgebrochen  fand.  Es  entspann  sich  ein  hitziges  Treffen,  in 
welchem  die  Lübecker  unterlagen ,  ihren  Vogt  und  über 
hundert  Fufsknechte  verloren,  während  die  Reiterei  sich 
durch  schnelle  Flucht  nach  der  Stadt  rettete.  Über  den 
weiteren  Verlauf  dieser  Fehde  sind  wir  nicht  unterrichtet 

Auch  mit  seinem  Vetter,  Heinrich  dem  Wunderlichen 
von  Grrubenhagen,  geriet  Otto,  nachdem  er  sich  früher  (1294) 
mit  ihm  auf  Lebenszeit  verbündet  hatte  und  dieses  Bündnis 
durch  die  gegenseitige  VerpÄndung  von  Hannover  und  Ha- 
meln gewährleistet  worden  war,  in  Streitigkeiten.  Erbittert 
durch  die  Räubereien,  welche  Heinrichs  Dienstleute  von  den 
Gebieten  Vorsfelde,  Brome,  Stellfelde  und  dem  Hasenwinkel 
aus  verübten,  griff  Otto,  als  er  dafür  keine  Genugthuung 
zu  erlangen  vermochte,  zu  den  Waffen,  eroberte  mit  Hilfe 
der  Brandenburger  Markgrafen  jene  Gebiete  und  schlofs  im 
Jahre  1309  mit  diesen  dArüber  einen  Teilungsvertrag,  der 
ihn  in  den  Besitz  des  Hasenwinkels  und  des  Ortes  Stellfelde 
setzte.  Zugleich  versprachen  die  Markgrafen,  das  inzwischen 
wieder  aufgebaute  und  in  ihre  Gewalt  gekommene  Schlofs 
Hitzacker  niederzubrechen  sowie  die  Gräben  um  dasselbe 
und  die  Stadt  einzuebnen.  Dafs  Markgraf  Waldemar  später 
unter  der  Ausrede,  die  Angelegenheit  gehe  ihn,  da  Hitzacker 
den  Herzögen  von  Sachsen  zustände,  nichts  an,  diese  Zusage 
nicht  hielt,  scheint  der  Grund  gewesen  zu  sein,  weshalb 
Herzog  Otto  im  Jahre  1315  dem  grofsen  Bündnis  beitrat, 
welches  damals  unter  dänischer  Fahne  &st  alle  Fürsten  und 
Herren  von  der  Ostsee  bis  in  den  Harz  hinein  gegen  den 
übermächtigen  Markgrafen  imd  die  von  ihm  beschützte  Stadt 
Stralsund   vereinigte.      Von    einer    persönlichen    Beteiligung 
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des  Herzogs  Otto  an  den  wechselvollen  Kämpfen  des  nun 
entbrennenden  Krieges  ist  zwar  nichts  bekannt,  aber  sein 
gleichnamiger  Sohn  zog  im  Frühjahre  1316  mit  anderen 
Fürsten  auf  die  Mahnung  des  Dänenkönigs  vor  Stralsund 
und  nahm  an  der  fireilich  völlig  erfolglosen  Belagerung  dieser 
Stadt  teil,  welcher  dann  der  Sieg  der  vereinigten  Flotten 
der  pommerschen  Herzöge  und  der  Stralsunder  Bürger  ein 
Ende  machte.  In  dem  Frieden,  der  am  25.  November  1317 
geschlossen  ward,  wurde  auch  eine  endgültige  Ausgleichung 
wegen  Hitzackers  in  Aussicht  genommen.  Das  ScUofs  blieb 
aber  dennoch  bestehen  und  erwies  sich  nach  wie  vor  als 
eine  schwere  und  lästige  Bedrohung  des  Lüneburger  Ge- 
bietes. 

Einige  andere  Fehden,  welche  Otto  der  Strenge  im  Laufe 
seiner  Regierung  mit  dem  Erzbischofe  von  Bremen,  dem 
Bischöfe  von  Minden  und  namentlich  mit  Edelleuten  seines 
Herzogtums  oder  der  benachbarten  Gebiete  geführt  hat, 
können  hier  billig  übergangen  werden.  Sie  hatten  keine 
weiteren  Folgen  von  Bedeutung:  nur  dafs  durch  sie  in  Ver- 
bindung mit  den  anderen  Ejriegen  des  Herzogs  die  finan- 
ziellen Kräfte  desselben  über  die  Gebühr  erschöpft  wurden. 
Nach  der  Gewohnheit  der  Zeit  half  er  sich  in  seiner  Ver- 
legenheit meist  durch  Verpfändung  von  Gütern  und  Schlös- 
sern, die  dann  nicht  selten  in  den  Händen  der  Pfandinhaber 
verblieben.  Anderseits  ist  es  ihm  auch  gelungen,  nicht  un- 
bedeutende Erwerbungen  zu  machen.  Von  einigen  derselben 
ist  bereits  die  Rede  gewesen.  Am  glücklichsten  war  er 
darin  während  der  Jahre  1302  bis  1304.  In  jenem  Jahre 
erlangte  er  vonseiten  des  Bischofs  Ludolf  von  Minden  nach 
einem  längeren  gegen  den  Grafen  Johann  von  Wunstorf 
(Limmer)  geftihrten  Elriege  die  Belehnung  mit  der  Hälfte 
derjenigen  Güter,  welche  die  Grafen  von  Wunstorf  bislang 
von  dem  Hochstifte  Minden  besessen  hatten:  nur  die  Stadt 
Wunstorf  selbst  ward  davon  ausgeschlossen.  Einige  Monate 
vorher  (30.  Januar  1302)  hatte  er  durch  Kauf  ^e  gleich- 
falls von  Minden  zu  Lehen  gehende  Grafschaft  Wölpe  er- 
worben. In  den  Besitz  dieser  Grafschaft  war  noch  zu  Leb- 
zeiten des  letzten  Ghrafen  Otto  —  man  weifs  nicht  auf  welche 
Weise  —  Graf  Otto  von  Oldenburg  zu  Delmenhorst  gelangt. 
Dieser  überliefs  nun  gegen  die  Summe  von  6500  Mark 
Bremer  Silbers  die  Grafschaft  dem  Lünebui^er  Herzoge, 
mit  dessen  Schwester  Helena  er  vermählt  war,  und  im  Jahre 
130i  erlangte  der  letztere  auch  die  Belehnung  seitens  des 
Bischofs  von  Minden.  Ein  ähnlicher  E^auf  setzte  ihn  im 
Jahre  1303  in  den  Besitz  des  gröfsten  Teiles  der  Grafschaft 
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Danuenbei^.  Gegen  eine  Leibrente  von  40  Mark  überlieb 
ihm  Graf*  Nikolaus  Schlofs  und  Stadt  Dannenberg  und  aUes 
Land,  das  er  zwischen  Jeezel  und  Elbe  besafs^  indem  er 
sich  bis  zu  seinem  Tode  nur  die  Erteilung  der  Lehen  inner- 
halb dieses  Gebietes  vorbehielt.  Die  Grafschaft  Lüchow, 
welche  sich  nach  Süden  zu  dem  Dannenberger  Gebiete  an* 
schleiß,  erwarb  Herzog  Otto  erst  im  Jahre  1320  infolge  der 
Verwirrung,  welche  durch  das  Erlöschen  der  askamsdien 
Markgrafen  von  Brandenburg  in  den  Ländern  des  deutschen 
Nordostens  einrifs.  Sie  war  von  dem  letzten  Grafen,  Hein* 
rieh,  am  5.  März  1317  dem  Markgrafen  Johann  von  Bran- 
denburg ftir  seinen  Todesfall  verschrieben  worden.  Johanna 
Erbe,  Markgraf  Waldemar,  verlieh  sie  dann,  nachdem  er 
sie  kurze  Zeit  denen  von  Alvenaleben  verpfändet  hatte,  an 
den  Grafen  Günther  von  Kevernburg,  einen  Verwandten  dea 
inzwischen  verstorbenen  Grafen  HeinricL  Als  aber  bald 
nach  Waidemars  am  14.  August  1319  plötzlich  erfolgtem 
Tode  das  ganze  askanische  Erbe  in  der  Mark  einer  Menge 
begieriger  Ansprüche  zur  Beute  fiel,  mochte  Graf  Günther 
in  der  allgemeinen  Verwirrung,  welche  folgte,  die  Unsicher- 
heit seines  kaum  erworbenen  Besitzes  lebhaft  empfind^i. 
Er  verkaufte  daher  am  6.  Januar  1320  fiir  4000  Mark 
lötigen  Silbers  Schlofs,  Stadt  und  Land  Lüchow  an  den 
Herzog  Otto  von  Lüneburg  und  dessen  Söhne  Otto  und 
Wilhelm  unter  der  Bedingung,  dafs  sie  die  Stadt  denen  von 
Alvensleben  nicht  zu  verpfänden  und  die  Mannen  wie  Bürger 
bei  ihren  alten  Rechten  zu  belassen  sich  verpflichteten.  FHur 
die  Eaufsumme,  welche  sie  im  Augenblicke  nicht  aufzu- 
bringen vermochten,  verp&ndeten  die  Herzöge  dem  Grafen 
Günther  das  Haus  Neustadt  und  das  Schlofs  Wölpe,  stellten 
aber  die  Bedingung,  dafs  ihnen  das  letztere  g^en  Bürg- 
schaft wieder  eingeräumt  werden  sollte. 

Trotz  der  unruhigen  Zeiten  und  inmitten  der  zahlreichen 
Fehden,  in  die  er  sich  verwickelt  sah,  war  Herz<^  Otto 
eifrig  bemüht,  den  Landfrieden  in  seinem  Lande  aufrecht 
zu  erhalten,  die  friedliche  Thätigkeit  des  Bürgers  und  Bauern 
vor  dem  Ubermute  des  Adels  zu  schützen.  Er  hatte  den 
Trotz  und  die  Unbotmäfsigkeit  des  letzteren  aelbert  in  so 
hohem  Grade  erfahren,  dafs  sein  Bestreben,  durch  unnach- 
sichtige Strenge  die  Ruhe  des  Landes  zu  wahren  und  dem 
Handel  wie  dem  Gewerbe  die  zu  ihrem  Gedeihen  notwen- 
dige Sicherheit  zu  verschaffen,  nur  allzu  erkl&rlich  ist  Im 
JiJure  1288  erteilte  er  allen  Eaufleuten,  die  nach  Lüneboig 
handelten,  gegen  eine  geringe  an  ihn  zu  aitrichtende  Ab- 
gabe freies  Geleit  in  seinem  gan&en  Lande  und  1304  wurde 
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derselbe  Schutz  auch  allen  Handelaleuten  aus  Böhmen^  die 
ihre  Waaren  nach  Hamburg  führten,  gewährleistet.  Die 
Städte  seines  Landes  selbst  suchte  er  durch  freigebig  erteilte 
Privilegien  zu  heben  und  ihre  Zahl  zu  vei^röfsem.  Harburg 
erhielt  1288  durch  seine  Vermittelung  vom  Könige  Rado^ 
Stadtrechte:  er  selbst  verlieh  im  folgenden  Jahre  (1289)  den 
Sinwohnem  von  Dalenburg  und  im  Jahre  1292  denen  von 
Celle  das  Lüneburger  Stadtrecht.  Besonders  gnädig  hat  er 
sich  auch  g^en  Lüneburg  bewiesen.  Im  Jahre  1299  über- 
MeTs  er  der  Stadt  Grundstücke  an  der  Qmenau  und  1308 
gewährte  er  ihr  gegen  eine  geringe  Beihilfe  zur  Tilgung 
Beiner  Schulden  auf  drei  Jahre  völlige  Abgabenfreiheit. 
Auch  dafs  der  Herzog  1293  die  Münze  \md  den  Wechsel 
sm  Lüneburg  an  die  Prälaten^  die  Ritterschaft  und  die  Städte 
des  Limdes  verkaufte^  kam  im  wesentUdien  der  Stadt  Lüne- 
burg zugute.  In  der  darüber  ausgestellten  Urkunde  ver- 
sichtete Otto  auf  alle  Rechte,  welche  er  und  seine  Vorfahren 
Best  der  Gründung  der  Stadt  an  der  Münze  gehabt  hätten, 
imd  bestimmte,  dafs  jährlich  zu  wählende  und  zu  beeidigende 
Bitter  und  Ratsherren  der  Stadt  die  Gerichtsbarkeit  in  Münz- 
angelegenheiten sowie  das  Recht,  den  Münzmeister  anzu- 
stellen, den  Münzfrifs  festzusetzen,  Münz-  und  Gerichtsfiüscfaer 
SU  richten  und  selbst  mit  dem  Tode  zu  bestrafen,  ausüben 
sollten:  zugleich  ward  die  Anlage  jeder  anderen  Münze 
innerhalb  der  Gh?enzen  des  Lünelmrger  Landes  untersagt, 
läaen  ähnlichen  Vertrag  schlofs  Otto  im  Jahre  1322  inbezug 
auf  das  Münzrecht  in  dem  südlichen  Teile  seines  Herzog- 
tums mit  den  Ständen  desselben  und  der  Stadt  Hannover, 
indem  er  auch  hier  das  Schlagen  von  Pfennigen  und  den 
Creldwechsel  auf  die  Altstadt  Hannover  beschränkte. 

Nach  einer  dreiundfänfzigjähr^en  unruhevollen  Regierung 
schied  Otto  der  Strenge  am  10.  April  1330  aus  diesem  Leben. 
Seine  im  Jahre  1288  geschlossene  Ehe  mit  Mechtild,  der 
Tochter  des  Herzogs  Ludwig  von  Bayern,  einer  Enkelin 
des  Königs  Rudolf  von  Habsburg,  welche  ihm  eine  Mitgift 
von  6000  Mark  feinen  Silbers  zugebracht  hatte,  war  bereits 
«m  28.  März  1819  durch  den  Tod  der  Herzogin  gelost 
worden.  Aufser  einer  an  den  Fürsten  Nikolaus  von  Werte 
verheirateten  Tochter  waren  aus  dieser  Ehe  vier  Söhne  her- 
vorg^angen.  Von  ihnen  widmeten  sich  Johann  und  Lud- 
wig dem  geistlichen  Stande.  Jener,  der  älteste  von  allen, 
ward  Domscholaster  in  Bremen  und  hat  während  der  Ote- 
fuiffonobaft  de«  Ersbischofs  Johann  im  Jahre  1316  zait- 
wemg  das  KrzBtift  als  dessen  Vertreter  verwaltet,  dieser 
wurde  1324  aum  Bischöfe  von  Minden  gewählt.    Über  die 
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Regierung  des  Landes  und  die  einstige  Erbfolge  hatte  Otto 
bereits  am  28.  November  1315  Bestimmungen  getroffen, 
welche  offenbar  den  Zweck  verfolgten^  einer  Teilung  des 
Herzogtums  nach  seinem  Tode  vorzubeugen.  Mit  Äusschlufs 
seiner  geistlichen  Söhne  verordnete  er  damals  unter  Zustim- 
mung seiner  Gemahlin  und  nach  eingeholtem  Rate  seiner 
Mannen,  dafs  ihm  nur  Otto  und  Wilhelm,  der  zweite  und 
jüngste  der  Söhne,  in  der  Regierung  folgen  sollten.  Zugloch 
warf  er  dem  ersteren  eine  standesgemäfse  Dotation  aus,  in- 
dem er  ihm  seine  sämtlichen  Schlösser  aufser  Lüneburg, 
Winsen  und  Celle  sowie  die  Bede  in  der  Stadt  Lüneburg 
imd  die  Hälfte  des  dortigen  Wagenzolles  überwies :  in  einem 
etwa  von  ihm  zu  führenden  Kriege  aber  sagte  er  ihm  unto* 
allen  Umständen  seinen  Beistand  zu.  So  setzte  sich  Otto 
der  Strenge  lange  vor  seinem  Tode  in  seinem  gleichnamigen 
Sohne  gewissermafsen  einen  Mitregenten,  und  während  der 
letzten  fiin&ehn  Jahre  seiner  Regierung  sehen  wir  nicht  nur 
diesen  sondern  auch  seinen  Bruder  Wilhelm  häufig  an  den 
Geschäften  der  Regierung  teilnehmen.  Die  beiden  anderen 
Söhne  hatten  dagegen  im  Jahre  1318  infolge  einer  ihnen 
gewährten  Abfindung  allen  ihren  Ansprüchen  auf  das  Her- 
zogtum feierlich  entsagt,  indem  sie  sich  verpflichteten,  auch 
filrder  in  dem  von  ihnen  erwählten  geistlichen  Stande  zu 
verharren. 

Nach  des  Vaters  Tode  übernahmen  denn  auch,  offenbar 
im  Einklänge  mit  dessen  Absichten,  Otto  imd  Wilhelm  ge- 
meinschaftlich die  Regierung  des  Landes,  die  sie  über  zwanzig 
Jahre  in  brüderUcher  Eintracht  geftihrt  haben,  bis  Otto, 
nachdem  sein  einziger  gleichnamiger  Sohn  als  Knabe  in  der 
Ilmenau  ertrunken  war,  mit  Hinterlassung  von  nur  einer, 
an  den  Grafen  Otto  von  Waldeck  verheirateten  Tochter  am 
19.  August  1352  das  Zeitliche  segnete.  Weder  die  Zeit 
dieser  gemeinsamen  Regierung  noch  die  darauf  folgende 
alleinige  Waltung  des  Herzogs  Wilhelm  idt  durch  besonders 
hervorragende  Ereignisse  ausgezeichnet.  Die  Sparsamkeit 
und  im  ganzen  geregelte  Verwaltung,  welche  sich  die  Her- 
zöge zur  Pflicht  machten,  ermöglichte  es  ihnen,  eine  Reihe 
kleinerer  Erwerbungen  zu  machen,  welche  den  Bestand  ihres 
Fürstentumes  vergröfserten  und  abrundeten.  Dahin  gehört 
unter  anderem  der  Erwerb  des  lange  bestrittenen  Schlosses 
Hitzacker,  welches  ihnen  von  dem  damaligen  Inhaber,  Hinze 
von  Warmsdorf,  verpfändet  und  dann  von  dem  Lehnsherrn 
desselben,  dem  Herzoge  Rudolf  von  Sachsai,  im  Jahre  1336 
wiederkäuflich  überlaaaen  ward.  Eine  Fehde,  welche  sie 
gegen  den  Grafen  Johann  von  Wunstorf  fährten,   setzte  sie 
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im  Jahre  1333  in  Besitz  des  Schlosses  Kicklingen  und  aller 
Güter  9  die  der  Graf  am  rechten  Ufer  der  Leine  innehatte. 
Von  den  Herren  von  dem  Knesebeck  erkauften  sie  Wittingen 
und  in  Gemeinschaft  mit  den  Herzögen  von  Sachsen-Witten- 
berg das  Schlofs  Knesebeck  mit  allem  dazu  gehörigen  Eigen- 
tum und  Lehen,  erwarben  dann  auch  den  sächsischen  Anteil 
daran  und  von  den  Markgrafen  von  Brandenburg  die  lehns- 
herrlichen Rechte  über  Wittingen.  Die  Grafen  von  Wolden- 
bei^  verkauften  ihnen  (1337)  das  Dorf  Fallersleben^  den 
Dingstuhl  (das  Gericht)  zu  Grevenla  mit  allen  dahin  ge- 
wiesenen Dörfern  und  die  Grafschaft  über  den  Papenteich; 
die  von  Bodenteich  (1347)  ihren  Hof  zu  Bodenteich  mit 
allem  Zubehör^  auch  dem  Zehnten  daselbst^  sowie  ihren 
Anteil  an  dem  Lüderbruche.  Solche  und  ähnliche  Erwer- 
bungen erforderten  dann  freiUch  oft  Geldmittel;  welche  die 
Kräfte  der  Herzöge  überstiegen.  Um  sie  anzubringen; 
griifen  sie  meist  zur  Verpfändung  von  Schlössern  oder  von 
anderen  nutzbaren  Güteni  und  Gefallen.  Anfangs  nur  ein 
Mittel;  um  Anleihen  aufzunehmen;  verwuchs  das  Verp&n- 
dungswesen  hier  wie  anderwärts  bald  derartig  mit  der  ganzen 
Verwaltung  des  Landes ;  dafs  es  einen  wesentlichen  Faktor 
derselben  bildete.  Ein  solches  Verhältnis  war  eS;  in  welchem 
das  Hochstift  Minden  längere  Jahre  zu  den  herzoglichen 
Brüdern  gestanden  hat.  Seit  dem  Jahre  1339;  da  Bischof 
Ludwig  ihnen  die  Verwaltung  des  tief  verschuldeten  Landes 
vertragsmäfsig  überUefS;  geboten  die  Herzöge  in  den  stifti- 
schen Schlössern  und  Landen  wie  in  ihrem  eigenen  Fürsten- 
turne.  Erst  nach  Ludwigs  Tode  (1346)  und  unter  der 
Regierung  seines  Nachfolgers  Gerhard  von  Schauenburg  hat 
eich  dies  eigentümliche  Verhältnis  des  Bistums  zu  den  Lüne- 
burger Herzögen  infolge  der  Zurückerwerbung  der  verpfän- 
deten Stiftsschlösser  nach  und  nach  wieder  gelöst. 

Für  die  Aufrechterhaltung  des  damals  durch  unzählige 
gröfsere  und  kleinere  Fehden  bedrohten  Landfriedens  sorg- 
ten die  Herzöge  nach  Kräften.  Sie  duldeten  in  ihrem  Herzog- 
tume  keine  festen  Schlösser  und  zwangen  die  EdelleutC;  welche 
hie  und  da  zum  Zweck  der  Wegelagenmg  kleine  Burgen^ 
Kemenaten  oder  Bergfriede  anlegten;  diese  wieder  nieder- 
zoreiTsen.  Mit  dem  Erzstifte  Bremen  schlössen  sie  1346  ein 
Bündnis ;  welches  vor  allem  den  Zweck  hatte;  die  beider- 
seitigen Länder  vor  den  überhand  nehmenden  Räubereien 
zu  schützen.  Namentlich  suchten  sie  den  Handel  der  gröfseren 
Städte  durch  entsprechende  Mafsregeln  sicher  zu  stellen.  Die 
Herzöge  Erich  und  Albrecht  von  Sachsen-Lauenburg;  deren 
zahlreiche  Zollstätten  das  Lüneburger  Land  umgaben  und 
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gleichsam  unter  einer  immerwährenden  Belagerung  hielten, 
verstanden  sich  im  Jahre  1335  dazu^  dem  von  Lüneburg 
aus  betriebenen  Salzhandel  iiicht  unwesentliche  Eiieichte- 
rungen  zu  gewähren  und  fiigten  dann  später  noch  andere 
Begünstigungen  hinzu.  Als  wichtiger  Handdcplatz^  zi^leich 
als  Residenz  der  Herzöge  und  als  Mittelpunkt  ihrer  Hof- 
haltung, gedieh  Lünebui^  unter  ihrer  wohlwollenden  und 
verständigen  Begierung  zu  einer  der  reichsten  und  mächtig- 
sten Städte  Norddeutschlands.  Auch  für  das  Aufblühen  Han- 
novers haben  die  Herzöge  manches  gethan.  So  überliefsen 
sie  im  Jahre  1348  bei  Gelegenheit  der  Veräulserung  des 
dortigen  Wortzinses  dem  Bäte  und  der  Bürgerschaft  die 
Schule  daselbst;  gewährten  ihnen  das  Recht,  noch  mebr 
Schulen  anzulegen  und  befreiten  sie  von  allem  gezwungenen 
Geleite. 

Was  die  SteUung  der  beiden  Brüder  zu  der  Keichi»- 
gewalt  anbetriffl;,  so  hatten  sie  sich  nach  dem  Tode  Ludwigs 
des  BajetUf  ihres  Oheims,  in  dem  Kampfe,  der  alsbald 
zwischen  der  luxemburgischen  und  bayerischen  Partei  ent- 
brannte, der  letzteren  angeschlossen.  Nachdem  aber  die  Aus- 
söhnung Karl  IV.  mit  Ludwigs  Sohne,  dem  Markgrafen 
Ludwig  von  firandenbui^,  erfolgt  war,  erlangten  sie  von 
dem  nun  allgemein  als  König  anerkannten  Karl  am  10.  Jum 
1352  die  Belehnung  mit  ihrem  Fürstentume,  ohne  jedoch 
durchsetzen  zu  können,  dafs  diese  auch  auf  die  übrigen 
Gebietsteile  des  Braunschweiger  Landes  für  den  Fall  des 
Erlöschens  der  dortigen  Linie  ausgedehnt  wurde.  Der  König 
erliefs  ihnen  zwar  bei  dieser  Gelegenheit  in  anbetracht  der 
beschwerlichen  Reise  nach  Prag  die  persönliche  Huldigung, 
verlangte  aber,  dafs  sie  den  gebräucUicheii  Homagialeid  in 
die  Hände  entweder  des  Herzogs  Rudolf  von  Sachsen  oder 
der  Herzöge  von  Mecklenbui^  oder  endlich  des  Bischofs  von 
Cammin  ablegten,  die  er  zu  seinen  SteQvertretem  in  dieser 
Angelegenheit  ernannt  hatte.  Wenige  Wochen  darauf  starb 
der  ältere  der  beiden  Brüder,  Herzog  Otto,  der  bislang  die 
eigentliche  Seele  der  Regierung  sewesen  war,  und  Wiüiebn 
übernahm  nun  diese  allein.  !&  hat  sie  im  ganzen  in  dem 
Geiste  der  bisherigen  Gesamtwaltang  weiter  gefuhrt  Von 
den  mancherlei  Fehden,  in  die  er  sich  verwickelt  sah,  ist 
diejenige  die  bedeutendste,  die  er  im  Jahre  1359  im  Bunde 
mit  Mecklenbuig  gegen  den  alten  Herzog  Erich  von  Lauen- 
buig  unternahm.  Als  Wilhekn  gegen  Kepenbuig,  die  B«- 
denz  seines  Gegners,  heranzog,  ritt  Ench  zu  seinem  Eidam, 
dem  Grafian  Johann  von  Hova,  hinüber,  stürzte  aber  auf 
dem  Wege  dahin  mit  dem  P£^e  so  unglücklich,  dafs  er 
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bald  darauf  in  Nienburg  seinen  G^ist  aufgab.  Wilhelm  er- 
stürmte dann  das  ScUofs  Biepenburg^  eroberte  Artlenburg, 
Neu-Qamme  und  Eirchwerder  und  verwüstete  weithin  das 
Land.  Dann  baute  er  auf  Lüneburger  Gebiet  die  Burgen 
Qrammerort  und  Vigenburg.  Diese  Fehde  fand  durch  einen 
am  15.  Dezember  1360  mit  dem  Herzog  Erich  dem  Jün- 
geren von  Lauenburg  geschlossenen  Frieden  ihr  Ende.  We- 
nige Jahre  später  (1363)  vermählte  sich  Wilhelm  mit  des 
letzteren  Tochter  Agnes  und  gab  alle  seine  in  dem  Kriege  ge- 
machten Eroberungen^  mit  Ausnahme  von  Riepenburg^  welches 
seiner  Gemahlin  zur  Leibzucht  verschrieben  war,  zurück. 
Die  Schlösser  Vigenburg  und  Grammerort  wurden  gebrochen. 

Die  letzten  Jahre  seines  Lebens  hat  den  Herzog  Wil- 
helm vornehmlich  die  Nachfolge  in  seinem  Fürstentum  be- 
schäftigt und  seine  Handlungen  und  Mafsnahmen  in  über- 
wiegender Weise  bestimmt.  Obschon  viermal  vermählt,  hatte 
er  doch  keine  männliche  Nachkommen.  Aus  seiner  ersten 
Ehe  mit  Hedwig,  einer  Tochter  des  Grafen  Otto  von  Ravens- 
berg^  war  eine  Tochter,  Elisabeth,  hervorgegangen,  die  sich 
mit  dem  Herzoge  Otto  von  Sachsen -Wittenberg  vermählte. 
Mathilde,  der  Sprofs  seiner  zweiten  oder  dritten  Verbindung, 
lebte  noch  unverheiratet  am  Hofe  des  Vaters,  als  dieser  zu 
seiner  vierten  Ehe  mit  der  erwähnten  Agnes  von  Lauenburg 
schritt.  Aber  auch  sie  brachte  ihm  keine  Söhne,  so  dafs  das 
Erlöschen  seiner  Linie  im  Mannesstamme  vorauszusehen  war. 
Für  diesen  Fall  konnte,  da  den  einzelnen  Linien  des 
Braunschweiger  Hauses  vonseiten  des  Reichs  niemals  eine 
G^esamtbelehnung  erteilt  worden  war,  es  trotz  der  Bestim- 
mungen des  Mainzer  Lehnbriefes  von  1235  (I,  313)  doch 
zweifelhaft  erscheinen,  ob  nicht  das  Erbrecht  der  weib- 
lichen Nachkommen  in  Kraft  träte.  Aufser  den  beiden 
Töchtern  Wilhelms  kam  dabei  auch  die  an  den  Grafen 
Otto  von  Waldeck  verheiratete  Tochter  des  verstorbenen 
Herzogs  Otto  in  Betracht.  Wilhelm  gedachte  zuerst  die  Erb- 
folge dem  Sohne  seiner  ältesten  Tocht^,  dem  jungen  Herzoge 
Albrecht  von  Sachsen,  zu  verschaffen.  Er  wandte  sich  zu 
diesem  Zweck  an  den  König  Karl  IV.  und  bat  für  den  Fall^ 
dals  ihm  auch  in  der  Folge  keine  männliche  Nachkommen- 
schaft beschieden  sei,  um  Albrechts  Belehnung  mit  dem  Her- 
zogtume  Lüneburg.  Da  er  aber  den  EinflulB  von  dessen 
Oheimen  Rudolf  und  Wenzel  auf  den  damals  vierzehnjährigen 
Fürsten  fUrchtete,  diese  auch  eine  Mitbelehnung  durch  Karl  IV. 
zu  erlangen  suchten,  so  änderte  er  kurze  Zeit  darauf  seinen 
EntschluTs  und  traf  (im  Jahre  1364)  die  Bestimmung,  dafs 
in  dem  oben  angedeuteten  Falle  derjenige  der  Prätendenten 
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ihm  in  seiner  Herrschalt  Iblpcn  sollte,  welchen  die  StStlte 
Lüneburg  und  Hannover  als  ihren  Herrn  anerkennen  würden. 
Inzwischen  mochten  ihm  iloch  Bedenken  kommen,  »eine  Vet- 
tern, die  Herzöge  der  Braunscliweiger  Linie,  völlig  von  der 
Nachfolge  auBzuBchliefsen.  Die  Teilung  von  1267  war  keine 
Todteilung  gewesen,  sondern  nur  eine  Nutz-  und  Saintteilung, 
d.  h.,  nicht  da«  Eigentiira,  aondern  nur  die  Nutzbarkeit  der 
beiden  Ländermassen  wai'  getrennt  den  beiden  teilenden 
Brüdern  überwiesen  worden.  Manches  war  ja  auch  den 
beiden  Linien  gemeinBam  geblieben,  deren  Vertreter  aul'ser- 
dem  den  gleichen  Titel  führten.  Dar.u  kam,  dafs  seit  dem 
Jahre  1322  eine  Erb  Verbrüderung  zwischen  den  Braun- 
Hchweiger  und  Lüneburger  Herzögen  bestand,  welche  noch 
immer  in  Kraft  war.  l>emgemäfs  trat  Wilhelm  von  Lüne- 
burg jetzt  mit  dem  Herzog  Magnus  dein  Alteren  von  Braun- 
echweig  in  Unterhandlung  Man  verabredete  eine  Verhri- 
ratung  zwischen  Ludwig,  dem  jüngeren  S»hne  des  letzteren, 
und  Wilhelms  noch  unvermäblter  Tochter  Mathilde.  An  dem- 
selben Tage  (23.  Juni  1355),  an  welchem  diese  Verlobung 
zustande  kam,  errichteten  die  beiden  Herzöge,  der  eine  zu 
Celle,  der  audei-e  zu  Braunschweig,  zwei  sich  einander  er- 
gänzende Verträge,  wonach  dem  Herzoge  Ludwig  für  den 
Fall  von  Wilhelms  söhnelosera  Tode  die  Erbfolge  im  Herzog- 
tume  Lüneburg  zugesichert  ward  und  Herzog  Magnus  seiR«^ 
Rcits  versprach,  seinen  ^hn  noch  bei  seineu  Lebzeiten  in 
die  ITerrschaft  Braunschweig  einzusetzen,  so  dals  dieser  nach., 
beider  Herzöge  Tode  beide  Herrschaften  mit  Ausschlufs  seiner' 
Brüder  ungeteilt  erhalten  sollte:  für  den  Fall,  dafs  Ludwig. 
vor  dem  Herzoge  Wilhelm  sterbe,  behielt  sich  der  letxtera 
vor,  unter  den  Brüdern  des  Verstorbenen  einen  Nachfolger* 
in  seinem  Fürstentume  zu  erwählen.  Nachdem  dann  Lud'' 
wig  noch  in  demselben  Jahre  überall  im  Lande  die  Huldi- 
gung eingenommen  hatte,  wurde  am  1.  August  135«!  dnrchi 
den  Herzog  \\'ilhelm  für  den  Fall  seines  Todes  ein  aus  Mlt-i 
gliedern  der  Oeistbchkeit,  Ritter-  und  Bürgerschaft  der  vor- 
nehmsten Städte  gebildeter  Regentschat'tsrat  eingesetzt,  »B 
dessen  Bescldüsse  Ludwig  bis  zu  seinem  dreifsigsten  Lebeoa-^ 
jähre  in  allen  wichtigei-en  Kegieningshandtungen  gebnndeni 
sein  sollte.  Seit  dieser  Zeit  nahm  Ludwig  an  der  Verwaltungr 
des  Herzogtums  Lüneburg  teil  und  stellte  die  meisten  Ur-i 
künden  mit  Wilhelm  gemeinschaftlich  aus. 

Wäbi-eiid  aber  die  beiden  Hauptlinien  des  Braunschweiger 
Hauses  in  dieser  Weise  die  Lüneburger  Erbfolgelrage  regel- 
ten, hatte  Kaiser  Karl  zu  Prag  am  6.  Oktober  1355  den 
ursprünglichen  Absichten  Wilhelms  gemäfs  dem  Herzoge  AI- 
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brecht  von  Sachsen  die  Eventualbelehung  mit  dem  Limeburger 
Lande  erteilt  und  in  diese  Belehnung  auch  dessen  Oheime 
Rudolf  und  Wenzel  mit  aufgenommen.     Die  Frage  spitzte 
sich  schon  jetzt  zu  einem  Konflikte  zwischen  dem  weifischen 
und  askanischen  Hause  in  Sachsen  zu,  welches  letztere  von 
dem    auch    in    dieser    Angelegenheit    seine    eigenen    selbst- 
süchtigen Pläne  verfolgenden  Karl  IV.  auf  das  eifrigste  unter- 
stützt ward.     Dieser  erneuerte  auf  dem  glänzenden  Keichs« 
tage  von  Metz,  wo  die  letzten  Kapitel  der  goldenen  Bulle 
verkündet  wurden,   dem  Herzoge  Rudolf  von   Sachsen    am 
27.    Dezember    1356    bei  Gel^enheit   der    Verleihung   der 
sächsischen  Kur  noch  einmal  das  Anfallsrecht  auf  Lüneburg, 
und    als  trotzdem   Herzog  Wilhelm    in    der  von    ihm  ein- 
genommenen   ablehnenden    Haltung    den    kaiserlichen    Be- 
schlüssen   gegenüber    verharrte,    sich    auch  weigerte,    dem 
Grafen  Otto  von  Waldeck,  dem  Eidam  seines  älteren  Bruders^ 
die  diesem   durch   Spruch  des  kaiserlichen  Hofgerichts  zu- 
erkannte Entschädigungssumme   von   100000  Mark  Silbers 
zu  zahlen,  erfolgte  gegen  ihn  die  Acht  des  Reiches,  welche 
Johann  von  Hardeck,   kaiserUcher  Hofrichter,   am   15.  Juli 
1363  zu  Spremberg  verkündete,  indem  er  zugleich  alle  Unter- 
thanen  des  Herzogs  anwies,  dem  Herzoge  Rudolf  von  Sachsen 
auf  seine  Forderung  als  ihrem  rechtmäfsigen  Herrn  zu  hul- 
digen.    Wilhelm  von   Lüneburg  berief  sich   einem  solchen 
Vorgehen  gegenüber  auf  den  kaiserlichen  Lehnbrief  von  1235,. 
den  er  dem  Kaiser  in  Abschrift  zusandte  und  am  2.  Februar 
1366   zu  Braunschweig  in  einer  grofsen  Versammlung  von 
Prälaten  imd  Rittern  und  in  Gegenwart  des  Bischofs  Ger- 
hard von  Hildesheim  sowie  des  Herzogs  Magnus  von  Braun- 
Bchweig  öiFentlich  vorlegen   liefs.     Im  übrigen  kümmerte   er 
sich  so  wenig  um  die  kaiserliche  Acht  wie  um  den  Kirchen- 
bann, den  der  Bischof  von  Minden  auf  Antrieb  des  Kaisers 
über  ihn  verhängte.     Vielmehr  erkor  er,  als  bald  darauf, 
im  Herbst  1367,  sein  Eidam,  der  junge  Ludwig,  ohne  Leibes- 
erben starb,  dem  irüher  mit  dem  Herzoge  Magnus  geschlos- 
senen Vertrage  gemäfs  dessen   älteren   Sohn,  Magnus  den 
Jüngeren,  zu  seinem  Nachfolger  und  gebot  allen  seinen  Unter- 
tanen, ihm   die  Huldigung  zu  leisten.     Diese  erfolgte  denn 
auch,   nachdem    Magnus  am   18.    Oktober   1367    sich   ver- 
pflichtet hatte,  das  Lüneburger  Land,  Schlösser  und  Städte, 
von  jeder  Anklage  des  Reiches  oder  der  Herzöge  von  Sachsen 
zu  entledigen  und,  falls  ihm  dies  nicht  gelänge,  sich  zu  Rechte 
stellen  zu  wollen.     Zugleich  gelobte  er  in  einer  anderen  Ur- 
kunde, Land  und  Leute  des  Fürstentums,  namentlich  aber 
die  Ratmänher  und  Bürger  von  Lüneburg,  die  dortige  Süke 
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und  Münze,  auwie  auch  die  Stadt  Hannover  bei  ihren  Hechten 
und  Gewotudieiten  zu  belaFisen,  auch  die  Herrechaüten  Bntun- 
Hcliweig  und  Lüneburg  ungeteilt  zu  erhalten  und  nur  aut 
einen,  den  ^jedesmal  älteeten  der  Söhne,  zu  vererben:  wäre 
dieser  zur  l'bemahme  der  Regierung  untaiiglicb,  so  sollt« 
ein  von  ihm  bestellter  Rat  über  die  Erbfolge  entscbciden 
und,  falle  sich  dieser  nicht  einigen  könne,  derjenige  zar  R«- 

E'erung  kommen,  für  den  die  Räte  der  Städte  Braunschwög, 
üneburg  und  Hannover  sich  einstimmig  auEspräcben. 
Durch  diese  Vorgänge  war  jede  Aussöhnung  mit  dem 
Kaiser  und  jeder  Vergleich  mit  dem  Herzoge  von  Sachsen 
eine  Unmöglichkeit  geworden.  Herzog  Wilhelm  verHel  jetKt 
in  des  Reiches  Aberacht,  in  der  er  verblieben  ist,  bis  ihn 
am  23.  November  1369  der  Tod  aus  diesem  Leben  abrief. 
Über  die  Erbfolge  aber  in  dem  Lüneburger  Lande  mufsten 
nimmehr  zwischen  den  Ansprüchen  der  Herzöge  von  Braun- 
achweig  und  denjenigen  d«r  Herzöge  von  Sachsen  die  WaflÄn 
entscheiden. 


Dritter  Abschnitt 

I>as  ifltere  Hans  Brannsclin-eig.      Albrncht  I.   und 

dessen  SChne. 


Nach  der  Teilung,  welche  im  Jahre  1267  das  Herzog- 
tum Braunschweig- Lünebui^  in  zwei  an  Umfang  und  Be- 
deutung ziemUch  gleiclie  Gebiete  gespalten  und  das  eine 
dieser  Gebiete,  das  Hcrzogthum  Braunschweig,  Albrecht  dem 
Grofsen,  dem  älteren  der  beiden  teilenden  Brilder,  zu- 
gewiesen hatte,  war  es  diesem  noch  zwölf  Jahre  vergönnt, 
die  Verwaltung  des  ihm  zugefallenen  Landes  zu  führen.  IMese 
letzten  Jahre  von  Albieclits  Regierung  waren  weit  triedlicfaeF 
als  die  Zeit,  da  er  noch  mit  seinem  Bruder  Johann  gemein* 
aam,  in  Wahrheit  aber  als  der  eigentliche  Regent  des  noch 
ungeteilten  Herzt^turos  die  öffenthchen  Angelegenheiten  de« 
letzteren  geleitet  hatte.  Aber  so  sehr  die  jugendliche  Karouf- 
lust,  die  ihn  einst  erfüllte,  sieh  mit  der  Zeit  abgekühlt 
liaben  mochte:  wenn  es  galt,  die  Verächter  des  Landfrieden^ 
die  Land-  und  LeuteBchlnder  zu  aUchtigen,    weiche   *"      '" 
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mehr  als  je  auch  in  Norddeutschland  jeder  triedlicheren  Ge- 
staltung des  Lebens  entgegentraten^  hat  er  sich  nie  besonnen, 
sein  erprobtes  Schwert  zu  ziehen.  Einer  der  wildesten  und 
unruhigsten  Gesellen  dieser  Art  war  der  Edelherr  Otto  von 
Hadmersleben,  mifr  dem  Herzog  Albrecht  schon  während  des 
thüringischen  Erbfolgestreites  gekriegt  hatte.  Niemand  hatte 
mehr  unter  seinen  Räubereien,  Bedbrückungen  und  Gewalt- 
thätigkeiten  zu  leiden  als  die  Gfeistlichkeit,  zumal  die  reichen 
Klöster.  Eine  Geifsel  Gottes,  ein  Teufel  in  Menschen- 
gestalt wird  er  in  einem  aus  den  Elreisen  der  Elostergeist- 
Uchkeit  stammenden  Berichte  jener  Zeit  genannt.  Ihn 
überzog  Herzog  Albrecht,  wie  es  scheint  im  Jahre  1268,  mit 
Krieg,  nahm  ihm  seine  Burgen  f^ln  und  Gböningen  und 
eroberte  Harbke  bei  Helmstedt  und  das  halberstädtische  Hom- 
burg. Aber  Erzbischof  Kourad  von  Magdeburg,  der  die 
steigende  Macht  des  Weifen  mit  eifersüchtigen  Augen  be- 
trachtete, und  die  Harzherren  legten  sich  ins  Mittel  und 
brachten  eine  Sühne  zustande,  der  zufolge  dem  Haldensleber 
Egeln  und  Groningen  zurückgegeben  wurden,  der  Herzog 
aber  im  Besitze  der  beiden  anderen  von  ihm  eroberten 
Schlösser  verblieb. 

Obschon  eine  durch  und  durch  ritterliche  Persönlichkeit, 
brachte  Albrecht  doch  der  in  unaufhaltsamem  Fortschritt 
begriffenen  Bedeutung  der  Städte  ein  überraschend  richtiges 
Verständnis  entgegen.  Statt  gleich  anderen  seiner  fürstlichen 
Zeitgenossen  die  aufsteigende  Macht  des  deutschen  Bürger- 
tums in  kurzsichtiger  Milsgunst  zu  bekämpfen,  ist  er  diesem 
vielmehr  ein  eifriger  Förderer  und  grofsmütiger  Gönner  ge- 
wesen. Das  haben  zunächst  die  Städte  des  eigenen  Landes 
fahren.  Den  Büi^em  von  Hameln  bestätigte  er,  wie  schon 
früher  bemerkt,  ihre  althergebrachten  Freiheiten,  verlieh  den 
Gewerken  daselbst  das  Innungsrecht  und  befreite  Wagen 
und  Schiffe  von  der  auf  ihnen  lastenden  Grundruhr.  Braun- 
schweig verdankt  ihm  gleichfalls  die  Bestätigung  der  der 
Stadt  schon  von  seinen  Vorfahren  verliehenen  Rechte,  ins- 
besondere des  Ottonischen  Stadtrechtes,  und  der  dortige  Ha- 
gen die  Erneuerung  der  ihm  von  dem  E^ser  Otto,  dem 
Pfalzgrafen  Heinrich  und  Otto  dem  Kinde  gewährten  Pri- 
vilegien. Bedeutungsvoller  und  für  den  Aufschwung  des 
norddeutschen  Handels  hochwichtig  war  die  Förderung,  die 
er  Hamburg  und  zumal  dem  in  eigentümtichen  Beziehungen 
zu  ihm  stehenden  Lübeck  (S.  14)  zuteil  werden  liefs.  Er 
hat  dadurch  nicht  unwesentlich  zu  der  allmlüilichen  Aus- 
bildung des  hansischen  Bundes  beigetragen.  Schon  im  Jahre 
1258  hatte  er  in  Gemeinschaft  mit  seinem  Bruder  Johann 
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den  Bürgern  von  Hamburg  denselben  Schutz  gewährt,  denen 
Hieb  Braunschweig  und  Lüneburg  zu  erfreuen  hatten,  und 
ihnen  bei  etwaiger  Beraubung  oder  Beschwerung  auf  welfi- 
nchcm  Gebiete  ein  gerechtos  und  unparteiisches  Gericht  ver- 
bürgt. Auf  seine  Fürsprache  verlieh  König  Heinrich  HL 
von  England  den  Hamburger  und  später  auch  den  Lübecker 
Kaufleuten  das  Recht,  in  seinem  Reiche  eine  Hanse  zu  er- 
richten, wie  dort  Köln  bereits  eine  solche  besafs.  Auch  bei 
anderen  Fürsten  hat  er  nach  dieser  Richtung  hin  seinen 
Kinflufs  nicht  ohne  Erfolg  geltend  gemacht.  Seinen  und 
McineH  Bruders  Bitten  bei  dem  Grafen  Florenz  Y.  von  Hol- 
land verdankten  die  Lübecker  die  Bestätigung  der  ihnen 
schon  früher  in  dessen  Gebieten  verliehenen  Vergünstigungen 
und  Freiheiten  (1270),  und  im  Jahre  1271  richtete  Aibrecht 
an  den  Herzog  Johann  L  von  Brabant  das  dringende  Er- 
suchen, die  lübischen  Kaufleute  innerhalb  seines  Landes  zu 
Hchützen,  ihnen  in  seinen  Häfen  und  Binnenstädten  dasselbe 
Rocht  zu  gewähren,  dessen  sie  in  Flandern  und  Holland 
genössen,  und  ihre  Gesandten  bei  dem  Könige  von  England 
nach  Kräften  zu  unterstützen.  Und  bei  diesem  Wohlwollen 
in  Wort  und  Schrift  liefs  es  der  Herzog  nicht  bewenden. 
Zumal  den  Lübeckern  hat  er  seine  freundliche  Gesinnung 
auch  durch  die  That  bewiesen.  Als  Graf  Günzel  von  Schwerin 
den  Handel  der  Stadt  schwer  schädigte,  in  dem  Oldesloer 
Walde  die  lübischen  Warenzüge  anhielt  und  beraubte,  griß 
Herzog  Albrecht  zu  den  Waffen,  trieb  ihn  aus  dem  Lande 
und  bemächtigte  sich  seiner  Besitzungen  diesseits  der  Klbe. 
Diese  den  Städten,  zumal  den  Reichsstädten  so  wohlwollende 
Haltung  des  Herzogs  mag  den  König  Rudolf  veranlafst  ha- 
ben, dais  er  ihm  zusammen  mit  dem  Herzoge  Albrecht  H. 
von  Sachsen  im  Jahre  1277  den  Schutz  und  die  Verwaltung 
dos  Reichsgutes  in  Sachsen,  Thüringen  und  Slavien,  insbe- 
sondere der  Städte  Lübeck,  Goslar,  Mühlhausen  und  Nord- 
hauHOii,  zugleich  mit  der  Befugnis  auftrug,  im  Namen  des 
Königs  Recht  zu  sprechen,  die  Gerichtsbarkeit  über  die 
Reichsnünisterialen  und  übrigen  unmittelbaren  Unterthanen 
<lo8  Reiches  auszuüben  und  das,  was  durch  Gewalt  und  List 
vom  Reiche  abgekommen  sei,  wieder  herbeizubringen.  Viel- 
loidit  ist  09  diese  Thätigkeit  des  Herzogs,  die  der  Braun- 
M'hweiger  Roimchronist  vor  Augen  hatte,  wenn  er  von  ihm 
^t :  M  Das  Land  erfreute  sich  in  seinen  Tagen  eines  so  guten 
^VitHieus,  dafs  sein  Name  weit  und  breit  gepriesen  waid.'^ 

l)ie  bedeutendste  Erwerbung,  welche  Albrecht  während 
it«r  letzten  Zeit  seiner  Regierung  machte,  bestand  in  einem 
^n^Wu  Teile  des  Erbes  der  Grafen  von  Dassel.     Dieses  vor- 
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zugsweise  an  der  Ostseite  der  Oberweser  begüterte  Qeschlecht 
hatte  sich  in  zwei  Linien  gespalten,  die  beide  damals  ihrem 
Erlöschen  entgegengingen,  in  die  Grafen  von  Dassel  und  die 
Grafen  von  Nienover.  Mit  Zustimmung  des  römischen  Königs 
Richard  verkaufte  nun  Graf  Ludolf  von  Nienover  dem  Her- 
zoge Albrecht  sein  Reichslehn^  bestehend  in  der  ELälfte  des 
Sollinger  Waldes,  dem  Geleite  von  Adelepsen  nach  Höxter 
und  von  Münden  nach  Hameln,  sowie  endlich  in  dem  ZoUe 
zu  Wahmbeck  und  der  Hälfte  des  Zolles  zu  Bodenfelde. 
Noch  in  demselben  Jahre  (1270)  erteilte  der  König  dem 
Herzoge  darüber  die  Belehnung.  Die  damit  verbundene 
Qrafechaft  mit  allem  Zubehör,  auTser  einigen  ausdrücklich 
ausgenonmienen  Ortschaften,  erwarb  Herzog  Albrecht  zwei 
Jahre  später  von  dem  Grafen  Ludolf,  und  dazu  kam  im 
Jahre  1274  das  Schlofs  Nienover  mit  der  anderen  Hälfte 
des  SoUings  und  die  damit  verbundene  Grafschaft.  Ludolf 
und  dessen  Bruderssohn,  Graf  Adolf  von  Dassel,  versprachen 
diese  Güter,  nachdem  sie  dieselben  dem  Könige  Rudolf  auf- 
gelassen hatten,  so  lange  in  ihren  Lehnswehren  zu  behalten, 
bis  der  Herzog  die  Belehnung  mit  denfelben  erlangt  haben 
würde,  imd  verzichteten  zugleich  zu  seinen  Gunsten  auf  ihre 
Ansprüche  an  die  Stadt  Eimbeck  und  an  die  Grafschaft 
BiUmgshausen.  Es  scheint  indes,  dafs  die  kaiserliche  Be- 
lehnung mit  jenen  Gütern  nicht  erfolgt  ist,  da  die  Grafen 
von  Dassel  auch  noch  später  in  ihrem  Besitze  erscheinen,  bis 
sie  im  Jahre  1303  an  den  Herzog  Albrecht  von  Göttingen 
veräufsert  wurden. 

In  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  ist  Herzog  Albrecht 
wieder  in  mehrfache  Fehden  verwickelt  gewesen.  Als  Bundes- 
genosse seiner  Verwandten,  der  Markgrafen  von  Branden- 
burg, weche  die  Wahl  Günthers  von  Schwalenberg  zum  Era- 
bischofe  von  Magdeburg  nicht  dulden  wollten,  nahm  er  an 
dem  von  ihnen  gegen  das  Erzstift  begonnenen  Kriege  teil,- 
eroberte  die  Magdeburger  Festen  Hundisburg  und  Obisfelde, 
mufste  sie  aber,  um  die  Lösung  seines  Vetters,  des  Mark- 
grafen Otto  mit  dem  Pfeil,  aus  der  Gefangenschaft,  in  die 
dieser  geraten  war,  zu  ermöglichen,  wieder  zurückgeben. 
Dagegen  zerstörte  er  das  gleichfalls  in  diezem  Kriege  ge- 
wonnene Arnheim  (Arnim  in  der  Altmark?)  bis  auf  den 
Grund.  Als  dann  Günther  auf  das  {^rzstift  verzichtete  und 
der  gröfsere  Teil  des  Kapitels  an  seiner  Statt  den  Domherrn 
Bernhard,  einen  geborenen  Grafen  von  Wölpe,  erwählte, 
dauerte  der  Krieg  der  Brandenburger  und  ihrer  Bundes- 
genossen auch  gegen  diesen  fort.  Um  die  Ostern  1278  brach 
Albrecht  in  die  Grafschaft  Wölpe  ein,   verwüstete  trotz  der 
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Unzugänglichkeit  des  Landes  den  Teil  derselben,  den  man 
den  ,; roten  Wald''  nannte,  und  führte  die  gemachte  Beute 
auf  Schiffen  und  Kähnen  die  Weser  aufwärts  davon. 

An  diese  Fehden  schlofs  sich  unmittelbar  und  wohl  in 
einem  gewissen  Zusammenhange  mit  ihnen  ein  Krieg  Al- 
brechts mit  seinem  Bruder,  dem  Bischöfe  Otto  von  Hildes- 
heim. Die  Veranlassung  dazu  gab,  dafs  letzterer  die  Graf- 
schaft über  tiinf  Dörfer  des  Saltgaues,  in  der  Nähe  von 
Ringelheim,  gekauft  hatte,  auf  welche  Albrecht  seinerseits 
Ansprüche  erhob.  Der  fiir  den  Herzog  günstige  Schieds- 
spruch des  Markgrafen  Otto  von  Brandenburg  vermochte 
nicht  die  Sache  friedlich  beizulegen.  Für  den  Bischof  nahm- 
dessen  anderer  Bruder,  Johann  von  Lünebm^,  Partei:  zudem 
fand  er  Bundesgenossen  in  den  Erzbischöfen  von  Bremen 
und  Magdeburg  und  schliefslich  auch  in  den  Brandenburger 
Markgrafen  Albrecht  und  Otto.  Unterstützt  von  dänischen 
Hilfstruppen  und  dem  Fürsten  Wizlaw  H.  von  Rügen,  über- 
schwemmte Herzog  Albrecht  im  Sommer  1279  das  Hoch- 
stift, verbrannte  Sarstedt  und  Empen  (das  spätere  Gronau), 
legte  sich  vor  Hildesheim  selbst  und  bestürmte  die  Damm- 
stadt, die  er  durch  Feuerpfeile  anzuzünden  versuchte.  Aber 
ein  anhaltender,  zur  rechten  Zeit  einfallender  Hegen  vereitelte 
alle  Anstrengungen  des  Herzogs  und  nötigte  ihn,  dieBelageruDg 
aufzuheben.  Mit  reicher  Eleute,  die  er  in  dem  ringsum 
aus^plünderten  Lande  gemacht  hatte,  und  mit  den  zahl- 
reichen stiftischen  Dienstmannen,  die  ihm  bei  der  Eroberung 
von  Sarstedt  in  die  Hände  gefallen  waren,  zog  er  nach  dem 
Lande  Oberwald  ab,  nachdem  er  die  Dänen  und  Rügier  in 
ihre  Heimat  entlassen  hatte.  Inzwischen  aber  hatten  sich 
die  Verbündeten  des  Bischofs  gerüstet.  Mit  gewaltiger  Heeres- 
macht drangen  Bernhard,  der  Erwählte  von  Magdeburg,  und 
Markgraf  Albrecht  von  Osten  her  in  das  braunschweigische 
Land :  die  Magdeburger  wurden  von  dem  Stiftsvc^e  Hilmar 
und  von  Hermann  von  Ditfurth  geföhrt.  Helmstedt,  in  welches 
sich  Wizlaw  von  Rügen  geworfen  hatte,  und  Königslutter 
widerstanden  mit  Erfolg  allen  Angriffen.  Da  brach  das 
feindliche  Heer  wieder  auf,  umging  in  grofsem  Bogen  nord- 
wärts Braunschweig,  verheerte  den  Hasenwinkel  und  Papen- 
teich  und  bezog,  nachdem  es  die  Ocker  überschritten  hatte, 
bei  Abbensen  an  der  Fuse  eine  feste  Stellung,  von  wo  es 
zugleich  Hildesbeim  beschützen  und  das  oberhalb  der  Fuse 
gelegene  feste  Lichtenbeig  beobachten  konnte.  Auf  die 
Nachricht  davon  eilte  Herzog  Albrecht  alsbald  von  Süden 
herbei,  zog  den  Fürsten  von  Rügen  und  die  Hilfstmppen, 
die  ihm  der  Markgraf  Otto  mit  dem  Pfeil  zusandte,  an  sich, 
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und  es  würde  zu  einer  entscheidenden  iSehlacht  gekommen 
sein,  wenn  Markgraf  Albrecht  nicht  nächtlicher  Weile  sein 
Lager  preisgegeben  und  mit  Hinterlassung  von  Kriegsgerät 
aller  Art,  von  Zelten,  Wagen  und  Tartschen,  in  fluchtartiger 
Eile  sich  nach  Hildesheim  zurückgezogen  hätte.  Hier  war 
kurz  vorher,  am  Tage  des  heiligen  Ulrich  (4.  Juli)  Bischof 
(Jtto  mitten  unter  dem  ihn  rings  umtosenden  Waffenlärme 
eines  plötzlichen  Todes  —  „also  dafs  er  nicht  siechen  lag*^ 
sagt  der  Chronist  —  gestorben.  Der  Erzbischof  von  Magde- 
burg und  der  Markgraf  von  Brandenburg  lagen  mit  starker 
Heeresmacht  in  der  Stadt,  der  Feind  stand  vor  den  Thoren, 
als  man  zur  Neuwahl  eines  Bischofs  schritt.  Sie  fiel  auf 
Siegfried  von  Queriiirt,  bisher  Dechant  der  Magdeburger 
Kirche,  einen  Mann  von  edler  Gesinnung,  tüchtigem  Cha- 
rakter und  musterhaftem  Lebenswandel.  Inzwischen  war  das 
Hildesheimer  Land  weithin  in  der  Gewalt  des  Bi*aunschweiger 
Herzogs.  Als  dieser  hörte,  Markgraf  Albrecht  sei  auf  dem 
Woldenbei^,  eilte  er,  ihn  dort  einzuschlielsen.  Die  Nach- 
rieht  erwies  sich  als  falsch,  und  mifsmutig  kehrte  der  Herzog 
nach  Braunschweig  zurück.  Es  war  seine  „letzte  Reise'' 
gewesen.  Wenige  Tage  darauf  erkrankte  er  und  am  15. 
August  war  er  eine  Leiche.  Im  Blasiusdome  zu  Braun- 
schweig neben  seiner  ersten  Gemahlin,  die  er  fast  zwanzig 
Jahi-e  überlebt  hatte,  ward  er  begraben. 

Albrecht  hinterliefs  aufser  einer  Tochter  Mechtild,  welche 
im  Jahre  1278  dem  dänischen  Kronprinzen  Erich  verlobt 
worden  war,  in  der  Folge  aber  den  Herzog  Heinrich  HI. 
von  Glogau  geheiratet  hat,  sechs  Söhne,  sämtlich  von 
seiner  zweiten  Gemahlin  Adelheid  von  Montferrat.  Drei  dieser 
Söhne  traten  in  den  geistlichen  Kitterstand :  Otto  ward  Tempel- 
herr,  Konrad  Johanniterritter  und  Lothar  (Lüdei*)  ti*at  in  den 
Orden  der  Deutschritter  vom  Hause  der  heiligen  Maria  zu 
Jerusalem,  der  damals  längst  nach  dem  Weichsellande  ver- 
pflanzt worden  war..  Seine  Wirksamkeit  als  Ordenstrapier, 
als  Komthur  von  Christburg  und  endlich  (seit  1331)  als 
Hochmeister  des  Ordens  liegt  aufserhalb  des  Rahmens  dieser 
Geschichte.  Die  drei  übrigen  Söhne  des  Herzogs  Albrecht, 
Heinrich,  Albrecht  und  Wilhelm,  schritten,  nachdem  sie  meh- 
rere Jahre  unter  der  Vormundschaft  ihres  Oheims,  des  Bischofs 
Konrad  von  Verden,  gestanden  hatten,  wahrscheinlich  im 
Jahre  1^85  zu  einer  Teilung  des  väterlichen  Erbes,  durch 
welche  das  Braunschweiger  Land  in  die  Fürstentümer  Gruben- 
hagen^  Göttingen  und  Braunschweig  zerlegt  ward,  über  die 
Einzelheiten  dieser  Teilung  haben  sich  keine  urkundliche 
Zeugnisse  und  ebenso   wenig  zeitgenössische,  glaubwürdige 
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Bericbte  ei'haltun :  was  spätere  Cliruüikenacli reiber  inbezug 
darauf  überlietert  haben,  Ut  unzuverlftssig  und  zum  TeU 
selbst  nacliweislicii  irrig.  Dennoch  stellt  im  allgeiii einen  der 
Umtang  der  einzelnen  Gebietsteile  test.  Man  erkennt  ubne 
Mühe,  dal's  dAl)ei  im  weaentlichen  auf  den  LänUerbestand 
der  vei-achiedeiien  alten  Djnastenhäuser  zurückgegangen 
ward,  aus  dessen  Vereinigung  einst  in  diesen  Gegenden  der 
welfische  Besitz  erwachsen  war.  Den  Kern  des  Furstentunu 
Orubenhagen,  welches  Heinrich,  dem  ältesten  der  Brüder,  zu- 
fiel, bildete  das  alte  Ej-be  des  Grafen  von  Katlenburg  mit 
dem  aus  einem  altsäcbsi sehen  Edelhufc  allmählich  zu  einer 
»nsehnliclien  St.odt  erweiterten  Eimbeck.  Dazu  kam  die 
Lehnshüheit  über  die  Grafschaft  Lauterberg  ■  Scharzfeld  mit 
den  Häusern  und  Städten  Herzberg,  Scharafeld,  Bodeosteiu, 
Gieholdehausen,  Lindau,  Seeberg  luid  Osterode,  ferner  Duder- 
stftdt  mit  der  dazu  gehörigen  Mark  und  daa  erst  Jungst  er* 
worbene  Hameln  an  der  Weser,  endlich  die  nordwärts  vom 
Harze  bei  Goslar  gelegene  Feste  Herlingsberg  suwie  auf  def 
Westseite  des  Gebirges  das  Gericht  Westerhof  Albrecht 
dagegen,  der  mittlere  der  BrUder,  erhielt  die  Hauptmaetw 
der  ehemaligen  nord  heim  sehen  Besitzungen,  das  Land  Ober- 
wald mit  den  St&dten  Göttingen  und  Münden,  Gieselwerder, 
Uslar,  Lauenberg  vor  dem  Sollinge,  halb  Muringen,  und  wa» 
sinn  Vater  im  apSteren  Füratentunie  (.^alcnberg  besessen  li«tte<- 
An  Wilhelm,  den  jungaten,  kam  der  Kest  der  väterlichen 
Besitzungen,  das  alte  bruiiunische  Erbe  an  beiden  Seiten  der^ 
(!)cker,  mit  Braunschweig  als  Mittelpunkt,  fi-eilich  unter  Mi^ie-' 
rechtigung  der  anderen  beiden  Linien,  Asseburg,  Schöningen, 
Harzburg,  Oebbardsbagen,  Stautenburg,  Seesen  und  LuUer, 
dazu  der  Hasonwinkel  und  Papenteich.  An  den  geistüdiea 
Lehen  (Fräbenden)  zu  Braunschweig  sowie  an  den  Einküultei) 
aus  den  Bei^  werken  des  Ramm  eis  bergea  sollten  die  drei 
Linien  zu  gleichen  Teilen  iiereclitigt  sein. 

So  wurde  das  Braunschweiger  Herzogtum  einer  weiteren 
Zerstückelung  überliefert,  die  für  Land  und  Fürstentum  um 
so  verliängnifsvoller  werden  sollte,  als  die  Brüder,  anstatt  in 
Eintnicht  treu  zusammenzuhalten,  sich  bald  in  bitterem  Hader 
entzweieten.  Anfangs  zwar  scheinen  sie  die  Notwendigkeit 
eines  einmütigen  Handelns  erkannt  zu  haben.  Dafür  spricht 
der  Vertrag,  welchen  alsbald  nacli  der  Teilung  Heinrich  und ' 
Albrecht  am  '29.  Juni  l'iti6  mit  einander  errichteten.  Sie' 
versprachen  sich  darin,  die  mit  ihren  Frauen  erheirateten 
Guter  zu  gleichem  Gewinn  und  Nachteil  zu  gesamter  Hand 
behalten,  die  weltlichen  Lehen  und  Kircbenpräbenden  nur 
mit  gegenseitiger  Bewilligung  verleihen,  Vi'igto  und  Aiiitleulo 
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nur  gemeinsam  bestellen,  ihren  Haushalt  sparsam  einrichten; 
überhaupt  in  allen  Dingen  in  brüderlicher  Eintracht  handeln 
zu  wollen.  Solchem  Übereinkommen  entsprach  auch,  dafs 
die  Brüder  d^n  durch  den  Tod  ihres  Vaters  unterbrochenen 
Krieg  gegen  Hildesheim  mit  vereinten  Kräften  imd  nicht 
ohne  Erfolg  foii^etzten.  Sie  eroberten  die  Burg  Campen, 
bei  welcher  Gelegenheit  ihnen  etwa  siebenzig  Ritter,  Vasallen 
und  Dienstiente  der  Hildesheimer  Kirche  als  Gefangene  in 
die  Hände  fielen.  Das  war  ein  harter  Schlag  für  den  Bischof, 
der  sich  aufserdem  durch  die  Wiederherstellung  der  seit  £Eist 
dreifsig  Jahren  in  Trümmern  liegenden  Burg  Wolfenbüttel 
seitens  der  Herzöge  schwer  bedroht  sah.  Allein  die  Stand- 
haitigkeit,  mit  welcher  er  in  dem  Kriege  aushielt,  sollte  ihre 
Früchte  tragen.  Bald  brach  zwischen  den  herzoglichen  Brü- 
dern Zwist  und  Unfriede  aus.  Heinrich  von  Grubenhagen 
zerfiel  mit  Albrecht  und  Wilhelm,  imd  diese  verbündeten 
sich  jetzt  mit  dem  Hildesheimer  Bischöfe,  dem  sie  ftir  die 
aufgewandten  Kriegskosten  die  Staufenburg  verpfändeten. 
Auf  Heinrichs  Seite  dagegen  trat  die  Stadt  Helmstedt,  welche 
im  Sommer  des  Jahres  1288  von  dem  Bischöfe  von  Hildesheim 
und  den  Herzögen  Albrecht  und  Wilhelm  eingeschlossen  und 
hart  bedrängt  wurde.  Bald  indes  kam  es  zu  Unterhand- 
lungen. Der  Abt  Otto  von  Werden,  ein  geborener  Edler  von 
Warberg,  welcher  aus  Besorgnis  für  seine  Stadt  und  das 
dortige  Ludgerikloster  herbeigeeilt  war,  vermittelte  einen 
Waffenstillstand  und  begab  sich  am  5.  Juni  in  Begleitung 
einer  Anzahl  von  hildesheimischen  und  braunschweigischen 
Rittern  in  die  Stadt.  Kaum  aber  hatten  sie  dieselbe  be- 
treten, als  die  Bürger  zu  den  WaflFen  eilten,  die  Thore 
schlössen  und  sie  in  verräterischer  Weise  erschlugen.  Unter 
den  Getöteten  waren  aufser  dem  Abte  Otto  Aschwin  von 
Steinberg,  Burchard  von  Saldei*,  Heinrich  und  Anno  von 
Heimburg,  Hilmar  von  Oberg  und  Ludolf  von  Broitzen. 
Wegen  dieses  von  der  Partei  Heinrichs  von  Grubenhagen 
angestifteten  Blutbades  verfiel  die  Stadt  in  die  Reichsacht, 
aus  der  sie  erst  nach  zwei  Jahren  (1290)  wieder  gelöst 
ward. 

Eine  Fortsetzung  dieser  Fehde  war  der  sogenannte  her- 
lingsbergische  Krieg,  in  welchem  sich  wiederum  Heinrich  von 
Grubenhagen  und  seine  beiden  jüngeren  Brüder  gegenüber- 
standen. Die  über  dem  jetzigen  Vienenburg  auf  steilem 
Bergvorsprunge  gelegene  Feste  Herlingsberg,  die  in  Heinrichs 
Erbteil  gefallen  war,  eignete  sich  vortrefflich  dazu,  sowohl 
das  Hildesheimer  wie  das  Braunschweiger  Land  zu  bedrohen. 
Von  hier  aus  fälirte  Heinrich  gegen  seine  Gegner  einen  un- 
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unterbrochenen  Baubkrieg,  unter  dem  auch  die  benachbarten 
Städte  nicht  wenig  zu  leiden  hatten.     Am  schwersten  wurdea 
die  Hildesheimer  geschädigt^  welche  sich  vergebens  erboteu, 
das  Schlofs  dem  Herzoge  abzukaufen.     Endlich  brachte  die 
gemeinsame  Not.£ELst  das  ganze  Gebiet  des  Harzes  und  seiner 
Vorlande  gegen  den  unruhigen  Herzog  in  die  WaflFen.    Ein- 
gedenk des   Landfriedens,   den  sie  kürzlich  in  ErAirt  dem 
Könige  Rudolf  beschworen  hatten^  schlössen  die  sächsischen 
Bischöfe^  Fürsten^  Herren  und  Städte  ein  Bündnis,  um  dem 
von  der  Herlingsburg  verübten  Unfuge  zu  steuern.    Mit  dem 
Erzbischofe  von  Magdeburg ,  den  Bischöfen  von  Hildesheim 
und  Halberstadt,    dem   Markgrafen   von  Brandenburg  und 
fast  allen  Harzgrafen  rückten  des  Herzogs  Brüder,  Albrecht 
und  Wilhelm,   vor  die  trotzige  Feste,  zu  deren  Belagerung 
auch  die  Städte  ihre  Mannschaften   sandten.     Im  Mai  1290 
wurde  sie  rings  umschlossen  und  mit  fünf  kleineren  Trutz- 
burgen umsetzt.     Und  obschon  Herzog  Heinrich,  durch  Trup- 
pen aus  Meifsen,  Hessen,  Bremen  und  Verden  verstärkt,  bei 
Eimbeck   den  Verbündeten   ein   iiir  ihn  glückliches  TreflTen 
lieferte,  setzten  diese  doch   die  Berennung  der  Burg   bis  in 
den  Sommer   des  folgenden  Jahres  fort,  wo  dann  die  Ent- 
scheidung erfolgte.  Wiederum  hatte  Heinrich  ein  Entsatzungs- 
beer  gesanmielt :  mit  ihm  griff  er  am  1 6.  August  die  Werke 
der  Belagerer  an.     Ein  hitziges  Qefecht  entspann   sich,  in 
welchem  auf  beiden  Seiten  viele  Leute,   darunter  der  Edel- 
herr  Konrad  von    Warberg,  getötet  wurden.     Eine   eigen- 
tümliche  Stellung  nahm  das  Gesinde   Ottos  von  Lüneburg 
in  diesem  Kampfe  ein,  indem  es  Gefangene  von  beiden  Par- 
teien machte  und  sich  namentlich  des  Erzbischofs  von  Magde- 
burg und  des  Herzogs  Wilhelm  bemächtigte.     Endlich  unter- 
lag der  Grubenhagener,  und  am  Ta^e  darauf  fiel  die  Burg, 
die  jetzt   an  ihrer  Rettung  verzweifelte.     Sie  ward  dem  Bie- 
schlusse    des   feierlichen   Landgerichts  gemäls,   welches  der 
Bischof  von  Hildesheim  als  Landes-  und  Gerichtsherr  hegte, 
da   von  ihr  Raub   und  Nähme  betrieben  worden   war,  ge- 
brochen  und    dem   Erdboden '  gleich  gemacht.      Aus    ihren 
Steinen  erbaute   dann  Bischof  Siegfried   mit  grofsen  Kosten 
die  Liebenburg,  ein  Unternehmen,  das  endlich  eine  Annähe- 
rung  der  weifischen  Brüder  Heinrich  und  Albrecht   herbei- 
führte.    Sie  berannten  die  noch  im  Bau   begriffene   Burg, 
hoben  aber  die  Belagerung  auf,  als  der  Bischof  wohlgerüstet 
zum  Streite  heranzog.     Noch  in  demselben  Jahre  legten  sie 
an  der  Fuse  bei  Olsburg  eine  Gegenfeste  an,  die  sie  Löwen- 
thal  nannten.    Der  Bischof  aber,  seinerseits  nicht  müssig,  er- 
baute auf  Pfeilschufsweite  davon  die  Papenburg  und  belegte 
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sie  so  stark  mit  Mannschaft,  dals  die  Herzoglichen  in  Löwen- 
thal sich  bald  aus  der  Rolle  von  Bedrängerern  in  die  von 
Bedrängten  verwiesen  sahen.  Ihre  Burg  ward  endlich  ein- 
genommen und  infolge  davon  auch  die  nun  zwecklos  ge- 
wordene Papenburg  geschleift. 

Hatten  in  diesen  Händeln  mit  Hildesheim  die  drei  her- 
zoglichen Brüder  schon  nicht  immer  einträchtig  zusammm- 
gestandeU;  so  hörte  das  gute  Verhältnis  zwischen  den  beiden 
ältesten  derselben  völlig  auf,  als  Herzog  Wilhelm  am 
SO.  September  1292;  ohne  Eünder  zu  hinterlassen ,  aus  dem 
Leben  schied.  Die  Schuld  des  Zerwür&isseSy  welches  alsbald 
wegen  seines  Erbes  zwischen  den  Herzögen  Heinrich  und 
Albrecht  eintrat,  wird  von  den  Schriftstellern  gemeiniglich 
der  begehrlichen  Habsucht  des  ersteren  zugeschrieben.  Dem 
widersprechen  indes  die  urkundlichen  Zeugnisse,  aus  denen 
hervorzugehen  scheint,  dafs  nicht  Heinrich  sondern  Albrecht 
danach  strebte,  sich  mit  Ausschlufs  des  Bruders  in  den  Allein- 
besitz von  Wilhelms  Landesteil  zu  setzen  und  sich  namentlich 
der  Stadt  Braunschweig  zu  bemächtigen.  Schon  in  den 
Wirren  mit  Hildesheim  hatten  die  beiden  jüngeren  Brüder 
stets  gegen  den  älteren  zusammengehalten  und  vor  Helm- 
stedt sowohl  wie  in  dem  Herlingsberger  Kriege  gegen  ihn 
die  Waffen  getrs^n.  Dann  hatte  Albrecht  am  25.  März 
1290  zu  Osterode  seinem  Bruder  Wilhelm  für  den  Fall,  dafs 
er  ohne  Kinder  sterbe,  mit  Ausnahme  des  Leibgedinges  für 
seine  Gremahlin  sein  gesamtes  Erbe  verschrieben  und  es  ist 
anzunehmen,  dafs  vonseiten  Wilhelms  dasselbe  geschah,  ob- 
schon  die  darüber  ausgestelle  Urkunde  nicht  bekannt  ge- 
worden ist.  Noch  bezeichnender  für  Albrechts  Gesinnung 
gegen  den  älteren  Bruder  ist,  dafs  er  am  16.  Mai  1292  mit 
Otto  dem  Strengen  von  Lüneburg  eine  Landeseinigung  er- 
richtete und  einen  Erbvergleich  abschlofs,  in  welchem  von 
Heinrich  mit  keinem  Worte  die  Rede  war.  Nach  solchen 
Vorgängen  durfte  sich  letzterer  wohl  von  dem  Göttinger 
Herzoge  alles  Übelen  versehen,  und  es  ist  gewifs.  ebenso  be- 
greiflich wie  es  von  seiner  Seite  berechtigt  war,  dafs  er  als- 
bald nach  Wilhelms  Tode  seine  Mafsregeln  traf,  um  sich 
den  ihm  gebührenden  Antdl  an  dessen  Erbe  zu  sichern. 

Am  Sonnabend  nach  Estomihi  (14.  Februar)  1293  erliefs 
er  bei  seiner  Anwesenheit  auf  der  Burg  zu  Braunschweig  . 
ein  Schreiben  an  die  „ehrbaren  Räte,  Ritter,  Knappen  und 
Städte '^  des  Landes  Braunschweig,  in  welchem  er  diese  an 
die  Pflichten  und  Eide  erinnert,  mit  denen  sie  ;;yon  wegen 
ihres  verstorbenen  Bruders''  ihm  nicht  weniger  als  dem 
Herzoge  Albrecht  verbunden  seien,  und  sie  demgemäfs  er- 
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Kuuht,  letzteren  in  seiiii'ui  unbetjueiiit;ii  und  iiutreundlicliea 
Vonielunen  nicht  au  unteratütKen  sondern,  wio  dae  die  Bil- 
ligkeit erfordere,  davon  abzidialten.  Ueniiufli  stellte  sich 
der  Ral  in  Braunscbwcig,  den  AUnecht  wohl  längst  fiir  aeine 
Pläne  gewonnen  haben  muclite,  aul'  dessen  Seite.  Heinrich 
dagegen  gewann  bei  deni  gemeinen  Manne,  den  Gilden  und 
GjldeipeKtern ,  einen  niüchtigen  Anhang.  Es  tritt  da  zum 
cretenmale  ein  in  der  bisherigcit  Ent Wickelung  der  Stadt 
begründeter  Gegensatz  zwischen  den  regierenden  Geschlech- 
tern und  der  übrigen  Bevölkerung  bedeutaaiu  hervor.  Das 
Streben  der  Gilden  und  Innungen,  in  denen  das  Handwerk 
mit  der  Zeit  seine  Gliederung  und  zugleich  seine  straffe  Or- 
ganisation gefunden  liatte,  richtete  sieb  natiirgeinärs  doraul^ 
einen  Anteil  an  dem  Katsregimenle  zu  ei'langen,  zu  welchem, 
bislang  die  altbüi^r liehen  Ki-eise  d(.'r  Geftchlechtei-  und  Bur- 
geoBGU  allein  Zutritt  hatten.  Der  Augenblick,  ihi-e  Ansprüche 
geltend  zu  machen  und  durcbzu setzen,  schien  ihnen  jetzt  ge- 
komineu,  da  die  beiden  noch  übrigen  Sohne  Albrechts  des 
Grolsen  ihre  Hände  zugleich  uacJi  dem  Krbe  ilues  verstört 
hunea  Bruders  aussti'eckten  und  ein  bitterer  Hader  das  lior- 
zogliche  Ilauä  zu  entzweien  drohte.  Die  GUdcnieister  traten 
zu  einer  Verbindung  zusaunneu,  wühlten  zwölf  Abgeordnete, 
je  einen  aus  jeder  Gilde,  und  bildeten  so  ein  eigenes  Zmift- 
regiment,  welches  allein  und  unbeschränkt,  ohne  irgendwelche 
Einmischung  des  Rates,  die  Angelegenheiten  der  Gilden  re- 

felu,  über  die  Gildegenossen  zu  Geiicht  sitzen  und  lUr  sie 
iirch  Rat  und  'l'hat  eintreten  sollte.  Im  Turme  des  tit.  UI- 
I  richatbores,  dem  sogenaimten  Lauenturnie,  hielten  sie  iliw 
Versammlungen.  Dort  gingen  sie  aus  uud  ein  zu  Hat«  und 
zu  Gerichte  uud  nahmen  die  Sti'atgelder  ein,  welche  biaber 
der  Rat  erhoben  hatt«.  B&ld  wuchs  den  neuen  Machthaber» 
der  Kamin,  und  dies  umso  mehi-,  als  sie  sich  dci'  Zustiuiuiimg 
und  Fiji-deruug  seitens  des  Herzogs  Heinrieh  lücher  wuTsten 
und  der  Hat  aus  Furcht  vor  diesem  nicht  thatkräl'tig  gegen 
sie  einzuschreiten  wagte.  Hie  erlaubten  sich  iiU'Thand  Kin- 
griffe  in  den  städtischen  Verkehr  und  die  Marktordnung, 
wogen  und  mafson  die  zn  Markte  gebrachten  Waaren  iiadi 
und  bestimmten  ihn-n  Wert,  Die  Stadt  litt  bald  unter  dem 
Jammer  eincw  Duiipelreginienles.  von  di>nr-n  ein  jedes  da« 
andere  mit  List  und  Gewalt  bekämpfte,  V'eigebeus  ver- 
tuciite  der  Rat,  durch  die  Anwesenheit  des  Herzogs  Albrucfat 
in  der  Stadt  ermnligt,  im  Juni  ]2ua  eine  Atisgleichung  dKBCr 
Wirren.  Die  Küchenherreii  und  die  anderen  gingen  za  den 
Zwölfen  in  ihi-en  Pallas,  den  Laueiitumi,  und  i-edcten  ihnen 
demütig   und   freundlich   zu,    sich   mit   ihnen   zu   der  Stadl 


Unruhen  in  Braunschweig. 


47 


Bestem  zu  vereinigen^  ,ydenn  zweierlei  Kat;  der  eine  gegen 
den  anderen,  das  flihre  zu  nichts  Gutem.''  Die  Antwort 
war,  dafs  die  Zwölf  eigene  Bauermeister  und  Schreiber  wähl- 
ten, auch  ein  eigenes  Siegel  annahmen  und  hinfort  sich  nur 
noch  kühner  und  rücksichtsloser  zeigten.  Schon  schritten 
sie  gegen  die  Anhänger  des  Rates  mit  Kerker,  Verfestung 
und  Yermögensentziehung  vor,  und  am  13.  Juli  entstand  +  ^L3X 
ein  Auflauf  in  den  StrafseU;  der  das  Schlimmste  befürchten 
liel's.  Von  beiden  Seiten  ,;kam  man  zu  Harnisch ''^  die  Gil- 
den mit  ihren  Bannern,  Schilden  und  Bogen,  die  Geschlechter 
gleichfalls  in  Waffen  und  auf  ihren  Einflufs  auf  die  Ge- 
meinde vertrauend,  der  in  der  letzten  Zeit  wieder  über- 
wiegend geworden  war.  Aber  einen  blutigen  Zusammenstofs 
veränderte  Herzog  Heinrich,  der  in  diesen  Tagen  wieder  in 
Braunschweig  weilte.  In  der  ersten  Augustwoche  vermittelte 
er  eine  Sühne,  wonach  Rat  und  Gildemeister  ohne  Feind- 
seligkeit das  Regiment  in  der  Stadt  und  die  Gerichte  gemein- 
sam handhaben,  die  Schlüssel  zu  den  Thoren  aber  in  dem 
Verwahrsam  des  ersteren  allein  sein  sollten :  wer  neue  Zwie- 
tracht zwischen  den  Parteien  stiften  würde,  dessen  Leben 
und  Gut  sollte  in  des  Rates  Gewalt  stehen,  und  wer  diesen 
von  beiden  Seiten  verbrieften,  besiegelten  und  mit  heiligen 
Eiden  beschworenen  Vertrag  nicht  halte,  mit  500  Mark  ge- 
bufst  werden. 

Allein  die  Gegensätze  in  der  Stadt  waren  zu  schroff,  als 
dafs  dieser  mühsam  zustande  gekommene  Friede  von  Dauer 
gewesen  wäre.  Rücksichtslos  schritten  die  Gilden  und  ihre 
Vertreter,  die  Zwölf,  auf  dem  betretenen  Wege  weiter.  „Hat- 
ten sie  vorher  eine  Bosheit  gethan,  sagt  das  allerdings  in 
diesen  Dingen  nicht  völlig  unparteiische  Schichtbuch,  so  tha- 
ten  sie  jetzt  zwei  Schalkheiten. '^  Um  die  Kompreise  herab- 
zudrücken, verboten  sie,  ohne  Erlaubnis  der  Gildemeister 
Korn  aus  der  Stadt  zu  fuhren,  und  schalteten  auch  sonst  in 
willkürlichster  Weise.  Am  Michaelistage  „fuhr  der  Teufel 
in  diese  Zwölfe  und  ihre  Gildemeister,  auf  dafs  sie  einig 
wurden,  einem  Erbherm  zu  huldigen ''.  Also  zogen  sie  zu- 
sammen auf  die  Burg  zimi  Herzoge  Heinrich,  gaben  ihm 
Brief  und  Siegel  und  huldigten  ihm  als  dem  Herrn  des 
lindes  mit  Auschlufs  seines  Bruders  von  Göttingen.  Jetzt 
meinten  die  Gilden  die  Stadt  in  ihrer  Gewalt  zu  haben.  Sie 
drohten  dem  Rate,  falls  er  nicht  auch  dem  Grubenhagener 
huldige,  die  Thorschlüssel  abzunehmen,  Zins  und  Schofs 
zu  erheben  und  damit  die  ganze  Verwaltung  der  Stadt  in 
ihre  Hand  zu  bringen.  Unter  gegenseitigem  Mifstrauen  und 
tollem,  ausgelassenen  Treiben  während  der  Fastenzeit  seitens 
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fc^  Mühle  über  den  Graben  stieg  und  von  dem  Müller  Kord  in 
^  die  Stadt  gelassen  wurde.  Sogleich  bemächtigte  er  sich  des 
^  Rathauses  in  der  Neustadt;  während  der  alte  Rat  und  die 
^  hm  ergebenen  Bürger  sämtliche  Stadtthore  und  die  übrigen 
>  -  -Rathäuser  besetzten.  Die  Qilden  und  ihr  Anhang  wurden 
lurch  diese  Vorgänge  völlig  überrascht  und  wagten  keinen 
(Widerstand.  Aufser  der  Burg  Thanquarderode,  wo  Heinrich 
fon  Grubenhagen  auch  jetzt  noch  aushielt  ^  befand  sich  die 
^tadt  in  der  Gewalt  des  Gi^ttingers,  der  jetzt  die  Zwölfe  auf 
las  Nenstadtratfaaus  beschied^  wo  er  ihnen  Straflosigkeit  zu- 
dcherte,  wenn  sie  den  seinem  Bruder  ausgestellten  Huldigung«- 
...brief  ihiü  auslieferten. 

Aber  Herzog  Heinrich  weigerte  sich  unter  allerlei  Aus- 
Buchten,  den  Brief  herauszugeben.  So  kehrten  jene  unver- 
richteter  Sache  von  der  Burg  zurück.  Nur  Johann  Drake^ 
ihr  Vorsprech,  der  auch  jetzt  bei  Heinrich  das  Wort  geföhrt 
hatte  y  ein  prahlhansiger  Mann^  der  den  Rand  seines  Hutes 
mit  Pfennigen  dicht  benähet  trug;  nun  aber  erkannte,  dafs 
seine  und  seiner  Genossen  Sache  verloren  sei,  trennte  sich 
unterwegs  von  ihnen,  ging  zum  Herzoge  zurück  und  ent- 
wich mit  diesem  und  vierzig  Gildebrüdem  aus  der  Stadt. 
Auf  die  Kunde  davon  liefs  Herzog  Albrecht  die  übrigen 
Elfe,  in  Gewahrsam  legen ,  die  Entflohenen  aber  verfestete 
er  auf  140  Jahre.  Noch  während  des  Augusts  und  Sep- 
tembers ward  jenen  der  Prozefs  gemacht  Sie  wurden  sämt- 
lich als  Hochverräther  und  Diebe,  die  den  Herzog  seines 
Erbes  hätten  berauben  wollen,  zum  Tode  verurteilt  und  en- 
deten neun  Wochen  nach  ihrer  Verhaftung  am  Galgen  vor 
der  Altstadt,  mit  Ausnahme  von  Dietrich  von  Alefeld,  den 
man  aus  Rücksicht  auf  sein  hohes  Alter  zum  Tode  durch 
das  Schwert  begnadigte.  Herzog  Albrecht  aber  setzte  am 
Mathäustage  (21.  September)  den  alten  Rat  wieder  ein  und 
vollzog  dann  eine  Sühne  fUr  das  vergossene  Blut,  indem  er  in 
feierlicher  Prozession  inmitten  der  Geistlichkeit  und  Bürger- 
schaft der  Stadt  von  der  Münzschmiede  bis  zur  Burg  zog, 
auch  zum  Andenken  an  den  wiederhergestellten  Frieden  in 
der  Stadt  für  ewige  Zeiten  eine  ähnliche  Prozession  zu  Ehren 
des  Apostels  Mathäus  an  dem  diesem  geheiligten  Tage  ver- 
ordnete. 

Eine  Zeit  lang  noch  dauerte  der  Hader  zwischen  dem 
Herzoge  Heinrich  und  seinem  Bruder  fort.  Dieser  letztere 
empfing  jetzt  von  den  Bürgern  die  Huldigung,  während 
jener  erst  von  dieser  Zeit  an  den  Grubenhagen  bei  Eimbeck 
zu  seiner  gewöhnlichen  Residenz  gewählt  zu  haben  scheint. 
Gegen  die  Gewalttbätigkeiten,  mit   welchen  Heinrich    auch 

Helnemann,  Braanschw.-bannSr.  OescMclite.    H.  4 


dO  Erstes  Buch.    Dritter  Abschnitt. 

furder  die  Stadt  bedrängte,  verhiefs  ihr  Albrecht  im  Jahre 
1296  seinen  Schutz  und  seine  Hilfe,  indem  er  zugleich  ver- 
sprach;  ohne  sie  mit  dem  Bruder  keine  Sühne  einzugeheiL 
Dennoch  müssen  sich  die  Brüder  bald  vertragen  haben  und 
es  scheint,  dafs  Heinrich  sich  bei  dieser  Gelegenheit  mit 
einem  unbedeutenden  Teile  des  Braunschweiger  Landes, 
vielleicht  dem  Hasen winkel ,  der  bald  darauf  in  seinem  Be- 
sitze erscheint,  hat  abfinden  lassen.  Und  als  im  Jahre  1299 
auch  der  endgültige  Äustrag  der  beiden  Herzöge  mit  der 
Stadt  Braunschweig  erfolgte,  nachdem  auch  Albrecht  zeit- 
weilig mit  ihr  zerfallen  gewesen  war,  erkannten  die  Bürger 
die  Herrschaft  dei'  Brüder  als  in  gleichem  Mafse  zu  Rechte 
bestehend  an.  Sie  gelobten,  bei  ihnen  und  ihren  Erben  zu 
verbleiben,  ihnen  gegen  jedermann  beholfen  zu  sein,  ihre 
Stadt  ihnen  niemals  und  in  keiner  Not  zu  entfremden.  Da- 
gegen verbrieften  ihnen  die  herzoglichen  Brüder  ihre  alten 
Freiheiten,  versprachen,  die  Stadt  in  allen  ihren  Nöten  zu 
verteidigen,  ihr  Secht  nicht  zu  mindern  sondern  zu  mehren 
und  bestätigten  die  drei  Ratskollegien  in  der  Altstadt,  dem 
Hagen  und  der  Neustadt,  nachdem  diese  geschworen  hatten, 
nach  der  Herzöge  Ehre  und  zu  der  Stadt  Frommen  zu  re- 
gieren, wie  es  alte  Gewohnheit  sei-  Durch  diesen  Vertrag, 
den  je  100  Bürger  aus  den  einzelnen  Weichbilden  mit 
ihren  Eiden  bekräftigen  mufsten,  kam  Braunschweig  unter  die 
gemeinschaftliche  Herrschaft  der  Grubenhagener  und  Göt- 
tinger Herzöge ,  denen  die  Stadt  von  mm  an  in  allen 
ihren  Verzweigungen  mit  ihren  Huldigungseiden  verpflichtet 
bUeb. 

Nachdem  der  Streit  über  das  Erbe  des  Herzogs  Wilhehn 
endlich  diesen  Ausgleich  gefimden  hatte,  haben  beide  Brüder 
bis  zu  ihrem  Tode  in  Frieden  gelebt,  ein  jeder  von  ihnen 
mit  der  Verwaltung  des  ihm  zugefallenen  Landesteiles  be- 
schäftigt. Eine  Fehde,  in  welche  Albrecht  mit  dem  Land- 
grafen Heinrich  von  Hessen  hauptsächlich  wegen  der  Jagd- 
gerechtsame im  Kaufunger  Walde  verwickelt  ward,  fand 
1306  durch  die  Vermittelung  des  Königs  Albrecht  ihr  Ende. 
Der  langjährige  Streit  um  Gieselwerder  mit  dem  Erzbischofe 
von  Mainz  ward  1303  dahin  verglichen,  dafs  jeder  der  bei- 
den hadernden  Parteien  eine  Hälfte  des  Schlosses  mit  den 
dazu  gehörigen  Dörfern,  Leuten  und  Abgaben  zugesprochen 
wurde.  In  demselben  Jahre  erwarb,  wie  bereits  erwähnt 
worden  ist,  Herzog  Albrecht  das  Schlofs  Nienover  und  die 
dazu  gehörige  Grafschait  durch  Kauf  von  dem  Grafen  Otto 
von  Waldeck,  welchem  sie  von  Simon,  dem  letzten  Grafen 
von  Dassel,  verpfändet  worden  waren.     Albrecht,  von  desseu 
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Nachkommen  in  einem  späteren  Abschnitte  die  Kede  sein 
wird,  starb  am  22.  September  1318:  wegen  seiner  starken 
LeibesbeschafFenheit  führt  er  in  den  Geschichtsbüchern  ge- 
wöhnlich den  Beinamen  „  der  Feiste  (pinguis)".  Sein  Bruder 
Heinrich  von  Grubenhagen  hat  ihn  noch  vier  Jahre  über- 
lebt. Die  letzte  Zeit  seiner  Regierung  bietet  kaum  etwas 
Bemerkenswertes  dar.  Durch  Verkauf  oder  Verpfändung 
einzelner  Gebietsteile  schmälerte  er  den  so  schon  nicht  eben 
bedeutenden  Bestand  seines  Fürstentums,  und  zahlreiche  Ver- 
gabimgen  und  Schenkungen,  die  er  dem  Geiste  der  Zeit  ge- 
mäfs  an  Kirchen  und  fromme  Stiftungen  machte,  zerrütteten 
seine  Hilfsmittel  noch  mehr.  Einmal  hat  er  auch  noch  an 
einer  gröfseren  Fehde  teilgenommen,  indem  er  seinen  Schwa- 
ger Friedrich  den  Gebissenen  in  dessen  Kampfe  gegen  sei- 
nen Vater,  den  Landgrafen  Albrecht  den  unartigen  von 
Thüringen,  mit  Hilfstruppen  unterstützte.  Sein  Tod  erfolgte 
am  8.  September  1322:  im  Alexanderstifte  zu  Eimbeck  ist 
er  bestattet  worden.  Die  Nachwelt  hat  ihn  „den  Wunder- 
lichen (mirabilis)  '^  genannt,  ein  Beiname,  von  dem  man  nicht 
weifs,  ob  er  eine  ehrende  oder  tadelnde  Bedeutung  in  sich 
schliefst.  Zeitgenössische  Geschichtschreiber  heben  gelegent- 
lich neben  seinen  hervorragenden  körperlichen  Eigenschaften 
seine  geistige  Unbedeutendheit  hervor.  „Einen  langen  und 
starken,  dabei  aber  beschränkten  Mann^^  nennen  ihn  die 
Lübecker  Annalen.  Eine  zahlreiche  Nachkommenschaft  hatte 
ihm  seine  Gemahlin  Agnes  von  Meissen-Thüringen  geboren. 
So  wurde  er  der  Stammvater  der  Herzöge  von  Grubenhagen, 
welche  erst  im  Jahre  1596  erloschen  sind.  Es  erscheint 
angemessen ,  die  Geschichte  dieser  Linie,  welche  als  abgeson- 
derter Zweig  des  Gesamthauses  an  den  Geschicken  des  letz- 
teren wenig  teilgenommen  hat,  bis  das  von  ihr  beherrschte 
Gebiet  wieder  mit  dem  übrigen  weifischen  Erbe  vereinigt 
ward,  für  sich  und  im  Zusammenhange  zu  behandeln.  Ihr 
ist  daher  der  folgende  Abschnitt  gewidmet. 
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Sie  HerzSge  ron  Braunsehweig  -  GrubeDhagen  bis  zi 

ihrem  ErlQschen. 


Mangel  an  wirtschaftlichem  Sinn^  eine  ausgesprochene 
Kriegs-  und  Abenteuerlust,  wie  sie  selbst  in  dieser  Zeit  bei 
den  fürstlichen  Häusern  in  gleichem  Mafse  selten  begegnet 
mehr  noch  die  Unsitte  fortgesetzter  Teilungen:  dies  alles  hat 
bewirkt,  dafs  die  Herzöge  von  Grubenhagen,  obwohl  einem 
der  mächtigsten  und  angesehensten  Geschlechter  Deutsch- 
lands angehörig,  schon  kurze  Zeit  nach  dem  Tode  ihi^s 
Stanunvaters  auf  eine  Stufe  politischer  Bedeutungslosigkeit 
und  Ohnmacht  herabgesunken  sind,  welche  sie  den  kleinen 
Dynasten  und  Feudalherren  gleichstellte.  Bis  in  das  Zeit- 
alter der  kirchlichen  Reform  hinein  bietet  ihre  G^eschichte 
das  wenig  erfreuUche  BÜd  kleiner  Fehden  mit  den  benach- 
barten Fürsten  und  Herren,  stets  sich  steigernder  Landes- 
Zersplitterung,  gehäufter  Veräufserungen  und  Verp&ndungen 
und  infolge  davon  eines  unaufhaltsam  fortschreitenden  öko- 
nomischen Verfalles  dar.  Von  den  Söhnen  Heinrichs  des 
Wunderlichen  waren  mehrere  noch  vor  des  Vaters  Tode  ge- 
storben. Johann,  welcher  in  den  geistlichen  Stand  trat,  wurde 
Domherr  zu  Mainz,  Propst  des  Alexanderstiftes  zu  Eimbeck 
und  endlich  Dompropst  zu  Halberstadt  Die  drei  übrigen 
schritten  nach  einer  kurzen  G^samtregierung  zu  einer  Tei- 
lung des  väterlichen  Erbes,  deren  Einzelheiten  nicht  genau 
festzustellen  sind,  die  aber  im  allgemeinen  dahin  ausfiel,  d&Ts 
neben  dem  gemeinsamen  Besitze  der  Städte  Eimbeck,  Duder 
Stadt  und  Osterrode  Heinrich  die  Güter  auf  dem  Eichsfelde, 
Ernst  die  Bui^  Grubenhagen  und  die  dazu  gehörige  Land- 
schaft, Wilhelm  endlich  die  Hälfte  von  Herzbei^  und  Iiaater- 
berg  erhielt  Schon  vor  dieser  Teilung  hatten  die  drei  Brü- 
der Ernst y  Wilhelm  und  Johann,  merkwürdigerweise  ohne 
Erwähnung  Heinrit^hs,  die  von  ihrem  Vater  an  verschiedene 
Edelleute  verp&ndeten  Häuser  und  Gerichte  Lutter,  Wester- 
hof,  Berka  und  Lindau  an  den  Bischof  Otto  von  BSldesheim 
wiederkäuflich  überlassen  und  damit  den  unheilvollen  Weg 
der  VeräuÜserung  ihres  väterlichen  Erbes  betreten. 

Einige  Jahre  nach  der  Teilung  finden  wir  Heinrich,  den 
ältesten  der  Brüder,  in  Italien.  Eine  unbezwin^che  Sehn- 
sucht nach  der  verheifsungsvoUen  Feme  scheint  ihm  die 
engen  und  beschränkten  Verhältnisse  der  Heimat  verieidet 
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und  ihn  angetrieben  zu  haben  ^  in  fremdem  Lande  ein  rei- 
chereS;  wechselvolleres  Leben  zu  suchen.  Er  schlofs  sich  dem 
Könige  Ludwig  dem  Bayer  an  und  begleitete  denselben  auf 
seinem  Zuge  nach  Eora,  wo  er  im  Jahre  1328  in  zwei 
kaiserlichen  Urkunden  als  Zeuge  erscheint  Dann  ging  er 
im  folgenden  Jahre  von  Oberitalien  durch  Osterreich  und 
Ungarn  nach  Konstantinopel  an  den  Hof  des  Kaisers  An- 
dronikus  II.,  der  sich  mit  seiner  Schwester  Facie  —  die 
Griechen  nannten  sie  Irene  —  vermählt  hatte.  Als  er  hier 
die  Schwester  nicht  mehr  am  Leben  findet,  läfst  er  sich 
durch  die  gastfreundliche  Auihahme^  die  ihm  zuteil  wird^ 
doch  nur  kui*ze  Zeit  in  der  glänzenden  Kaiserstadt  fesseln. 
Getrieben  von  der  Sehnsucht,  die  durch  Christi  Wandel  und 
Tod  geweiheten  Stätten  aufzusuchen,  durchzieht  er,  mit  einem 
Geleitsbriefe  seines  Schwagers  versehen,  Kleinasien  und  pil- 
gert nach  dem  heiligen  Lande.  Von  dort  aus  besucht  er 
das  Kloster  am  Horeb,  verrichtet  sein  Gebet  in  dem  Kloster 
der  heiligen  Katharina  auf  dem  Sinai  und  kehrt  dann  über 
Cypem,  wo  er  mit  Alise  (Heilwig),  einer  Tochter  Philipps 
von  Ibelin,  des  Seneschalls  des  Königreichs  Jerusalem,  eine 
zweite  Ehe  schliefst,  in  die  deutsche  Heimat  zurück.  Diese 
Heise  in  den  fernen  Orient  hat  ihm  den  Beinamen  „des 
Griechen"  oder  des  „Herzogs  von  Griechenland  (de  Grae- 
eia)"  eingebracht,  unter  welchem  er  in  der  Geschichte  be- 
kannt ist.  Sie  zerrüttete  aber  seine  so  schon  übel  bestellten 
Vermögensverhältnisse  noch  tiefer,  so  dafs  er  sich  kurze  Zeit 
nach  seiner  Eückkehr  zu  weiterer  Veräufserung  wichtiger 
Landesteile  genötigt  sah.  Am  9.  August  1334  versetzte  er 
iiir  600  Mark  löthigen  Silbers  dem  Erzbischofe  Balduin  von 
Trier  als  damaligem  Verweser  des  Erzstiftes  Mainz  auf  zwei 
Jahre  seinen  Anteil  an  Duderstadt  und  die  Hälfte  der  Bur^ 
Gieboldehausen  und  einige  Jahre  später  (20.  Februar  1342; 
verkaufte  er  nicht  nur  diese  Güter  sondern  auch  die  Hälfte 
des  Hauses  Lauterberg  mit  dem  dazu  gehörigen  Harze  und 
in  einer  anderen  Urkunde  von  demselben  Datum  sein  ge- 
samtes übriges  Erbe,  das  Schlofs  Herzberg,  Gieboldehausen, 
den  dritten  Teil  von  Hameln,  Eimbeck  und  Osterrode,  sowie 
seine  Rechte  an  dem  Grubenhagen  und  Rüdigershagen,  dem 
Erzstifte  Mainz  für  eine  Leibrente  von  270  Mark  löthigen 
Silbers. 

Indem  Heinrich  von  Griechenland  auf  diese  Weise  sein 
väterliches  Erbe  dahingab,  unbekümmert  um  die  zahlreiche 
Nachkommenschaft,  die  ihm  aus  seiner  zweifachen  Ehe  mit 
Jutta,  einer  Tochter  des  Markgrafen  Heinrich  von  Branden- 
burg, und  der  erwähnten  Alise  erwachsen  war,   zwang  er 
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seine  Söhne^  sich  in  fremdem  Lande  eine  Lebensstellung  zu 
erringen,  welche  ihnen  des  Vaters  selbstsüchtigea  Handeln 
in  der  Heimat  verschlofs.  Von  ihnen  haben  denn  aach  alle 
bis  auf  einen,  der  sich  dem  geistlichen  Stande  widmete, 
Bischof  von  Osnabrück  und  dann  von  Schwerin  wurde,  ihr 
Glück  aufserhalb  Deutschlands,  jenseits  der  Alpen,  gesucht: 
zunächst  der  älteste,  jener  Otto  von  Tarent,  welcher  nach 
einem  Leben  voll  ritterlicher  E^mpfe  in  Frankreich  und 
Italien  sich  mit  der  Königin  Johanna  von  Neapel  vermälilte. 
um  dann  mit  in  die  Katastrophe  verwickelt  zu  werden,  die 
den  Ausgang  dieser  schönsten,  geistreichsten  und  verrufen- 
sten Frau  ihrer  Zeit  bezeichnet.  Er  ist  hochbetagt  zu  Ende 
des  Jahres  1398  oder  zu  Anfang  1399  zu  Foggia  in  Apu- 
lien,  wo  er  auch  begraben  liegt,  gestorben.  Ihm  sind  die 
übrigen  Brüder  sämtlich  nach  Italien  gefolgt:  Thomas,  frü- 
her Augustinermönch  in  Nordliausen,  Riddag,  Philipp,  wel- 
cher die  Witwe  des  Königs  Hugo  IV.  von  Cypem  heiratete 
und  Connetable  (Seneschall)  von  Jerusalem  wnrde,  endlich 
Balthasar,  der  die  Erfolge  und  Niederlagen  seines  Bruders 
in  Neapel  teilte,  mit  ihm  in  den  Kämpfen  um  diese  Stadt  in 
Gefangenschaft  geriet  und  auf  Befehl  seines  Gegners  Karl 
von  Durazzo  geblendet  ward.  „Dies  ganze  Geschlecht*', 
si^  der  Chronist  Engelhusius,  „fand  in  Italien  seinen  Unter- 
gang". 

Während  so  die  Nachkommenschaft  Heinrichs  von  Griechen- 
land in  fernen  Kämpfen  verscholl  oder  zu  Grunde  ging, 
safsen  Ernst  imd  Wilhelm,  die  beiden  anderen  Söhne  des 
„wunderlichen  Herzogs",  auf  ihrem  bescheidenen,  durch  die 
leichtsinnige  Wirtschaft  ihres  Bruders  gleichfalls  geschädigten 
oder  doch  bedroheten  Erbe.  Ein  günstiges  Geschick  fügte 
es,  dafs  Wilhelm,  welcher  allem  Anschein  nach  nie  vermählt 
gewesen  ist,  im  Jahre  1 360  ohne  Kinder  starb,  so  dafs  Ernst, 
der  den  Bruder  um  ein  Jahr  überlebte  —  er  starb  am 
9.  März  1361  —  das  gesamte  Herzogtum  Grubenhagen, 
soweit  es  nicht,  namentlich  an  Mainz  und  Hildesheim,  ver- 
äufsert  worden  war,  wieder  in  einer  Hand  vereinigte.  Er 
hat  auch  wohl  gestrebt,  früher  entfremdete  Gebietsteile  wieder 
herbeizuschaflFen,  wie  er  denn  die  bereits  von  seinem  Vater 
an  Otto  den  Strengen  von  Lüneburg  verpfändete  Stadt  Ha- 
meln im  Jahre  1335  einlöste  und  dann,  nachdem  er  den 
Bürgern  daselbst  ihre  Freiheiten  bestätigt  hatte,  von  ihnen 
die  Huldigung  empfing.  Dennoch  hat  auch  er,  den  wirt- 
schaftlichen Anschauungen  seiner  Zeit  huldigend,  zu  wieder- 
holten Verpfandungen  von  Gütern  und  Einkünften  seine  Zu- 
flucht genommen.     Johann  von  Pohle  in  seiner  Chronik  von 
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Hameln  rühmt  ihn  als  einen  milden^  zumal  der  Geistlichkeit 
gütig  und  freundlich  gesinnten  Herrn  und  fuhrt  von  ihm 
ein  tür  jene  Zeit  bemerkenswertes  Wort  an.  „Ich  kann", 
pflegte  der  Herzog  zu  sagen,  ,,  niemandem  das  Leben  geben, 
darum  will  ich  auch  nicht,  dafs  jemand  mit  dem  Leben 
büfse."  Wie  wenig  eine  solche  Gesinnung  zu  der  Gewalt- 
thätigkeit  dieser  verwilderten  Zeit  pafste,  erhellt  aus  einem 
Vorgange,  den  uns  der  bereits  erwähnte  Engelhusius  aufbe- 
wahrt hat  und  der  zugleich  beweist,  welcher  Dinge  sich 
selbst  der  niedere  Adel  bisweilen  gegen  die  Fürsten  ver- 
mafs.  Als  der  Herzog  eines  Tages,  ohne  Arges  zu  vermuten, 
durch  Nörten  ritt,  warf  sich  Heinrich  von  Hardenberg  plötz- 
lich auf  ihn  und  schleppte  ihn  gefangen  nach  seiner  Burg, 
wo  er  ihn  in  den  Block  legte.  Emsts  Bruder,  der  Eim- 
becker  Propst  Johann,  sammelte  darauf  ein  Heer,  bemäch- 
tigte sich  Nörtens,  liefe  den  Ort  in  Flammen  aufgehen  und 
fiihrte  Vieh  und  andere  Beute  hinweg.  Voll  Rachbegier  zog 
ihm  der  von  Hardenberg,  das  Schlachtrofs  des  gefangenen 
Herzogs  reitend ,  nach.  Allein  er  ward  überwältigt, 
niedergeworfen  und  mufste  nun  im  Schlosse  Salzder- 
helden dasselbe  Loos  erfahren,  das  er  seinem  Gefangenen  be- 
reitet hatte.  Ja  der  Propst  wollte  ihm  als  Friedensbrecher 
an  das  Leben,  ward  aber  durch  die  Vorstellungen  der  Sei- 
nigen, dafs  dem  Herzoge  alsdann  ein  gleiches  Schicksal  drohe, 
veranlafst,  von  seinem  Vorsatze  abzustehen.  So  machte  man 
denn  eine  Sühne  und  tauschte  die  beiden  Gefangenen  gegen 
einander  aus. 

Herzog  Ernst  hinterliefs  aus  seiner  Ehe  mit  Adelheid, 
einer  Tochter  des  Grafen  Heinrich  von  Everstein,  vier  Söhne, 
von  denen  die  beiden  mittleren,  Johann  und  Ernst,  in  den 
geistlichen  Stand  traten,  Domherren  in  Hildesheim  wurden, 
Ernst  auch,  nachdem  er  eine  Zeit  lang  der  Abtei  Corvey 
als  Abt  vorgestanden  hatte,  seinem  Oheime  Johann  in  der 
Verwaltung  der  Propstei  des  Alexanderstiftes  zu  Eimbeck 
folgte.  Albrecht,  der  schon  zu  Zeiten  des  Vaters  an  der 
Regierung  teilgenommen  hatte,  übernahm  nach  dessen  Tode 
dieselbe  auch  für  den  damals,  wie  es  scheint,  noch  minder- 
jährigen jüngsten  Bruder  Friedrich.  Er  geriet  alsbald  mit 
dem  Grafen  Otto  von  Waldeck  in  eine  Fehde,  die  einen 
sehr  unglücklichen  Ausgang  fiir  ihn  nahm.  Bei  Amolds- 
hausen  jenseits  der  Weser  ward  er  mit  seinem  Bruder  Jo- 
hann von  Otto  überfallen  und  gefangen.  Um  sie  aus  der 
Haft  zu  befreien,  mufste  das  Bonifaziusstift  zu  Hameln,  wel- 
ches schon  zu  den  Kriegsrüstungen  eine  nicht  unbedeutende 
Summe   beigesteuert    hatte,    30    Mark   Silbers    aufbringen. 
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Abmachung ,  zumal  wenn  die  zwischen  den  beiden  Teil- 
nehmern hemchende  Einigkeit  sich  in  der  Folge  nicht  als 
stichhaltig  erweisen  sollte!  Und  gerade  dies  ist  hier  einge- 
treten. Kurze  Zeit  nach  Abschlufs  jenes  Vertrages  finden 
wir  Herzog  Friedrich  samt  seinem  Sohne  Otto  in  offenem 
Kriege  gegen  Erich.  Wegen  des  Unrechts,  welches  ihnen 
von  dem  letzteren  zugefügt  worden  sei,  schlössen  Friedrich 
und  Otto  im  Jahre  1405  ein  Bündnifs  mit  dem  Grälen  von 
Schwarzburg.  Als  ab<»r  Erich  im  folgenden  Jahre  (1406) 
in  einer  Fehde  mit  den  Herren  von  Hardenberg  in  €refangen- 
schaft  geriet  und  der  Rat  zu  Osterrode  sich  fiir  die  von  ihni 
gelobte  Urfehde  verbürgte,  wurden  Friedrich  und  Otto  doch 
wieder  Rückbürgen,  die  den  Rat  schadlos  zu  halten  ver- 
sprachen. Auch  sonst  sehen  wir  die  drei  Herzöge  in  der 
Regel  gemeinsam  handeln:  so  beispielsweise  im  Jahre  1407, 
in  welchem  Friedrich  und  Erich  mit  Zustimmung  Ottos  die 
Stadt  Hameln  in  der  Weise  an  die  Herzöge  Bernhard  und 
Heinrich  von  Braunschweig  verpfändeten,  dafs  diese  sie  von 
den  Grafen  von  Spiegelberg  und  Schauenburg  wieder  ein- 
lösen sollten. 

Friedrich  ist,  wie  es  scheint,  Ende  des  Jahres  1420  ge- 
storben. Sein  einziger  Sohn  Otto  folgte  ihm,  mufste  aber 
alsbald  die  Feindschaft  seines  Vetters  Erich  erfahren,  der 
ihm  nach  dem  Leben  trachtete,  so  dafs  er  kaum  dessen  Nach- 
stellungen entging.  Er  war  mit  Schonetta,  der  Tochter  des 
Grafen  Johann  von  Nassau -Saarbrücken,  vermählt,  die  in 
erster  Ehe  Heinrich  von  Homburg,  den  letzten  dieses  Ge- 
schlechts, geheiratet  hatte.  Die  J^he,  aus  welcher  keine 
Söhne  hervorgingen,  war  eine  unglückliche.  Schonetta  trennte 
sich  von  ihrem  Gemahle  und  verkaufte  1421  ihr  Leibgedinge, 
die  Häuser  Grene,  Lüthorst  und  Hohenbüchen,  an  den  Bischof 
Johann  von  Hildesheim.  Es  entstand  darüber  eine  schwere 
Fehde,  in  welcher  Herzog  Otto  mit  der  Stadt  Braunschweig 
verbündet  war  und  durch  welche,  wie  gewöhnlich,  die  armen 
Leute  entsetzlich  litten.  So  setzte  nur  Erich,  Herzogs  Al- 
brecht zu  Salze  Sohn,  den  Stamm  der  Grubenhagener  Her- 
zöge fort.  Er  war  gleich  seinem  Vater  ein  unruhiger,  febde- 
lustiger  Herr.  Mit  seinen  Vettern,  den  Herzögen  Bernhard 
und  Heinrich  von  Braunschweig,  lebte  er  in  Unfrieden,  äo 
dafs  diese  gegen  ihn  die  Hilfe  der  Stadt  Braunschweig  in 
Anspruch  nahmen.  Seiner  Anschläge  gegen  den  ihm  ver- 
wandtschaftlich noch  näher  stehenden  Herzog  Otto,  sowie 
seines  Haders  mit  denen  von  Hardenberg  ist  bereits  gedacht 
worden.  Aber  auch  mit  den  Landgraten  von  Thüringen 
und   dem  Grafen   von   Schwarzburg,  ja  mit  seinem  eigenen 
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Schwager,  dem  Herzoge  Otto  dem  Einäugigen  von  Göttingen, 
hatte  er  Streit.  Am  wichtigsten  ist  die  Fehde,  die  er  im 
Jahre  1415  mit  den  Grafen  von  Hohnstein  tuhrte.  Der 
Grund  derselben  liegt  im  Dunkel,  aber  es  scheint,  dafs  die 
Erledigung  der  Grafschaft  Lauterberg  in  irgend  einer  Weise 
dazu  die  Veranlassung  gegeben  hat.  Heiso,  der  letzte 
Graf  von  Lauterberg,  starb  im  Jahre  1498.  Über  sein  Erbe 
entstanden  Irrungen,  da  aufser  den  Herzögen  von  Gruben- 
hagen auch  Mainz,  Hildesheim,  Quedlinburg  und  Ganders- 
heim  Ansprüche  auf  das  Obereigentum  über  einzelne  Stücke 
desselben  erhoben.  Nach  der  gewöhnhchen  Erzählung  ward 
Lauterberg  selbst  und  die  dazu  gehörige  Herrschaft  durch 
die  Entschlossenheit  Johanns  von  Minnigerode  fiir  die  Gru- 
benhagener  Herzöge  gerettet,  von  diesen  aber*  kurze  Zeit 
darauf  (angeblich  1402)  an  den  Grafen  Heinrich  mit  der 
rothen  Platte  von  Hohnstein  verpfändet.  Mit  den  Söhnen 
des  letzteren,  den  Grafen  Heinrich  dem  Stolzen,  Ernst  und 
Günther,  geriet  Herzog  Erich  in  Fehde.  Bei  Osterhagen, 
eine  Stunde  von  Sachsa,  kam  es  im  Jahre  1415  zum  Kampfe, 
in  welchem  Erich  den  Sieg  davontrug  und  die  drei  Grafen 
von  Hohnstein  gefangen  nahm,  die  sich  mit  8000  Gulden 
loskaufen ,  mufsten.  Dennoch  behaupteten  sich  die  Hohn- 
steiner itn  Besitze  von  Lauterberg.  Am  9.  Juni  1417  be- 
zeugten die  Grafen  Heinrich  und  Ernst,  dafs  ihnen  gegen 
Darleihung  von  1000  rh.  Gulden  von  den  Herzögen  Fried- 
rich, Erich  und  Otto  gestattet  worden  sei,  das  Haus  Lauter- 
berg, welches  mutmafslich  in  jener  Fehde  verwüstet  worden 
war,  wieder  aufzubauen.  Von  seiner  Tochter  Agnes,  welche 
Äbtissin  zu  Gandersheim  geworden  war,  ward  Erich  im 
Jahre  1422  mit  dem  Schlofse  Elbingerode  auf  dem  Harze 
belehnt,  er  verUeh  dasselbe  indes  schon  1427  weiter  an  die 
Grafen  Botho  zu  Stolberg  und  Heinrich  von  Schwarzburg. 
In  demselben  Jahre,  am  Tage  vor  Himmelfahrt  (28.  Mai), 
ist  Erich  gestorben.  Seine  Gemahlin  Elisabeth,  eine  Tochter 
des  Herzogs  Otto  des  Quaden  von  Göttingen,  hatte  ihm  aufser 
mehreren  Töchtern  drei  Söhne  geschenkt,  Heinrich  (IH), 
Ernst  und  Albrecht  (IH),  von  denen  der  mittlere  Domherr 
in  Halberstadt  und  Propst  des  Alexanderstiftes  zu  Eimbeck 
wurde.  Anfangs  unter  der  Vormundschaft  ihres  Oheims  Otto, 
übernahmen  die  Brüder  1440  gemeinsam  die  Regierung  des 
väterlichen  Erbes.  Nach  dem  Tode  Ottos  fiel  ihnen  auch 
dessen  Landesteil  an,  und  so  kam  das  gesamte  Fürstentum 
Grubenhagen  wieder  zwar  nicht  in  eine  Hand,  aber  doch 
in  den  Besitz  derselben  Linie.  Heinrich  scheint  bis  zu  sei- 
nem  Tode   (t    1464)   die   eigentliche  Regierung  geführt  zu 
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haben,  wie  ihm  denn  allein  die  Huldigung  geleistet  ward 
und  nur  ihm  die  Erteilung  der  Lehen  zustand. 

Im  Jahre  1447  gerieten  die  Brüder  in  eine  Fehde  mit 
dem  Landgrafen  Ludwig  dem  Friedtertigen  von  Hessen. 
Herzog  Heinrieh  fiel  mit  gewaffheter  Hand  in  das  hessische 
Gebiet,  beerte  und  raubte  in  demselben  nach  der  Sitte  der 
Zeit  und  trieb  den  Leuten  von  Hofgeismar  das  Vieh  w^.  Die 
hessische  Landwehr,  die  ihm  nacheilte,  erwartete  er  in  der  Kähe 
der  Weser,  sprengte  sie  auseinander,  machte  grofse  Beute  und 
viele  Gefangene,  darunter  Hans  Weiluth,  den  Vogt  auf  dem 
Schonenberge,  den  er  mit  den  übrigen  auf  den  Grubenhagen 
schleppte.  Darauf  verbündete  sich  Landgraf  Ludwig  mit  dem 
Erzbischofe  von  Mainz,  mit  den  Herzögen  von  Braunschweig 
und  Göttingen  und  lagerte  sich  mit  einem  Heere  von  über 
16000  Mann,  zu  welchem  auch  die  Städte  Braunschweig, 
Hannover,  Göttingen  und  Kordheim  Mannschaft  und  Ge- 
schütz stellten,  zu  Ende  Juli  1448  vor  der  Burg  Gruben- 
hagen. Aber  alle  Angriffe  auf  dieselbe  blieben  fruchtlos, 
und  als  von  den  grofsen  Geschützen,  welche  die  Göttinger 
herbeigeschaiüt  hatten,  das  eiue  zersprang,  hoben  die  Ver- 
bündeten nach  achtundzwanzigtägiger  Beschiefsung  die  Be- 
lagerung auf.  Unter  arger  Verheerung  des  Landes  zogen 
sie  nun  vor  Salzderhelden,  wo  sie  aber  kein  besseres  Glück  hat- 
ten: dann  zerstreute  sich  das  Heer.  Herzog  Heinrich  aber 
nahm  an  dem  Vogte  Hans  Weiluth,  der  ihn  einst  wegen 
seiner  Armut  verhöhnt  haben  soll,  eine  grausame  Rache. 
Trotzdem  ihm  100  Mark  Lösegeld  für  ihn  geboten  wurden, 
liefs  er  ihn  doch  an  einer  Eiche  aufhängen,  die  noch  lange 
der  Weiluthsbaum  hiefs.  Die  übrigen  Gefangenen  mufste 
der  Landgraf  mit  3000  Gulden  lösen.  Zehn  Jahre  später 
(1457)  schlössen  die  Grubenhagener  Brüder  mit  dem  Land- 
grafen „  um  sonderlicher  Liebe  und  Freundschaft  willen  und 
wegen  genossener  Gunsf  einen  Vertrag,  nach  welchem  dem 
letzteren  und  seinen  Nachkommen  gegen  Zahlung  von  12000 
rh.  Gulden  der  Grubenhagen  und  das  dazu  gehörige  Gebiet 
mit  Aufnahme  der  Stadt  Eimbeck  jeder  Zeit  offen  stehen 
sollten,  ein  Vertrag,  der  nach  Ludwigs  bald  darauf  erfolgen- 
dem Tode  mit  seinen  vier  Söhnen  erneuert  wurde.  Dennoch 
kam  es,  als  1461  ein  landgräfiicher  Bote  unter  dem  Schlosse 
Salzderhelden  auf  offener  Strafse  erschlagen  wurde,  mit  den 
hessischen  Landgrafen  zu  neuen  Irrungen,  die  aber  dann 
unter  Vermittelung  der  übrigen  Herzöge  von  Braunschweig 
beglichen  wurden. 

Nach  Heinrichs  (HI)  Tode  übernahm  dessen  Bruder  Al- 
brecht auch  fiir  Heinrichs  gleichnamigen,  damals  noch  im- 
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rnüadigen  einzigen  Sohn  die  Regierung,  bis  beide  im  Jahre 
1481  dergestalt  teilten,  dafs  letzterer  mit  einem  geringen  Ge- 
bietsteile; Burg  und  Gericht  Salzderhelden  nebst  der  Hälfte 
von   Haus  und  Gericht  Grubenhagen,    abgefunden    wurde. 
Noch  ehe  dieses  geschah,  f&hrten  sie  zusammen  in  den  Jah- 
ren 1477  bis  1479  einen  Krieg  gegen  Herzog  Wilhelm  den 
Jüngeren  von  Braunschweig,    welchem   sein   Vater  damals 
einen  Teil  des  Fürstentums  Göttingen  abgetreten  hatte,  und 
dem  mit  diesem  verbündeten  Landgrafen  Heinrich  HI.  von 
Hessen.     Die  Veranlassung  zu  dieser  Fehde  gab  die  Stadt 
Eimbeck,  welche,  von  dem  Herzoge  Wilhelm  gereizt,  diesem, 
als  er  gerade  in  Stadtoldendorf  weilte,  den  Fehdebrief  zu- 
sandte.    Zu  Anfang  Mai  1479  erschien  der  Herzog  mit  sei- 
nem damals  sechzehnjährigen  Sohne  Heinrich,  den  Grafen 
von  Stolbei^g,  Hohnstein  und  Gleichen,  sowie  den  hessischen 
Hilfsvölkem  unter  dem  Grafen  Otto  von  Waldeck  und  dem 
Schenken  Johann  von  Schweinsberg,  die  Umgegend  grausam 
verwüstend,  vor  den  Thoren  von  Eimbeck.     Es  war  ein  ftir 
die  damalige  Zeit   stattliches  Heer,   wohl  1800  gehamischte 
Reiter.     Aber  die  Bürger  verzagten  nicht.     Sie  meinten,  „  sie 
wären  wohl  ehedem  mit  mehr  als  einem  Fürsten  von  Braun- 
schweig fertig  geworden."    So  zogen  sie  denn  am  Pankratius- 
tage  (12.  Mai)  wohlgerttstet  aus  der  Stadt  und  verschanzten 
sich  aufserhalb  der  Landwehr  in  ihrer  Wagenburg.     Aber 
sie  erlitten  infolge  ihres  Übermutes  und  der  bei  weitem  bes- 
seren Führung  des  herzoglichen  Heeres  eine  schwere  Nieder- 
lage-    Herzog  Wilhelm  teilte  seine  Mannschaft  in  zwei  Heer- 
haufen, und  indem  die   Hessen   unter    dem   Schenken    von 
Schweinsberg    die  Wagenburg    der    Bürger    von    vorn   an- 
griffen, umging  der  Herzog  selbst  mit  800  Rittern  die  letz- 
tere, kam  den  Bürgern  in  den  Rücken  und  schnitt  ihnen 
den  Rückzug  nach  der  Stadt  ab.     Da  warf  zuerst  Heinrich 
von  der 'Lage  das  Stadtbanner  in  das  Feld  und  ergriff  die 
Flucht,  und    nachdem     der    Stadthauptmann    Günzel    von 
Blankenberg  getödtet  worden  war,  Wanl  die  Niederlage  all- 
gemein.    Wohl  an  400  Bürger  deckten  die  Wahlstatt,  fast 
alle  übrigen  fielen  in  die  Gefangenschaft  der  Gegner,   die 
eine  grofte  Beute  an  Pferden,  Wagen,  Harnischen  und  Büch- 
sen machten.     Die  Gefangenen  wurden  nach  Hardegsen,  der 
damaligen  Residenz  des  Herzogs  Wilhelm,  gebracht,  wo  sie 
in  den  Kellern  des  Moyshauses  eingesperrt  wurden :  nur  den 
Verwundeten  gestattete  der  Herzog  auf  Fürbitte    des  Rats 
von  Eimbeck,  sich  in  den  Häusern  der  Bürger  Verpflegen 
zu  lassen.     Zwar  rächten  die  Eimbecker  diese  Niederlage 
durch   furchtbare  Verwüstung  der  zunächst  ihrer  Stadt  ge- 
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legenen  Ortschaften:  neun  dem  Herzoge  oder  den  mit  ihm 
verbündeten  Herren  von  Hardenberg  gehörige  Dorler  &a(s 
das  Feuer.  Aber  Hardegsen  vermochten  die  Erbitterten 
nicht  zu  erobern  und^  obschon  von  ihren  Landesherrrai,  den 
Pierzögen  Albrecht  und  Heinrich  IV.  von  Grubenhag^iy  nach 
Kräften  unterstützt,  mufste  die  Stadt  sich  doch  zu  Anfang 
des  Dezember  zu  einem  für  sie  nachteiligen  Frieden  be- 
quemeU;  den  die  Städte,  zumal  Göttingen,  vermittelten.  Nach- 
dem die  gefangenen  Bürger  dem  Herzoge  Urfehde  geschworen 
hatten,  erhielten  sie  gegen  Zahlung  von  30000  Gulden,  wo- 
zu noch  die  Zehrungskosten  und  das  Fanggeld  für  jeden 
Emzelnen  hinzukamen,  ihre  Freiheit  zurück. 

Herzog  Albrecht  (lU.)  starb  1485  oder  in  den  ersten 
Monaten  des  Jahres  1486.  Von  seiner  Gemahlin  Elisabeth, 
einer  Tochter  des  Grafen  Volrad  von  Waldeck,  waren  ihm 
vier  Söhne  geboren  worden,  von  denen  drei,  Philipp,  Ernst 
und  Erich,  den  Vater  überlebten.  Sie  standen  anfangs 
unter  der  Vormundschaft  ihres  Vetters,  des  Herzogs  Hein- 
rich (IV.),  dann  ihrer  Mutter.  Der  Tod  Heinrichs  erfolgte 
am  6.  Dezember  1526,  und  da  seine  Ehe  mit  Elisabeth,  der 
Tochter  des  Herzogs  Johann  von  Sachsen-Lauenburg,  kinder- 
los geblieben  war,  so  kam  das  gesamte  Fürstentum  Gruben- 
hagen damals  wieder  in  einer  Hand,  derjenigen  Philipps, 
zusammen.  Von  des  letzteren  Brüdern  war  nämlich  Ernst 
bereits  1493  gestorben,  Erich  aber  war  Geistlicher  geworden 
und  verwaltete  seit  1508  die  Bistümer  Paderborn  und  Osna- 
brück, wozu  dann  später  (1532)  auch  noch  das  Bistum 
Münster  hinzukam. 

Philipps  I.  Regierung  tUllt  in  eine  Zeit,  in  der  die  bis- 
herigen Zustände  in  Staat  und  Kirche  einer  völligen  Umge- 
staltung langsam  entgegenreiften.  Dieser  allgemeine  Cha- 
rakter der  Zeit  giebt  auch  seiner  Verwaltung  ihre  bestimmte 
Färbung.  Durch  die  politischen  Reformen  des  E^a^sers  Ma- 
ximilian, besonders  durch  den  im  Jahre  1495  verkündeten 
ewigen  Landfrieden,  war  wenigstens  der  Anl'ang  zu  einem 
geordneten  Rechtszustande  im  Reiche  gemacht  worden,  so- 
dafs  Philipp  1546  in  einem  an  den  Grafen  Wolfgang  zu 
Stolberg  gerichteten  Schreiben  freudig  und  mit  Dank  gegen 
Gott  bekennen  konnte,  dafs  zu  seiner  Zeit  das  Land  von 
jenen  verderblichen  Fehden,  welche  die  letzten  Jahrhun- 
derte des  Mittelalters  erfüllt  hatten,  fast  völlig  verschont  ge- 
blieben sei.  Andrerseits  hatten  die  demokratischen  Bestre- 
bungen, welche  sich  damals  in  den  Städten  geltend  machten, 
vor  allem  aber  die  grofse  Umwälzung  auf  kirchlichem  Ge- 
biete   vielfach   Aufregung,    Verwirrung    imd  Unfrieden   in 
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ihrem  Gefolge.  In  Osterrode  entstand  schon  im  Jahre  1492 
eine  Bewegung  gegen  den  Hat,  welche  trotz  der  friedestü- 
tenden  Bemühungen  des  Herzogs  von  Jahr  zu  Jahr  wuchs, 
bis  sie  1510  in  einen  wilden,  blutigen  Aufruhr  ausbrach, 
dessen  Opfer  der  Bürgermeister  Heiso  Freienhagen  wurde. 
Obschon  sich  dieser  unter  den  Schutz  des  Herzogs  gestellt 
hatte,  ward  er  doch  von  dem  wütenden  Pöbel  in  unmensch- 
licher Weise  ums  Leben  gebracht,  indem  man  ihn  aus  dem 
Fenster  seines  Hauses  in  die  Spiefse  der  Aufrührer  stürzte. 
Philipp  schritt  gegen  die  letzteren  mit  aller  Strenge  ein, 
strafte  die  Rädelsführer  an  Leib  und  Leben,  legte  der  Stadt 
eine  Geldbufse  von  1000  Gulden  auf  und  forderte  von  ihr 
zur  Sühne  der  Frevelthat  die  Vollendung  des  im  Bau  be- 
griffenen Barfüfserklosters  neben  der  Johanniskirche.  Im 
Jahre  1529  wurde  dann  das  Verhältnis  der  Stadt  zimi  Her- 
zoge durch  einen  Vertrag  neu  geordnet,  wonach  Gilde-  und 
Gemeiuheitsmeister  von  der  Teilnahme  am  Rate  ausgeschlossen 
sein,  dieser  dem  Herzoge  von  allen  Einnahmen  und  Aus- 
gaben jährlich  Rechnung  ablegen  und  ein  vom  Herzoge  er- 
nannter Schultheifs  neben  dem  Rate  zu  handeln  und  zu  er- 
kennen und  alle  Frevel,  peinliche  wie  bürgerliche,  zu  strafen 
Macht  haben  sollte. 

Schwerere  Sorge  als  dieses  Zerwürfnis  mit  Osterrode 
machte  dem  Herzoge  anfangs  die  Ausbreitung  der  luthe- 
rischen Lehre  in  seinem  Lande,  bis  auch  er  später  für  sie 
gewonnen  ward  und  nun  die  Durchführung  der  kirchlichen 
Reform  in  seine  Hand  nahm.  Von  den  Augustinern  ist  hier 
wie  anderwärts  der  erste  Widerstand  gegen  die  Satzungen 
der  alten  Kirche  ausgegangen.  Schon  im  Jahre  1522  pre- 
digte der  Augustiuermönch  Hermann  Ebberecht  in  den  dicht 
bei  Eimbeck  gelegenen  Dörfern  Hullersen  und  Kohnsen 
gegen  die  päpstlichen  Mifsbräuche,  liefs  deutsche  Psalmen 
singen  und  reichte  das  Abendmahl  in  beiderlei  Gestalt. 
£r  machte  freilich  damit  keinen  guten  Eindruck  bei  seinen 
Gemeinden,  die  ihn  für  einen  Ketzer  erklärten,  wurde  auf 
Betreiben  der  Stiftsherren  zu  Eimbeck  gefänglich  eingezogen 
und  auf  dem  Schlosse  Hunnesrück  eingesperrt.  Desto  mehr 
fanden  die  von  ihm  vertretenen  Lehren  Eingang  bei  den 
Bürgern  von  Eimbeck,  wie  denn  überhaupt  in  den  Städten 
ein  regeres  Interesse  für  die  religiösen  Angelegenheiten 
herrschte  als  auf  dem  Lande.  Die  Zahl  der  Anhänger  der 
neuen  Lehre  mehrte  sich  bald  in  der  Stadt,  besonders  seit- 
dem auch  hier  zwei  Augustinermönche,  Johann  Domwelle 
und  Ernst  Burmeister,  in  ihren  Predigten  gegen  den  Ablafs- 
kram  zu  eifern  begannen.     Zu  ihnen  gesellte  sich  im  Jahre 
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1525  Gottschalk  Eropp,  ein  Freund  Luthers^  bisher  Prior 
des  Augustinerklosters  zu  Hervord,  welcher  ganz  im  Sinne 
des  Wittenbeiger  Reformators  predigte.  Gegen  ihn  und  die 
beiden  anderen  kecken  Augustiner  erhoben  die  Chorherren 
an  dem  Alexander-  und  Marienstifte  Klage  bei  dem  Her- 
zoge Philipp;  und  da  dieser  seiner  milden  Gesinnung  gemäfs 
mit  strengen  Mafsregein  gegen  die  Prediger  zögerte,  er- 
zwangen jene  durch  den  Einflufs  des  streng  katholischen 
Herzogs  Erich  die  Ausweisung  der  drei  lutherischen  Pre- 
diger aus  der  Stadt  (1525). 

Gerade  zu  dieser  Zeit  mufs  sich  aber  bei  Philipp  selbst 
eine  Sinnesänderung  zugunsten  der  neuen  Lehre  vollzogen 
haben.  Trotz  des  thüringischen  Bauemaufruhrs,  der  auch 
das  Grubenhagener  Land  nicht  völlig  unberührt  liefs  und 
an  seiner  Grenze  die  altehrwürdige  Abtei  Walkenried  in 
Trümmern  legte,  trat  Philipp  im  Jahre  1526  dem  Bünd- 
nisse der  lutherischen  Fürsten  bei,  welches  in  Torgau  ge- 
schlossen und  dann  in  Magdeburg  erneuert  und  erweitert 
ward.  Ermutigt  durch  seinen  Uebertritt  zur  lutherischen 
Lehre,  erhoben  alsbald  die  evangelisch  Gesinnten  in  Eimbeck 
von  neuem  das  Haupt  und  setzten  die  BeruAmg  Konrad 
Bolens,  eines  durch  Herzog  Heinrich  von  Wolfenbüttel  ans 
Helmstedt  vertriebenen  Prädikanten,  an  die  Jakobikirche 
durch.  Bald  kehrten  auch  Domwelle,  Burmeister  und  Kropp 
zurück,  und  der  letztere  ward  Prediger  an  der  Neust&dter 
Kirche.  Zu  gleicher  Zeit  beauftragte  der  Rat  den  bekannten 
Nikolaus  Amsdorf  mit  dem  Entwürfe  einer  evangelischen 
Kirchenordnung,  welche  mit  dem  Jahre  1529  in  Eimbeck 
ins  Leben  trat.  Trotzdem  und  obschon  sich  die  Stadt  1537 
in  den  schmalkaldischen  Bund  aufnehmen  liefs,  bUeb  ein 
Teil  der  Einwohner,  namentlich  die  Mitglieder  der  beiden 
reichen  Stifter  von  St.  Alexander  und  St.  Marien,  der  alten 
Lehre  zugethan,  bis  Herzog  Philipp,  der  inzwischen  auch 
die  Klöster  in  Pöhlde,  KaÜenburg  und  Osterrode  säkulari- 
siert, sowie  den  gröfsten  Teil  der  Landgemeinden  reformiert 
hatte,  im  Jahre  1538  auf  einer  zu  Eimbeck  abgehaltenen 
Tagefahrt  unter  Zuziehung  des  Fürsten  Wolfgang  von  An- 
halt und  des  Grafen  Albrecht  von  Mansfeld  die  päpstliche 
Lehre  in  seinem  ganzen  Lande  fUr  abgeschafft  erklärte,  das 
Volk  auf  die  Artikel  der  augsburgischen  Konfession  ver- 
pflichtete und  eine  auf  diese  gegründete  Kirchenverfassung 
für  das  ganze  Land  erliefs.  Nun  erst  bequemten  sich  die 
beiden  grofsen  Köllegiatstift;er  zur  Annahme  der  lutherischen 
Lehre  und  die  Reformation  konnte  im  ganzen  Fürstentume 
als  durchgeführt  betrachtet  werden. 
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Obschon  ein  friedlich  gesinnter  und  der  Ruhe  ergebener 
Herr,  hat  sich  Philipp  doch  auch  mehrmals  an  Kriegszügen, 
selbst  über  die  Grenzen  seines  Landes  hinaus  beteiligt.  Aus  dem 
ostfriesischen  Feldzuge  des  Jahres  1514,  auf  dem  er  seinen 
Vetter,  Heinrich  den  Aelteren  von  Wolfenbüttel,  begleitete, 
brachte  er  nichts  als  die  Ehre  des  Ritterschlages  heim.  In 
hohem  Alter  hat  er  dann  noch  einmal  mit  dem  Feuer  der  Jugend 
zu  den  WaflTen  gegriffen,  als  Karl  V.  durch  die  Forderung  der 
Teilnahme  an  dem  Tridentiner  Concilium  die  Evangelischen 
in  ihren  religiösen  üeberzeügungen  zu  bedrohen  schien. 
Gefolgt  von  vier  seiner  Söhne,  zog  er  1546  mit  in  den 
schmalkaldischen  Krieg,  wo  er  an  den  fruchtlosen  Kämpfen 
bei  Ingolstadt  teilnahm.  In  einem  dieser  Gefechte  ward  sein 
zweiter  Sohn  Albrecht  bei  Giengen  durch  einen  Speerstich 
so  schwer  verwundet,  dafs  er  am  20.  Oktober  starb:  er  ward 
in  Nördlingen  begraben.  Nach  Karls  Siegen  mufste  auch 
Philipp  von  Grubenhagen  dessen  Rache  fürchten,  doch  er- 
langte er  am  20.  Juni  1548  ein  kaiserliches  Mandat,  welches 
ihn  von  aller  Strafe  freisprach  und  ihn  wieder  in  des 
Reiches  Schutz  und  Schirm  nahm.  Wenige  Jahre  später, 
am  4.  September  1551,  ist  er  aus  diesem  Leben  gesclueden 
und  in  der  Egidienkirche  zu  Osterrode  bestattet  worden. 

Von  seinen  ihn  überlebenden  Söhnen  trat  dem  ausge- 
sprochenen Wunsche  des  Vaters  gemäfs  Ernst,  der  älteste, 
die  Regierung  an.  Im  vierzigsten  Lebensjahre  stehend, 
hatte  sich  dieser  bereits  in  Krieg  und  Frieden  vielfach  be- 
währt. In  Wittenberg,  wo  er  zuletzt  das  Rektorat  an  der 
Universität  bekleidete,  hatte  er  sich  eine  theologisch-gelehrte 
Bildung  erworben,  diese  dann  am  Hofe  des  Kurfürsten 
Johann  Friedrich  vervollständigt.  Von  den  hier  herrschen- 
den Anschauungen  durchaus  beeinflufst,  beteiligte  er  sich 
auf  das  lebhafteste  an  den  politischen  Bestrebungen  der 
evangelischen  Stände,  die  sich  damals  zu  dem  schmalkal- 
dischen Bunde  zusammenschlössen.  In  dem  Tre£Fen  bei 
Höckelheim,  welches  den  von  den  schmalkaldischen  Bundes- 
verwandten aus  seinem  Lande  vertriebenen  Heinrich  den 
Jüngeren  von  Wolfenbüttel  in  die  Gefangenschaft  Philipps 
von  Hessen  brachte,  führte  er  das  sächsische  Kriegsvolk. 
Im  schmalkaldischen  Kriege  focht  er  mit  seinem  Vater  bei 
Ingolstadt,  Giengen  und  Ulm,  ward  an  der  Seite  des  Kur- 
fürsten Johann  Friedrich  in  der  Schlacht  bei  Mühlberg  ge- 
fangen und  teilte  dessen  Haft,  bis  er  gegen  den  Markgraten 
Albrecht  von  Brandenburg -Kulmbach  ausgewechselt  ward, 
den  er  wenige  Wochen  vorher  bei  Rochlitz  überfallen  und 
zum  Gefangenen  gemacht  hatte.    Jetzt  übernahm  er  nach 
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üel  ihm  1593  durch  das  Aussterben  der  Grafen  von  Hohn- 
stein die  von  diesen  bisher  zu  Lehn  getragene  Grafschaft 
Scharzfeld-Lauterberg  heim.  In  demselben  Jahre  erliefs  er 
eine  verbesserte  Bergordnung,  die  nun  auch  sofort  tiir  das 
mit  angefallene  Andreasberg  in  Kraft  trat.  Seine  Ehe  mit 
Dorothea,  der  Tochter  des  Herzogs  Franz  I.  von  Sachsen- 
Lauenburg,  blieb  kinderlos,  und  so  folgte  ihm,  als  er  am 
14.  März  1595  aus  dem  Leben  schied,  in  der  Regierung 
sein  Bruder  Philipp  (11),  der  ihn  aber  nur  kurze  Zeit 
überlebte.  Nach  etwas  über  Jahresfrist  —  er  starb  am 
4.  April  1596  —  ward  auch  er,  der  letzte  seines  Stammes, 
rieben  seinem  Vater  und  seinen  Brüdern  zu  Ostemnle  iu 
der  Egidienkirche ,  wo  sich  die  schönen  und  merkwürdigen 
Grabsteine  dieser  letzten  Generation  des  Grubenhagener 
Hauses  imversehrt  erhalten  haben,  beigesetzt.  Sturmhaube, 
Schwert,  Siegel  und  Wappen  gab  man  ihm  der  Sitte  geraäfs 
mit  in  das  Grab. 


Fünfter  Abschnitt 
Die  Oöttinger  Linie  des  älteren  Hauses  BmunscliMreig. 


Unsere  Darstellung  wendet  sich  nunmehr  zu  demjenigen 
Zweige  des  älteren  Hauses  Braunschweig,  der  allein  das  Ge- 
schlecht bis  auf  unsere  Tage  fortgesetzt  hat.  Es  sind  dies  die 
Nachkommen  Albrechts  des  Feisten,  des  mittleren  unter  den 
Söhnen  Albrechts  des  Grofsen.  Bei  der  Landesteilung  von 
1285  war  ihm  das  Fürstentum  Göttingen  zugefallen,  mit 
welchem  er  dann,  wie  bereits  erwähnt  worden  ist,  den  bei 
weitem  bedeutendsten  Teil  des  Braunschweiger  Landes  ver- 
einigte. Er  war  mit  Rixa  (Richinza),  einer  Tochter  des 
Fürsten  Heinrich  von  Wenden,  vermählt,  die  ihm  aufser 
zwei  Töchtern  acht  Söhne  geschenkt  hat.  Von  ihnen 
kommen  für  uns  nur  Otto,  Magnus  und  Ernst  inbetracht, 
da  sie  allein  zur  Nachfolge  in  der  Regierung  gelangt  sind. 
Die  letztere  übernahm  nach  dem  Tode  des  Vaters  zunächst 
Qtto^  der  älteste  der  Brüder;  der  bei  den   Chronisten  der 
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Zeit  den  Beinamen  des  Milden  oder  Freigebigen  (largus) 
fuhrt,  zugleich  mit  ihr  die  Vormundschaft  über  die  jüngeren, 
noch  minderjährigen  Brüder.  Dieses  Verhältnis  hat  bis  zu 
Ottos  am  30.  August  1344  erfolgtem  Tode  fortbestanden. 
Die  Aussicht  auf  eine  bedeutende  Gebietserwerbung,  welche 
ihm  seine  Verheiratung  mit  Agnes,  der  Witwe  des  im  Jahre 
1319  verstorbenen  Markgrafen  Waldemar  von  Brandenburg, 
zu  eröffnen  schien,  sollte  sich  schliefslich  doch  als  trügerisch 
erweisen.  Zwar  verlieh  ihm  König  Ludwig  der  Bayer  im 
Jahre  1323,  als  er  über  das  inzwischen  durch  das  Erlöschen 
der  Brandenburger  Markgrafen  askanischen  Stammes  er- 
ledigte Erbe  zugunsten  seines  Sohnes  Ludwig  verfügte,  we- 
nigstens einen  Teil  der  Güter,  welche  Waldemar  seiner 
Gemahlin  als  Leibzucht  verschrieben  hatte,  namentlich  die 
altmärkischen  Städte  und  Schlösser  Tangermünde,  Stendal, 
Gardelegen  und  Osterburg,  doch  nur  auf  Lebenszeit,  und 
als  im  Jahre  1341  die  Herzogin  Agnes  starb,  erlaubte  sich 
Markgraf  Ludwig  in  der  Altmark  so  viele  eigenmächtige 
UebergrifFe,  dafs  es  darüber  zum  Kriege  kam,  der  von 
seifen  Ottos  nicht  eben  mit  Glück  und  Erfolg  geführt  ward. 
Müde  der  vielerlei  üngelegenheiten,  die  ihm  aus  diesem  un- 
sicheren Besitz  erwuchsen,  verkaufte  der  Herzog  im  Jalu'e 
1343  seine  Rechte  an  der  Altmark  dem  Markgi*afen  Lud- 
wig für  die  unbedeutende  Summe  von  3000  Mark,  welche,  da 
er  bald  darauf  starb,  erst  seinen  Brüdern,  den  Herzögen 
Magnus  und  Ernst,  ausgezahlt  wurde. 

Diese  beerbten,  da  Otto  nur  eine  mit  dem  Herzoge 
Barnim  lU.  von  Pommern  vermählte  Tochter  hinterliefs,  den 
älteren  Bruder  und  schritten  am  17.  April  1345  zu  einer 
Teilung  des  Landes,  durch  welche  die  Linien  Braunscliweig 
und  Göttingen  erneuert  wurden.  Herzog  Magnus  erhielt  iu 
dieser  Teilung  das  Land  Braunschweig  ungefähr  in  dem 
Umfange,  wie  es  sein  Oheim  Wilhelm  besessen  hatte,  Ernst 
dagegen  das  ursprüngliche  Erbe  seines  Vaters,  das  Land 
Oberwald  mit  den  Städten  Göttingen,  Nordheim,  Münden, 
Uslar  und  Dransfeld.  Die  Grenze  beider  Fürstentümer  stiefs 
bei  dem  Dorfe  Hahausen  zwischen  Lutter  am  Barenberge 
und  Seesen  zusammen.  Die  auswärtigen  Leben,  die  vier 
Erbämter  und  in  der  Stadt  Braunschweig  die  geistlichen 
und  weltlichen  Lehen,  zumal  die  Präbenden  und  Vicarien 
zu  St.  Blasien  und  St.  Cyriacus,  ferner  Vogtei,  Gut  uud 
Gülte  in  der  Stadt,  der  Tempelhof  daselbst,  das  Moyshaus 
in  der  Burg  und  die  Kcminate  dabei  sollten  im  Gemein- 
besitze der  Brüder  stehen,  Magnus  allein  dagegen  den  Hof 
in  der  Burg,  die  Pfarren,   Kirchen  und  übrigen  Klöster  in 
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und  vor  der  Stadt  erhalten.  Wenige  Wochen  vorher,  am 
8.  Februar,  hatten  die  herzoglichen  Brüder  der  Stadt  Braun- 
Bchweig  den  gebräuchlichen  Huldebrief  ausgestellt  und  dann 
von  dem  Rate  die  Huldigung  emp&ngen.  Zu  gleicher  Zeit 
ordneten  sie  ihr  Verhältnis  zur  Stadt.  Sie  untersagten  zu- 
gunsten derselben  die  Anlage  von  Klöstern  und  Konventen 
innerhalb  der  Stadtmauern  und  in  ihrer  nächsten  Umgebung, 
bestätigten  den  fönf  Weichbilden  ihre  Freiheiten  und  trafen 
Bestimmungen  über  die  Gewinnung  des  Bürgerrechts,  über 
das  Gericht  des  herzoglichen  Vogtes  und  Marschalls,  über 
die  Zollfreiheit  der  Bürger  und  die  Bürgerlehen.  Auch  er- 
neuerten sie  den  Batsherren  der  Alt-  und  Neustadt  sowie 
des  Hagens  die  Verpfändung  der  städtischen  Vogtei  und 
der  herzoglichen  Gerichte  im  Sacke  und  in  der  alten  Wiek, 
sowie  des  Schlosses  und  Gerichtes  Asseburg,  wie  dieses  be- 
reits von  ihrem  verstorbenen  Bruder  Otto  geschehen  war. 

Herzog  Ernst,  der  Begründer  der  Göttinger  Linie,  starb 
am  24.  April  1367.  Von  den  drei  Söhnen,  welche  ihm 
seine  Gemahlin  Elisabeth,  Tochter  des  Landgrafen  Hein- 
rich n.  von  Hessen,  geboren  hatte,  überlebte  ihn  nur  der 
älteste,  Otto,  der  ihm  in  der  Regierung  folgte.  Die  Chro- 
nisten schildern  diesen  als  einen  unruhigen,  händelsüchtigen, 
rauf-  und  fehdelustigen  Herrn.  Man  nannte  ihn  den  quaden 
(bösen)  Herzog  von  der  Leine,  auch  wohl  den  tobenden 
Hund.  Mag  dabei  auch  ein  wenig  Übertreibung  mit  unter- 
gelaufen sein,  so  bekundet  doch  sein  ganzes  Leben,  das  eine 
fortlaufende  Kette  von  Fehden  und  Qewaltthaten  darbietet, 
im  wesentlichen  die  Richtigkeit  dieser  Charakteristik.  Der 
leidenschafllichen  Unbändigkeit  seines  Wesens  kam  nur  die 
glänzende  Freigebigkeit  gleich,  die  er  gegen  seine  ritterlichen 
Genossen  betätigte,  und  die  unbegrenzte  Gastlichkeit,  mit 
der  er  den  Adel  von  nah  und  fem  an  seinem  Hofe  zu  Göt- 
tingen um  sich  sammelte.  Es  ist  immerhin  bezeichnend, 
dafs  man  von  ihm  erzählt,  er  habe  in  einem  Anfall  von 
grofsmUtiger  Laune  Einem  von  Schwicheldt  für  die  gastfreie 
Bewirtung  mit  einer  Martinsgans  die  eben  von  ihm  gewon- 
nene Harzburg  zu  Erb  und  Eigen  geschenkt.  Bei  manchen 
hervorragenden  Eigenschaften,  die  er  ohne  Zweifel  besaJ's 
und  denen  er  die  Bewunderung  und  Hingabe  seiner  ritter- 
lichen Umgebung  zu  danken  hatte,  fehlte  ihm  doch  die  ru- 
hige Beharrlichkeit,  die  auch  in  politischen  Dingen  meistens 
den  Erfolg  bedingt.  So  hat  er  in  seinem  Leben  mit  leiden- 
schaltlichom  Ungestüm  zwar  vieles  erstrebt,  aber  nur  we- 
niges erreicht. 

Kurze    Zeit  schon    nachdem  sein  Vater  die  Augen   ge- 
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schlössen  hatte,  finden  wir  Otto  den  Quaden  in  Hader  und 
Unfrieden  mit  fast  allen  seinen  Nachbaren,  zunächst  mit  dem 
Bischöfe  Gerhard  von  Hildesheim,  aus  dem  Hause  der  Edel- 
herren  von  Berge,  einem  klugen  und  trotz  seines  imansehn- 
liehen  Aufsem  kriegerischen   Prälaten.     Der  Bischof  hatte 
von  den  Grafen  von  Wernigerode  das  Haus  Vienenburg  mit 
allem  Zubehör,  wie  es  bislang  Konrad  von  Salder  innegehabt 
hatte,    wiederkäuflich  erworben.     Sei  es,    dafs  Herzog  Otto 
dadurch  die  Grenzen  seines  Gebietes  bedrohet  glaubte   oder 
dafs    er    nur    seinem    Übermute   und    seiner  Raublust    den 
Zügel   schiefsen  liefs,  er  entrifs    durch  einen   Überfall  den 
Grafen  von  Wernigerode  die  Harzburg,   die  sie  seit  dem 
Jahre   1269   von    den  Grafen  von  Woldenberg  im  Pfand- 
besitz hatten,  und   nötigte  sie,  ihm  das  Schlofs  urkimdlich 
abzutreten,   um  es  dann  zur  Hälfte    als   Lehn    aus    seiner 
Hand  zurückzuempfangen.     Zugleich  nahm  er  sich  der  hil- 
desheimischen Stiftsjunker  an,  welche  sich,  von  dem  Bischof 
bedrängt,  in  das  Schlofs    Walmoden  geworfen  hatten   und 
hier  von  jenem  belagert  wurden.  Walmoden  ward  im  Jahre 
1368  mit  Hilfe  der  Herzöge   von  Braunschweig  und  Lüne- 
burg erobert  und  dem  Erdboden  gleich  gemacht,  aber  die 
unbotmäfsigen  Stiftsmannen   fanden  Zuflucht   und  Hausung 
auf  den  Burgen  des  Göttinger  Herzogs,  der  namentlich  das 
bei  Nordheim  gelegene  Haus  Brunstein  den   aus  Walmoden 
vertriebenen  Herren  von  Oberg  überwies.     Bald  brach    in- 
folge davon  der   offene  Bjieg   aus.     Verbündet  mit  seinem 
ebenso   unruhigen   Vetter  Albrecht   von    Grubenhagen,   zog 
Heimzog  Otto  1369  „mit  Mannkraft  in  das  Stift '',  erstieg  in 
der  Nacht  aller  Heiligen   das  Städtchen   Alfeld,   raubte   es 
aus  und  erbauete  dort  eine  neue  Burg.     Die  Fehde  fing  an 
eine    für   den    Bischof  ungünstige    Wendung    zu    nehmen. 
Herzog  Magnus  von  Braunschweig,   der  sich  mit  ihm   über 
Walmoden  entzweiete,  trat  auf  die  Seite  des  Göttingers  und 
öfliiete  dessen  Helfershelfern  die  Festen  seines  Landes.     Da 
gab    ein   glücklicher  Zufall  dem    Bischöfe  das  Übergewicht 
im  Felde  zurück.     Bei   einem  Zusammentreffen   unweit   des 
Woldensteines  fingen  die  Hildesheimer  vierundzwanzig   der 
vornehmsten  Kriegsleute  der  Herzöge,  kaum  dafs  Otto  selbst 
der  Gefangennahme    entrann.     Nun    kam    es  zu   Verhand- 
lungen.    Es  ward  ein  Waffenstillstand,  bald  ein  Friede  ver- 
einbart.    Die  Herzöge   gaben  Alfeld  und   die   dortige  Burg 
dem  Bischöfe  zurück,  dieser  setzte  die  gefangenen  Ritter  in 
Freiheit.     Otto  und  Gerhard  schlössen  am  6.  Oktober  1370 
einen  Frieden  auf  Lebenszeit. 

Das  Jahr  darauf  lag  der  Herzog  schon  wieder  zu  Felde. 
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Wiederum  galt  es  den  Schutz  seiner  ritterlichen  denoKeMen^ 
die  ihm  von  allen  Seiten  zuzogen  und  unter  seiner  Ägide 
von  ihren  Burgen  aus  Wege  und  Stege  imsicher  machten. 
Ihnen  war  er  nicht  der  böse  Herzog,  der  Land  und  Leute 
verderbte,  sondern  der  grofsraütige  und  kriegerische  Schutz- 
herr, bei  dem  sie  stets  sicher  waren,  Unterschlupf  und  Bei- 
stand zu  finden.  Von  den  Burgen  des  Göttinger  Landes 
und  des  Eichsfeldes  aus  wurde  weithin  ein  Wegelagerer- 
krieg geführt,  der  den  Handel  der  thüringischen  Städte 
schwer  schädigte.  Den  zusammengeplünderten  Raub  schleppte 
man  auf  den  Hanstein,  eine  auf  steilem  Berge  über  der 
Werra  gelegene  Burg,  wo  er  unter  die  Obhut  der  Burg- 
mannen gestellt  ward.  Diesem  Unwesen  zu  steuern,  schlössen 
Erfurt,  Nordhausen  und  Mühlhausen  i.  J.  1371  ein  Bünd- 
nis, zogen  um  die  Fasten  mit  Macht  vor  den  Hanstein,  ver- 
brannten die  Dörfer  ringsum  und  verwüsteten  vier  Tage 
lang  das  Land.  Als  sie  sich  aber  am  fünften  zur  Heimfahrt 
rüsteten,  warf  sich  Otto  der  Quade  plötzlich  mit  einem  rasch- 
gesammelten  Heerhaufen,  dem  sich  die  Burgmannen  auf  dem 
Hanstein  anschlössen,  ihnen  entgegen.  Durch  eine  geschickte 
Wendung  gelang  es  ihm,  sich  mitten  in  das  auf  dem 
Marsche  befindliche  Heer  der  Feinde  einzuschieben  und  den 
Vortrab  von  dem  Rückhalte  zu  trennen.  So  ward  ihm  der 
Sieg  nicht  schwer.  Viele  von  den  Städtern,  welche  er- 
schlagen wurden,  fanden  ihr  Grab  in  dem  Hospitale  des 
benachbarten  Allendorf.  Noch  gröfser  war  die  Zlahl  der 
Gefangenen:  allein  die  Erfurter  mufsten  für  ihre  Lösung 
12000  Mark  Silbers  bezahlen.  „Und  so",  sagt  der  Chronist, 
„ward  der  Bund  der  Grafen  und  Städte  gedemütigt,  und 
zwar  zum  Frommen  der  Fürsten,  denn  nach  der  Meinung 
vieler  würden  sie,  falls  sie  Erfolg  gehabt  hätten,  nur  allzu 
übermütig  geworden  sein". 

Man  eraieht  aus  diesen  Vorgängen,  wie  eigenmächtig 
und  gewaltthätig  Herzog  Otto  auftrat,  wie  er  im  Verti-auen 
auf  den  Rückhalt,  welchen  ihm  die  Ritterschaft  —  und 
nicht  blofs  die  des  eigenen  Landes  —  gewährte,  sich  wenig 
um  die  Verti'äge,  noch  weniger  um  das  in  der  goldenen 
Bulle  ausgesprochene  Verbot  unredlicher  Fehde  kümmerte. 
Er  war  darin  kaum  schlimmer  als  andere  seiner  Zoit- 
genossen,  aber  die  Treulosigkeit  und  der  wilde  Frevelmut, 
die  er  wie  absichtlich  zur  Schau  trug,  die  Gewissenlosigkeit, 
mit  der  er  unter  der  Mannschaft  seiner  Gegner  Genossen 
zu  gewinnen  suchte,  stempelten  ihn  selbst  in  dieser  verwil- 
derten Zeit  zu  einer  abschreckenden  Erscheinung.  Es  waren 
die  letzten  Regierungsjahre  E^rls  IV.,  da  in  der  allgemeinen 
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Verwirrung  sich  überall  die  einzelnen  Stände  des  Reiches 
durch  unter  einander  geschlossene  Einungen  zu  schützen 
suchten.  Die  Städte  traten  zu  mächtigen  Bündnissen  zu- 
sammen ^  aber  auch  der  Adel  meinte  nur  durch  enges  Zu- 
sammenhalten die  Unterdrückung  vonseiten  der  Landesherren 
imd  die  Bedrohung  seiner  bisherigen  Stellung  durch  die  un- 
teren Stände  abwehren  zu  können.  Damals  entstanden  in 
den  verschiedensten  Teilen  Deutschlands  jene  Ritter-  oder 
Adelsgesellschaften  y  die  ihr  gemeinsames  Interesse  gegen 
jedermann  mit  dem  Schwerte  zu  verteidigen  suchten.  In 
den  Tagen  Ottos  des  Quaden  bildete  sich  eine  solche  Ge- 
sellschaft in  Hessen  und  den  benachbarten  Landschaften. 
Sie  nannte  sich  die  Gesellschaft  vom  Sterne  oder  die  Stemer 
nach  dem  Wappenzeichen  ihres  Stifters,  des  Grafen  Gott- 
fried von  Ziegenhain,  einem  Stern,  den  von  den  Mitgliedern 
die  Ritter  in  Gold,  die  Knappen  in  Silber  als  Abzeichen 
trugen.  Nicht  blofs  über  Hessen,  auch  über  die  Wetterau, 
die  Rheinlande,  ja  durch  ganz  Sachsen,  Thüringen  und 
Westfalen  dehnte  sich  dieser  mächtige  Bund  aus.  Zu  den 
Mitgliedern  desselben  zählte  man  nach  glaubwürdigen  Zeug- 
nissen 2000  Ritter  und  Knappen,  darunter  nicht  weniger 
als  380  Besitzer  von  Burgen.  Die  angesehensten  Männer 
und  Geschlechter  der  genannten  Landschaften  gehörten  ihm 
an:  der  Bischof  von  Paderborn  Heinrich  Spiegel  zum  De- 
senberge,  Abt  Konrad  von  Fulda,  die  Grafen  von  Nassau, 
von  der  Mark  und  Katzenelnbogen,  die  Herren  von 
Büdingen ,  Isenburg ,  Eppenstein ,  Helfenstein  und  viele 
andere. 

Die  Veranlassung  zu  der  Entstehung  dieses  weitver- 
zweigten Ritterbundes  gab  die  damalige  politische  Lage  der 
Landgrafschaft  Hessen.  An  dieser  aber  war  in  erster  Reihe 
auch  Herzog  Otto  der  Quade  beteiligt,  weshalb  er  für  den 
geheimen  Anstifter  und  das  eigentliche  Haupt  des  Bundes 
galt.  Ottos  mütterlicher  Grofsvater  Heinrich  II. ,  der 
,, eiserne'*  Landgraf  von  Hessen,  hatte  nur  einen  einzigen 
Sohn,  den  ritterlichen,  durch  Sage  und  Dichtung  verherr- 
lichten Otto  den  Schütz,  der  zu  Ende  des  Jahres  1366  vor 
dem  Vater,  ohne  Kinder  zu  hinterlassen,  starb.  Der  alternde 
Landgraf  ernannte  nun  zu  seinem  Nachfolger  Hermann, 
den  Sohn  seines  längst  verstorbenen  Bruders  Ludwig,  der 
zwar  Geistlicher  geworden  war  und  eine  Domherrnstelle  zu 
^  Trier  und  Magdeburg  bekleidete,  aber  die  geistlichen  Weihen 
*  noch  nicht  empfangen  hatte.  Er  vermählte  ihn  im  März 
1367  mit  der  ältesten  Tochter  des  Grafen  Johann  von 
Nassau  und  räumte  ihm  schon  damals  einen  Anteil  an   der 
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Regierung  ein.  Aber  Hermann  war  nicht  nach  dem  Sfame 
der  unruhigen  hessischen  Ritterschaft.  Die  Geschichte  kennt 
ihn  unter  dem  Beinamen  „der  Gelehrte",  seine  Feinde 
nannten  ihn  den  „Bakkalaureus"  und  fligten  wohl  höhnisch 
hinzu ;  „dafs  sie  ihn  schon  reisig  machen  wollten."  Eine 
triedfertige  und  verständige  Natur,  war  er  von  dem  red- 
lichen Streben  beseelt,  Ordnung  und  Zucht  in  die  Verwal- 
tung zu  bringen,  die  Hothaltung  einzuschränken  und  die  überall 
eingerissenen  Mifsbräuche  abzustellen.  Seine  Reformversuche 
erfuhren  den  Spott,  bald  auch  den  offenen  Widerstand  des 
hohen  wie  niederen  Adels,  und  dies  um  so  mehr,  als  er 
sich  auf  die  in  diesen  Kreisen  so  verhafsten  Städte  zu 
stützen  suchte.  Es  bildete  sich  jener  Bund  der  Ötemer, 
der  bald  mit  der  unverhüllten  Absicht  hervortrat,  Hermanns 
Mitregentschaft  und  Nachfolge  zu  beseitigen  und  an  seine 
Stelle  Otto  den  Quaden  von  Göttingen  zu  setzen. 

Otto  war  allerdings  eine  Persönlichkeit,  wie  sie  ver- 
schiedener von  dem  hessischen  „Gelehrten"  nicht  gedacht 
werden  konnte.  Seine  wilde  Fehdelust,  sein  rechtsver- 
achtender  Übermut,  seine  verschwenderische  Freigebigkeit, 
vor  allem  sein  Hafs  gegen  die  Städte  hatten  ilim  schon 
längst  weit  über  die  Grenzen  seines  Landes  hinaus  die  Herzen 
der  Herren  und  Ritter  gewonnen.  Doch  nicht  diese  persön- 
lichen Eigenschaften  allein  waren  es,  welche  jetzt  die  Blicke 
des  hessischen  Adels  auf  ihn  lenkten.  Er  war  auch  als  Enkel 
Heinrichs  des  Eisernen,  da  dessen  anderer  noch  lebender 
Bruder  kinderlos  war,  nach  Hermann  der  nächste  berech- 
tigte Erbe  von  Hessen.  Als  solcher  hatte  er  sich  früher 
auf  die  Nachfolge  Hoffnung  gemacht,  eine  Hoffnung,  die  er, 
wie  man  sagt,  durch  ein  einziges  leichtsinniges  Wort  ver- 
scherzte. „  Wären  zwei  Augen  zu",  sprach  er  einst  zu  seinen 
Genossen  auf  der  Jagd,  „so  wollte  ich  ein  grofser  Herr  und 
reicher  Fürst  sein."  Das  wui'de  dem  alten  Landgrafen 
hinterbracht.  „So  helfe  mir  die  heilige  Frau  Elisabeth",  war 
dessen  Gegenrede,  „das  Wort  soll  meinem  Tochtersohn  das 
Land  zu  Hessen  schaden",  und  von  einer  Nachfolge  Ottos 
war  fiirder  nicht  mehr  die  Rede.  Der  aber  gedachte  von 
nun  an,  sein  angebUches  Recht  auf  Hessen  mit  W^affen- 
gewalt  zm*  Geltung  zu  bringen,  bewehi-te  seine  Grenzfesten, 
erbauete  auf  der  Höhe  des  Kaufungerwaldes,  kaum  zwei 
Stunden  von  Kassel,  die  Burg  Sichelstein  und  trat  mit  dem 
Bunde  der  Stemer  in  die  engste  Verbindung.  Wie  sicher  ^ 
er  auf  den  guten  Erfolg  seiner  Mafsregeln  rechnete,  erhellt 
daraus,  dafs  er  im  Jahre  1371  bei  der  Vermählung  seiner 
Schwester  Agnes  mit  dem  Grafen  Gottfried  von  Ziegenhain 
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die  Skhlung  des  Brautschatzes  im  Betrage  von  1000  Mark 
Silbers  auf  den  Anfall  des  Hessenlandes  anwies. 

Zu  derselben  Zeit  kam  die  Fehde  der  Herren  und  Ritter 
vom  Stern  gegen  den  Landgrafen  Hermann  zum  Ausbruch.  Sie 
ward  mit  alle  den  Greueln  der  Verwüstung  geführt,  welche 
die  damalige  Kriegskunst  bezeichnen.  Der  Landgraf  kam 
in  arge  Bedrängnis.  Er  sah  sich  einer  zahlreichen  streit- 
und  beutelustigen  Macht  gegenüber ,  die  um  so  gefährlicher 
war,  als  sie  das  ganze  Land  gleichsam  wie  mit  einem  Netze 
umspannt  hielt.  Aber  er  leistete  mutig  Widerstand  und  er- 
wies sich  in  den  Waffen  als  ebenso  tüchtig  wie  vordem  in 
den  Büchern.  Die  Städte  des  Landes  standen  in  Treuen 
zu  ihm  und  selbst  von  der  Ritterschaft  stellten  sich  manche 
auf  seine  Seite.  Standhaft  wies  er  den  Vorschlag  seines 
Oheims  zurück,  durch  Abtretung  eines  LandesteUes  den 
Göttinger  Herzog  zu  befriedigen.  Diese  mutvolle  Ausdauer 
trug  ihre  Früchte.  Die  Hochflut  der  Gefahr  ging  glück- 
lich vorüber.  Bald  fanden  sich  auch  willkommene  Bundes- 
p^enossen.  Mit  den  Landgrafen  Friedrich,  Balthasar  und 
Wilhelm  von  Thüringen  schlofs  Hermann  am  9.  Juni  1373 
zu  Elschwege  eine  Erbverbrüderung,  welche  ihn  den  Bei- 
stand der  landgräflichen  Brüder  gewann  und  zugleich  den 
Zweck  verfolgte,  dem  Göttinger  Herzoge  jede  Hoffnung  auf 
einen  etwaigen  Anfall  Hessens  zu  nehmen.  Da  wegen  frü- 
herer Erbverträge  zwischen  Meifsen  und  Brandenburg  zu 
dieser  Abmachung  die  kaiserliche  Bestätigung  erforderlich 
war,  so  ging  Hermann  noch  in  demselben  Jahre  selbst  nach 
Prag,  wo  ihm  am  6.  Dezember  Karl  IV.  die  Lehen  von 
Hessen  reichte  und  am  13.  die  Erbeinung  mit  Thüringen- 
Meifsen  bestätigte.  Zwar  gewann  jetzt  auch  Otto  in  der 
Person  Adolfs  von  Nassau,  der  gegen  Ludwig,  den  vierten 
der  thüringischen  Brüder,  den  Erzstuhl  von  Mainz  zu  er- 
werben trachtete,  einen  Bundesgenossen:  am  30.  August 
1374  schlössen  beide  zu  gemeinsamer  Bekämpfung  der 
Hessen  und  Thüringer  einen  Vertrag.  Allein  die  Kraft  des 
grofsen  Bundes,  der  eine  kurze  Zeit  das  Schicksal  Hessens 
in  Händen  zu  haben  schien,  war  bereits  gebrochen.  Vor 
allem  ging  die  Ritterschaft  vom  Stern  einer  raschen  Auf- 
lösung entgegen:  ein  Mitglied  nach  dem  andern  schied  aus 
der  langen  Reihe  ihrer  Teilnehmer  aus.  Otto  der  Quade, 
dessen  Stärke  nicht  in  unentwegter  Ausdauer  bestand,  gab 
die  Partie  ebenso  leichtsinnig  verloren,  wie  er  sie  vertrauens- 
selig angefangen  hatte.  Am  2.  Juli  1375  machte  er  seinen 
Frieden  mit  dem  Landgrafen,  indem  er  gegen  eine  unbe- 
deutende Entschädigung  allen  seinen  Ansprüchen  auf  Hessen 
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entsagte.  Naclidem  dann  Kaiser  Karl  zwischen  den  beiden 
Bewerbcin  um  den  Mainzer  Stuhl  einen  Waffen stilletand 
vemiittelt  liatto,  VürtruRen  sich  im  April  1376  autih  Her- 
mann von  HesBcn  und  Adolf  von  Mainz,  welelier  zugleicli 
den  Göttinger  Herzog  von  Bciner  Bundespflicht  gegen  Heasen 
entband. 

Aber  mich  während  dieser  Kampf  um  das  hessiscbe 
Erbe  tdbtp,  halte  Otto  der  Qiiade  bereits  seine  begehrlicheo  I 
Blicke  auf  ein  anderes  Ziel  gerichtet.  Der  gewaltsame  Tod 
Beine»  Vetters,  des  jüngeren  Magnus  von  Braunschweig,  im 
Jalirel373,  zusammen  mit  dem  bluti(;en  Aufruhr  der  Braun- 
BchweigerGiiden  gegen  den  dortigen  Bat  im  folgenden  Jahre, 
eiviffneto  ihm  den  Weg  zu  der  Vorniundschaft  über  die 
jungen  Sühne  des  erschlBgenen  Magnus  und  damit  zu  der 
Verwaltung  des  Braun  seh  weiger  Landes,  Wie  er  diese  ge- 
führt hat  zum  Nachteil  seiner  Mündel  uud  zum  Sschadea 
von  Sladt  und  Land  und  wie  e«  eines  heimlichen  Bündnisses 
der  jungen  Herzöge  mit  der  Stadt  Braunschweig  bedurtle,  um 
ihn  aus  dieser  gewaltsam  l'estgelialtenen  Stellung  zu  entlemeu, 
das  wird  in  einem  späteren  Abschiiilte  behandelt  werden. 

Auch  mit  Gfittingen,  der  bedeutendsten  Stadt  seine« 
Fiii-stentums,  geriet  Otto  in  viellaltige  Streitigkeiten,  die  end- 
lich zu  offenem  Krieg  führten.  Er  besals  in  der  Stadt  eine 
herzogliche  Burg,  den  Balruz,  auch  das  Ballerhus  gclieirsen, 
wo  er  meistens,  wenn  er  nicht  zu  einer  „Reise"  ausgerittea 
war,  Hof  hielt  Hier  feierte  er  jene  glänzenden  Feste 
und  Turniere,  zu  welchen  der  Adel  aus  der  ganzen  Um- 
gegend herbeiströmte.  ITber  mehrere  dieser  Feste,  die  id 
den  Jahren  1368,  1370,  1371  und  1376  stattfanden,  «nd 
uns  Nachrichten  erhalten,  aus  denen  zugleich  hervorgeht, 
dafe  sie  der  Bürgerschaft  eine  schwere  Last  durch  die 
Ehrengeschenke  aufbürdeten,  welche  der  Sitte  der  Zeit  ge- 
mäfa  don  zahh^ichen  Gästen  verabreicht  werden  mufslen. 
Aber  auch  abgesehen  hiervon  fehlte  es  nicht  an  Verauliisauiig 
zu  Hader  »wischen  dem  Herzoge  und  der  Bürgerscliaft. 
Herzog  Otto  der  Milde  hatte  im  Jahre  1.^19  neben  anderea 
Vergünstigungen  der  Stadt  versprochen,  die  Burg  Kostori',  eine 
Stunde  südwestlich  von  Göttingen,  den  Stammsitz  des  edelenGe- 
schlechtes  gleichen  Namens,  abzubrechen  und  keinerlei  ßatg 
oder  Feste  im  Umkreise  von  einer  Meile  um  die  Stadt  m 
dulden.  Trotzdem  hatte  das  Göttinger  Land  während  der 
Regierung  seincJ'  nächsten  Nachfolger  schwerer  awii  tia 
andere  Gegenden  Norddcuts<'hIands  unter  der  zügelluBen 
[tanblust  eines  in  unauiliörlichen  Fehden  tüglich  mehr  vw- 
wildernden  Adels  zu  leiden.     Für  die  >Stadt  Götlingun  aber 
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wurden  diese  Zustände,  welche  jeden  Verkehr  völlig  lahm 
zu  legen  droheten,  von  Jahr  zu  Jahr  lästiger.  Herzog  Otto 
der  Quade  schien,  selbst  wenn  er  dazu  den  guten  Willen 
gehabt  hätte,  nicht  der  Manu,  hier  Wandel  zu  schaffen. 
Die  Geister,  die  er  zum  grofsen  Teile  selbst  herauf- 
beschworen hatte,  fingen  an,  ihm  über  den  Kopf  zu  wachsen. 
Zudem  befand  er  sich  in  nie  endender  Geldverlegenheit,  die 
jedes  energische  Eingreifen  seinerseits  verhinderte.  Sein 
•Schwager,  der  Graf  von  Ziegenhain,  forderte  jetzt,  da  es 
mit  der  Eroberung  Hessens  nichts  geworden  war,  ungestüm 
die  Zahlung  des  ihm  früher  verbrieften  Brautschatzes  seiner 
Gemahlin.  Er  zieh  den  Herzog  laut  und  offen  des  Vertrag- 
bruches und  hielt  sich,  als  mit  Hilfe  der  Städte  des  Landes 
die  Summe  zwar  aufgebracht  wuide,  die  Zahlung  derselben 
aber  nur  langsam  und  in  bestimmten  Terminen  erfolgte,  an 
den  Güterwagen  und  Waarenzügen  anfangs  der  kleinerne 
Städte,  dann  auch  der  Stadt  Göttingen  schadlos.  Dem  Her- 
zoge fehlten  durchaus  die  Mittel,  die  Wege  lagereien  des 
Grafen  mit  Gewalt  zu  hindern.  Die  Not  zwang  ihn,  un- 
gewöhnliche Steuern  von  den  geistlichen  Stiftungen  zu  for- 
dern, und  im  Jahre  1378  befand  er  sich  in  so  grofser  Geld- 
verlegenheit, dafs  er  von  der  Stadt  Göttingen  hundert  Mark 
Silbers  nur  auf  einen  Monat  entlieh.  Bei  einer  solchen 
Wirtschaft  vermochte  das  auch  von  ihm  vielfach  angewandte 
Mittel  der  Verpfändung  einzelner  Gebietsteile,  Rechte  und 
Gefälle  nicht  zu  helfen,  verschlimmerte  vielmehr  nur  noch 
seine  Lage.  Die  Göttinger  verstanden  diese  Verlegenheiten 
des  Herzogs  in  geschickter  Weise  auszubeuten.  Im  Jahre 
1380  verschrieb  er  ihnen  für  eine  unbedeutende  Summe 
seine  Dörfer  Roringen  und  ümbom,  verzichtete  auf  alle 
Gebühren  für  das  Geleit  auf  den  nicht  direkt  zur  Stadt 
führenden  Strafsen,  gestand  dem  Rate  das  Recht  zu,  seine 
Mannen  und  Leute  vor  dem  Gerichte  auf  dem  Leineberge 
zu  verklagen,  gewährte  ihm  die  Vergünstigung,  Landwehren, 
Bergfriede,  Warten  und  Schlagbäume  rings  um  die  Stadt 
anzulegen  und  verlieh  ihm  einen  alljährlich  abzuhaltendes, 
achttägigen  Freimarkt  und  allen  Besuchern  desselben  freien 
Geleit  in  seinem  Lande.  Zugleich  wurde  alle  zwischen  ihm 
und  der  Stadt  obwaltende  Zwietracht  beigelegt  und  der 
Herzog  verzichtete  in  aller  Form  darauf,  deshalb  Forde- 
rungen g^en  die  letztere  zu  erheben. 

Indels  dieser  Friede  dauerte  nicht  lange.  Zwei  Jahre 
darauf  schon  brachen  neue  Irrungen,  hauptsächlich  wegen 
der  städtischen  Münze^  zwischen  dem  Herzoge  und  der 
Stadt   aus.    Sie  worden  zwar  in  Güte  beigelegt;  aber  iu 
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unverkennbarem  Mifstrauen  gegen  den  Herzog  einigte  sich 
der  Rat  der  Stadt,  „um  den  Frieden  und  das  Wohl  des 
Landes  und  der  Städte  zu  fördern",  am  24.  August  1382 
mit  Goslar,  Hildesheim,  Braunschweig,  Lüneburg,  Hannover, 
Helmstedt  und  Ulzen  zu  einem  Bündnis,  aus  welchem  spater 
der  grofse  sächsische  Städtebund  hervorgegangen  ist.  Her- 
zog Otto,  dem  es  nicht  entging,  dafs  sich  die  Spitze  dieser 
Einung  gegen  ihn  kehre,  unterUefs  nicht  seine  Gegenmafs- 
regeln  zu  treffen.  König  Wenzel  hatte  bei  Verkündigung 
des  allgememen  Landfriedens  zu  Nürnberg  am  23.  März 
1383  den  Städten  geboten,  ihre  Bündnisse  aufzugeben  und 
dafür  dem  von  ihm  aufgerichteten  Landfrieden  beizutreten. 
In  der  That  waren  da,  wo  dieser  letztere  ehrlich  ange- 
nommen und  kräftig  durchgeführt  wurde,  die  Sonderbünd- 
nisse überflüssig,  ja  geradezu  schädlich.  Von  diesem  Stand- 
punkte aus  entschlols  sich  Otto  der  Quade  jetzt,  um  die 
Auflösung  jenes  Städtebundes  herbeizuführen,  dem  Land- 
frieden beizutreten  und  ihn  in  seinem  Lande  zu  verkünden. 
Er  wählte  diejenige  Form  desselben,  die  sich  in  Westfalen 
ausgebildet  und  bewährt  hatte,  und  bestellte  einen  seiner 
Dienstleute,  Hans  von  Gladebeck,  zum  Landrichter,  der  sieb, 
da  sich  auch  Hessen  dem  westfälischen  Landfrieden  an- 
schlofs,  Landvogt  zu  Sachsen  und  Hessen  nannte.  Gerade 
damals  waren  neue  Streitigkeiten  zwischen  dem  Herzoge  und 
der  Stadt  Göttingen  ausgebrochen.  In  einem  Schreiben  an 
den  Erzbischof  von  Mainz  beklagt  sich  der  Rat  der  letzteren, 
der  Herzog  habe  trotz  des  Landfriedens  das  Vieh  von  den 
Strafsen  getrieben,  in  Nordheim  die  Waaren  der  Göttinger 
Kaufleute,  zumal  ihre  Heringe,  mit  Beschlag  belegt,  unge- 
achtet der  neulichen  Abmachungen  die  städtischen  Pfennige 
in  seinem  Fürstentum  verboten  und  seinen  Mannen,  Städten 
und  Unterthanen  allen  Verkehr  mit  Göttingen  untersagt 
Nun  lud  auf  des  Herzogs  EJage  im  März  1383  Hans  von 
Gladebeck  die  Bürger  von  Göttingen  insgesamt,  fast  drei- 
hundert bei  Namen,  vor  das  Landgericht  von  Sachsen  und 
Hessen.  So  ungeheuerlich  erschien  diese  Ladung,  dafs  man 
auf  den  Verdacht  kam,  der  Herzog  wolle  auf  diese  Weise 
die  Stadt,  um  sie  mühelos  in  seine  Gewalt  zu  bringen,  von 
allen  ihren  Verteidigern  entblöfsen.  Vorsichtig  sandte  man 
daher  nur  vier  Ratsherren  ab,  um  die  Bürgerschaft  zu  ver- 
treten, und  als  diese  nicht  zugelassen  wurden,  erhob  die 
Stadt  gegen  das  ganze  Verfahren  Protest  bei  Kaiser  und 
Reich,  der  dann  auch  bewirkte,  dafs  König  Wenzel  den 
Erzbischof  von  Mainz  tmd  den  Herzog  Albrecht  von  Lüne- 
burg mit  der  Entscheidung  der  Sache  beauftragte« 
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So  stand  man  sich  fortwährend  mifstrauisch  und  feind- 
selig gegenüber.  Herzog  Otto  rief  damals  (1383)  gewisser- 
mafsen  als  Ersatz  für  die  Gesellschaft  vom  Sterne,  die  sich 
1373  auf  Befehl  des  Kaisei*s  hatte  auflösen  müssen,  einen 
anderen  Herrenbund,  den  der  Sichler,  ins  Leben.  Eine  An- 
zahl nordharziseher  Städte,  an  ihrer  Spitze  Bi*aunschweig, 
trat  dagegen  am  10.  Juli  1384  auf  sechs  Jahre  zu  dem 
sächsischen  Städtebunde  zusammen,  welchem  Göttingen  frei- 
lich anfangs  noch  fern  blieb.  Trotz  des  von  allen  Seiten  ange- 
nommenen und  beschworenen  Landfriedens  dauerte  der  Zu- 
stand der  Unsicherheit,  Unruhe  und  der  allgemeinen  Zer- 
fahrenheit fort.  Ein  unentwirrbares  Knäuel  gröfserer  und 
kleinerer  Fehden,  die  einen  ewigen  Parteiwechsel  und  stets 
neue  Verschiebungen  der  politischen  Verhältnisse  zui*  Folge 
hatten,  erfüllte  das  Land.  Nach  dem  oben  erwähnten  Kriege 
gegen,  den  Landgrafen  Hermann  von  Hessen  hatte  Otto  der 
Quade  im  Jahre  1381  wider  den  Erb  vertrag  mit  Thü- 
ringen den  Landgrafen  zur  Eingehung  einer  Erbverbrüde- 
rung vermocht.  Nichtsdestoweniger  verbündete  er  sich  am 
13.  März  1385  mit  dem  Erzbischofe  Adolf  von  Mainz  und 
einer  Anzahl  Grafen  und  Herren,  um  Hessen  von  neuem 
mit  Krieg  zu  überziehen.  Diesesmal  war  man  glücklicher. 
Der  Landgraf  mufste  einen  nachteiligen  Frieden  schliefsen 
und  seine  Gegner  einzeln  abfinden.  Dem  Göttinger  Herzoge 
frat  er  das  Schlofs  Altenstein  bei  Allendorf  ab.  Am 
10.  März  1387  widerrief  dann  König  Wenzel  „feierlich  und 
gänzlich"  den  von  seinem  Vater  und  ihm  selbst  errichteten 
westfälischen  Landfrieden,  der  so  wenig  vermocht  hatte, 
seinen  Zweck  zu  erreichen.  Wenn  er,  wie  es  in  der  könig- 
lichen Urkunde  heifst,  Landen  und  manchen  Leuten  zu 
Verderbnis  und  Schaden  nicht  so  gehalten  worden  war,  wie 
er  begriffen  gewesen,  so  konnte  man  in  den  sächsischen 
Gebieten  dafür  vor  allen  anderen  Otto  den  Quaden,  den 
streitlustigen  und  gewaltthätigen  Herzog  von  Göttingen,  ver- 
antwortlich machen. 

Dieser  schien  jetzt  gegen  die  Stadt  Göttingen,  der  er 
längst  bitter  grollte,  freie  Hand  zu  haben.  Aus  unbedeu- 
tendem Anlafs  erwuchs  dem  Herzoge  im  Jahre  1386  ein 
neuer  Streit  mit  ihr.  Der  Rat  hatte  1372  von  Bertold  von 
Adelepsen  -dessen  vom  Reiche  zu  Lehn  gehendes  Gut  zu 
Burg-Grone  erworben.  Ueber  dieses  sowie  über  die  an- 
deren städtischen  Besitzungen,  namentlich  auch  über  die 
Holzberechtigung  und  Fischerei  der  Bürger,  entstanden  Ir- 
rungen. Die  Stadt  wandte  sich  an  den  König  Wenzel  und 
bat  diesen,  sie  mit  Burg  Grone  zu  belehnen.    Aber  noch 


80  Erstes  Bttch.     Fünfter  Abschnitt. 

ehe  eine  Antwort  erfolgte,  bemächtigte  sich  Herzog  Otto 
des  Ortes,  befestigte  ihn  noch  stärker  und  führte  von  hier 
aus  einen  Raubkrieg  gegen  die  Stadt.  Da  schickten  ihm 
am  27.  April  1387  Rat,  Gilden  und  Gemeine  ihren  Ab- 
sagebrief „Können  wir,  hiefs  es  darin,  uns  der  unrechten 
Gewalt  und  unseres  Schadens  an  euch,  an  eurem  Lande, 
Leuten  und  Gütern,  geistlich  oder  weltlich,  erholen,  so 
wollen  wir  das  thun."  Schon  am  folgenden  Tage  zogen 
die  Bürger  in  hellen  Hauten  vor  den  Balruz,  die  in  der 
Stadt  gelegene  Burg  des  Herzogs,  nahmen  sie  in  Besitz  und 
verwüsteten  sie  von  Grund  aus.  Dann  eroberten  sie  Grone 
zurück  und  führten  die  dortige  Besatzung  gefangen  nach 
Göttingen.  Und  als  jetzt  der  Herzog  im  Bunde  mit  dem 
Landgrafen  Balthasar  von  Thüringen,  dem  Herzoge  Wilhelm 
von  Berg,  dem  Abte  Bodo  von  Corvey,  Heinrich  von  Hom- 
burg, Gottschalk  von  Plesse  und  vielen  andern  Herren  vom 
Adel  gegen  die  Stadt  heranzog,  gingen  ihm  die  Qöttinger 
mutig  und  kampfbereit  entgegen  und  erfochten  zwischen 
Grone  und  Rostorf,  auf  den  seit  dieser  Zeit  so  genannten 
Sti*eitäckern,  am  22.  Juli  1387  einen  herrlichen  Sieg,  der 
noch  lange  nachher  in  der  Johanniskirche  am  Jahrestage  der 
Schlacht  gefeiert  ward.  Eine  grofse  Menge  Ritter,  Ejiechte  und 
Diener  wurde  gefangen  in  Göttingen  eingebracht  Zu  derselben 
Zeit  bestätigte  König  Wenzel  den  Bürgern  infolge  einer  an  ihn 
gerichteten  Bitte  ihre  Privilegien  und  Handfesten,  gestattete 
ihnen,  sich,  so  oft  es  not  wäre,  einen  Schutzherm  zu  wählen 
und  belehnte  sie  von  Reichs  wegen  mit  der  Burg  Grone  und 
dem  halben  Dorfe  daselbst  Diese  letztere  Belehnungs- 
Urkunde  ist  zu  Nürnberg  an  demselben  Tage  ausgesteUt, 
an  dem  die  Schlacht  auf  den  Streitäckern  geschlagen  ward. 
Dem  Herzoge  blieb  jetzt  nichts  übrig,  als  sich  mit  der 
Stadt  zu  vertragen.  Diese  Sühne  erfolgte  am  8.  August  des 
genannten  Jahres.  Sie  bestätigte  den  freien  Dörfern,  Gütern 
und  Vorwerken  der  Stadt  ihre  Freiheit  von  Dienst,  Abgabe 
und  Pflicht,  überliefs  den  Bürgern  die  Stätte  der  ehemaligen 
Burg  am  Nordostende  der  Burgstrafse,  den  jetzigen  soge- 
nannten Ritterplan,  untersagte  die  Auflage  eines  jeden 
neuen  Zolles  im  ganzen  Lande  zum  Nachteile  der  Stadt  und 
verpflichtete  den  Herzog,  die  Bürger  der  letzteren  vor  kein 
fremdes  Gericht  zu  laden  sondern  es  bei  dem  Spruche 
des  Rates  bewenden  zu  lassen. 

Auch  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  hat  Otto  noch 
manche  Fehde  geführt  und  manchen  Ritt  in  fremdes  Ge- 
biet unternommen.  Vergebens  hofften  seine  Feinde,  als  er 
im  November    1387    von   der   damals   in   Norddeutschland 
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herrschenden  Pest  ergriflFen  wurde,  dafs  er  der  Seuche  er- 
li^en  werde.  Wenige  Wochen  noch  vor  seiner  Erkrankung 
hatte  er  abermals  mit  Hermann  von  Hessen  gekriegt,  und 
im  Jahre  1388  zog  er,  eben  erst  genesen,  mit  dem  Mainzer 
Erzbischofe  und  dem  Landgrafen  Balthasar  von  Thüringen 
zum  viertenmale  gegen  denselben  zu  Felde.  Zu  Anfang 
Oktobers  belagerten  der  Herzog  und  der  Landgraf  Kassel. 
Dennoch  war  auch  dieser  Bürieg  für  den  ersteren  ohne  jeden 
bleibenden  Erfolg.  Wie  die  Fehde  verlief,  die  er  im  folgen- 
den Jahre  (1389)  im  Bunde  mit  dem  Abte  von  Corvey,  dem 
Grafen  Hermann  von  Everstein  und  Heinrich  von  Homburg 
gegen  die  edelen  Herren  von  Lippe  und  deren  Stadt  Holz- 
miuden  begann,  ist  nicht  bekannt:  nur  so  viel  wissen  wir, 
dafs  dem  Herzoge  von  der  eroberten  Stadt  als  Beuteanteil 
ein  Vierteil  zufiel.  Wenige  Jahre  darauf  (1394)  verschied 
Otto  der  Quade  auf  seiner  Burg  Hardegsen.  Im  Kloster 
Wiebrechtshausen  bei  Nordheim  ist  er  bestattet  worden:  als 
seinen  Todestag  giebt  die  Inschrift  auf  seinem  noch  jetzt 
dort  befindlichen  Grabsteine  den  Tag  der  heiligen  Lucia 
(13.  Dezember)  an.  Er  starb  im  Bann  der  Kirche  und 
ward  von  diesem  erst  nachträglich  auf  die  inständigen  Bitten 
seiner  Gemahlin  durch  den  Erzbischof  Konrad  von  Mainz 
gelöst. 

Zweimal  verheiratet,  hinterliefs  Otto  doch  nur  aus  seiner 
zweiten  Ehe  mit  Margareta,  Tochter  des  Grafen  Wilhelm 
von  Berg,  einen  Sohn,  Otto  den  Jüngeren  oder  den  Ein- 
äugigen (Codes).  Dieser  erbte  das  durch  die  planlose  Fehde- 
lust seines  Vaters  tief  zerrüttete  und  mit  Schulden  über- 
lastete Land.  Da  er  bei  dessen  Tode  noch  nicht  das 
regierungsfähige  Alter  erreicht  hatte,  so  trat  eine  Vormund- 
schaft ein.  Diese  übernahm  „von  Rechts  wegen  und  wegen 
der  Verwandtschaft  (mageschop)  "  des  jungen  Herzogs  Vetter, 
Friedrich  von  Braunschweig.  So  heifst  es  in  der  merk- 
würdigen Urkunde  vom  Tage  vor  Himmelfahrt  (19.  Mai) 
1395,  durch  welche  die  beiden  Fürsten  nicht  nur  ihr  per- 
sönliches Verhältnis  sondern  auch  dasjenige  ihrer  beider- 
seitigen Länder  zu  einander  ordneten.  Danach  hatte  schon 
Otto  der  Quade  sein  Land  und  seine  Leute,  namentlich  die 
Städte  Nordheim,  Münden,  Uslar  und  Gandersheim,  für  den 
Fall,  dafs  er  ohne  Leibeserben  verstürbe,  dem  Herzoge 
Friedrich  huldigen  lassen  Dasselbe  that  jetzt  der  jüngere 
Otto.  Indem  er  jene  Huldigung  auch  auf  die  Städte  Drans- 
feld,  Hardegsen  und  Moriügen  ausdehnte,  verbürgte  er  seinem 
Vormunde,  dem  Braunschweiger  Herzoge,  bei  seinem  etwaigen 
unbeerbten  Abgange   den   HeimfaU    des   Landes    Göttingen. 
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Zu  einer  Verpfändung  sollte  die  Einwilligung  Friedrichs  er- 
forderlich sein^  dem  auch  das  Recht  der  Wiedereinlösusg 
jederzeit  zustand.  Ebenso  war  der  Verkauf  von  Schlössern 
und  Gütern  nicht  nur  an  die  Zustimmung  von  Mannschaft 
und  Städten  des  Landes  sondern  auch  an  diejenige  des 
Braunschweiger  Herzogs  geknüpft^  der  sich  auTserdem  in 
allen  derartigen  Fällen  das  Vorkaufsrecht  vorbehielt  Für 
den  Fall;  dafs  Otto  Töchter  hinterlasse,  übernahm  Friedrich 
deren  Ausstattung.  Er  versprach  auch,  Land,  Leute  und 
Schutzbefohlene  sdnes  Vetters  gleich  den  eigenen  beschützen 
und  sie  gegen  jedermann  verteidigen  zu  wollen. 

Die  Vormundschaft  Ottos  hat  bis  zum  8.  Januar  1398 
gedauert.  An  diesem  Tage  richtete  König  Wenzel  an  die 
Mannen,  Landleute,  Bitter  und  Knappen  sowie  an  die  Bürger- 
meister, Räte  und  Bürger  der  Städte  im  Herzogtume  Braun- 
schweig  Schreiben,  in  denen  er  den  Herzog  Otto  von  Göt- 
tingen für  mündig  erklärte  und  jene  aufforderte,  ihm  als 
ihren  ordentlichen  und  natürlich^i  Herrn  zu  huldigen  und 
keine  Vormundschaft  über  ihn  mehr  zu  dulden.  Der  junge 
Herzog  nahm  jetzt  die  Regierung  des  Landes  in  die  eigene 
Hand.  GlückUcherweise  war  sein  Vater  zu  früh  gestorbeB, 
als  dafs  er  auf  die  Charakterbildung  des  Sohnes  einen  be- 
stimmenden Einflufs  hätte  ausüben  können.  Dieses  blieb 
seiner  vortrefflichen  Mutter  vorbehalten,  der  frommen  Mar- 
gareta  von  Berg,  die  in  dem  zarten  Alter  von  sechzehn 
Jahren  mit  dem  quaden  Herzog  verheiratet  worden  war  und 
ihn  dann  48  Jahre  überlebt  hat.  Ottos  Persönlichkeit  hatte 
nichts  mit  dem  wilden  Ubermute  und  der  wüsten  Zer&hren- 
heit  seines  Vaters  gemein.  Der  vorwiegend  friedliche  Qrond- 
zug  seines  Wesens  mag  freilich  ebenso  sehr  durch  seine 
Kränklichkeit  wie  durch  angeborene  Neigung  und  Erziehung 
entwickelt  worden  sein.  Aber  so  ungern  er  auch  zum 
Schwerte  greifen  mochte:  wenn  es  galt,  die  Raublust  des 
Adels  zu  strafen  und  dessen  Gewaltthätigkeiten  zu  züchtigen; 
hat  er  sich  nie  besonnen,  auch  gegen  seine  Neigung  zu  Felde 
zu  ziehen  und  unerbittliche  Strenge  walten  zu  lassen.  Seine 
Regierung  bietet  in  dieser  Hinsicht  das  gerade  Gegenbild 
von  derjenigen  seines  Vaters  dar.  Die  von  Adelepsen  zwang 
er  zu  dem  Versprechen,  sich  jeder  Störung  des  Landfriedens 
enthalten  zu  wollen.  Denen  von  Schwichcldt,  welche  seit 
dem  Jahre  1409  auch  die  wemigerödische  Hälfte  der  Han- 
burg erworben  hatten,  dann  aber  von  hier  aua  vielfach  Wege- 
lagerei  betrieben,  gewann  er  im  Bunde  mit  mehreren  be- 
nachbarten Fürsten  und  Städten  die  trotzige  Feste  ab  (1413). 
Auch  mit  den  Gebrüdem  Dietrich  und  Jan  von  Hardenbei^; 
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hat  er  ixQ  Jahre  1406  gefehdet,  ohne  dals  die  Veranlassung 
dazu  bekannt  wäre.  ]^en  anderen  Dietrich  von  Harden- 
bergy  der  Bürger  von  Halberstadt  auf  der  Beichsstralse  ge** 
plündert  und  gestockt  hatte,  sühnte  er  mit  den  Städten  auf 
einem  Tage  zu  Osterrode.  Die  Baubschlösser  Hindenburg 
und  Brackenberg  eroberte  er  und  liefs  bei  der  Einnahme 
des  ersteren  achtzehn  der  Burgmannen  aufhängen.  Den 
Städten  war  er  dag^en  wohlgesinnt  und  gewährte  ihnen^ 
vor  allen  den  kleineren  Landstädten,  bereitwillig  seinen 
Schutz.  Uslar,  Seesen  und  Gandersheim  verdanken  ihm  die 
Erkubni.,  sich  mit  Mauern  und  Befestigungen  umgeben  zu 
dürfen.  Im  Jahre  1435  einigte  er  die  Stände  seines  Fürsten- 
tums, mehr  als  sechzig  Ritter  und  die  Städte  Göttingen,  Nord- 
heim, Münden,  Gandersheim,  Uslar,  Moringen,  Dransfeld  und 
Hardegsen  zum  Zweck  der  Erhaltung  des  Landfriedens  zu 
einem  gemeinsamen  Bunde. 

Die  Schwäche  von  Ottos  Regierung  lag  in  der  finanziellen 
Verwaltung.  Die  fürstlichen  Einkünfte  waren  durch  die  Ver^ 
sdiwendung  \md  Kriegslust  seines  Vaters  arg  herabgemindert 
worden,  und  auch  Otto  scheint  nicht  das  Geschi^  gehabt 
zu  haben,  sie  durch  eine  verständige  Verwaltung  wieder 
emparzubringen.  Die  Geldverlegenheiten,  die  ihn  bedrängten, 
wuchsen  von  Jahr  zu  Jahr  und  verleideten  ihm  die  Lust  an 
der  Regierung.  Dazu  kam  seine  schwache  Gesundheit,  die 
ihn  von  Kindheit  an  gequält  und  in  seinen  Unternehmungen 
vielfach  gehemmt  hat  So  reifte  allmählich  der  Entschlufs 
in  ihm,  sich  der  Regierung  zu  entäulsem.  Im  Jahre  1435 
that  er  den  ersten  Schritt  dazu.  Am  15.  Juli  einigte  er^sich 
zu  Harste  „um  Besserung,  Beschirmung,  Frommen  und  Nutz 
seiner  Lande  und  Leute,  sonderlich  aber  um  Gebrechen 
willen  seines  Leibes '^  mit  den  Ständen  des  Fürstentums 
dahin,  dals  die  Regierung  hinfort  von  einem  Landvogte  und 
emem  aus  vier  Mitgliedern  der  Ritterschaft  sowie  aus  fünf 
Bevollmächti^n  der  Städte  zu  bildenden  ständischen  Aus- 
schüsse geführt  werden  sollte.  Dagegen  verpflichteten  sich 
die  Stände,  dem  Herzoge  nach  Vermögen  des  Landes  einen 
fürstlichen  Hofstaat  zu  halten,  dessen  Zusammensetzung  genau 
bestimmt  ward,  seine  Ehrenausgaben  zu  tragen,  seinen  Keller 
und  seine  Küche  mit  dem  Erforderlichen  zu  versehen,  ihm 
jährlich  200  gute  rheinische  Gulden  zu  vier  Zeiten  zu  zahlen, 
sowie  auch  mm  alle  Jahr  eine  vollständige  Sommer-  und 
Winterkleidung  zu  liefern.  Die  Verleihung  der  geistlichen 
und  weltlichen  Lehen  behielt  sich  der  Herzog  vor,  ebenso 
die  Buchmühle  zu  Uslar  imd  den  Flachszehnten  zu  Moringen, 
übernahm  dag^en,    seine  persönlichen  Schulden  zu  tilgen 
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und  seine  Pfandschaften  einzulösen.  Das  herzogliche  Si^l 
sollte  dem  Ausschusse  übergeben  und  zu  Uslar  in  einer 
Truhe  verwahrt  werden,  zu  welcher  jedes  AusschuTsmiighed 
einen  Schlüssel  erhalten  sollte. 

Dieser  Vertrag  erregte  indes  bei  den  Vettern  des  Herzogs, 
den  Braunschweiger  Agnaten,  Bedenken  und  Widerspruch. 
Sie  mochten  eine  Bedrohung  ihres  guten  Erbrechtes  inbezug 
auf  das  Göttinger  Land  darin  erkennen.  Und  so  erbot  sich 
Herzog  Wilhelm,  das  Geld  zur  Bezahlung  der  Schulden  und 
zur  Einlösung  der  Amter  herzugeben,  wenn  ihm  dagegen 
die  Regierung  des  Landes  überwiesen  würde.  Dies  geschah 
am  18.  April  1437.  Gegen  die  Zahlung  von  10  000  Gulden, 
mit  welchen  die  Schulden  getilgt  und  namentlich  die  Schlösser 
Moringen,  Harste  und  Seesen  eingelöst  werden  sollten,  trat 
Otto  sein  gesamtes  Fürstentum  mit  Ausnahme  von  Uslar 
ab,  das  er  sich  zur  „Hausung"  vorbehielt.  Aufser  einigen 
Naturalleistungen  verpflichtete  sich  Wilhelm,  seinem  Vetter 
jährlich  300  rheinische  Gulden  zu  seinem  Unterhalte  zu 
zahlen,  ihm  auch  nach  dem  Tode  seiner  Mutter  oder  Ge- 
mahlin deren  Nachlafs  an  „Kleinodien  und  Bettware  mit 
allem  Leinenwerk"  zu  überweisen.  Heinrich,  dem  Bruder 
Wilhelms,  sowie  den  Herzögen  Otto  und  Friedrich  von  Lüne- 
burg wurde  in  dem  Vertrage  ihr  Recht  an  der  Erbschaft 
ausdrücklich  gewährleistet,  doch  sollte,  wenn  diese  durch 
Ottos  Tod  wirklich  eröffiiet  würde,  Wilhelm  bis  zur  Buck- 
zahlung der  von  ihm  zur  Schuldentilgung  vorgeschossenen 
Simime  Moringen,  Hardegsen,  Seesen  und  die  Burg  Sichel- 
stein im  Pfandbesitze  behalten. 

Sechsundzwanzig  Jahre  hat  Otto  Codes  nach  dem  Ab- 
schlüsse dieses  Vertrages,  der  über  das  Schicksal  seines 
Landes  bestimmte,  noch  gelebt.  In  stiller  Zurückgezogen- 
heit verbrachte  er  diese  Jahre  meist  auf  dem  Schlosse  zu 
Uslar,  wo  er  am  6.  Februar  1463  gestorben  ist:  in  der 
dortigen  Pfarrkirche  liegt  er  begraben.  Er  war  mit  Agnes 
von  Hessen,  einer  Tochter  des  Landgrafen  Hermann,  ver- 
mählt, mit  dem  sein  Vater  so  viel  geki'iegt  hatte.  Die  einzige 
aus  dieser  Ehe  hervorgegangene  Tochter  starb,  wie  es  scheint, 
in  ilirer  Kindheit,  so  dafs  Otto  bei  seinem  Tode  keinerlei 
Nachkommenschaft  hinterliefs. 
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Die  Braunschwelger  Linie  bis  zum  Tode  des  Herzogs 

Magnus  II. 


Ein  glücklicherer  Stern  als  über  der  Göttinger  Linie,  die 
bereits  in  der  dritten  Generation  erlosch ,  hat  über  der  von 
Albrechts  des  Feisten  mittlerem  Sohne  Magnus  begründeten 
Braunschweiger  Linie  gewaltet.  Magnus,  zum  Unterschiede 
von  seinem  gleichnamigen  Sohne  der  Altere,  auch  wohl  der 
Fromme  zubenannt,  ist  der  Stammvater  aller  späteren  Her- 
zöge von  Braunschweig  und  Lüneburg  geworden.  Man  wird 
sich  noch  erinnern,  welche  Landeöteile  ihm  bei  der  Aus- 
einandersetzung mit  seinem  Bruder  Ernst  im  Jahre  1345  zu- 
fielen. Früher  schon  hatte  er  die  Mark  Landsberg,  Sanger- 
hausen und  die  Pfalz  Sachsen  mit  den  Heichsburgen 
Kyffhausen  und  Allstedt  erworben.  Es  war  das  der  reiche 
Brautschatz  seiner  Gemahlin  Sophia,  der  Schwester  des 
letzten  askanischen  Markgrafen  von  Brandenburg,  welcher 
König  Ludwig  der  Bayer,  ihr  mütterlicher  Oheim,  im  Jahre 
1323,  nachdem  sie  Vater,  Bruder  und  Mutter  durch  den 
Tod  verloren,  jene  Reichsgüter  auf  Lebenszeit  verliehen  hatte. 
Als  sie  sich  dann  ums  Jahr  1327  mit  dem  Herzoge  Magnus 
verheiratete,  erlangte  dieser  ohne  grofse  Mühe,  dafs  die  Mark 
Landsberg  und  die  sächsische  Pfalz  mit  ihrem  Zubehör  auch 
auf  ihn  übertragen  wurden  und  empfing  am  17.  Oktober 
1333  die  Belehnung.  Allein  dieser  Besitz  blieb  ein  sehr 
imsicherer.  Nicht  nur,  dafs  die  Landschaften  ohne  unmittel- 
baren territorialen  Zusammenhang  mit  dem  Herzogtume  Braun- 
schweig und  daher  in  dieser  unruhigen  Zeit  schwer  zu  be- 
haupten waren:  das  Besitzrecht  des  Herzogs  ward  auch  von 
verschiedenen  Seiten  bestritten.  Die  Fürsten  von  Anhalt 
hatten  eine  frühere  Belehnung  seitens  des  Königs  aufzu- 
weisen und  aufserdem  erhob  der  Erzbischof  Otto  von  Magde- 
burg, der  auch  sonst  nicht  gerade  eine  freundnachbarliche 
Gesinnung  zeigte,  Ansprüche  wenigstens  auf  einzelne  Teile 
jenes  Ländergebietes.  Es  kam  darüber  1346  zum  Elriege, 
in  welchem  der  Herzog  nicht  glücklich  war.  Zwar  thaten 
seine  Mannen  von  den  Landsberger  Schlössern  aus  dem  Erz- 
bischofe  vielen  Schaden,  allein  dieser  eroberte  im  Jahre  1347 
Schkopau  und  Reideburg,  und  da  sich  auch  zu  der  nämlichen 
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Zeit  durch  die  Wahl  Karls  von  Luxemburg   zum  Gl^en- 
könig  die  allgemeinen  Verhältnisse   im   Reiche  für  Magnus 
imgünstig  gestalteten,  entschlofs  er  sich,  die  wegen  ihrer  Ent- 
fernung von  seinen  Stammbesitzungen  am  schwersten  zu  ver- 
teidigende Mark  Landsberg  zu  veräufsem.    Dies  geschah  am 
5.  Juni   1347   zu  Weifsenfeis.     Für  die  Summe  von   8000 
schmaler  Groschen  traten  Herzog  Magnus  und  dessen  Sohne 
die  Mark   Landsberg  mit  ihrem  Zubehör  dem  Markgrafen 
Friedrich  dem  Ernsthaften  von  Meifsen   ab.     Aber  obschon 
dieser  nun  gleichfalls  mit  dem  Erzbischofe  in  Fehde   geriet, 
blieb  doch  das  Eriegsglück  dem  letzteren  treu.     Er  erfocht 
über  den  Markgrafen  einen  glänzenden  Sieg  und  unternahm 
dann  einen  Winterfeldzug  in  das  Braunschweiger  Land,  der 
ihn   in  den  Besitz  von  Schöningen   setzte.     Jetzt  bequemte 
sich  Magnus  zum  Frieden,  den  er  nicht  ohne  schwere  Opfer 
zu   erlangen   vermochte.     Qegen  die  Rückgabe  Schöningena 
mufste  er  dem   Erzbischofe  Schlofs  und  Amt   Hötensleben, 
femer  die  Schlösser  Bahrdorf,  Kalvörde  und  Linder,  ersteres 
damals  im  Pfandbesitze  der  Herzöge  von  Lüneburg,    und 
endlich  das   erst  kürzlich  von  den  Grafen   von  Regenstein 
erworbene  Dorf  Rohrsheim    überlassen.     Dies    waren   aber 
nicht  die  einzigen  Verluste,  die  der  Herzog  infolge  des  Magde- 
burger Krieges  erlitt.     Die  Rüstungen  zu   demselben  hatten 
seine  Hilfsmittel  dermafsen  erschöpft,  dafs  er  zu  zahlreichen 
Yerpfändungen  hatte  greifen  müssen.    Schon  zu  Anfang  des 
Jahres  1345  war  von  ihm  in  Gemeinschaft  mit  seinem  Bruder 
Ernst  der  Stadt  Braunschweig  der  schon  von  Otto  dem  Mil- 
den erworbene  Pfandbesitz  des  Schlosses  und  Gerichtes  Asse- 
burg bestätigt  imd  erneuert  worden.     Denen  von  Wederde 
versetzte  er  Kalvörde,  dem  Grafen  von  Everstein  die  jen- 
seits der  Weser  bei  Holzminden  gelegene  Tonnenburg,   den 
Herren  von  Wenden  und  Günzel  von  der  Asseburg  das  halbe 
Schlofs  Jerxheim,   den  Gebrüdem   Ludolf  und  Johann  von 
Honlage  Esbeck,    Schöningen  und   die   Hälfte   des   Hauses 
Campen.     Schlofs  Bahrdorf  aber  sowie  Süpplingenburg  mit 
dem  Gerichte  und  der  Vogtei  verkaufte  er  am  13.  Dezember 
1347   an   seine  Vettern,   die  Herzöge  von  Lüneburg.     Und 
doch, hatten  alle  diese  Opfer  nicht  vermocht,  dem  Herzoge 
das  Übergewicht  in  dem  Kampfe  mit  dem  Magdeburger  Erz- 
bischofe zu  verschaffen. 

Selbst  nach  der  Beendigung  der  Fehde  hörten  solche  und 
ähnliche  Veräufserungen  nicht  auf,  da  der  Krieg  alle  Ein- 
künfte verschlungen  und  vorweg  genommen  hatte.  Aach 
die  zerrütteten  Verhältnisse  in  den  benachbarten  Bistümern 
Hildesheim  und  Halbei*stadt,  wo  dort  wie  hier  ein  Bruder 
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des  Herzogs  Magnus  sich  nur  mit  äufserster  Anstrengung 
auf  dem  bischöflichen  Stuhle  zu  behaupten  vermochte,  griffen 
in  vieler  Hinsicht  störend  und  verwirrend  in  das  braun- 
schweigische  Land  hinüber.  In  Hildesheim  blieb  des  Her- 
zogs jüngerer  Bruder,  Bischof  Heinrich  UI.,  trotz  des  Bannes 
und  Interdiktes  von  vier  Päpsten  doch  in  dem  verzweifelten 
Kampfe  mit  dem  Gegenbischofe  Erich  von  Scbauenburg  und 
mit  der  diesem  verbündeten  Stadt  Hildesheim  schliefslich 
Sieger.  Durch  das  glückliche  Treffen  auf  den  Wiesen  bei 
Steaerwald  nötigte  er  im  Jahre  1346  die  Stadt  zu  einem 
Vergleiche,  dessen  Vorteile  ganz  auf  seiner  Seite  waren.  Er 
starb  am  6.  Februar  1363;  nachdem  er  zuletzt  nach  drei- 
undzwanzigjährigen  Wirren  nicht  nur  die  Belehnung  mit  den 
Regalien  durch  König  Karl  IV.  sondern  auch  vom  Papste 
Innocenz  VI.  die  Lösung  vom  Banne  und  die  Aufhebung 
des  Interdiktes  erlangt  hatte.  Ahnlich  wie  in  Hildesheim 
lagen  die  Dinge  im  Stifte  Halberstadt.  Nach  dem  Tode  des 
Bischofs  Albrecht  I.  hatte  auch  hier  eine  zwiespältige  Wahl 
stattgefunden.  Der  eine  der  Erwählten  war  Albrecht  von 
Braunschweig,  der  Bruder  des  Herzogs  Magnus,  der  nun  in 
einer  vierunddreifsigjährigen  Kegierung  sich  gegen  drei  Gegen- 
bischofe zu  behaupten  und  dabei  um  die  von  seinem  Vor- 
gänger erworbene  Grafschaft  Aschersleben  mit  dem  Fürsten 
Bernhard  UI.  von  Anhalt,  sowie  um  die  Herrschaft  im  Harz- 
gau mit  den  mächtigen  Grafen  von  Regenstein  einen  schweren 
Kampf  zu  fiihren  hatte.  Albrecht  war  ein  kriegerischer  Herr, 
wie  inn  die  Zeit  und  die  damalige  Lage  seines  Bistums  er- 
forderten. Mehr  als  zwanzig  Feldzüge  hat  er  nach  dem 
Zeugnis  seines  Biographen,  während  er  das  Bistum  ver- 
waltete, unternommen:  ihm  verdankte  dasselbe  im  wesent- 
lichen die  Grundlage  seines  späteren  territorialen  Besitzstandes. 
Aber  ohne  die  kräftige  Unterstützung  seiner  Brüder,  zumal 
des  Herzogs  Magnus,  die  ihm  bei  seinen  Unternehmungen 
einen  mächtigen  Rückhalt  gewährte,  würde  es  ihm  schwer- 
lich möglich  gewesen  sein,  so  grofse  Erfolge  zu  erringen. 

Eine  weitere  Verwickelung  erwuchs  dem  Herzoge  Magnus 
aus  der  Wendung,  welche  um  diese  Zeit,  unter  dem  Epis- 
kopate des  alten  und  kränklichen  Gottfried  von  Arnsberg, 
die  Angelegenheiten  des  Erzstiftes  Bremen  nahmen.  In  be- 
ständigem Hader  mit  dem  Grafen  Moriz  von  Oldenburg, 
den  er  als  Administrator  des  Bistums  hatte  anerkennen 
müssen,  gewann  Gottfried  den  Beistand  des  Grafen  Gerhard 
von  Hoya,  welchem  er  im  Jahre  1351  das  Schlofs  Theding- 
baosen  auf  Lebenszeit  verpfändete.  Dadurch  entfremdete  er 
sich  jedoch   die    Stadt   Bremen.      Es   kam    zu   einem   mit 
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weebBelndem  Erfolge  geführten  Kriege,  in  welchem  die 
Bremer  zwar  mehrere  Niederlagen  im  offenen  Felde  erlitten, 
dagegen  Tbedinghausen  eroberten.  Da  wandte  sich  der  be« 
drängte  Erzbiscbof  an  den  Herzog  Magnus  um  Hilfe.  Dieser 
war  dazu  bereit,  wenn  man  seinem  Sohne  Albrecht,  der  da- 
mals Propst  von  St.  Paidi  zu  Halberstadt  war,  die  Nachfolge 
auf  dem  erzbischöflichen  Stuhle  zusichere.  Es  wurden  darüber 
längere  Jahre  Verhandlungen  geführt.  Endlich  yerzichtete 
Gottfried  im  Jahre  1361  auf  das  Erzstifl  und  Papst  Inno- 
cenz  VI.  verlieh  dasselbe  dem  Wunsche  des  Braunschweiger 
Herzogs  gemäfs  an  Albrecht  Aber  noch  mufste  der  Wider- 
stand des  Administrators  Moriz  überwunden  werden.  Dies 
geschah  erst,  als  zu  Anfang  des  folgenden  Jahres  (1362) 
der  neu  ernannte  Erzbischof  mit  seinem  Vater  und  seinen 
Brüdern  gegen  Moriz  und  dessen  Bruder,  den  Grafen  Kon- 
rad von  Oldenburg,  zu  Felde  zog  tmd  diese  durch  die  Be- 
lagerung von  Bremervörde  zu  einem  Vergleiche  zwang, 
wonach  Moriz  seinen  Ansprüchen  auf  das  Erzstift  entsagte 
und  die  Stadt  Bremen  aller  ihrer  Verpflichtungen  gegen  ihn 
entband.  Nachdem  Albrecht  dann  am  29.  April  1362  die 
Rechte,  Freiheiten  und  Privilegien  der  Stadt  bestätigt  hatte, 
hielt  er,  umgeben  von  Fürsten,  Grafen,  Rittern  und  Mannen, 
von  der  Geistlichkeit  und  den  Bürgern  in  feierUchem  Zuge 
eine^eholt,  seinen  dänzenden  Einritt  in  Bremen. 

Von  den  übrilen  Söhnen  des  Herzogs  Magno»  war,  wie 
bereits  erwähnt  worden  ist,  der  mit  einer  Tochter  Wilhelms 
von  Lüneburg  vermählte  Ludwig  zum  Nachfolger  des  letzteren 
in  der  Lüneburger  Herrschaft  bestimmt,  er  starb  indes  1367, 
noch  ehe  diese  Erbschaft  eröffnet  ward.  Seinen  älteren  Bruder 
Magnus  hatte  der  Vater  bereits  1345  zum  Mitregenten  er- 
nannt und  ihm  dann  wenige  Jahre  später  (1348)  die  Herr- 
schaft Sangerhausen  mit  allen  Festen  jenseits  des  Harzes 
zur  Verwaltung  überwiesen.  Es  scheint  aber  nicht  inmier 
das  beste  Verhältnis  zwischen  Vater  und  Sohn  bestanden  zu 
haben.  Der  jüngere  Magnus  besafs  zwar  alle  Eigenschaften, 
welche  diese  rauhe  und  eiserne  Zeit  vorzugsweise  an  einem 
Fürsten  schätzte.  Er  war  tapfer,  waffenkundig,  rühm-  und 
ehrbegierig,  aber  sein  hochfahrendes  Wesen,  seine  Heifs- 
blütigkeit  und  sein  Jähzorn  verwickelten  ihn  schon  als  Jüng- 
ling in  eine  Menge  Streitigkeiten  und  Fehden,  aus  denen  er 
nicht  immer  als  Sieger  hervorging.  Seinem  Vater  erwuchsen 
daraus  manche  Verlegenheiten,  welche  die  Eintracht  zwischen 
beiden  nicht  förderten.  Es  war  ein  Gerede  darüber  im  Um- 
lauf, das  wenigstens  in  den  dem  Herzogshause  nicht  freund- 
lich gesinnten  Kreisen  der  Städter  Glauben  fand:   der  alte 
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Magnus  habe  den  Sohn  mit  dem  Tode  durch  den  Strang 
bedrohet  und  dieser  sich  dann  zum  Hohne  eine  silberne 
Kette  fertigen  lassen,  die  er  stets  um  dem  Hals  trug.  Daher 
nannte  man  ihn  ,,den  Herzog  mit  der  Kette  (torquatus) ". 
Im  Jahre  1367  bildete  sich  ein  grofser  Bund  der  ost- 
sächsischen Fürsten  und  Herren ,  um  den  Bischof  Gerhard 
von  Hildesheim  mit  Krieg  zu  überziehen.  Der  Erzbischof 
Dietrich  von  Magdeburg,  der  Bischof  Albrecht  von  Halber- 
stadt, Fürst  Waldemar  von  Anhalt,  Graf  Gebhard  von  Mans- 
feld  und  viele  Edele  und  Kitter  werden  als  Teilnehmer  ge- 
nannt. Auch  Herzog  Magnus  schlofs  sich  an,  obschon  seine 
Räte  dies  widerrieten.  Die  Veranlassung  zu  der  Fehde  sollen 
die  Räubereien  gegeben  haben,  welche  hildesheimsche  Stifts- 
genossen von  dem  Schlofs  Walmoden  aus  in  das  Mans- 
feldische,  die  Grafschaft  Hohnstein  und  bis  nach  Sanger- 
hausen  unternahmen.  Mit  einem  zahlreichen  Heere  fielen 
die  Verbündeten  in  das  Stift,  verwüsteten  zwei  Tage  lang 
das  Land  rings  umher  \md  lagerten  sich  dann  nur  eine  Meile 
vor  Hildesheim.  Der  Bischof,  der  in  dieser  Not  nicht  ver- 
zagte, zog  ihnen  mutig,  auf  den  Beistand  der  gesegneten 
Mutter  Gottes,  der  Schutzpatronin  des  Stiftes,  vertrauend, 
entgegen.  Ostlich  von  Hildesheim,  zwischen  Farmsen  und 
Dinklar,  traf  er  am  3.  September  auf  den  Feind.  Es  war 
fast  nur  Fufsvolk,  sein  Hofgesinde  und  die  Bürger  von 
Hildesheim,  die  Gerhard  in  den  Streit  führte,  aber  trotzdem 
und  trotz  der  dreifachen  Überlegenheit  seiner  Gegner  errang 
er  den  Sieg.  Er  selbst  feuerte  die  Seinen  durch  Wort  und 
That  an,  indem  er  auf  die  Reliquien  hinwies,  die  er  mit 
hinausgenommen  hatte.  Neben  ihm  focht  Bodo  von  Oberg, 
der  Abt  zu  St.  Michael,  in  schimmernder  Rüstung,  mit 
weithin  vom  Helme  herabwallendem  Scapulier.  Ihm  und  der 
Tapferkeit  der  Bürger  von  Hildesheim  verdankte  der  Bischof 
seinen  unerwarteten  und  glänzenden  Erfolg.  Viele  Herren 
aus  den  edelsten  Geschlechtern  der  Lande  Braunschweig, 
Magdeburg  und  Halberstadt  wurden  erschlagen,  darunter 
Hans  von  Hadmersleben,  der  letzte  seines  Hauses.  Fürst 
Waldemar  von  Anhalt  geriet  unter  die  Hufe  der  Pferde  und 
ward  jämmerlich  zertreten.  Gröfser  noch  .  als  die  Zahl  der 
Gebliebenen  war  die  der  Gefangenen:  zu  ihnen  gehörten  der 
Halberstädter  Bischof  und  der  ältere  Magnus  von  Braun- 
schweig. Sie  mufsten  für  ihre  Freiheit  das  Lösegeld  von 
7000  Mark  zahlen:  um  seinen  Anteil  daran  aufzubringen, 
veräufserte  Magnus  damals  die  Herrschaft  Sangerhausen. 
Nicht  minder  schwer  ward  der  Erzbischof  von  Magdeburg 
betroffen.    War  er  auch  selbst  dem  Blutbade  entronnen,   so 
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mufste  er  doch  die  76  Magdeburger  Vasallen^  die  in  die 
Hände  der  Sieger  geraten  waren,  mit  der  bedeutenden 
Summe  von  6000  Mark  aus  der  Haft  lösen.  Bischof  €ter- 
hard  aber,  der  der  heüigen  Jungfrau  gelobt  hatte,  wenn  sie 
ihm  Sieg  verleihe,  so  solle  sie  fortan  unter  einem  goldenen 
Dache  wohnen,  erfiillte  dieses  Gelübde  und  liefs  über  dem 
hohen  Chore  des  Domes  zu  Hildesheim  eine  mit  vergoldeten 
Platten  belegte  Bedachung  errichten,  ein  kunstvolles  und 
des  schönen  Sieges  würdiges  Weii:,  dessen  Gestalt  uns  ein 
noch  jetzt  erhaltenes  Reliquiarium  aufbewahrt  hat 

Zwei  Jahre  nach  diesen  Ereignissen,  im  Juli  1369  starb, 
tief  gebeugt  durch  jene  Niederlage  imd  durch  den  fast  gleich- 
zeitigen Tod  seines  Sohnes  Ludwig,  des  Erben  von  Lüne- 
burg, Herzog  Magnus  der  Altere.  In  einem  kritischen 
Augenblicke  beschlofs  er  sein  Leben.  Denn  wenige  Monate 
später  (23.  November)  sank  auch  Wilhelm,  der  letzte  Herzog 
aus  dem  älteren  Hause  Lüneburg,  ins  Grab  und  die  Lüne- 
burger Erbfolgefrage  erforderte  nun  eilie  endgültige  Ent- 
scheidung. Schon  am  3.  März  j370  erneuerte  Kaiser  Karl 
zu  Fürstenberg  in  der  Lausitz  den  Herzögen  Rudolf,  Wenzel 
und  Albrecht  von  Sachsen -Wittenberg  die  Belehnung  mit 
dem  Herzogtume,  Fürstentume  und  der  Herrschaft  zu  Lüne- 
burg und  am  29.  Juni  gebot  er  den  Städten  Lüneburg  und 
Hannover  bei  Verlust  aller  ihrer  Rechte  und  Freiheiten,  die 
genannten  Herzöge  als  ihre  „erbenatürlichen  Herrn"  an- 
zuerkennen und  ihnen  die  Huldigung  zu  leisten.  Herzog 
Magnus  der  Jüngere,  der  vergebens  auf  einer  Zusammen- 
kunft  mit  dem  Kaiser  zu  Guben  versucht  hatte,  diesen  um- 
zustimmen, konnte  sich  nicht  mehr  verhehlen,  dafs  ihm  ein 
schwerer  Kampf  um  das  Lüneburger  Erbe  bevorstand.  Um 
so  mehr  hätte  man  erwarten  sollen,  dafs  er  sich  bemühen 
würde,  durch  treue  Erfüllung  seiner  feierlichen  früher  er- 
teilten Zusagen  (S.  35)  die  Stände  des  Herzogtums,  zumal 
die  wichtigen  und  mächtigen  Städte,  bei  den  ihm  ge- 
schworenen Eiden  festzuhalten.  Allein  gerade  das  Gegen- 
teil geschah.  Während  er  beflissen  war,  seinen  Vetter  Otto 
den  Quaden  durch  eine  Erbverbrüderung  inbezug  auf  die 
Fürstentümer  Braunschweig  und  Göttingen  zum  Bundes- 
genossen in  dem  bevorstehenden  Kampfe  zu  gewinnen,  trat 
er  im  Lande  Lüneburg  selbst,  wo  seine  Stellung  durch  die 
Schritte  des  Kaisers  eben  jetzt  im  höchsten  Mafse  als  ge- 
fährdet erschien,  mit  herausfordernder  Schroffheit  auf,  mit 
jener  herrischen  Nichtachtung  des  bestehenden  Rechtes  und 
verbriefter  Verträge,  die  einen  Grundzug  seines  Charakters 
bildete.     Niemand    erfuhr    das   in    höherem    Grade   als  die 
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Mit^eder  des  Rates  von  Lüneburg.  Magnus  hatte  im  Laufe 
des  vergangenen  Jahres  bei  Gelegenheit  einer  Fehde  mit 
dem  Herzoge  Albrecht  von  Mecklenburg  bei  Roggendorf 
eine  Niederlage  erlitten,  durch  welche  viele  seiner  Vasallen 
in  die  Gefangenschaft  geraten  waren.  Die  Fehde  wurde  am 
19.  Juni  1370  durch  eine  Sühne  beigelegt^  welche  als  Löse- 
geld dieser  Gefangenen  die  Summe  von  3000  Mark  be- 
stimmte. Der  Herzog,  in  beständiger  Geldverlegenheit,  da- 
mals noch  besonders  durch  die  gegen  den  Bischof  von 
EBldesheim  übernommenen  Verpflichtungen  bedrängt,  ver- 
mochte diese  Summe  nicht  aufzubringen.  In  seinem  Un- 
mtxte  machte  er  dafiir  in  erster  Reihe  den  Rat  von  Lüne- 
burg verantwortlich.  Während  jenes  Krieges  hatte  sich  der 
Herzog  von  Mecklenburg  der  Einkünfte  des  Lüneburger 
Ellosters  Scharn^beck  innerhalb  seines  Landes  bemächtigt 
und  sie  mit  Beschlag  belegt.  Magnus  verlangte  darauf  von 
dem  Rate  zu  Lüneburg,  dafs  er  ihn  durch  eine  ähnliche 
Mafsregel  inbezug  auf  die  Renten  und  Ge&lle,  welche  die 
Mecklenburger  Geistlichkeit  aus  der  Lüneburger  Sülze  be- 
zog, für  seine  Verluste  schadlos  halte.  Aber  der  Rat  wider- 
stand diesem  Ansinnen  imd  wies  ihn  auf  seine  eigenen  Briefe 
hin,  in  denen  er  gelobt  hatte,  die  Inhaber  der  Salinengüter 
bei  ihrem  Rechte  zu  erhalten.  Der  Herzog  mufste  von  seinem 
Vorhaben  abstehen,  aber  er  warf  seitdem  einen  Hafs  auf  die 
Stadt,  die,  wie  er  meinte,  ihm  die  Mittel  verweigert  habe, 
seine  gefangenen  Vasallen  ans  der  Haft  zu  befreien.  Er 
drohete  oft  und  laut,  sie  soUe  es  ihm  entgelten.  Ein  Vor- 
wand mit  ihr  anzubinden,  war  bald  gefunden.  Weil  der 
Rat  nach  dem  Vorgange  von  Lübeck  auch  in  Lüneburg 
eine  Änderung  des  Münzfufses  eingeführt  hatte,  machte  ihm 
der  Herzog  den  Vorwurf  der  MünzverftQschung,  und  als  es 
ihm  nicht  gelang,  durch  diese  Beschuldigung  Rat  und  Ge- 
meine zu  entzweien,  weigerte  er  sich,  die  Bürger  mit  ihren 
Lehngütem  unentgeldlich  zu  belehnen,  erhob  von  den  Fracht- 
kähnen erhöhete  Abgaben  und  benachteiligte  auf  alle  Weise 
Handel  und  Gewerbe  der  Bürger.  Diese  dagegen  klagten 
über  Ungemach  und  Unrecht,  die  ihnen  von  dem  Gefolge 
des  Herzogs  widerfuhren  und  in  deren  Bestrafung  der  her- 
zogHche  Vogt  sich  säumig  zeige.  Die  Entfremdung  zwischen 
dem  Landesherm  und  der  Stadt  wuchs  von  Tage  zu  Tage. 
Am  9.  August  1370  war  der  Zwiespalt  schon  soweit  ge- 
diehen, dafs  sich  Magnus  bei  den  Ratsherren  von  Hannover 
über  die  Eigenmächtigkeit  und  das  unziemliche  Verfahren 
der  Lüneburger  beschwerte.  Er  war  entschlossen,  den 
Widerstand  der  Stadt  mit  Gewalt  zu  brechen.     Zu  diesem 
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Zweck  begann  er  das  über  der  Stadt  auf  steilem  Felsen  ge- 
legene Schlofs,  welches  diese  vollständig  beherrschte,  zu  be- 
wehren, legte  eine  starke  Mannschaft  hinein  und  liefs  Bilden 
und  anderes  Kriegszeug  hinaufschaffen.  Die  zwischen  der 
Stadt  und  dem  Schlosse  gelegene  Abtei  St  Michaelis  ward 
in  eine  Festung  imigewandelt,  ihre  Giebel  durchbrochen  und 
zu  Erkern  umgebauet,  aus  denen  Geschütz  und  Armbrüste 
drohend  auf  die  Stadt  niederblickten.  Dann  beschied  er  die 
Ratsherren  vor  sich  auf  die  Burg  und  zwang  sie  durch 
Drohungen,  ihm  die  Stadtthore  sowie  die  Türme  rings  um 
die  Stadt  auszuliefern,  die  er  mit  seinen  Mannen  besetzte. 
Ja  er  wollte  sie  in  Haft  nehmen,  um  eine  hohe  Schätzung 
von  ihnen  zu  erzwingen.  Dies  ward  zwar  durch  Einsprache 
seiner  eigenen  Mannen  abgewandt,  aber  nun  verlangte  der 
Herzog  von  der  Stadt  als  Bufse  für  ihre  Unbotmäfeigkeit 
die  ungeheure  Summe  von  20000  Mark.  Nicht  ohne  Mühe 
ward  diese  auf  6000  Mark  herabgemindert.  Zum  Uberflofs 
mufste  die  Stadt  die  ihr  namentlich  von  dem  verstorbenen 
Herzoge  Wilhelm  inbezug  auf  die  Sülze  und  andere  Gerecht- 
same erteilten  Privilegien  —  sie  hatten  dem  Rate  wohl 
1000  Mark  gekostet  — .dem  Herzoge  ausliefern.  Dafs  dieser 
in  seinem  Zorn  und  Übermute  die  Siegel  davon  gerissen 
habe,  ist  eine  Überlieferung  späterer  Chronisten,  von  der 
der  gleichzeitige  Stadtschreiber  von  Lüneburg  in  seinem  Be- 
richte über  diese  Vorgänge  nichts  weifs.  Wohl  aber  mufsten 
Rat  und  Bürgerschaft  am  22.  August  urkundlich  erklären, 
dafs  sie  auf  die  Gültigkeit  der  ihnen  von  den  Herzögen  Wil- 
helm und  Ludwig  verliehenen  Freiheiten  verzichteten,  und 
dem  Herzoge  Magnus  drei  Tage  später  (25.  August)  noch 
einmal  in  feierlicher  und  unbedingter  Form  die  Htddigung 
leisten.  Nun  erst  wurden  ihnen  die  Thore  und  Türme  der 
Stadt  wieder  eingeräumt,  nachdem  diese  vierzehn  Tage  lang 
in  der  Gewalt  der  Herzoglichen  gewesen  waren. 

Dieses  gewaltthätige,  jeder  Billigkeit  und  allen  Verträgen 
Hohn  sprechende  Verfahren  des  Herzogs  erregte  nicht  nur 
im  ganzen  Lande  sondern  weit  über  die  Grenzen  desselben 
hinaus  das  gröfste  Aufsehen:  bei  den  Städten  aber  rief  es 
Bestürzung  und  wohlberechtigtes  Mifstrauen  hervor.  Fortan 
betrachteten  sie  die  Schlösser,  die  der  Herzog  vor  oder  in 
ihren  Mauern  besafs,  als  Zwingburgen,  von  denen  ihnen 
leicht  ein  ähnliches  Schicksal  bereitet  werden  konnte  wie 
Lüneburg.  Dies  war  besonders  der  Fall  mit  Hannover,  wo 
die  Herzöge  die  Burg  Lauenrode  innehatten.  Am  1.  Sep- 
tember schlofs  die  Stadt  daher  mit  Braunschweig  ein  Bündnis 
auf  drei  Jahre:  sie  suchte  aufserdem  durch  einen  engen  An- 
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«chlufs  an  den  Bischof  von  Hildesheim   sich  für  alle  Fälle 
einen  Rückhalt  zu  sichern.     Den  Lüneburgern  selbst  ward 
es   schwer  genug,    die   dem  Herzoge  zugestandene  Summe 
aufzubringen.     Anleihen    und    Kentenverkäufe    mufsten    da 
aushelfen.     Dennoch  brachte  man  mit  Hilfe  Lübecks,    des 
Klosters  Reinefeld  und  selbst   der  Herren   von   Salder   nur 
etwas   über  die  Hälfte  derselben  (4000  Mark)  mühsam  zu- 
sammen, über  deren  Empfang  der  Herzog  am  13.  November 
eine  Urkunde  ausstellte.    Man  wird  sich  nicht  wundern,  dafs 
in  Lüneburg  Rat  und  Bürgerschaft  anfingen,  in  ihrer  Treue 
gegen   den  Herzog  Magnus  wankend   zu  werden   imd   dafs 
sie   schliefslich  geneigt  waren,   den  Mahnungen  des  Kaisers 
Gehör  zu  schenken,   der  am   18.  Oktober  und  dann  noch 
einmal  am  25.  Dezember  den  Befehl,   den  sächsischen  Her- 
zögen zu  huldigen,   erneuerte.     Das  Land  ringsumher  war 
von  Zweifel,   Unruhe  und   Zwietracht   erfüllt.     Der  Kaiser 
drohete    bei    längerer  Widersetzlichkeit    mit    der    Acht    des 
Heiches,   die  Herzöge  von  Sachsen,  welche  übrigens,  zumal 
Albrecht,  für   Freunde   des  Friedens  und  für  Gönner   der 
Städte    galten,    forderten   dringend   die   Anerkennung    ihrer 
Rechte.     Anderseits  hatte  Herzog  Magnus  durch  die  brutale 
Vergewaltigung  der  Stadt  die  Treue  und  Anhänglichkeit  der 
Bürger  gründEch   verscherzt.     Von   der   dumpfen  Gährung, 
welche  die  Gemüter  in  Lüneburg  und  auch  in  den  übrigen 
Städten    des  Herzogtums    ergriffen    hatte,    scheint  er  keine 
Ahnung  gehabt  zu  haben.    Da  er  den  Kaiser  nicht  fiirchtete, 
so  glaubte  er  sich  nur  am  Vorabend  eines  Krieges  mit  den 
Herzögen  von  Sachsen,   aber  im  dunkeln  Vorgefühle,   dafs 
schon  ein   solcher  Krieg   der  Gefahren  genug  für    ihn    mit 
sich  bringen  würde,  ergriff  er  seine  Mafsregeln.     Dahin  ge- 
hört,   dafs  er  am  15.  August  1370  seiner  Gemahlin  Schlofs 
und  Stadt  Celle  mit  allem  Zubehör  zu  ihrer  Leibzucht  ver- 
schrieb   und    wenige  Wochen    später   für   den    Fall    seines 
Todes  Bestimmungen  über  die  Regierung  des  Landes    und 
die  Vormundschaft  über  seine   Söhne   traf.     Aber    auch    in 
diesem  seinem  Testamente  verletzte  er  gegen  die  früher  von 
ihm  beschworenen  Verträge  die  Interessen  der  Städte.    Indem 
er  sie  völlig  von   der  Teilnahme  an   der  Regentschaft  aus- 
schlofs,  legte  er  diese  ausschliefslich  in  die  Hand  von  sechs 
Mitgliedern   der  Ritterschaft,    denen    er    auch   das  alleinige 
Recht  einräumte,    nach    seinem  Tode  unter  seinen   Söhnen 
den  Nachfolger  zu  erkiesen:    nur  im   Falle,    dafs   sie  sich 
darüber  nicht  zu  einigen  vermöchten,   sollte  seine  Gemahlin 
den  Ausschlag  geben. 

Rat  und  Bürgerschaft  von  Lüneburg  sahen  sich  jetzt  vor 
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eine  Entscheidung  gestellt  Noch  zögerten  sie,  dieselbe  zu 
treffen.  Sie  erbaten  sich  von  den  befreundeten  Städten  in 
Sachsen y  Westfalen  und  an  der  See,  y,de  sik  rechtes  ver- 
stunden^', Gutachten  über  ihr  Verhalten.  Als  sie  von  diesen 
aber  berichtet  und  angewiesen  wurden,  „dafs  sie  auf  des 
Kaisers  Gebot  Herzog  Magnus  mit  Recht  verlassen  könnten, 
falls  er  sie  nicht,  wie  er  ihnen  früher  verbrieft  hatte  (s.  S.  35), 
aller  Ansprache  entledigte,  und  dafs  sie  mit  Ehren  und  Recnt 
bei  den  Herren  bleiben  könnten,  denen  der  Kaiser  das  Land 
verliehen  habe'',  beschlossen  sie,  sich  in  aller  Stille  mit  den 
Herzögen  von  Sachsen  zu  verständigen.  Zu  Anfang  des 
Jahres  1371  gingen  ihre  Boten  nach  Wittenberg,  und  schon 
am  6.  Januar  stellten  ihnen  die  Herzöge  Wenzel  und  AI- 
brecht  einen  Freibrief  aus,  in  welchem  sie  gelobten,  falls  sie 
Herren  im  Lande  Lüneburg  würden,  alle  Rechte  und  Pri- 
vilegien der  Stadt  achten  und  schützen  zu  wollen.  An  dem- 
sdben  Tage  fugten  sie  in  einer  ganzen  Reihe  von  Urkunden 
noch  eine  Anzahl  anderer  und  neuer  Vergünstigungen  hinzu: 
die  Erlaubnis  zum  Abbruche  der  freilich  erst  zu  erobernden 
Burg  auf  dem  Kalkberse,  zu  der  Vervollständigung  der 
Stadtmauer,  zu  der  Verlegung  des  Michaelisklostera  in  die 
Stadt,  zur  Niederreifsung  der  Häuser  aufserhalb  der  Stadt- 
mauer. Femer  schenkten  sie  ihnen  die  ganze  Judenstrafse^ 
versprachen  die  Erneuerung  der  dem  Rate  vom  Herzoge 
Magnus  abgeprefsten  PrivÜegien,  die  Anerkennung  der  bis- 
herigen Pfandschaften,  die  Scnadloshaltung  der  Stadt  für  die 
etwa  in  dem  bevorstehenden  Kriege  aufzuwendenden  Un- 
kosten, die  Belehnung  der  Bürger  mit  den  bislang  von  ihnen 
im  Lajotde  innegehabten  Lehen,  die  Einrichtung  der  Münze 
nach  Lübecker  Fufs  und  endlich,  dafs  an  die  Stelle  des  bis- 
herigen herzoglichen  Vogtes  ein  vom  Rate  zu  erwählender 
Richter  über  die  Missethäter  treten  sollte. 

Sobald  man  zu  Lüneburg  im  Besitze  dieser  Zusicherungen 
war,  beschlofs  man  zu  handeln.  Vor  allem  kam  es  darauf 
an,  sich  der  über  der  Stadt  auf  steilem  Felsen  gelegenen 
Burg  zu  bemächtigen.  Es  war  noch  immer  die  alte  mäch- 
tige Feste,  die  einst  die  Billinger  erbauet  hatten.  So  lange 
sie  in  den  Händen  der  Herzoglichen  war,  konnte  die  Stadt 
nicht  daran  denken,  sich  offen  für  die  sächsischen  Herzöge 
zu  erklären.  Trotzdem  sandte  sie  schon  am  Freitage  vor 
Lichtmessen  (31.  Januar^  dem  Herzoge  Magnus,  der  damals 
zu  Celle  weilte,  ihren  Absagebrief  mit  der  Erklärung^  dass 
sie  bei  den  Drohungen  des  Kaisers  sich  gezwungen  sähe, 
an  ihr  eigenes  Wohl  zu  denken,  und  sich  hiermit  vor  dem 
Vorwurfe  einer  unehrlichen  Fehde  g^en  den  Herzog  ver- 
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wahren  wollte.  Es  war  am  Sonnabend  g^en  Mittag,  als 
der  Bote  mit  dem  Fehdebriefe  zu  Celle  ankam.  Sobald  er 
sich  seines  Auftrages  entledigt  hatte,  schützte  er  dringende 
Geschäfte  vor,  warf  sich,  noch  ehe  der  Herzog  den  Brief 
gelesen,  auf  sein  Pferd  und  sprengte  nach  Lüneburg  zurück. 
Der  Herzog  aber  vernahm  betroffen  die  Botschaft  des  Rates. 
Er  lieis  sogleich  einen  Trupp  Bewaffiieter  nach  Lüneburg 
aufbrechen,  um  die  Besatzung  des  dortigen  Schlosses  zu  ver- 
stärken, und  sandte  einen  Eilboten  voraus,  um  den  Schlofs- 
hauptnuum  vor  den  Anschlägen  der  Bürger  zu  warnen. 

AUein  e»  war  zu  spät:  die  unbezwiB^Hche  Feste  war 
bereits  durch  Überrumpelung  in  die  Gewalt  der  Bürger  ge- 
fallen. Man  hatte  den  Abend  vor  Lichtmessen  (l.  Februar) 
dazu  benutzt  „Gott  half  dem  Rate  und  den  Bürgern^',  sagt 
der  Lüneburger  Chronist,  „dafs  sie  noch  vor  dem  Herzoge 
auf  den  Berg  und  das  Schlols  kamen.'^  Nicht  ganz  ohne 
Blutvergiefsen  ging  es  dabei  ab.  Unter  den  Erschlagenen 
be&nd  sich  der  J^tter  Segeband  von  Berge,  des  Herzogs 
Rat,  der  den  in  die  Kirche  gedrungenen  Bürgern  wegen 
ihrer  Gewaltthat  Vorhalt  zu  machen  versuchte.  Als  er  sich 
zu  Drohworten  hinreifsen  liefs,  „wdche  die  Bürger  nicht 
hören  wollten '',  zerschmetterte  ihm  Karsten  Bodewald  der 
Flacher  mit  der  Axt  das  Haupt  Am  Eingange  in  das 
Schlols,  mitten  im  Wege,  da  wo  alle  Mensäen  vorüber- 
gingen, liels  man  den  Leichnam  liegen.  Erst  spät  am  Abend 
ward  auf  der  Burg  eine  Grube  gemacht,  in  die  man  ihn 
mit  all  seinen  Kleidern  hineinwarf.  Am  anderen  Tage  in 
der  Morgenfrühe  langte  der  Bote  des  Herzogs  vor  dem 
Schlosse  an  und  rief  nach  dem  Wächter.  Als  ein  Bürger 
ihn  fragte,  woher  er  so  frühe  komme,  erwiderte  er:  ,,Sage 
dem  Vogte,  dafs  er  klüglich  um  sich  schaue  und  das  Schlols 
bewahre,  denn  es  haben  die  Bürger  dem  Herzoge  abgesagt: 
er  soll  sich  aber  nicht  furchten,  denn  dieser  wird  morgen 
mit  starker  Hand  bei  ihm  sein.''  Da  löste  der  Bürger  eine 
der  Donnerbüchsen  und  rief:  „Nimm  diesen  Stein  und  zeige 
ihn  deinem  Herrn,  dafs  ihm  und  dir  kein  Heil  widerfahre.'' 
Der  Knecht  aber  wandte  sein  Pferd  mit  den  Worten: 
„0  weh,  o  weh,  verloren  ist  die  Elrone  der  Herrschaft 
Lüneburg"  und  ritt  eilends  davon.  Die  Lüneburger  machten 
äch  alsbald  an  das  Werk  der  Zerstörung.  Bis  auf  einen 
Turm,  den  sie  später  noch  als  Luginsland  benutzten,  ward 
die  Burg  der  Billinger  von  ihnen  zerbrochen.  Dasselbe 
Schicksal  traf  die  uralte  kirchliche  Gründung  der  letzteren, 
die  Abtei  St  Michaelis,  wo  sich  das  Erbbegräbnis  der  Her- 
zöge von  Lüneburg  befand :  auch  sie  ward,  um  ins  künftige 
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einem  äufseren  Feinde  kräftiger  widerstehen  zu  können,  von 
Orund  aus  verwüstet.  Schon  am  folgenden  Tage  nach 
diesen  Ereignissen^  zur  Mittagszeit  des  2.  Februar  ^  erschien 
Herzog  Albrecht  von  Sachsen  in  der  Stadt;  wo  er  von  dem 
Rate  und  der  Bürgerschaft  als  ihr  echter  und  rechter  Herr 
freudig  empfangen  ward  und  für  sich  und  seinen  Oheim 
Wenzel  sowie  für  beider  Erben  die  Huldigung  entgegennahm. 
So  war  die  wichtigste  und  bedeutendste,  die  eigentlich 
leitende  Stadt  des  Fürstentums  in  die  Gewalt  der  sächsischen 
Herzöge  gefallen.^  ^  Bald  folgten  ihr  die  übrigen  Städte  des 
Landes:  zuerst  Ülzen,  welches  sich,  nachdem  es  die  Be- 
stätigung und  Vermehrung  seiner  alten  Freiheiten  erlangt 
hatte,  ihnen  am  9.  März  1371  anschlofs,  dann  nach  einigem 
Zögern  und  erst  auf  die  wiederholte  Mahnung  des  Kaisers 
Hannover.  Harburg  ward  von  ihnen  erobert  und  auch  das 
Städtchen  Winsen  an  der  Luhe  gewonnen,  während  das 
dortige  Schlofs  widerstand,  bis  es  Herzog  Magnus  gelang, 
dasselbe  zu  entsetzen.  Der  vornehmste  Erfolg  aber,  den  sie 
errangen,  war  die  Einnahme  der  Biu'g  Lauem*ode,  des  wehr- 
haften festgemauerten  Bollwerks,  welches  die  Stadt  Han- 
nover beherrschte:  25  Mannen  des  Herzogs  Magnus  fielen 
bei  dieser  Gelegenheit  in  Gefangenschaft.  Das  Schlofs  ging 
am  I.Juni  1371  durch  Schenkung  der  Herzöge  von  Sachsen 
in  den  Besitz  des  Rates  und  der  Bürgerschaft  von  Hannover 
über,  die  nichts  eiligeres  zu  thun  hatten,  als  mit  ihm  zu 
verfahren  wie  die  Lüneburger  mit  der  Burg  auf  dem  Kalk- 
berge gethan  hatten.  An  demselben  Tage  bestätigten  die 
Herzöge  Albrecht  und  Wenzel  noch  einmal  def  Stadt  ihre 
althergebrachten  Freiheiten  imd  Rechte,  indem  sie  ihr  zu- 
gleich gestatteten,  ihre  Befestigungen  zu  erweitem  und  zu 
vervollständigen.  Binnen  weniger  Monate  war  so  das  ganze 
Herzogtum  Lüneburg  mit  Ausnahme  einiger  fester  Plätze  in 
die  Hand  der  sächsischen  Fürsten  geraten.  Die  Lage  des 
Herzogs  Magnus  wurde  mit  jedem  Tage  verzweifelter.  Ohne 
Bundesgenossen  —  denn  auch  Otto  der  Quade  von  Göttingen 
verhielt  sich  trotz  Bündnis  und  Erbverbrüderung  völlig 
"ruhig  — ,  von  einer  mächtigen  Coalition  der  benachbarten 
Fürsten  bedrohet,  von  der  Mehrzahl  der  Lüneburger  Stände 
im  Stich  gelassen,  im  eigenen  Lande  auf  die  zweifelhafte 
Treue  der  Stadt  Braunschweig,  der  kleineren  Städte  und 
Hoiner  Ritterschaft  hingewiesen,  bald  auch  von  dem-Kaiser 
in  des  Reiches  Acht  und  Aberacht  gesetzt,  bemühete  dich 
Herzog  Magnus  jetzt,  durch  Verhandlungen  Zeit  zu  ge- 
winnen und  auf  Tagefahrten  eine  Vermittelung  des  Sti-eites 
zu  ermöglichen.    Braunschweig,  Lübeck  und  Hamburg  boten 


Überfall  von  Lüneburg.  97 

zu  diesem  Zwecke  ihre  Dienste  an.  Aber  erst  nach  mehreren 
verunglückten  Versuclien  ward  ein  Waffenstillstand  verein- 
bart, der  bis  zum  Martinitage  dauern  sollte.  Das  bielt  frei- 
lich den  Herzog  Magnus  nicht  ab^  trotz  des  beschworenen 
Friedens  und  trotz  des  sicheren  Geleites ,  welches  er  ihnen 
durch  sein  Land  gewährt  hatte,  sechzig  meifsnische  Bitter 
und  Reisige  mit  Hilfe  der  Bürger  von  Braunschweig  zu 
überfallen  imd  gefangen  zu  setzen. 

Ein  noch  schreienderer  Friedensbruch  ward  kurze  Zeit 
darauf  gegen  die  Stadt  Lüneburg  ausgeführt.  Wir  besitzen 
darüber  zwei  gleichzeitige  Berichte,  die  im  wesentlichen  über- 
einstimmen, in  Einzelheiten  sich  gegenseitig  ergänzen.  „Am 
Tage  der  heiligen  11000  Jungfrauen  (21.  Oktober)"  —  so 
lauten  die  schlichten  Worte  des  einen  —  „des  Morgens,  ehe 
die  Sonne  aufging,  stiegen  unsere  Feinde  mit  siebenhundert 
gewaffneten  guten  Rittern  und  Knappen,  deren  Hauptmann 
der  von  Homburg  war,  von  Herzog  Magnus  wegen,  der  die 
Reise  veranlafst  hatte,  zu  Lüneburg  ein.  Sie  gedachten  uns 
abzugewinnen  Leib  und  Gut  und  diese  Stadt  Lüneburg,  was 
Gott  in  seiner  Gnade  und  grundlosen  Barmherzigkeit  ab- 
wandte und  den  Bürgern  den  Sieg  gegen  die  Feinde  gab, 
also  dafs  der  letzteren  vierundfünfzig  totgeschlagen  wurden, 
die  auf  der  StraTse  lagen,  ohne  die  zu  rechnen,  die  ver-< 
wundet  wurden  und  hinterher  starben.  Die  anderen  nahmen 
die  Bürger  gefangen.'^  Es  folgt  dann  die  Aufzählung  der 
im  Dienste  der  Stadt  in  diesem  rühmlichen  Streite  Ge- 
fallenen: darunter  waren  die  Bürgermeister  Heyne  Viscule 
und  Hinrik  van  der  Molen  sowie  die  Ratsherren  Heyne  von 
dem  Sande,  Klaus  Garlop  und  Gewert  van  der  Molen.  Der 
andere  Bericht,  der  von  dem  Stadtschreiber  von  Lüneburg 
herrührt,  fügt  noch  hinzu,  dafs  die  Feinde  hinter  der  Burg 
bei  dem  von  estorpschen  Hofe  über  die  Stadtmauern  stiegen 
und  sich  der  Kampf  innerhalb  der  letzteren  von  dem  Sande 
bis  zu  dem  neuen  Hospitale  zum  heiligen  Geiste  hinzog. 
Fünfzig  Jahre  später,  als  die  lüneburgische  Chronik  nieder- 
geschrieben ward,  wufste  man  von  diesem  knörderischen 
Kampfe,  der  die  Stadt  aus  äufserster  Not  errettete,  schon 
allerhand  Einzelheiten  zu  erzählen,  von  denen  die  ältesten 
Quellen  nichts  wissen.  Da  ist  es  Ulrich  von  Weifsenburg, 
ein  Edelmann  aus  der  Grafschaft  Hoya,  der  Stadt  Haupt- 
mann, dessen  Klugheit  und  Entschlossenheit  diese  ihre 
Rettung  verdankt,  ja  die  heilige  Ursula  und  ihre  Gesell- 
schaft kommt  den  Bürgern  zuhilfe  und  fällt  den  fechtenden 
Rittern  in  den  Rücken.  Auch  in  Liedern,  von  denen  die 
Lüneburger  Chronik  eines  mitteilt,  ward  das  Ereignis,  die 
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Niederlage  der  Ritter  und  der  Si^  der  Bürger,  damab 
echon  gefeiert.  Nach  Johannes  Bufus  hülsten  von  den  6e- 
fengenen  mehr  als  achtzig,  die  des  Strafsenraubes  üherfuhrt 
wurden,  mit  dem  Tode:  das  Lösegeld  fiir  die  übrigen  soll 
zusammen  20000  Mark  betragen  haben.  Unter  den  Ge- 
fallenen befand  sich  der  eine  der  beiden  Hauptleute,  Si^- 
fried  von  Salder,  zubenannt  „mit  dem  Kruck^',  der  andere, 
Heinrich  von  Homburg,  geriet  mit  Manegold  von  E^torp, 
Bartold  von  Rutenberg,  Heinrich  von  Veltheim  und  vielen 
anderen  aus  den  angesehensten  Geschlechtem  des  Landes 
in  Giefangenschaft.  Herasog  Magnus  hat  sich  übrigens  nie 
zu  d^  Urheberschaft;  des  Überfalls  bekannt:  auch  die  Siteren 
Quellen  wissen  nichts  davon.  Als  er  sich  im  folgenden  Jahre 
über  die  schlechte  Behandlung  seiner  Leute  beklagte,  die  in 
4ler  Stadt  gefangen  safsen,  drohete  ihm  der  Rat,  urenn  er 
darunter  diejenigen  verstände,  die  in  Lüneburg  verräterischer 
Weise  eingestiegen  wären,  mit  einer  Klage  wegen  Friedens- 
bruchs. Auch  die  regierenden  Herren  in  Lüneburg  hielten 
demgemäfs  dafür,  dafs  die  Eingestiegenen  nicht  in  seinem 
Auftrage  gehandelt  hätten. 

Niditsdestoweniger  war  die  Niederlage  der  Herren  und 
Ritter  am  21.  Oktober  fiir  den  Herzog  ein  schwerer  Schlag. 
Denn  gerade  diese  Kreise  waren  es,  unter  denen  er  noch 
seine  zahlreichsten  Anhänger  besafs.  Aber  er  setzte, 
als  der  vereinbarte  WaflFenstiUstand  abgelaufen  war,  den 
Kampf  trotz  der  sich  gerade  in  dieser  Zeit  häufenden  Ab- 
mahnungsschreiben des  Kaisers  ungebrochenen  Mutes  fort 
Durch  neue  Bündnisse  suchte  man  sich  auf  beiden  Seiten 
SU  stärken.  Magnus  gewann  gegen  die  Verpftndung  der 
Schlösser  Hallermund,  Calenberg,  Hallerburg,  HachmüUeo, 
Pattensen,  Eldagsen  und  Springe  an  das  Hochstift  Hildes- 
heim das  Versprechen  des  Bischofs  Gerhard  von  Hildesheim, 
«eines  ehemaligen  Feindes,  ihm  mit  ganzer  Macht  gegen  die 
Herzöge  von  Sachsen,  die  Städte  Lüneburg,  Hanno v^  und 
Ülzen  Hilfe  leisten  zu  wollen.  Seine  Gegner  aber  ver- 
bündeten sich  am  30.  Mai  1372  mit  dem  Herzoge  Albrecht 
von  Mecklenburg,  dem  sie  für  sein^i  Beistand  das  Land 
Dömitz  mit  dem  Schlols,  der  Stadt  und  allem  übrigen  Zu- 
behör sowie  Neuhaus  mit  dem  Eibgestade  unterhalb  Lensen 
abtraten.  Das  Land  litt  unter  diesen  Wirren  unsfi^ch. 
Denn  von  beiden  Seiten  ward  der  Krieg  vorzugsweise  durch 
Brand  und  Verwüstung  gefuhrt.  Von  entscheidenden 
Schlachten  ist  nirgend  die  Rede:  ein  unbedeutendes  Treffen, 
welches  am  Johannistage  1372  zwischen  den  Herzögen  Al- 
brecht tmd  Magnus  bei    der  Wolfsburg  statt£emd   und  zu 
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Ungunsten  des  letzteren  ausfiel,  wird  von  dem  Ohronisten  in 
Ermangelung  gröfserer  Ereignisse  mit  einer  gewissen  Wiohtig- 
keit  hervorgehoben.  Daneben  gingen  die  Friedensyerhandr 
lutigen  ihren  Gang.  Auf  verschiedenen  Tage&hrten,  zu 
Ülzen,  Lübeck  und  Lünebuxg,  auch  zu  Bembui^  ist  darüber 
hin-  und  herverhandelt  worden,  ohne  nennenswerten  Erfolg. 
Höchstens  ward  eine  kürzere  oder  längere  Waffenruhe  ver- 
einbart, die  dann  gewöhnlich  weder  von  der  einen  noch  von 
der  anderen  Seite  strenge  und  gewissenhaft  innegedialten 
wurde.  Endlich  einigte  man  sich  am  6.  Juli  1372  zu  Lüne- 
burg dahin,  die  Entscheidung  über  das  Becht  an  dem  Her- 
zogtume  Lüneburg  d«[n  Kaiser  anheimzustellen,  den  man 
bat,  einen  Tag  zur  Verhandlung  der  Sache,  womöglich  in 
Magdeburg  oder  in  Halle,  zu  bestimmen:  wer  von  den  bei- 
den Parteien  hier  nicht  erscheinen  würde,  solle  sach&Uig 
sein  und  sein  Becht  an  dem  H^rzogtume  ohne  Widerrede 
verlieren:  für  den  Fall,  dafs  der  Kaiser  vor  dem  in  Aus- 
sicht genommenen  Tage  stürbe,  wolle  man  an  seiner  Statt 
einen  anderen  Schiedsrichter  wählen,  der  alsdann  die  Ent- 
scheidung nach  dem  Sechte  zu  treffisn  habe.  Biesen  von 
den  beiderseitigen  Bäten  verhandelten  Vertrag  nahm  Herzog 
Magnus  zwei  Tage  darauf,  am  8.  Juli,  an  und  erteilte  ihm 
seine  Bestätigung.  Als  nun  aber  Kaiser  Karl  für  den  An- 
fiing  Novembers  den  erbetenen  Gerichtstag  nach  Pirna  aus- 
schrieb und  sich  in  eigener  Person  dahin  begab,  blieb 
Herzog  Magnus  aus  und  liels  sich  auch  nicht  einmal  durch 
Gesandte  vertreten.  Vielmehr  begann  er  den  Krieg  au& 
neue,  indem  er  dem  in  die  Dienste  der  Herzöge  von  Sachsen 
getretenen  Werner  von  Bartensieben  absagte  und  sich  im 
Bunde  mit  den  Bürgern  von  Braunschweig  anschickte,  dessen 
bei  Vorsfelde  gelegenes  Schlols  Wol&burg  zu  belagern.  Unter 
diesen  Umständen  war  der  Ausfall  des  kaiserlichen  Schieds- 
spruches vorherzusehen.  Er  erfolgte  am  7.  November  zu 
Pirna,  wo  die  sächsische  Partei  durch  Herzog  Wenzel  ver- 
treten war.  Da  sich  ihm  dieser,  nicht  aber  Magnus  von 
Bratmschweig  zu  Becht  gestellt  habe,  so  erklärte  der  Kaiser 
den  früheren  Entscheidungen  gemäfs  die  sächsischen  Fürsten 
für  die  allein  berechtigten  Inhaber  des  Herzogtums  Lüne- 
bui^,  erteilte  ihnen  nochmals  feierlich  die  Belehnung  und 
erneuerte  die  bereits  früher  über  Magnus  und  dessen  An- 
hang ausgesprochene  Acht  und  Aberacht 

Noch  vor  dieser  kaiserlichen  Entscheidung  war  der  Krieg 
im  Lüneburgischen  wieder  ausgebrochen.  Er  ward  in  der 
alten,  das  Land  zugrunde  richtenden  Weise  geführt  Jeden 
gröfseren  Kampf  vermeidend,  begnügte  man  sich  auf  beiden 
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Seiten  mit  Streifzügen,  versuchte  Überfälle  iind  brachte  es 
höchstens  zur  Berennung  der  einen  oder  anderen  Burg. 
Während  die  Lüneburger,  die  mit  ihren  Feinden  überall 
vor  den  Thoren  zu  kämpfen  hatten,  in  aller  Eile  die  Be< 
festigungen  ihrer  Stadt  verstärkten,  brannte  Herzog  Albrecht 
Blekede  und  Bodenteich  nieder,  ohne  jedoch  die  dortigen 
festen  Schlösser  bezwingen  zu  können,  und  verwüstete  ringsmn 
das  Land.  Magnus  dagegen  gewann  einen  Bundesgenossen 
an  dem  Herzoge  Erich  IV.  von  Lauenburg,  dem  er  seine 
Tochter  Sophie  zur  Ehe  gab  und  der  nun  von  seinem 
Schlosse  Riepenburg  aus  das  Land  bis  unter  die  Mauern 
von  Lüneburg  brandschatzte  und  die  gemachte  Beute  über 
die  Elbe  in  Sicherheit  brachte.  Zur  Vei^ltung  hauste 
Herzog  Albrecht  auf  die  nämliche  Weise  in  der  Grafschaft 
Dannenberg,  liefs  die  Dörfer  in  Flammen  aufgehen  und  that 
den  Anhängern  seines  Gegners  allen  erdenklichen  Schaden. 
So  schleppte  sich  dieser  unheilvolle  Krieg  dahin,  ohne  dafs 
ein  Ende  abzusehen  schien.  Er  mufste  bei  längerer  Dauer 
das  Land  völlig  erschöpfen,  den  Ruin  der  blühenden  Städte 
herbeifuhren,  den  Bauer  zur  Verzweiflung  treiben.  Da  sollte 
i.  J.  1373  ganz  imerwartet  eine  vorläufige  Entscheidung  fallen. 
Am  Margaretenabend  (12.  Juli^  unternahm  Herzog  Magnus  die 
Belagerung  des  Schlosses  Ricklingen.  Schon  hatte  er  elf  Tage 
davor  gelegen,  als  er  die  Kunde  erhielt,  Herzog  Albrecht  sei  von 
Lüneburg  aufgebrochen,  in  Hannover  eingeritten  und  nahe 
jetzt  mit  überlegener  Macht  zum  Entsätze.  Sogleich  hob  er 
die  Belagerung  auf,  liefs  Bilden  und  Schanzzeug  im  Stich 
und  eilte  nach  Neustadt.  Sein  Gegner  aber  mit  den  Grafen 
von  Schauenburg  und  Everstein  warf  sich  auf  Pattensen, 
erstürmte  den  Ort  und  machte  reiche  Beute  an  Nähme  und 
Gefangenen.  Als  nun  der  Schauenburger  mit  den  Seinen 
heimwärts  ziehen  wollte,  verlegte  ihm  Magnus  am  Deister 
den  Weg.  Es  kam  zu  einem  Treffen,  in  welchem  der  Herzog 
mit  dem  Grafen  Otto  von  Everstein,  den  er  für  den  Grafen  von 
Schauenburg  hielt,  hart  zusammenrannte.  Beide  stürzten 
schwer  verwundet  vom  Pferde.  Der  Herzog  starb  am  fol- 
genden Tag  (26.  Juli):  auch  der  Eversteiner  erlag  seinen 
Wunden.  Graf  Otto  von  Schauenburg  behauptete  das  Feld, 
das  mit  den  Leichen  der  Herzoglichen,  darunter  die  Sieg- 
frieds von  Salder  und  eines  von  Meltzing,  bedeckt  war. 
Der  Kampf  soll  bei  dem  Dorfe  Leveste  stat^efunden  hahen. 
So  beschlofs  Herzog  Magnus  mit  der  Kette  sein  unruhiges, 
kampferfulltes  Leben.  Im  Streite,  wie  er  gelebt,  hat  er  auch 
den  Tod  gefunden.  „Unde  Dens  per  omnia  Dens''  fügt  das 
Stadtbuch  von  Lüneburg  seinem  Berichte  über  des  Herzogs 
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Ausgang  hinzu.  Sein  Verhängnis  in  dem  Ringen  um  das 
Lüneburger  Erbe  war,  dafs  er  die  Bedeutung  der  Städte  und 
des  bürgerlichen  Elementes,  welche  bereits  das  politische 
Leben  beherrschten;  nicht  erkannte.  Denn  an  dem  Wider- 
stände der  Städte  des  umstrittenen  Landes ,  zumal  des  yon 
ihm  mit  thörichtem  Hochmute  behandelten  Lüneburg,  nicht 
^n  der  Macht  seiner  askanischen  Nebenbuhler  und  der  mit 
ihnen  verbündeten  Fürsten,  noch  weniger  an  der  Feindschaft 
und  den  Ränken  des  ELaisers  ist  er  gescheitert  Sein 
schlimmster  Gegner  war  sein  eigener  Charakter.  Ohne  eigent- 
lichen sittlichen  Gehalt,  liefs  er  sich  nur  zu  sehr  von  der 
augenblicklichen  Laune  bestimmen  und  zu  bedenklichen, 
oft  verderblichen  Schritten  fortreilken.  Von  einem  starren 
ßechtsbewurstsein  inbezug  auf  die  eigene  Sache  beseelt,  hat 
«r  doch  keinen  Augenblick  gezaudert,  das  gute  und  feier- 
lich verbriefte  Recht  anderer  mit  Füfsen  zu  treten.  Bei  der 
Unstätigkeit  und  Sorglosigkeit,  die  neben  einer  übertriebenen 
Vorstellung  von  der  Bedeutung  seines  Hauses  imd  seines 
Fürstenranges  hervorstechende  Züge  seines  Wesens  waren, 
ist  es  immerhin  zu  bewundem,  dafs  er  die  Mittel  zu  dem 
Kriege  au&ubringen  und  der  Übermacht  seiner  Gegner  so 
lange  die  Stirn  zu  bieten  vermochte.  Von  seiner  Un- 
ersdirockenheit  und  Kampflust  legt  noch  die  Art  und  Weise 
seines  Todes  Zeugnifs  ab.  Die  grofse  Streitfrage  um  den 
Besitz  des  Lüneburger  Landes  ward  durch  diesen  jähen 
Tod  nicht  gelöst  sondern  nur  vertagt  und  in  weite  Feme 
gerückt. 


Siebenter  Abschnitt. 

Der  LQneburger  Erbfolgestreit  bis  zu  seiner 

Entseheidang. 


Der  bei  Leveste  erschlagene  Magnus  hinterliefs  von  seiner 
Gemahlin  Katharina  von  «äoihalt  vier  Söhne;  Friedrich,  Otto, 
Bernhard  und  Heinrich,  welche  beim  Tode  des  Vaters  sämt- 
lich noch  in  einem  nicht  regierungsfähigen  Alter  standen. 
Dadurch  wurden  in  beiden  Fürstentümern,  in  Braunschweig 
«owohl,    dem  eigentlichen  Erbe  ihres  Vaters,    wie  in  dem 
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ihnen  von  den  sächsischen  Hei^ögen  bestrittenen  Lüneburgs 
die  eigentümlichsten  und  verwirrtesten  Verhältnisse  ge- 
schnfien.  Was  das  Herzogtum  Lüneburg  betrifft,  so  hjUte 
hier,  wie  bereits  erwähnt  worden  ist,  Magnus  für  den  Fafl 
seines  Todes  eine  Regentschaft  von  sechs  seiner  Mannen 
eingesets&ty  welche  die  Geschäfte  bis  zum  zwanzigsten  Lebens- 
jahre des  von  ihnen  unter  den  Söhnen  des  Herzogs  zu  er- 
wählenden Nachfolgers  führen  sollten.  Für  das  Fürstentum 
Braunschweig  bestand  eine  ähnliche  Bestimmung  nicht  Hier 
schien  daher  Ernst,  der  Bruder  des  verstorbenen  Magnus^ 
bis  zu  dem  Zeitpunkte,  da  seine  Neffidn  zu  ihren  Jahren  ge* 
kommen  sein  wtbrden,  den  nächsten  Anspruch  auf  die  Be- 
gierung  zu  haben.  In  der  That  hat  er  diesem  Ansprüche 
auch  Geltung  zu  verschaffen  gesucht :  wenigstens  liefs  er  sich 
alsbald  nach  dem  sogleich  zu  erwähnenden  Aufstände  der 
Gilden  in  Braunschweig  von  dieser  Stadt  am  17.  Mai  1374 
die  Huldigung  leisten.  Allein  er  fand  einen  rührigen  und 
gefährlichen  Nebenbuhler  in  Otto  dem  Quaden  von  Göttingen. 
Mit  der  ihm  eigenen  rücksichtslosen  Selbstsucht  schickte  sich 
dieser  an,  die  Gunst  der  Umstände  durch  eine  mafslose  Aus- 
legung jenes  Erbvertrages,  den  er  am  31.  März  1370  mit 
Magnus  geschlossen  hatte  (  S.  90),  zu  seinem  eigenen  Vorteile 
auszubeuten.  Das  Ziel,  welches  ihm  vorschwebte,  war  kein 
anderes  als  mit  Beiseiteschiebung  seiner  jungen  imerfahrenen 
Vettern  sich  selbst  zum  Herrn  des  Braunschweiger  Landes 
zu  machen.  Indem  er  hier  zunächst  die  vormundschafUiche 
Regierung  an  sich  rifs,  schienen  ihm  die  Ereignisse,  welche 
sich  um  diese  Zeit  in  Braunschweig,  der  bei  weitem  mäch- 
tigsten und  bedeutendsten  Stadt  des  Herzogtums,  vollzogen, 
den  Weg  zur  völligen  Erreichung  seiner  hab-  und  ehrsüchtigen 
Pläne  nur  allzu  sehr  zu  ebnen. 
^  /   ^.     ^  Seit  jenem  Aufruhr,  der  vor  achtzig  Jahren  (1294)  den 

Frieden   der  Stadt  gestört  hatte,   war  es  den  alten  Rats- 
'  V.  ^^  geschlechtern  in  Braunschweig  gelungen,  die  nach  gröfserer 

-  —  Unabhängigkeit  strebenden  Kreise  der  städtischen  Bevölke- 
rung mit  Erfolg  niederzuhalten  und  namentlich  jeden  Ver- 
such der  Gilden,  eine  Teilnahme  an  dem  Regimente  der 
Stadt  zu  erlangen,  glücklich  zu  vereiteln.  Dem  ganzen 
Geiste  jener  Zeit  gemäfs  ward  dabei  mit  herausfordernder 
Strenge  verfahren.  Verfestung  auf  kürzere  oder  längere  Zeit, 
Verstrickung  oder  gar  Anklage  auf  Leib  und  Leben  traf 
die  Widw^penstigen.  Wie  eigene  Leute  —  so  klagte  mAö 
in  der  Stadt  —  nicht  wie  freie  Bürger  würden  alle  beban- 
delt, die  sich  nicht  unbedingt  fügten.  Diese  Unzufriedenheit 
Ward  dadui'ch  gesteigert,  da(b  das  Regiment  der  Geschlechter 
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keineswegs  für  mustergültig  gelten  konnte.  Es  fehlte  ihm 
jede  feste,  zielbewulste  Haltung,  und  dazu  kam,  dafs  eine 
Barglose  Finanzwirtschaft  mehr  und  mehr  den  öffentlichen 
Wohlstand  zerrüttete.  Von  Jahr  zu  Jahr  ward  der  Schofs, 
die  wichtigste  der  städtischen  Abgaben,  erhöhet,  während  die 
armen  Leute  auf  dem  Lande  infolge  der  nie  endenden  Fehden 
mit  den  benachbarten  Fürsten  und  Herren  einer  völligen 
Verarmung  entgegengingen.  In  allerengstem  Kreise,  mit 
Mifstrauen  erweckender  Heimlichkeit  wurden  die  öffentlichen 
Angelegenheiten,  zumal  diejenigen  des  gemeinen  Säckels, 
behandelt  Nur  aus  einer  sehr  geringen  Anzahl  von  Mit^ 
gliedern  bestand  der  AusschuTs,  vor  dem  die  Kämmerer  der 
Stadt  ihre  Rechnung  ablegten:  die  alte  Wiek  und  der  Sack 
waren  davon  ganz  ausgeschlossen.  So  hatten  die  vergangenen 
Jahrzehnte  ein  reiches  Mafs  der  Mifsgunst  und  des  Hasses 
in  den  unteren  Schichten  der  Bevölkerung  aufgehäuft:  nur 
eines  geringen  äufseren  Anstofses  bedurfte  es,  um  sie  zu 
unheilvollen  Thaten  fortzureifsen.  Nun  begab  sich,  dafs  um 
Martini  1373  Busse  Dus,  der  Hauptmann  des  Erzstiftes 
Magdeburg,  den  Braunschweigem  in  das  Land  fiel,  um  für 
die  Plünderungen  und  Verwüstungen  Rache  zu  üben,  mit 
welchen  die  von  Wenden  und  Ampleben  von  Schleis  Jerx- 
heim  aus  da«  Erzstift  wiederholt  heimgesucht  hatten.  Ihm 
zog  Herzog  Ernst  mit  60  Rittern  und  Knechten  sowie  mit 
den  reichsten  und  vornehmsten  Stadtjunkem  von  Braun- 
schweig entgegen.  Aber  am  Elme  erlagen  sie  den  Waffsn 
des  Magdeburger  Hauptmanns.  Der  Herzog  selbst  mit  vielen 
anderen  fiel  in  Gefangenschaft.  Für  die  Lösung  ihrer  Bürger 
allein  mufste  die  Stadt  4000  Mark  zahlen.  Dadurch  wuchs 
die  Mifsstimmung  des  gemeinen  Mannes  gegen  die  regieren- 
den Herren  zu  bedenklicher  Höhe.  Da  der  Rat  nicht  daran 
denken  konnte,  die  Last  des  schon  über  die  Gebühr  drückenden 
Sehosses  noch  zu  steigern,  kam  er  auf  den  Gedanken,  eine 
indirekte  Getreidesteuer,  den  sogenannten  Scheffelpfennig,  ein- 
zufuhren. Am  Montage  nach  Misericordias  (17.  April)  1374, 
früh  morgens,  verhandelte  man  darüber  mit  den  Gtildemeistem 
in  dem  Remter  bei  den  Brüdern.  Da  erhob  sich  draufsen 
ein  Geschrei,  der  Rat  halte  die  Gildemeister  mit  Gewalt  zurück 
und  stehe  ihnen  nach  dem  Leben.  Der  Tumult,  der  da- 
durch entstand,  hatte  zunächst  keine  Folgen.  Aber  um  die 
Mittagszeit,  als  die  Gilden  in  dem  Schulhofe  am  Altstadt- 
markte ihre  Morgensprache  hielten,  kam  es  zu  einem  neuen 
Auflaufe. 

Dicht  bei  dem  Schuhhofe  lag  das  Haus  des  Bürgermeisters 
Tue  van  Damme,    „die  sieben  Türme''   genannt.     Gegen 
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dieses  Gebäude  und  seinen  Besitzer  richtete  sich  zunficbst 
die  Wut  des  entfesselten  Pöbels.  In  wenig  Augenblicken 
war  es  erbrochen,  geplündert  und  angezündet  In  einem 
Hinterstübchen  des  Nachbarhauses,  wo  er  Zuflucht  gesucht 
hatte,  fand  man  Tue  van  Damme,  dem  das  Podagra  und 
seine  starke  Leibesbeschaffenheit  jedes  Entkonunen  unmög- 
lich machten,  zog  ihn  hervor  und  schleppte  ihn  in  den 
Kerker.  Mit  rasender  Schnelligkeit  verbreitete  sich  der  Auf- 
stand durch  die  Strafsen,  da  der  zweite  Bürgermeister  der 
Altstadt,  Kort  Döring,  trotz  der  Mahnung  des  Stadthaupt- 
manns in  träger  Buhe  verharrte  und  auch  nicht  einmal  den 
Versuch  machte,  dem  tobenden  Volke  zu  wehren.  Bald 
waren  die  Au&ührer  Herren  der  Stadt  Sie  schlössen  die 
Thore  und  liefsen  ihrer  Wut  jetzt  völlig  den  Zügel  schiefsen. 
Sieben  Häuser  noch  frafs  das  Feuer,  nachdem  sie  vorher 
1 1  gründlich  ausgeraubt  worden  waren.  Was  dem  wilden  Haufen 
'  '  an  Urkunden  und  Schriftwerken  in  die  Hände  fiel,  ward  ver- 
nichtet, zumal  die  Bentenbriefe  des  Bates,  auf  die  man  es  be- 
sonders abgesehen  hatte.  Kort  Döring,  der  sich  mit  drei 
anderen  vom  Bäte  auf  den  Turm  über  dem  Michaelisthore 
rettet  hatte,  liefs  siqh  durch  die  ti*ügerische  Zusicherung, 
fs  es  ihm  nicht  an  Leib  oder  Leben  gehen  solle,  bestimmen, 
sich  den  Empörern  in  die  Hände  zu  geben.  Überall  durch 
die  Stadt  tobte  der  Aufiruhr,  dem  niemand  entgegentrat 
!Nur  die  alte  Wiek,  wo  ein  leidliches  Verhältnis  zwischen 
jBat  und  Bürgerschaft  bestand,  nahm  keinen  Teil  daran, 
vielmehr  schlofs  man  hier  die  nach  der  Stadt  und  in  das 
c  Freie  führenden  Thore  und  brach  die  beiden  Brücken  ab, 
;  welche  die  Verbindung  mit  den  übrigen  Weichbilden  ver- 
mittelten. In  der  Stadt  aber  erfolgten  alsbald  trotz  der  Ab- 
^  mahnungen  der  befreundeten  Städte  Hildesheim,  Goslar  und 
Helmstedt  und  trotz  der  versuchten  Einmischung  des  Bischöfe 
von  Hildesheim  und  des  Herzogs  Albrecht  von  Grubenhagen 
4ie  ersten  HiQriphtungQn.  Mit  grofsem  Hochmute  und  Ge- 
prahle —  so  erzählt  das  Schichtbuch  —  kamen  die  Aufrührer 
am  Mittwoch  (19.  April)  mit  Tilen  van  Damme  und  Hansen 
von  Hinstedt  und  zogen  mit  ihnen  auf  den  Hagenmarkt  und 
liefsen  ihnen  die  Köpfe  abschlagen  auf  weifse  braunschweigische 
Laken.  Dann  ging  es  in  £e  Neustadt,  wo  Hermann  von 
Gustedt  und  Hennig  Lusken  dasselbe  Schicksal  erwartete. 
Zwei  andere  Bürgermeister,  Hans  von  Göttingen  und  Brun 
von  Gustedt,  der  eine  aus  dem  Hagen,  der  andere  aus  der 
Altstadt,  wurden  vor  ihren  eigenen  Häusern  mit  Schwertern 
und  BeUen  erschlagen.  Noch  ein  dritter  Bürgermeister  des 
3ackes,   der  den  Wütenden  mit  strafenden  und  warnenden 
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Worten  entgegentrat,  soll  hier  ums  Leben  gekommen  sein. 
Am  folgenden  Freitage  wurde  dann,  obschon  inzwischen  ein 
Abmahnungsschreiben  des  Kaisers  Karl  in  Braunschweig  ein- 
gelaufen war,  über  Kort  Döring  und  Ambrosius  (Brufseke) 
von  Sonnenberg,  einen  Ratmann  der  Neustadt,  Gericht  ge- 
halten. Zuerst  fiel  das  Haupt  des  letzteren.  Dann  trat 
Kort  Döring  vor  und  sprach  „mit  weinenden  Augen,  aber 
mit  freudigem  Herzen  und  klugen  Worten '^  zu  der  ver- 
sammelten Menge :  „  sie  möchten  einträchtig  sein  und  nun  dem 
Blutvergiefsen  ein  Ende  machen,  denn  des  Hasses  sei  genug 
geschehen  und  an  ihm  gerochen  mehr  als  zu  viel :  vor  allem 
möchten  sie  nicht  versäumen,  einen  neuen  Rat  zu  kiesen, 
ohne  welchen  die  Stadt  nicht  bestehen  könne,  auch  sollten 
sie  sich  hüten  und  bewahren  vor  der  Herrschaft  und  ihren 
Mannen,  denn  bei  denen  wäre  kein  Glaube.''  Darauf  wandte 
er  sich  an  die  Häupter  des  Aufttandes  und  fragte,  wessen 
sie  ihn  beschuldigten,  dafs  er  sterben  soUe.  Und  als  niemand 
antwortete,  bat  er,  zum  Volke  gekehrt,  das  herbeigelaufen 
war,  um  seine  Hinrichtung  zu  sehen,  dafs,  wenn  jemand 
unter  ihnen  wäre,  den  er  beim  Turnier,  Stechspiel,  Schau- 
teufellaufen, Tanz  oder  wo  es  sonst  wäre,  erzürnt  hätte, 
dieser  ihm  vergeben  möchte  um  Gottes  willen:  dann  wolle 
er  gerne  sterben.  Wenige  waren  unter  den  Tausenden  von  7 
Mämiem,  Weibern  und  Kindern,  die  das  Schaffet  umstanden,  i 
die  nicht  durch  solche  Worte  gerührt  worden  wären.  Aber 
die  Aufrührer  wurden  ungeduldig  und  schrieen  dem  Scharf- 
richter zu:  „Hau  ab,  hau  ab/'  Als  er  dies  hörte,  ermahnte 
ihn  Kort  Döring,  er  möge  tbun,  was  ihm  befohlen  werde, 
kniete  nieder  und  empfing  den  Todesstreich. 

Während  dieser  blutigen  Tage  waren_viele  aus  den  Ge^ 
schlechtem  trotz  der  Sperrung  der  Thore  über  die  Stadt- 
mauern entkommen.  Sie  wurden  fiir  immer  verbannt,  ihre 
Häuser  in  Besitz  genommen,  ihr  Vermögen  eingezogen.  Von 
den  Gefangenen  wurden  manche  auf  die  Verwendung  guter 
Freunde  aus  der  Haft  entlassen,  doch  mufsten  sie  die  Stadt 
auf  ewige  Zeiten  verschwören.  Inzwischen  schritt  man  in 
den  vier  aufrührerischen  Weichbilden  zu  der  Wahl  eines 
neuen  Rates,  Dieser  trat  schon  am  Sonnabend  nach  Pfingsten 
(27.  Mai)  mit  Otto  dem  Quaden,  der  sich  Wolfenbüttels  be- 
mäditigt  hatte  und  hier  der  Gelegenheit  wartete,  sich  in  die 
Wirren  der  Stadt  zu  mischen,  in  Unterhandlung.  Für  eine 
Summe  Geldes  versprach  er  der  Stadt  seinen  Schatz  und 
seinen  Beistand  gegen  die  Vertriebenen.  Und  des  Sehutzes 
sollten  die  Bürger  von  Braunschweig  bald  nur  allzu  sehr 
bedürfen.    Die  vertriebenen  Geschlechter  und  die  Angdiorigen 
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der  Hingemordeten  £Euiden  in  den  benachbarten  Cbfaieten 
und  Städten  willige  Aufoahme.  Von  allen  Seiten^  von  Halber- 
stadt und  Hildesheim,  von  Magdeburg  imd  der  Mark  Branden- 
burg, begannen  sie  den  Krieg  gegen  den  Braunschweiger 
KauJFmann,  und  zugleich  wurde  rings  um  die  Stadt  der  raub- 
und  fehdelustige  Adel  lebendig.  Der  schwerste  Schlag  aber, 
der  die  neuen  Gewalthaber  und  die  Stadt  selbst  traf,  war 
ihre  Ausstofsung  aus  der  Hansa,  welche  nach  langen  Ver- 
handlungen der  verbündeten  Städte  um  die  Mitte  Sommers 
1375  zu  Lübeck  erfolgte.  „  Da  die  von  Braunschweig",  so 
heifst  es  in  dem  Rechtsspruch,  „noch  in  Bosheit  sitzen,  bei 
ihrer  Unthat  verharren  und  kein  Gleich  darum  zu  thun  ge- 
neigt sind,  so  haben  die  gemeinen  Städte  der  deutschen 
Hansa  mit  Vollmacht  der  anderen  Städte,  die  zu  ihrem  Rechte 
gehören,  gemeiniglich  und  mit  ganzer  Eintracht  beschlossen, 
dafs  ffle  derer  von  Braunschweig  aus  der  Hansa  und  ans 
des  Kaufmanns  Recht  und  Freiheit  entbehren  wollen,  also 
dafs  kein  Kaufmann  in  Flandern,  England,  Dänemark,  Nor- 
wegen imd  zu  Naugarden,  noch  in  sonst  einer  Stadt,  die  in 
des  Ejiufmanns  Recht  ist,  Gemeinschaft  oder  Handlung  mit 
ihnen  pflegen  soll,  weder  zu  Lande  noch  zu  Wasser,  weder 
ab-  noch  zuzuführen,  bei  Verlust  Leibes  und  Gutes."  Die 
unheilvolle  Wirkung  dieser  Verfehmung  machte  sich  bald 
geltend.  Grofse  Verluste  der  Kaufleute  in  Braunschweig, 
gehäufte  Fehden,  gesteigerte  Abgaben,  Zerrüttung  und  Rück- 
gang der  städtischen  Finanzen  waren  die  imausbleiblichen 
Folgen.  Die  Stadt  kam  in  die  äufserste  Not  und  Bedräng- 
nis,  also  dafs  „ihr  Reichtum  und  ihre  Stärke  dahinschwanden." 
Das  Bündnis  mit  Otto  dem  Quaden,  dessen  unlautere  Ab- 
sichten mehr  und  mehr  zutage  traten,  half  ihr  wenig,  selbst 
als  der  Rat  auf  seine  Pfandschaft  an  dem  Schlosse  Wolfen- 
büttel verzichtete.  Auch  dafs  sie  sich  bereits  am  10.  August 
1374  mit  den  jungen  Herzögen  Friedrich  und  Bernhard  ge* 
sühnt  und  von  diesen  die  Zusicherung  erlangt  hatte,  sie 
wollten  um  der  Schicht  willen,  die  zwischen  dem  alten  Rate 
und  der  Gemeine  entstanden  sei,  niemanden  belästigen, 
kam  ihr  kaum  zugute,  da  die  jungen  Fürsten  weder  den 
Willen  noch  die  Macht  hatten,  die  Stadt  wirksam  zu  schützen. 
Fünf  Jahre  lang  hat  dieser  heillose  Zustand  gedauert,  welcher 
Braunschweig  schliefslich  mit  völliger  Verarmung  bedrohte. 
Endlich,  nachdem  der  von  den  Aufruhrern  erwählte  Rat  be- 
reits seit  1375  wieder  anderen  berechtigten  Personen  hatte 
£lftt2  J^achejOL  müssen,  nachdem  selbst  Kaiser  Karl  1377  sich 
fxvr  die  Wiederaufnahme  der  Stadt  in  den  Hanseband  ver- 
wandt hatte,    demütigte  sich   der  trotzige  Sinn  der  Braun- 
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Schweiger.  Am  Hippolytustage  (12.  August)  1380  kam  auf 
der  Tagefahrt  der  Hansegenossen  zu  Lübeck  nach  längeren 
Verhandlungen  die  ersehnte  Sühne  zustande,  nicht  ohne  dafs 
auch  Herzog  Friedrich  schliefslich  für  die  bedrängte  Stadt 
seine  wohlwollende  Vermittelung  hatte  eintreten  lassen.  Die 
l  Bedingungen  derselben  waren  hart  Mit  einer  Geldsumme 
mufste  sich  die  Stadt  von  neuem  in  die  Hansa  einkaufen, 
sie  mufste  versprechen,  den  Rat  nach  alter  Gewohnheit  auch 
ftrder  mit  „Kaufleuten,  Rentnern  und  ehrwürdigen  Leuten^ 
zu  besetzen,  die  Vertriebenen  zurückzurufen ^  ihnen  die  ge- 
raubten Güter  zu  erstatten  und  allen  erlittenen  Schaden  zu 
vergüten:  Streitigkeiten  zwischen  Rat  und  Gemeine  sollten 
in  Zukunft  von  der  Hansa  entschieden  werden.  Zur  Sühne 
des  Frevels  und  för  das  vergossene  Blut  mufste  sie  femer 
geloben,  innerhalb  des  Eirchsprengels  von  St  Martini  eine 
neue  steinerne  KaBelle  zu  erbauen,  dabei  zwei  ewige  Seelen- 
messen zu  stiften  und  zwei  Vikarien  mit  Einkommen  und 
allem  notwendigen  kirchlichen  Gerät  auszustatten,  endlicK 
ebenso  viele  Pilger  nach  Rom  zu  senden,  wie  Bürger  in  dem 
Aufstande  ums  Leben  gekommen  waren,  um  dort  für  die 
armen  Seelen  der  Hingemordeten  fleifsig  zu  beten.  Unter  diesen 
Bedingungen  ^langte  firaunschweig  die  Wiederaufnahme  in 
den  mächtigen  Städtebund.  Mit  der  Unterwerfung  unter 
dieselben  erreichte  zugleich  diese  unglückliche  „Schicht^'  ihr 
Ende,  welche  die  Stadt  dem  gänzlichen  Verderben  nahe  ge- 
bracht hatte  und  deren  unheilvolle  Wirkungen  noch  lange 
in  ihr  nachzitterten  sollten. 

Den  Dienst,  welchen  Herzog  Friedrich  den  Braun- 
Bchweigem  durch  seine  Fürsprache  bei  den  Hansestädten 
geleistet  hatte,  fanden  diese  bald  Gel^enheit  ihm  zu  ver- 
gelten. Die  erste  politische  That,  zu  der  sich  die  Stadt  nach 
ihrer  Niederlage  aufraffte,  war,  dafs  sie  dem  Herzoge  das 
Erbe  seiner  Väter  retten  half  Noch  immer  safs  „der  böse 
Herzog"  von  Göttbgen  in  Wolfenbüttel.  Indem  er  mit  Ge- 
flissenhdt  den  Regenten  des  Landes  spielte,  wufste  er  seine 
jungen  Vettern,  die  eigentlichen  Erben  desselben,  über  die 
er  sich  die  Vormundschaft  angemafst  hatte,  mehr  und  mehr 
in  den  Hinteigrund  zu  drängen.  So  sehr  waren  sie  bald 
aller  Welt  zum  Gespötte,  dafs  man  Friedrich,  den  ältesten, 
„den  Herzog  mit  drei  Pferden '^  nannte.  „Herzog  Magnus' 
Söhne'',  sagt  der  Chronist,  „ritten  nebenher,  das  waren  Herren 
ohne  Land.''  Gegenüber  den  Ereignissen  in  Braunschweig 
hatte  sieh  Otto  anfangs  abwartend  und  vorsichtig  zurück- 
gehak^.  Aber  bald,  als  die  Stadt  infolge  ihrer  Verhansung 
mehr  und  mehr  in  Bedrängnis  geriet,  liefs   er   auch  an  ihr 
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seine  Tücke  aus.  Eifrig  half  ihm  der  unruhige  und  raub- 
lustige Adel;  der  in  ihm  den  Fürsten  nach  seinem  Heizen 
sah,  durch  einen  täglichen  kleinen  Ejri^  die  Bürger  in 
Braunschweig  mürbe  machen.  Schon  im  Jahre  1370 
hatte  der  Stadtschreiber  seinen  Eintragungen  über  Ottos 
Gewaltthaten  die  feierlichen  Worte  vorausgeschickt:  „Dax 
Otto,  Otto,  Otto.  Dit  sint  de  sculde."  Jetzt  aber  erreichten 
die  Praktiken  des  treulosen  und  frevelhaften  Herzogs  den 
höchsten  Gripfel.  Das  „Fehdebuch''  der  Stadt  weifs  davon 
zu  erzählen.  Endlich,  nachdem  sie  ihren  Frieden  mit  der 
Hansa  gemacht  hatten,  ermannten  sich  die  Braunschweiger. 
Im  Mai  1381  warfen  sie  sich,  vereint  mit  dem  Herzoge 
Albrecht  von  Sachsen,  auf  das  Haus  Twief lingen  am  Elme, 
eines  der  berüchtigtsten  Raubnester,  überwältigten  es  und 
brannten  es  nieder.  Aber  im  Herbste  desselben  Jahres,  als 
der  Herzog  mit  seinen  ritterlichen  Genossen,  denen  von 
Steinberg,  Ampleben,  Weferlingen,  Veitheim,  Schwicheldt  und 
anderen,  Mord  und  Verwüstung  bis  unter  die  Mauern  der 
Stadt  trug  und  nun  die  Bürger  ihm  entgegenzogen,  erlitten 
sie  am  Lindenberge  bei  Thiede  eine  Niederlage  und  büfsten 
viele  Gefangene  ein,  welche  nun,  von  dem  Herzoge  mit  dem 
Tode  bedroht,  die  Kerker  des  Schlosses  in  Wolfenbüttel 
füllten.  Diese  Ereignisse  führten  endlich  zu  einer  Verstän- 
digung der  Stadt  mit  dem  Herzoge  Friedrich.  Man  ent- 
warf, allem  Anschein  nach  im  Einvernehmen  mit  dem  Her- 
zoge Albrecht,  den  Plan  sich  der  gefürchteten  Feste  durch 
Überfall  zu  bemächtigen.  In  der  zweiten  Woche  des  Sep- 
tember (l38l)  befand  sich  Friedrich  bei  seinem  gewaltthätigen 
Vetter  zum  Besuche  in  Wolfenbüttel.  Hier  hörte  er  mit 
diesem  eines  Tages  in  der  aufserhalb  des  Schlosses  nach 
Morgen  zu  gelegenen  Longinuskapelle  die  Messe.  Während 
diese  noch  fortdauerte,  verliefs  er  plötzlich  das  Gotteshaus, 
eilte  auf  das  Schlofs,  dessen  Zugbrücke  er  aufzog,  befreite 
die  Gefangenen  und  gab  dann  durch  das  Au&tecken  eines 
Wappenhandschuhes  den  in  der  Nähe  harrenden  Reitern  des 
Braunschweiger  ßates  das  verabredete  Zeichen,  dafs  der  be- 
absichtigte Streich  gelungen  sei.  Diese  sprengen  nach  Brauu- 
schweig,  wo  sich  alsbald  auf  das  Anschlagen  der  Glocken  die 
Bürger  in  Wehr  und  Waffen  gen  Wolfenbüttel  in  Bewegung 
setzten.  So  überrascht,  gab  der  Göttinger  Herzog  jeden 
weiteren  Widerstand  auf.  „Da  Otto  sah  und  hörte"  —  so 
berichtet  die  sächsische  Chronik  —  „was  die  Meinung  wäre, 
liefs  er  sich  über  den  Flufs  (die  Ocker)  setzen  und  floh  von- 
dannen  nach  dem  Lande  zu  Gtittingen,  und  Herzog  Fried- 
rich nahm  da  Wolfenbüttel  ein,  und  die  von  Braunschweig 
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huldigten  ihm/'  Zwei  Jahre  später  (15.  Jali  1383)  kam  es 
dann  mit  Otto  dem  Quaden  zu  einer  endgültigen  Sühne. 
Der  Herzog  entsagte  allen  Ansprüchen,  die  er  an  das  Land 
Braunschweig  erhoben  hatte,  und  entliefs  die  Mannschaft  und 
Städte  in  dem  letzteren  der  ihm  geleisteten  Eide  und  Hul^ 
digung,  behielt  sich  aber  über  Stadt  und  Land  das  ihm  von 
seinem  Vater  überkommene  Anfallsrecht  bei  dem  etwaigen 
Aussterben  der  Braunschweiger  Linie  vor.  Erst  seit  dieser 
Zeit  konnten  sich  die  Söhne  des  Herzogs  Magnus  als  die 
wirkUchen  Herren  im  Lande  Braunschweig  betrachten. 

Während  es  ihnen  aber,  vornehmlich  durch  den  Beistand 
der   Stadt  Braunschweig,   unter  schweren  Kämpfen  gelang, 
das  eigentliche  Erbe  ihres  Vaters  zu  behaupten,  hatten  sich 
infolge    von   des  letzteren  jähem  Tode   die  Verhältnisse  im 
Herzogtume  Lüneburg  von   Jahr  zu  Jahr  schwieriger  und 
verwickelter  gestaltet.     Wenige  Monate   nach   dem  Treffen 
bei  Leveste,    am    25.  September  1373,   kam  durch  die  Be* 
mübungen  der  Witwe  des   erschlagenen  Magnus  und   unter 
Vermittelung  des  Bischofis  Gerhard  von  Hildesheim  zwischen 
den  Braunschweiger  Brüdern  und  den  Herzögen  von  Sachsen 
ein  Vertrag  zustande,  welcher  bestimmt  war,  dem  verderb- 
lichen Hader  um  das  Lüneburger  Land  ein  Ziel  zu  setzen. 
Nach  diesem  Vertrage  sollte  das  Herzogtum,  wie  es  Herzog 
W- ilhelm  besessen  hatte,  wieder  zusammengelegt  werden  und 
auch  fiirder  ungeteilt  bleiben,  die  Mannschaft  aber  sowie  die 
Städte  und  Schlösser  den  Söhnen  des  Herzogs  Magnus  und 
den    sächsischen  Fürsten  gemeinsam   huldigen.     Die  Regie* 
rang  sollten  zunächst  die  letzteren  als  die  älteren  tmter  Mit- 
wirkung eines  aus  der  Ritterschaft  und  je  zwei  Ratmännem 
von  Lüneburg  und  Hannover  zusammenzusetzenden  Regie- 
rungsrates führen,  nach  dem  Tode  der  Herzöge  Albrecht  und 
Wenzel    aber    sollte    sie  auf  den  ältesten  aus  dem  Manns- 
Btamme  des  Herzogs  Magnus  übergehen   und  dann  in  Zu- 
ktmft  zwischen   den  beiden   fürstlichen  Häusern  regelmäfsig 
wechseln,  doch  dergestalt,    dafs   ohne   die  gleichzeitige  Ein- 
willigung beider  weder  Städte  noch  Schlösser  verkauft  oder 
verpfändet  werden  dürften.    Zur  Bekräftigung  dieser  sonder- 
haren,  in  sich  unhaltbaren  Einung,  welcher  Kaiser  Karl  IV. 
am  23.  Oktober  seine  Bestätigung  erteilte,  reichte  Katharina,, 
die  Witwe  des  Herzogs  Magnus,  im  folgenden  Jahre  Albrecht^ 
dem  jüngeren  der  beiden  askanischen  Fürsten,  die  Hand  zn 
einem  neuen  Ehebunde,  während  ihre  Söhne  Friedrich  und 
Bernhard  sich  mit  den  Töchtern   des  Herzogs  W^enzel  ver- 
lobten.   Nachdem  dann  die  weifischen  und  askanischen  Her- 
zoge am   28.  Oktober  gemeinschaftlich  die  Privilegien  und. 
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Fr^eiten  des  Landes  bestätigt  hatten,  erlangten  aie  yqn  den 
Ständen,  zumal  von  den  Städten  Lüneburg,  Hannover  und  Ulzen, 
ohne  Schwierigkeit  die  Huldigung  und  damit  die  Anerkemiung 
des  von  ihnen  vereinbarten  Vertrages.  Noch  in  demselben 
Jahre  (9.  Dezember^  kam  ^e  Sühne  der  Herzöge  Friedrich 
und  Bernhard  mit  dem  Gf^rafen  Otto  von  Schauenburg  wegen 
des  Totschlages  ihres  Vaters  zustande,  und  zu  der  näm)i(£en 
Zeit  erhielt  dies  ganze  Friedenswerk  durch  ein  Schutz-  und 
Trutzbündxiis  seinen  Abchlufs,  welches  sie  als  Herren  des 
Herzogtums  Braunschweig  mit  den  Herzögen  Wenzel  und 
Albrecht  eingingen. 

£inige  Zeit  lang  ruheten  nun  die  Waffen,  und  der  Friede 
schien  sich  in  dem  unglückUchen,  durch  einen  vierjährigen 
Bürgerkrieg  verwüsteten  und  durch  den  Hader  der  Parteien 
zerrütteten  Lande  befestigen  zu  wollen.  Die  askanischen 
Herzöge,  welche  jetzt  als  von  allen  Seiten  anerkannte  Herren 
schalteten,  hatten  das  redliche  Bestreben,  Ruhe,  Frieden  und 
Ordnung  zu  schaffen,  den  endlosen  Fehden,  welche  den  Wohl- 
stand der  Bevölkerung  schädigten,  ein  Ende  zu  machen  und 
eine  geordnete,  ersprießliche  Verwaltung  zurückzufUhreD. 
Namentlich  gilt  dies  von  dem  Herzoge  Albrecht,  der  wie 
wenige  Fürsten  der  damaligen  Zeit  bemühet  gewesen  ist^ 
seinen  Regierungspfiichten  gerecht  zu  werden  und  namentlich 
die  wirtschaftliche  Lage  seiner  Lande  nach  Kräften  zu  ver- 
bessern. Die  noch  vorhandenen  Ausgabebücher  seiner  Vögte 
gestatten  uns  einen  Einblick  in  seinen  persönlichen  Haus- 
halt und  zeigen  den  Herzog  einerseits  als  einen  Mann  von 
strenger  Sparsamkeit  und  geregelter  Lebensweise,  anderseits 
als  einen  unermüdlich  thätigen,  auf  das  Wohl  seiner  Unter- 
thanen  eifiig  bedachten  Urgenten.  So  bildet  seine  Persönlich- 
keit einen  merkwürdigen,  stark  hervortretenden  Gegensatz  zu 
derjenigen  Ottos  des  Quaden  von  Göttingen,  der  auch  nach  den 
oben  berührten  Ausgleichungen  nicht  nacblielfiy  durch  Btoke 
und  Gewalt  die  Ruhe  der  niedersächsischen  Liuide  zu  stören. 
Dem  noch  immer  fortdauernden  Kriege  mit  ihrem  Vett^» 
dem  Herzoge  Erich  IV.  von  Lauenburg,  machten  Wenzel  und 
Albrecht  am  5.  April  1374  durch  einen  Vertrag  ewiger  Freund- 
schaft ein  Ende.  Die  an  Erich  verpfändeten  Schlösser  Blekede 
und  Hitzacker  mit  den  dazu  gehörigen  ZöUen  sowie  die  Zölle 
zu  Eislingen  und  Schnackenburg  lösten  sie  ein  und  ver- 
wandten diese  wieder  verftigbar  gewordenen  Besitzungen  und 
Einkünfte,  um  dem  Lüneburger  Rate  ftir  die  3900  lötige 
Mark  Sicherheit  zu  geben,  welche  sie  der  Kriegskosten  wegen 
von  ihm  au^enonmien  hatten.  Am  schwersten  wurde  es 
ihnen,  den*  in  den  zahllosen  Fehden  tägHch  mehr  verwildem- 
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den  Landadel  zu  bändigen.  Um  das  feste  Dannenberg  zu 
bezwingen,  welches  Herzog  Magnus  einst  an  die  von  Salder 
Terp&ndet  hatte  und  von  wo  aus  viel  Schaden  und  Räuberei 
im  Lande  geschah,  nahmen  sie  sogar  im  Jahre  1377  die  Hilfe 
des  damals  in  Norddeutschland  weilenden  Kaisers  in  An- 
sprucL  Karl  zog  auf  ihre  Bitten,  von  den  Städten  Magde- 
burg und  Lübeck  durch  Geschütz  unterstützt,  von  Tanger- 
münde zunächst  gegen  das  gleichfalls  im  Besitze  der  Salder 
befindliche  Schieb  Prezetze  und  eroberte  es  nach  dreitägiger 
Belagerung.  Dann  wandte  er  sich  im  Verein  mit  den  Her- 
zögen Wenzel  und  Albrecht  g^en  Dannenberg,  auch  Albrecht 
von  Grubenhagen  imd  Friedrich  von  Braunschweig  schlössen 
sieh  ihm  an.  Vier  Tage  lang  wurden  Stadt  und  Schlofs  be- 
stürmt, dann  ergaben  sie  sich  dem  Kaiser,  der  sie  dem 
Herzoge  Albrecfat  zurückstellte.  Das  war  in  den  ersten 
Tagen  des  Mai.  Kurze  Zeit  darauf  lielsen  sich  die  Herzöge 
Wenzel  und  Albrecht  zu  Tangermünde,  wohin  sie  den  Kaiser 
begleitet  hatten,  noch  einmal  mit  allen  ihren  Herrschaften 
und  mit  der  sächsischen  Kur  zugleich  mit  ihrem  Vetter  Erich 
von  Lauenburg  zur  gesamten  Hand  belehnen.  Nach  wie 
vor  standen  sie  bei  Elarl  in  hoher  Gnnsi  Als  dieser  sich 
in  den  letzten  Monaten  des  Jahres  1377  zu  einer  Reise  nach 
Frankreich  anschickte,  begleitete  ihn  Albrecht  dahin:  am 
4.  Januar  1378  hielt  er  an  der  Seite  des  Kaisers  seinen 
feiwlichen  Einzug  in  Paris. 

Auch  unter  Wenzel,  dem  Nachfolger  Karls  IV.,  hat  der 
Herzog  das  gute  Einvernehmen  mit  der  Beichsgewalt  auf- 
recht zu  erhalten  gewu&t  und  in  Anlehnung  an  sie  die  immer 
noch  in  hohem  Grade  verwirrten  Zustände  in  Niedersachsen 
zu  bessern  gesucht.  Wir  haben  gesehen,  wie  er,  vereint  mit 
den  Bürgern  von  Braunschweig,  das  zum  Herzogtume  Lüne- 
buig  gehörige  Baubnest  Twieflingen  eroberte  und  in  Flammen 
aufgehen  lies  und  wie  er  dann  dem  Herzoge  Friedrich  be- 
failfBch  war,  sich  der  Bevormundung  Ottos  des  Quaden  zu 
entziehen  und  sich  wieder  in  den  Besitz  Wolfenbüttels  zu 
setzen.  Deutlicher  noch  treten  diese  seine  Bemühungen  mai 
die  Ordnung  im  Lande  in  dem  Eifer  hervor,  mit  welchem 
er  den  westflüischen  Landfrieden  in  den  niedersächsischen 
Gebieten  einzuführen  und  heimisch  zu  machen  suchte.  Er 
und  sein  Oheim  Wenzel  waren  die  ersten  n(»ddeutschen 
Fürsten,  die  ihn  für  ihr  Herzogtum  Lüneburg  annahmen,  und 
unausgesetzt  sind  sie  für  seine  Befestigung  und  Verbreitung 
thäti^  gewesen.  Zu  Ende  des  Jahres  1382  verhandelte  Wenzd 
darüber  persönlich  am  Kaiserhofe  und  erhielt  am  6.  Januar  13813 
flir  sich  imd  seinen  Nefien  die  Vollmacht,  den  Frieden  inner- 
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halb  ihrer  Herrschaft  nach  Notdurft  bessern  zu  dürfen.  Zu- 
gleich wurde  ihnen  zum  Zweck  der  Herstellung  greiserer 
Einheit  gestattet,  Verfestungen  oder  Verfehmungen  innerhalb 
der  verschiedenen  Gruppen,  in  die  er  er  zerfiel,  auf  das 
ganze  Gebiet  der  Friedenseinung  auszudehnen.  Noch  gröfsere 
Zugeständnisse  erlangte  Albrecht,  als  er  im  Frühling  1385 
beim  Könige  in  Prag  weilte.  Es  lag  ihm  besonders  daran, 
die  Städte,  welche  ein  Jahr  vorher  zur  Wahrung  ihrer 
Interessen  den  sächsischen  Städtebunde  geschlossen  hatten, 
in  jener  allgemeineren  Verbindung  festzuhalten.  Er  erwirkte 
für  Braunschweig,  Hannover  und  alle  Städte,  welche  er  in 
den  Landfrieden  aufgenommen  hatte  oder  noch  aufnehmen 
würde,  dafs,  wie  viel  Bürger  auch  vorgeladen  seien,  doch  zwei 
Batsmannen  und  sechs  unbescholtene  Bürger  genügen  sollten, 
um  die  Verteidigung  der  Stadt  zu  führen,  eine  Bestimmung, 
welche  sich  offenbar  gegen  die  vor  zwei  Jahren  von  Otto 
dem  Quaden  gegen  Göttingen  ergriffenen  Mafsnahmen  rich- 
tete (S.  78).  Eine  weitere  königliche  Verfügung  stellte  alle 
Besucher  der  Gerichtsstätten  des  Landfriedens  unter  Rechts- 
schutz. Anderseits  ward  dem  Herzoge  gestattet,  alle  die 
durch  richterlichen  Spruch  aus  dem  Landfrieden  Ausgestofse- 
nen,  wenn  sie  dem  Kläger  Genugthuung  geleistet  hätten,  in 
denselben  und  in  ihr  Recht  wieder  einzusetzen. 

Diese  Bemühungen  des  wackeren  Herzogs,  im  Lüne- 
burger Lande  einen  erträglichen  Zustand  zurückzuführen, 
hatten  indes  nicht  den  gewünschten  Erfolg.  Tausend  Hemm- 
nisse traten  ihm  von  allen  Seiten  in  den  Weg.  Die  Fürsten 
waren  nicht  geneigt,  sich  durch  den  Landfrieden  die  Hände 
binden  zu  lassen:  manche  von  ihnen,  wie  Otto  der  Quade, 
suchten  ihn  auf  alle  Weise  zu  umgehen  oder  seine  Be- 
stimmungen in  selbstsüchtigem  Sinne  auszubeuten.  Selbst 
die  Städte  standen  ihm  mifstrauisch  gegenüber.  Am  meisten 
aber  widerstrebte  der  kleine  Adel,  der  sich  durch  ihn  in 
seinen  zügellosen  Neigungen  bedroht  sah.  Seinen  Trotz  zu 
brechen,  seine  Raubnester  niederzulegen  ist  Herzog  Albrecht 
unermüdlich  thätig  gewesen.  Im  Jahre  1382  hatte  er  mit 
Hilfe  der  Städte  Braunschweig,  Hannover,  Lüneburg  und 
Ülzen  den  Genossen  Ottos  des  Quaden  dias  feste  Schlofs 
Gifhom  abgewonnen.  Jetzt  führte  ihn  im  Sommer  des 
Jahres  1385  eine  ähnliche  Absicht  vor  Ricklingen,  das  Haus 
Dietrichs  von  Mandelsloh,  von  welchem  aus  weithin  das 
Land  unsicher  gemacht  ward.  Hier  aber  war  ihm  das  Ziel 
seiner  Tage  gesetzt  Bei  der  Belagerung  ward  er  durch  den 
Steinwurf  aus  einer  Blide  so  schwer  verwundet,  dafs  er  nach 
wenigen  Tagen  (am  28.  Juni)  in  Neustadt,  wohin  man  ihn 
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gebracht  hatte,  starb.  Noch  jetzt  bezeichnet  ein  alter  Denk- 
stein den  Platz,  wo  ihn  das  tötliche  Geschofs  getroffen.  Im 
Kloster  St  Michaelis  zu  Lüneburg  ist  er  bestattet  worden. 

Mit  Albrecht  sank  die  festeste  Säule  des  Friedens  in  den 
niedersächsischen  Gegenden  dahin.  Nicht  lange  nach  seinem 
Tode  —  und  der  alte  Hader  um  das  Lüneburger  Erbe  sollte 
zwischen  dem  weifischen  und  askanischen  Hause  mit  er- 
neuter Lebendigkeit  emporflammen.  So  lange  Albrecht  lebte, 
hatte  sich  der  persönUche  EinfiuTs  seiner  Gemahlin,  der  Mutter 
der  jungen  braunschweigischen  Fürsten,  in  versöhnlichem 
Sume  geltend  gemacht  Der  Vermittelung  dieser  klugen  und 
zugleich  thatki^itigen  Frau  war  es  gelungen,  die  Söhne  zu 
einem  Vertrage  über  die  Regierung  und  Nachfolge  im  Herzog- 
tmne  Braunschweig  zu  bestimmen,  der  zwar  gut  gemeint 
war,  aber  doch,  indem  er  auch  hier  unhaltbare  Zustände 
schcd^,  den  Keim  zu  künftigen  Verwickelungen  in  sich  trug. 
Dieser  am  1.  Februar  1374  abgeschlossene  Vertrag  setzte, 
„um  Land,  Städte  und  Leute  der  Herrschaft  Braunschweig 
bei  Gnaden,  Ehren  und  Würden  zu  erhalten",  die  Unteil- 
barkeit des  Landes  fest  und  übertrug  die  Regierung  auf 
Friedrich,  den  ältesten  der  Brüder,  bestimmte  aber  zugleich, 
dafs  nach  seinem  Tode  nicht  seine  etwaigen  männlichen 
Nachkommen  sondern  der  Zweitälteste  Bruder  folgen,  und 
erst,  wenn  die  Brüder  alle  gestorben  sein  würden,  die  Re- 
gierung auf  Friedrichs  ältesten  Sohn  übergehen  solle.  So 
waren  die  jüngeren  Brüder  zunächst  Herren  ohne  Land  ge- 
worden, denen  auch  in  Bezug  auf  Lüneburg  jede  Aussicht 
aaf  eine  Nachfolge  verschlossen  blieb.  Denn  noch  immer 
war  jener  frühere  Vertrag  in  Kraft,  der  nach  dem  Ableben 
der  beiden  sächsischen  Herzöge  von  den  Braunschweiger 
Brüdern  das  Lüneburger  Land  gleichfalls  nur  dem  ältesten 
zuwies.  Hatte  auch  Otto  von  Göttingen,  gleich  nachdem 
er  sich  der  Vormundschaft  über  Friedrich  und  dessen  Brüder 
bemächtigt,  durch  einen  Krieg  gegen  Wenzel  und  Albrecht 
die  Beseitigung  dieses  Vertrages  zu  erzwingen  versucht,  so 
war  er  doch  im  Oktober  1377  durch  das  Emschreiten 
des  Kaisers  genötigt  worden,  die  Waffen  niederzulegen.  So 
blieb  die  frühere  Vereinbarung  über  die  Nachfolge  in  Lüne- 
burg bestehen,  und  auch  ein  Versuch  des  Kaisers  und  der 
Sachsen,  durch  Abfindung  Friedrichs  imd  seiner  Brüder 
Otto  und  Heinrich  das  Erbrecht  an  Lüneburg  nur  auf  Bern- 
hard zu  beschränken,  hatte  keinen  Erfolg  gehabt 

Jetzt  wurden  durch  Albrechts  unerwarteten  Tod  vor 
Ricklii^n  die  gegenseitigen  Beziehungen  wieder  verschoben. 
Katharina,  welche  die  zweite  Ehe  wesentlich  im  Literesse 
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ihrer  damals  noch  unmündigen  Söhne  geschlossen  hatte  und 
bislang  das  einigende  Band  zwischen  den  beiden  Fürsten- 
häusern gewesen  war^  wandte  sich  nunmehr ,  da  der  Tod 
jene  unfiruchtbar  gebliebene  Ehe  gelöst  hatte  und  die  Sohne 
herangewachsen  waren,  ganz  der  Sorge  fiir  die  letzteren  zu. 
Ihr  war  alles  daran  gelegen,  die  Eintracht  unter  ihnen  zu 
erhalten  imd  sie  zu  einmütigem  Handeln  zu  veranlassen. 
Dies  schien  um  so  mehr  geboten ,  als  Wenzel  den  Versuch 
erneuerte,  Bernhard  von  seinen  Brüdern  zu  trennen  und 
ganz  auf  seine  Seite  zu  ziehen.  Gleich  nach  Albrechts  Tode 
war  er  nach  Ülzen  geritten  und  hatte  die  hier  versammelten 
Stände  des  Landes  veranlafst,  ihm  und  Bernhard  die  Hul- 
digung zu  leisten.  Dem  gegenüber  verdoppelte  Katharina 
ihre  Anstrengungen,  und  es  gelang  ihr,  ihren  Zweck  zu  er- 
reichen. Am  6.  Dezember  1385  gelobten  auf  dem  ihr  zum 
Leibgedinge  zugewiesenen  Schlosse  Celle  Friedrich,  Bernhard 
und  Heinrich  —  der  vierte  der  Brüder,  Otto,  hatte  sich  in- 
zwischen der  Kirche  gewidmet  —  einander  mit  feierlichen 
Eiden,  treu  zu  einander  zu  stehen,  jede  Gefahr  zu  teilen 
und  alles,  was  sie  besäfsen  oder  noch  erwerben  würden, 
auf  ihre  gemeinsame  Rechnung  zu  nehmen.  Es  liegt  nahe, 
den  eigentlichen  Sinn  dieses  Gelübdes  in  dem  Gedanken  an 
die  Verdrängung  der  Askanier  aus  Lüneburg  imd  die  Zurück- 
gewinnung  dieses  Landes  fiir  das  weifische  Haus  zu  finden. 
Und  dafs  wenigstens  Friedrich  und  Heinrich  schon  damals 
von  solchen  Plänen  erfüllt  waren,  zeigt  der  Eifer,  mit  dem 
sie  dafür  den  Beistand  Ottos  des  Quaden  sich  zu  sichern 
suchten.  Nichts  ist  bezeichnender,  als  dafs  sie  selbst  die 
Mitwirkung  des  treulosen  und  gewaltthätigen  Vetters  nicht 
verschmähten,  der  noch  vor  wenigen  Jahren  danach  getrachtet 
hatte,  sie  ihres  väterlichen  Erbes  zu  berauben.  Am  4.  Fe- 
bniar  1386  errichteten  sie  mit  ihm  eine  vollständige  Sühne 
über  alle  zwischen  ihnen  schwebenden  Streitigkeiten  und 
versprachen  ihm,  für  den  Fall  eines  Ejrieges  das  ihm  einst 
mit  so  vieler  Mühe  entrissene  Wolfenbüttel  zu  seinen  Nöten 
offen  zu  halten,  seine  Gesellen  von  der  Sichel  nicht  zu  be- 
einträchtigen, ja  ihm  in  einer  etwaigen  Fehde  gegen  Braun- 
schweig mit  Gut,  Land  und  Leuten  behilflich  zu  sein.  Fünf 
Monate  später  gingen  sie  noch  weiter  und  schlössen  mit  ihm 
(9.  Juni)  einen  Vertrag,  dessen  Spitze  sich  unzweideutig 
gegen  Wenzel  richtete  und  der  die  Eroberung  Lünebuiigs 
mit  gemeinsamen  Kräften  offen  in  Aussicht  nahm.  Es  war 
ein  Kriegsbündnis  in  aller  Form.  „Wenn  ihnen  Otto"  —  so 
heifst  es  darin  —  ;;Zur  Herrschaft  und  zum  Lande  Lüne- 
burg verhelfe,   also  dafs  ihnen  letzteres  huldige,   so  wollten 
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sie  ihm  binnen  fünf  Jahren  5000  Mark  Silber  zahlen  und 
weder  ihren  Bruder  Bernhard  noch  sonst  jemanden  ^  bevor 
er  nicht  diese  Schuld  anerkannt  habe^  zur  Regierung  in  Lüne- 
burg gelangen  lassen/' 

Die  weifischen  Brüder  spielten  hier  ohne  Zweifel  ein 
doppeltes  Spiel,  das  ihnen  nicht  zur  Ehre  gereicht:  nur  bleibt 
es  zweifelhaft,  wie  weit  Herzog  Bernhard  sich  daran  beteiligte. 
Gerade  damals,  scheint  es,  vollzogen  er  und  Friedrich  ihre 
Heirat  mit  Margareta  und  Anna,  den  Töchtern  Wenzels, 
während  Heinrich  nach  Pommern  ging,  um  sich  Sophie,  die 
Tochter  des  Herzogs  Wertislaw  von  Stettin,  zur  Braut  zu 
gewinnen.  Aber  während  seiner  Abwesenheit  mufste  er  nun 
seinerseits  die  unfreundhche,  selbstsüchtige  Gesinnung  der 
Brüder,  zumal  Friedrichs,  erfahren.  Wenige  Wochen  nach 
jenem  Vertrage  mit  Otto  dem  Quaden,  am  25.  Juni,  einigten 
sich  diese  mit  Wenzel  zu  einem  Vei^leiche,  bei  welchem 
Heinrichs  Interesse  nur  der  Form  nach  gewahrt  ward.  Da- 
nach sollte  die  Herrschaft:  in  Lüneburg  bei  Wenzel  bis  zu 
dessen  Tode  verbleiben,  dann  aber  auf  Bernhard,  und  wenn 
dieser  bereits  gestorben'  wäre,  auf  Heinrich,  beziehentUch 
auf  deren  älteste  Söhne  übergehen.  Erst  wenn  solche  nicht 
vorhanden  wären,  sollte  Herzog  Friedrich  folgen,  der  sich 
iiir  den  Augenblick  mit  der  Summe  von  3000  Mark  und 
der  Einräumung  der  Häuser  Wendhausen,  Brunsrode,  Twief- 
lingen,  Wettmershagen  und  Thune  abfinden  liefs  und  auf 
seine  Erbfolge  in  Lüneburg  vorläufig  verzichtete.  Dem- 
gemäfs  entband  er  die  Stände  Lüneburgs  von  der  ihnn  früher 
geleisteten  Eventualhuldigung.  Mit  diesem  Vertrage  erreichte 
also  Wenzel,  was  er  und  sein  Bruder  gemeinsam  mit  dem 
Kaiser  Karl  IV.  bereits  im  Jahre  1377  angestrebt  hatten: 
nur  dafs  der  jüngste  der  Braunschweiger  Brüder  nicht  ab- 
gefunden sondern  von  der  Lüneburger  Erbschaft  so  gut  wie 
ausgeschlossen  ward. 

Es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  dafs  Heinrich,  sobald 
er  aus  Pommern  zurückgekehrt  war,  gegen  eine  solche  Ab- 
machung, die  ihn  im  bestem  Falle  mit  einer  entfernten 
Aussicht  vertröstete  und  zu  der  er  nicht  seine  Zustimmung 
gegeben  hatte,  laut  und  lebhaft;  Einspruch  erhob.  Um  diesem 
Nachdruck  zu  geben,  bemächtigte  er  sich  des  an  der  mär- 
kischen Grenze  gelegenen  Schlosses  Warpke  und  begann, 
unterstützt  oder  doch  gefördert  von  seiner  Mutter,  die  mit 
zärtUcher  Liebe  an  dem  Jünglinge  hing,  die  Fehde  gegen 
Wenzel  und  das  Lüneburger  Land.  Bald  sah  er  sich  indes 
genötigt,  einen  Wafienstillstand  einzugehen,  den  Graf  Otto 
von  Hoya  und  der  Lüneburger  Bürgermeister  Dietrich  Spring- 
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intgut  am  11.  Janaar  1387  zu  Ulzen  dahin  vermittelten, 
dafs  Heinrich  bis  Weihnachten,  bis  zu  welcher  Zdt  man  die 
obwaltenden  Irrungen  friedlich  beizulegen  versuchen  wolle, 
Warpke  dem  Ritter  Ludwig  von  Estorp  zu  getreuer  Hand 
des  Rates  von  Lüneburg  übergab.  Auch  die  Herzogin 
Katharina  und  ihr  ältester  Sohn  Friedrich;  der  in  dieser 
Fehde  einmal  wieder  die  Partei  gewechselt  und  auiBeiten 
seines  jüngeren  Bruders  gestanden  hatte,  wurden  in  diese 
Sühne  mit  eingeschlossen.  Bernhard  aber  erscheint  jetzt 
völlig  als  Parteigenosse  seines  Schwiegervaters,  des  Herzogs 
Wenzel,  der  wenige  Tage  zuvor  (7.  Januar)  unter  still- 
schweigendem Ausschlufs  Heinrichs  sich  mit  ihm  über  die 
Regierung  in  Lüneburg  geeinigt  hatte.  Nach  dieser  XJber- 
einkunft  sollte  die  Herrschaft  im  Lande  ihnen  beiden  gemeinsam 
zustehen  und  die  Regierung  jedesmal  zwischen  Wenzel,  dessen 
Sohne  Rudolf  und  Bernhard  in  der  Weise  wechseln,  dafs 
der  älteste  von  ihnen,  der  im  Lande  anwesend  sei,  die  Ge- 
schäfte führe.  Einem  solchen  Abkommen  versagten  indea^ 
„damit  daraus  in  künftigen  Zeiten  nicht  Unwille  und  An- 
sprache entstehen  möge",  die  Städte  Lüneburg,  Hannover 
und  Ulzen  ihre  Zustimmung,  und  so  blieb  die  Sache  auch 
fiirder  in  der  Schwebe,  selbst  nachdem  Bernhard  und  Hein- 
rich am  30.  April  zu  Lüneburg  den,  wie  es  scheint,  wenig 
ernsthaft  gemeinten  Versuch  gemacht  hatten,  inbezug  auf 
ihre  beiderseitigen  Ansprüche  einen  Ausgleich  herbeizu- 
führen. 

Die  Lage  der  Dinge  im  Herzogtume  Lüneburg  war  nach- 
gerade zu  einem  Mafse  der  Unerihräglichkeit  gediehen,  das 
zu  einer  Entscheidung  drängte.  Trotz  der  immer  vpn  neuem 
versuchten  Einungen  und  Sühnen,  trotz  der  wieder  und  wie- 
der geschlossenen  Verträge  und  Ausgleiche  standen  sich  die 
Parteien  mit  unverholenem  Mifstrauen  gegenüber.  Nicht  blos 
zwischen  Askaniem  und  Weifen  sondern  auch  unter  den 
weifischen  Brüdern  selbst  herrschte  Zwietracht,  Argwohn  imd 
Mifsgunst.  In  ungünstigstem  Lichte  erscheint  dabei  Fried- 
rich, der  älteste  der  Brüder,  der  mit  berechneter  Schlauheit, 
ohne  Treu  und  Glauben  und  gleichgültig  gegen  die  ge- 
schworenen Eide  die  Partei  wechselte,  in  all  diesen  Wand- 
lungen nur  das  eine  Ziel  vor  Augen:  das  Lüneburger  Land 
der  sächsischen  Herrschaft  zu  entreifsen,  um  es  als  Ent* 
Schädigung  seiner  Brüder  für  ihre  Ansprüche  an  Braunschweig 
zu  benutzen.  Die  Mittel,  deren  er  sich  bediente,  zeigen, 
dafs  er  mit  Erfolg  bei  seinem  ehemaligen  Vormunde  in  die 
Schule  gegangen  war.  Freilich  würde  es  verkehrt  sein, 
wegen  des  alsbald  wieder  ausbrechenden  Krieges  die  eine 
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oder  andere  Partei  oder  gar  die  eine  oder  andere  Persön- 
lichkeit verantwortlich  machen  zu  wollen.  Die  Schuld  lag 
eben  an  der  Verfahrenheit  und  völligen  Unhaltbarkeit  der 
Verhältnisse.  Es  zeigte  sich  jetzt ,  dafs  der  Vertrag  vom 
25.  September  1373  ein  Unding  war,  daTs  eine  solche  Doppel- 
herrsdxaft;  wie  er  sie  geschaffen,  sich  nicht  durchfuhren  liofs. 
Alle  Versuche,  eine  dauernde  Ausgleichung  herbeizuführen, 
hatten  bislang  nur  zu  gröfserer  Unsicherheit  imd  Verwirrung 
gefuhrt. 

Qegen  Ende  des  Jahres  griff  Herzog  Heinrich  wieder  zu 
den  Waffen.  Weihnachten  war  herangekommen,  und  noch 
immer  war  keine  Sühne  erreicht  Dem  geschlossenen  Ver- 
trage gemäfs  forderte  er  Warpke  zurück,  während  Wenzel 
68  als  ein  durch  unrechtmä&ige  Gewalt  seiner  Herrschaft 
eat&emdetes  Besitztum  in  Anspruch  nahm.  Der  Lüneburger 
Rat  war  ungewifs,  was  er  thun  sollte.  Er  wandte  sich  den 
Vorschriften  des  sächsischen  Landrechts  gemäfs  um  Bechts- 
belehrung  an  den  König  als  Oberrichter.  Aber  noch  ehe 
die  Antwort  Wenzels  eintraf,  loderte  ringsum  im  Lande  die 
Kriegsfackel  wieder  empor.  Der  Förderung  seitens  seiner 
Mutter  und  seines  Bruders  Friedrich  sicher,  im  Bunde  mit 
Otto  dem  Q.uaden,  unterstützt  von  der  diesem  unbedingt  er- 
gebenen Bitterscbaft  des  Stiftes  Hildesheim,  begann  Heinriqh 
von  neu^n  den  Kampf.  Vergebens  versuchte  Bischof  Grer- 
hard  von  Hildesheim,  von  den  Ratsherren  zu  Lüneburg 
dringend  darum  angegangen,  zu  vermitteln:  er  war  seiner 
eigenen  Stiftsjunker  nicht  mächtig.  Einem  der  letzteren, 
Kurt  von  Steinberg,  glückte  es,  den  Herzog  Bernhard,  wel- 
cher treu  an  der  Seite  seines  Schwiegervaters  ausharrte,  zu 
fangen  und  nach  dem  Schlosse  Bodenburg  abzuführen.  Da- 
durch wurden  die  anderen  beiden  Brüder  jeder  Rüpksicht 
auf  ihn  ledig.  Sie  gewannen  jetzt  auch  den  Beistand  der 
Stadt  Braunschweig.  Eine  fragmentarische  Au^ichnung  des 
15.  Jahrhunderts  hat  uns  von  den  darüber  geführten  Ver- 
handlungen ein  Bild  entworfen,  in  welchem  die  Treue  und 
Hingabe  der  Braunschweiger  an  die  angestammte  Herrschaft 
in  günstigstem  Lichte  erscheint,  das  aber  schwerlich  der 
Wirklichkeit  entspricht.  Es  war  wohl  weniger  die  freudige 
Opferwilligkeit  der  Bürger  als  ihre  Handelseifersucht  auf  das 
durch  die  Begünstigungen  der  sächsischen  Herzöge  mächtig 
gehobene  Lüneburg,  was  sie  veranlafste,  ihre  Waffen  mit 
denjenigen  ihrer  Herzöge  zu  vereinigen.  Um  so  fester  und 
eifriger  schlofs  sich  Lüneburg  an  Wenzel  an,  so  dafs  sich 
dieser  Kriege  der  endlich  die  Entscheidung  über  den  Lüne- 
burger Erbstreit  brachte,  fast  wie  ein  Austrag  über  die  Vor- 
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herrschaft  der  beiden  mächtigsten  Städte  des  Braunschweiger 
Landes  darstellt. 

Herzog  Wenzel  und  die  Lüneborger  lagen   mit  grofsem 
Volke  vor  Celle^  dem  Witwensitze  der  Herzogin  Ejttharina, 
den  diese  ihrem  Sohne  Heinrich  eingeräumt  hatte.     Es  war 
um  die  Osterzeit,   imd   die  Vorbereitungen  zur  Belagerang 
des  Schlosses  waren  bereits  vollendet:  da  erkrankte  Wenzel 
plötzlich  und  starb  nach  kurzem  Siechtum  am  15.  Mai.  Aber 
die  Fürsten  und  Herren ,    die   sich  ihm  verbündet  hatten, 
eifriger  noch  als  sie  die  Bürger  von  Lüneburg    setzten    die 
Bestürmung  der  Feste  fori     Erst  als  Herzog  Friedrich  das 
Aufgebot  seiner  Mannen  und  auf  800  Wagen  eine  auserlesene 
Schar  Braimschweiger  Knechte   und  Schützen  zum  Entsatz 
heran^rte,  brachen  sie  ihr  Lager  ab  und  zogen  sich,  von 
den  weifischen   Brüdern  gefolgt,    auf  Winsen  an  der  Aller 
zurück.     Hier  war  es,  dafs  am  Tage  des  Leichnames  unseres 
Herrn  (28.  Mai  1388)  das  Schicksal  des  Landes  Lüneburg  ent- 
schieden ward.    Durch  Abwerfung  der  Brücke  über  die  Aller 
hätten  die  Lüneburger  leicht  die  Schlacht  vermeiden  können, 
das  aber  verhinderte  nach   dem  Berichte  der  mindenschen 
Chronik  Hermanns  von  Lerbecke  die  Kampflust  des  Gh-afen 
Otto  von  Hoya.     „Marter  Gottes",   rief  er,   „so   soll  man 
die  Bärenklaue  (das  Hojasche  Wappen)  jetzt  fliehen  sehen?'', 
wandte  sich  den  Verfolgern  entgegen  und  begann  den  Kampf. 
Die  Entscheidung  gaben  die  Bogen-  und  Armbrustschützen 
von  Braunschweig.     Dietrich  Springintgut,   der  Lüneburger 
Bürgermeister,   war  der  erste,  der  sich  zur  Flucht  wandte, 
imd  sein  Beispiel  rifs  viele  der  Seinigen  mit  sich  fort    Eine 
grofse  Anzahl  fand  ihren  Tod  in  der  Aller,  andere,  darunter 
Graf  Burchard  von  Regenstein,  deckten    das  Schlachtfeld. 
Bischof  Otto  von  Minden,    die  Grafen  Otto  von  Hoya  und 
Otto  von  Schauenburg  fielen  mit  mehr  als  500  Rittern  und 
Knechten  in  Gefangenschaft.     Aufser  Kurt  von   Steinberg 
und  Hans  von  Schwicheldt  hatte  sich  aufseiten  der  Herzöge 
der  Braunschweiger  Bürgermeister  Hermann  von  Vechelae 
am  meisten  hervorgethan :    er   ward  fUr  seinen  Heldenmut 
noch  auf  dem  Schlachtfelde  selbst  zum  Ritter  geschlagen. 

So  gewannen,  wie  die  zum  Gedächtnis  dieses  Tages  an 
der  Brüdemkirche  zu  Braunschweig  angebrachte  Inschrift  noch 
heute  meldet,  „die  Fürsten  von  Braunschweig  den  Streit 
vor  Winsen  ^^  Er  machte  dem  langjährigen  Hader  um  das 
Lüneburger  Erbe  ein  Ende.  Denn  die  jungen  Herzöge  Rudolf, 
Wenzel  und  Albrecht  von  Sachsen,  Wenzels  Söhne,  haben 
den  Kampf  alsbald  eingestellt,  so  dafs  schon  in  der  Mitte 
des    Juli   zu  Lüneburg   der  Friedensschlufs   erfolgte.     Der 
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eigentliche  Friedensvertrag  hat  sich  nicht  erhalten,  wohl  aber 
bekundet  eine  ganze  Reihe  von  Nebenverträgen,  grofsenteils 
am  15.  Juli  ausgestellt,  den  Hergang  und  den  Abscfalafs  der 
Verhandlungen.  Unter  Vermittelung  der  Prälaten,  der 
Mannschaft  und  der  Untersassen  ward  nach  langen  Tei- 
dingen  eine  ewige  Sühne  zwischen  den  drei  sächsischen  Her- 
zögen und  den  weifischen  Brüdern  errichtet,  welche  allem 
Hader  und  Streit  um  das  Herzogtum  Lüneburg  seit  den 
Tagen  des  Herzogs  Magnus  des  Jüngeren  ein  Ende  machen 
sollte,  und  in  welche  auch  die  Städte  Lüneburg,  Hannover 
und  Ülzen  mit  aufgenonunen  wurden.  Die  askanischen  Her- 
zöge verzichteten  in  aller  Form  auf*  den  Besitz  der  Herrschaft 
Lüneburg,  behielten  sich  aber  für  den  Fall,  dals  der  braun* 
schweigische  Mannsstanmi  erlöschen  sollte,  das  Heimfallsrecht 
an  dem  Herzogtume  vor.  Vorher  schon  (6.  Juli^  hatten  sich 
Friedrich,  Bernhard  und  Heinrich  dahin  vergüchen,  dals 
ersterem  das  Land  Braunschweig  und  von  dem  Lüneburger 
Lande  die  Schlösser  Qifhom,  Fallersleben,  Lichtenberg,  Wett- 
mershagen,  Campe,  Vorsfelde,  Wendhausen,  Brunsrode,  Bahr- 
dorf, Thune  und  Twieflingen,  sowie  die  Hälfte  der  Häuser 
Meinersen,  Keubrück  imd  Brome  zu£Bdlen,  Bernhard  und 
Heinrich  aber  die  Herrschaft  Lüneburg  mit  Ausnahme  der 
genannten  Teile  erhalten  sollten:  die  geistlichen  Lehen  in 
der  Stadt  Braunschweig  sollten  nach  wie  vor  allen  Brüdern 
gemeinschaftlich  bleiben.  In  Nebenverträgen  wurden  dann 
noch  die  Einzelheiten  der  Angelegenheit  geregelt:  die  Mannen 
und  Städte  des  Herzogtums  Lüneburg  von  Friedrich  ihrer 
Huldigung  entbunden  und  an  seine  Brüder  gewiesen,  die 
Summen  fUr  die  Lösung  Herzogs  Bernhard  und  der  bei 
Winsen  gemachten  Gefuigenen  festgesetzt  und  von  Bern- 
hard und  Heinrich  den  Ständen  und  Städten  des  Lüne- 
burger Landes  ihre  alten  Hechte,  Privilegien  und  Freiheiten 
bestätigt  Den  Schlufsstein  dieses  ganzen  Friedenswerkes 
bildeten  die  Erbverbrüderung  und  das  Bündnis,  welches  am 
21.  Januar  1389  die  drei  Herzöge  von  Sachsen  mit  den 
weifischen  Brüdern  eingingen.  Danach  sollten  alle  früheren 
den  Sachsen  im  Lande  Lüneburg  geleisteten  Huldigungen 
sowie  alle  übrigen  zwischen  ihnen,  ihrem  Vater  oder  Oheime 
und  den  drei  Herzögen  von  Braunschweig  und  Lünebui^ 
geschlossenen  Verträge  und  Bündnisse  als  erloschen  und 
hinftllig  betrachtet  werden.  Dagegen  errichteten  sie  eine 
ewige  Einung  und  Erbverbrüderung,  wonach  das  Herzogtum 
Sachsen  mit  der  Pfalz  und  dem  BeichserzmarschaUsamte 
im  Fall  des  Erlöschens  des  sächsischen  Mannsstammes  an 
die  Söhne  des  Herzogs  Magnus  und  umgekehrt  in  gleichem 
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Falle  die  Lande  Braunschweig  und  Lüneburg  dem  in  Sachsen 
regierenden  Zweige  des  askanischen  Hauses  zufallen  sollten. 
Die  beiderseitigen  Länder  hatten  sofort 'die  Eventualbuldigong 
zu  leisten. 


Achter  Absclmitt. 
Kalturgeschlchtllcher  Überblick. 


Indem  sich  unsere  Darstellung  von  den  äuTseren  Ere^- 
nissen  nunmehr  wieder  der  Betrachtung  der  inneoren  Lage 
der  wölfischen  Lande  zuwendet,  versucht  sie  einen  Überblick 
über  die  mannigfachen  Wandlungen  zu  geben  ^  welche  neb, 
wie  in  anderen  Gegenden  Deutschlands ,  so  auch  in  diesem 
Überreste  des  ehemaligen  Herzogtums  Sachsen  seit  dem 
Untergange  des  staufischen  Hauses  bis  zum  Ende  des 
14.  Jahrhunderts  auf  den  verschiedenen  Gebieten  des  ^^Eent- 
lichen  Lebens  vollzogen  hatten.  Ein  Blick  auf  die  allge- 
meine Reichsgeschichte  genügt ,  um  zu  erkennen  ^  wie  der 
Zusammenhang  der  obersten  Gewalt  im  Beiche  mit  den 
Territorien  des  nördlichen  Deutschland  sich  seit  dem  Eintritt 
des  Inteiregnums  so  gut  wie  völlig  gelöst  hatte.  Selbst  als 
die  deutschen  Fürsten  sich  endlich  zur  Neuwahl  eines  Königs 
emporraSien,  blieb  die  Einwirkung  der  wiederhergestellten 
Reichsgewalt  auf  die  norddeutschen  Landschafiten  und  damit 
auch  auf  das  Herzogtum  Braunschweig-Lüneburg  eine  äuisent 
geringe.  Seit  Rudolf  von  Habsburg  bis  auf  Wenzel  hat, 
mit  Ausnahme  Karls  lY;  kein  deutscher  König  den  säch- 
sischen Boden  betreten  oder  es  gar  unternommen,  hier  einen 
bestimmenden  Einfiufs  zu  gewinnen.  Die  Häupter  der  Kation, 
zwar  nicht  mehr,  wie  in  früheren  Zeiten,  durch  die  italie- 
nischen Wirren  aber  um  so  ausschlie&licher  durch  ihre  Haas- 
politik  in  Süd-  und  Mitteldeutschland  in  Anspruch  genonunen, 
überliefsen  diese  fernen  Gegenden  des  Nordens  sich  selbst, 
und  wo  wirklich  einmal,  wie  durch  den  eben  genannten 
Luxemburger,  ein  Eingreifen  in  die  norddeutschen  Verhült- 
nisse  versucht  ward,  geschah  dieses  ohne  die  notwendige 
nachhaltige  Kraft  und  blieb  demgemäfs  ohne  jeden  dauein- 
den  Erfolg.  Li  trotziger  Auflehnung  gegen  die  kaiserlichen 
Gebote,  unbekümmert  um  des  Reiches  Acht  und  Abaracht, 
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verfugte  der  letzte  Herzog  aus  dem  älteren  Lüneburger 
Hause  über  die  Nachfolge  in  seinem  Lande,  und  ungeachtet 
der  offenen  und  selbst  thatkräftigen  Parteinahme  Karls  IV. 
für  die  Ansprüche  der  askanischen  Fürsten  sowie  der  aller- 
dings mehr  passiven  Begünstigung  derselben  durch  seinen 
Sohn  vermochten  diese  doch  schlieTslich  sich  nicht  im  Besitase 
des  streitigen  Herzogtums  zu  behaupten. 

Man  sollte  meinen;  dafs  einer  so  völligen  Ohnmacht  der 
Beichsgewalt  ein  übermälkiges  Anwachsen  der  fiirstliohen 
Macht  entsprochen  h&tte.  Allein  das  war  keineswegs  der 
FaU,  viehnehr  ist  gerade  da«  G^enteU  davon  eingetreten. 
Trotz  der  Schwächung  des  kaifserhchen  Ansehens  ist  seit 
der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  auch  das  deutsche  Fürsten- 
tum in  stets  fortechreitendem  Verfall  begriffen,  bis  es  gegen 
Ende  des  14.  Jahrhunderts  den  tiefsten  Stand  seiner  poli- 
tischen Bedeutung  erreichte.  Um  diesen  Verfall  herbeiau- 
fiihren,  hat  eme  ganze Beihe  von  Ursachen  zusammengewirkt: 
zunächst  das  sorglose^  leichtsinnige;  in  den  alten  ausgetretenen 
Qeleiaen  verharrende  Verfahren  der  fürstlichen  Häuser  auf 
dem  wirtschaftlichen  Gebiete.  Denn  auch  in  Norddeutsch- 
land  sahen  sich  Fürsten  und  Adel  auf  diesem  Gebiete  in- 
folge des  Sieges  der  Geld-  über  die  Naturalwirtschaft  bald 
von  dem  mächtig  emporstrebenden  Bürgertum  der  Städte 
überflügelt.  Als  in  den  letzteren  ein  auf  dem  Wetteifer 
früher  gebundener;  nun  aber  entfesselter  KräAe  beruhendes 
Gemeinwesen  sich  zu  entwickeln  begann;  als  infolge  davon 
eine  städtische  Industrie  erblühte;  der  städtische  Handel  sich 
überall  neue  Wege  zu  erö£hen  beflissen  war;  da  konnten  die 
übrigen  Stände ;  da  konnten  bald  selbst  die  Fürsten  nicht 
mehr  mit  dem  rasch  anwachsenden  Keichtume  der  Städte 
Schritt  halten.  Diese  wirtschaftliche  Inferiorität  l^te  den 
Fürsten  die  Versuchung  nahe,  Schulden  zu  machen;  und 
einmal  auf  diesem  abschüssigen  Wege;  muisten  sie  bei  dem 
damaligen  hohen  2änsftifse  bald  in  arge  finanzielle  Bedrängnis 
geraten.  Man  half  sich  durch  Veräulserung  von  Gebiets- 
teilen oder  von  einzelnen  Hegierungsreehten;  Einnahmen  imd 
GteftUen,  häufiger  noch  durch  Verp&ndung  derselben  auf  kür- 
zere oder  längere  Zeit.  Es  kam  dahin ;  dafs  der  grölsere 
Teil  der  herzoglichen  Schlösser  mit  ilu*em  Zubehör  nicht 
mehr  von  Vögten  oder  Amtleuten  zum  Vorteil  der  Herr- 
schaft verwaltet  ward  sondern  sich  in  den  Händen  von 
PfiEmdinhabem  befand;  welche  für  die  immerhin  zweifelhaite 
Zeit  ihres  Besitzes  aus  dem  fürstlichen  Gute  so  viel  wie 
irgend  möglich  herauszuschlagen  suchten;  so  dafs  dieses^ 
wenn  es  wirklich  zu  einer  j^iilösung  kam;  meist  in  ver- 
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Bchlecbtertem  Zustande,  oft  geradezu  wirtschaftlich  verwüstet 
in  den  Besitz  des  fürstlichen  Eigentümers  zurückkehrte. 
Nicht  als  ob  man  sich  völlig  der  Erkenntnis  verschlossen 
hätte  y  dafs  das  Fortschreiten  auf  diesem  Wege  schlieMch 
zum  wirtschaftlichen  Ruin  führen  mufste.  Unzählige  Male 
hat  man  innerhalb  des  ftirstlichen  Hauses  versucht,  die  ver- 
derblichen Folgen  dieses  Verpfändungswesens,  das  sich  mit 
der  Zeit  zu  einem  förmlichen  System  ausbildete,  dadurch 
abzuschwächen,  dafs  man  das  Hecht  der  Verp^dung  an  die 
Zustimmung  der  übrigen  Agnaten  knüpfte.  Aber  so  oft 
dies  auch  geschah,  so  wenig  haben  solche  Abmachungen  auf 
die  Dauer  vermocht,  der  mehr  und  mehr  fortschreitenden 
Veräufserung  des  ftirstliehen  Hausgutes  zu  wehren  und  dessen 
schliefsliche  völlige  Zerrüttung  abzuwenden. 

Ein  weiterer  Grund  für  die  Schwächung  der  ftirstlichen 
Macht  lag  in  dem  von  Jahr  zu  Jahr  wachsenden  Fehde- 
wesen. Während  die  kriegerische  Kraft  der  deutschen  Fürsten, 
die  vornehmste  Grundlage  ihrer  Macht  und  ihres  Ansehens, 
in  den  früheren  Jahrhunderten  wenn  auch  nicht  ausschliefs- 
lich,  so  doch  vorwiegend  zur  Begründung  und  Verteidigung 
des  Reiches  gegen  äufsere  Feinde  verwendet  worden  war, 
haben  sie  und  mit  ihnen  der  deutsche  Adel  seit  dem  Unter- 
gange der  Staufer  und  dem  Zerfalle  des  Reichs  im  13.  Jahr- 
hundert ihre  Wa£fen  mehr  gegen  sich  selber  als  gegen  Polen, 
Dänen,  Ungarn  und  Franzosen  gekehrt.  In  oft  unwürdigen 
Unternehmungen,  in  kleinlichen  Grenzstreitigkeiten,  nachbar- 
lichen Fehden  und  Erbfolgekriegen  haben  sie  nur  allzu  ofl 
ihre  Kraft  vergeudet  und  die  friedliche  Entwickelung  ihrer 
Länder  gehemmt  Bald  sind  es  die  benachbarten  f^ürsten 
und  Bischöfe,  bald  die  eigenen  Unterthanen,  der  trotzige 
Adel  und  die  aufstrebenden  Städte,  gegen  die  sie  zu  Felde 
ziehen.  Diese  fortwährenden  Fehden,  dieses  stete  Qe- 
rüstetsein,  dieser  tägliche  E[rieg  mufsten  gleich  einer  unheil- 
vollen Krankheit  schUeislich  die  Lebenskr^  des  Fürstentumes 
verzehren.  Selbst  wenn  die  Fehde  glücklich  verlief,  wenn 
sie  Beute  und  Gefangene  einbrachte,  litten  doch  bei  der  da- 
maligen Art  und  Weise  der  Kriegfüihrung,  welche  wesentlich 
in  gegenseitigem  Plündern,  Rauben  und  Brennen  bestand, 
das  eigene  Gebiet  imd  die  eigenen  Unterthanen  in  furcht- 
barem Mafse.  Und  wie  oft  war  das  Gegenteil  der  Fall, 
wie  oft  nötigte  ein  imglücklich  geführter  Ejrieg  zu  Gebiets- 
abtretungen oder,  wenn  irgend  ein  Unfall  den  Fürsten  in  die 
Gewalt  seiner  Gegner  fallen  liefs,  zur  Zahlung  grober  Löse- 
gelder, die  wieder  nur  durch  neue  Veräufserungen  und  Ver- 
pflUidungen  aufgebracht  werden  konnten.     Wir  haben  ge- 
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sehen,  wie  Älbrecht  der  Grofse  und  der  ältere  Magnus,  wie 
Albrecht  von  Grabenhagen  und  sein  Bruder  Johann  von 
solchem  Mifsgeschick  betroffen  wurden  und  dann  durch 
schwere  Opfer  die  verlorene  Freiheit  zurückkaufen  muTsten. 

Dazu  kam  endlich  noch  —  schlimmer  und  in  ihren 
schwächenden  Einwirkungen  auf  die  fürstliche  Macht  ver- 
derblicher als  Kriege  und  schlechte  Wirtschaft  —  die  Un- 
sitte der  fortgesetzten,  sich  von  Generation  zu  Generation 
erneuernden  Teilungen.  Das  Erbe  Ottos  des  Kindes,  welches 
nach  der  Zertrümmerung  des  sächsischen  Herzogtums  unter  den 
übrigen  norddeutschen  Territorien  immer  noch  eine  achtung- 
gebietende Stellung  behauptet  hatte,  ward  damit  einer  Zersplitte- 
rung preisgegeben,  deren  unausbleibliche  Folge  die  Schwäche 
des  fürstlichen  Hauses  und  die  wachsende  Ohnmacht  seiner 
einzelnen  Linien  sein  mufsten.  Doch  ist  von  den  beiden 
Hauptstämmen,  in  welche  sich  seit  dem  Jahre  1267  das 
herzogliche  Haus  gespalten  hatte,  in  dieser  Hinsicht  eine 
unverkennbar  von  einander  abweichende  Politik  befolgt 
worden.  Während  das  ältere  Lüneburger  Haus  verständig 
genug  war,  jede  weitere  Zersplitterung  nach  Möglichkeit  zu 
vermeiden,  nahmen  die  Teilungen  in  dem  Braunschweiger 
Hause  in  verderblicher  Weise  überhand  und  würden  zu  einer 
völligen  Auflösung  der  fUrstlichen  Macht  gefuhrt  haben, 
wenn  nicht  ab  und  zu  durch  das  Aussterben  einzelner  Neben- 
linien doch  wieder  Momente  eingetreten  wären,  wo  eine  glück- 
liche Wiedervereinigung  getrennter  oder  gar  schon  einander 
entfremdeter  Gebietsteile  erfolgte.  Ja  zu  Ende  dieser  Periode 
hatte,  wie  wir  gesehen  haben,  der  glücklich  durchgeführte 
Kampf  um  Lüneburg  noch  einmal  das  ganze  Erbe  Ottos 
des  Kindes  mit  Ausnahme  der  Fürstentümer  Grubenhagen 
und  Göttingen  in  eine  Hand,  in  diejenige  der  Söhne  des 
jüngeren  Magnus  gelegt,  die  freilich  dann  nichts  eiliger  zu 
thun  hatten,  als  eine  neue  Teilung  vorzunehmen.  So  fest- 
gewurzelt erwies  sich  diese  Rechtsanschauung,  wonach  sich 
die  Nachfolge  in  dem  Fürsten-  oder  Herzogtume  den  Grund- 
sätzen anzubequemen  hatte,  welche  für  das  allodiale  Erbe  zur 
Geltung  kamen. 

Anderseits  zeigt  sich  bei  diesen  fortgesetzten  Teilungen, 
welche  uns  am  ausgedehntesten  in  der  Grubenhagener  Linie 
begegnen,  doch  auch  das  Bestreben,  den  Zusammenhang 
zwischen  den  einzelnen  Linien  aufrecht  und  das  Bewufstsein 
der  gemeinsamen  Abstammung  lebendig  zu  erhalten«  Dies 
tritt  nicht  nur  in  den  wiederholt  abgeschlossenen  Erbeinigungen, 
Hausverträgen  und  Bündnissen  sondern  noch  bestimmter 
darin  hervor,  dafs  bei  allen  Teilungen  stets  gewisse  Gebiets- 
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teile;  Bechte  und  Einkünfte  als  Gesamtbesitz  des  fürstlichen 
Hauses  festgehalten  wurden.  Dahin  gehört  vor  allem  die 
Stadt  Braunschweig  mit  der  dortigen  Burg^  den  geisÜichen 
und  weltlichen  Leben  daselbst  und  einer  Beibe  von  Ein- 
nahmen und  Gefällen.  Die  Bürgerschaft  des  bedeutendsten 
Gemeinwesens  im  Lande  blieb  dem  fürstlichen  Hause  in 
allen  seinen  Verzweigungen  mit  ihren  Eiden  und  Holdigunga- 
briefen  verpflichtet  Aber  auch  dieses  führte  sehlieCslich  nur 
zu  einer  gröfseren  Schwächung  der  fürstlichen  Macht  ^  da 
die  Herzöge  bei  der  Unsicherheit  ihrer  Bechte  und  Einkünfte 
in  Braunschweig  und  bei  dem  darüber  unter  ihnen  meist 
herrschenden  Hader  stets  genügt  waren ,  sich  ihrer  zu  ent- 
äufsem.  Schwerlich  würde  es  der  Stadt  so  Imoht  geworden 
sein;  nach  und  nach  eine  fast  unabhängige  Stellung  zu  er- 
ringeU;  wenn  dieser  Gesamtbesitz  nicht  bestanden  hätte  son- 
dern die  dem  Fürstenhause  in  ihr  zustehenden  Bechte  in 
einer  Hand  vereinigt  gewesen  wären. 

Den  mannigfachen  Verlusten  und  Einbufsen^  welche  das 
weifische  Haus  während  dieser  Periode  teils  durch  unotdent- 
liche  und  schlechte  Wirtschaft ,  teils  infolge  unglücklich  ge- 
führter Kriege  erlitt  ^  stehen  allerdings  einige  nicht  unwich- 
tige Erwerbungen  an  Land  und  Leuten  gegenüber.  Der 
Besitz  der  Mark  Landsberg  und  der  Pfalz  zu  Sachsen, 
welcher  Magnus  dem  Alteren  mit  der  Hand  seiner  Gemahlin 
zuteil  ward;  ist  zwar  nur  ein  vorübergehender  gewesen^  und 
die  Hoffnungen  Ottos  des  Quaden  auf  eine  Nachfolge  in 
Hessen  erwiesen  sich  schliefslich  als  völlig  trügerisch ,  aber 
eine  Beibe  anderer  und  zwar  bleibender  ^Erwerbungen  ist 
doch  zu  verzeichnen.  Am  glücklichsten  war  darin  die  Lüne- 
burger  Linie.  Durch  Kauf  oder  Lehnsanfall  »warb  Otto 
der  Strenge  ganz  oder  teilweise  die  Grafschaften  Hallermund, 
WölpC;  Dannenberg,  Wunstorf  und  Lüchow^  wodurch  der 
Territorialbestand  seines  Fürstentumes  in  willkommener  Weise 
abgerundet  ward.  Allein  dieser  Zuwachs  an  Land  und 
Leuten  muüste  doch  auch  wieder  durch  grofse  Geldopfer  er- 
kauft werden^  welche  neue  Verpfändungen  und  Anleihen 
nötig  machten.  Am  veinlerblichsten  wirkte  dann  der  lang- 
jährige Erbfolgekrieg,  welcher  zu  Ende  dieses  Zätabschnittes 
um  den  Besitz  des  Lüneburger  Landes  geftlhrt  ward.  Denn 
obschon  das  Braunschweiger  Haus  seine  Ansprüche  auf  das 
mnstrittene  Fürstentum  schliefslich  zur  Geltung  und  Anerken- 
nung brachte,  so  gelang  dies  doch  erst,  nachdem  Hals,  Zwie- 
tracht und  Bürgerkrieg  alle  staatlichen  YerbältnisBe  tief  zer- 
rüttet, die  bisherige  Blüte  der  Stadt  Lüneburg  arg  geschädigt  und 
das  Land  finanziell  und  wirtschaftlich  völlig  erschöpft  hatten. 
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Die  Hofhaltung  der  einzelnen  weifischen  Fürsten  begann 
sich  zu  dieser  Zeit  an  bestimmten  Orten  des  Landes  zu 
fixieren.  Die  infolge  der  wiederholten  Teilungen  eintretende 
Beschränkung  und  Einengung  der  Landesgrenzen  legte  dies 
fwr  die  einzelnen  Gebiete  nahe,  aber  auch  andere  Ursachen 
haben  dazu  mitgewirkt^  dafs  statt  des  früheren  Wechsels  in 
dem  Aufenthaltsorte  der  Fürsten  bleibende  Residenzen  auf* 
kamen;  welche  im  Vergleich  zu  den  früheren  Verhältnissen 
immerhin  eine  geordnetere  Rechtspflege  und  Verwaltung  er* 
möglichten.  Doch  ist  dieser  Wechsel  erst  allmählich  ein* 
getreten.  Albrecht  der  Grofse  hat  mit  Vorliebe  in  Braun- 
schweig Hof  gehalten,  wo  die  inzwischen  wieder  erstandene 
Burg  Thanquarderode  zu  seiner  Zeit  noch  einmal,  wie  vor- 
dem, Tage  fürstlichen  Glanzes  erlebte.  Aber  bereits  seine 
Söhne  haben  Braunschweig,  welches  bei  der  von  ihnen  vor- 
genonmienen  Teilung  gemeinsamer  Besitz  blieb,  mit  an- 
deren Residenzen  vertauscht:  Albrecht  der  Feiste  mit  der 
in  der  Asseburger  Fehde  zerstörten,  dann  aber  durch  seinen 
Bruder  Heinrich  den  Wunderlichen  wiederhergestellten  Feste 
Wolfenbüttel,  dieser  letztere  selbst  mit  Eimbeck,  dem  Haupt- 
orte des  ihm  zugefallenen  Fürstentums,  und  mit  dem  Gruben- 
hagen, der  Burg,  von  welcher  dieses  dann  den  Namen  erhielt. 
Im  Lüneburger  Lande  tritt  neben  der  alten  Feste  der  Bil- 
Hnger  auf  dem  Kalkberge  und  neben  der  die  Stadt  Hannover 
beherrschenden  Burg  Lauenrode  Celle,  im  Fürstentume  Göt- 
tingen, seitdem  hier  durch  Herzog  Ernst  wieder  eine  beson- 
dere Linie  entstanden  war,  neben  dem  in  der  Stadt  Göt- 
tingen gelegenen  Balruz  besonders  Hardegsen  als  Fürstensitz 
hervor. 

Über  das  Leben  an  diesen  verschiedenen  Höfen  der  wei- 
fischen Fürsten,  über  die  Sitten,  die  dort  herrschten,  und 
die  geistige  Richtung,  die  dort  mafsgebend  war,  suchen  wir 
in  den  Chroniken  dieser  Zeit  vergebens  nach  ausgiebigeren 
Kachrichten:  höchstens  dafs  hie  und  da  eine  dürftige  An- 
deutung darüber  begegnet.  Im  allgemeinen  wird  man  an- 
nehmen dürfen,  dafs  der  Verfall  des  höfischen  Lebens,  das 
Dahinschwinden  des  idealen  Sinnes,  welche  sich  seit  dem 
Zusammenbruche  der  alten  Reichsordnungen  und  dem  Unter- 
gange des  staufischen  Hauses  überall  in  Deutschland  geltend 
machten,  sich  auch  hier  werden  gezeigt  haben.  Die  Min- 
derung poUtischer  Macht  und  die  Beschränktheit  der  mate- 
riellen Mittel  kamen  hinzu,  um  das  Leben  bei  Hofe  dürftiger 
imd  künunerUcher,  die  Verwilderung  der  Zeit,  um  es  roher 
erscheinen  zu  lassen.  Gegen  die  einfache,  vornehme  und 
stolze  Pracht,    wie  sie  am  Hofe  Heinrichs  des  Löwen   ge* 


j 


126  Erstes  Buch.    Achter  Abschnitt. 

herrscht  hatte,  tritt  die  bescheidene,  nur  zu  bald  unter  dem 
Einflüsse  finanzieller  Bedrängnis  stehende  Hofhaltung  seiner 
Enkel  mehr  und  mehr  in  den  Schatten.     Von  dem  Glänze, 
den  Albrecht  der  Grofse  zu  Braunscbweig  bei  Gelegenheit 
seiner  Hochzeit  mit  Elisabeth  von  Brabant  entfaltete,  von 
der  Menge  der  Teilnehmer  und  Gäste,   welche  zu  dem  im 
Jahre  1263   von   ihm  in  Lüneburg  veranstalteten   Turniere 
von  nah  und  fem  herbeiströmten,  entwirft  der  Reimchronist 
noch  eine  farbenreiche  Schilderung.     Die  Berichte   dag^n, 
welche  wir  über  die  von  Otto  dem  Quaden  1370  und  1376 
zu  Göttingen  abgehaltenen  Turniere  besitzen,  begnügen  sich 
damit,  die  Teilnehmer  einzeln  namhaft  zu  machen  und  die 
ihnen  von  dem  Rate  verabreichten  Ehrengaben  zu  verzeich- 
nen.    Sie  unterlassen  zugleich  nicht,  zu  bemerken,  dafs  den 
Gästen  von  der  Laube   des  Rathauses    herab  feierlich  ein 
freies  Geleit  verkündet  werden  mufste,  von  welchem  nur  die 
ungesühnten  Totschläger,  Diebe,  Mörder  und  Mordbrenner 
ausgeschlossen  waren.     Von   der  Menge   und  Schönheit  der 
Frauen,  die  zugegen  waren,  wissen  auch  sie  zu  berichten, 
eingehender  aber    und   mit   unverkennbarem  Behagen  ver- 
breiten sie  sich  über  den  von  ihnen  zur  Schau  getragenen 
Putz,  ihre  purpurnen  Elleider  und  die  mit  Schellen  besetzten 
Gürtel,  die  bei  jedem  Schritt  ertönten :  „  schür,  schür,  schür, 
kling,  kling,  kling".     Wer  jene   Schilderungen    der  Reim- 
chronik mit  diesen  Berichten  des  Göttinger  „Alten  Buches '^ 
zusammenhält,   der  wird  nicht  nur  die  Verschiedenheit  des 
Standpunktes  der  beiderseitigen  Verfasser  erkennen,  sondern 
auch  die  Wandelung  ermessen,  welche  seit  den  Tagen  Albrechts 
des  Grofsen  bis  zu  denen  Ottos  des  Quaden  in  dem  Geiste 
und  Wesen  des  höfischen  Lebens  stattgeftmden  hatte. 

Auf  den  ftirstlichen  Besitzungen,  den  Schlössern  und 
Amtshäusem,  anfangs  auch  noch  in  den  Städten,  safsen,  um 
das  herzogliche  Gericht  zu  hegen  und  die  Verwaltung  zu 
ftOiren,  die  an  den  Landesherren  zu  leistenden  Zinsen,  Gülten 
und  Gefälle  zu  erheben,  die  übrigen  Leistungen  der  Bevöl- 
kerung zu  überwachen,  die  herzoglichen  Vögte.  Die  an  eine 
solche  Vogtei  geknüpften  landesherrlichen  Einnahmen  bestan- 
den hauptsächlich  aus  Zins  und  Zinsroggen  oder  Komzins, 
aber  es  kommen  daneben,  wie  die  noch  erhaltenen  Ausgabe- 
und  Einnahmeregistor  der  Schlösser  Celle,  Rethem  und  Lüchow 
aus  den  Jahren  1382  bis  1384  erweisen,  auch  andere  Ein- 
künfte der  verschiedensten  Art  vor:  Brandschatzungsgelder, 
Biersteuer  und  Biergeld,  Vogtzins,  Lehngeld,  Fehmpfennige 
ftir  die  Mast  in  den  herrschaftlichen  Buchenwäldern,  Ochsen-, 
Hafer-  und  Malzpfennige,  sowie  Strafgelder  ftir  gröfsere  und 
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kleinere  Vergehen.     Aus  diesen  Einnahmen  mufste  der  Vogt 
alle  Kosten  innerhalb  des  zu  seinem  Verwaltungsbezirke  ge- 
hörenden Gebietes  bestreiten  imd,  wenn  die  Einkünfte  ^  wie 
öfter  vorkam^  dazu  nicht  ausreichten,  das  Fehlende  aus  seinen 
eigenen  Mitteln  ergänzen.     Er  hatte  auTserdem  für  die  Ver- 
pflegung der  Truppen  zu  sorgen,  wenn  der  Herzog  in  dem 
Gebiete  seiner  Vogtei  ein  Heer  zusammenzog  oder  Heerschau 
abhielt,  auch  wenn  herzogliche  Streitkräfte  auf  ihrem  Marsche 
zu  dem  ihnen  bestimmten  Sammelplatze  die  Vogtei  berührten. 
Bei   den  Ansprüchen,   die   aa  die  Vögte  gemacht  wurden, 
und  bei  der  Lbständigkeit  und  Unab!kn|gkeit  ihrer  Stell 
lung  wird  man  sich  nicht  wundem,  dafs  sie  sich  leicht  zu 
Ausschreitungen  über  ihre  Befugnis  hinaus  verleiten  liefsen, 
die   oft   zu    lebhaften   Klagen    über    Bedrückung   und  Ge- 
waltthat   Veranlassung    gaben.      Einen    solchen    Fall,    der 
freiUch  erst  im  Beginne  der  folgenden  Periode  sich  ereignete, 
hat  uns  die  Lüneburger  Chronik  aufbewahrt:    er  zeigt  zu- 
gleich   die  Strenge,    welche   die  Herzöge   unter  Umständen 
gegen   diese  ihre  Beamte  walten  Uefsen.    An  einem  kalten 
Tage  —  so  lautet  der  Bericht  —  ritt  der  Vogt  von  Celle 
nach  Lüneburg,  um  für  die  bevorstehende  Ankunft  des  Her- 
zogs    Heinrich,    den   man   wegen   seiner   unmichaichtUchen 
Strenge  gegen  die  Wegelagerer  wohl  den  König  der  Heide 
nannte,  die  Küche  zu  bestellen.     Am  Wefi^e  W  der  Mantel 
(Hoick^)  eines  in  der  Nähe  pflügenden  BaSx7  Unbedenk- 
lieh  und  ohne  auf  die  Einwendungen  des  letzteren  zu  achten 
eignete  sich  der  Vogt,   der  nur  leicht  bekleidet  war,  den- 
selben an,  indem  er  versprach,  ihn  später  zurückzubringen. 
Aber  der  Bauer  traute  dem  Versprechen  nicht,  „da  er  von 
den  Hof  leuten  nicht  gewohnt  war,  dafs  sie  wiedergäben,  was 
sie  raubten  oder  abo  entlehnten  ^^     Als   daher  der  Herzog 
kurze  Zeit  darauf  mit  seiner  Begleitung  des  Weges  geritten 
kam,  lief  ihm  der  Bauer  unter  die  Augen  und   rief:    „O 
edler  Fürst,  so  lange  habt  Ihr  diese  Strafsen  gefriedet  ge- 
halten vor  fremden  Dieben  und  ßäubem,  imd  nun  beginnen 
eure   eigenen  Diener,    auf  der  Straf se  zu  rauben   und  die 
Heide  zu  schinden.'^     Der  Herzog,  nachdem  er  erfahren,  um 
was  es  sich  handelte,  ergrimmte  über  die  Mafsen  und  tröstete 
den  Mann,  indem  er  gelobte,  ihm  den  Mantel  zurückzugeben 
oder  zu  bezahlen.     Als  er  dann  nach  vollendetem  Geschäfte 
heimkehrte  und  an  die  Stelle  gekommen  war,  wo  der  Vogt 
dem  Bauer  seinen  Mantel  genommen  hatte,  liefs  er  den  Vogt 
greifen,    strafte  ihn  mit  harten  Worten,    dafs  er  trotz  des 
Landfriedens  in  seinem  Gebiete  Baub  b^angen  habe,  und 
liels  ihn   an    einem   in  der  Nähe  befindlichen  Baume  auf- 
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hängen.  Der  Chronist  selbst  findet  diese  Strafe  zu  hart^  da 
das  Vergehen  des  Vogtes  streng  genommen  kein  Baub  ge» 
wesen  sei,  ^^aber^',  setzt  er  hinzu^  ^^es  war  doch  ein  Zeichen 
von  des  Fürsten  ernstlicher  Absicht^  den  Frieden  zu  schützen 
und  aufrecht  zu  erhalten  ^^ 

Die  Kirche  erreichte  während  dieses  Zeitraumes  die  höchste 
Stufe  von  Macht;  Ansehen  und  Einflufs.  Nicht  nur  g^en- 
über  den  staatlichen  Gewalten  macht  sich  dies  bemerkbar, 
auch  die  Gemüter  der  einzelnen  stehen  völlig  unter  ihrer 
Herrschaft  und  Leitung.  Bei  dem  Auflösungsprozefse,  der 
die  alten  Reichsinstitutionen  ergriffen  hatte,  bei  den  an  Anar- 
chie grenzenden  Zuständen,  welche  auf  dem  Gebiete  des 
staatlichen  Lebens  herrschten ,  schien  sie  den  Menschen  der 
einzige  unverrückbare  Hort  zu  sein,  in  dem  Wandel  und 
der  Unruhe  der  Zeit  das  einzig  Bleibende  und  Beharrende. 
Sie  gewährte  dem  Elenden  Trost,  dem  Verfolgten  Schutz, 
dem  Weltmüden  öffnete  sie  die  Pforten  ihrer  Eiöster.  In 
ihren  Siechenhäusem  und  Hospitälern  fanden  die  Kranken 
und  Bresthafiten  Aufnahme  und  Pflege,  ihre  Gotteshäuser  und 
Kapellen  boten  den  von  der  Gesellschaft  Ausgestofsenen 
wenigstens  vorläufige  Sicherheit  und  ihre  bis  in  die  Wildnis 
des  Waldes  und  bis  zu  den  höchsten  Gipfeln  des  Gebirges 
vorgeschobenen  Herbergen  und  Elendshäuser  spendeten  dem 
ermüdeten  Wanderer  Unterkunft,  Rast  und  Erquickung. 
Quer  durch  den  Harz,  das  Eckerthal  aufwärts,  dicht  am 
Brocken  vorbei,  über  Elend  und  Hohegeifs  bis  abwärts  das 
Thal  der  Zorge  entlang,  zog  sich  eine  ganze  Reihe  solcher 
Elendskapellen  und  Fremdenherbergen  (hospitia  peregrinorum), 
von  denen  diejenige  zum  Hohen  Geist  (Hohegeifs)  bereits 
im  13.  Jahrhundert  erbauet  war  und  dann  später  ^1444) 
von  Walkenried  aus  erneuert  ward.  Gegen  die  Mäcntigen 
und  Reichen,  gegen  die  Willkür  der  Fürsten  und  den  Über* 
mut  des  Adels  schritt  die  Kirche  mit  den  StraAnitteln  ein, 
die  ihr  zur  Verfügung  standen,  mit  Kirchenbufse,  Bann  und 
Interdikt,  imd  nicht  selten  haben  sich  diese  geistlichen  Waffen 
siegreich  erwiesen  gegenüber  denjenigen  der  rohen  äufseren  Gre- 
walt.  Der  häufige  Mifsbrauch  der  geistlichen  Macht  rief 
freilich  auch  seitens  der  Fürsten  oft  genug  geeignete  Gegen- 
mafsregeln  hervor.  Durch  Erwerbung  päpstlicher  Privilegien 
suchten  sie  die  Wirkung  von  Strafen,  welche  die  unter- 
geordneteren Gewalten  der  Kirche  verhängten,  entweder  zu 
verhindern  oder  abzuschwächen.  Schon  Otto  das  Eond  hatte 
von  Innocenz  IV.  das  Vorrecht  erlangt,  dafs  ohne  päpst- 
Uches  Spezialmandat  über  sein  Haus  und  Land  kein  Inter- 
dikt ausgesprochen  werden  dürfe.  Wenige  Jahre  später  (1256) 
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bestätigte  dann  Alexander  IV.  dieses  Privileginm  für  die 
Stadt  Bratmschweig  und  fugte  ein  zweites  hinzu^  wonach  er 
die  gesamte  Kloster-  und  Pfarrgeistlichkeit  der  Stadt  von 
dem  Diöcesanverbande  der  Bischöfe  von  Hildesheim  und 
Halberstadt  eximierte.  Als  daher  in  den  letzten  Jahren  von 
Albrechts  des  Grofsen  Regierung  der  Bischof  von  Hildesheim; 
indem  er  sich  in  dem  Kampfe  gegen  seinen  Bruder  ,,  zu- 
gleich des  geistlichen  wie  des  weltlichen  Schwertes  bediente  ^*y 
den  Herzog  und  alle  dessen  Unterthanen  mit  Bann  und 
Interdikt  belegte,  liefs  Albrecht  zu  Braunschweig  vor  einer 
greisen  Versammlung  von  Geistlichen  und  Laien  und  in 
Gegenwart  der  Äbte  von  Riddagshausen  und  St.  Egidien 
jene  Privilegien  in  lateinischer  und  deutscher  Sprache  ver- 
lesen, und  dies  bewog  den  gesamten  Klerus  der  Stadt  mit 
Ausnahme  der  Minderbrüder,  sich  der  bischöflichen  Anord- 
nung zu  widersetzen  und  sie  als  unbefugt  zurückzuweisen. 
Ja  der  Abt  von  Riddagshausen  drohte  als  Verwahrer  der 
päpstlichen  Bullen  dem  Bischöfe  seinerseits  mit  der  Exkom- 
munikation, falls  er  nicht  binnen  sechs  Wochen  seine  an- 
mafsUche  Verordnung  zurücknehme.  Der  bald  darauf  fast 
zur  nämlichen  Zeit  erfolgende  Tod  der  beiden  hadernden 
Brüder  machte  dann  diesem  Streite  ein  Ende. 

Die  übermächtige,  alle  Kreise  des  Volkes  teils  beein- 
flussende, teils  geradezu  beherrschende  Stellung  der  Earche 
wäre  nicht  möglich  gewesen  ohne  die  grofse  imd  sichere 
materielle  Unterlage,  welche  diese  Kirche  damak  in  der  That 
besafs  und  welche  noch  immer  in  stetem  Wachsen  begriffen 
war.  Noch  immer  wetteiferte  die  gesamte  Laienwelt  in 
Opfern,  Spenden,  Darbringungen  von  Geld,  Gut  und  Besitz 
an  die  Kirche,  ihre  Organe  und  ihre  Diener.  Dadurch 
wuchsen  diesen  dann  wieder  die  Mittel  zu,  auch  durch  Kauf 
oder  Tausch  ihr  Vermögen,  zumal  ihren  Grundbesitz,  zu 
vermehren  und  abzurunden.  Bei  der  ungemein  grofsen  An- 
zahl von  Klöstern,  Kirchen,  Kapellen  und  anderen  geistlichen 
Stiftungen  ist  es  unmöglich,  von  diesem  rasch  wachsenden 
Beichtum,  von  dem  kolossiEÜen  Grundbesitze,  der  sich  all- 
mähUch  in  der  toten  Hand  zusammenhäufte,  ein  auch  nur  an- 
nähernd anschauliches  Bild  zu  geben.  Wir  greifen  auf  gut 
Glück  einige  bezeichnende  Beispiele  heraus.  Im  Jahre  1362 
liefs  das  Domkapitel  zu  Hildesheim  ein  Verzeichnis  aller 
Meiereien,  Zehnten,  Güter,  Lathufen,  Zinse  und  Rechte  an- 
fertigen, welche  ihm  zustanden.  Danach  war  der  ganze 
Bestand  des  dem  Domkapitel  gehörigen  Grundbesitzes  auf 
vierzehn  Villioationen  verteilt,  von  denen  eine  jede  eine  An- 
zahl freier  Höfe  mit  dazu  gehörigen  Laihufen  und  Zehnten 
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umfafste.  Im  ganzen  waren  es  42  Meierhöfe  mit  176  Hufen, 
37^  Zehnten  und  797^^  Lathufen,  welche,  abgesehen  von  an- 
deren Besitzungen,  wie  namentlich  den  Obedienzen,  im  Eigen- 
tums- oder  Abhängigkeitsverhältnis  von  dem  Domkapitel 
standen,  also  ein  Güterkomplex  von  ungefähr  29000  Moigen. 
Die  freien  Höfe  waren  an  Meier  zeitweise  ausgethan,  von 
den  Lathufen  wurde  ein  Zins  an  Geld  und  Korn  entrichtet 
Man  erstaunt  über  den  ungemeinen  Umfang  des  Grundbesitzes 
einer  einzigen  Stiftung,  welcher  aufserdem  noch  eine  Menge 
anderer  Einnahmen  undGefHlle  zuflofs.  Von  anderen  geistUchen 
Stiftungen  besitzen  wir  nicht  so  genaue,  amtHch  beglaubigte 
Verzeichnisse  ihrer  Besitzungen  und  Einkünfte,  aber  wer  sich 
die  Mühe  giebt,  ihre  zum  Teil  noch  zahlreich  erhaltenen 
Urkunden  durchzugehen,  der  wird  auch  hier  meistens  den 
Eindruck  eines  stetig  sich  mehrenden  Reichtums  erhalten. 
Ein  Muster  kluger  und  umsichtiger  Verwaltung  bietet  uns 
beispielsweise  zu  dieser  Zeit  das  Kloster  Walkenried  dar. 
Die  erste  Dotation  des  Klosters  war  nicht  eben  bedeutend, 
aber  die  Mönche  wufsten  ihren  Besitz  bald  durch  unermüd- 
liche Thätigkeit  und  kluge  Benutzung  der  Umstände  zu 
mehren.  Wo  sich  die  Gelegenheit  fand,  Grundstücke  und 
Gerechtsame  jeder  Art  durch  Kauf  oder  Tausch  zu  erwer- 
ben, da  liefs  man  sie  nicht  vorbeigehen,  und  dazu  kamen 
die  reichen  Schenkungen,  die  dem  Kloster  von  dem  benach- 
barten hohen  und  niederen  Adel,  den  G<rafen  nnd  Herren 
von  Kllettenberg,  Hohnstein,  Stolberg,  Lauterberg,  Schwarz- 
burg, Kirchberg,  Lohra,  Rothenburg,  Mansfeld,  Gleichen, 
Querfurt,  Heldrungen,  Wechsungen,  Werther,  Tettenbom  u.  a, 
flir  Gewährung  von  Grabstätten  oder  Verheifsung  von  Anni- 
versarien zuflössen.  Es  ist  bemerkenswert,  wie  das  Stift, 
wenn  es  an  einem  Orte  festen  Fnfs  gefalst  hatte,  eifrig  da- 
nach strebte,  den  gewonnenen  Besitz  zu  erweitern,  wie  es  nicht 
abUefs,  bis  es  die  gesamte  Gemarkung  ganz  oder  grofsen- 
teils  an  sich  gebracht  oder  wenigstens  zinsbar  gemacht  hatte. 
So  entstand  eine  Menge  gröfserer  oder  kleinerer  Aulsenhöfe 
oder  Vorwerke,  wie  in  Beringen,  Berbisleben,  Pfefier,  Bats- 
feld,  Thalleben  u.  s.  w.  Für  alle  seine  Güter  besafs  das 
Kloster  die  Zehntfreiheit  und  konnte  sie  beliebig  an  Reichs- 
unterthanen  veräufsem  oder  vertauschen.  Es  war  aufserdem 
im  Besitze  vieler  Indulgenzen,  nicht  allein  solcher,  die  dem 
ganzen  Orden  der  Cistercienser  sondern  ihm  allein  erteilt 
waren,  und  genofs  Zollfreiheit  durch  das  ganze  Reich  so- 
wie Steuerfreiheit  för  seine  sämtlichen  Besitzungen.  Diese 
waren  mit  der  Zeit  zu  einem  sehr  bedeutenden  Güter- 
komplexe angewachsen.     Ihre   Hauptmasse  lag   in  der  un- 
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mittelbaren  Umgebung  des  Klosters  und  erstreckte  sich  von 
da  bis  in  die  goldene  Aue  hinein.     Aber  bald  dehnten  sie 
sich  weit  nach  allen   Richtungen  über  die  verschiedensten 
Teile  Deutschlands   aus.     In  der  Umgegend  von  Göttingen 
und  in  dieser  Stadt  selbst,  bei  Seesen,  in  Schauen  bei  Oster- 
wiek,  in  der  Mark  Brandenburg,  ja  in  der  alten  Eaiserstadt 
Aachen    finden    wir  Walkenrieder  Besitzungen.     Man    sagt, 
dals  die  Mönche  sich  rühmten,   sie  könnten   nach  Rom  pil- 
gern, ohne  eine  einzige  Nacht  auf  fremdem  Eigentume  oder 
in  einem  nicht  zu  ihrem  Orden  gehörigen  Kloster  zu  über- 
nachten.    AuTser  diesen  Ländereien  besafs  Walkemied  acht 
Mühlen,  einen  Anteil   an    den  sehr  einträglichen  Rammeis- 
berger  Berg-  und  Lüneburger  Salzwerken,  den  Zehnten  und 
Erbenzins  an  vielen  Orten,  es   hatte  die  Münzgerechtigkeit, 
ein  nicht  blofs  über  die  unmittelbare  Umgebung  des  Ellosters 
sich  erstreckendes  Jagdrecht,  bedeutende  Weinberge,  beson- 
ders in  Franken  bei  Würzburg,  und   endlich  die  Fischerei 
in  365  Teichen  und  mehreren   fliefsenden  Gewässern,    von 
deneü  die  nahe  Wieda  so  geleitet  war,  dals  man  ihre  Forellen 
in  der  Klosterküche  fangen  konnte.    Aufsenhöfe  des  E^osters, 
dazu  bestimmt,  in  den  entfernteren  Gegenden  die  Hebungen 
zu  erleichtem  und  die  fiir  den  eigenen  Bedarf  entbehrlichen 
Getreidevorräte  in   den  Handel    zu    bringen,    bestanden  in 
Nordhausen,  Osterwiek,  Goslar,  Göttingen  und  in  dem  der 
letzteren  Stadt  benachbarten  Rofsdorf.     In  nicht  weniger  als 
24  Ortschaften  gab  es  Kirchen  und  Eoipellen,   welche  dem 
Kloster  gehörten  und  denen  aufser  dem  Rechte  des  Ablasses 
nicht  unbedeutende  Güter  zustanden.     Eine  ergiebige  Quelle 
der  Einnahme  waren  endlich  die  vielen  Leichenbegängnisse 
und  Erbbegräbnisse,  welche  der  umwohnende  Adel  in  WaJken- 
ried  suchte:    es  fanden  sich  dort  Gräber  der   Grafen  von 
Elettenberg,    Lauterberg   und   Hohnstein    sowie    der    edlen 
Herren  von  Werther,  Tettenbom,  Wurm  imd  Saltza. 

Man  könnte  vielleicht  geneigt  sein,  diese  Fälle  einer  über- 
aus raschen  Vermehrung  des  kirchlichen  Vermögens,  die 
doch  zum  grofsen  Teile  auf  der  Opferwilligkeit  der  Laien- 
welt beruhte,  als  Ausnahmen  zu  betrachten,  zumal  sie  so 
bedeutende  und  alte  Stiftungen  betreffen  wie  das  Hildes- 
beimer Domkapitel  und  die  Abtei  Walkenried.  Aber  auch 
bei  weniger  hervorragenden  und  später  entstandenen  kirch- 
lichen Gründungen  finden  wir  dieselbe  Erscheinung.  Die 
Martinikirche  zu  Braunschweig  war  eine  einfache  Pfarrkirche, 
ursprünglich  nur  für  die  Bevölkerung  der  dortigen  Altstadt 
bestimmt  und  ini  wesentlichen  auf  diese  hingewiesen.  Trotz- 
dem erlangte  sie  infolge  zahlreicher  Schenkungen  bei  Be- 
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grtindung  neuer  Altäre,  bei  Stiftung  von  Vigilien  und  Seelen- 
messen sowie  infolge  anderweitiger  Vergabungen  bald  ein 
bedeutendes,  teils  in  Grundstücken;  teüs  in  Renten  und 
Kapitalien  bestehendes  Vermögen.  Während  der  Zeit  von 
1301  bis  1393  erwarb  sie  durch  Bewidmung  oder  Ankauf 
nicht  weniger  als  zehn  Höfe  und  27^  Hufen  in  verschiedenen 
Ortschaften,  in  Salzdahlum,  Köchingen,  Boiifeld,  Remlingen, 
Hedeper,  Vallstedt,  Thiede,  Timmerlah  und  Warle.  Noch 
bescheidener  waren  die  Anfänge  des  erst  im  Beginn  dieses 
Zeitraums  begründeten  Hospitals  „Zum  heiligen  Geiste"  in 
Hannover.  Am  11.  Juni  1256  erliefs  Bischof  Wedekind  von 
Minden  eine  Aufforderung  zu  frommen  Spenden,  um  die 
Gründung  und  Einrichtung  desselben  zu  ermöglichen.  Schon 
im  folgenden  Jahre  befreiete  Ritter  Konrad  von  Winning- 
hausen  den  zum  Bau  erkorenen  Platz  von  dem  Ochtmunde 
(dem  kleinen  Zehnten),  der  genannte  Bischof  genehmigte  im 
voraus  die  etwaige  Erteilung  von  Ablafs  an  die  Wohlthater 
der  neuen,  im  Bau  begriflfenen  Stiftung  und  Herzog  Albrecht 
von  Braunschweig  gestattete  das  Einsammeln  von  Almosen 
zu  ihren  Gunsten  in  allen  Stadt-  und  Dorfkircben  seines 
Landes.  Bald  flössen  dem  so  entstandenen  Hospitale,  woU 
mit  infolge  einer  ganzen  Reihe  ihm  verliehener  Ablässe 
—  darunter  einer  von  dem  esthnischen  Bischöfe  Dietrich  von 
Wierland  —  von  allen  Seiten  reiche  Schenkungen  und  Ve^ 
gabungen  zu.  Das  herzogliche  Haus  wetteiferte  darin  mit 
den  benachbarten  Grafengeschlechtem  von  Rode,  Wnnstorf 
und  Hallermund,  den  Herren  von  Alten  und  Reden  und  mit 
der  Bürgerschaft  von  Hannover.  Im  Jahre  1284  wurde,  nm 
die  Pfarrkirche  von  St.  Georg  zu  entlasten,  neben  dem  Hospitale 
eine  gleichfalls  dem  heiligen  Geiste  geweihte  neue  Pfarrkirche 
errichtet  und  ihr  die  Bevölkerung  vom  Brühlthore  bis  zum 
kleinen  Wolfshom  (der  kleinen  Packhofstrafse)  zugewiesen. 

Als  Beispiel  eines  von  Anfang  an  glänzend  ausgestatteten 
Klosters,  dessen  Reichtum  aber  während  dieses  Zeitabschnittes 
«ich  durch  fromme  Schenkungen  noch  fortwährend  mehrte, 
mag  endlich  noch  das  St.  Michaeliskloster  zu  Lüneburg  an- 
geführt werden.  Es  besafs  das  Patronat  über  nicht  weniger 
als  vierzig  Pfarren,  von  welchen  nach  einem  Erlafs  des 
Papstes  Bonifacius  VTH.  vom  Jahre  1302  sechs  zugunsten 
des  Klosters  eingezogen  wurden,  so  dafs  ihre  Einkünfte  dem 
Abte  zugute  kamen  und  der  Pfarrdienst  an  ihnen  nur  durch 
^nen  dazu  verordneten  Mönch  verwaltet  werden  sollte.  Eine 
Hauptquelle  seines  Reichtums  bestand  in  dem  Anteile  ft^ 
dem  Betriebe  der  Lüneburger  Salzwerke.  Ihm  gehörte  auch 
der  kaiset'liche  Markt-   und  Salzzoll  und  die  Hinterlassen- 
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achi^  siuutliclier  unbeweibt  sterbenden  Männer  in  der  Stadt 
fiel  ihm  zu.  Herzog  Johann  und  sein  Sohn  Otto  der  Strenge 
erwiesen  sich  in  gleichem  Mafse  freigebig  gegen  dasselbe. 
Aber  auch  der  landsässige  Adel  und  die  Bürgerschaft  der 
Stadt  wandten  ihm  reiche  Bewidmungen  zu.  Um  der  bei 
dem  Eintritt  und  der  Ausstattung  der  Novizen  häufig  ge- 
triebenen Verschwendung  zu  steuern,  sah  sich  der  Abt  Tho- 
mas, welchem  Otto  der  Strenge  die  Erziehung  seiner  Söhne 
anvertraut  hatte^  genötigt,  eine  eigene  Verordnung  zu  erlassen 
(l309),  wonach  bei  der  Aufnahme  der  Neulinge  nicht  mehr 
als  34  Hamburger  Mark  gezahlt  werden  sollten,  von  denen 
sechs  dem  Abte  zukamen,  die  übrigen  aber  unter  die  Mit- 
glieder des  Konventes  und  die  Chorknaben  verteilt  und  zur 
Anschaffung  eines  goldenen  Ringes  für  den  Eintretenden 
verwandt  werden  sollten.  Bei  der  Messe,  bei  welcher  der 
letztere  eingekleidet  ward,  sollte  er  einen  Ring  im  Werte 
von  sechs  Mark  aber  kein  anderes  ELleinod  opfern. 

Leichtsinnige  Wirtschaft,  Hader  und  Zwietracht  im  Innern 
der  geistlichen  Genossenschaft,  oft  auch  andere  ungünstige 
Verhältnisse  haben  freilich  auch  bereits  in  diesem  Zeitraum^ 
manches  ursprünglich  reich  ausgestattete  Kloster  einem  un- 
abwendbaren Verfalle  entgegengefuhrt.  So  geschah  es  mit 
dem  altberühmten,  freiweltlichen,  nur  dem  Papste  unmittel- 
bar unterworfenen  Stifte  Gandersheim.  Eine  lange  Reihe 
von  Besitzungeu,  gröfsere  und  kleinere,  vermochte  es  aufzu- 
zählen. Herzöge,  Grafen,  Ritterbürtige,  Bürger  und  Bauens 
gingen  bei  ihm  zu  Lehen  oder  zahlten  ihm  Zins,  auch  hier 
rühmten  die  Nonnen  und  liefsen  es  in  Tapeten  einweben, 
dafs  ihre  Äbtissin  nach  Rom  reisen  und  jedes  Nachtlager 
auf  Stiftseigentum  nehmen  könne:  aber  die  glänzenden  Be- 
sitzungen gaben  wenig  Ertrag  und  die  Zerrüttung  der 
Finanzen  nahm  in  erschreckender  Weise  überhand.  Die 
Äbtissinnen  führten  vielfach  eine  schlechte  Verwaltung  un(} 
sahen  sich  infolge  davon  zu  immer  weiter  greifenden  Ver- 
äufserungen  genötigt.  Die  ferneren  Besitzungen  am  Rheine 
und  in  Thüringen  konnten  wegen  der  Schwierigkeit  de;* 
Verwaltung  nicht  behauptet  werden,  aber  auch  näher  liegende 
Güter  und  Rechte  gingen  verloren.  So  überliefs  im  Jahre 
1314  die  Äbtissin  Matliilde  von  Woldenberg  gegen  eine 
geringe  Entschädigung  die  Stadt  Bockenem  an  Hildesheim, 
ihre  Nachfolgerin  Sophia  sah  sich  genötigt,  im  Jahre  1329 
einen  grofsen  Teil  ihrer  Untergebenen  in  der  Stadt  Ganders- 
heim gegen  eine  Geldentschädigung  aus  ihrem  bisherigen 
Verhältnisse  zum  Stifte  zu  entlassen:  um  den  jährlich  ai^ 
den  apostolischen  Stuhl  zu  entrichtenden  Zins  von  70  Mark 
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bezahlen  zu  können,  muTste  sie  zu  Exkommunikation  und 
Interdikt  greifen.  Dann  brachte  das  weltliche  und  ver- 
schwenderische Treiben  der  Äbtissin  Juditha,  einer  Cfräfin 
von  Schwalenberg,  die  den  Bürgern  von  Gandersheim  den 
ganzen  Platz  vor  dem  Marienthore  zur  Anlage  von  Befesti- 
gungen verkaufte ;  das  Stift  immer  mehr  in  Schulden,  aus 
welchen  auch  die  verständigere  Verwaltung  der  Äbtissin 
Liutgard  von  Everstein  am  Ende  dieser  Periode  (1358  bis 
1401)  dasselbe  nicht  herauszuarbeiten  vermochte. 

Wenn  man  die  Gröfse  und  Ausdehnung  des  in  der  Hand 
der  Kirche  befindlichen  Grundbesitzes  erwägt,  so  leuchtet  ein, 
dafs  die  letztere  neben  ihrer  göttlichen  Mission  auch  eine  welt- 
liche Aufgabe  von  eminenter  Bedeutung  zu  erfüllen  hatte, 
dafs  sie  in  dem  ganzen  wirtschaftlichen  Leben  des  Volkes 
eine  hervorragende,  in  vieler  Hinsicht  mafsgebende  Stellung 
einnahm.  Mehr  noch  als  die  Fürsten  imd  der  Adel  war  sie 
die  Vertreterin  der  alten  bäuerlichen  Naturalwirtschaft  und 
bildete  als  solche  ein  Gegengewicht  gegen  die  von  den  Städten 
ausgehende,  sich  mehr  und  mehr  vordrängende  Übermacht  des 
Kapitals.  Mit  dieser  Stellung  der  Kirche  steht  offenbar  im 
Zusammenhange,  dafs  das  kanonische  Recht  entschieden  gegen 
die  weitere  Ausbildung  des  Geldmaklerwesens  Partei  nahm, 
dafs  es  die  meisten  Geschäfte,  bei  denen  es  sich  um  eine 
Verzinsung  auf  längere  Zeit  hergeliehener  oder  auf  kürzere 
Zeit  vorgestreckter  Gelder  handelte,  als  Wucher  betrachtete 
imd  mit  kirchlichen  Strafen  belegte.  Es  war  freilich  eine 
verlorene  Position,  welche  die  Kirche  hier  verteidigte,  indem 
sie  die  alte  natürliche  Grundlage  des  wirtschaftlichen  Lebens, 
den  einfachen  und  fest  organisierten  Ackerbau  in  seiner 
engen  Verbindung  mit  Wald-,  Moor-  und  Heidenutzung  gegen- 
über der  allmählich  zu  Geltung  gelangenden  Macht  des  ge- 
prägten Geldes  festzuhalten  suchte.  Aber  ihre  Bestrebungen 
nach  dieser  Richtung  hin  sind  doch  der  landwirtschaftUchen 
Kultur  in  grofsartiger  Weise  zugute  gekommen. 

Es  konnte  nicht  ausbleiben,  dafs  der  grofse  Reichtum, 
welcher  der  Kirche  infolge  dieser  ganzen  wirtschaftlichen 
Arbeit  zuwuchs,  und  diese  Arbeit  selbst  sie  vielfach  von  der 
ihr  eigentlich  zugewiesenen  Aufgabe  ablenkten,  dafs  ihre 
Diener  in  Wohlleben  und  Luxus  ihre  Befriedigung  suchten, 
dafs  die  Klosterzucht  sich  lockerte,  die  alte  strenge  Ordnimg 
verfiel.  Je  gröfser  die  Bedeutung  der  Kirche  auf  dem  na- 
tional-ökonomischen Gebiete  sich  zeigte,  je  mehr  ti'at  ihre 
ursprüngliche  Bestimmung  in  den  Hintergrund.  Gerade  die 
Orden  verloren  damit  ihren  eigentlichen  Zweck  nur  allzu 
sehr  aus  den  Augen.    Die  Klöster  waren  mit  der  Zeit  Grund- 
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besitzer  in  grofsartigstem  Mafsstabe  geworden ,  aber  damit 
begann  auch  ihre  allmähliche  Verweltlichung  und  ein  lang- 
samer, unaufhaltsam  fortschreitender  Verfall.  Die  alten  Orden 
haben  es  in   den  weifischen  Landen   zu   dieser  Zeit   kaum 
noch  zu  Neugründungen  von  Klöstern  gebracht:  ihre  frühere 
Lebenskraft  fing  an  zu  versiegen.     Dagegen    ist    die  Ent- 
stehung von  mehreren  Klöstern  der  Bettelmönchsorden,   so- 
wohl  der   Franziskaner  wie   der   Dominikaner,    welche  im 
Gegensatze    zu    den    reich    gewordenen    und    verweltlichten 
Klöstern  der  früheren  Orden,   das  Klosterleben  zu  erneuern 
und  den  veränderten  Zeitverhältnissen  anzupassen   suchten, 
zu  verzeichnen.    Gremäfs  der  ihnen  von  vornherein  gegebenen 
Richtung  suchten   die  Bettelmönche  vor  allem  Einflufs   auf 
die  grofse  Masse  des  Volkes  zu  gewinnen,  durch  ihr  bedürf- 
nisloses Leben  und  ihre  Predigt  auf  sie  einzuwirken.     Wir 
finden  sie  daher  fast  ausnahmslos  in  den  gröfseren  Städten 
mit    dicht    zusammengedrängter  Bevölkerung,    wo    sie    ihre 
schmucklosen    Hallenkirchen    erbauen.     Nach    einer    unver- 
bauten Tradition   soll  schon  Otto  das  Kind  im  Jahre  1235 
die  Minderbrüder  unter  grofsem  Zulaufe  des  Volkes  in  Lüne- 
burg eingeßihrt  haben,  die  erste  sichere  Nachricht  von  der 
Existenz  eines  Franziskanerklosters  daselbst  ist  aber  erst  aus 
dem  Jahre  1282,  in  welchem  Otto  der  Strenge  in  demselben 
eine  Urkunde  ausstellte.     In  Hildesheim  soll  ihnen  der  Pater 
Konrad  von  Offida,  ein  Schüler  des  heihgen  Franziskus,  die 
Wohnstätte    bereitet   haben:    um    1240    wies  ihnen  Bischof 
Konrad  H.  dort  den  Bauplatz  zu  einer  Kirche,  Werkhäuser 
und  Hofraum  an.     Zu  der  nämUchen  Zeit  oder  etwas  früher 
liefsen  sie  sich  auch  in  Braunschweig  und  Goslar  nieder:  in 
letzterem  Orte  besafsen  sie  schon  1240  Anteil  an  einer  Mühle. 
Die  Gründung  eines  Klosters  zu  Göttingen  brachten  sie  gegen 
Ende  des  13.  Jahrhunderts  zustande.     Im  Jahre  1308  ü*afen 
sie  in  Bezug  auf  die  Zeit,  in  welcher  die  beiderseitigen  Pre- 
digten stattfinden  sollten   mit  den  dortigen  Predigermönchen 
(pominikanem)  ein  Abkommen.     Diese  letzteren    hatten  in 
Hildesheim  schon  unter  Bischof  Konrad  H.  eine  Niederlassung 
begründet.     Im  Jahre  1233  überwies  er  ihnen  sieben  Haus- 
stellen im  Brühle:  er  selbst  Uefs  sich,  als  er  im  Jahre  1246 
sein  bischöfliches  Amt  niederlegte,   in  ihren  Konvent   auf- 
nehmen.    Aber  erst  1260  erwarben  sie  von  dem  Godehardi- 
kloster  zwei  Hausplätze,  auf  denen  sie  dann  ihr  Kloster  er- 
richteten.    Von  Albrecht  dem  Feisten  erhielten  sie  im  Jahre 
1294  die  Erlaubnis,   sich  in  Göttingen  niederzulassen,   und 
zugleich  die  Befreiung  von  allen  herzoglichen  Abgaben.    Der» 
selbe  Herzog  gewährte  ihnen  1307  in  Gemeinschaft  mit  seinem 
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Bruder  Heinrich  dem  Wunderlichen  die  Gunst,  in  Braun- 
schweig den  Platz  zum  Bau  eines  Klosters  erwerben  und 
einen  Konvent  ihres  Ordens  einrichten  zu  dürfen.  Noch  in 
demselben  Jahre  erkauften  sie  von  dem  herzoglichen  Truch- 
sefs  Jordan  dessen  am  Bohlwege  gelegenen  Hof  mit  Haus 
und  Kapelle  und  begannen  den  Bau  des  später  sogenannten 
Paulinerklosters. 

Die  Bettelorden  erlangten  bald  einen  weitverbreiteten 
Einfluls.  Von  dem  päpstlichen  Hofe,  der  das  Heer  der  Bettel- 
mönche als  seine  stets  schagfertige  Miliz  betrachtete,  erhielten 
sie  Freibriefe  aller  Art,  die  sie  über  die  bischöfliche  Geist- 
lichkeit erhoben.  Durch  das  Becht,  überall  Beichte  zu  hören, 
wurden  sie  die  allgemeinen  Gewissensräte  und  fanden  Ge- 
legenheit, sich  in  alle  Verhältnisse  einztmiischen,  nicht  nur 
in  diejenigen  der  Familien  sondern  auch  in  die  der  Gemein- 
wesen, und  dadurch  einen,  in  der  Stille  wirkenden  politischen 
Einflufs  zu  gewinnen.  Über  alle  Sorgen  und  Bedürfinsse 
des  Weltlebens  hinausgehoben,  standen  und  wirkten  sie  doch 
mitten  unter  dem  Volke.  Sie  vornehmlich  waren  es,  die  den 
Domkapiteln  gegenüber  dem  Talente  und  Verdienste  die 
Bahn  offen  hielten  zu  den  höchsten  Würden  der  Kirche.  So 
bestieg  im  Jahre  1363  der  Dominikanermönch  Johann,  ein 
eifriger  und  gelehrter  Mann,  Doktor  der  Theologie  imd  In- 
quisitionsrichter, den  bischöflichen  Stuhl  von  Hildesheim. 
Man  erzählt,  dafs  er  alsbald  nach  seiner  Einführung  die 
theologischen  und  juristischen  Bücher  seiner  Vorgänger  za 
sehen  verlangt  habe:  da  hätten  ihm  die  Hofbeamten  die  in 
dem  Zeughause  aufgeschichteten  Waffen,  Schilde,  Panzer 
und  Helme  mit  der  Bemerkung  gezeigt,  dafs  dies  die  Bücher 
seien,  mit  denen  sich  die  Bischöfe  von  Hildesheim  zu  be- 
schäftigen pflegten.  Diese  Anekdote  ist  charakteristisctL 
Denn  in  der  That  waren  die  meisten  Bischöfe  der  damaligen 
Zeit  mehr  Männer  des  Schwertes  als  der  Wissenschaft.  Ihre 
Stellung  als  Landesherren,  an  der  Spitze  des  Domkapitels 
und  des  unruhigen  Stiftsadels,  in  der  Mitte  von  ehrgeizigen 
und  begehrlichen  Nachbarfiirsten,  schien  dies  zu  erheischen. 
Wir  haben  im  Verlaufe  unserer  Dai'stellung  eine  ganze  Reihe 
solcher  Bischöfe  kennen  gelernt,  die  an  der  Spitze  ihrer 
Stiftsmannen  in  den  Krieg  zogen  und  in  mannhaftem  Kampfe 
für  die  Gerechtsame  und  den  Besitz  ihrer  Elirche  stritten.  Auch 
manche  der  Stiftsgeistlichen  thaten  es  ihnen  darin  gleich.  So 
jener  Bodo  von  Oberg,  Abt  des  Klosters  St.  Michaelis  zu 
Hildesheim,  der  in  dem  Treflfen  von  Dinkler  den  Sieg  ent^ 
schied  und  nach  fünfzehnjähriger  Verwaltung  seiner  Abtei  bei 
der  Marienburg  im  Kampfe  fiel.    „Weil  er  mit  dem  Schwerte 
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gestritten  hatte,  wurde  er  mit  dem  Schwerte  getötet/'  Dieser 
ritterliche  Geist  erfüllte  damals  überhaupt  die  höhere  Geist- 
lichkeit;  die  sich  vorwiegend  aus  den  vornehmen  Geschlech- 
tem des  Landes  ergänzte.  Die  Kapitel  der  bischöflichen 
Kirchen^  der  Stifter  und  Klöster  bestanden  grofsenteils  aus 
jüngeren  Söhnen  der  Ritterschaft  ^  welche  in  ihnen  eine 
standesmäfsige  Versoi^img  fanden.  Selbst  das  Fürstenhaus 
in  seinen  verschiedenen  Linien  hat  es  nicht  verschmähet,  auf 
diese  Weise  die  nachgeborenen  Söhne  unterzubringen,  die 
dann  nicht  selten  zu  den  höchsten  geistlichen  Würden  empor- 
stiegen. Von  den  Söhnen  Ottos  des  Kindes  ward  Otto  Bischof 
von  Hildesheim,  Konrad  Bischof  von  Verden:  Ludwig,  ein 
Sohn  Ottos  des  Strengen,  bestieg  den  bischöflichen  Stuhl 
von  Minden.  Von  den  zahlreichen  Eandem  Albrechts  des 
Feisten  gelangten  gleichfalls  zwei  zur  bischöflichen  Würde: 
Heinrich  in  Hildesheim,  Albrecht  in  Halberstadt.  Ein  anderer 
Albrecht,  Sohn  des  älteren  Magnus,  ward,  nachdem  er  längere 
Zeit  der  Propstei  von  St.  Paul  zu  Halberstadt  vorgestanden 
hatte,  Erzbischof  von  Bremen,  Melchior  endlich,  ein  Sohn  Hein- 
richs von  Griechenland,  Bischof  in  Osnabrück  und  Schwerin. 
Manche  der  jüngeren  Söhne  suchten  auch  durch  den  Eintritt  in 
einen  der  durch  die  Kreuzzüge  hervorgerufenen  Ritterorden,  in 
denen  sich  Rittertum  und  Mönchstum  die  Hand  reichten, 
sich  ein  angemessenes  Feld  für  ihre  Thatenlust  zu  eröffiien, 
wie  Otto,  Konrad  und  Lothar,  sämtlich  Söhne  Albrechts  des 
Qrofsen,  von  denen  der  erste  zuletzt  die  Tempelherren- 
Komthurei  zu  Süpplingenburg  verwaltete,  der  mittlere  in 
den  Johanniterorden  trat  und  der  letzte  Deutschordensritter 
wurde  und  es  schliefslich  bis  zum  Hochmeister  brachte. 
Auch  von  den  Söhnen  Albrechts  des  Feisten  war  einer,  Wil- 
helm,  Deutschritter. 

Das  weltliche  Kittertum  und  die  damit  zusammenhängen- 
den Institutionen  hatten  zu  dieser  Zeit  bereits  den  Höhe- 
punkt ihrer  Entwickelung  tiberschritten.  Die  Träger  der 
Ideen,  aus  denen  das  Rittertum  hervorgegangen  war,  sind 
noch  immer  der  hohe  und  niedere  Adel,  die  Grafen  und 
Edelherren  so  gut  wie  die  Ministerialen  und  Dienstmannen, 
aber  auch  das  Patriziat  in  den  Städten  nimmt  daran  teil 
Auf  dem  Schlachtfelde  von  Winsen  verdiente  sich  Hermann 
von  Vechelde,  der  Braunschweiger  Bürgermeister,  den  Ritter- 
schlag. Schon  hieraus  erhellt,  dafs  der  Adel  nicht  mehr  wie 
ehedem  unter  den  Laienständen  ausschliefslich  die  Führung 
bdiauptete,  dafs  er  vielmehr  selbst  auf  dem  ihm  eigentüm- 
lichen Gebiete  in  dem  aufstrebenden  Bürgertum  einen  rührigen 
Nebenbuhler  zu  bekämpfen  hatte.     Und  in  einem  wie  weit 
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höheren  Mause  war  dies  auf  dem  wirtschaftUchen  Grebiete 
der  Fall,  das  von  jeher  inbezug  auf  Stellung,  Einflafs  und 
Bedeutung  auch  in  staatlichen  Dingen  den  Ausschlag  ge- 
geben hat!  Während  der  hohe  Adel  unter  denselben  un- 
günstigen Verhältnissen  zu  leiden  hatte,  welche  den  VerfaU 
der  fürstlichen  Macht  herbeiführten,  ging  der  niedere  Adel 
mit  noch  rascheren  Schritten  einer  unvermeidlichen  Ver- 
armung entgegen.  War  er  ehemals  im  Reichsdienste,  auf 
den  Römerzügen  der  Kaiser  oder  bei  den  grofsen  Heerfahrten 
in  das  Morgenland,  des  Überschusses  seiner  Mitglieder  ledig 
geworden,  hatten  die  Kolonisation  der  Wendenländer,  die 
Eroberungen  des  deutschen  Ritterordens  in  den  Grebieten  an 
der  Ostsee  einen  guten  Teil  der  überströmenden  Kraft  des 
Herrenstandes  in  Anspruch  genommen,  so  hörte  dies  wäh- 
rend des  hier  in  Rede  stehenden  Zeitraumes  allmählich  auf 
Die  Kreuzzüge  und  die  Heerfahrten  nach  Italien  fanden  ihr 
Ende,  die  Germanisierung  der  westlichen  Slavenländer  ihren 
Abschlufs.  Damit  entschwand  dem  niederdeutschen  Adel 
die  Möglichkeit  einer  Entlastung  durch  Ansiedelung  der 
nachwachsenden  Überzahl  seiner  Angehörigen  in  den  weiten 
Aufsengebieten  jenseits  der  Saale  und  Elbe.  Dazu  kam 
dann  der  öfter  schon  betonte  Umschwung  in  den  volkswirt- 
schaftlichen Verhältnissen,  das  stetig  steigende  Übergewicht 
des  Barvermögens  über  den  belasteten  und  durch  Teilung 
zersplitterten  Grundbesitz.  So  schmolz  das  Familienbesitztum 
mehr  und  mehr  zusammen,  zumal  bei  der  allgemein  ver- 
breiteten Sitte,  bei  jedem  wichtigen  Vorkommnis  auch  die 
ELirche  durch  Schenkungen  und  Vergabungen  zu  bedenken. 
In  den  früheren  Zeiten  hatte  es  wenig  zu  bedeuten  gehabt, 
wenn  man  die  Kirche  mit  weiten  Strecken  unbebauten  Wald- 
und  Wiesenlandes  bewidmete.  Jetzt  aber  war  ein  solcher 
Besitz  schon  nicht  mehr  wertlos,  und  bei  den  hohen  Preisen, 
die  ftlr  unentbehrlich  gewordene  Luxusgegenstände  gezahlt 
werden  mufsten,  bei  dem  vergleichsweise  geringen  Ertrage, 
den  der  Grundbesitz,  zumal  in  den  Händen  des  Edelmanns 
gewährte,  mufste  dieser  schon  im  Besitze  eines  ausgedehnten 
Güterkomplexes  sein,  wollte  er  von  dessen  Einkünften  standes- 
gemäfs  leben. 

Seinen  Hauptfeind,  denjenigen  Faktor  in  dem  damaligen 
Staatsleben,  der  ihn  in  den  Grundbedingungen  seiner  Existenz 
bedrohte,  erblickte  der  Adel  in  dem  Bürgerstande.  Durch 
ihn  sah  er  sich  wirtschaftUch  und  finanziell  überholt,  von 
ihm  aus  seinen  Burgen,  Besitzungen  und  Pfandschaften  ver- 
dräng: hinter  den  Mauern  und  Wällen  seiner  Städte  fanden 
die  ihm  entlaufenen  Untersassen  und  Bauern  Auftiahme  und 
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Schutz^  ohne  dafs  es  ihm  trotz  der  kaiserlichen  Gesetze  gegen 
das  Pfahlbürgertum  in  den  meisten  Fällen  möglich  gewesen 
wäre^  seinen  Reklamationen  Geltung  zu  verschaffen.  Bei 
diesen  unzähligen  Ansprüchen^  Spänen  und  Rechtshändeln^ 
welche  die  beiden  Stände  entzweieten^  ist  es  im  Hinblick 
auf  die  mangelhaften  Rechtszustände  jener  Zeit  nur  zu  be- 
greiflich, dafs  man  auf  beiden  Seiten  sich  des  altgermani- 
Bchen  Fehderechtes  erinnerte  und  nun  in  immer  mehr  sich 
häufenden  Wafiengängen  eines  kleinen  aber  fast  nie  ab- 
reifsenden  Krieges  sich  jene  sozialen  Zustände  entwickelten, 
die  wir  unter  der  Bezeichnung  „Faustrecht"  zusammenzu- 
£Bk8sen  pflegen.  Eine  zahllose  Menge  von  Fehden,  von  denen 
die  amtlichen  städtischen  Aufzeichnungen,  z.  B.  das  Braun- 
schweiger „  Fehdebuch  ",  Kunde  geben,  erfüllte  allerorten  das 
Land.  Von  seinen  Burgsitzen,  Edelhöfen  und  Kemenaten 
aus  fuhrt  der  Adel  einen  ununterbrochenen  Kampf  gegen 
den  städtischen  Kaufmann,  liegt  auf  den  Heerstrafsen  im 
Hinterhalte,  überfallt  die  Warenzüge,  tötet  oder  verwundet 
ihre  Begleitung  und  schleppt  diejenigen,  die  bei  dem  sich 
darüber  entspinnenden  Handgemenge  am  Leben  bleiben,  um 
von  ihnen  ein  möglichst  hohes  Lösegeld  zu  erpressen,  An  die 
Kerker  und  Verliefse  seiner  festen  Häuser.  Die  Städte  ihrer- 
seits gehen  unbarmherzig  mit  diesen  Wegelagerern  und 
Heckenreitem  um:  wo  sie  in  ihre  Gewalt  geraten,  da  geht 
es  ihnen  meistens  an  Kopf  und  Kragen.  Lästig  und  ver- 
derblich wie  dies  wüste  Fehdetum  an  sich  war,  erreichte 
es  zu  Zeiten,  wenn  die  Umstände  besonders  günstig  fiir  das- 
selbe lagen,  eine  geradezu  unerträgliche  Höhe.  Eine  solche 
Zeit  waren  die  Jahre,  da  Braunschweig  infolge  des  Auf- 
standes von  1374  aus  dem  schützenden  Bunde  der  Hansa  aus- 
gestofsen  war.  Da  wurden  rings  um  die  Stadt  die  zahllosen 
Feinde  derselben  lebendig,  neben  den  Gegnern,  die  nach  den 
Anschauungen  des  Zeitalters  noch  für  ehrlich  galten,  auch 
die  Landzwinger,  Leuteverderber  und  Raubgesellen,  Gesindel 
schlimmster  Art,  welches  das  Land  „kreuzweis  zu  schinden" 
verstand.  „Damals",  sagt  ein  Chronist,  „wollte  niemand  die 
Braunschweiger  draufsen  leiden,  denn  sie  hatten  viele  Feinde, 
also  dafs  ihnen  vor  den  Landwehren  Hände  und  Füfse  ab- 
gehauen wurden  und  sie  kaum  aus  den  Thoren  ihrer  Stadt 
zu  blicken  wagten." 

Die  Fürsten  standen  diesem  wüsten  Treiben  nur  allzu 
oft  teilnahmlos,  bisweilen  sogar  fördernd  gegenüber,  wie  die 
Geschichte  Ottos  des  Quaden  sattsam  gezeigt  hat  In  den 
früheren  Zeiten  hatten  sie  dem  Adel  nur  selten  und  ungern 
4lie  &laubnis  zur  Anlage  von  neuen  festen  Häusern   erteilt 
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Noch  die  Herzöge  Otto  und  Wilhelm  von  Lüneburg  duldeten 
in  ihrem  Lande  keine  Kemenaten  und  Bergfriede,  die  zum 
Unterschlupf  adeliger  Räuber  dienen  konnten.  In  der  wach- 
senden Verwirrung  aber  der  folgenden  Zeit  änderte  sich  die 
Lage  der  Dinge.  Die  Burgmannen  und  Ritterschafiien  zogen 
sich  meist  aus  den  gröfseren  Städten  in  die  kleineren  Ort'- 
Schäften  und  auf  das  platte  Land  zurück,  wo  sie  dann  nach 
der  Regel  des  Sachsenspiegels  feste  Häuser  baueten,  die  sie 
um  so  mehr  verstärkten,  je  schwächer  die  Landesherren 
waren.  Meist  waren  es  Bergfriede,  d.  h.  steinerne  Türme, 
wie  sie  auf  unseren  Bauernhöfen  noch  jetzt  öfter  begegnen, 
oder  Kemenaten,  einfache  Häuser  mit  massivena  Erdgeschofs, 
die  Eingangsthür  im  zweiten  Stock,  so  dafs  sie  nur  mittels 
einer  Holztreppe,  die  fortgenommen  werden  konnte,  zugäng- 
lich waren.  Oft  waren  es  auch  nur  hölzerne  Gebäude,  denen 
man  dann  durch  Wall  und  Graben  einen  gröfseren  Schutz 
zu  schaffen  suchte. 

In  anderen  Gegenden  Deutschlands  hat  das  gemeinsame 
Interesse  und  die  Notwendigkeit  der  Selbsthilfe  zu  dieser 
Zeit  den  Adel  dazu  geführt,  sich  in  engen  Verbindungen  zu 
Schutz  und  Trutz  gegen  jedermann  zusammenzusdüiefsen. 
Es  war  das  der  Ursprung  jener  Rittergesellschaften,  von 
denen  die  mittelalterliche  Geschichte  Deutschlands  eine  so 
grofse  Anzahl  zu  verzeichnen  hat  und  von  denen  uns  zwei, 
der  Bund  der  Stemer  und  der  der  Sichler,  im  Verlaufe  un- 
serer Darstellung  begegnet  sind.  In  den  weifischen  Landen 
ist  es  aus  eigener  Initiative  der  Ritterschaft  nirgend  zu  einem 
solchen  Bündnisse  gekommen.  Von  jenen  beiden  Gesellschaften 
war  der  Bund  der  Sterner  wesentlich  oder  doch  vorwiegend 
eine  Vereinigung  des  hessischen  Adels,  deren  sich  Otto  der 
Quade  niu*  zu  seinen  Zwecken  zu  bedienen  suchte.  Die 
Stifter  des  Bundes  der  Sichler  aber  waren  nicht  Mitglieder 
des  Adels  sondern  Fürsten,  auiser  dem  genannten  Otto  die 
Herzöge  Bernhard  und  Heinrich  von  Braunschweig,  der 
Bischof  von  Paderborn,  Graf  Heinrich  von  Hohnstein;  auch 
scheint  er,  obschon  auch  einige  braunschweigische  Edelleute, 
wie  Gottschalk  von  Plesse,  Dietrich  von  Hardenberg  und 
Heinrich  von  Homburg,  ihm  angehörten,  doch  im  Lande  keine 
gro&e  Verbreitung  gefunden  zu  haben.  Sein  Zweck  war 
die  Feststellung  eines  gesicherten  Friedens-  und  Rechts- 
zustandes unter  den  Teilnehmern  sowie  Schutz  und  gegen- 
seitige Hilfe  gegen  fremde  Gewalt  An  seiner  Spitze  stand 
ein  gewähltes  Oberhaupt,  „der  König''  genannt,  dem  das 
Richteramt  oblag,  neben  diesem  ein  Marschall.  Dem  von 
allen  beschworenen  Bundesbriefe   gemäfs   sollte    keiner  des. 
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anderen  Feind  werden  oder  aufser  der  Gesellschaft  ihn  vor 
Gericht  ziehen:  jede  Zwietracht  soUte  nach  Freundschaft 
oder  Recht  durch  den  König  entschieden  werden.  Als  Bun- 
des- oder  Kapitelstadt  ward  Minden  bestimmt^  wo  sämtliche 
MiigUeder  zweimal  im  Jahre  zusammenkommen  sollten. 

Neben  solchen  Sondervereinigungen,  die,  wesentlich  zum 
Schutze  eines  einzelnen  Standes  geschlossen;  doch  auch  in- 
sofern eine  friedliche  Tendenz  hatten ,  als  sie  jeder  Selbst- 
hilfe der  Mitglieder  gegen  einander  zu  steuern  suchten  ^  hat 
es  auch  nicht  an  Bestrebungen  allgemeinerer  Art  gefehlt^ 
um  das  Unwesen  des  Faustrechtes  zu  beseitigen  oder  doch 
wenigstens  zu  beschränken.  Dahin  gehören  die  Landfrieden, 
durch  welche  man  bei  der  Wirkungslosigkeit  der  hierauf 
bezüglichen  kaiserlichen  Gebote  wenigstens  fttr  einzelne  Land- 
schaften einen  erträglichen  Zustand  des  öffentlichen  Lebens 
herzustellen  suchte.  Einen  solchen  Landfrieden  verkündete 
"Herzoff  Otto  der  Milde  _iBL_Jahre  1336  nach  Rat  seiner 
Mannen  und  Städte  für  sein  Land  zwischen  Harz  und  Weser. 
Auf  dem  Leinebei^e  sollte  allmonatlich  der  von  dem  Her- 
zoge eingesetzte  Landrichter  mit  seinen  acht  Beisitzern  das 
Landding  hegen  und  die  Klagen  von  Arm  imd  Reich  in 
Empfang  nehmen.  Findet  die  Mehrheit,  dafs  der  Landfriede 
gebrochen  sei  und  nimmt  das  auf  ihren  Eid,  so  soll  binnen 
vierzehn  Tagen  die  Sache  gesühnt  werden,  widrigenfalls  sie 
von  allen,  die  den  Frieden  beschworen  haben,  Beistand  und 
bewaffnete  Folge  zu  heischen  haben.  Säumige,  welche  dw 
Ladung  des  Richters  nicht  Folge  leisten,  sollen  um  eine  Mark 
gestraft  werden,  wer  aber  seiner  Mahnung  gegen  die  Friede- 
brecher nicht  entspricht,  soll  die  Bufse  zahlen,  die  ihm  das 
Gericht  auferlegt.  Alle,  die  in  dem  Frieden  einbegriffen 
sind,  können  Wehr  und  Waffen  tragen  dem  Landfrieden  zur 
Hilfe:  wer  aber  sonst  Waffen,  Armbrust  oder  Lanze  fühH, 
den  soll  man  anhalten  als  einen  Schuldigen  und  ihn  dem 
Gerichte  ausliefern.  Erhebt  sich  ein  Waffenschrei  im  Lande 
um  raubliche  That,  so  sollen  die,  welche  ihn  vernehmen, 
gewappnete  Folge  leisten  und,  wenn  der  Räuber  auf  eine 
Feste  fliehet,  so  soll  das  Landvolk  so  lange  bleiben,  bis  der 
Landrichter  erscheint  und  den  Raub  gerichtet  hat.  Alle 
diejem'gen  aber,  welche  diesen  Landfrieden  nicht  binnen 
vierzehn  Tagen  nach  dem  ersten  Landdinge  beschwören, 
sollen  geächtet  werden  und  rechtlos  sein,  imd  was  jemand 
an  ihnen  fhut,  das  soll  ungesühnt  und  ungebessert  bleiben.  -^ 
Der  späteren  Bemühungen  der  asksu^isohen  Herzöge  Albrecht 
und  Wenzel,  in  Norddeutsohland  den  westfähschen  Land- 
Meden einzufuhren  und  dadurch  'me  breitere  Grundlage  iUr 
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die  Ordnung   und  Sicherheit  in  ihren  Landen  zu  schaffen, 
ist  bereits  im  Verlaufe  dieser  Darstellung  gedacht  worden. 

Für  die  Städte  und  das  in  ihnen   nach   einer  festen  po- 
litischen Organisation   ringende  Bürgertum  war  dieser  Zeit- 
abschnitt von    entscheidender  Bedeutung.     Nicht    nur    dals 
die  Städte  im  Reiche  eine  ganz   andere  Stellung   erlangten, 
wie    sie  ehemals  besessen  hatten:    es  gelang  ihnen  damals 
im  wesentlichen  auch  schon  die  Ausbildung  ihrer  autonomen 
Verfassung.     In  den  weifischen  Landen   verdankten   sie  die 
Grundlagen  ihrer  bürgerlichen  Ordnungen   fast  ausnahmslos 
dem  Fürstenhause,  aber  es  war  natürlich,  dafs  sie  diese  als- 
bald selbständig   auszugestalten   suchten;     Das  war  überall 
nicht  ohne  vielfache  Reibungen  und  selbst  nicht  ohne  harte 
Kämpfe  mit  der  fürstlichen   Macht  möglich      Hier  stiefsen 
die  beiden  politischen  Gewalten,  denen  der  Zerfall  des  alten 
Reiches  am  meisten  zugute  gekommen   war,    feindlich  auf- 
einander, das  territoriale  Fürstentum  und  das  auf  freier  Ver- 
einigung beruhende  Bürgertum,  und  in  diesem  Kampfe  er- 
wies sich  das  letztere   schliefslich  stärker  als  jenes.     Schon 
äufserlich  zeigt  sich  dies  darin,   dafs   die  Herzöge   sich   ge- 
nötigt sahen,  ihre  alten  Sitze  innerhalb  der  gröfseren  Städte 
oder  vor  deren  Thoren  aufzugeben,  und  dafs  diese,  in  denen 
die  Bürgerschaft  schon  nicht  mehr  einen  Schutz  sondern  eine 
Bedrohung  ihrer  Unabhängigkeit   erblickte,  dann  meist  der 
Vernichtung  anheimfielen.     Ein  solches  Schicksal  traf  zu  der 
nämlichen  Zeit  (l37l)  das  herzogliche  Schlofs  auf  dem  Kalk- 
berge über  Lüneburg  und  die  Feste  Lauenrode  in  Hannover, 
und  sechzehn  Jahre  später  zerstörten»  die  Göttinger  in  ihrer 
Fehde  mit  Otto  dem  Quaden   das  inmitten  ihrer  Stadt  ge- 
legene fürstliche  Haus  Balruz.     Nur  die  Burg  Thanquarde- 
rode,  die  Schöpfung  Heinrichs  des  Löwen,  blieb  vor  einem 
ähnlichen  Lose  bewahrt,  aber,  von  den  Herzögen  mehr  und 
mehr  gemieden,   sah   sie   sich   einer   stets   wachsenden  Ver- 
nachlässigung preisgegeben,   und   damit   schienen  auch  ihre 
Tage  gezählt  zu  sein.     Koch  mehr  als  in   der  Beseitigung 
dieser  früheren  Wohnsitze  und  Bollwerke  fürstlicher  Herr- 
schaft tritt  das   erfolgreiche  Streben    der   Städte,    sich   der 
landesherrlichen   Gewalt  vöUig  zu  entziehen,  darin   zutage, 
dafs    sie    die   fürstlichen    Regierungsrechte    innerhalb    ihr^s 
Weichbildes  mit  der  Zeit   auf  die   eine    oder  andere  Weise 
in  ihre  Hand  zu   bringen  wissen.     Das    vornehmste   dieser 
Rechte,  das  eigentliche  Wahrzeichen  und  Symbol  der  Landes- 
hoheit, war  die  städtische  Vogtei,  in  welcher  die  oberrichter- 
liche  Gewalt   des  Fürsten   über   die   Stadt   zum  Ausdruck 
kam.     Auf  ihre  Erwerbung   waren    daher    die    städtischen 
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Gemeinden  überall  mit  gleichem  Eifer  bedacht,  und  meistens 
ist  ihnen  dieselbe  gelungen.  In  Goslar^  wo  die  Vogtei  ein 
Reichslehen  war,  erscheint  der  Vogt,  obschon  er  noch  immer 
dem  Beiche  hiüdigt,  bereits  als  durchaus  dem  Kate  unter- 
geordnet: er  wird  nicht  nur  von  diesem  eingesetzt  sondern 
mufs  ihm  auch  Sicherheit  für  seinen  Gehorsam  leisten.  Den 
Bürgern  der  Altstadt  zu  Braunsehweig  hatte  schon  Otto  das  l 
Kind  1227  für  die  ihm  geleisteten  treuen  Dienste  gegen 
einen  Jahreszins  von  30  Pfiind  Pfennigen  die  Vogtei  inner- 
halb ihres  Weichbildes  überlassen.  Von  Otto  dem  Milden 
erwarben  sie  dann  ums  Jahr  1325  auch  die  Vogtei  in  der 
alten  Wiek  und  im  Sacke  um  himdert  Mark,  ein  Kauf^  den 
nacET  Ottos  Tode  dessen  Brüder  Magnus  und  Ernst  am 
15.  Februar  1345  bestätigten.  Als  nach  abermaliger  Be- 
kräftigung desselben  durch  Herzog  Magnus  den  Jüngeren 
im  Jahre  1371  die  Wiedereinlösung,  welche  die  Fürsten  sich 
vorbehalten  hatten,  nicht  erfolgte,  verwandelte  sich  der  Pfand- 
besitz allmählich  in  ein  wirkliches  Eigentum,  so  dafs,  da 
die  Vogtei  im  Hagen  imd  der  Neus^dt  dem  Rate  schon 
längst  zustand,  dieser  jetzt  die  volle  Gerichtsbarkeit  über 
sämtliche  Weichbilde  besafs.  Ahnlich  ist  es  auch  in  anderen 
Städten  des  Landes  gegangen.  Die  Vogtei  zu  Lüneburg 
ward  im  Jahre  1369  von  den  Herzögen  Wilhelm  und  Magnus 
dem  dortigen  Rate  auf  vier  Jahre  abgetreten  imd  wenige 
Jahre  später  (1371)  erlaubten  die  askanischen  Herzöge  Wenzel 
und  Albrecht  den  Bürgern,  an  der  Stelle  des  Vogtes  aus 
ihrer  Mitte  einen  Richter  über  die  „missethätigen  und  schad- 
haften'^  Leute  zu  bestellen.  Dieselben  Fürsten  verp&ndeten 
im  Jahre  1384  in  Gemeinschaft  mit  dem  Herzoge  Bernhard 
von  Braunschweig  der  Stadt  Hannover  die  dortige  Vogtei 
und  versprachen,  dazu  auch  die  Einwilligung  des  Herzogs 
Friedrich  zu  erwirken.  In  Helmstedt  war  der  Rat  schon  i 
früher  in  den  Pfandbesitz  der  Vogtei  gekommen:  im  Jahre 
1351  erwarb  er  diese  über  die  Stadt  und  über  die  Neumark 
ftr  200  Mark  von  dem  Herzoge  Magnus  dem  Alteren.  Wo 
eine  solche  Erwerbimg  nicht  durchzusetzen  war,  wie  in 
Hildesheim,  da  that  man  doch  das  Mögliche,  um  den  Mifs- 
brauch  der  Vogtei  zu  verhindern.  In  den  verschiedenen 
Wahlkapitulationen  der  Hildesheimer  Bischöfe,  die  sich  aus 
dieser  Zeit  erhalten  haben,  kehrt  stets  auch  das  Versprechen 
wieder,  die  Vogtei  nicht  verleihen  oder  sonst  entfremden  zu 
wollen. 

Indessen  bei  diesen  Bestrebungen,  die  Gerichtsbarkeit 
über  ihre  Bürger  zu  erwerben,  blieben  die  Städte  keines- 
w^  stehen.    Sie  suchten  mit  der  Zeit  auch  die  Summe  der 
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übrigen  herrschafflichen  Rechte,  Befugnisse  und  Nuteungen 
an   sich   zu   bringen:    das  unbeschränkte   Beiesügungsrecht, 
den  Grund*  oder  Wortzins,  die  Münze,  den  Judenschatz,  das 
Greleit,    die    städtischen    Zölle  und  Mühlen.     Ja  es  gelang 
ihnen  nicht  nur  einzelne  Güter,  Schlösser  und  Amter  in  ihrer 
unmittelbaren  Nähe  sondern  auch  oft;  femer  gelegene  Gebiete- 
teile  zu   erwerben.     Am  erfolgreichsten    war    darin  Braon- 
schweig.     Unter  der  Regierung    des  Herzogs  Magnus  kam 
die  Stadt  in  Besitz  der  dortigen  Münze,  der  Rechte  an  den 
Juden  und  Müllern  und  wohl    auch    schon    der   Stadtzolle. 
Von  festen  Häusern  brachte  sie  eine  beträchtliche  Anzahl  in 
ihre  Hand:  schon  1331  die  Assebuiig,   um  1348  Hombo^ 
an  der  Ilse,   1354  das  Haus  Campen,    1355  Hessen,   1364 
Stadt  und  Haus  Vorsfelde,  1365  Schladen,  1366  die  Lieb^- 
bürg  und   1370   vorübergehend   sogar   WolfenbütteL    Aber 
auch  andere  Städte  hatten  in   der  oben   angedeuteten  Rich- 
tung, besonders  was  die  Münze  anbetriffl;,   Erfolge  zu  ver^ 
zeichnen.     So  verkaufte  Otto   der  Strenge  1322   die  Münze 
nebst  dem  Wechsel  zu  Hannover  an  den  dortigen  Rat  und 
die  Ritterschaft.     Von  dem  Vertrage,   den  er  1293  inbezug 
auf  die  Lüneburger  Münze  mit   den  Ständen  dieses  Landes 
abgeschlossen  hatte,  ist  bereits   die  Rede    gewesen  fS.  29). 
Hier  wie  dort  kam   die  Münzgerechtigkeit  doch  schlierslicii 
in  die  Hand  der  Stadt,   die  an  der  Spitze  der  betreffenden 
Landschaft  stand.     Ebenso  erwarb  Göttingen  im  Jahre  1351 
von  Herzog   Ernst  Münze  imd  Wechsel   daselbst,   zunächst 
£reilich  nur  auf  sechs  Jahre,   aber  auch  diese  Verpfändung 
ist  in  der  Folge  nicht  wieder  eingelöst  wordenw 

Indem  die  Städte  solchergestalt  nach  und  nach  in  den 
Vollbesitz  der  firüher  den  Herzögen  zustehenden  Hoheitsrechte 
gelangten,  schafften  sie  sich  Raum  und  Luft  zu  einer  freien, 
selbständigen,  durch  kein  ft'emdes  Eingreifen  gehemmten 
Entwickelung  ihres  Gemeinwesens.  Dieser  Zeitraum  ist  da- 
her auch  derjenige,  •  in  welchem  fast  ausnahmslos  in  den 
Städten  die  Grundlagen  der  späteren  Stadtverfassung  gelegt 
werden.  Die  Selbstverwaltung  der  städtischen  Angelegen- 
heiten durch  Organe  und  Personen,  welche  aus  der  freien 
Wahl  der  Bürgerschaft  hervorzugehen  hätten,  war  das  Ziel, 
nach  dem  man  überall  strebte  und  das  man  meistens  er- 
reichte. In  Braunschweig  hatte  schon  Heinrich  der  Löwe 
das  Stadtregiment  im  Hagen  einem  aus  der  Mitte  der  Büiger 
zu  wählenden  Rate  überwiesen  (I.  338).  Dieser  Rat  hatte 
die  Gewerbe-,  Markt-  und  Sicherheitspolizei  zu  verwalten  und 
die  allg^neinen  Angelegenheiten  der  Gemeine  zu  besoigen. 
Die  übrigen  Weichbilde  haben  früher  oder  später  das  oftm- 
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liehe  Recht  erlangt.     Im  Jahre  1269  einigten  sich  dann  die 
Alt-  und  Neustadt  mit  dem  Hagen   dahin,   dafs  die  Ange- 
legenheiten, welche  die  ganze  Stadt  und  nicht  ein  einzelnes 
.Weichbild  betrafen,  gemeinsam  beraten  und  behandelt  wer- 
den sollten.     Daneben   bestanden   die  Ratskollegien  für  die 
einzelnen  Stadtteile  fort,  von  denen  auch  jedes  sein  besonderes 
Siegel  führte.     Die  Zahl  der  Mitglieder  dieser  Einzelkollegien 
ist  nicht  immer  dieselbe.     In  der  Altstadt  kommen  bald  zehn, 
bald  zwölf  Personen  vor,  während  der  Rat  des  H^ens  aus 
sechs   und  derjenige  der  Neustadt  aus  vier  Mitgliedern   be- 
stand.    Demgemäfs   schwankt   auch   die  Mitgliederzahl  des 
Gesamtrates   zwischen  20   und   22.     Das   Ratskollegium   im 
Sacke  wird  nicht  vor  dem  Jahre  1299  erwähnt:  damals  be- 
stand es  aus  vier  Mitgliedern.     Das  Amt  eines  Ratsherrn 
dauerte   ursprünglich    nur    ein  Jahr,    aber  im  Jahre   1269 
trafen  die  Weichbilde  des  Hagens,    der  Alt-   und  Neustadt 
die  Verabredung,   dafs   bei  den  jährlichen  Neuwahlen  stets 
ein  Dritteil  der  alten  Ratsherren  in    den   neuen  Rat    über- 
gehen sollte  und  zwar  in  der  Altstadt  drei,  im  Hagen  zwei 
und  einer  in  der  Neustadt:   die  übrigen  Stellen  des  Rates 
wurden  durch  Neuwahlen  besetzt.     In  den  meisten  übrigen 
Städten  des  Landes,  wie  in  Lünebiu'g,  Hannover,  Göttingen, 
Eimbeck,  OsteiTode,  Duderstadt,  Nordheim,  bestand  der  Rat 
aus   zwölf  Mitgliedern,   aber  bei   besonderen   Gelegenheiten 
ward  er  auch  wohl  verstärkt.     In  Hannover  mufste  in  allen 
wichtigen  Angelegenheiten  der  regierende  (sittende)  Rat  mit 
dem   alten  Rate  (consules  antiqui)  gemeinschaftlich   beschlie- 
Isen,  so  dafs  kein  Statut  Rechtskraft   erhielt,   welches  nicht 
von   beiden   beraten    und    angenommen  worden  war.     Seit 
dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts  nahmen  auch  noch  vierzig 
Geschworene   an    der   Stadtverwaltung    teil.     In    Lüneburg 
ward  1359  bestimmt,  dafs  der  alte  Rat  mit  dem  neuen  zu- 
sammen das  Ratskollegium  bilden  sollte,  dafs  aber  nur  zwölf 
Ratsherren  in  den  Briefen  und  Privilegien  der  Stadt  genannt 
zu  werden  brauchten.     Dennoch  haben  im   Jahre  1376  der 
neue  und  alte  Rat,  zusammen  23  Personen,  zwei  städtische 
Urkunden  bezeugt.     Die  Vorsitzenden  des  Rates  gehen  jähr- 
lich durch  Wahl   aus  der  Mitte  des  letzteren    hervor.     In 
Braunschweig  wird  im  Jahre  1300  der  Vorsitzende  des  ver- 
einigten Rates  als  derjenige  bezeichnet,  „der  des  Rates  Wort 
spricht".      Sonst    heifsen    diese    Vorsitzenden    gemeiniglich 
Bürgermeister    (proconsulesY     Sie    besetzen   zusammen    mit 
dem  von  ihnen  gewählten  Beistande  die  übrigen  städtischen 
Amter,  so  besonders  das  wichtige  Amt  der  Kämmerer,  wel- 
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chen  die  Finanzverwaltung  zustand  und  welche  jährlich  über 
diese  Rechnung  abzulegen  hatten. 

Das  Regiment  in  den  Städten  ruhete  noch  immer  aus- 
schliefslich  in  der  Hand  weniger  durch  freie  Geburt,  alt- 
ererblten  Besitz  oder  später  erworbenen  Reichtum  ausgezeich- 
neten Geschlechter.  Daneben  aber  hatten  sich  längst  aus 
der  grofsen  Masse  der  übrigen  Gemeine  die  Genossenschaften 
oder  Zünfte  der  Handwerker  ausgeschieden,  welche  um  diese 
Zeit  kühn  emporzustreben  begannen  und  mit  den  alten  Rats- 
geschlechtem  den  Kampf  um  Gleichberechtigung  und  um 
Zulassung  zum  Stadtregimente  aufnahmen.  Seitdem  die  Hand- 
werker durch  ihren  Gewerbfleifs  reich  geworden  waren, 
mochten  sie  di«  frühere  gedrückte  und  abhängige  Stellung, 
die  ihnen  in  dem  städtischen  Gemeinwesen  zugewiesen  war, 
nicht  länger  ertragen.  Um  die  nämliche  Zeit  entbrannte  auf 
der  ganzen  Linie  der  gröfseren  Städte  Deutschlands  der 
Kampf  des  zünftigen  Handwerks  mit  dem  Altbürgertum  der 
Geschlechter  um  bürgerliche  und  politische  Gleichstellung, 
ein  Kampf,  der  nicht  überall  mit  gesetzmäfsigen  Waffen  ge- 
führt ward  sondern  häufig  den  Charakter  mafsloser  Partei- 
leidenschaft annahm  und  in  Ausbrüchen  roher  Gewalt  sich 
entlud.  Auch  die  Städte  des  weifischen  Ländergebietes,  zu- 
mal Braunschweig,  sind  von  solchen  inneren  Krisen,  von 
solchen  vulkanischen  Erschütterungen  des  bürgerlichen  Frie- 
dens nicht  verschont  geblieben.  Wir  haben  gesehen,  wie 
zuerst  im  Jahre  1293  die  Zünfte  in  Braunschweig  mit  der 
Forderung  hervortraten,  „dafs  jedermann  von  nun  an  mehr 
zu  seinem  Rechte  komme ",  wie  sie  vorübergehend  eine  Teil- 
nahme am  Stadtregimente  erzwangen,  wie  dann  aber  durch 
das  Einschreiten  des  Herzogs  Albrecht  dieses  gemischte 
Regiment  zugunsten  der  Geschlechter  wieder  beseitigt  ward 
und  die  Rädelsführer  des  Aufstandes  an  Leib  und  Leben 
gestraft  wurden.  Weit  gewaltsamer,  blutiger  und  für  die 
Stadt  verderblicher  war  die  Erhebung  der  Gilden  gegen  den 
Rat,  welche  im  Jahre  1374  erfolgte  und  das  aristokratische 
Regiment  in  der  ganzen  Stadt  mit  Ausnahme  der  alten  Wiek 
umstürzte.  War  dieser  Sieg  der  Demokratie  auch  nur  ein 
vorübergehender  und  wurde,  wie  bereits  berichtet  worden 
ist,  im  Jahre  1380  durch  die  Hansestädte  auch  das  alte 
Ratsregiment  wiederhergestellt,  so  entschlossen  sich  doch 
die  Geschlechter  schon  fiinf  Jahre  später,  wie  es  scheint  aus 
eigenem  Antriebe,  den  Gilden  einen  Anteil  an  dem  Stadt- 
regimente zu  gewähren  und  damit  die  Uraachen  innerer  Zer- 
rüttung zu  beseitigen.  Auch  in  den  Unruhen,  welche  im 
Jahre  1340  in  Helmstedt  entstanden,  erkennt  man  das  Em- 
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porstreben  der  demokratischen  Elemente  und  die  Leiden- 
schaften, welche  damals  in  den  unteren  Schichten  der  städti- 
schen Bevölkerung  gärten.  Aus  einem  Streite  der  Tuch- 
macher mit  den  Wandschneidem  oder  Kaufleuten  erwuchs 
eine  Bewegung,  deren  Ziel  kein  anderes  war  als  der  vöUige 
Umsturz  der  bisherigen  Stadtverfassung.  Als  der  Rat,  der 
fast  ausschliefslich  aus  Kaufleuten,  der  reichsten  Bürger- 
klasse, bestand,  in  jenem  Streite  gegen  die  Tuchmacher 
Partei  ergrifiF,  scharten  sich  diese  mit  den  übrigen  Gilden 
zusammen,  drangen  auf  das  Kathaus,  nahmen  den  Eatsherren 
die  Schlüssel  der  Stadt  ab,  entsetzten  sie  ihres  Amtes  und 
wählten  aus  ihrer  Mitte  einen  anderen  Rat  mit  beschränk- 
terer Gewalt.  Es  bedurfte  des  gemeinsamen  Einschreitens 
der  Landesherren,  des  Abtes  Johann  von  Werden  und  des 
Herzogs  Magnus  von  Braunschweig,  um  diese  Bewegung  zu 
ersticken.  Die  Anstifter  des  Aufstandes  wurden  auch  hier 
mit  dem  Tode,  mit  Verfestung  oder  mit  Einziehung  ihres 
Vermögens  gestraft,  der  alte  Rat  in  seine  Rechte  feierlich 
wieder  eingesetzt. 

Trotz  der  Fehdelust  und  der  Verwilderung  der  Zeit, 
welche  Strafsen  und  Wege  unsicher  machten,  den  Kaufmann 
mit  dem  Verlust  seines  Lebens  oder  seiner  Freiheit  bedroheten 
und  oft  in  einem  einzigen  gelungenen  Raubüberfall  ihn 
um  die  Errungenschaft  jahrelanger  Mühe  und  Anstrengung 
brachten,  nahm  der  Handel  der  Städte  einen  von  Jahr  zu 
Jahr  wachsenden  Aufschwung.  Er  bestand  teils  in  dem 
Vertriebe  der  durch  die  einheimische  Industrie  hergestellten 
Erzeugnisse,  teils  in  der  Vermittelung  des  Austausches  fremd- 
ländischer Produkte  und  Fabrikate.  Lüneburg  versah  den 
gröfsten  Teil  Norddeutschlands  mit  Salz:  Meklenburg,  Hol- 
stein, die  Marken,  Pommern,  in  Mitteldeutschland  Hessen 
und  Thüringen  bezogen  ihren  Salzbedarf  vorzugsweise  aus 
dieser  Stadt  Aber  auch  über  das  Meer,  nach  Liefland,  Got- 
land,  Schweden  und  Norwegen,  wurde  das  Lüneburger  Salz 
verfuhrt.  Braunschweig,  Göttingen,  Helmstedt  und  andere 
Städte  brachten  Tuche  und  andere  Erzeugnisse  ihrer  Wollen- 
weberei auf  den  Markt,  Goslar  die  Fabrikate  seiner  Montan- 
industrie: Eisen,  Blei,  Messing  und  die  daraus  hergestellten 
Geräte,  Waffen  und  Schmuck  aller  Art.  Auch  die  Schiefer- 
brüche in  seiner  Umgebung  lieferten  einen  nicht  unerheb- 
lichen Handelsartikel.  Dazu  kamen  die  Erzeugnisse  des 
platten  Landes:  Leinwand,  Korn,  Honig  aus  der  Heide,  ge- 
salzene Fische  aus  den  Seen  und  gröfseren  Flüssen  des 
Landes.  Noch  bedeutender  als  dieser  Binnen-  und  Ausfuhr- 
handel war  der  Speditionshandel,  welcher  namentlich  infolge 
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.r-  i.--'.=''^  ■*i='^  früher  nicht  gekannte  Hübe  erreichte. 
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■   •i.i.'  ';i;:»-'ü,  wie  Braunschweig,  Hannover  und  Hildeshcim, 

.,  'Uiin-  ihres  Speditionshandels.  Zollstätten  gab  es  an 
N. 1,^11  :>ti.lleu  des  Landes,  zu  Lüneburg,  Celle,  GHfhoni, 
■■.i.  .v>  iL-i>iii:U'I,  Hitzacker,  Artlenbui^,  Eislingen  und  an  an- 

■II  iu  dir  damaligen  Zeit   einen   so   ausgedehnten  Ve^ 

^    ;     ,t  sihiimcn,  den  Kaufmann  vor  Überfall,  Kauh,  Brand- 

,,    .,    .11;;  und  Vergewaltigung  zu  schützen,  reichte  die  Macbi 

,     i,i..^;nfii  Stadt   bei  weitem   nicht  aus.     Nur   der  onfre 

^.  „II.  ii:u:hluls  einer  gröfseren  Anzahl  von  gleichem  Inte^ 

.•tB)i    ...fiH'!*»  Sffidte  TGTspTach   in  dieser  Hinsicht  einigen 

l^^lüut    W^  letifii  ilahi-r  .iiuli  in  i-juer  vct^leichsweise  frUben 

tU^U9  SWUlt«'  ili's  uJlisclii'ii  Liiudargebietes  unter  anander 

ti^iic    >•«'    doiijeuigeii    ilur   KncliLiargebiefe    sich    verbünden, 

'«LM*.  ^vi«cllivu»'tie!i  Formen  und  Bedingungen,   auf  kürzere 

••V*^  -MU«^'^'  i^i^iti  Aber  immer  zu  gemeinsamer  Abwehr,  lu 

S^Mj»  <twU  'l'rutjt,  bis  gegen  Ende  dieser  Periode  anter  der 

*i£muk    KciuuiSL'hwi'Lgs   der    grorse   Bund    der   sichsigcheii 

■y...,  ...ubllti  sich  bildet,   der  djina  durch  Anschlnfe  an  die 

,     .  i.ilfu  Quartier  dicsrr  grofsen   und   mächtigen. 
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in  diese  auf.  Aber  mit  der  Zeit  werden  sie  einerseits  häu- 
figer und  umfassender,  anderseits  ausschÜefslicher.  Dem 
Bunde,  welchen  1326  die  Städte  Quedlinburg,  Halberstadt 
und  Aschersleben  schlössen,  traten  neun  Jahre  später  Braun- 
schweig und  Goslar,  zunächst  freilich  nur  auf  neun  Jahre, 
bei,  und  im  Jahre  ^351_enEfii.t.erte  sich  dieses  Bündnis  zu 
einer  festgegliederten  Liga  der  Städte  Goslar,  Braunschweig, 
Magdeburg,  Helmstedt,  Halberstadt,  Quedlinburg  und  Aschers- 
leben mit  ganz  bestimmten  gegenseitigen  Verpflichtungen  und 
Verbriefungen.  Nachdem  sich  dann  im  Jahre  1382  Göttingen, 
Goslar,  Hildesheim,  Braunschweig,  Lüneburg^  Hannover, 
Helmstedt  imd  Ulzen  zu  gemeinsamer  Bekämpfung  der 
Friedensbrecher  und  ihrer  äufseren  Feinde  verbündet  hatten, 
führte  endlich  die  wachsende  Verwilderung  auf  allen  Ge- 
bieten des  öffentlichen  Lebens  das  Städtebündnis  herbei, 
welches  man  als  den  Anfang  der  grofsen  Einung  der  säch- 
sischen Städte  betrachten  kann.  Am  10.  Juli  1384  schlössen 
Braunschweig,  Goslar,  Hildesheim,  Hannover,  Helmstedt, 
Eimbeck,  Halberstadt,  Quedlinburg  und  Aschersleben  nach 
längeren  Verhandlungen  einen  Vertrag,  in  welchem  sie  sich 
gegenseitig  eidlich  gelobten,  sechs  Jahre  lang  zu  Recht  und 
Gewalt  bei  einander  stehen  zu  wollen.  Dieser  Bund  ist 
dann  später  erneuert  worden  und  hat  sich  auch  auf  andere 
Städte  ausgedehnt.  Braunschweig,  das  die  Anregung  zu  dem- 
selben gegeben  hatte,  blieb  auch  fortan  sein  Mittelpunkt  und 
Haupt  In  ihm  als  dem  Vororte  des  Bimdes  fanden  seit 
dem  Beginne  des  15.  Jahrhunderts  jährlich  wiederkehrende 
Versammlungen  von  Sendboten  der  bundesverwandten  Städte 
statt,  auf  denen  die  gemeinsamen  Angelegenheiten  der  letz- 
teren beraten  wurden.  So  bildete  sich  das  vierte,  sogenannte 
Bächsische  Quartier  der  Hansa,  als  dessen  Hauptort  Braun- 
schweig in  den  folgenden  Zeiten  eine  so  bedeutsame  und  ein- 
flufsreiche  Rolle  gespielt  hat,  indem  es  die  Vermittelung  imd 
Ausgleichung  der  Interessen  des  Sonderbundes,  an  dessen 
Spitze  es  sich  gestellt  sah,  mit  denjenigen  der  grofsen  han- 
sischen Städteeinung  übernahm,  mit  welcher  die  Erinnerungen 
an  die  glorreichsten  Erfolge  des  mittelalterlichen  deutschen 
Bürgertums  verknüpft  sind. 

Das  geistige  Leben  des  Volkes  hat  in  dieser  Periode  des 
Verfalles  imd  der  Auflösung  nirgends  mehr  Erzeugnisse  von 
einiger  Bedeutung  hervorzubringen  vermocht.  Die  Dicht- 
kunst war  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts 
von  der  Höhe  herabgesunken,  welche  sie  zu  Anfang  des- 
selben erreicht  hatte.  In  den  sächsischen  Landschaften  hatte 
es  die  höfische  Dichtung  selbst  zur  Zeit  jenes  Aufschwungea 
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und  trotz  der  Pflege,    die    ihr  durch  Heinrich   den  Löwen 
zuteil  ward,  nur  zu  spärlichen  und  wenig  farbenprächtigen 
Blüten  gebracht.     Jetzt,   da  der  Adel,   der  frühere  Träger 
des  Minnegesanges  und  der  Aventiure,  in  einem  unausgesetzten 
Fehdeleben  verwilderte,  verstummte  ihr  Gesang  völlig.    Nur 
als  ein  schwacher  Nachhall  der  früheren  sangeslustigen  Zeit 
ist  die  in   unserer  Darstellung  öfters  angezogene,    zu  Ende 
des  13.  Jahrhunderts  wahrscheinlich  von  einem  Kleriker  des 
St.  Blasiusstiftes  zu  Braunschweig  verfafste  ßeimchronik  zu 
betrachten.     Sie  behandelt  die  lange  Keihe  der  Fürsten,  die 
über  das  sächsische  Land  geherrscht  haben,  von  Widukind, 
dem  Gegner  Karls  des  Grofsen,  herab  bis  auf  die  Zeit  des 
Herzogs  Albrecht  I.,  dessen  Verherrlichung   das  Werk  vor 
allem  gewidmet  ist.    Mit  Benutzung  einiger  ihm  zugänglichen 
älteren  Quellen,  in  den  letzten  Partien  aber  auch  nach  eige- 
ner Anschauung  und  nach  ihm   zugekommenen   mündlichen 
Berichten  entwirft  der  Verfasser  in  einer  Form,  die  bisweilen 
an  das  ältere  Volksepos  anklingt,    ein  Bild  von   den   wech- 
selnden Schicksalen  des  alten  Sachsenlandes,  als  dessen  Mittel- 
punkt bei  ihm  überall  das  braunschweigische  Land  und  das 
ruhmreiche   Fürstenhaus   der   Weifen   erscheint.     Abgesehen 
aber  von  dieser  in  dichterischem  Gewände  auftretenden  Chro- 
nik ist  in  diesem  Zeiträume  kaum   ein   irgend   hervorragen- 
des  Werk    historischen    Inhaltes    zu    nennen.     Die  Bücher, 
doch  wohl  geschichtlichen  Inhaltes,  welche  der  Hochmeister 
Lothar,  Albrechts  I.  Sohn,  in  deutscher  Sprache  geschrieben 
haben  soll,   sind   verschollen:   auch    das   von    ihm    verfafste 
Gedicht  von  der  heiligen  Barbara  ist  noch  nicht  wieder  auf- 
gefunden worden.     Die  klösterliche  Geschichtschreibung,  der 
wir  in  der  vorhergehenden  Periode  noch   so    manche  wich- 
tige Aufzeichnung  gröfseren  Umfanges  zu  danken  haben,  ist 
jetzt  auf  die  niedrigste  Stufe  herabgesunken.    Zu  St.  Blasien 
in  Braunschweig  hat  man  einige  unbedeutende  Notizen  über 
die  Braunschweiger  Fürsten,  zu  St.  Michaelis   in  Lüneburg 
(jinigü  dürftige  Nachrichten  über  die  Gründung  und  Erneue- 
rung   des  Klosters    verzeichnet.     In    Riddagshausen    schrieb 
man  in  ganz  einfacher  Weise  in  der  alt  überlieferten  Form 
kurzü^  Annalen,    in   Loccum    die    Gründungsgeschichte   des 
KlüMtcTH.     Von   Verden    und    Hildesheim    besitzen    wir   aus 
dioKor   Zeit   Bischofskataloge.     Etwas   bedeutender  als  diese 
dürftigen  Aufzeichnungen  ist  die  Chronik  des  St.  Boni&cius- 
HtiftoM  zu  Hameln,  welche  ein  dortiger  Stiftsherr,  Johann  von 
Pohhi,  im  Jahre  1384   mit   Benutzung  älterer   Quellen  und 
der  Urkunden   der  Hameler  Kirche   verfafst   hat.     Bei  den 
lebhaften  Parteikämpfen,  welche   im  Innern   der  städtischen 
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Oemeinwesen  hervortraten,  bei  den  ausgedehnten  Handels- 
beziehungen der  Städte  nach  aufsen  und  ihren  vielfachen 
Kämpfen  gegen  die  Ansprüche  der  Fürsten  und  die  Raub- 
lust des  Adels  sollte  man  annehmen,  dafs  sich  in  den  bürger- 
lichen Kreisen  eine  Geschichtschreibung  von  einiger  Bedeu- 
tung ausgebildet  hätte.  Allein  dies  war  durchaus  nicht  der 
Fall.  Über  gelegentliche  offizielle  Aufzeichnungen  beschränk- 
tester Art  ist  man  hier  überall  nicht  hinausgekommen. 
Kirgend  der  Versuch  einer  umfassenderen  Darstellung,  nirgend 
ein  weiterer  über  die  Bannmeile  des  Weichbildes  hinaus- 
gehender Blick.  Das  Braunschweiger  „Fehdebuch"  ver- 
zeichnet mit  peinlicher  Genauigkeit  jeden  Überfall  eines 
raublustigen  Junkers,  jeden  vor  den  Mauern  begangenen 
Totschlag,  jedes  Stück  Vieh,  das  der  Stadt  von  ihren  Be- 
sitzungen fortgetrieben  ward.  Es  ist  in  kulturhistorischer 
Hinsicht  gewifs  eine  Quelle  von  nicht  zu  unterschätzender 
Bedeutung,  aber  zugleich  ein  Zeugnis  von  dem  beschränkten, 
kleinlichen  und  partikularistischen  Gesichtskreise,  der  trotz 
der  wachsenden  wirtschaftlichen  Bedeutung  der  Städte  in 
diesen  mafsgebend  war.  Auch  die  Aufzeichnungen,  die  hier 
und  da  in  dem  Göttinger  „alten  Buche"  begegnen,  sowie 
diejenigen,  welche  der  Lüneburger  ßatsschreiber  Nikolaus 
Floreke  an  einzelnen  Stellen  des  Stadtbuches  eintrug,  haben 
denselben  Charakter.  Sie  sind  höchstens  als  dürftige  An- 
fänge einer  städtischen  Geschichtschreibung  zu  bezeichnen. 

In  der  Baukunst  entwickelte  sich  zu  dieser  Zeit  aus  den 
früheren  Formen  des  romanischen  Stiles  allmählich  der  go- 
tische oder  romantische  Stil,  der  die  von  jenem  festgehaltene 
Rundung  der  einzelnen  Bauteile  mit  gebrochenen  Linien  ver- 
tauscht, die  für  ihn  mafsgebende  Horizontale  aufwärts  strebend 
unterbricht,  die  Portale  und  Fenster  mit  Giebeln  krönt  und 
den  spitzbogigen  Gewölbebau  zu  kühnster  Ausgestaltung  und 
Vollendung  bringt.  Die  weifischen  Lande  haben  aus  der 
frühen  Periode  des  gotischen  Stiles  eine  Reihe  bemerkens- 
werter Gotteshäuser  aufzuweisen,  zumal  in  den  Städten  mit 
ihrer  rasch  anwachsenden  Bevölkerung,  wo  diese  weiten 
Hallenkirchen  recht  eigentlich  einem  stark  hervortretenden 
Bedürfnis  entsprachen.  Vielfach  ward  der  neue  Stil  aber 
auch  angewandt,  um  schon  bestehende  Blirchen  aus  der  ro- 
manischen Zeit  zu  vervollständigen  oder  zu  erweitem.  So 
stammen  in  Braunschweig  die  phantasiereichen,  zierlich  durch-  • 
brochenen  Glockenhäuser  am  Blasiusdome  und  an  St.  Katha-  < 
rinen  aus  dieser  frühgotischen  Zeit:  sie  sind  beide  noch  vor 
dem  Jahre  1300  vollendet  worden.  Nicht  minder  gehören 
hierher  die  in  den  Jahren  1250  bis  1280  hergestellten  Seiten- 
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schiiFe  von  St.  Martin  mit  dem  bilderreichen  Steinmetzschmuck 
ihrer  Portale.  Das  südliche  SeitenschifiF  des  Domes  ward 
von  dem  Herzoge  Otto  dem  Milden  (f  1344)  in  Formen 
erneuert;  wie  sie  der  gotische  Stil  auf  dem  Höhepunkte  seiner 
Entwickelung  ausgebildet  hatte.  Auch  die  noch  im  roma- 
nischen Baustile  begonnene  Andreaskirche  ging  zu  dieser 
Zeit  langsam  ihrer  Vollendung  entgegen.  Sind  einige  Teile 
derselben  auch  erst  in  der  folgenden  Periode  entstanden ,  so 
•  gehört  doch  der  Hauptschmuck  der  Kirche,  das  schöne  und 
reich  gegliederte  Glockenhaus,  noch  der  hier  in  Rede  stehen- 
den Zeit  an.  Ausschliefslich  dagegen  sind  der  letzteren  die 
noch  vorhandenen  Teile  der  im  Jahre  1343  eingeweiheten 
, .%  I  \^,f^  Pauliuer-,  sowie  die  schöne,  in  reinem  gotischen  Stile  erbauete 
Franziskaner-  oder  Brüdernkirche  zuzuweisen.  An  Kühn- 
heit der  Idee  und  Grofsartigkeit  der  Ausführung  werden  alle 
diese  Kirchen  von  derjenigen  des  ehemaligen  Benediktiner- 
klosters zu  St.  Egidien  übertroffen,  welche,  nachdem  der 
grofse  Brand  von  1278  mit  dem  ganzen  Kloster  auch  die 
einst  von  der  Brunonin  Gertrud  errichtete  ursprüngliche 
Kirche  des  letzteren  in  Asche  gelegt  hatte,  an  deren  Stelle 
trat  Es  ist  ein  mächtiger  Bau  mit  drei  gleich  hohen  Schiffen^ 
eine  Hallenkirche  von  so  grofsen  Verhältnissen  und  so  be- 
deutender Wirkung,  wie  sie  im  norddeutschen  Tieflande  kaum 
zum  zweitenmal  begegnet.  Diesen  kirchlichen  Bauten  zu 
Braunschweig  schliefsen  sich  in  den  übrigen  Teilen  des  wei- 
fischen Ländergebietes  andere  von  gröfserer  oder  geringerer 
Bedeutung  an.  In  Hildesheim  ist  die  Andreaskirche  zu  nennen, 
deren  ältere  Bauteile  noch  in  diese  Periode  zurückreichen, 
in  Hannover  die  Egidienkirche,  eine  dreischiffige  Hallenkirche, 
deren  Chor  im  Jahre  1347  begonnen  ward,  und  die  Markt- 
kirche, ein  Backsteinbau,  gleichfalls  mit  drei  Schiffen  von 
gleicher  Höhe  und  stattlichem,  wennschon  etwas  plumpem 
Turme.  Lüneburg  hat  die  Johanniskirche,  welche  fünf  Schiffe 
unter  einem  Dache  vereinigt,  und  die  Michaeliskirche,  die 
nach  dem  Abbruche  des  gleichnamigen  Klosters  im  Jahre 
1373  erbauet  ward,  aufzuweisen.  Die  dem  heiligen  Stephanus 
geweihete  Hauptkirche  zu  Helmstedt  erstand  nach  der  dieser 
Stadt  im  Jahre  1200  widerfahrenen  Verwüstung  (I.  290) 
an  der  Stelle  einer  älteren  kirchlichen  Stiftung  und  ward 
1321  eingeweihet.  Mit  hohem  Haupt-  und  Nebenschiffe 
zugleich  bedeckenden  Satteldache  versehen,  gehört  sie  dem 
besten  gotischen  Stile  an.  Bei  der  Jakobi-  und  Marktkirche 
in  Goslar  dagegen  ist  nur  der  Chor  frühgotisch,  die  übrigen 
Teile  sind  aus  einer  späteren  Zeit.  Auch  die  verschiedenen, 
ihrem   ursprünglichen  Zwecke  jetzt  zum   Teil  entfremdeten 
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Gotteshäuser  Göttingens  ^   die  Johannis-^   Jakobi-;  Nikolai-^ 
Albani-  und  Marien-  oder  Paulinerkirche;  sind  Hallenkirchen^ 
die   nur  in   einzelnen   Teilen   den   frühgotischen   Stil  dieser 
Periode  zeigen.     Hier  und   da  haben   sich   in  den  Kirchen 
dieser  Zeit  auch  Reste  jener  prachtvollen  Glasmalereien  er- 
halten ^    welche  die  Gotik  in   den  ihr  eigentümlichen   lang- 
gestreckten Fenstern  als  Ersatz  der  dem  romanischen  Stile 
geläufigen  Wandbilder  anzubringen  liebte:   so  in  Amelungs- 
bom  und  namenüich  in  der  Ellosterkirche  zu  Bücken^  deren 
Chorfenster  von  wunderbarer  Schönheit  und  Farbenpracht  sind. 
Neben  diesen  kirchlichen  Bauwerken  finden  sich  aus  der 
hier  behandelten  Zeit  in  den  Städten   doch   auch  schon  die 
ersten  Spuren  einer  bürgerlichen  Architektur.     Mitten  unter 
den   uralten ;    der    bäuerlichen  Hausanlage   entlehnten  ^    aus 
Lehm  und  Holzgeflecht  aufgeführten  und  mit  Stroh  bedach- 
ten Wohnungen  der  Handwerker,  welche  in  unregelmäfsiger 
Flucht  die  Strafsen  der  Städte  bilden,   erheben   sich  bereits 
einzeln  die  festen  soliden  Steinhäuser  der  städtischen  Adels- 
geschlechter, jene  Kemenaten   mit  ihren   gekoppelten  Klee- 
blattfenstem,  die  sich  an  manchen  Orten,  wie  zu  Braunschweig 
und  Goslar,  oft  freilich  völlig  von  Neubauten  umhüllt,  hier 
und  da  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  haben.  Das  Höchste 
aber,  was  der  Profanbau  dieser  Zeit  geleistet  hat,  ist  in  den 
öffentlichen  Gebäuden  der  Städte,  in  den  Rat-  imd  Gewand- 
häusern, den  Mittelpunkten  des  bürgerlichen  Lebens  und  des 
städtischen  Handels,  beschlossen.     Als  eines  der  schönsten 
Erzeugnisse  dieser  Profanarchitektur  ist   das  Altstädter  Rat- 
haus in  Braunschweig   mit  seinen   zierlich  luftigen  Lauben  \ 
und    seinem    reichen  Bilderschmuck    hervorzuheben.     Denn 
wennschon  einige  Teile   des  Gebäudes,  namentlich  die  stei- 
nernen   Bildsäulen    von    Kaisem    und    Herzögen    mit  ihren 
Gemahlinnen  erst  einer  späteren  Zeit  entstammen,   so   steht 
doch  urkundlich  fest,    dafs  der  Hauptkörper  und   die  eine 
Hälfte   der  Laubengänge  noch  im  14.  Jahrhundert  erbauet 
worden  sind.     Von  den  öffentlichen  Gebäuden  in  den  übrigen 
Städten  möge  noch  das  Rathaus  in  Göttingen  erwähnt  wer- 
den, dessen  Grundstein  im  Jahre  1369  gelegt  ward  und  als 
dessen  Baumeister   ein  gewisser  Bruno  bezeichnet  wird.    Es 
unterscheidet    sich    von    ähnlichen    Gebäuden  durch    seinen 
burgartigen  Charakter,  der  namentlich  in  dem  dasselbe  krö- 
nenden Zinnenkranze  mit  vorspringenden  Ecktürmen  hervor- 
tritt und  an  die  kampferfüllte  Zeit  erinnert,  da  die  Göttinger 
Bürger  ihre  Freiheit  gegen   die  Gewaltthätigkeit  Ottos  des 
Quaden  und  ihr  Besitztum  gegen  dessen  unersättliche  Raublust 
zu  verteidigen  hatten. 


Zweites  Buch. 

Die  letzten  Zeiten  des  Mittel- 
alters. 


Erster  Abschnitt. 

Die  AnAnge  der  mittleren  USnser  Braunsehweig  und 

Lflneburg. 


Der  um  die  Herrschaft  in  Lüneburg  geführte  Kampf^ 
welcher  fast  zwanzig  Jahre  gedauert;  das  ganze  niedersäch- 
sische Land  aufgeregt  und  einen  grofsen  Teil  desselben  in 
unmittelbare  Mitleidenschaft  gezogen  hatte  ^  war  endlich  er- 
loschen. Das  braunschweigische  Haus  hatte  seine  Rechte 
an  dieser  Hälfte  des  einst  von  Friedrich  H.  zum  Herzog- 
tume  erhobenen  Erbes  Heinrichs  des  Löwen  siegreich  be- 
hauptet. Zugleich  war  eine  neue  Sonderung  des  Hauptstocks 
der  weifischen  Lande  eingetreten^  welche  die  alte  Teflung  in 
zwei  Herrschaften;  Braunschweig  und  Lüneburgs  wie  sie 
einst  die  Söhne  Ottos  des  Kindes  vorgenommen  hatten  ^  im 
wesentlichen  erneuerte.  Aber  während  von  den  Söhnen  des 
jüngeren  Magnus  Bernhard  und  Heinrich  in  dem  Lüneburger 
Anteile  die  Regierung  zur  gesamten  Hand  ftlhrteu;  war  das  Her- 
zogtum Braunschweig  ungeschmälert^  ja  durch  eine  Reihe  wich- 
tiger, ehemals  lüneburgischer  Festen  vergröfsert,  dem  Herzoge 
fViedrich  als  Preis  seiner  schlauen  und  selbstsüchtigen  Politik 
zugefallen.  Nun,  da  er  das  Ziel  erreicht  sah,  nach  welchem 
er  mit  aller  Kraft;  freilich  nicht  immer  mit  Anwendung  der 
lautersten  Mittel  gestrebt  hatte ;  fand  sich  Friedrich  einer 
Aufgabe  gegenüber;  welche  seine  ganze  E^lugheit  und  That- 
kraft  in  Anspruch  nahm.  Das  Braunschweiger  Land  hatte 
zwar  durch  den  eben  beendeten  Krieg  nicht  annähernd  in 
demselben  Mafse  gelitten  wie  Lüneburg.  Dennoch  machten 
sich  auch  hier  seine  übelen  Folgen  und  vor  aDem  in  der 
Stadt  Braunschweig  selbst  die  Nachwehen  jenes  blutigen  und 
gewaltthätigen  Aufstandes  bemerkbar,  der  zu  der  nl^nlichen 
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Zeitj  da  in  Lüneburg  der  Kampf  hin-  und  herwogte,  den 
städtischen  Frieden  gestört  und  in  seinem  weiteren  Verlaufe 
den  Wohlstand  der  Bürger  so  schwer  erschüttert  hatte. 
Friedrich  ist  redlich  bemüht  gewesen^  der  ihm  durch  diese 
Verhältnisse  gestellten  Aufgabe  zu  genügen.  Er  hat  sich  in 
diesem  letzten  Jahrzehnt  seiner  Regierung  selbst  über  die 
Grenzen  des  Herzogtums  hinaus  den  Ruf  eines  gerechten, 
strengen  und  doch  zugleich  wohlwollenden  Regenten  erwor- 
ben. Mit  Braunschweig  lebte  er  seit  dem  Siege  bei  Winsen 
in  bestem  Einvernehmen,  zumal  die  Stadt  sich  bereit  finden 
liefs,  ihn  in  den  öfteren  Geldverlegenheiten,  an  denen  es  auch 
seiner  fehdereichen  Regierung  nicht  mangelte;  durch  Anleihen 
und  Geldspenden  auszuhelfen.  Dem  gegenüber  hatte  er 
schon  1384;  wo  sie  die  Befestigung  imd  Befriedung  des 
städtischen  Gebietes  durch  Landwehren  und  Aufsentürme  in 
Angriff  nahm;  erklärt,  er  werde  dem  Rate  bei  der  Fort- 
setzung des  Baues  nach  Kräften  behilflich  sein,  und  ihm  ge- 
stattet, zu  dem  Werke  die  Arbeitskräfte  der  Bauern  heran- 
zuziehen. Zu  derselben  Zeit  erhöhete  die  Stadt  ihre  Wehr- 
kraft durch  die  Errichtung  eines  aus  Burgensen  bestehenden 
Waffen bundes,  der  Lilienvente.  Um  sich  gegenseitig  vor 
Unrecht  und  Gewalt  aufserhalb  der  Stadt  zu  schützen,  traten 
gegen  sechzig  Mitglieder  der  vornehmsten  und  reichsten  Ge- 
schlechter am  23.  April  1384  zusammen,  vorläufig  auf  ein 
Jahr;  doch  hat  diese  Vereinigung  auch  noch  in  der  Folge 
bestanden.  Es  war  ein  durchaus  in  den  damaligen  krie- 
gerischen Formen  sich  bewegender  Bund  in  der  Weise  der 
Adels-  und  Ritterbündnisse,  von  denen  schon  die  Rede  ge- 
wesen ist,  die  Anzahl  der  Gewappneten,  die  jeder  Teilnehmer 
stellen  mufste,  genau  bestimmt,  das  Ganze  unter  Hauptleuten 
geordnet,  zum  gegenseitigen  Schutze  nach  aufsen,  auch  wohl 
zur  Aufrechthaltung  der  Sicherheit  und  Ordnung  innerhalb 
der  Stadt.  Solcher  aufsergewöhnlichen  Mafsnahmen  zu  seinem 
Schutze  bedurfte  Braunschweig  aber  damals  mehr  als  je. 
Mit  der  Ritterschaft  des  eigenen  Landes  und  der  benach- 
barten Gebiete,  denen  von  Steinberg,  Schwicheldt,  Veitheim, 
Mamholte,  Asseburg,  Salder,  Bartensieben  und  anderen,  kam 
während  dieser  ganzen  Zeit  des  ausgehenden  14.  Jahrhun- 
derts der  „tägliche  Krieg '^,  wie  man  diesen  Zustand  ewiger 
Fehde  nannte,  keinen  Augenblick  zur  Ruhe.  Das  Fehde- 
buch der  Stadt  entrollt  uns  davon  ein  trübes,  in  düsteren 
Farben  sich  darstellendes  Bild.  Am  25.  August  1382  rann- 
ten die  von  Steinberg  mit  ihren  Genossen  ohne  Absage  vor 
die  Stadt,  trieben  auf  dem  Rennelberge  und  bei  Lehndorf 
das  Vieh  von  der  Weide,  erschlugen,  als  ihnen  die  Bürger 
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unvorsichtig  nachjagten ^  siebenzehn  derselben,  denen  sie 
Haupt,  Hände  und  Füfse  abhieben,  und  führten  ihrer  wohl 
dreifsig  gefangen  davon.  Und  von  solchen  und  ähnlichen 
Vorgängen  weifs  das  Fehdebuch  in  jenen  Jahren  eine  reiche 
Fülle  zu  berichten. 

Sobald  Herzog  Friedrich  im  sicheren  Besitze  des  Herzog- 
tums Braunschweig   war,  zeigte   er   sich   entschlossen,   dem 
Übermute  und  der  Raublust  des  Adels  zu  steuern   und,  so- 
viel   an  ihm   war,   den  Bürgern   seiner  getreuen   Stadt    vor 
dessen  Gewaltthaten  Ruhe  zu  verschaffen.    Zu  diesem  Zwecke 
trug  er  selbst  kein  Bedenken,  mit  seinen  früheren  Waffen- 
genossen, mit  denen  er  bei  Winsen  noch  Seite  an  Seite  ge- 
fochten hatte,  zu  brechen.     Von  ihnen  nahm  im  Stifte  Hildes- 
heim  keiner  eine  mächtigere  und   angesehenere  Stellung  ein 
als    Kurt   von   Steinberg  und  Hans    von  Schwicheldt.     Mit 
dem  eigenen  Besitz  hatten  sie  eine  Anzahl  stiftischer  Pfand- 
schlösser vereinigt  und  sich  beide  durch  kühne   und  glück- 
liche Kriegsthaten  einen  weit  gefärchteten  Namen  gemacht. 
Sie  waren  es  gewesen,  die  sich  des  Herzogs  Bernhard  durch 
einen  Handstreich  bemächtigten  und  ihn  dann  so  lange  in  Haft 
hielten,  bis  der  Kampf  um  Lüneburg  entschieden  war.    Die 
bei  Winsen  von  ihnen  bewiesene  Tapferkeit  hatte  ihnen  zu 
gleicher  Zeit   den   Ritterschlag  verschaft.     Treu  hielten  sie 
in  guten  und   bösen   Tagen   zu   einander.     Aber  mit  ihrem 
Glück  war  ihr  Übermut  gewachsen.    Auf  ihre  eigene  Macht, 
ihre    weitverzweigten  Verbindungen,    die    heimliche    Unter- 
stützung des  Bischofs  Gerhard  vertrauend,  meinten  sie  selbst 
dem  Braunschweiger  Herzoge  trotzen   zu  können.     Vielfach 
von  ihnen  gereizt,  sagte  ihnen  Friedrich  im  Jahre  1393  die 
Fehde  an.     Da  er  wohl  wufste,   dafs   er  es  nicht  mit  den 
beiden  Rittern  allein  sondern  mit  dem  ganzen  Adel  des  Hoch- 
Stiftes  zu  thun  haben  würde,  so  versicherte  er  sich  des  Bei- 
standes seines  Schwagers,  des  Kurfürsten  Rudolf  von  Sachsen, 
der  ihm  900   Reisige  zuhilfe   sandte.     Mit  ihnen   und  dem 
Aufgebote  seiner  Mannen  fiel  er  sengend  und  brennend  in 
die  Liebenburger  Börde.     Durch  ihre  Kundschafter,  die  unter 
den  Brücken  vor  Wolfenbüttel  und  Braunschweig  versteckt 
lagen,  von  der  Stärke  des  herzoglichen  Heeres  unterrichtet, 
meinten  die  Stiftischen  ihm  in  offenem  Felde  begegnen  zu 
können.     Aber  sie  hatten  die   sächsischen  Reiter  nicht   mit 
in  Rechnung  gezogen,   die  sich  erst  später  anschlössen   und 
die  Friedrich,  als  er  am  Ursulatage  (21.  Oktober)  bei  Beinum 
nordöstlich  von  Salzgitter  auf  den  Feind  stiefs,  in  dem  be- 
nachbarten Oderwalde  in  Hinterhalt  gelegt  hatte.     So  kam 
es,  dafs  das  anfangs  sich  günstig  anlassende  Treffen  durch 
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das  rechtzeitige  Eingreifen  dieser  Schar '  zu  ihrem  Kachtdle 
entschieden  ward.  Kurt  von  Steinberg  blieb  auf  dem  Platze, 
Hans  von  Schwicheldt  aber  geriet  mit  88  Ritterbürtigen  m\ 
95  Bürgern  und  Bauern  in  Gefangenschaft  Dieselbe  Summe 
(8000  Mark),  um  die  einst  Herzog  Bernhard  von  ihnen  be 
schätzt  worden  war,  soll  er  für  die  Wiedergewinnung  seiner 
Freiheit  haben  entrichten  müssen. 

Dieser  WaflTenerfolg  trug  nicht  wenig  dazu  bei,  das  An- 
sehen Friedrichs  zu  mehren.  In  einer  Zeit,  die  sich  gewöbt 
hatte,  den  Wert  des  Menschen  fast  einzig  und  allein  nacl 
seiner  kriegerischen  Begabung  und  nach  seinem  Schlachten- 
glück  zu  beurteilen,  mufste  er  doppelt  zu  seinen  Gunsten 
ins  Gewicht  fallen.  Aber  der  Herzog  war  auch  sonst  mit 
unverdrossenem  Eifer  bemüht,  Macht  und  Einflufs  ringsum 
zu  erwerben.  Mit  Strenge  hielt  er  auf  Ordnung  und  suchte 
den  Landfrieden,  so  weit  seine  Kraft  reichte,  zur  Wahrheit 
zu  machen.  Selbst  den  Beifall  der  Städte,  die  sonst  wohlj 
über  ihn  zu  klagen  gehabt  hatten,  gewann  er  sich  dadurch 
in  so  hohem  Grade,  dals  manche  seinen  Schutz  sucJiten. 
So  die  Reichsstädte  Goslar,  Mühlhausen  und  Nordhausen^  so 
das  damals  mächtig  emporstrebende  Erßirt,  dessen  lang- 
jährigen Zwist  mit  den  Edelherren  von  Heldrungen  er  im 
Jahre  1395  so  sehr  zur  Zufriedenheit  der  Bürger  vermit- 
telte, dafs  diese  ihn  zu  ihrem  Schiedsrichter  in  allen  ihren 
Streitigkeiten  erwählten.  Die  Mannschaft  und  Städte  der 
Altmark  hatte  er  schon  1392  auf  ein  Jahr  gegen  die  Zab' 
lung  von  100  Mark  in  seinen  Schutz  genommen,  jetzt  schluls 
er  im  Jahre  1395  mit  dem  Bischöfe.  Gerhard  von  Hilde-^ 
heim  einen  Vertrag,  wonach  die  Friedensbrecher  und  Misse- 
thäter  aus  dem  braunschweigischen  Lande  in  das  Hildes- 
heimsche  „mit  Gerüfte"  verfolgt  werden  durften.  „Herz(^ 
Friedrich",  sagt  die  Magdeburger  Schöppenchromk,  „^^^ 
es,  der  das  Land  und  die  Herrschaft  von  Braunschweig,  di« 
sehr  herabgekommen  waren,  wieder  hochgebracht  hat,  und 
er  hielt  sie  in  gutem  Frieden." 

Eine  schwierigere  Stellung  noch  als  Friedrich  in  Braun- 
schweig  hatten  seine  Brüder  in  Lüneburg.  Hier  blutete  i^ 
Land  noch  lange  aus  den  Wunden,  die  ihm  der  unselige 
Bürgerkrieg  geschlagen  hatte.  Nur  langsam  und  aUmäblich 
konnte  die  Parteiung  für  oder  wider,  welche  die  Bevölkerung 
in  zwei  feindliche  Heerlager  gespalten  hatte,  überwunden 
werden.  Zudem  ward  hier  die  Regierung  nicht  von  einem 
starken  Willen  geleitet,  sondern  lag  in  der  Hand  zweier 
Brüder,  die  sich  noch  eben  mifstrauisch  und  feindselig,  ]^ 
zum   Kampfe   gerüstet   gegenüber   gestanden   hatten.     ^ 
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Land,  an  sich  von  der  Natur  Btiefmütterlich  behandelt;  war 
durch  den  langjährigen  Krieg  erschöpft  und  lag  völlig  dar- 
nieder. Ihm  rasch  und  gründlich  wieder  aufzuhelfen^  verbot 
die  trostlose  Zerrüttung  der  Finanzen.  Denn  nicht  nur  die 
Bevölkerung  hatte  der  Krieg  wirtschaftlich  zugrunde  ge- 
richtet,  auch  die  Herzöge  waren  mit  Schulden  überlastet,  zu 
deren  Tilgung  sich  ihnen  jede  Aussicht  verschlofs.  Schon 
Herzog  Magnus  hatte  eine  grofse  Anzahl  von  Ämtern  und 
Schlössern  teils  an  die  Ritterschaft,  teils  an  die  Städte  ver- 
pfändet, die  Herrschaft  der  Sachsen  und  der  dann  wieder 
ausbrechende  Krieg  hatten  das  ihrige  dazu  beigetragen,  um 
das  fürstliche  Hausgut  noch  mehr  zu  schmälern :  Zölle,  Qül- 
ten  und  herrschaftliche  GefäUe  waren  zu  einem  grofsen  Teil 
in  fremde  Hände  übergegangen.  Woher  sollten  da  die  Mittel 
zu  der  doppelten  fürstlichen  Hofhaltung,  zu  den  notwendige 
Regierungs-  und  Verwaltungskosten  genommen  werden?  In 
der  That  ward  diese  Geldnot  der  Herzöge  die  brennende 
Frage,  der  Angelpunkt,  um  den  sich  fast  ein  Jahrzehnt  lang 
die  öffentlichen  Angelegenheiten  des  Fürstentums  ausschliefs- 
lich  gedrehet  haben. 

Auf  die  dringenden  Vorstellungen  der  Herzöge  erklärten 
sich  die  Stände  zu  einer  aufsergewöhnlichen  Beihilfe  bereit 
Um  die  wichtigsten  Pfandschaften,  den  Salzzoll  zu  Lüneburg, 
das  Schlofs  Hitzacker  mit  dem  dortigen  ElbzoU,  femer  die 
festen  Häuser  Blekede,  Lüdershausen  und  Rethem,  wied^ 
einzulösen,  gewährten  sie  den  Brüdern  ein  freiwilliges  Dar- 
lehen im  Betrage  von  50000  Mark  Lüneburger  Pfennige. 
Aufserdem  bewilligte  man,  um  die  8000  Mark  au&ubringen, 
welche  Herzog  Bernhard  für  die  Lösung  aus  der  Gefangen- 
schaft hatte  entrichten  müssen,  eine  allgemeine  Bede,  und 
die  Stadt  Lüneburg  gab  alle  in  ihrem  Besitze  befindh'chen 
Pfandbriefe  im  Werte  von  über  60000  löthiger  Mark  heraus. 
Aber  es  war  ein  hoher  Preis,  den  die  Herzöge  für  dieses 
Entgegenkommen  zahlen  mufsten.  Am  20.  September  1392 
machten  sie  den  Ständen  zu  Celle  umfitssende  Zugeständnisse, 
indem  sie  ihnen  zunächst  in  einer  Handfeste  die  alten  Rechte 
und  Freiheiten  feierlichst  bestätigten.  Sie  versprachen,  die 
Herrschaft  Lünebuig,  Land  und  Leute  und  alle  Unterthanen 
jedes  Standes,  in  Treuen  zu  schirmen  und  zu  verteidigen, 
sie  nach  Kräften  vor  Krieg  zu  bewahren  und  in  Frieden 
und  Gnaden  zu  regieren,  keine  neuen  Schlösser  oder  Festen 
im  Lande  zu  bauen  noch  jemand  sonst  dieses  zu  gestatten, 
alle  oben  Genannten  bei  ihren  Privilegien,  Briefen,  Gerecht- 
samen, Freiheiten  und  Gerichten,  bei  ihren  Ämtern  und 
Gütern  zu  belassen,  mit  Ausnahme  der  herzoglichen  Meier 
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und  ihrer  leibeigenen  Leute  niemanden  mit  einer  neuen  Bede 
oder  Schätzung  zu  belegen^  die  Dörfer  oder  Güter  der  Mannen 
und  Büi^er  ohne  deren  Einwilligung  nicht  mit  Kriegsvolk 
zu  beschweren^  die  Zölle  und  Geleitsgelder  im  Lande  weder 
zu  erhöhen  noch  zu  mehren,  dag^en  den  Rittern^  Knappen 
und  Erbmännem  zu  gestatten^  dafs  sie  die  ihnen  gehörenden 
Landwehren  graben^  ausbessern  und  befestigen,  sie  auch  anf- 
und  zuschliefsen  und  die  Wege  nach  ihrem  Gutdünken  um- 
legen dürften.  Allein  mit  dieser  Erneuerung  und  Bestätigung 
s(£on  früher  erworbener  Privilegien  begnügten  sich  die  Stände 
nicht.  Nach  den  übelen  Erfahrungen^  die  sie,  zumal  die 
Stadt  Lüneburg,  mit  dem  Herzoge  Magnus,  dem  Vater  der 
Brüder,  gemacht  hatten,  wollten  sie  auch  Sicherheit  und 
Bürgschaft  haben,  dafs  die  Fürsten  ihr  Gelübde  hielten  und 
sich  in  Zukunft  nicht  wieder  einen  gewaltthätigen  Bruch  des 
Landesrechts  erlaubten.  Deshalb  errichteten  sie  an  dem- 
selben Tage  mit  ihnen  die  sogenannte  „Sate">  eine  weitere 
Einung,  welche  nicht  auf  einseitiger  Verleihung  der  Herzoge 
beruhete  sondern  einen  auf  Gegenseitigkeit  gegründeten  Ver- 
trag bedeutete,  der  den  Landfrieden  zwischen  Herrschaft  und 
Ständen  sichern,  jedem  Mitgliede  sein  Recht  verbürgen  und 
die  beiderseitigen  Verpflichtungen  in  bestimmten  Formen 
regeln  sollte. 

Zu  Eingang  dieses  merkwürdigen  Vertrages  werden  die 
schon  in  dem  vorher  berührten  Privileg  gegebenen  allge- 
meinen Versprechungen  des  Rechtsschutzes  und  der  Ver- 
teidigung gegen  Gewalt  und  Unrecht  den  Ständen  wiederholt: 
wer  den  Prälaten,  Mannen,  Ratsherren  und  Bürgern  Schaden 
zufügt  oder  sie  befehdet,  soll  auch  von  den  Herzögen  als 
Feind  angesehen  und  behandelt  werden.  Auch  versprechen 
die  lietzteren,  die  Mitglieder  der  Säte,  so  lange  sie  vor  ihnen 
oder  ihren  Gerichten  Recht  nehmen  wollen,  nicht  an  andere 
Gerichte  zu  verweisen.  Brechen  die  Herzöge  selbst  oder  einer 
ihrer  Diener,  Amtleute  und  Vögte  oder  sonst  jemand,  über 
den  sie  Gewalt  haben,  die  Säte,  so  haben  die  Herzöge  nach 
vorhergegangener  Anzeige  gemäfs  dem  von  vier  Sateleuten 
darüber  zu  findenden  Urteile  Vergütung  zu  leisten,  ünte^ 
lassen  sie  dies,  so  sind  sie  nach  Ablauf  von  acht  Wochen 
zum  Einlager  in  der  Stadt  Hannover  verpflichtet.  Im  Falle 
der  Nichtbeachtung  dieser  Verpflichtung  haben  der  Rat  zu 
Lüneburg  nnd  die  Sateleute  das  Recht,  die  Einkünfte  der 
Herzöge  bis  zur  Höhe  von  50000  Mark,  d.  h.  der  den  letz- 
teren von  den  Ständen  vorgeschossenen  Summe,  mit  Beschlag 
zu  belegen.  Dann  folgt  eine  Reihe  von  Bestimmungen  über 
das  Verfahren,  welches  einzuschlagen  ist,  wenn  jemand  bd* 
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ders  als  die  Herzöge  die  Säte  brechen  soUte^  und  das  wich- 
tige Zugeständnis,  wonach,  &lls  die  Säte  von  den  Herzögen, 
ihren  Nachfolgern  oder  von  irgendeinem,  für  den  sie  die 
Verantwortung  tragen,  verletzt  wird,  den  Ständen  das  Recht 
des  bewaffiieten  Widerstandes  zusteht,  auch  keiner  von  der 
Herzöge  Nachfolgern  das  Regiment  antreten  darf,  bevor  er 
diesen  Vertrag  nicht  beschworen  hat.  Ebenso  sollen  im 
Lande  keine  Schlösser  verkauft  oder  verpfändet  werden  an 
Leute,  die  nicht  vorher  Mitglieder  der  Säte  geworden  sind, 
und  nur  solche  soUen  in  den  Städten  als  Bürger  zugebissen 
und  in  den  Rat  gewählt  werden.  Der  Ausschuls  (die  Sate- 
leute)  setzt  sich  zusammen  aus  fünf  Mitgliedern  der  Ritter- 
schaft bei  dem  Deister,  der  Aller  und  Leine,  aus  drei  Mit- 
gliedern der  Mannschaft  von  Lüneburg  und  des  Landes  an 
der  Jeezel,  aus  vier  Ratsherren  von  Lüneburg  und  aus  je 
zwei  Ratsherren  von  Hannover  und  Ülzen:  niemand  daxi 
sich  weigern,  mindestens  auf  zwei  Jahre  in  denselben  ein- 
zutreten. Diese  Sateleute  haben  ein  Verzeichnis  der  Schlösser, 
Städte,  Weichbilde  und  derjenigen  Mitglieder  der  Mannschaft 
aufisustellen,  welche  die  Säte  beschworen  haben.  Sie  sollen 
besonders  geloben  und  verbriefen,  ihr  Vorsteherarot  ohne 
Ansehen  der  Person,  ohne  Gunst,  Hafs,  Furcht  oder  andere 
Rücksicht  zu  verwalten.  Die  Herzöge  geben  ihnen  auf  ewig 
und  ohne  Widerruf  Vollmacht,  in  allen  Elagesachen,  auch 
gegen  die  Herrschaft  selbst,  nach  Freundschaft  oder  Recht 
zu  erkennen  und  zu  entscheiden,  und  versprechen,  ihren 
Beschlüssen  Geltung  zu  verschafien.  Können  sie  sich  in 
einem  Falle  nicht  einigen,  so  haben  sie  vier  Wochen  nach 
dem  Eingange  der  Klage  auf  Verlangen  des  Beschädigten 
in  Hannover  oder  Lüneburg  zum  Einlager  einzureiten,  je 
nachdem  der  Satebruch  in  dem  einen  oder  andern  Gebiete 
erfolgt  ist.  Sie  sind  auf  ihren  Reisen  und  auch  sonst  un- 
verletzlich, und  niemand  darf  sie  wegen  ihrer  amtlichen 
Handlungen  zur  Rechenschaft  ziehen.  Sie  haben  femer 
die  Befugnis,  die  Lasten  und  Leistungen  für  die  Säte  auf 
die  einzelnen  Mitglieder  zu  verteilen  und  den  gemeinen 
Säckel  zu  verwalten.  Am  Schlufs  der  Urkunde  geloben 
die  Herzöge,  keinerlei  Gnade  oder  Recht  von  jemandem 
zu  erwerben  oder  zuhilfe  zu  nehmen,  womit  sie  diese  Säte 
oder  eine  von  deren  Bestimmungen  aufheben  oder  brechen 
könnten. 

Es  leuchtet  ein,  dafs  die  beiden  fürstlichen  Brüder  nur 
mit  Widerstreben  in  diese  Abmachungen  gewilligt  hatten, 
durch  welche  die  herzogliche  Macht  zu  einem  Schattenbilde 
herabgewürdigt,  die  Regierungsgewalt  ihren  Händen  entwun- 
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den  und  in  diejenigen  der  Sateleute  gelegt  ward.  In  der 
That  mufs  die  Not  grolk  gewesen  aein^  welche  sie  veran- 
lafste,  einem  solchen  Vertrage  ihre  Zostimmang  zu  ert^kD, 
und  man  begreift^  da£s  sie  die  erste  günstige  Gtelegenhdt 
willkommen  hiefsen,  um  der  drückenden  Fessehi  sich  zu  ent- 
ledigen,  die  er  ihnen  auflegte.  Schon  wenige  Monate  darauffin- 
den wir  sie  eifrig  an  der  Arbeit,  den  Satebund  zu  spr^ogen. 
Auf  dem  Tage  zu  Lüneburg  im  März  1S93;  wo  sich  der 
Bund  eine  noch  festere  Organisation  zu  geben  suchte^  ergofs 
sich  von  den  verschiedensten  Seiten ,  von  Mitgliedern  der 
Ritterschaft,  aber  auch  von  der  Stadt  Lüneburg,  eine  ganze 
Flut  von  Klagen  gegen  die  Herzöge.  Diese  antworteten  mit 
einer  Gegenklage,  die  darauf  berechnet  war,  das  eigentliche 
Fundament  der  Säte  zu  erschüttern,  indem  sie  behaupteteo, 
die  Stadt  Lüneburg  habe  die  Pfandsumme  über  die  einge- 
lösten Schlösser  und  Zölle  viel  zu  hoch  angegeben.  Sie  ver- 
langten, dafs  der  Rat  sich  darüber  in  Hannover  ausweise. 
Als  dieser  aber  seine  Boten  dahin  abordnete,  lauei*ten  sie 
ihnen  unterwegs  auf  und  würden  sich  an  ihnen  thätlich  ver- 
griffen haben,  wenn  der  Rat  nicht  die  Vorsicht  gebraucht 
hätte,  ihnen  ein  starkes  Geleit  mitzugeben.  Die  Friedens- 
säte  erwies  sich  schon  jetzt  als  das  Gegenteil  von  dem,  was 
sie  sein  wollte.  Tage  auf  Tage  wurden  angesetzt,  gehalt^ 
oder  abgelehnt,  Klagen  und  Beschwerden  mehrten  sich  von 
hüben  und  drüben.  Schwer  müssen  die  Sateleute  die  Be- 
drohung seitens  der  Herzöge  empfunden  haben.  Nicht  nur 
dafs  sie  ihren  Bund  am  26.  Juli  1393  durch  den  König 
Wenzel  bestätigen  liefsen:  sie  schlössen  zum  Zweck  seiner 
Aufrechterhaltung  auch  Bündnisse  mit  dem  Markgrafen  Jobst 
von  Brandenburg,  mit  dem  Herzoge  Friedrich  und  selbst 
mit  Otto  demQuaden  von  Göttingen.  Die  Vermittelung,  welche 
dann  nach  des  Chronisten  Detmar  Zeugnis  Herzog  Friedrich 
eintreten  liefs,  war,  wenn  überhaupt  ernstlich  gemeint,  wenig 
erfolgreich.  Schon  im  folgenden  Jahre  (1395)  brachen  die 
kaum  gestillten  Zwistigkeiten  von  neuem  aus.  Bald  kam 
es  zu  offenem  Kampfe.  Bernhard  und  Heinrich  überzogen 
den  Grafen  Otto  von  Schauenburg,  ihren  und  ihres  Vat^s 
alten  Gegner,  der  trotz  ihrer  Einsprache  Aufnahme  in  die 
Säte  gefunden  hatte,  mit  Krieg.  Die  Satdeute  aber  erklarten 
die  Herzöge  fiir  eid-  und  satebrüchig  und  forderten  alle  Mit- 
glieder des  Bundes  auf,  ihnen  jede  Hilfe  zu  versagen  und 
sich  zu  Abwehr  des  Unrechtes  und  zu  gegenseitigem  Schutze 
eng  zusammenzuschliefsen.  Die  Erbitterung  der  Gemüter 
steigerte  sich  zu  wildem  Grimm  und  selbst  zu  blutiger  Ge- 
waltthat.     Als  Dietrich  von  Mandelslob  standhaft   sich  wei- 
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gertC;  der  Säte  zu  entsagen^  durchstach  ihn  Herzog  Heinrich 
zu  Seelze  mit  eigener  Hand. 

Am  19.  Februar  1396  bemächtigte  sich  Heinrich ,  eben 
Ton  der  Hochz^t  seiner  Schwester  Agnes, mit  dem  Herzoge 
Albrecht  von  Mecklenburg  zurückgekehrt,  Ülzens  durch  einen 
Gewaltstreich.  „Er  wurde",  sagt  der  Lüneburger  Chronist, 
„der  Stadt  mächtig,  und  der  Bat  wie  die  Bürger  huldigt^i 
ihm".  Alsbald  wandelte  er  das  nach  Lüneburg  hinaus- 
führende Gudesthor  durch  Anlage  von  Mauern,  Ghräben  und 
Wehren  in  eine  Festung  um,  legte  seine  Bitter  und  Knappen 
hinein  und  begann,  nachdem  er  mit  seinem  Bruder  Bernhard 
den  Sateleuten  am  12.  April  durch  Ludolf  von  Estorp  die 
Säte  hatte  kündigen  lassen,  von  hier  aus  den  Krieg  gegen 
das  verhafste  Lüneburg.  Denn  dieses  galt  mit  YoUem  Bechte 
als  das  eigentliche  Haupt  des  Satebundes.  Da  der  wohl- 
befestigten Stadt  selbst  nicht  beizukommen  war,  so  suchten 
die  herzoglichen  Brüder  sie  durch  Vernichtung  ihres  Han- 
dels zur  Unterwerfung  zu  zwingen.  Sie  besetzten  Winsen 
an  der  Luhe,  sperrten  die  Schiffiihrt  auf  der  Ilmenau  und 
nahmen  die  mit  Eom  und  Salz  beladenen  Elähne  der  Stadt 
fort  Wieder  begann  jener  kleine,  unbarmherzige  Krieg  gegen 
das  städtische  Gemeinwesen,  das  sich  für  jeden  gewalt- 
samen Angriff  zu  stark  und  zu  wohlgerüstet  erwies.  Über- 
all  vor  den  Thoren  lauerten  der  Herzöge  und  ihrer  Genossen 
Beisige,  legten  den  Verkehr  lahm,  hinderten  die  Zufuhr  zu 
Wasser  und  zu  Lande,  warfen  den  Kaufinann  nieder,  fingen 
Männer  und  Frauen.  Bis  unter  die  Mauern  der  Stadt  be- 
zeugten die  verstümmelten  Leichen  der  Bürger  die  Wut,  mit 
der  dieser  Krieg  gefuhrt  ward.  Endlich  ermannten  sich  die 
Lüneburger  zu  entschlossenem  Widerstände.  Am  5.  Mai 
errichteten  sie  mit  Hannover  ein  Schutz-  und  Trutzbündnis, 
nahmen  noch  in  demselben  Monate  Heineke  und  Statins  von 
Mandelsloh,  die  Brüder  des  getöteten  Dietrich,  und  andere 
Edelleute  in  ihren  Dienst  und  riefen  gegen  ihre  Bedränger 
die  Hilfe  der  befreundeten  Hansestädte  an. 

Mit  starker  Macht  zogen  darauf  die  Hamburger  und 
Lübecker,  letztere  unter  ihren  Hauptleuten  Konrad  von  Alen 
und  Bymer  von  Kalwen,  vor  Harbui^  und  berannten  die 
Feste,  während  die  Lüneburger  aus  ihrer  Stadt  aasfielen, 
die  Ilmenau  aufräumten,  die  Schiffahrt  wieder  frei  machten 
und  von  Hamburg  Speise,  Korn  und  alles  sonst  Notwendige 
in  die  Stadt  schafften.  Zugleich  nahmen  die  von  Hannover 
die  Landwehr,  welche  die  Herzöge  bei  Bissendorf  aufgeführt 
hatten,  verbrannten  Winsen  an  der  Aller,  Leveste  vor  dem 
Deister  und  den  Bergfried  bei  der  Mordmühle.     Das  ganze 
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Land  von  Lüchow  bis  Verden ,  von  Hamburg  bis  gegen 
Hildesheim  hin  ward  zum  Schauplatz  eines  mit  äulBerster 
Erbitterung  geführten  Krieges^  der  die  Tage  der  Lüneboiig^r 
Erbfehde  zu  erneuern  schien.  Die  Vermittelung;  welche  im 
August  1396  seitens  des  Herzogs  Erich  Ton  Sachsen-Lauen- 
bui^  versucht  ward;  führte  nur  zu  einem  kurzen  Waffen- 
stillstände. Ei*st  im  Herbste  des  folgenden  Jahres  gelang  es^ 
nach  längeren  Verhandlungen  den  Frieden  wiederherzustellen. 
Am  21.  Oktober  1397  errichteten  die  Herzöge  Bernhard  und 
Heinrich  mit  den  Städten  Lüneburg  und  Hannover  ^^um 
alles ;  was  zwischen  beiden  Teilen  an  Krieg,  Unwille,  Ver- 
drufs  und  Mifstrauen  vorgefallen  wäre^',  eine  vollkommene 
und  ewige  Sühne.  Um  bei  den  Städten  Vertrauen  zu  er- 
wecken überliefsen  sie  pfandweise  für  die  Summe  von 
19  200  Mark  Pfennige  die  Schlösser  Harburg,  Lüdershausen 
und  Blekede  mit  allem  Zubehör  auf  zehn  Jahre  und  unter 
Vorbehalt  des  Offiiungsrechtes  den  Städten  Lübeck,  Ham- 
burg, Lünebui^  und  Hannover  zur  gesamten  Hand.  Aulser- 
dem  versprachen  sie,  den  Bürgern  der  letzten  Stadt  die  von 
ihnen  aufgeföhrte  Wilkenburg  mit  der  Kirche  und  dem 
Kirchturme  auszuliefern  und  den  Rat  von  Ülzen  wieder  in 
den  Besitz  des  Qudesthores  zu  setzen.  Mit  den  Brüdern 
und  Freunden  Dietrichs  von  Mandelsloh  sühnten  sie  sich 
dadurch,  dafs  sie  zum  Andenken  des  Erschlagenen  im  Dome 
zu  Verden  eine  ewige  Vikarie  stifteten. 

Es  ist  in  hohem  Grade  auffallend,  dals  in  dem  alige- 
meinen Friedensvertrage  so  gut  wie  in  den  Einzelabmachungen, 
die  sich  ihm  anschlössen,  von  der  Säte,  der  eigentlichen  Ver- 
anlassung zu  der  Fehde,  mit  keinem  .Worte  die  Rede  ist 
Sämtliche  Urkunden  gehen  mit  einem  bezeichnenden  Schwei- 
gen darüber  hinweg.  So  viel  leuchtet  ein,  dafs  sie  weder 
ausdrücklich  aufgehoben  noch  auch  von  neuem  bestätigt 
worden  ist  Aber  den  Herzögen  fiel  doch  ohne  Zweifel  der 
Hauptgewinn  aus  den  stattgehabten  Kämpfen  zu.  Die  Folge 
lälst  deutlich  erkennen,  dafs  es  ihnen  gelungen  war,  wenig- 
stens diejenigen  ihrer  Bestimmungen  zu  beseitigen,  welche 
ihnen  als  besonders  drückend,  ja  unerträgUch  erschienen. 
Die  späteren  Ereignisse,  der  baldige  Anfall  des  Braun- 
schweiger Landes  sowie  die  Teilungen  des  15.  Jahrhunderts 
haben  dann  vollends  die  letzte  Spur  dieses  denkwürdigen  Ver- 
suches, die  Macht  der  Herzöge  durch  ein  Übergewicht  der 
Stände  zu  beschränken,  verwischt  Nur  in  den  Städten  fristete 
die  Säte  noch  über  ein  Jahrhundert  lang  ein  kümmerliches 
Dasein,  bis  sie  auch  hier  infolge  des  von  Kaiser  Maximilian  L 
verkündeten  allgemeinen  Landfriedens  aufgehoben  wurde. 
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Inzwischen  hatten  die  Herzöge  Bernhard  und  Heinrich 
schon  vor  Beginn  dieses  Satekrieges,  der  ihnen  ihre  fürst- 
liche Unabhängigkeit  und  die  Freiheit  des  Handehis  zurück- 
gab, mit  ihrem  Bruder  Friedrich  von  Braunschweig  einen 
sehr  wichtigen^  folgenschweren  Vertrag  geschlossen.  Am 
Himmelfahrtstage  (28.  Mai)  1394  errichteten  die  drei  Her- 
zöge zu  Githorn  eine  Erbeinigung,  in  welcher  sie  sich  nicht 
nur  zu  engem  Zusammenhalten  in  Not  und  Qe£Bihr  verban- 
den sondern  auch  festsetzten,  dafs  die  Lande  Braunschweig 
und  Lüneburg  hinfort  ein  untrennbares  Qanze  bilden ,  die 
Erbfolge  nach  ihrem  Tode  auf  den  ältesten  unter  ihren 
Manneserben  übergehen  und  den  übrigen  Erbberechtigten 
nur  eine  standesgemäfse  Abfindung  zuteil  werden  sollte. 
Schwerlich  werden  sie  damals  geahnt  haben,  wie  bald  schon 
dieses  in  Aussicht  genommene  Zusammenfallen  der  beiden 
Fürstentümer  eintreten  würde.  Im  Hochsommer  des  Jahres 
1400  durchlief  die  Gaue  Deutschlands  die  Schreckenskunde, 
dafs  Herzog  Friedrich  auf  der  Rückreise  von  dem  Frank- 
furter FürstentagCi  wo  man  über  die  Absetzung  Wenzels 
and  die  Neuwahl  eines  deutschen  Königs  verhandelte,  frevent- 
lich ermordet  worden  sei.  Friedrich  hatte  mit  seinem  Bruder 
Bernhard  an  den  Beratungen  jenes  Tages  teilgenommen,  aber 
noch  ehe  diese  ihren  Abschlufs  erreichten,  hatte  er  in  Be- 
gleitung seines  Schwagers,  des  Kurfürsten  Rudolf  von  Sachsen, 
Frankfurt  verlassen  und  sich  auf  den  Heimweg  begeben. 
Der  Grund,  weshalb  er  und  seine  Genossen  sich  von  den 
übrigen  Fürsten  trennten,  ist  nicht  bekannt.  Bothos  Bilder- 
chronik versichert  zwar,  dafs  Friedrich  zum  deutschen  Könige 
gewählt  worden  sei  und  dals  die  dann  folgende  ruchlose 
That  den  Zweck  gehabt  habe,  seine  Nachfolge  im  Reiche 
zu  vereiteln.  Aber  diese  Angabe  findet  in  keiner  der  zahl- 
reichen gleichzeitigen  Nachrichten  ihre  Bestätigung.  Am 
5.  Juni  —  es  war  der  Sonnabend  vor  Pfingsten  —  erreichte 
die  kleine  Schar  der  Heimkehrenden  die  G^end  von  Fritzlar. 
Unbesorgt  und  auf  keinen  Angriff  gefafst,  zogen  sie  auf  der 
Reichsheerstrafse  dahin,  ihre  Dienerschaft  hatten  sie  teilweise 
vorausgesandt.  Da  brach  plötzlich  bei  dem  Dorfe  Klein- 
Englis  ein  Trupp  Bewaffneter,  an  ihrer  Spitze  Graf  Hein- 
rich von  Waldeck,  hervor  und  warf  sich  auf  die  Überraschten. 
Nicht  zum  Streite  gerüstet,  wie  diese  waren,  wandten  sie  sich 
zur  Flocht  Ein  eigentlicher  Kampf  scheint  kaum  statt- 
gefunden zu  haben,  aber  bei  der  toUen  Jagd  wurde  Herzog 
Friedrich  von  dem  hessischen  Ritter  Friedrich  von  Hertings* 
hausen  rücklings  durchstochen.  Dem  Fürsten  Sigismund  von 
Anhalt  gelang  es  dank  der  Schnelligkeit  seines  Pferdes  zu 
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entkommen.  Die  übrigen,  auch  Kurfürst  Rudolf,  der  abseitB  ge- 
ritten war  und  erst  spftter  hinzukam,  muTsten  sich  der 
Übermacht  ergeben.  Es  waren  aufser  dem  Bischöfe  Eonrad 
von  Verden  die  Qrafen  von  Schwarcburg,  Hohnstein  und 
Barby,  der  Edelherr  von  Schraplau  und  eine  Anzahl  Ritter 
und  Knechte,  auch  Räte  imd  Notare,  die  man  zu  den  Ver- 
handlungen nach  Frankfurt  mitgenommen  hatte.  So  fid 
Herzog  Friedrich  der  wilden  Fehde-  und  Rauflust  des  dent- 
sehen  Adels  zum  Opfer.  „Seinen  Tod '^,  sagt  die  Schoppen- 
chronik,  „beklagte  um  seiner  Frömmigkeit  willen  das  ganze 
Land.^'  Ein  anderer  Chronist  rühmt  seine  Friedfertigkeit, 
seine  Wahrhaftigkeit  und  sein  leutseliges  Wesen.  Das  Volk 
klagte  in  seinen  Liedern  noch  lange  um  „  das  edele  Blut  von 
Braunschweigy  das  so  jämmerlich  ermordet  worden  sei  wider 
Gott  und  wider  Ehre'^,  imd  noch  heute  verkündet  ein  alters- 
grauer Denkstein  mit  verwitterter  Inschrift  dem  Wanderer, 
dafs  hier  „der  löbliche  fromme  Fürst  seinen  Leib  klfiglicb 
habe  verlieren  müssen  ^^ 

Als  Urheber  des  Mordes  hat  die  damalige  Zeit  fast  all- 
gemein den  Erzbischof  Johann  U.  von  Mainz,  aus  dem 
Hause  Nassau,  bezeichnet^  den  ränkevollen  und  gewissenlosen 
Betreiber  der  Absetzung  Wenzels.  Der  ganze  Zusammen- 
hang und  das  scheinbare  Fehlen  rein  persönlicher  Motive 
liefs  den  Verdacht  wenigstens  der  Mitwissenschaft  sogleich 
auf  ihn  fallen.  Die  neuere  Forschung  ist  einstimmig  der 
Ansicht,  dafs  Johann  an  der  schweren  That  unschuldig  sä 
Denn  wenn  auch  der  Umstand  gegen  ihn  zu  sprechen  scheint, 
dafs  er  den  von  Hertingshausen  und  Kunzmann  von  Falken- 
berg, die  eigentlichen  Thäter,  die  in  seinem  Dienste  standen,  nicht 
aus  diesem  entliefs  und  dafs  er  ein  naher  Verwandter  des  Grafen 
von  Waldeck  war,  der  den  ganzen  Überfall  geleitet  hatte,  so 
sieht  man  doch  schlechterdings  nicht  ein,  welcher  Vorteil 
ihm  aus  Friedrichs  Ermordung  erwachsen  sollte.  Der  Wal* 
decker  hat  zudem  selbst  eine  zutreffende  Darstellung  des 
Vorganges  und  eine  im  ganzen  überzeugende  Darlegung 
seiner  Beweggründe  gegeben.  In  seiner  an  die  Städte  Göt- 
tingen, Hildesheim,  Braunschweig,  Halberstadt  und  Magde- 
burg gerichteten  Verteidigungsschrift  sagt  er,  dafs  es  nur 
seine  Absicht  gewesen  sei,  den  Grafen  Einst  von  Hohnstein 
und  die  Braunschweiger  Brüder  zu  fangen,  jenen,  weil  er 
ihm  einst  bei  seiner  Bittfahrt  zum  heiligen  Blute  seinerseits 
aufgelauert,  diese,  weil  sie  ihm  das  Land  Lüneburg  mit 
Gewalt  genommen  und  vorenthielten,  auch  seinen  Eltern  die 
100000  Mark  nicht  ausgezahlt  hätten,  welche  diese  zu  Lüne- 
burg vor  dem  römischen  Kaiser   von  ihnen   erklagt  hätten 
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(S.  35).  Der  Mord  sei  nicht  beabsichtigt  gewesen:  Fried- 
rich sei  ^^auf  der  Flucht,  in  der  Jagd  unct  im  Rennen  ohne 
allen  Vorsatz  tot  geblieben,  wie  das  bei  solchen  Geschäften 
geschehe  und  häufig  geschehen  sei^'.  Auch  Erzbischof  Jo- 
bann hat  in  Wort  und  That  laut  und  feierlich  gegen  die 
Beschuldigung  sich  verwahrt.  Er  eilte  sogleich  nach  der 
That  bestürzt  zum  Kurfürsten  Ruprecht  nach  Heidelberg. 
Hier  hatte  er  Gelegenheit,  vor  dem  Bruder  des  Ermordeten, 
dem  Herzoge  Bernhard,  zuerst  seine  Unschuld  zu  beteuern. 
Dann  gmg  er  nach  Hessen  und  erwirkte  die  FreUassung  de» 
Kurfürsten  Rudolf  und  der  übrigen  Gefangenen.  Die  mäch- 
tige Partei,  an  deren  Spitze  er  stand,  sefszte  alle  Hebel  in 
Bewegung,  um  die  Unschuld  des  Erzbischofs  darzulegen, 
eifriger  und  emsiger  als  aUe  anderen  der  Kurfürst  Rup- 
recht von  der  Pfalz,  der  sich  kurze  Zeit  nach  der  Blutthat 
durch  Johanns  Bemühungen  auf  den  deutschen  Königsthron 
erhoben  sah. 

Aber  ^es  das  vermochte  nicht  die  öffentliche  Meinung 
zugunsten  des  Erzbischofs  umzustimmen.     Es  ging  ein  Ruf 
des  Zornes  und  der  Rache  durch  die  deutschen  Lande  gegen 
den   „anderen  Pilatus^',    wie    man    ihn  nannte.     Zumal  die 
Brüder  des  Erschlagenen,  ihre  ganze  Sippe  und  ihre  Freunde 
forderten  laut  die  Bestrafung  der  Mörder  und  ihrer  Helfers- 
helfer.    Die   auf  einer  Tagefahrt   zu  Marburg    seitens    des 
Königs  versuchte  Beilegung  des  Haders  scheiterte  an    der 
Weigerung  des 'Grafen  von  Waldeck,  sich  dem  königlichen 
Schiedssprüche  zu  unterwerfen.     Da  begannen   die  Braun- 
schweiger Brüder  im  Bunde  mit  den  Landgrafen  von  Hessen 
und  Thüringen  den  Rachekrieg.     Um  Ostern  1402  brachen 
sie   mit  vereinter  Macht   in    das   mainzische  Eichsfeld  ein, 
berannten  Duderstadt,  Heiligenstadt  und  die  von  Hertings- 
hausen  verteidigte  Numburg  und  eroberten   Geismar  (Hof- 
geismar), dessen  Bewohner  sich  an  dem  Überfalle  von  Fritzlar 
beteiligt  hatten.     Wiederum  liefs  der  König  seine  Vermitte- 
lung  eintreten,    wiederum    ohne    allen    Erfolg.     Erzbischof 
Johann  erklärte  sich  zwar  —  dem  Könige  zuliebe,  wie  er 
sagte  —  unter  gewissen  Bedingungen  zu  einem  Waffenstill- 
stände bereit,   aber  fast  zu  der  nämlichen  Zeit   (24.  Mai) 
erneuerte  er  sein  Bündnis  mit  dem  Grafen  von  Waldeck  und 
erregte  dadurch  von  neuem  den  Argwohn,  dafs  er  der  That 
von  Fritzlar  nicht  so  fem  gestanden  habe,  wie  er  in  Worten 
und  Briefen   beteuerte.     So  dauerte  die  Fehde  zu  grofsem 
Schaden    der   beiderseitigen  Unterthanen  fort.     Bemerkens- 
werte Schlachten  wurden  nicht  geschlagen ,  aber  unsägliches 
Verderben  über  Land  und  Leute  gebracht     Endlich  gelang 
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es  dem  eben  aus  Italien  zurückgekehrten  Könige  am  27.  Sep- 
tember zu  Hersfeld  die  Parteien  wenigstens  zu  einem  Waffen- 
stillstände zu  be wegen;  der  bis  zum  15.  April  des  künftigeii 
Jahres  dauern  sollte  und  die  Entscheidung  der  Sache  einem 
königlichen  Rechtsspruche  anheimgab.  Dieser  ist  dann  be- 
reits am  3.  Februar  1403  zu  Nürnberg  erfolgt  Er  legte 
den  beiden  Ubelthätem  Friedrich  von  Hertingshausen  und 
Kunzmann  von  Falkenberg  als  BuTse  auf,  den  Mord  durch 
die  Stiftung  einer  ewigen  Messe  in  der  Kirche  zu  Fritzlar 
zu  sühnen,  in  einem  vom  Könige  zu  bestimmenden  Turme 
so  lange  zu  liegen,  bis  ihre  Begnadigung  erfolge,  dann  aber 
mindestens  auf  vier  Jahre  und,  wenn  keine  Gnade  eintrete, 
auf  zehn  Jahre  den  deutschen  Boden  zu  meiden.  Den 
Klagen  der  beiden  Braunschweiger  Herzöge  über  den  £ra- 
bischof  Johann,  der,  obschon  selbst  ein  Miiglied  des  Land- 
friedens, ihnen  doch  nicht  behilflich  gewesen  sei,  die  ver- 
landfriedeten  Mörder  ihres  Bruders  zu  strafen,  setzte  der 
Mainzer  seinerseits  eine  lebhafte  Beschwerde  darüber  ent- 
gegen, dafs  sie  ihn  mit  Unrecht  in  offenen  Briefen  als  An- 
stifter der  Frevelthat  gebrandmarkt,  dals  sie  sein  Schlols 
Duderstadt  berannt,  vor  Geismar  und  Numburg  im  Felde 
gelegen  und  dabei  an  8000  Gulden  Schaden  gethan  hätten. 
Das  Urteil  des  Königs  machte  hier  den  unglücklichen  Ver- 
such, durch  halbe  Zugeständnisse  beide  Teile  zu  befriedigen. 
Es  sprach  den  Erzbischof,  welcher  auf  jene  Klage  erwiderte, 
dafs  er  überhaupt  nicht  in  der  Lage  sei,  die  Mörder  zu  be- 
strafen, falls  er  dies  beweisen  könne,  von  aller  Schuld  frei, 
aber  auch  die  Herzöge  erhielten  einen  ihnen  günstigen  Spruch, 
da  sie  nur  ausgeschrieben  hätten,  was  „sie  bedünke''  und 
was  allgemein  im  Lande  gesagt  werde.  Ein  solcher  Schieds- 
spruch konnte  keiner  der  beiden  Parteien  genügen.  Man 
wird  sich  daher  nicht  wundem,  dafs  im  Jahre  1403  die 
Kriegsfackel  von  neuem  emporloderte,  zumal  Johann  wie  in 
absichtlicher  Verhöhnung  des  königlichen  Spruches  den  Ritter 
Kunzmann  von  Falkenberg  zum  obersten  Amtmann  des 
Stiftes  Fulda  bestellte,  das  sich  damals  in  seinen  Schutz  be- 
geben hatte.  Wieder  wurde  das  Eichsfeld  der  Hauptschau- 
platz  der  Fehde.  Burgen  wurden  gewonnen  und  gingen 
verloren.  Allerberg,  Sabbaburg  und  Schönbei^  bei  Geismar 
wurden  von  den  Mainzischen  erobert,  während  Giebolde- 
hausen  den  Gegnern  in  die  Hände  fiel  und  Heiligenstadt 
eine  abermalige  Belagerung  aushalten  mufste.  Bei  Bischofs- 
heim kam  es  sogar  zu  einem  Kampfe  in  offenem  Felde,  der 
indefs  keine  Entscheidung  herbeiführte.  Endlich  machte  der 
Vertrag  von  Friedberg  am  18.  März  1406   dem   trostlosen 
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Streite  ein  Ende.  Er  ward  hauptsächlich  zwischen  Mainz 
und  Hessen  geschlossen:  inbezug  auf  die  Braunschweiger 
Sache  bestimmte  er  nur,  dafs  der  Erzbischof  sich  der  Mör- 
der des  Herzogs  Friedrich,  die  übrigens  in  die  Sühne  mit 
aufgenommen  wurden,  nicht  weiter  annehmen  und  den  Prozels 
gegen  dieselben  nicht  hindern  sollte.  Zwei  Tage  später 
schlössen  dann  die  Braunschweiger  Brüder,  Landgraf  Her- 
mann von  Hessen  und  Herzog  Otto  von  Göttingen  mit  dem 
Erzbischofe  auf  sechs  Jahre  einen  Landfrieden,  den  König 
Buprecht  am  5.  Juni  bestätigte.  Der  Zwist  mit  dem  Grafen 
Ton  Waldek  hat  indessen  noch  länger  fortgedauert,  ohne 
zu  einem  für  die  Herzöge  günstigen  Ergebnisse  zu  führen. 

An  den  Friedensverhandlungen  mit  Mainz  hatte  von  den 
beiden  Braunschweiger  Brüdern  nur  Bernhard  persönUch 
sich  beteiligen  können.  Er  hatte  die  betreffenden  Verträge 
auch  im  Namen  Heinrichs  abgeschlossen,  da  dieser  durch 
die  Haft,  in  der  er  sich  damals  befand,  verhindert  wurde, 
jenem  Friedenswerke  seine  unmittelbare  Thätigkeit  zu  wid- 
men. Noch  während  der  Kampf  mit  dem  Erzbischofe  von 
Mainz  fortdauerte,  war  Heinrich  mit  dem  Edelherm  Bern- 
hard zur  Lippe  in  eine  Fehde  geraten,  die  iür  ihn  sehr  un- 
glücklich verlaufen  sollte.  Man  hat  bislang  vielfach  ange- 
nommen, dafs  diese  Fehde  insofern  in  einem  Zusammenhange 
mit  dem  Rachekriege  gegen  Mainz  gestanden  habe,  als  auch 
g^en  Bernhard  zur  Lippe  die  Beschuldigung  laut  geworden 
sei,  den  Mördern  des  Herzogs  Friedrich  in  seinen  Landen 
Aufnahme  und  Schutz  gewährt  zu  haben.  Der  Grund  der- 
selben ist  aber  in  ganz  anderen  Verhältnissen  zu  suchen. 
Es  handelte  sich  um  eine  Erbfolgefrage,  und  zwar  inbezug 
auf  die  Grafschaft  Everstein.  Die  Grafen  von  Everstein 
sind  uns  im  Verlaufe  unserer  Darstellung  wiederholt  und 
meist  in  nicht  eben  freundlichen  Beziehungen  zu  dem  wei- 
fischen Hause  begegnet  Es  war  ein  altes,  reich  begütertes 
Geschlecht,  dessen  Stammburg  sich  rechts  der  Weser  auf 
einem  bewaldeten  Höhenzuge  zwischen  Stadtoldendorf  und 
Bevem  erhob.  Auf  beiden  Seiten  der  Mittelweser,  aber  auch 
an  der  Diemel,  im  Paderbomschen,  in  dem  alten  Leingau 
bei  Göttingen,  im  Hildesheimschen,  selbst  auf  dem  Eichsfelde 
und  im  Hessischen  lagen  seine  weit  zerstreueten  Besitzungen. 
Dieser  Besitz  inmitten  des  altengrischen  Landes,  wo  seit  dem 
Sturze  Heinrichs  des  Löwen  die  herzogliche  Gewalt  der  Erz- 
bischöfe von  Köln  mit  dem  Fürstentume  der  Weifen  viel- 
fach in  Konkurrenz  trat,  mufste  die  Stellung  der  Grafen  bei 
der  mehr  und  mehr  fortschreitenden  Entwickelung  der  Terri- 
torialhoheit zu  einer  sehr  schwierigen  machen.     Sie  suchten 
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bald  jenseits  der  Weser  in  einer  Anlehnung  an  Köln  und 
die   übrigen  westfälischen  Herren,    bald  wieder  durch  An- 
näherung an  die  Braunschweiger  Herzöge  Halt  und  Stütze. 
Einzelne  Stücke  der  Qrafschaft  gerieten  schon  früh  in  den 
völligen   oder    teilweisen  Besitz    der  letzteren.     So  Hameln 
(S.  13),   Schlofs  Ohsen  und  auch  die  Stammburg  Everstein 
selbst  (S.  67).     Und  während  hier  die  Grubenhagener  Linie 
sich  festsetzte,  erwarb  Otto  der  Quade  von  Göttingen  einen 
Anteil  an  der  wichtigen,    früher  erersteinschen  Bui^  Hobs- 
minden  (S.    81).     Bei  der  wachsenden  Macht  des  Hauses 
Braunschweig  während  der  letzten  Zeiten  des  14.  Jahrhan* 
derts  mochten  die  Grafen  sich  in  ihrem  Besitzstande  von 
dieser  Seite  mehr  und  mehr  bedrohet  fühlen,  und  es  kann 
nicht  befremden,    dafs   sie  sich   durch  engen  Anschlufs    an 
benachbarte  kleinere  Mächte  vor  der  völligen  Vergewaltigiing 
durch  die  Weifen  zu  sichern  suchten.     Am  2.  August  1399 
Bchlofs   Graf  Hermann    von   Everstein    mit    dem  Edelherm 
Simon  IH.  zur  Lippe  ein  Bündnis  zu  gemeinsamer  Vertei- 
digung und  wenige  Jahre  später  (6.  Juni  1403)  folgte  diesem 
eine  enge  Erbverbrüderung  zwischen  ihnen,  welche,  da  Her- 
mann ohne  Kinder  war,  die  Nachfolge  in  den  eversteinschen 
Besitzungen    dem    lippischen    Hause   zuwenden    zu    müseai 
schien.     Dieser   Vertrag   erregte    die    Empfindlichkeit    der 
Braunschweiger  Herzöge.     Sie  benutzten  die  erste  sich  ihnen 
darbietende  Gelegenheit,  um  sich  dafür  an  Simon  und  seinem 
Sohne  Bernhard  zu  rächen  und  die  dauernde  Vereinigung 
der  lippeschen  imd  eversteinischen  Lande  zu  vereitelen.   Hen- 
ning von  fieden,  ein   braunschweigischer  Dienstmann,  war 
von  dem  Herzoge  Heinrich  vor  dem  Landrichter  Otto  von 
Hallermund  des  Landfriedensbruches  angeklagt  und,  da  er 
auf  dessen  Ladung  nicht  erschien,  verurteilt  und  seiner  Qnt&r 
fftr  verlustig  erklärt  worden.    Obschon  er  g^en  diesen  Spruch 
Berufung  einlegte,   ward  doch  sein  Schlofs  Freden  von  den 
Herzoglichen  eingenommen  uxid  zerstört.  Hilfesuchend  wandte 
er  sich  mit  seinen  Brüdern  an  Simon  zur  Lippe,  der  sie  als 
Burgmänner  in  Varenholz  au&ahm.     Von  hier  aus  begannen 
sie  das  Gebiet  ihres  ehemaligen  Landesherm  durch  Raub- 
und  Plünderungszüge  zu  beunruhigen.     Als  Herzog  Hein- 
rich darauf  in  das  hppische  Land  fiel,  um  die  Wegelagerer 
zu  züchtigen,  auch  wohl  um  den  Edelherm  zur  Lippe  wegen 
des  obgeaachten  Vertrages  seinen  Zorn   fühlen    zu   lassen, 
ward   er   am  Tage  der  hl.  Elisabeth  (19.  November)  U04 
von  Bernhard,   dem  Sohne  desselben,   unter  dem  Ohrberge 
unweit  Hameln  angegrifien  und  nach  kurzem  Gefechte  zum 
Gefangenen  gemacht.     Man  führte  ihn  auf  die  im  lippischen 
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Walde  gelegene  Falkenburg,  wo  er  in  strengem  Verwahrsam 
genalten  ward.  Die  Befehle  des  Königs  Buprecht,  ihn  in 
Freiheit  zu  setzen,  blieben  völlig  unbeachtet.  Erst  als  sidh 
der  Herzog  in  Lemgo,  wohin  man  ihn  gebracht  hatte,  am 
22.  Juni  1405  bereit  erklärte,  Urfehde  zu  schwören,  die  von 
Beden  in  ihre  Güter  wieder  einzusetzen  und  100000  Gulden 
Lösegeld  zu  zahlen,  ward  er  seiner  siebenmonatlichen  Haft 
entlassen. 

Die  JBedingungen,  unter  denen  Herzog  Heinrich  seine 
Freiheit  zurüdkerhielt,  muisten  die  Braunschweiger  Brüder 
nicht  nur  als  eine  drückende  Last  sondern  zugleich  als  eine 
schwere  persönliche  Demütigung  empfinden.  Denn  sie  hatten 
auTserdem  eidUch  geloben  müssen,  den  Uppischen  Herren, 
dem  Grafen  von  Everstein  und  ihren  Genossen,  die  volle 
Verzeihung  des  Königs  Ruprecht  wegen  ihres  Ungehorsams 
gegen  seine  Gebote  erwirken  zu  wollen.  Die  Herzöge  waren 
demnach  wohl  beflissen,  die  ersten  Raten  des  bedungenen 
Lösegeldes  pünktlich  zu  zahlen,  wozu  sie  von  der  Mann- 
schaft und  Geistlichkeit  des  Landes  Braunschweig  eine  Bei- 
hilfe erhielten,  während  die  Lüneburger  Stände  ihre  darauf 
bezügliche  Bitte  ablehnten.  Aber  zugleich  richteten  sie  an 
den  König  ein  Schreiben,  in  welchem  sie  einerseits  um  jenen 
Gnadenbrief  für  ihre  Gegner  ersuchten,  anderseits  zwischen 
den  Zeilen  zu  verstehen  gaben,  dafs  eine  Verweigerung  des- 
selben ihnen  in  hohem  Grade  erwünscht  sein  würde.  Rup- 
recht liefs  sich  daher  in  seinen  Mafsnahmen  gegen  die  Lipper 
in  keiner  Weise  beirren.  Am  15.  Dezember  140ö  erklärte 
er  sie  in  die  Acht  des  Reiches  und  befahl,  dafs  dieser  Spruch 
in  allen  Städten  Sachsens,  Westfalens  und  Hessens  in  latei- 
nischer und  deutscher  Sprache  bekaimt  gemacht  werde.  Jetzt 
hielten  sich  die  Braunschweiger  Herzöge  nicht  mehr  für  ver- 
pflichtet, die  von, ihnen  beschworenen  Friedensbedingungen 
zu  halten.  Zum  Überflufs  wandten  sie  sich  an  den  Papst 
und  baten,  sie  ihrer  Eide  und  Versprechungen  zu  entbinden. 
Sie  erreichten  auch  hier  ihren  Zweck.  Nicht  nur  dafs  Gre- 
gor XII.  ihrer  Bitte  entsprach:  er  verhängte  auch  über  die 
Herren  zur  Lippe  und  ihre  Genossen  den  Bann  der  Kirche. 

Die  Braunschweiger  begannen  nun,  gestützt  auf  den 
Spruch  des  Königs  und  von  dem  Papste  ihrer  Verbindlich- 
keiten enthoben,  im  Bunde  mit  ihren  Vettern  Otto  dem  Ein- 
äugigen von  Göttingen  und  Erich  von  Grubenhagen,  mit 
Bremen,  Minden,  Paderborn  und  Hessen,  sowie  mit  zahl- 
reichen kleineren  Fürsten  und  Herren  den  Krieg  von  neuem. 
Sie  brachten  eine  für  die  damalige  Zeit  sehr  bedeutende 
Streitmacht  (13000  Mann)  auf  die  Beine.    Mit  dieser  fielen 
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sie  im  Frühjahr  1407  in  das  everstein- lippische  Land;  er- 
oberten am  Ostertage  (27.  März)  die  Burg  PoUe  an  der 
Weser^  belagerten  die  Stadt  Hörn,  die  indes  tapferen  Wider- 
stand leistete,  und  verheerten  dann  das  ganze  lippische  Land 
von  einem  Ende  zum  andern.  Das  Kloster  Falkenhagen 
sank  damals  in  Asche  und  die  unfern  davon  gelegene  Stadt 
Rischenau  ward  so  völlig  verwüstet,  dafs  sie  seitdem  zu  einem 
Dorfe  herabsank.  Simon  und  Bernhard  zur  Lippe  komiten 
nicht  daran  denken,  dem  Feinde  im  offenen  Felde,  zu  be- 
gegnen. Sie  schlössen  sich  in  das  feste  Blomberg  ein  und 
warteten  der  Zeit,  da  der  Mangel  an  Nahrungsmitteln  das 
Heer  der  Verbündeten  zum  Abzüge  nötigen  würde.  Dieae 
Berechnung  sollte  sie  nicht  täuschen.  Als  die  Herzöge  sieb 
überzeugten,  dafs  jene  aus  ihrer  abwartenden  Stellung  nicbt 
herauszulocken  seien,  fUhrten  sie  ihr  Heer  wieder  über  die 
Weser  zurück. 

Die  lippischen  Herren  riefen  jetzt  die  Vermittelung  des 
Erzbischofs  von  Köln  an,  und  dieser  bewirkte,  dals  ihnen 
freies  Geleit  an  den  königlichen  Hof  gewährt  ward,  um  hier 
ihre  Sache  persönlich  oder  durch  ihre  Boten  vor  Ruprecbt 
zu  fuhren.  Aber  noch  ehe  diese  Reise  unternommen  werden 
konnte,  verglich  sich  Graf  Hermann  von  Everstein  am 
20.  Januar  l^D^  zu  Hameln  einseitig  mit  den  Braunschwei- 
ger Herzögen.  Gegen  die  Zusage,  ihm  und  seinen  Städten 
die  Lösung  von  der  Reichsacht  zu  erwirken,  verlobte  er 
seine  Tochter  Elisabeth  mit  Bernhards  Sohne  Otto  und  ver- 
schrieb ihr  die  Reste  der  Grafschaft  Everstein,  namentlicb 
Blomberg,  Artzen,  Hämelschenburg,  Ottenstein,  sowie  seinen 
Anteil  an  Ohsen  und  Holzminden  mit  fQIem  Zubehör,  Land 
und  Leuten  zum  Brautschatze.  Damit  hatten  die  Herzöge 
das  Ziel  ihrer  Bestrebungen  erreicht:  die  Grafschaft  Ever- 
stein war  der  Preis  des  mehrjährigen"  schwankenden  Kampfes 
mit  den  Herren  zur  Lippe,  den  man  deshalb  mit  gutem 
Rechte  als  ,,den  eversteinischen  Erbfolgekrieg"  bezeichnen 
kann.  Auch  die  letzteren  mufsten  sich  jetzt  in  die  vollen- 
dete Thatsache  fugen.  Im  folgenden  Jahre  (7.  April  1409) 
kam  mit  ihnen  zu  PoUe  ein  Friedensvertrag  zustande,  m 
welchem  sie  auf  das  Lösegeld  fiir  Heinrichs  Freilassung  ver- 
zichteten, alle  Schuld-  und  ürfehdebriefe  wegen  dessen  Ge- 
fangenschaft herausgaben  und  ihrem  Ansprüche  auf  die  strei- 
tige Grafschaft  entsagten.  Daftir  versprachen  ihnen  di^ 
Herzöge,  ihre  Vermittelung  bei  dem  Papste  und  dem  Könige 
eintreten  zu  lassen,  damit  der  Bann  der  Kirche  und  die  Acht 
des  Reiches  von  ihnen  genommen  werde. 

Kaum    hatten    die    herzoglichen    Brüder   diese   wichtige 
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Erwerbimg  gemacht,  als  sie  zu  einer  Teilimg  der  von  ihnen 
bislang  gemeinschafüich  r^erten  Lande  Braunschweig  und 
Lüneburg  sich  entschlossen. 


So  oft  auch  bisher  innerhalb  des  Hauses  Braunschweig- 
Lüneburg  der  schüchterne  Anlauf  genommen   worden   war, 
auf  dem  Wege  von  Verträgen  und  Erbeinigungen  den  stets 
sich    wiederholenden    und    fortschreitenden    Landesteilungen 
entgegenzuwirken,  immer   war  man  doch  wieder  zu  ihnen 
zurückgekehrt.     Die  Rechtsanschauung,  wonach  das  Fürsten- 
tum wie  jeder  andere  Privatbesitz  eine  Institution   sei,   zu 
welcher  idle  ehelich  geborenen  Söhne  des  Fürsten  zu  gleichen 
Teilen  berechtigt  wären,  wurzelte  zu   tief  in  dem  Bewufst- 
sein  der  mittelalterlichen  Welt,  als  dafs  sie  sich  hätte  leicht 
beseitigen  lassen.     Bei  dem  ursprünglichen  unzweifelhaft  allo- 
dialen   Charakter   der    weifischen   Stammlande   mufste    sich 
diese  Anschauung  gerade  hier  mit  besonderer  Hartnäckigkeit 
behaupten,  auch  als  die  goldene  BuUe   für   die  Länder  der 
Kurfiirsten  längst  Unteübarkeit  und  die  Nachfolge  nach  dem  '■ 
Erstgeburtsrechte    festgesetzt   hatte.     Wohl   verschlofs   man 
keineswegs  die  Augen  vor  den   grofsen  Nachteilen,  welche 
eine  solche  fortgesetzte  Zersplitterung  im  Gtefolge  hatte.    Man 
hatte  nicht  nur  eine  imbestimmte  Ahnung  sondern  die  klare 
Erkenntnis  davon,  dafs  dieses  Institut  der  Teilungen  schliefs- 
lich  das  Fürstentum  zersetzen   und  in   eine  Menge  kleiner, 
ohnmächtiger,    wirtschaftlich    und    politisch    zur  Nichtigkeit 
verurteilter  Gewalten   auflösen  würde.     Aber  die  unzuläng- 
lichen und  schwächlichen  Bestrebungen,  welche  hier  und  da 
hervortraten,  um  dieser  fortschreitenden  Zerklüftung  zu  steuern, 
vermochten  nicht  den   tief  gewurzelten  Individualismus  zu 
überwinden,  aus  welchem  jene  Rechtsanschauung  entsprang. 
Eine  günstige  Fügung  hatte  gewollt,  dafs  die  beiden  Fürsten- 
tümer,  in   welche   das  Herzogtum  Ottos   des  Kindes   durch 
die  Teilung   von    1267    zerfallen  war,   mit  Ausnahme   des 
(^benhagener    und    Oöttinger   Landes    gegen    Ende     des 
14.  Jahrfarmderts  wieder  vereinigt  worden  waren.    Die  Söhne 
des  Herzogs  Magnus  hatten  nach  einem  harten  Kampfe  das 
schon  halb  verlorene  Lünebure:  behauptet     Sie  waren  ohne 
Zweifel  von  der  Überzeugung  durchdrungen,  dafs  nur  durch 
festes  Zusammenhalten  des  in  ihrer  Hand  befindlichen  Länder- 
gebietes das  Ansehen  ihres  Hauses  aufrecht  erhalten  und  die 
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Machtsphäre  desBeiben  erweitert  werden  könnten.  In  diesem 
Sinne  ist  der  Erbvertrag  vom  Jahre  1394  aufzufassen,  dessen 
wir  oben  gedacht  haben.  Der  Grundgedanke  desselb^i  war, 
dafs  die  Lande  Braunschweig  und  Lüneburg  als  ein  untrenn- 
barer Gesamtbesitz  angesehen  und  die  Erbfolge  demgemäfs 
nach  einheitlichen  Grundsätzen  geregelt  werden  sollte.  So 
hatten  die  Brüder  denn  auch  von  jener  Zeit  bis  zu  Fried- 
richs Tode  eine  Art  Gesamtregierung  gefUhrt,  wenn  auch 
der  letztere  sich  vorzugsweise  als  Herr  des  Braunschweiger 
Landes  betrachten  und  als  solcher  handeln  mochte.  Nach 
seinem  gewaltsamen  Tode  fielen,  da  er  keine  Söhne  sondern 
nur  zwei  Töchter  hinterliefs,  die  beiden  Herzogtümer  wieder 
völlig  unter  die  gemeinsame  Verwaltung  Bernhards  und 
Heinrichs.  Aber  sogleich  regte  sich  bei  diesen  auch  die  alte 
verhängnisvolle  Neigung  zu  einer  gesonderten  Hegierung 
und  damit  zu  einer  abermaligen  Teilung.  So  lange  der 
Rachekrieg  gegen  die  Mörder  Friedrichs  und  die  Fehde  gegen 
Lippe  und  Everstein  dauerten,  hüteten  sie  sich  freilich,  eine 
solche  vorzunehmen,  aber  alsbald  nach  der  glücklichen  Be- 
endigung der  letzteren  schritten  sie,  uneingedenk  des  frü- 
heren Vertrages,  zu  einer  Auseinandersetzung,  welche  dieses 
mittlere  Haus  Braunschweig  wieder  in  eine  Braunschweiger 
und  eine  Lüneburger  Linie  spaltete. 

Am  Montage  nach  Oculi  (11.  März)  1409  ward  zwischen 
den  Brüdern  dahin  geteidingt,  dafs  Bernhard  die  Ausson- 
derung binnen  einem  Jahre  vornehmen  und  Heinrich  wählen 
sollte.  Schon  am  Marien-Magdalenentage  (22.  Juli)  desselben 
Jahres  fand  dann  die  Teilung  selbst  statt,  über  welche  wir 
keine  Urkunde  sondern  nur  eine  kurze  Nachricht  der  Lüne- 
burger Chronik  besitzen.  Danach  „teilten  die  voi^nannten 
Fürsten  Berndt  imd  Hinrik  ihre  Herrschaft  Braunschweig 
und  Lüneburg  entzwei  und  legten  von  der  einen  Herrschaft 
zu  der  andern,  wie  sie  das  haben  wollten.  Da  erkor  Herzog 
Hinrik  die  Herrschaft  Lüneburg  und  Herzog  Bernde  fiel 
das  Land  Braunschweig  zu  und  was  dazu  gelegt  worden 
war,  nämlich  Hannover,  die  Herrschaft  Everstein  und  die 
Schlösser  und  Weichbilde  zwischen  dem  Deister  und  der 
Leine.  Die  beiden  Städte  Braunschwfig  und  Lüneburg  be- 
hielten sie  zusammen  ungeteilt  in  Huldigung  und  Nutzen, 
und  auch  den  Zoll  zu  Schnakenburg.  Dann  zog  ein  jeder 
Herr  nach  der  Teilung  in  seine  Herrschaft  und  stand  der- 
selben vor^^  Dennoch  müssen  die  beiden  Brüder  nicht 
völlig  blind  gegen  die  Geiahren  und  Nachteile  gewesen  sein, 
welche  aus  dieser  abermaUgen  Zersplittenmg  des  weifischen 
Erbes  zu  entspringen  droheten.   Wir  sehen  sie  bemühet,  ihnen 
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in  jener  ungenügenden  Weise  und  mit  jenen  halben  Mafs- 
regeln  vorzubeugen,  welche  man  zu  diesem  Zwecke  schon 
öfter  versucht^  die  aber  bislang  stets  ihr  Ziel  verfehlt  hatten. 
Sie  errichteten  im  Jahre  1414  am  7.  September  zu  Celle 
eine  Einung  ^  indem  sie  sich  gegenseitige  Hilfe  und  Unter- 
stützung zusagten  und  versprachen^  mit  niemandem  ohne  Wissen 
und  Genehmigung  des  anderen  sich  zu  verbinden.  Etwaige 
Irrungen  und  Streitigkeiten  unter  ihnen  sollen  durch  ein 
aus  den  beiderseitigen  Säten  zu  bildendes  Austrägalgericht 
entschieden  und  beigelegt  werden.  Der  jedesmalige  älteste 
der  Herzöge  soll  zu  beider  Hand  und  Behuf  und  auf  ge- 
meinsame Kosten  vom  Reiche  das  Fahnlehn  und  die  Herr- 
schaft empfangen  und  die  Lehnbriefe  erwerben.  Bei  dem 
Erlöschen  des  Mannsstammes  der  einen  Linie  soll  deren 
Fürstentum  mit  allem  Zubehör  an  die  andere  fallen.  Dieser 
Vertrag  genügte  indessen  den  beiden  herzoglichen  Brüdern 
noch  nicht.  Sie  ergänzten  ihn  im  folgenden  Jahre  (1415) 
am  25.  Juli  durch  einen  zweiten,  welcher  bestimmt  war, 
eine  noch  engere  Verbindung  beider  Linien  des  herzoglichen 
Hauses  und  ihrer  Fürstentümer  anzubahnen.  Im  Eingange 
dieses  Vertrages  wird  die  Absicht  ausgesprochen,  die  beider- 
seitigen Lande  und  Leute  wieder  zu  vereinigen  und  zu- 
sammenzulegen und  dafür  Sorge  zu  tragen,  dafs  sie  den 
Herzögen  und  ihren  Erben  in  ihrer  Gesamtheit  für  ewige 
Zeiten  verbleiben.  Zu  diesem  Zweck  soll  die  Regierung 
jedesmal  nur  von  den  ältesten  Fürsten  der  beiden  Linien 
geführt  und  diesen  ein  gemeinschaftlicher  Rat  von  25  Mit- 
gliedern der  Ritterschaft  sowohl  des  Landes  Braimschweig 
wie  auch  des  Landes  Lüneburg  zur  Seite  stehen,  welcher 
in  besonders  wichtigen  Fällen  noch  durch  je  zwei  Abgeord- 
nete der  bedeutendsten  Städte  beider  Länder  verstärkt  wer- 
den soll.  Femer  wird  eine  jede  weitere  Teilung  streng  unter- 
sagt und  bestimmt,  dafs  die  Stände  demjenigen,  der  eiuQ 
solche  fordern  sollte,  die  Huldigung  zu  verweigern  hätten. 
Alle  etwaigen  Neuerwerbungen  sollen  in  gemeinschaftlichen 
Gebrauch  genommen  werden  und  sich  auch  so  weiter  ver- 
erben, die  Fahnlehen  von  einem  dazu  abgeordneten  Mitgliede 
des  herzoglichen  Hauses  namens  der  übrigen  erworben, 
die  Präbenden,  Pfarren  und  übrigen  geistlichen  Lehen  von 
den  Herzögen  abwechselnd  verliehen  werden.  Zugleich 
wurde  für  den  Fall  der  Minderjährigkeit  des  einen  oder 
beider  Herzöge  die  Art  und  Weise  der  Vonnundschaft  ge- 
ordnet In  jenem  Falle  sollte  diese  dem  andern  regierenden 
Herrn  zustehen,  wenn  aber  zwei  Unmündige  vorhanden 
wären,   der  erwähnte  Regentschaftsrat  die  Regierungsform 
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bestimmen,  bis  die  Prinzen  das  neunzehnte  Jahr  erreicl»* 
haben  würden.  Nach  zurückgelegtem  vierzehnten  Leben»  — 
jähre  sollten  alle  niännticlien  Mitglieder  des  herzogliche^^ 
Hauses  die  Beatimmungen  dieses  Vertrages  beschworen. 

Man    erkennt   in    diesen   Abmachungen   deutlich    das  Bo  — ~ 
streben,   einmal  eine  gewisse  Gemeinsamkeit  beider  L&ndt 

herzustellen  und  anderseits  der  weiteren  Zersplitterung   dcr^ • 

selben  durch  fortgesetzte  Erbteilungen  vorzubeugen.  Nacb 
jener  Richtung  ist  die  Einsetzung  des  gemeinBchaftlichec 
Regentschaftsrates,  nach  dieser  die  Bestimmung,  dafs  keinea 
der  nachgeborfiaen  Prinzen  in  Zukunft  auf  einer  weilerei^ 
Teilung  bestehen  solle,  von  Bedeutung.  Allein  die  jenena 
Bestreben  entgegenwirkende  Stiömung  in  der  Rccbtsaul- 
fasBung  der  damaligen  Zeit  war  noch  zu  machtig,  als  dalaH 
sie  durch  eolcbe  einseitigen  Verträge  alsbald  hätte  über — 5 
wunden  werden  können.  Dies  konnte  nur  langsam  un< 
allmählich  infolge  einer  stetigen  Weiterentwickelung  de 
StaatHreebtes  gegenüber  dem  einseitigen  Fürstenrechte  ge 
Bchehen.  Und  so  blieben ,  wie  schon  die  nächste  ZukmifK^ 
zeigen  sollte,  die  Bestimmungen  jenes  Vertrages  ohne  all^w 
priitischen  Folgen. 

Herzog  Heinrich  von  Lüneburg  hat  diesen  Vertrag  nur"* 
kurze  Zeit  überlebt.  Er  starb,  soeben  von  dem  Küstnitaerr". 
Konzilium  zurückgekehrt,  am  14.  Oktober  1416  zu  Ülzen-- 
Nach  der  Lüneburger  Chronik  ward  er  zu  St.  Blasien  im^ 
Braunschweig  bestattet,  allein  zu  Ülzen  befindet  sich  nocla^ 
heute  sein  Grabmal,  welches  auch,  anderen  abweichenden^ 
Nachrichten  gegenüber,  das  obige  Datum  als  seinen  Todes- 
tag angiebt.  Zweimal  vei'mählt,  hinterhefs  er  aus  seiner 
ersten  Ehe  mit  Sophia  von  Pommern  einen  Sohn  Wilhelm, 
der  beim  Tode  des  Vaters  eben  zum  Jüngling  he  ränge  wachseo 
war,  und  aus  seiner  zweiten  Ehe  mit  Margareta,  der  Tochter 
des  Landgrafen  Hermann  von  Hessen,  einen  anderen  Sohn, 
den  damals  erst  Juntjährigen  Heinrich.  Sterbend  hatte  der 
Vater  die  beiden  jungen  Prinzen  der  Obhut  und  Sorge  des 
Rates  von  Lüneburg  empfohlen.  Nach  dem  Vertrage  vom 
25.  Juli  1415  hätte  ihr  Oheim,  Herzog  Bernhard  von  Brauo- 
schweig,  die  Vormundschaft  über  sie  und  damit  die  Regie- 
rung des  Landes  Lüneburg  übernehmen  müssen.  Es  ver- 
lautet von  einer  solchen  vormundschaftlichen  Regierung  abeT 
gar  nichts,  und  man  sieht  auch  hieraus,  wie  wenig  emsthoA 
jener  Vertrag  gemeint  war,  da  man  schon  nach  einem  Jahre 
eine  seiner  wichtigsten  Bestimmungen  vollständig  als  nicht 
vorhanden  betrachten  durfte. 

Inzwischen    war    es   dem    Herzoge    Bernhard    gelungen. 


J 


Erwerb  der  Herrschaft  Homburg.  179 

seinen  Besitz  an  der  mittleren  Weser  durch  eine  wichtige 
Erwerbung  zu  befestigen  und  nicht  unbedeutend  zu  erwei- 
tem. Alsbald  nach  der  Teilung  von  1409,  am  9.  Oktober 
desselben  Jahres^  verkaufte  ihm  Heinrich^  der  letzte  Sprofs 
des  Geschlechtes  der  Edelherren  von  Homburgs  seine  Herr- 
schaft mit  allem  Zubehör  ftir  5500  löthige  Mark  und  eine 
sowohl  ihm  selbst  wie  auch  seiner  Gemahlin^  Schonetta  von 
Nassau,  zeit  ihres  Lebens  zu  zahlende  Jahresrente.  Die 
Besitzungen  der  Herren  von  Homburg  lagen  in  derselben 
Gegend,  wo  auch  die  Grafen  von  Everstein  ursprünglich  und 
vorzugsweise  begütert  waren.  Eine  gute  Stunde  nordöstlich 
von  dem  Stammsitze  der  letzteren  schauet  der  schönbewal- 
dete Bergkegel  weit  in  das  Land  hinaus,  den  noch  heute 
die  dürftigen  Reste  der  Homburg  krönen.  Li  ältester  Zeit 
zu  den  nordheimschen  Alloden  gehörig,  war  die  Burg  bis 
zum  Jahre  1144  ein  Besitztum  des  Grafen  Siegfried  von 
Bomeneburg,  der  sich  auch  wohl  nach  ihr  benannte,  und 
zu  ihren  Füfsen  in  dem  anmutigen  und  malerischen  Hoop- 
thale  das  Kloster  Amelungsborn  gestiftet  hat  Nach  Sieg- 
frieds Tode  kam  sie  durch  Kauf  an  den  Grafen  Hermann 
von  Winzenburg  (I.  198),  und  dieser  trug  sie  dem  Hochstifte 
Hildesheim  zu  Lehen  auf  Sie  ward  dann  nach  Hermanns 
Ermordung  mit  dem  übrigen  Winzenburger  Erbe  Heinrich 
dem  Löwen  zuteil,  aber  nach  dessen  Sturze  behaupteten  sich 
die  Bischöfe  von  Hildesheim  in  ihrem  Besitze.  Im  Jahre 
1183  belieh  Bischof  Adelhog  mit  der  einen  Hälfte  der  Burg 
die  Grrafen  von  Dassel,  mit  der  andern  Hälfte  die  Brüder 
Bodo  und  Berthold  von  Homburg,  Mitglieder  eines  edelfreien 
Geschlechtes,  welches  schon  seit  der  Zeit  Siegfrieds  von 
Bomeneburg  als  Inhaber  eines  Burglehns  auf  der  Feste  er- 
scheint. Dieses  Geschlecht  hat  in  sieben  Generationen  auf 
der  Burg  gesessen,  deren  andere  Hälfte  es  um  die  Mitte  des 
13.  Jahrhunderts  als  Pfand  vom  Stifte  Hildesheim  erwarb. 
Aufser  der  Homburg  besafs  es  bei  seinem  Erlöschen  die 
Schlösser  Lauenstein,  Greene,  Luthardessen,  die  Städte  Olden- 
dorf  unter  Homburg,  Bodenwerder  und  Wallensen,  endlich 
die  Herrschaft  Hohenbüchen.  Diese  Güter  gingen  teils  bei 
dem  Bischöfe  von  Hildesheim,  teils  bei  dem  Abte  von  Cor- 
vey  und  der  Äbtissin  von  Gandersheim  zu  Lehen:  sie  bil- 
deten in  ihrer  Gesamtheit  die  Herrschaft  Homburg,  welche 
jetzt  Herzog  Bernhard  durch  Kauf  erwarb  und  mit  deren 
einzelnen  Stücken  er  sich  von  den  betreffenden  Lehnsherren 
belehnen  liefs. 

Der  Erwerbung  des  Homburger  Erbes  fugte  Bernhard 
einige  Jahre  später  diejenige  der  Harzburg  hinzu.     Seitdem 
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die  Herren  von  Schwicheldt  in  Besitz  dieser  Feste  ge- 
langt waren;  hatten  sie  nicht  angehört,  von  hier  ans  das 
Land  ringsum  durch  Wegelagerung  und  Bäuberelen  aller 
Art  zu  schädigen.  Um  diesem  Unfuge  zu  steuern;  hatte 
bereits  Herzog  Otto  der  Einäugige  von  Göttingen ,  der 
Lehnsherr  und  Eigentümer  der  Burg;  am  22.  Mai  1411  mit 
der  Stadt  Goslar  ein  Bündnis  geschlossen;  als  die  Schwi- 
cheldt durch  eine  neue  Unthat  den  Ausbruch  des  Unwetters, 
das  sich  gegen  sie  zusammenzog;  beschleunigten.  Bei  einem 
Raubzuge  in  das  Magdeburgische  von  dem  Edelherm  Eon- 
rad von  Hadmersleben  und  OttO;  dem  Sohne  Ludolfs  von 
Warberg;  verfolgt;  machten  sie  plötzlich  bei  Derenburg  Halt 
und  erschlugen  den  letzteren.  Da  verbündeten  sich  der 
Erzbischof  von  Magdeburg;  der  Bischof  von  Halberstadt, 
Herzog  Bernhard  und  eine  Reihe  von  Städten;  darunter 
Braunschweig;  Gt>8lar  und  Helmstedt;  endlich  einige  Harzgrafen 
und  Herren  aus  dem  Braunschweigischen  gegen  die  raube- 
rischen  Edelleute.  Auch  Herzog  Otto  von  Göttingen  schloß 
sich  an.  Nach  zweimaliger  Belagerung  in  den  Jahren  1412 
und  1413  muTsten  die  von  Schwicheldt  die  Burg;  welche 
der  verheerenden  Wirkung  der  städtischen  Donnerbüchsen 
nicht  zu  widerstehen  vermochte;  räumen.  Sie  ward  zu- 
nächst dem  Rate  der  Stadt  Braunschweig  zu  treuer  Ver- 
wahrung übergeben.  Da  die  von  Schwicheldt  nur  im  Pfand- 
besitze derselben  gewesen;  das  Eigentumsrecht  der  göttingi- 
schen  Linie  unbestritten  war;  so  konnte  allein  diese  Pfand- 
schaft oder  die  einst  dafür  bezahlte  Summe  zur  Beuteverteilung 
kommen.  Auch  hiermit  ward  der  Rat  von  Braunschweig 
zugleich  mit  dem  Herzoge  Bernhard  beauftragt  Der  letztere 
scheint  indes  die  Ansprüche  der  übrigen  Bundesgenossen, 
zuletzt  auch  diejenigen  der  Stadt  Goslar;  abgefunden  zu 
haben.  Sicher  ist,  dafs  die  Burg  damals  zunächst  in  den 
Pfandbesitz  der  Braunschweiger  Linie  kam;  welche  dann 
später  mit  dem  Anfall  des  Göttinger  Landes  auch  das  volle 
Eigentumsrecht  an  derselben  erwarb. 

Aufser  diesen  Erwerbungen  ist  von  Bernhards  Waltung 
in  dem  Braunschweiger  Lande  nur  wenig  überliefert  worden. 
Im  Jahre  1420  überzog  er  das  Hochstift  Hildesheim  mit 
Krieg;  man  weifs  nicht;  aus  welchem  Grunde.  Doch  erhellt 
aus  einer  Urkunde  vom  26.  November  des  genannten  Jahres 
so  viel;  dafs  der  Herzog  und  sein  Sohn  Otto  sich  durch  den 
Bischofy  sein  Stift;  seine  Mannen  und  Untersassen  sowie  durch 
deren  Helfer  schwer  beschädigt  und  bedrohet  glaubten.  'Sie 
verbündeten  sich  mit  der  Stadt  Braunschweig;  mit  den  Her- 
zögen Wilhelm  von  Lüneburg  und  Erich  von  Grubenhagen, 
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mit  den  Erzbischöfen  von  Köbi  und  Magdeburgs  dem  Bischöfe 
von  Halberstadt  und  vielen  anderen  Fürsten,  Herren  und 
Städten.  Aufseiten  des  Hildesheimer  Bisebofs  stand  auTser 
dem  Bischöfe  von  Münster  imd  dem  Grafen  von  Spiegelberg 
nur  sein  Bruder,  Graf  Erich  von  Hoya.  Die  Stifdschen  er- 
litten in  drei  Treffen  empfindliche  Niederlagen;  zuerst  durch 
die  Grafen  von  Wernigerode  und  Regenstein  in  dem  Gerichte 
Asseburgy  dann  bei  Eulingerode  unweit  Osterwiek  durch  die 
Halberstädter ;  endlich  am  grünen  Donnerstage  (20.  März) 
1421  vor  Grohnde  durch  die  Herzöge  Otto  und  Wilhelm. 
Das  letztere  Treffen  vereitelte  die  Absicht  der  Hildesheimer^ 
Grohnde,  vor  welchem  Herzog  Wilhelm  bereits  ein  Jahr  ge- 
legen hatte,  zu  entsetzen.  Es  war  ein  nicht  unbedeutender 
Sieg,  den  die  Herzöge  hier  erfochten,  sodafs  man  in  Braun- 
schweig das  Gedächtnis  daran  gleich  dem  an  die  Schlachten 
von  Winsen  und  von  Beinum  an  der  Aufsenmauer  der 
Brüdemkirche  durch  eine  Inschrift  auf  die  Nachkommen 
zu  bringen  beflissen  war.  Herzog  Albrecht  von  Sachsen- 
Lauenburg,  Domherr  zu  Hildesheim  und  Propst  zu  Si  Moriz^ 
und  ein  Graf  von  Spiegelbcrg  waren  unter  den  Gebliebenen. 
Mehr  als  hundert  Domherren  und  Stiftsjunker  fielen  in  Ge- 
fangenschaft. Der  Bischof  mufste  sich  jetzt  zu  einem  Frie- 
den bequemen,  den  der  Erzbischof  von  Köln  vermittelte. 
Die  Herzöge  blieben  im  Besitze  des  Schlosses  Burgdorf,  das 
sie  während  der  Fehde  neben  dem  gleichnamigen  Orte  bei 
Schiaden  erbauet  hatten,  sowie  der  Wemaburg,  welche  von 
ihnen  in  derselben  Gegend,  vielleicht  auf  der  Stätte  der  alten 
Beichspfalz  Werla,  angelegt  worden  war.  Graf  Moriz  von 
Spiegelberg  mufste  seine  Freiheit  mit  der  Abtretung  von 
Onaen  und  Grohnde  erkaufen,  wofür  ihm  das  Stift  die  Feste 
Steuerwald  bei  Hildesheim  verpfändete.  Die  übrigen  Ge- 
fangenen wurden  mit  8000  Goldgulden  ausgelöst 

Inzwischen  war  Wilhelm,  des  Herzogs  Heinrich  von  Lüne- 
burg ältester  Sohn,  längst  dem  minderjährigen  Alter  ent- 
wachsen. Auf  dem  Schlachtfelde  von  Grohnde  hatte  er  sich 
zusammen  mit  seinem  Vetter  Otto  die  Bitterwürde  verdient 
Er  verlangte  jetzt  eine  neue  Teilung  der  Lande  Braun- 
schweig und  Lüneburg,  da  er  der  Meinung  war,  sein  Vater 
sei  in  der  TeiluDg  von  1409  gegen  Recht  und  Billigkeit 
verkürzt  worden.  Wir  wissen  nicht,  wie  er  diese  Meinimg 
begründet  hat,  aber  er  beharrte  fest  und  unerschütterlidn 
auf  seiner  Forderung.  Nach  längerem  Sträuben  gab  ihm 
sein  Oheim  Bernhard,  um  die  bisherige  Eintracht  zwischen 
den  beiden  Linien  nicht  zu  stören,  nach,  und  Landgraf  Lud- 
wig von  Hessen,  der  Bruder  von  Wilhelms  Stiefmutter,  über- 
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nahm  das  schwierige  Geschäft  der  Vermittelung.  Er  kam 
in  Begleitong  zweier  Räte  nach  Celle,  dem  Witwensitze  semer 
Schwester,  und  hier  ward  unter  Zuziehung  eines  Ausschusses 
der  Stände  beider  Herzogtümer  am  Montage  nach  Oculi 
(8.  März)  1428  eine  Vereinbarung  getroffen,  wonach  Wil- 
helm bis  acht  Tage  nach  dem  bevorstehenden  Pfingstfeste 
eine  neue  Teilung  der  Lande  Braunschweig  und  Lüneburg 
vornehmen,  Herzog  Bernhard  aber  und  dessen  Sohn  Otto 
sich  binnen  der  darauf  folgenden  zwölf  Wochen  fiir  den  eben 
oder  andern  Teil  entscheiden  sollten.  Am  Dienstage  nach 
Pfingsten  (25.  Mai)  legte  Wilhelm  demgemäfs  den  Teilung»- 
recels  vor.  Er  hatte  die  einzelnen  Stücke  des  einen  Taues 
in  folgender  Weise  bestimmt:  Wolfenbüttel,  Vechelde,  Nea- 
brück,  Meinersen,  Thune,  Campen,  Wendhausen,  Brunsrode, 
Bardorf,  Vorsfelde,  Ealvörde,  Lutter,  Schöningen,  Helmstedt 
Weferlingen,  Jerxheim,  Hessen,  die  Asseburg,  Langelen, 
Voigtsdahlum,  Harzburg,  Lichtenberg,  Gebhardshagen,  Oälen- 
berg,  Greene,  Luthorst  (Luthardessen),  Hohenbüchen,  Hom- 
burg, Stadt-Oldendorf,  Holzminden,  Ohsen,  PoUe,  £ldagsen, 
das  Rath,  Ottenstein,  Neustadt,  Lauenau,  Ricklingen,  Wölpe, 
Rehburg  und  Münder.  Es  waren  also  zu  dem  bisherigen 
Herzogtume  Braunschweig  noch  einige  Stücke  des  Landes 
zwischen  Deister  und  Leine  sowie  der  erst  jüngst  erworbenen 
Eversteiner  und  Homburger  Besitzungen  hinzugelegt  worden. 
Trotzdem  wählten  Bernhard  und  Otto  den  andern  Teil, 
welcher  alle  in  der  obigen  Aufzählung  nicht  namhaft  ge- 
machten Gebietsteile  begreifen  sollte.  Die  Stadt  Braunschweig 
mit  der  dortigen  Burg  und  den  Gerechtsamen  an  dem  Cy- 
riakusstifte  und  dem  Egidienkloster  sowie  die  Stadt  Lüne- 
burg mit  dem  dortigen  herzoglichen  Hofe,  den  Zöllen  auf 
der  Sülze  und  Beckerstrafse,  den  Gülten  an  dem  Rate  und 
den  Renten  aus  dem  Ealkberge  verblieben  in  gemeinschaft- 
lichem Besitze  beider  Linien,  ebenso  die  Zölle  zu  Schnaken- 
burg und  Hitzacker  sowie  die  Stadt  Hannover  mit  Ausnahme 
der  zu  dem  Braunschweiger  Anteile  gelegten  Neustadt  und 
die  Pfandschaften  an  Hameln  und  Everstein.  Alles  bare 
Geld,  auch  das,  was  ihnen  ihr  Oheim,  der  Herzog  von  Schleswig, 
schuldete,  ward  zu  gleichen  Teilen  geteilt  Was  seit  dem 
Tode  des  Herzogs  Wilhehm  von  Lüneburg  von  dieser  Herr- 
schaft zu  Lehen  gegangen,  soll  der  künftige  Herzog  von  Lüne- 
burg, die  Braunschweiger  Lehen  dagegen  derjenige  verleihen^ 
der  diese  Herrschaft  erhalten  wird.  Die  auswärtigen  Leben 
aber  sollen  gemeinschaftlich  bleiben  und  die  geistlichen  Lehen 
in  der  Stadt  Braunschweig  abwechselnd  von  beiden  Herzögen 
verliehen  werden.     Die  Eversteiner  Lehen  blieben  mit  dem 
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Besitze  von  Artzen^  das  in  Bernhards  Anteil  fiel^  die  Hom- 
borger  dagegen  mit  demjenigen  der  Homburg  verknüpft,  die 
zu  dem  Braunsehweiger  Lande  gelegt  wurde.  Die  Erb- 
huldigung  an  dem  Herzogtume  Göttingen  sollte  beiden 
Teilen  geleistet  werden  und  Celle  auch  liirder  der  Witwen- 
sitz der  Herzogin  Margareta  sein.  Am  Sonntage  vor  Bar- 
tholomäi  (22.  August^  entschied  sich  Bernhard  mit  seinem 
Sohne  Otto  ftir  das  Lüneburger  Land  und  Wilhelm  trat  in 
den  Besitz  der  Herrschaft  Braunschweig.  Jener  setzte  am 
24.  Oktober,  dieser  zwei  Tage  später  ihre  bisherigen  Unter- 
thanen  von  dem  vorgenommenen  Tausche  in  Kenntnis:  sie 
entbanden  dieselben  ihrer  Huldigungen  und  Eide  und  wiesen 
sie  an  den  neuen  Landesherm. 

So  entstand  einerseits  das  mittlere  Haus  Lüneburg,  ander- 
seits das  mittlere  Haus  Braunschweig.  Bernhard  wurde  der 
Stammvater  der  ersteren,  Wilhelm  aber  der  Begründer  des 
letzteren. 


Zweiter  Abschnitt. 

Bas  mittlere  Hans  Lflnebnrg  bis  zur  Hildesheimer 

Stiftsfebde. 


Nachdem  Herzog  Bernhard  in  den  Besitz  des  Lüneburger 
Landes  gelangt  war,  überliefs  er  die  Regierung  gröfstenteils 
seinen  Söhnen  Otto  und  Friedrich.  Er  starb  am  11.  Juni 
1434  und  hat  in  der  Kirche  des  Michaelisklosters  zu  Lüne- 
burg sein  Qrab  gefunden.  Die  Söhne  übernahmen  das 
Regiment  zur  gesamten  Hand.  Indessen  hat  der  älteste  von 
ihnen,  Otto  mit  dem  Beinamen  „der  Hinkende '',  auch  wohl 
der  Herzog  von  der  Heide  genannt,  bis  zu  seinem  Tode  die 
Regierungsgeschäfte  vorwiegend  geleitet.  Er  war  ein  Mann, 
der  den  Landfrieden  mit  unerbittlicher  Strenge  aufrecht  er- 
hielt Man  erzählt  von  ihm,  dafs  er  Schnapphähne  imd 
Landzwinger,  die  er  auf  handhaftiger  That  betraf,  wohl  mit 
den  Halftern  ihrer  eigenen  Pferde  an  dem  nächsten  Baume 
aufgeknüpft  habe.  „Einen  dreisten  und  streitfertigen  Herrn" 
nennt  ihn  die  Chronik  des  Hermann  Eomer.  Noch  in  dem 
Todesjahre  seines  Vaters  beteiligte  er  sich  an  der  Fehde, 


184  Zweites  Buch.    Zweiter  Abschnitt 

welche  seine  Vettern  von  Braunschweig  und  Göttingen  da» 
mals  gegen  die  Grafen  von  Spiegelberg  führten  und  von 
der  weiter  unten  die  Rede  sein  wird.  In  dieser  Fehde 
stellten  sich  die  Grafen  von  Hoya  auf  die  Seite  der  Gtegner  des 
weifischen  Hauses,  wie  man  vermutet  hat,  aus  Groll  da^ 
über,  dafs  der  Erzbischof  Nikolaus  von  Bremen  den  Heraog 
Otto  zum  Schutzherm  seines  Stiftes  erkoren  hatte.  Es  ist 
nicht  bekannt,  wie  diese  Irrungen  mit  Hoya  endeten,  aber 
sie  scheinen  die  Geldmittel  des  Herzogs  säirk  in  Ansprach 

Smommen  zu  haben.    Schon  im  Jahre   1433  hatte  er  in 
emeinschaft   mit   seinem  Bruder  Friedrich    dem  Bischöfe 
Magnus  von  Hildesheim  die  an  Lüneburg  gefallenen , Städte 
der  Herrschaften  Everstein  und  Hombui^  verpfändet:  Artzen, 
Hämelschenburg,  Grohnde,  Bodenwerder,  Lauenstein,  Wallen- 
sen,   Hallerburg,  die  Hälfte  der  Burg  Everstein    und  der 
Vogtei  über  Hameln.     Jetzt  sah  er  sich  genötigt,   in  seiner 
Bedbrängnis   bei  dem  Rate  von  Lüneburg  Hilfe  zu  suchen. 
Dieser   brachte   den   Herzögen   nicht   unbedeutende   Opfer, 
aber  er  wufste  auch  die  Verlegenheit  derselben  fiir  seinen 
Vorteil  auszubeuten.    Zur  Bestreitung  der  Kosten,  welche 
die  von  ihnen  geführten  Fehden,  namentlich   die  mit  Hoya 
verursacht  hatten,  schofs  er  ihnen  19000  Mark  vor.    Da- 
gegen ihaten  ihm  die  Herzöge   das  Schlofs  Winsen  fUr  die 
Summe  von  20000  Gulden  zu  Pfände  ein.     Im  Jahre  1435 
erwarben   die  Lünebiirger   den   bei   ihrer  Stadt   gelegenen 
Kalkberg,  der  einst  die  trotzige  Feste  der  Billinger  getragen 
hatte,  durch  Kauf  von  den  Herzögen.     Bald  aber  trübte  sich 
das  gute  Verhältnis  zwischen   den  letzteren  und  der  Stadt. 
Es  entstanden  Mifshelligkeiten  wegen  der  Zölle  und  Wasser- 
fahrten auf  der  Elbe,  und  Ilmenau.     Auch  Hannover  ward 
mit  in  diese  Streitigkeiten  verwickelt    Im  Jahre  1437  ver- 
glichen sich  die  Herzöge  mit  letzterer  Stadt  dahin,  dafs  diese 
zwar  gegen  Entrichtung  des   bisher  gebräuchlichen  ZoUea 
ihre  Waren  in  und  durch  das  Lüneburgische  zu  verfuhren 
berechtigt    sein,   die    Fuhrleute    und  Bürger    aber    eidHch 
verpflichtet  werden  sollten,  keine  fremden  Waren  für  ihre 
eigenen  auszugeben.    Aber  schon  drei  Jahre  später  (1440) 
ksjn  es,  da  die  Herzöge  bei  Ahlden  der  Schiffahrt  von  Han- 
nover die  Leine  und  weiterhin  die  Aller  hinab  nach  Bremen 
Hindemisse  in  den  Weg  legten,  zu  neuen  Streitigkeiten  und 
selbst  zum  Kriege.     Die  von  Hannover  verbündeten   sich 
mit  Herzog  Wilhelm   von  Braunschweig   und  einigen  von 
Adel,  die  beiden  Lüneburger  Herzöge  fanden  Beistand  bei 
der  Stadt  Braunschweig.     Wie  der  Handel  schliefslich  ver- 
lief, darüber  fehlen  alle  beglaubigten  Nachrichten. 
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Infolge  der  vielen  Freiheiten  und  Privilegien;  welche  sie 
namentlich  den  Städten  ihres  Landes  erteilt  hatten,  war  das 
Ansehen  und  die  Macht  der  Herzöge  mit  der  Zeit  sehr  ge- 
sunken. Auf  ihr  Ansuchen  hob  Kaiser  Friedrich  III.  im 
Jahre  1442  alles,  was  sie  und  ihre  Vorfahren  mit  Brief  und 
Siegeln  zum  Nachteile  ihrer  Herrschaft  den  Ständen  ver- 
sprochen hätten ,  auf  und  erklärte  es  für  null  und  nichtig. 
Einen  ähnlichen  Gnadenbrief  erbaten  die  Herzöge  auch  in- 
bezug  auf  ihre  Verpfandungen  an  die  Stadt  Lüneburg.  Die 
Stadt  aber  erhob  dagegen  lebhafte  Q^envorstellungen  und 
erhielt  infolge  davon  die  kaiserliche  Bestätigung  aller  ihrer 
Privilegien.  Den  Herzögen  wurde  nur  die  Erhebung  des 
Zolles  auf  der  Ilmenau  zugestanden.  Da  sie  trotzdem  noch 
andere  Forderungen  und  Ansprüche  an  die  Stadt  erhoben, 
so  drohete  ein  abermaliges  Zerwürfiiis  zwischen  beiden  Teilen 
auszubrechen.  Die  Herzöge  suchten  durch  Anl^ung  von 
Dämmen  den  Verkehr  auf  der  Ilmenau  lahmzul^en.  Aber 
die  Bürger  erbaueten  auf  der  breiten  Wiese,  dem  Kloster 
Lüne  gegenüber,  ein  Bollwerk  mit  einem  Turme,  das  sie 
Stüerlüne  nannten.  Zugleich  verstärkten  sie  die  Befestigungen 
ihrer  Stadt  durch  eine  kostspielige,  mit  Türmen  bewehrte 
Mauer,  die  sie  von  der  Sülze  und  dem  Berge  bis  an  die 
Ilmenau  fiihrten.  Diese  Streitigkeiten  wurden  endlich  am 
Sonntage  Trinitatis  (16.  Juni)  1443  auf  einem  grofsen  Fürsten- 
und  Ständetage  zwischen  Lüneburg  und  Lüne  durch  die 
Vermittelung  der  Bischöfe  von  Hildesheim  und  Verden  so- 
wie der  Herzöge  von  Lauenburg  und  Schlesvrig  geschlichtet 
Gt^en  den  Verzicht  der  Herzöge  auf  die  von  ihnen  be- 
anspruchte Erhöhung  des  2k>lles  auf  der  Ilmenau  verstand 
sich  die  Stadt  dazu,  8000  Qulden  zur  Einlösung  der  von 
jenen  verpfändeten  Schlösser  Ahlden  und  Githom  herzu- 
geben. 

Herzog  Otto  starb,  ohne  von  seiner  Gemahlin  Elisabeth 
von  Everstein  Eander  zu  hinterlassen,  am  1.  Juni  1446. 
Fünf  Jahre  vor  seinem  Tode  (17.  März  1441)  hatte  er  mit 
seinem  Bruder  Friedrich  eine  Vereinbarung  dahin  getroffen, 
dab  letzterer  gegen  eine  mäisige  Abfindung  auf  vier  Jahre 
lang  die  Begierung  dem  älteren  Bruder  allein  überlassen 
solUe.  Gerade  als  diese  Frist  abgelaufen  war,  ereilte  den 
Herzog  Otto  zu  Celle  ein  plötzlicher  Tod.  Der  Verdacht, 
ihn  durch  Gift  vergeben  zu  haben,  fiel  auf  Bertram,  den 
Propst  des  Frauenklosters  zu  Ebstorf,  der  sich  zu  Lüneburg 
durch  Eid  und  Eideshelfer  von  der  gegen  ihn  laut  gewor- 
denen Anschuldigung  reinigen  mufste.  In  der  B^erung 
folgte  jetzt  Friedrich,  vermählt  mit  Margareta,  der  Tochter 
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des  Eurfilirsten  uud  Markgrafen  Friedrich  I.  von  Branden- 
burg. Der  gröfste  Teil  seiner  Regierung  war  mit  den 
Streitigkeiten  erfüllt,  welche  damals  wegen  der  Lüneburger 
Sülze  ausbrachen  und  unter  dem  Namen  des  Prälatenkrieges 
bekannt  sind. 

Die  Stadt  Lüneburg  war  aus  dem  Kampfe  um  das  Lüne- 
burger Erbe,  in  welchem  sie  aufseiten  der  askanischen  Her- 
zöge gegen  die  Weifen  gestanden  hatte,  nicht  ohne  Einbolse 
an  ihrer  früheren  Macht  und  Bedeutung  und  mit  einer  nicht 
unerheblichen  Schuldenlast  hervorgegangen.  Die  dann  fol- 
genden unruhigen  Zeiten,  insbesondere  die  durch  die  Säte 
hervorgerufenen  Kämpfe,  hatten  diese  Schuldenlast  bis  zu 
unheUvoUer  finanzieller  Zerrüüung  gesteigert.  Die  uner- 
schöpfliche Quelle  des  Wohlstandes,  welche  der  Stadt  in  dem 
reichen  Gewinn  aus  den  Salzquellen  zuzufliefsen  schien,  kam 
weniger  ihr  als  den  auswärtigen  Sülzberechtigten,  namentlich 
den  auf  ihre  Abgabenfreiheit  pochenden  Klöstern  und  Stif- 
tern des  Herzogtums  und  der  benachbarten  Landschaften 
zugute.  Im  Jahre  1389  hatten  die  nach  Lüneburg  berufe- 
nen Prälaten  zwar  in  eine  Erhöhung  des  von  ihnen  schon 
früher  entrichteten  vierten  Pfennigs  gewilligt,  allein  auch 
diese  Vermehrung  der  städtischen  Einnahmen  reichte  bald 
nicht  mehr  zur  Verzinsung  der  auf  der  Stadt  lastenden 
Schulden  hin.  Da  nun  die  langwierige  und  kostspielige 
Fehde  gegen  den  Herzog  Magnus  mit  der  Kette,  mit  wel- 
cher die  Finanznot  der  Stadt  angehoben  hatte,  ursprünglich 
infolge  des  Schutzes  entstanden  war,  welchen  der  Rat  den 
Sülzbegüterten  hatte  angedeihen  lassen  (S.  91),  so  schien 
es  nicht  unbillig,  diese  zu  einer  weiteren  aulserordentlichen 
Beihilfe  heranzuziehen.  Der  Rat  wandte  sich  daher  gleich 
nach  dem  Tode  des  Herzogs  Otto  an  die  Prälaten  mit  der 
Bitte,  ihm  auf  acht  Jahre  zur  Tilgung  der  städtischen  Schul- 
den das  Doppelte  von  der  früher  bewiUigten  Beisteuer,  also 
statt  des  vierten  den  zweiten  Pfennig  oder  die  Hälfte  der 
gesamten  Salzgefillle,  zu  überlassen.  Die  Mehrheit  der  Geist- 
lichkeit, soweit  diese  an  der  Sülze  beteiligt  war,  erklärte 
sich  bereit,  auf  diese  allerdings  weitgehende  Forderung  ein- 
zugehen. Allein  Dietrich  Schaper,  Propst  des  Klosters  Lüne, 
widersprach  heftig  und  suchte  auch  die,  aufser  Landes  ge- 
sessenen Prälaten  durch  alle  Mittel  der  Überredung  und,  wo 
diese  nicht  ausreichten,  durch  Vorspiegelungen  aller  Art  auf 
seine  Seite  zu  ziehen.  Dieser  Mann,  welcher  aus  ärmlichen 
Verhältnissen  durch  die  Verwendung  des  BürgermeiBters 
Johann  Springintgut  anfangs  zum  Stadtschreiber  and  dann 
auf  die  Fürsprache  des  Rates  zu  der  angesehenen  Stellung 
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eines  Propstes  in  Läne  gelangt  war,  erscheint  in  den  Be- 
richten, welche  aus  den  Lüneburger  Ratskreisen  über  diese 
Begebenheiten  uns  überliefert  worden  sind,  in  dem  ungün- 
stigsten Lichte.  Hochmütig,  habsüchtig  und  einem  aus- 
schweifenden Leben  ei^ben,  vei^t  er,  den  die  öffentliche 
Stimme  beschuldigte,  die  ihm  anvertrauten  Klostergüter 
in  heilloser  Weise  verschleudert  zu  haben,  die  ihm  von 
der  Stadt  früher  erwiesenen  Wohlthaten  mit  schnödestem 
Undank.  Von  seiner  früheren  Stellung  her  mit  den  Ver- 
hältnissen in  Lüneburg  auf  das  innigste  vertrauet,  wufste 
er  unter  der  Bürgerschaft  selbst  sich  bald  eine  Partei  zu 
machen,  die  man  wegen  ihrer  heimlichen  Zusammenkünfte 
m  einem  aufserhalb  der  Stadt  gelegenen  Garten  spottweise 
„die  Qartenritter'^  nannte,  die  aber  bald  anfing,  durch  ihre 
Umtriebe  und  Wühlereien  dem  Rate  ernsthafte  Verlegen- 
heiten zu  bereiten.  Dieser  sah  sich  genötigt,  gegen  die 
widerspenstigen  Beamten  und  Bürger  durch  Entsetzung  von 
ihren  Stellen,  Verbannung  aus  der  Stadt  und  ähnliche  Strafen 
einzuschreiten.  Zugleich  erbat  er,  als  wiederholte  Verhand- 
lungen mit  den  Prälaten  in  den  Jahren  1447  und  1448  zu 
keinem  günstigen  Ei^bnis  führten,  von  verschiedenen  Uni- 
versitäten und  einigen  Doktoren  zu  Rom  Rechtsgutachten, 
die  für  ihn  günstig  lauteten,  und  wandte  sich  mit  seinen 
Vorstellungen  selbst  an  den  päpstlichen  Stuhl.  Dagegen 
reizte  Schaper  nach  wie  vor  die  auswärtigen  Prälaten  zu 
entschlossenem  Widerstände  an,  so  dafs  auch  diese  in  Rom 
klagbar  wurden.  Endlich  wurde  im  Jahre  1450  (l.  Juni) 
zu  Lüneburg  von  einem  päpstlichen  Legaten  und  dem 
Bischöfe  von  Verden  ein  Vergleich  dahin  vermittelt,  dafs  die 
Prälaten  zur  Abtragung  der  städtischen  Schuld,  welche  über 
600000  Mark  veranschlagt  wurde,  von  jeder  Pfanne  Salz 
10  Mark  und  von  jedem  Wispel  (Chor)  5  Mark  steuern 
sollten.  Der  Rat  nahm  indes  diesen  Vergleich  nur  unter 
dem  Vorbehalte  an,  dafs  er  mit  der  bewilligten  Summe  aus- 
zureichen vermöchte.  Als  sich  herausstellte,  dafs  dies  un- 
möglich sei,  veranlafste  er  1451  den  Bischof  von  Verden 
und  andere  Prälaten  zu  dem  Antrage,  die  Tilgung  der 
Stadtschulden  durch  einmalige  VerwiUigung  einer  bedeu- 
tenderen Summe  von  jeder  Pfanne  und  jedem  Wispel  Salz 
zu  versuchen.  Allein  jetzt  setzten  die  dissentierenden  Prälaten 
alle  Hebel  in  Bewegung,  um  eine  solche  Übereinkunft  zu  hinter- 
treiben: mit  ihnen  verbanden  sich  aus  Hafs  gegen  den  Rat  die 
Reste  jener  Partei  in  der  Bürgerschaft,  welche  schon  früher 
der  Fahne  Schapers  gefolgt  war.  Von  Rom  aus,  wohin  sich 
beide  Parteien  wandten,    wurde  Dietrich  Dompnitz,   dem 
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Domdechanten  zu  Halberstadt^  der  Auftrag  erteilt^  die  Strdtig- 
keiten  zu  untersuchen,  zu  entscheiden  und  das  Erkenntnis 
zu  vollstrecken.  Dieses  lautete  dahin,  dafs  die  Prälaten  ein 
MehreSy  als  wozu  sie  sich  1450  erboten,  zu  steuern  nicht 
verpflichtet  wären.  Gegen  dieses  Erkenntnis  legte  der  Rat 
Appellation  an  den  Papst  ein,  erliefs  eine  schriftliche  Becht- 
fertigung  seines  Verfahrens  und  seiner  Forderungen,  die  er 
in  den  benachbarten  Städten,  zumal  den  Hansestädten,  öffent- 
lich anschlagen  liefs,  und  bat  den  Herzog  Friedrich,  der 
damals  in  Rom  weüte,  um  seine  Verwendung  bei  dem  hei- 
ligen Vater.  Um  so  lebhafter  betrieb  auch  die  Gegenpartei 
ihre  Sache  in  £om.  Sie  erwirkte  im  Jahre  1454  eine  päpst- 
liche Bulle,  wonach  der  Rat  mit  dem  Ei*bieten  vom  Jahre 
1450  zufrieden  sein,  das  Mehrgewonnene  den  Prälaten  er- 
statten, im  FaU  der  Weigerung  als  Kirchenräuber  angesehen, 
aller  Ehren  und  Würden  für  verlustig,  des  Geleits  für  un- 
würdig erklärt  werden  sollte.  Den  Bürgern  wurde  bei  Strafe 
des  Interdikts  geboten,  den  Rat,  wenn  er  jenem  Urteile 
nicht  Folge  leiste,  binnen  dreifsig  Tagen  abzusetzen  und 
einen  neuen  zu  wählen.  Als  der  Rat  ü*otz  dieser  Drohung 
fest  blieb  und  sich  mit  Gtewalt  im  Besitze  der  Salzgüter 
seiner  Gegner  behauptete,  auch  von  der  Entscheidung  des 
Papstes  an  ein  freies  christliches  Konzilium  appellierte,  er- 
folgte die  öffidntUche  Verkündigung  der  Bannbulle  und  die 
Belegung  der  Stadt  mit  dem  Interdikte  durch  den  Dom- 
dechanten von  Halberstadt 

Auf  die  durch  den  langen  Hader  bereits  in  bedenklicher 
Weise  aufgeregte  gemeine  Bürgerschaft,  die  aufserdem  durch 
die  Hetzereien  Schiapers  und  seiner  Parteigenossen  unauihör^ 
lieh  bearbeitet  ward,  äuTserte  die  Verkündigung  der  Bann- 
bulle alsbald  die  beabsichtigte  Wirkung.  Zu  den  Verlusten 
und  Einbufsen  an  Vermögen  und  Nahrung,  welche  die  durch 
sie  geschaffene  Lage  för  den  kleinen  Bürger  herbeiführte, 
gesellte  sich  infolge  des  ausgesprochenen  Interdiktes  noch 
die  Beunruhigung  der  des  rehgiösen  Trostes  beraubten  Ge- 
müter. Nun  verstummte  in  der  Stadt  das  sonst  nie  endende 
Geläute  der  Glocken,  die  Thüren  der  Kirchen  schlössen  sich 
imd  öffiieten  sich  nur  an  wenigen  hohen  Festtagen  der  gifia- 
bigen  Menge,  keine  Messe  ward  mehr  gehalten,  kein  Urch- 
liches  Begräbnis  begangen.  Eine  unheimliche  Stille  lag  über 
der  Stadt,  in  den  unteren  Schichten  der  Bürgerschaft  be- 
gann es  zu  gähren.  Der  Rat  fühlte,  auf  wie  schwankenden 
Boden  er  stehe.  Am  Tage  Simonis  und  Judä  (28.  Oktober) 
1454  berief  er  eine  Anzahl  der  angeseheneren  Bürger,  um 
sich  ihrer  Treue  zu  versichern.     Mit  beredten  Worten  ver- 
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teidigten  hier  die  Bürgermeister  Johann  Springintgut  und 
Albrecht  van  der  Molen  das  Vorgehen  des  Rates  gegen  die 
Prälaten  und  beschworen  die  Gemeine^  fest  zusammenzuhalten 
und  treu  an  seiner  Seite  auszuharren.  Ihnen  entgegnete 
Heinrich  Sengestake,  der  Wortführer  der  versammelten  Bürger: 
man  denke  nicht  daran ,  den  Rat  imstiche  zu  lassen,  aber 
den  Kirchenbann  wolle  man  nicht  länger  ertragen,  selbst 
wenn  dessen  Aufhebung  mit  der  Zurücknahme  der  Appel- 
lation an  das  künftige  Konzü  und  mit  der  Erfüllung  aller 
T^om  Papste  ausgesprochenen  Forderungen  erkauft  werden 
müfste.  Jetzt  versuchte  der  Rat  noch  einmal  eine  Verstau- 
•digung  mit  den  Prälaten,  aber  mit  keinem  günstigeren  Er- 
folge als  früher.  Da  kamen  am  Donnerstage  nach  Martini 
(14.  November)  die  Bürger  in  der  Ratsküche  zusanunen  und 
wählten  aus  iln'er  Mitte  sechzig  Männer,  welche  sich  alsbald 
auf  das  Rathaus  begaben  und  die  Schlüssel  zu  den  Thoren 
der  Stadt  forderteiL  Anfangs  weigerte  sich  der  Rat  stand- 
haft, auf  dieses  Begehren  einzugehen.  Als  aber  auch  die 
von  den  befreundetoi  Hansestädten  Lübeck  und  Hamburg 
versuchte  Vermittelung  fruchtlos  blieb,  traten  die  Herren 
vom  Rate  freiwillig  von  ihrem  Amte  zurück,  nachdem 
die  Sechziger  ihnen  sich  durch  Eide  verpflichtet  hatten,  dals 
man  sie  ihres  Lebens  und  Gutes  ruhig  geniefsen  lassen  und 
ihnen  in  Rom  zur  Lösung  vom  Banne  behilflich  sein  wolle. 
In  der  Frühe  des  folgenden  Tages  (24.  November)  traten 
die  Sechziger  in  der  Ratsküche  zusammen  und  erwählten 
unter  Beistimmung  der  Prälaten  einen  neuen  Rat,  in  welchem 
auch  Dietrich  Schaper  als  Syndikus  seinen  Platz  fand.  Vor 
diesem  mulste  der  alte  Rat  Rechnung  über  die  Verwaltung 
der  städtischen  Gelder  ablegen.  Mit  den  Prälaten  ward  ein 
für  die  Stadtkasse  höchst  ungtinstiger  Vertrag  geschlossen 
und  den  abgedankten  Ratsherren  geboten,  ihre  Häuser  nicht 
zu  verlassen,  „widrigenfalls  man  eine  finstere  Messe  über  sie 
werde  lesen  lassen '^  Die  früheren  Bürgermeister  Johann 
Springintgut  und  Albrecht  van  der  Molen  wurden  durch 
Drohungen  gezwungen,  die  in  ihrem  Pfandbesitze  befind- 
lichen Schlösser  Lüdershausen  und  Winsen  a.  d.  Luhe  her- 
auszugeben, von  denen  man  das  letztere  dem  Herzoge  Fried- 
rich, um  sich  dessen  Gunst  zu  versichern,  für  eine  geringe 
Summe  überantwortete. 

Widersprach  schon  dieses  Verfahren  den  dem  alten  Rate 
feierlich  gegebenen  Zusicherungen,  so.  sollte  der  letztere  bald 
noch  in  empfindlicherer  Weise  den  Übermut  und  die  Bru- 
talität der  neuen  Gewalthaber  erfahren.  Am  1.  April  1455 
wurde  den  Mitgliedern  des -alten  Rates  geboten,  binnen  sechs 
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Tagen  eine  genaue,  bis  ins  einzelne  gehende  Angabe  ihres 
Vermögens  einzureichen.  Nachdem  dies  geschehen ,  berief 
der  neue  Rat  am  Mittwoch  nach  Ostern  (10.  April)  die 
ganze  Gemeine  auf  das  Rathaus  und  erklärte  hier  unter 
Berufung  auf  die  päpstliche  Bulle  vom  vorigen  Jahre  die 
sämtlichen  Mitglieder  des  früheren  Rates  ihres  .Vermögens 
für  verlustig.  Aber  diese  Massenberaubung  vermochte  die 
von  ihr  Betroffenen  ebenso  wenig  zu  offenem  Widerstände 
zu  reizen ;  wie  sie  sich  durch  das  in  der  Stadt  verbreitete 
Gerücht,  man  wolle  sie  in  die  Türme  werfi^^  zu  heimlicher 
Flucht  bewegen  lieisen.  Sie  vertrauten  alle  auf  ihr  gutes 
Recht  und  die  ihnen  geschworenen  Eide.  Da  blieb  dem 
neuen  Rate  nichts  übrig  als  Gewalt  zu  gebrauchen.  Die 
Bürgermeister  Johann  Springintgut  und  Albrecht  van  der 
Molen  wurden  mit  sieben  anderen  Ratsherren  in  den  Kerker 
geworfen  und  gezwungen ,  ihre  Kleinodien,  ihr  Silbergerät^ 
ihre  Waffen  und  Briefe  auf  das  Rathaus  zu  liefern.  Sa 
wuchs  die  Bewegung  den  Prälaten ,  welche  sie  ins  Leben 
gerufen  hatten,  über  den  Kopf.  Ein  Versuch,  den  man  am 
15.  Juni  auf  einer  Tagefahrt  in  Lüneburg  machte,  mit  dem 
neuen  Rate  zu  einer  Verständigung  zu  gelangen,  scheiterte 
an  der  Hartnäckigkeit  beider  Teile. 

Um  diese  Zeit,  am  15.  Juli,  erlag  Jier  alte,  um  die  Stadt 
hochverdiente  Bürgermeister  Johann  Springintgut  in  dem  nach 
ihm  als  seinem  Baumeister  genannten  Turme  den  Mifshand- 
lungen  und  Entbehrungen,  denen  er  in  einer  vierzehnwöchigen 
Haft  ausgesetzt  gewesen  war.  Man  hatte  ihn  mit  unmensch* 
licher  Härte  behandelt,  ihm  einen  Arzt  und  in  seiner  letzten 
Stunde  den  Priester  verweigert,  seiner  Frau  den  Zugang  zu 
ihm  versagt.  Seinen  Leichnam  verscharrte  man  unter  einem 
Wagenschuppen  auf  dem  Hofe  des  Michaelisklosters,  seine 
Frau  und  Kinder  wurden  von  Haus  und  Hof  gejagt  und  als 
obdachlose  Bettler  dem  Hunger  und  Elend  preisgegeben. 
Infolge  dieser  grausamen  Verfolgung  erlitt  die  Popularität 
des  neuen  Rates  bei  dem  gemeinen  Mann  einen  bedenklichen 
Stofs.  Eine  unverkennbare  Gährung  machte  sich  in  den  nie- 
deren Kreisen  der  Bürgerschaft  bemerklich.  Dazu  kam, 
dafs  jetzt  endlich  Herzog  Friedrich  Miene  machte,  sich  des 
abgesetzten,  mifshandelten  und  bedrängten  Rates  anzunehmen, 
dessen  Mitglieder  gerade  damals  die  Stadt  in  heimlicher 
Flucht  verUefsen  und  in  Lübeck,  wohin  sie  gröfstenteils 
gingen,  gastliche  Aufnahme  fanden.  Auch  in  Rom  vollzog 
sich  eine  für  den  Rat  günstige  Wendung,  während  Kaiser 
Friedrich  III.,  bei  welchem  ein  Bruder  des  verstorbenen 
Johann  Springintgut  wegen  der  g^en  den  letzter«!  verübten 
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Gewaltthätigkeiten  Klage  erhoben  hatte,  den  Lüneburgem 
bei  Strafe  des  Verlustes  ihrer  Privilegien  und  der  kaiser- 
lichen Ungnade  gebot,  der  Witwe  und  den  Kindern  des  Ver- 
storbenen vollen  Ersatz  zu  leisten,  ihnen  das  eingezogene 
Vemaögen  zurückzustellen,  die  Sechziger  und  den  neuen 
Rat  abzusetzen,  ihre  Güter  vorläufig  mit  Beschlag  zu  be- 
legen und  dem  alten  Kate  das  Regiment  in  der  Stadt  wieder 
einzuräumen.  Aber  die  Machthaber  in  Lüneburg  waren 
nicht  gesonnen,  sich  dem  kaiserlichen  Befehle  zu  fügen. 
Als  der  Bote  mit  dem  Mandate  des  Kaisers  nach  Lüneburg 
kam  und  das  letztere  an  die  Kirchthüren  anschlagen  liefs, 
ward  es  auf  die  Anordnung  des  Rates  herabgerissen.  Auch 
die  Vorstellungen  der  Hansestädte  Lübeck,  Hamburg,  Bre- 
men, Braunschweig  und  Buxtehude,  denen  der  Kaiser  die 
Vollstreckung  seines  Spruches  au%etragen  hatte,  vermochten 
nicht  den  trotzigen  Sinn  des  Rates  zu  beugen.  Vielmehr 
wandte  sich  dieser  jetzt  an  die  Herzöge  Wilhelm  und  Hein- 
rich von  Braunschweig,  um  in  ihnen  eine  Stütze  in  der  täglich 
bedrohlicher  werdenden  Lage  zu  gewinnen.  Er  lud  sie  ein, 
nach  Lüneburg  zu  kommen  und  hier  persönlich  mit  ihm  zu 
verhandeln. 

Dieser  Schritt  veranlafste  endlich  den  Herzog  Friedrich, 
aus  der  Rolle  eines  gleichgültigen  Zuschauers,  die  er  bislang 
in  dieser  Angelegenheit  beobachtet  hatte,  herauszutreten.  Er 
argwöhnte  nicht  ohne  Grund,  dafs  es  sich  darum  handeln 
könnte,  die  Stadt  seinen  Vettern  in  die  Hände  zu  spielen. 
Unerwartet  erschien  er  in  Begleitung  seines  Sohnes  in  Lüne- 
burg, wo  seine  Anwesenheit  genügte,  die  Pläne  des  Rates 
zunichte  zu  machen.  Zugleich  aber  hatte  sich  auch  in  der 
Bürgerschaft  das  Gerücht  verbreitet,  dafs  der  Rat  damit 
umgehe,  die  Stadt  an  die  Braunschweiger  Herzöge  zu  ver- 
raten. Es  vollendete  jetzt  den  Umschlag,  der  sich  schon 
seit  länger  in  der  Stimmung  der  Bevölkerung  vorbereitete. 
Am  Dienstage  nach  Allerhemgen  (2.  November)  1456  kam 
es  zu  einem  Auflaufe.  Die  Bürger  rannten  auf  das  Rathaus, 
verjagten  den  neuen  Rat  und  die  Sechziger  und  riefen  die 
nach  Lübeck  entwichenen  Mitglieder  des  alten  Rates  in  die 
Stadt  zurück.  Am  23.  November  ward  dann  auf  Bitten  der 
Bürger  der  alte  Rat  durch  Herzog  Friedrich  in  Gegenwart 
der  hansischen  Gesandten  wieder  eingesetzt,  empfing  von  der 
Gemeine  von  neuem  den  Eid  der  Huldigung  und  nahm  das 
Regiment  der  Stadt  in  seine  Hand.  Im  Frühlinge  des  fol- 
genden Jahres  (1457)  sandte  der  vom  Kaiser  zum  Schieds- 
richter in  der  Angelegenheit  bestellte  Markgraf  Albrecht  von 
Brandenburg  seinen   Kanzler  Hartwig  von   Stein  und  den 


192  Zweites  Buch.    Zweiter  Abechnitt 

Ansbacher  Chorherm  Wenzel  Seinmann  als  seine  Bevoll- 
mächtigten nach  Lünebai^.  Nach  dem  von  ihnen  gefiülten 
Sprache  moTsten  der  neue  Rat  und  die  Sechziger  dem  kaiser- 
lichen Fiskus  15000  rheinische  Gulden  Strafgeld  zahlen,  dem 
alten  Bäte  die  geraubten  Güter  zurückerstatten,  die  Familie 
Springintguts  fUr  ihre  Verluste  entschädigen,  zum  And^iken 
an  den  Hingemordeten  eine  Eiipelle  bauen  und  diese  mit 
Seelenmessen  ausstatten,  die  Stadt  aber  auf  ewige  Zeiten 
verschwören.  Den  Haupträdelsfiihrem  Ulrich  Schaper,  einem 
Bruder  des  Propstes  von  Lüne,  und  dem  Sechziger  Hans 
Dalenburg  ward  auf  Grund  ihres  Verfahrens  gegen  Johann 
Springintgut  der  peinliche  Prozefs  gemacht  Sie  wurden 
zum  Tode  verurteUt  und  am  25.  Oktober  1458  auf  öffent- 
lichem Markte  enthauptet.  Der  Streit  mit  den  Prälaten 
währte  indessen  auch  dann  noch  fort.  Erst  im  Jahre 
1472  fand  er  durch  einen  Vergleich  seinen  Abschluls,  wo- 
nach sich  die  letzteren  bequemten,  von  jeder  Pfanne  36 
Mark  und  von  jedem  Wispel  18  Mark  in  den  Stadtsäckel 
zu  steuern. 

Noch  ehe  diese  Ltineburger  Wirren  ihr  Ende  erreichten, 
hatte  sich  Herzog  Friedrich  entschlossen,  von  der  Regierung 
des  Fürstentums  zurückzutreten  tmd  die  Zügel  des  R^- 
mentes  in  die  Hände  seines  ältesten  Sohnes  Bernhard  zu 
legen.  Am  11.  März  1457  verständigte  er  sich  mit  diesem 
und  dessen  jüngerem,  noch  minderjährigen  Bruder  Otto  über 
die  Modalitäten  des  in  Aussicht  genommenen  Regierungs- 
wechsels. In  der  Absicht,  die  ihm  noch  verbleibenden  Lebens- 
tage ausscbliefslich  dem  Dienste  Gottes  zu  widmen,  verzich- 
tete Friedrich  zugunsten  der  beiden  genannten  Söhne  auf 
das  Herzogtum  Lüneburg  und  wies  die  Prälaten,  Mannen 
und  Städte  desselben  an,  den  letzteren  die  Huldigung  zu 
leisten.  Bernhard  sollte  bis  zur  erlangten  Volljährigkeit  des 
jüngeren  Bruders,  als  deren  Eintritt  hier  das  einundzwanzigste 
Lebensjahr  festgesetzt  wird,  die  Regierung  allein  fuhren,  aber 
auch  dann  sollte  die  letztere  eine  gemeinsame  bleiben  und 
jede  Teilung  ausgeschlossen  sein.  Auch  gelobten  die  beiden 
Brüder,  ohne  Einwilligung  und  Vollmacht  ihres  Vaters,  ihrer 
Prälaten,  Mannen  und  des  geschworenen  Rates  ihrer  Städte 
keine  Veräufserung  oder  Verpfändung  ihres  Stammgutes  vor- 
zunehmen. In  dieser  Hinsicht  wurden  die  Schlösser  Celle 
und  Winsen  a.  d.  Luhe  besonders  namhaft  gemacht  Et- 
waige Streitigkeiten  zwischen  den  beiden  Brüdern  sollten  durch 
einen  Ausschufs  der  Stände  geschlichtet  werden.  Dem  Her- 
zoge Friedrich  ward  aufser  einer  standesgemäfsen  Ausstattung 
imd  aufser   einer  jährlichen  vorzugsweise  auf  den  Zoll  zu 
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Celle  angewiesenen  Rente  von  950  Mark  sein  Anteil  an  der 
Verleihung  der  geistlichen  Lehen  in  der  Weise  vorbehalten, 
dafs  diese  zwischen  ihm  und  den  Söhnen  abwechseln  sollte. 
Auch  ward  bestimmt^  dafs^  falls  die  beiden  jungen  Herzöge 
vor  dem  Vater  sterben  sollten,  der  letztere  das  Regiment 
wieder  an  sich  zu  nehmen  habe.  Nach  Abschlufs  dieses  Ver* 
träges  entsagte  Friedrich  der  Welt  und  trat  im  Jahre  1458 
in  das  von  ihm  gestiftete  Franziskanerkloster  zu  Celle. 

Herzog  Bernhard,  der  nun  die  Regierung  des  Fürstentums 
übernahm,  war  zur  Zeit  des  Bischofs  Magnus  von  Hildes- 
heim auf  dessen  Vorschlag  zum  Koadjutor  dieses  Stifts  er- 
wählt worden.  Nach  dem  Tode  des  Bischofs  (21.  September 
1452)  wurde  ei*,  ohne  die  Weihen  empfangen  zu  haben, 
Administrator  des  Bistums  und  erlangte  ohne  Mühe  die 
päpstliche  Bestätigung.  Mehr  auf  seinen  eigenen  Vorteil  als 
auf  denjenigen  seines  Stiftes  bedacht,  hatte  er  weder  Neigung 
zum  geistlichen  Leben  noch  zu  geistlicher  Zucht.  Er  verzichtete 
daher  mit  Freuden  auf  die  Verwaltung  des  Bistums,  liefs  sich 
mit  einer  Summe  Geld  abfinden  und  vermählte  sich  mit  Ma- 
thilde, der  durch  Schönheit  ausgezeichneten  Tochter  des  Grafen 
Otto  von  Schauenburg.  Die  Pfaffen  in  Hildesheim  hatten 
darüber  ihren  Spott:  er  verlasse,  sagten  sie,  Maria  um 
Mathildens  wegen,  statt  der  Königin  greife  er  nach  der 
Gräfin.  Bernhard  liefs  sich  das  nicht  anfechten.  Er  wufste 
die  Wahl  seines  Schwagers  Ernst  zu  seinem  Nachfolger  auf 
dem  bischöflichen  Stuhle  durchzusetzen  und  nahm  die  Regie- 
rung des  ihm  von  seinem  Vater  abgetretenen  Herzogtums 
Lüneburg  kräftig  in  die  Hand.  Aber  nach  kurzer  2ieit, 
ein  Jahr  nach  seiner  Vermählung,  ereilte  ihn  1464  am 
9.  Februar  ein  frühzeitiger  Tod.  Da  er  keine  Kinder  hinter- 
liefs,  so  ging  die  Regierung  auf  seinen  Bruder  Otto  über, 
der  sich  einige  Jahre  darauf  (28.  September  1467)  mit  Anna, 
der  Tochter  des  Grafen  Johann  von  Nassau -Dietz,  verhei- 
ratete. Aber  auch  ihm  war  keine  lange  Lebensdauer  ver- 
gönnt. Die  wenigen  Jahre  seiner  Regierung  waren  durch 
keine  Ereignisse  von  tiefer  eingreifender  Bedeutung  ausge- 
zeichnet. Eine  Fehde  mit  seinem  Landadel,  in  welcher  er 
den  Herren  von  Bülow  das  Schlofs  Hitzacker  abgewann, 
ein  Streit  mit  Herzog  Wilhelm  von  Braunschweig  wegen  des 
von  diesem  beanspruchten  Anteils  an  der  Lüneburger  Stadt- 
vogtei,  der  Abschlufs  eines  Bündnisses  mit  den  Städten 
Goslar  und  Braunschweig  (1466)  zur  Sicherheit  der  Handels- 
strafaen,  das  ist  alles,  was  uns  von  seiner  Thätigkeit  über- 
liefert worden  ist.  Er  starb  am  8.  Januar  1471  zu  Celle 
iiiit  Hinterlassung  eines  einzigen,   damals  erst  dreijährigen 

Heinemann,  BrannBchw.-hannÖT.  GeBchichte.    II.  13 


ttM  Zweites  Bach.    Zweiter  Abschnitt. 

Soime^,  Heinrich.  Für  ihn  sollten^  bis  er  das  achtzehnte 
Jahr  erreicht  haben  würde,  den  Bestimmungen  Ottos  gemäfe 
dtt*  Stände  des  Landes ,  Prälaten ,  Ritterschaft  und  der  Kat 
der  Stadt  Lüneburg,  die  vormundschaftliche  Regierung  fuhren. 
.Vut  ihre  Bitte  ab^  kehrte  der  alte  Herzog  Friedrich  aus 
der  Stille  seines  Klosters  noch  einmal  in  die  Welt  zurück, 
um  tur  den  zarten  Enkel  die  Verwaltung  des  Landes  zu 
übernehmen,  der  er  dann  bis  zu  seinem  am  29.  März  1478 
erfolgten  Tod  vorgestanden  hat.  Bei  den  Franziskanern  in 
l'elle^  wo  er  sich  die  Grabstätte  erkoren  hatte,  ist  er  bestattet 

wonlen. 

Als  dieser  Todesfall  eintrat,  hatte  Heinrich,  der  Erbe  von 
Lüneburg,  eben  das  zehnte  Jahr  erreicht.  Die  von  seinem 
Vater  vorgesehene  und  auch  von  seinem  Grofsvater  nach- 
träglich verordnete  Vormundschaft  der  Lüneburger  Stände 
über  ihn  trat  jetzt  in  Kraft  und  hat  bis  zum  Jahre  1486 
gedauert,  in  welchem  der  junge  Fürst  nach  den  väterlichen 
und  grofsväterlichen  Bestimmungen  die  Regierung  selbst  über- 
nahm. Hoinrich  der  Mittlere  —  so  heifst  dieser  Lüneburger 
Herzog  zum  Unterschiede  von  seinen  gleichnamigen  Vettom 
aus  der  Braunschweiger  Linie  —  war  ein  Mann  von  hei^ 
vorragender  staatsmännischer  Bedeutung,  in  welchem  sich 
Entschlossenheit  und  Thatkraft  mit  kluger  Berechnung  und 
Besonnenheit  zu  einer  glücklichen  Mischung  verbanden.  Seine 
Regierung  f&llt  in  jene  Zeit  des  Überganges,  da  aus  den 
abntorbonden  Lebensformen  des  Mittelalters  sich  neue  An- 
schauungen in  Staat  und  Kirche  herauszubilden  begannen. 
Ut'inrich  hat,  obgleich  noch  wesentlich  in  der  alten  Zeit 
wurzelnd,  doch  die  Bedeutung  dieser  Wandelung  begriffen 
und  sie  zur  Stärkung  der  fürstlichen  Macht  auszunutzen  ver- 
»Uuulon.  Die  ersten  Jahrzehnte  seiner  Regierung  waren  vor- 
w  io^'ud  friedlicher  Natur.  Es  gelang  ihm,  mit  der  Lehens- 
U\4uHt  über  die  obere  und  niedere  Grafschaft  Hoya  die  An- 
wartschaft auf  den  Anfall  der  letzteren  vom  Kaiser  Maxi- 
'uiliau  zu  erlangen.  Den  Ansprüchen  seines  Hauses  auf  das 
:iviAv»gtum  Göttingen  entsagte  er  zugunsten  seiner  Braun- 
>^>\^v'i^er  Vettern  gegen  die  Abtretung  des  Schlosses  Jühnde 

oiuiger  anderer  weltlicher  und  geistlicher  Lehen.  Dann 
ivAUion  die  Stürme  der  Hildesheimer  Stiftsfehde,  welche 
i.uhnglichen  glänzenden  Erfolgen   eine  verhängnisvolle 

...  »>;  in  seiner  Regierung  herbeiführten.  Die  Darstellung 
'.viguisse  mufs  indessen  einem  späteren  Abschnitte 
vu  bleiben. 
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Bas  mittlere  Hans  Braansehwelg  bis  zum  Tode  Wil- 

lielms  d.  1. 


Wenden  wir  uns  jetzt  zu  der  andern  infolge  des  Teilungs- 
vertrages  von  1428  entstandenen  Hauptlinie   des  weifischen 
Geschlechtes,  zu  dem  mittleren  Hause  Braunschweig.     Es 
ist  bereits  oben  (S.  182)  angegeben  worden,  welche  Gebiete, 
Städte  y    Schlösser   und  Ortschaften  dem  Herzoge  Wilhelm, 
ältestem  Sohne  Heinrichs  von  Lüneburg,  in  dieser  vorzugs- 
weise auf  sein  Andringen  erfolgten  Teilung  zugefallen  waren. 
Ein   schönes  und  im  ganzen   wohlabge;rundetes   Land,    als 
dessen  Mittelpunkt  die  einst  von  Heinrich  dem  Wunderlichen 
wieder  erbauete  und  erst  vor  kurzem  dem  „  quaden  Herzoge 
von   Göttingen  ^^    durch   List    entrissene  Feste   Wolfenbttttel 
sich  darstellt,  war  ihm  zuteil  geworden.    Aber  sein  kriege- 
rischer Sinn  und  die  unruhige  Thatenlust,   die  ihn  erftillte, 
verleideten  ihm  die   Geschäfte   der  Verwaltung  und  liefsen 
ihn  des  gewonnenen  Erbes  kaum  froh  werden.     Von  Jugend 
auf  hatte  er  nichts  mehr  geliebt  als  den  Klang  der  Waffen, 
und  seine  Begierde,  sich  Kriegsruhm  zu  erwerben,  veranlafste 
ihn  zu  manchem  Ritt  über  die  Grenzen   seines  Landes  hin- 
aus und  verwickelte  ihn  in  Fehden,  welche  seinem  eigenen 
Interesse   und    demjenigen    seiner   Unterthanen    völh'g   fem 
lagen.     Schon   als  siebzehnjähriger  Jüngling  zog  er  (1417) 
dem  Herzoge  Heinrich  von  Schleswig  und  dem  Grafen  von 
Holstein   gegen   den  König   Erich   von  Dänemark   zuhilfe. 
Kaum  von   diesem  Kriegszuge   zurückgekehrt,    begann    er, 
gereizt  durch  die  Raubzüge  der  bremischen  Vasallen  auf  den 
Burgen  Langwedel  und  Thedinghausen,  eine  Fehde  gegen 
den  Erzbischof  Johann  von  Bremen,  verwüstete  im  Bunde 
mit  Heinrich  von   Schleswig    das    Erzstift   im    Jahre    1419 
durch  mehrmaligen   Einfall  und  zwang  den  Erzbischof  im 
folgenden  Jahre  zu  einem  Vergleiche,  den  die  Hansestädte 
Hamburg,  Lübeck  und  Lüneburg  vermittelten.     An  diese 
Fehde  schlols  sich  unmittelbar  der  Krieg  gegen  Hildesheim, 
dessen  wir  bereits  (S.  181)  gedacht  haben  und  der  durch 
den  Sieg  der  Herzoglichen  bei  Grohnde  zu  Ungunsten  des 
Bischofs  und  seiner  Verbündeten  entschieden  ward.   Im  Jahre 
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1423  finden  wir  Wilhelm  abermals  in  Schleswig,  wo  er  mit 
dem  Grafen  Adolf  von  Schauenburg  an  der  Spitze  von  400 
Gewappneten  die  in  der  Gewalt  der  Dänen  befindliche  Stadt 
Flensburg  angriff.  Schon  hatten  sie  uch  am  11.  November 
zweier  Thore  bemächtigt ,  als  der  vom  Kaiser  Sigismand 
entsandte  Herzog  Rumpold  von  Schlesien  Frieden  gebot  und 
einen  Waffenstillstand  zuwege  brachte.  Aber  alsbald  sah  sich 
Wilhelm  in  eine  neue  Fehde  mit  Bremen  verwickelt  Hier 
hatte  nach  dem  Tode  des  Erzbischofs  Johann  (1421)  Niko- 
laus, ein  geborener  Graf  von  Delmenhorst,  den  erzbischöf- 
lichen Stuhl  bestiegen.  Mit  ihm  geriet  Wilhelm  wegen  der 
Räubereien,  welche  Erdmann  Schulte  und  Johann  von  Bock 
von  der  stiftischen  Feste  Homeburg  aus  verübten,  in  Miffi- 
helligkeiten,  die  alsbald  zu  einem  Kriege  führten.  Der  Herzog 
erfreuete  sich  dabei  des  Beistandes  seiner  braunschweigischen 
Vettern:  auch  die  Stadt  Verden  schlofs  sich  ihm  an  und 
öffnete  den  Herzoglichen  ihre  Thore.  Der  Erzbischof,  der 
dieselbe  mitten  im  .Winter  belagerte,  mufste  un verrichteter 
Sache  abziehen:  Buxtehude  wurde  von  den  Herzögen  er- 
obert und  das  Kloster  Harsefeld  verwüstet.  Aber  an  dem 
festen  Homeburg  scheiterten  alle  ihre  Angriffe.  Herzog 
Wilhelm  schlofs  dann  am  Sonntage  Cantate  (28.  April)  1426 
mit  der  Stadt  Braunschweig  ein  Bündnis  gegen  den  Erz- 
bischof.  Nun  aber  legten  sich  die  Städte  Lübeck,  Hambuig 
und  Lüneburg  ins  Mittel,  da  diese  Fehde  den  ^ückÜchen 
Fortgang  des  Kampfes  gegen  den  Dänenkönig  verhinderte. 
Auf  einer  Tagefahrt  zu  Verden  vermittelten  ihre  Abgesandten 
den  Frieden,  der  dem  Herzoge  Wilhelm  gestattete,  nun  wieder 
seine  Waffen  im  Bunde  mit  den  Herzögen  von  Holstein  und 
Schleswig  sowie  mit  den  zum  Hansebunde  gehörigen  säch- 
sischen Städten  gegen  Dänemark  zu  wenden.  Er  nahm  an 
der  unglücklichen  Belagerung  von  Flensburg  teil,  welche 
dem  Herzoge  Heinrich  von  Schleswig  das  Leben  kostete 
(28.  Mai  1427)  und  fiel  dann  im  folgenden  Jahre  mit  dessen 
Nachfolger  Adolf  und  den  Lübeckern  und  Hamburgern  in 
Jütland  ein,  wo  er  reiche  Beute  machte. 

In  diese  Zeit  fallen  die  oben  berührten  Verhandlung^ 
Wilhelms  mit  seinem  Oheime  Bernhard,  welche  zu  dem 
Ländertausche  von  1428  führten  und  jenen  zum  Herrn  des 
Braunschweiger  Landes  machten.  Kaum  hatte  er  von  der 
ihm  zugefallenen  Herrschaft  Besitz  genommen,  so  lieTs  er 
sich  von  den  gegen  Dänemark  verbündeten  Städten  zu  einem 
abermaligen  Zuge  nach  Jütland  gewinnen.  Mit  400  Lanzen 
z(^  er  1429  aus,  vereinigte  sich  mit  den  Holsteinem,  er- 
oberte Apenrade  und  machte  bei  dieser  Waffe&ilwt  an  60 


Fehden  mit  Bremen,  Dänemark  mid  den  Hussiten.  197 

Gefangene.  Nach  Lübeck  zurückgekehrt  ^  erfuhr  er^  dafs 
Otto  von  Lüneburg  während  seiner  Abwesenheit  feindlich 
in  sein  Land  gefallen  sei  und  übel  darin  gehaust  habe.  Sogleich 
brach  er  gen  Süden  auf^  sammelte  in  kurzer  Tj&ii  ein  be- 
deutendes Heer  aus  dem  Adel  der  Stifter  Köln,  Hildesheim^ 
Paderborn^  Halberstadt  und  Münster  sowie  aus  den  hessi- 
sehen,  lippeschen  und  thüringischen  Landschaften,  eroberte 
Pattensen  und  gewann  nach  längerer  Belagerung  Schlofs 
Hallermund.  Durch  die  Bemühungen  der  Städte  Braun- 
schweig, Lüneburg  und  Hannover  wurde  diese  Fehde  ver- 
glichen. Aber  schon  safs  Wilhelm  wieder  im  Sattel.  Im 
Jahre  1430  zog  er  mit  anderen  norddeutschen  Fürsten  gegen 
die  Hussiten,  die  damals  Schlesien,  die  Lausitz,  das  meifs- 
nische  und  sächsische  Land  auf  das  grausamste  verwüsteten. 
Dieser  Feldzug  brachte  ihm  indes  keine  Lorbeeren.  Das 
grofse  deutsche,  auf  100000  Mann  geschätzte  Heer  zog  sich 
nach  Leipzig  zurück  und  zerstreuete  sich  dann  ohne  Schwert- 
schlag. Im  folgenden  Jahre  (1431)  finden  wir  ihn  am  Hofe 
des  Herzogs  Friedrich  von  Osterreich,  nachdem  er  vorher, 
wie  einige  Chronisten  berichten,  eine  Pilgerfahrt  nach, dem 
heiligen  Lande  unternommen  hatte.  Friedrich  von  Oster- 
reich —  er  war  mit  Anna,  einer  Base  Wilhelms,  der  Toch- 
ter des  bei  Fritzlar  erschlagenen  Herzogs  Friedrich  von 
Braunschweig  vermählt  —  rüstete  damals  einen  Heereszug 
nach  Frankreich,  um  dem  Könige  Karl  VII.  gegen  die  Bur- 
gunder Hilfe  zu  leisten.  Einige  Nachrichten  wollen  wissen, 
dafs  Wilhelm  auf  den  Wunsch  seines  Verwandten  den  Ober- 
befehl über  dieses  Heer  übernommen  habe,  der  Chronist 
Hermann  Korner  indes  berichtet,  er  habe  nur  sein  Gefolge 
an  dem  beabsichtigten  Zuge  teilnehmen  lassen.  Jedenfalls 
war  er,  wenn  jene  Nachrichten  begründet  sind,  bereits  wie- 
der nach  Österreich  zurückgekehrt,  als  ihn  die  Kunde  von 
einem  Ereignisse  erreichte,  das  sich  inzwischen  in  der  Hei- 
mat zugetragen  hatte  und  ihn  zu  eiligster  Heimfahrt  bewog. 
Bei  seinem  Aufhruche  nach  Osterreich  hatte  Wilhelm 
einen  Regentschaftarat  von  vier  Mitgliedern  des  Adels  ein- 
gesetzt und  die  Obhut  seines  Landes  sowie  den  Schutz 
seiner  Gemahlin  und  Kinder  seinem  jüngeren  Bruder 
Heinrich  anvertrauet  Dieser  hatte  damals  eben  das  zwan- 
zigste Lebensjahr  erreicht.  Er  war  in  allen  Stücken  ein 
Gegenbild  des  älteren  Bruders,  dessen  unstätes,  planlos 
umherfahrendes  Treiben  ihm  zuwider  war.  Eine  bedäch- 
tige, wirtschaftliche  und  sparsame  Natur,  suchte  er  im 
Gegensatze  zu  Wilhelm  Anschlufs  an  die  lebendigen  wirt- 
schaftlichen Mächte  des  Landes,    wie   sie   damals  mehr  und 
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mehr  in  den  Städten  zur  Geltung  kamen^  zu  gewinnen.  Die 
Zeitgenossen  haben  ihm  wegen  ddeser  Mediichen  Oeninnong 
den  Spottnamen  ,^  Lappenkrieg''  gegeben.  Bislang  unter  der 
Vormundschaft  des  älteren  Bruders^  fühlte  er  sich  um  so 
mehr  in  einer  gedrückten  Lage,  als  er  die  Regierungshand* 
lungen  des  letzteren  nicht  immer  billigen  mochte.  Dafs  er, 
obwohl  längst  zu  seinen  Jahren  gekommen,  von  der  Kegie- 
rung  des  Landes  ausgeschlossen  blieb,  wird  ihm  als  em 
schweres  Unrecht  erschienen  sein.  Eine  vorläufige  Be- 
sprechung mit  seinem  Bruder  über  eine  Landesteilung  hatte 
zu  keinem  Ergebnisse  gefuhrt,  und  noch  immer  machte  Wil- 
helm keine  Anstalten,  die  hier  verabredete  Auseinander- 
setzung durchzufuhren.  Zwar  hatten  die  weifischen  Haus- 
vertrage  wiederholt  den  Grundsatz  der  AUeinregierung  des 
ältesten  Bruders  ausgesprochen:  noch  der  Vertrag  von  1415 
ermächtigte  die  Stände,  die  Huldigung  zu  verweigern,  wenn 
ein  jüngerer  Bruder  auf  einer  Teilung  bestehe.  Allein  diese 
Verträge  waren  in  anderen  Punkten  vielfach  verletzt  wordeo, 
und  es  mochte  immerhin  zweifelhaft  erscheinen,  ob  sie  noch 
als  rechtsverbindlich  zu  betrachten  seien.  In  diesem  Zweifel 
soll  Heinrich  besonders  durch  den  Rat  von  Braunschweig 
bestärkt  worden  sein,  der,  wenn  ihm  Wilhelm  auch  keinen 
Grund  zur  Feindschaft  gegeben  hatte,  es  doch  für  erspriefs- 
lich  halten  mochte,  wenn  die  fürstliche  Macht  durch  eine 
abermalige  Teilung  noch  mehr  geschwächt  ward.  Das  alles 
wird  zusammengewirkt  haben,  um  die  Handlungsweise  Hein- 
richs zu  bestimmen. 

Am  Dienstage  nach  Ostern  (22.  April)  1432  erschien  er 
mit  einem  reisigen  Haufen  vor  Wolfenbüttel,  welches  Wil- 
helm seiner  Gemahlin  Cäcilie,  Tochter  des  Markgrafen  Fried- 
rich von  Brandenburg,  zum  Leibgedinge  verschrieben  hatte, 
und  verlangte  unter  dem  Vorgeben,  dafs  der  Bischof  von 
Hildesheim  dasselbe  mit  einem  Überfalle  bedrohe,  Einlafs. 
Seinem  Verlangen  ward  ohne  Anstand  entsprochen.  Kaum 
aber  sah  er  sich  mit  seiner  Begleitung  im  Innern  der  Feste, 
als  er  dieselbe  in  Besitz  nahm  und  die  Gemahlin  seines 
Bruders  mit  ihren  Kindern  hinaustrieb.  Vergebens  flehete 
Cäcilie  mit  Thränen  in  den  Augen,  dafs  man  sie  dulden 
möge  bis  zu  ihres  Ehewirtes  Heimkehr:  sie  wolle  sich  still 
und  züchtig  halten  und  alsdann  erdulden,  was  man  ihr  auf- 
erlege, vergebens  erinnerte  sie  ihren  Schwager  an  das  seinem 
Bruder  gegebene  feierliche  Versprechen  und  „dafs  ein  sol- 
ches Thun  einem  Herrn  von  Braunschweig,  wäre  sie  auch 
nur  eines  armen  Unterthanen  Weib,  nicht  wohlanstehe". 
Heinrich  blieb  von  ihren  Bitten  unbewegt,  und  die  schütz- 
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lose  Frau  mufste  Wolfenbüttel  verlassen.  Sie  ging  nach 
Schöningen^  während  Heinrich  die  gewonnene  Feste  in  Ver- 
teidigungstand setzte  und  eine  starke  Besatzung  hinein- 
legte. 

Auf  die  Kunde  von  diesen  Vorgängen  verliels  Wilhelm 
alsbald  den  österreichischen  Hof  und  eilte  in  die  Heimat. 
Hier  kam  es  zwischen  den  beiden  Brüdern  infolge  von  Hein- 
richs Weigerung,  Schlofs  Wolfenbüttel  dem  Bruder  zu  öffnen, 
zu  einem  Kriege ,  der  von  beiden  Seiten  mit  grenzenloser 
£rbitterung  geführt  ward.  Wilhelm  verbündete  sich  mit 
dem  Erzbischofe  Günther  von  Magdeburg ,  den  Bischöfen 
von  Hildesheim  und  Halberstadt;  dem  Markgrafen  von  Bran- 
denburg: auch  die  Harzgrafen  und  die  Herren  von  Veitheim 
standen  auf  seiner  Seite.  Heinrich  fand,  abgesehen  von  dem 
Herzoge  Otto  von  Qöttingen,  in  den  Kreisen  seiner  Standes- 
^nossen  keinen  Verbündeten ,  wohl  aber  einen  mächtigen 
Rückhalt  an  den  reichen  und  streitbaren  Städten  Braun- 
Bchweig  und  Magdeburg.  Der  Rat  der  ersteren,  welchem 
Wilhelm  am  Oswalditage  (5.  August)  seinen  Absagebrief 
zusandte,  suchte  sich  durch  ein  offenes  Rundschreiben  gegen 
den  ihm  gemachten  Vorwurf  der  Untreue  und  des  Verrates 
zu  rechtfertigen:  er  sei  vom  Herzoge  Heinrich,  der  den  Ver- 
lust Wolfenbüttels  durch  den  Bischof  von  Hildesheim  ge- 
furchtet habe,  um  Hilfe  ersucht,  und  habe  nicht  um  des 
eigenen  Vorteils  willen  sondern  zu  Nutz  und  Frommen  der 
Herrschaft  dieser  Aufforderung  Folge  geleistet.  Auch  Herzog 
Heinrich  erliefs  ein  ähnliches  Umlaufschreiben ,  in  welchem 
er  die  Bürger  gegen  die  Beschuldigungen  des  Bruders  in 
Schutz  nahm.  Der  Krieg,  der  nun  entbrannte,  hatte  ganz 
den  grausamen,  erbarmungslosen  Charakter  jener  Zeit.  Er 
brachte  über  das  Land  rings  um  Braunschweig  alle  Greuel 
der  Verwüstung.  Mit  starker  Macht  fielen  die  Bürger  aus 
den  Thoren,  verbrannten  Melverode,  Stöckheim,  Dahlum  und 
andere  Dörfer,  eroberten  Königslutter  und  entrissen  dem 
Bischöfe  von  Halberstadt  Hornburg.  Auch  Destedt  am 
Elme,  der  Burgsitz  der  Veitheime,  ging,  von  diesen  selbst 
der  Vernichtung  preisgegeben,  in  Flammen  auf.  Alle  Ver- 
suche, den  Hader  durch  einen  Schiedsspruch  der  Landstände 
beizulegen,  blieben  fruchtlos.  Endlich  gelang  dies  den  Be- 
mühungen des  Landgrafen  Ludwig  von  Hessen,  des  Mark- 
grafen von  Brandenburg  und  des  Herzogs  Otto  von  Lüne- 
burg. Am  23.  November,  dem  Tage  des  heiligen  Clemens, 
erfolgte  zu  Schöningen  der  Abschlufs  des  Friedens,  der  in- 
des nur  durch  eine  abermalige  Teilung  des  Braunschweiger 
Landes   ermöglicht  werden  konnte.     In  dieser  erhielt  Wil- 
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heim    das  Calenberger   Land    mit   den  eversteinischen   und 
homburgiscben  Stücken^   so  weit  diese  zum   braunschweigi- 
sehen  Anteile  gehörten,  also  Calenberg,  Greene,  Luthardessen, 
Ilohenbiiehen,  Homburg,  Stadt-Oldendorf,  Holzminden,  Ohsen, 
PoUe,   Eldagsen,  Münder,    Ottenstein,    Hallermund,  Hach- 
mühlen,  Neustadt,  Lauenau,  Ricklingen,  Behburg  und  Wölpe, 
femer  den  braunschweigischen  Anteil  an  den  Eibzöllen   zu 
Schnakenburg    und    Hitzacker,    an    der    Gerechtigkeit    zu 
Lüneburg,  an  den  dortigen  Zöllen  in  der  Beckerstrafse  und 
auf  der  Sülze,   den  Gülten   bei   dem  Rate   und  den  Renten 
aus  dem  Kalkbergo,  sowie  endlich  die  Gerichte,   Zölle  und 
Mühlen  mit   aller  Gerechtigkeit  in  Hannover  und   der  dor- 
tigen Neustadt  nebst  allen  geistlichen  und  weltlichen  Lehen 
daselbst.     In  Heinrichs  Anteil  dagegen  fielen  die  Städte  und 
Schlösser  Wolfenbüttel,   Lichtenberg,   Vechelde,   Meinersen, 
Gebhardshagen,  Neubrück,  Campen,  Wendhausen,  Brunsrode, 
Bardorf,  Vorsfelde,  Kalvörde,  Königslutter,  Schöningen,  Helm- 
stedt, Jerxheim,  Hessen,  Asseburg,  Langelen,   Voigtsdahlum 
und  Harzburg.     Da  man  Heinrichs  Herrschaft  für  wertvoller 
hielt  als   diejenige  Wilhelms,   auch  die  Bürger  von   Braun- 
schweig ein%r   Teilung    des  Braunschweiger   Landes  wider- 
strebten, so   wurde  geteidingt,   dafs   Heinrich   dem  Bruder 
Aufserdem    9000    vollwichtige   rheinische    Gulden    auszahlen 
sollte.     Die  Erbhuldigung  in  den  Städten   Lüneburg,   Han- 
nover und  Braunschweig  sowie  in  dem  Fürstentume  Göttingen 
bliob  den  Brüdern  mit  den   übrigen  Linien  des  weifischen 
Hauses  gemeinschaftlich,  jedes  ihnen   etwa  anfallende  Erbe 
(Iftgegcn  —  so  ward  vereinbart  —  solle  zu  gleichen  Teilen 
unter  ihnen  geteilt  werden.     Über  die  Verleihung  der  Lehen 
inner  und    aufser  Landes    wurden    noch   besondere  Bestim- 
mungen   getroffen.     Danach    sollten    die    Grafschaften    und 
IVoien  Herrschaften  zu   gesamter  Hand,   die   übrigen  Lehen 
aber  von  demjenigen  Herzoge  verheben  werden,  bei  dem  sie 
zu  Lehen  gingen.     Für  die  geistlichen  Lehen   in   der  Stadt 
Braunschweig  und  der  dortigen  Burg  ward  eine   unter   den 
Brüdern  abwechselnde  Verleihung  in  Aussicht  genommen. 

Äufserlich  war  durch  diesen  Vertrag  der  Friede  zwischen 
den  beiden  Brüdern  hergestellt,  aber  Mifstrauen  und  Arg- 
wohn lielsen  es  auch  in  der  Folge  zu  keinem  aufrichtigen 
oder  gar  herzlichen  Zusammenwirken  derselben  kommen. 
Ka  kam  dazu  die  gänzliche  Verschiedenheit  der  Neigungen 
und  des  Charakters,  die  sie  von  einander  trennte.  Heinrich 
bewährte  sich  Zeit  seines  Lebens  als  der  friedliebende  und 
huuöhälterische  Landesherr,  der,  dem  wüsten  Fehdewesen  der 
Zeit  abhold,   desto  eifriger  daraut  bedacht  war,   die  Wohl- 
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£fthrt  seiner  Unterthanen  zu  fördern.  Man  hat  ihn  wohl  als 
den  würdigen  Vorgänger  der  Herzöge  Julius  und  Heinrich 
Julius  bezeichnet.  „Sein  Tischtuch  (tavelaken) ",  sagt  die 
niedersächsische^  Chronik  von  ihm^  »war  kurz,  er  trieb  in 
Wolfen büttel  keine  Verschwendung,  alle  seine  Burgen  hatte 
er  frei,  die  waren  nicht  yerpfändet  sondern  er  hatte  seine 
Vögte  darauf,  so  dafs  Land  und  Leute,  seine  Burgen  und 
seine  Städte  in  grofser  Nahrung  standen.^'  Im  Gegensatze 
zu  dieser  sparsamen  und  haushälterischen  Waltung  des  Bru- 
ders gefiel  sich  Wilhelm  nach  wie  vor  in  einem  ritterlichen 
Leben,  das  ihn  zu  keiner  stetigen  und  ruhigen  Regierung 
gelangen  liefs  und  die  so  schon  nicht  übergrofsen  Hilfsmittel 
seines  Landes  in  leichtsinniger  Weise  verschwendete.  Auch 
sonst  fehlte  es  nicht  an  Stoff  zu  neuem  Hader  zwischen  den 
Brüdern.  Heinrich  schlofs  sich  enge  an  die  Bürgerschaft 
von  Braunschweig,  der  er  seiner  Friedensliebe  wegen  ein 
genehmer  Herr  war,  während  Wilhelm  der  Stadt  die  zwei- 
deutige Rolle  nicht  vergessen  konnte,  die  sie  während  des 
Bruderkrieges  gespielt  hatte.  Es  blieb  zwischen  ihnen  bis 
2um  Jahre  1442  ein  sehr  feindseliges  Verhältnis,  welches 
mehr  als  einmal  zu  offener  Fehde  führte. 

Aber  auch  zwischen  den  Brüdern  selbst  kam  es  alsbald 
nach  der  Teilung  von  1432  zu  emeuetem  Zerwürfnis.  Wil- 
helm sollte  nochmals  die  Treulosigkeit  und  Hinterlist  seines 
jüngeren  Bruders  erfahren.  Dieser  schlofs  schon  im  folgen- 
den Jahre  (1433)  mit  den  Lüneburger  Vettern  einen  Ver- 
trag, der  den  Zweck  hatte,  bei  seinem  unbeerbten  Abgange 
Wilhelm  von  der  Erbschaft  des  Wolfenbüttler  Landes,  die 
ihm  dann  unzweifelhaft  zustand,  auszuschliefsen.  Man  ver- 
abredete zu  dem  Ende  einen  Scheinkauf,  indem  Heinrich 
sein  Land  für  100000  Mark  braunschweigischen  Silbers  an 
die  Herzöge  Bernhard,  Otto  und  Friedrich  von  Lüneburgs 
diese  dagegen  ihre  Herrschaft  an  Heinrich  für  die  doppelte 
Summe  käuflich  überliefsen,  jedoch  sollte  dieser  Vertrag  erst 
in  Kraft  treten,  wenn  die  männUche  Nachkommenschaft  Hein- 
richs oder  diejenige  der  Lüneburger  Vettern  ausgestorben 
sein  würde.  Vor  Wilhelm  hielt  man  diesen  tückischen  Han- 
del sorgsam  verschwiegen.  Er  scheint  erst  im  Jahre  1441, 
als  Heinrichs  Anrecht  auf  das  Lüneburgische  in  ein  blofses 
Pfandrecht  verwandelt  ward,  davon  Kunde  erhalten  zu  haben. 
Die  daraus  entstandenen  Händel  wurden  dann  im  folgenden 
Jahre  (1442)  durch  die  noch  zu  erwähnenden  merkwürdigen 
Hausverträge  der  beiden  fürstlichen  Häuser  beigelegt  Die 
Herzöge  von  Lüneburg  zeigten  sich  auch  sonst  nicht  sehr 
gewissenhaft  in  der  Erfüllung  früher  eingegangener  Verpflich- 
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tangen.  In  demselben  Jahre;  in  welchem  sie  jenen  Schein- 
kauf mit  Heinrich  abschlössen,  verpfändeten  sie,  wie  bereits 
früher  (S.  184)  bemerkt  worden  ist,  dem  Bischöfe  Magnus 
von  Hildesheim  fiir  30000  rheinische  Goldgulden  einen  be- 
deutenden Teil  ihrer  Homburger  und  Eversteiner  Besitzungen 
Dies  lief  dem  Hausvertrage  von  1428  zuwider,  wonach  der- 
gleichen Verpfilndungen,  welche  in  der  Segel  einer  Ver- 
äufserung  gleichkamen,  ohne  Zustimmung  der  anderen  Linie 
nicht  stattfinden  sollten.  Herzog  Wilhelm  wandte  sich  dah^r 
mit  einer  Beschwerde  an  die  oberste  Reichsgewalt  und  er- 
wirkte einen  kaiserlichen  Spruch,  der  den  Bewohnern  der 
veräufserten  Gebiete  verbot,  dem  Hildesheimer  Bischöfe  die 
Huldigung  zu  leisten.  Dieser  aber  und  das  Domkapitel 
unterliefsen  es  nicht,  eine  Gegenerklärung  einzureichen,  und 
obschon  Wilhelm  es  im  Jahre  1442  durchsetzte,  dafs  ihm 
und  seinem  Bruder  das  Recht  zugestanden  ward,  die  ver- 
pfändeten Stücke  wieder  einzulösen,  so  behauptete  sich  der 
Bischof  doch  in  deren  Besitze,  da  eine  solche  Einlösung 
—  wahrscheinlich  aus  Mangel  an  Geld  —  seitens  der  Braun- 
Schweiger  Herzöge  nicht  erfolgte.  Nur  die  Hälfte  des  Ever-  * 
stein  und  die  Vogtei  auf  der  Hamel  gelang  es  Wilhelm  in 
seine  Gewalt  zu  bringen. 

Trotz  dieser  Irrungen,  welche  zeitweilig  das  gute  Ver- 
hältnis zwischen  den  einzelnen  Mitgliedern  des  braunschwei- 
gischen  Hauses  trübten,  finden  wir  die  letzteren  doch  auch 
wieder  zu  gemeinsamem  Handeln  vereinigt.  So  namentlich 
im  Jahre  1434,  in  welchem  eine  Fehde  mit  dem  Grafen 
Moriz  von  Spiegelberg  ausbrach.  Der  tiefere  Grund  zu 
derselben  ist  vielleicht  darin  zu  suchen,  dafs  sich  die  Grafen 
von  Spiegelberg  in  ihren  Hoffnungen  auf  das  hallermun- 
dische  Erbe  getäuscht  sahen.  Der  Stamm  der  jüngeren 
Grafen  von  Hallermund,  ein  Zweig  des  thüringischen  Grafen- 
geschlechtes von  Keverenburg,  erlosch  mit  den  Kindern  des 
Grafen  Otto  III.  Von  diesen  war  Mathilde,  die  einzige 
Tochter  des  letzteren,  mit  dem  Grafen  Philipp  von  Spiegel- 
berg vermählt.  Aber  als  ihr  älterer  Bruder,  Graf  Otto  IV., 
kinderlos  starb,  verkaufte  der  jüngere,  Bischof  Wilbrand 
von  Minden,  im  Jahre  1411  die  von  seinem  Stifte  zu  Lehen 
gehenden  Herrschaften  Hallermund  und  Adenoys  (Adensen) 
an  den  Herzog  Bernhard  von  Lüneburg.  Von  dieser  2jeit 
nahmen  die  Grafen  von  Spiegelberg  eine  feindselige  Haltung 
gegen  das  weifische  Haus  an,  welche  1434  zu  einer  mit 
grofeer  Erbitterung  durchgefochtenen  Fehde  fährte.  Als 
äufsere  Veranlassung  bezeichnen  die  Chronisten  mannigfache 
Wegelagereien ,   die  Graf  Moriz   von  Spiegelberg  und  seine 
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Helfershelfer  von  ihren  Biirgen  aus  getrieben  hätten.  In 
der  Bündnisurkande  Herzogs  Otto  von  Lüneburg  mit  der 
Stadt  Braunschweig  werden  dagegen  als  Grund  der  Zwie- 
tracht ehrenrührige  Reden  des  Grafen  angefiilirt.  Diese  Ur- 
kande  ist  ausgestellt  am  Montage  nach  Neujahr  (4.  Januar) 
1434.  Zu  der  nämlichen  Zeit  verbündeten  sich  Braunschweig 
und  Hildesheim  wegen  Gedrängnis  und  unrechter  Gewalt^ 
die  sie  von  den  Grafen  von  Spiegelberg^  denen  von  Rauschen- 
plat,  Klenke  und  Stidderen  zu  erdulden  hätten,  auch  mit 
Heinrich  von  Braunschweig:  den  Städten  Goslar  und  Han- 
nover wurde  der  Beitritt  zu  diesem  Bündnisse  vorbehalten. 
Die  Herzöge  Wilhelm  und  Otto  von  Göttingen  sowie  der 
Landgraf  Ludwig  von  Hessen  schlössen  sich  an.  Dagegen 
gewann  der  Graf  von  Spiegelberg  in  dem  Erzbischofe  von 
Köln,  dem  Grafen  von  Hoya  und  dem  Edelherm  zur  Lippe 
willkommene  Bundesgenossen.  Dennoch  führten  die  Braun- 
Bchweiger  den  Krieg  mit  entschiedenem  Glücke.  Sie  er- 
oberten und  zerstörten  das  Schlofs  Hachmühlen  und  legten 
sich  dann  vor  Hallermund.  Während  die  Belagerung  noch 
fortdauerte,  fiel  Herzog  Wilhelm  mit  einem  Teile  des  Bundes- 
heeres  in  die  Grafschaft  Hoya  und  nahm  Bahrenburg  fort. 
Andere  Abteilungen  wandten  sich  gegen  die  Burgen  Ever- 
stein  und  Woldenberg,  wo  die  Rauschenplatte  safsen:  jene 
ward  mit  Sturm  genommen ,  diese  durch  List  gewonnen.  Im 
folgenden  Jahre  (1435)  fiel  auch  Schlofs  Hallermund  und 
ward  auf  das  Andringen  der  Städte  und  den  getroffenen 
Verabredungen  gemäfs  dem  Erdboden  gleich  gemacht.  Da- 
gegen verheerten  die  Grafen  Moriz  und  Johann  von  Spiegel- 
berg die  Umgegend  von  Rinteln^  trieben  das  Vieh  von  den 
Feldern  und  legten  den  Ort  selbst  in  Asche :  Johann  verlor 
bei  dieser  Unternehmung  sein  Leben  durch  einen  Pfeilschufs. 
Über  den  Friedensschlufs,  der  diese  Fehde  beendete,  ver- 
lautet nichts,  doch  erhellt  so  viel,  dafs  die  Braunschweiger 
Herzöge  die  meisten  der  gemachten  Eroberungen  behielten. 

Von  den  friedlichen  Erwerbungen,  welche  Herzog  Wilhelm 
während  der  langen  Zeit  seiner  Regierung  gemacht  hat,  war 
diejenige  des  Fürstentums  Göttingen  oder  Oberwald  weitaus 
die  bedeutendste.  Es  ist  bereits  früher  (S.  84)  berichtet  wor- 
den, wie  ihm  die  Verwaltung  desselben  noch  bei  Lebzeiten 
des  letzten  Göttinger  Herzogs  übertragen  ward.  Es  war 
dieses  infolge  der  Verträge  vom  18.  April  1437  geschehen. 
Wenige  Monate  später  (21.  Juli)  errichtete  Wilhelm  mit 
seinem  Bruder  Heinrich  inbezug  auf  die  Regierung  des  ihm 
überwiesenen  Landes  einen  weiteren  Vertrag,  wonach  die  letz- 
tere von  ihnen  beiden  zu  gesamter  Hand,  „zu  gleicher  Pflicht, 
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Kosten,  Schulden,  Gewinn  und  Frommen,   Nutzen,  Sduiden 
und  Verlust"  gefUhrt  werden  sollte,  wogegen  sich  Heinrich 
verpflichtete,   zu  dem   seitens  seines   Bruders  dem  Herzoge 
Otto    zu    zahlenden  Jahresgehalte    die    Hälfte    beizusteoem. 
Dem  Lande  ward  auTserdem  von  beiden  Brüdern  ein  Amt- 
mann oder  Landvogt  gesetzt.     Eine  Keihe  von  weiteren  Be- 
stimmungen hatte  den  Zweck,  die  Rechte  der  beiden  Kon- 
trahenten im  einzelnen  sicherzustellen,   namentlich  aber  das 
Land  vor  jeder  etwaigen  Teilung  zu   bewahren.     An   dem- 
selben Tage  bestätigten  dann   beide  Brüder   die  Privile^en 
des  Landes  in  einer  gemeinschaftlichen  Urkunde.     Alle  diese 
Verträge  über  die  Göttinger  Erbschaft  waren  zwischen  dan 
Herzoge   Otto   und   seinen   braunschweigischen   Vettern   ein- 
seitig, ohne  Berücksichtigung  der  Lüneburger  Herzöge,  ver- 
einbart worden,    und  doch  hatten  diese,    die  Herzöge  Otto 
und  Friedrich,  Bernhards  Söhne,  nach  dem  Teilungsrezesse 
von  1428  unzweifelhaft  dieselben  Ansprüche  an  das  Fürsten- 
tum  wie  ihre   braunschweigischen   Vettern,  Ansprüche,    die 
ihnen  auch,   freilich   nur  in   ganz  allgemeinen  Ausdrücken, 
in  den  betreffenden  Verträgen  vorbehalten  wurden.     Kichts- 
destoweniger  setzte  sich  die  braunschweigische  Linie  in  den 
alleinigen  Besitz  des  Landes,   wobei  ihr   der   Umstand  zu- 
statten   kam,    dafs   zu  ihrem  Erbrechte  vermöge   der  dem 
Herzoge  Otto  vorgeschossenen  Gelder  auch  noch  ein  Pfand- 
recht hinzukam.     Es  ist  nicht  anzunehmen,   dafs  die  Lüne- 
burger Herzöge   zu   diesen   Abmachungen,    welche    iiir    sie 
einer  Enterbung  gleichkamen,  stillgeschwiegen  haben,  allein 
es   fehlen   darüber    alle    bestimmten   Nachrichten:    nur  eine 
Hindeutung  darauf  hat  sich  in  den  Hausverträgen  erhalten, 
durch   welche   einige  Jahre   später  (1442)   der  Versuch   ge- 
macht ward,    die   zwischen    den   einzelnen   Mitgliedern   der 
verschiedenen  Linien  und  zwischen   diesen   selbst   obwalten- 
den Irrungen  zu  begleichen.     Zuerst  ordneten  am  Montage 
nach  Palmen   (26.  März)   zu  Münden  Herzog  Wilhelm   mit 
seinen   Söhnen   Friedrich   und  Wilhelm  und  dessen   Bruder 
Heinrich  noch   einmal  die  Geldangelegenheit  mit  Otto   dem 
Einäugigen   von  Göttingen  dahin,   dafs  Wilhelm   und   seine 
Söhne  sich  verpflichteten,   dem  letzteren  die  Hälfte   der  für 
die  Abtretung  seines  Landes  verschriebenen  jährlichen  Zinsen 
und  Renten  in  festen  Terminen  zu  bezahlen:  in  einer  an- 
deren  Urkunde   von    demselben  Datum    ward  hinzugefügt, 
dafs  die  Zulassung  Heinrichs  zu  dem  Mitbesitze  des  Landes 
dem   zwischen  Wilhelm   und   dem  Herzoge   Otto  errichteten 
Vertrage   unschädlich  sein  sollte.     Sodann  wurde    der   Qe- 
'  mahlin  des  letzteren,  Agnes  von  Hessen,  an  dem  nämlichen 
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Tage  Yon  beiden  Braanscfaweiger  Herzögen  die  Schlösser  und 
Städte  Münden,  Dransfeld  und  Sichelstein  zum  Leibgedinge 
verschrieben.     Kurze  Zeit  darauf  kam  es  zu  Celle  auch  mit 
den    Lüneburger   Herzögen    Otto   und    Friedrich    zu    einer 
gründlichen  Auseinandersetzung,   welche   uns  in  zwei  Ver- 
trägen; einem  kürzeren  und  einem  längeren,  beide  von  dem- 
s^ben  Datum  (21.  April),  überliefert  worden  ist     Wilhelm 
erreichte  hier,  dafs  die  früher  zwischen  seinem  Bruder  und' 
den    Lüneburger  Vettern   zu   seinem   NachteUe   getroffenen 
Verabredungen  inbezug  auf   den   scheinbaren   Verkauf  der 
beideraeitigen  Länder  für  null   und  nichtig  erklärt  wurden. 
„Sodane  Kop,  Huldinge  und  Verdrachf ,  heifst  es  in  der  betref- 
fenden Urkunde,  „schüUen  gentzliken  vernichtet  und  gedodet 
sin.''  In  beiden  Verträgen  wird  femer  der  Göttineer  Erbschaft 
gedacht   und   auf  dl?  Verhandlungea  hingewiLn,   welche 
dieserhalb  zwisdien  den  beiden  Linien  stattgefunden  und  in 
einem  vorläufigen  Vergleiche  ihren  Abschlufs  geiunden  hatten. 
IDieser  letztere  ist  indes  bis  jetzt  nicht  zutage  gekommen  und 
sein  Inhalt  daher  unbekannt.     Es  heifst  nur  in  den  beiden 
Verträgen  von  1442,  dafs  sich  die  sämtlicheü  Herzf;ge  beider 
Linien  inbezug  auf  das  Göttinger  Land  nach  Laut  und  In- 
halt  der  Briete  halten  zu  wollen  versprechen,  welche   die 
Braunschweiger  Fürsten  ihren  Lüneburger  Vettern   darüber 
gegeben  hätten,  und  in  dem  Hauptvertrage  wird  hinzugefögt, 
dafs  jene  des  R^mentes,  der  Lande  und  Leute  im  Fürsten- 
tarne  Göttingen  zwar  gebrauchen  sollen,    doch  unter  dem 
Vorbehalte,  wie  sie  in  dem  angezogenen  Briefe  ihren  Vettern 
von  Lüneburg   gelobt    hätten.     Seit    dieser   Zeit   blieb   die 
braunschweigische  Linie  im   Besitze  des  streitigen  Landes, 
obschon   die   Lüneburger  Herzöge   noch    bei   verschiedenen 
Gelegenheiten  ihre  Ansprüche  auf  dasselbe  geltend  zu  machen 
versucht  haben.     Erst  durch  den  Vertrag  von  Münden   im 
Jahre  1512,  in  welchem  sie  gegen  eine  Entachädigung  end* 
gültig  auf  das  Göttingesche  verzichteten,   erhielt  diese  An* 
gelegenheit  ihren  Abschlufs.     Im  übrigen  wurden  durch  die 
erwähnten  Hausverträge  von  1442  auch  die  übrigen  zwischen 
den   beiden   Linien    obwaltenden   Streitigkeiten    geschlicbtei 
Man  verglich  sich  wegen  der  von  den  Lüneburger  Herzögen 
widerrechtlich  vorgenommenen  Verpfändung  der  eversteinischen 
und  hombui^schen  Gebietsteile  und  wählte  zur  Entscheidung 
über  die  beiderseitigen  Ansprüche  auf  Hallerspring  und  Hach* 
mühlen  ein  Schiedsgericht.     Endlich  gewährleistete  man  sich 
gegenseitig  den  Länderbesitz,  wie  ihn  die  früheren  Teilungs- 
briefe  festgesetzt   hatten,   versprach   bis   zu   dem  nächsten 
Michaelistage  in  beiden  Ländern  eine  Erbhuldigung  fiir  den 
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Fall  des  ErlöBchens  der  einen  Linie  schwören  zu  lassen  und 
einigte  sich  dahin,  dafs  etwaige  Zwietracht  unter  ihnen  nicht 
durch  die  Waffen  sondern  durch  ein  Schiedsgericht  zum  Aus- 
trag  gebracht  werden  sollte. 

Der    Erwerbung    des    Göttinger  Landes   fugte  Wilhelm 
einige  Jahre  später  diejenige   der  Herrschaft  Dorstadt  und 
der  Grafschaft  Wunstorf  hinzu,  jene  durch  Lehnsiwfall,  diese 
vdurch   Kauf.     Als   Arnold,    der   letzte    Edelherr    von  Dor- 
stadt, starb,  zog  der  Herzog  seinen  Besitz   als   heimgefalle- 
nes Lehen  ein:  er  sagt  in   einer  Urkunde   des  Jahres  1475 
selbst,    dafs    die    Dorstadter   Güter    durch    den    Tod    des 
Junkers   Amd    an    ihn    und   seine    Herrschaft    gekomm^i 
seien.     Anders  verhielt   es  sich  mit    der  Grafschaft  Wun- 
storf.   Diese  ging  teils  bei  den  Bischöfen  von  Minden,  teils 
bei  den  Herzögen  von  Braunschweig  und  Lüneburg  zu  Lehen. 
Am  Valentinstage   (14.   Februar)   1446   veräufserten   Julius 
und  Ludolf  von  Wunstorf  ihre  Grafschaft  iur  10000   rhei- 
nische Gulden  an  den  Bischof  von  Hildesheim,  der  sie  noch 
in  demselben  Jahre  mit  einem  geringen  Vorteil  an  Herzog 
Wilhelm  verkaufte.     Die   Stadt   Wunstorf  und   das   Schlols 
Blumenau  wurden,  bis  der  Kaufschilling  abbezahlt  sein  würde^ 
dem  Rate  zu  Hannover  zu  treuen  Händen  überwiesen.    Wil- 
helm   schlofs    dann    im    folgenden    Jahre    (1447)   mit    dem 
Bischöfe  Albrecht  von  Minden  einen  Vertrag,   wonach  ihm 
das  Eigentum  über  Wunstorf  und  Blumenau  überlassen  ward 
und  er  für  die  übrige  Grafschaft  die  Lehnshoheit  des  Bischofs 
anerkannte.     Das  Geld  zu  diesem  Kaufe  brachten  die  Calen- 
berger  Stände  auf. 

Minder  unruhig  und  fehdenreich  als  die  erste  verlief  die 
zweite  Hälfte  von  Wilhelms  Regierung.  Zwar  ist  er  auch 
während  dieser  Zeit  noch  öfter  an  der  Spitze  seiner  Ritter- 
schaft zu  Felde  gezogen,  allein  dies  geschah  nicht  sowohl, 
wie  in  früheren  Zeiten,  aus  eigener  unruhiger  Thatenlust  als 
vielmehr,  weil  er  sich  durch  die  beiden  Söhne,  namentlich 
den  streitfertigen  Friedrich,  in  manche  unwillkommene  Ver- 
wickelungen hineingezogen  sah.  Er  hatte  diesem  und  dessen 
Bruder  Wilhelm,  nachdem  sie  inzwischen  beide  zu  Jünglingen 
herangewachsen  waren,  im  Jahre  .14^*^  ^^^  Verwaltung  und 
Benutzung  einiger  Schlösser  und  Amter  eingeräumt  und  sie 
dadurch  zwar  aus  seinem  Haushalte  ausgeschieden,  sich  selbst 
aber  die  Regierung  des  Landes  in  ihrem  vollen  Umfange 
vorbehalten.  Der  geWaltthätige,  aller  staatlichen  Ordnung 
widerstrebende  Sinn  Friedrichs  führte  indes  zu  manchen 
unliebsamen  Spänen,  welche  nicht  selten  die  Dazwischenkunft 
des    Vaters    erheischten.     Mit    dem   Bischöfe    Magnus   vou 
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Hildesheim  bestand  zudem  das  gespannte  Verhältnis  wegen 
der  einst  von  den  Herzögen  von  Lüneburg  an  das  Hochstift 
verpfändeten  homburg-eversteinischen  Gebietsteile  fort  Durch 
die  Wegelagereien  der  beiden  jungen  Herzöge  Wilhelm  und 
Friedrich  soll  der  alte  Hader  zuerst  wieder  frische  Nahrung 
erbalten  haben.     Wiedervergeltung  übend  bemächtigten,  sich 
im  Jahre  1447   hildesheimische  Dienstmannen  durch   Über- 
fall der  Homburg  sowie  der  Städte  Eschershausen  und  Stadt- 
oldendorf^   welche  zu  den   von  Wilhelm  den  Söhnen  einge- 
räumten  Besitzungen   gehörten.     Dann   zogen    sie    vor  die 
Feste  Calenberg   und   begannen    die  Belagenmg   derselben. 
Wilhelm  d.  A.  mufsie  jetzt  wohl  oder  übel  die  Partei  seiner 
Söhne  ergreifen,  zumal  der  Bischof  die  Herausgabe  der  von 
seinen  Stiftsjunkem  genoachten  Eroberungen  und  jede  Ge- 
nugthuung  verweigerte.     Er  verbündete  sich  mit  seinen  lüne- 
burgischen Vettern  und  nahm  einen  Haufen  Böhmen  von 
dem  hussitischen  Heere,  welches  damals  unter  der  Führung 
des  Herzogs  W^ilhelm  von  Sachsen   durch  das  Göttingische 
dem  Erzbischofe   von  Köln   gegen    die  Stadt  Soest   zuhilfe 
zog,  in  seinen  Sold.     Sie  halfen  ihm  die  Homburg  zurück- 
gewinnen, während  es  ihm  zugleich  gelang,  den  Calenberg 
mit  dem  Beistände  der  Bürger  von  Hannover  zu  entsetzen. 
Der  Bischof  mufste  sich  1448  zu  einem  dreijährigen  Waffen- 
stillstände bequemen,    als  dieser  aber  abgelaufen  war,    ent- 
brannte der  Hader  von  neuem.     Der  jüngere  Herzog  Wil- 
helm fiel  im  Jahre  1451  in   die  Gewalt   des  Grafen  Ludolf 
von  Wunstorf  und  wurde  gefangen   nach   der  Winzenburg 
gefuhrt,  welche  Bischof  Magnus  den  Wunstorfer  Grafen  für 
den  nicht  gleich  bar   bezahlten   Teil  des  Eaufschillings  für 
ihre  Grafschaft  vorläufig  eingeräumt  hatte.     Trotz  der  Ver- 
mittelung  des  damals   in  Norddeutschland  weilenden  päpst- 
lichen Legaten  Nikolaus  von  Cusa  drohete  das  2jerwürihis 
gröfsere  Verhältnisse  anzunehmen,  als  es  am  10.  März  1452 
den  Bemühungen  der  Bischöfe  von  Magdeburg  und  Halber- 
stadt sowie  des  Kurfürsten  Friedricli  von  Brandenburg  und 
des  Herzogs  Heinrich  von  Braunschweig  gelang,  auf  einem 
Fürstentage  zu  Halberstadt  den   Frieden  herzustellen.     Ge- 
mäfs  den  früheren  Vorschlägen  des  Kardinal-Legaten  mufste 
Bischof  Magnus  dem  Herzoge  Wilhelm  das  Recht  zugestehen, 
die  Schlösser  Greene,  Luthardessen  und  Hohenbüchen  jeder- 
zeit einlösen  zu  dürfen,  und  Graf  Ludolf  den  von  ihm  ge- 
fangen gehaltenen  jüngeren  Wilhelm  gegen  ein  Lösegeld  von 
2000  Gulden  in  Freiheit  setzen. 

Wenige  Jahre  später  hatte  Friedrich,  der  jüngere  Sohn 
des  Herzogs  Wilhelm,  ein  ähnliches  Schicksal  wie  sein  Bru- 
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der,  AU  ihn  im  Jahre  1454  die  Bürger  von  Münster,  denen 
der  Erabischof  Dietrich  vou  Köln  seinen  Bruder,  den  Grafen 
Walrani  von  Miirs,  zum  Biechote  aufdrängen  wollte,  znhUfe 
riefen,  konnte  Friedrich  diesem  Rufe  nicht  widerstehen,  da 
ihm  nicht  nur  ein  jähi-licher  Sold  sondern  für  den  Fall 
der  glücklichen  Beendigung  der  Fehde  eine  nicht  unbeden- 
tendo  Geldsumme  in  Aussicht  gestellt  ward.  Am  B.  Juni 
doBBcIben  Jahres  zog  er  an  der  Spitze  von  300  Gewappneten, 
in  Begleitung  der  Grafen  von  Öchauenburg  und  Pyrmont 
sowie  des  Edelen  von  Plesee,  in  Münster  ein.  Aber  dieser 
Zuzug  brachte  der  Stadt  kein  Glück :  „  der  Herzog  mit  seinen 
Genossen",  sagt  ein  münsterischer  Geschichtsehreiber ,  „war 
den  Bürgern  mehr  zur  Lust  und  zum  Schaden  als  zum  Vor- 
teil" Und  als  es  einige  "Wochen  darauf  (18.  Juli)  dnroh 
Friedrichs  Unbeeonnenbeit  und  Ungestüm  bei  Varlar  zam 
Kampfe  kam,  erlitt  das  Heer  der  Städter  eine  schwere 
Niederlage.  Der  Ilei-zog  selbst  fiel  in  die  Gefangenschaft, 
mit  ihm  der  Graf  von  Schauenburg  und  über  sechzig  seiner 
Mannen.  Dem  Erzbischofe  Dieti-ich  für  die  Summe  von 
IKÜO  Gulden  überlasseu,  ward  er  nach  Köln  geführt,  wo 
er  bis  in  den  Mal  des  Jahres  libä  In  Haft  blieb,  da  sich 
die  Stadt  Münster  hartnäckig  weigerte,  zu  dem  kölnischer- 
seits  geforderten  Lösegelde  beizusteuern.  Endlich  ward  er 
durch  seinen  Vater  ausgelöst,  nachdem  die  Landschaften 
Calenberg  und  Göttingen  das  Lösegeld  (8000  Gulden)  auf- 
gebracht hatten. 

Friedrich  hat  sich  diesen  Unfall  nicht  zur  Lehre  dienen 
lassen:  er  hat  auch  ferner  seinein  \'ater  noch  manche  Ver- 
legenheiten bereitet.  Im  Jahi-e  1461  überfiel  er  von  seinem 
Schlosse  Moringen  aus  vier  nach  Frankfurt  bestimmte,  reich 
beiadene  Wagen,  warf  die  Begleitung  auf  offener  Reicha- 
strafse  nieder  und  führte  die  geraubte  Beute  davon.  Er 
gab  vor,  dafs  die  geplünderten  Wagen  den  Lüneburgern  ge- 
hörten, die  damals  in  des  Reiches  Acht  waren,  und  dafs  er 
aus  diesem  Grunde  zu  der  Gewallthat  berechtigt  gewesen 
sei.  Der  eigentliche  Grund  aber  war  wohl  eiue  drückende 
Geldvi>rlegL'nheit,  in  der  er  sich  damals  befand:  wenigstens 
mufste  er  in  dem  nämlichen  Jahre  Eisenacb  heimlich  ver- 
lassen, weil  er  die  dort  gemachten  Schulden  nicht  bezahlen 
konnte.  Die  Hansestädte  thaten  sogleich  die  nötigen  Schritte, 
imi  ihren  Bundes  vor  wandten  Genugthuung  zu  verschaffen. 
Auf  einer  Tageliihrt  zu  Hildeaheim  fafsten  die  Abgesandten 
von  Braunschweig,  Eimbeck,  Göttingen,  Goslar  und  Nord- 
heim den  Beschlufs,  diese  im  Notfälle  mit  den  Waffen  zu 
erzwingen:  Bischof  Ernst  von  Ilildesheim  und  Herzog  Bern- 


Aunl  von  1 


Wilhelm  d.  Ä,  und  seine  Sühne. 


.  voll  Llineburg  achlossen  stell  ihnen  an.  Die  Entscliie- 
«Üenheit  ihroa  Auftretens,  wobl  auch  die  Mahnungen  seines 
^i'atere  bewogen  Friedrich  zum  Nachgehen.  Er  voraprach 
^Schadenersatz  zu  leisten  und  räumte,  hie  die  äache  dureli 
^tin  gemeinsames  Schiedsgericht  untersucht  und  geschlichtet 
^>«in  wUrde,  den  Bui'gem  von  Braunschweig  Sclilols  und 
AA^eicbbild  Moringen  zum  Unter  pfände  seiner  friedlichen 
CHeBionung  ein.  Aber  bereits  im  Jahre  1405  kam  es  zu 
xieuen  Händeln.  Wieder  brach  Friedrich  den  Landfrieden, 
luelt  in  der  Nähe  von  Hulzminden  Kaufniannsgiiter  an  und 
brachte  den  Kaub  durch  seines  Vaters  Oebiet  nach  dem 
XSverstein  in  Sicherheit  Diesesmal  kam  es  zum  Kriege,  da 
ITerzog  Wilhelm  sich  seines  Sohnes  annahm.  Die  Umgegend 
"^^on  Güttingen  ward  furchtbar  verwüstet,  die  Homburg  und 
«3er  Calenberg  von  den  titadtem  belagert.  Die  HerzÜge 
xsahmen  eine  auserlesene  Schar  Böhmen  in  Sold,  welche 
furchtbar  im  Lande  hauste.  Endlich  verti'ug  man  sich  am 
aa.  Mai  1467  zu  Quedlinburg.  Beiderseits  gab  mau  die 
gemachten  Gefangenen  heraus  und  die  Herzöge  verpflich- 
teten sich,  „den  wandernden  Mann  auf  den  Strafsen  türder 
X]iclit  zu  beschädigen  sondern  getreulich  zu  schützen,  au 
^^hirmen  und  zu  befrieden ".  Das  streitige  Moringen  wurde 
tjinetweilen  dem  Kurtürsten  von  ßraudonburg  übergeben. 
Friedrich  konnte  indes  erat  durch  die  Drohung  der  beiden 
Schiederichter,  des  ErzbischotB  von  Magdeburg  und  dea  Kur- 
fürsten von  Brandenburg,  im  Weigerungsfälle  auf  die  Seite 
aeiner  Feinde  treten  zu  wollen,  bewogen  werden,  diesem  Ver- 
trage beizutreten. 

Inzwischen  hatte  Wilhelm  d.  A.  auf  eigene  Faust,  auch 
abgesehen  von  diesen  durch  seine  Ijöhne  veranlafsten  Irrun- 
gen, mehr  als  einen  Strauls  mit  den  benachbarten  Fttraten 
Eiuasu fochten  gehabt.  Seiner  allerdings  wenig  erfolgreichen 
Kinmischung  in  den  Lüneburger  Prälatenkrieg  rät  bereits 
gedacht  worden.  Im  Jahre  14ti2  nahm  er  an  dem  Kriege 
teil,  der  damals  die  Brüder  Moriz  und  Gerhard  von  Olden- 
burg der  Herrschaft  Delmenhorst  wegen  entzweiete.  Die 
Grafen  von  Hoya  und  die  Stadt  Bremen  standen  auf  der 
Seite  des  ersteren  und  belagertsn  den  letzteren  in  dem 
^Idosse  Delmenhorst.  Auf  Veranlasaung  Christians  von 
Dänemark,  des  dritten  Bruders,  zog  Wilhelm  dem  bedräng- 
ton Gerhard  zuhilfe.  Er  nötigte  die  Gegner  zur  Aufhebung 
der  Belagerung  und  ert'oclit  am  Tage  des  heiligen  Egidius 
^1.  .September)  ül>er  sie  auf  der  Borslelheide  bei  Siburg 
Sieg,  der  mit  vielen  anderen  Gefangenen 
und  Friedrich   von  Iloya   in   seine  Hände 
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lieferte.  Auch  mit  Hildesheim  entspannen  sich  seit  d^n 
Jahre  1467  neue  Händel  Im  Jahre  1471  yerwüstete  man 
sich  gegenseitig  das  Land:  Bischof  Ernst  aber  erlitt^  als  er 
in  das  Calenbergische  einfiel;  wo  er  wohl  zwanzig  Dörfer 
ausbrennen  liefs,  durch  die  Herzöge  eine  Niederlage.  Der 
Kummer  darüber  soll  seinen  Tod  beschleunigt  haben:  er 
starb  am  23.  Juli  1471.  Die  zwiespältige  Bischofswahl, 
welche  folgte,  ebnete  den  Herzögen  den  Weg  zu  einem 
für  sie  vorteilhaften  Frieden.  Im  Jahre  1472  kam  ein  Ab- 
kommen mit  dem  Bischöfe  Henning  von  dem  Hause  zu- 
stande. Der  letztere  versprach,  der  Wiedereinlösung  der 
von  den  Herzögen  dem  Stifte  verpfändeten  Homburger 
Gebietsteile  keine  Schwierigkeiten  zu  bereiten,  auch  dem 
Herzoge  Friedrich  aus  den  Einkünften  des  Amtes  Steuer- 
wald  jährlich  100  Gulden  zahlen  und  einen  Hengst  im 
Werte  von  50  Gulden  liefern  zu  wollen.  Aufserdem  v^- 
pfiichtete  er  sich,  ohne  der  Herzöge  Willen  sein  Stift  nicht 
zu  verlassen  und  ihnen  überall  da,  wo  er  seiner  zu  Rechte 
mächtig  wäre,  zu  dienen  und  beizustehen.  Aber  schon  1474 
brach  die  Fehde  von  neuem  aus.  Die  Herzöge  belagerten 
SchlofsColdingen,  mufsten  indes  unverrichteter  Sache  abziehen. 
Gerade  um  diese  Zeit  trat  ein  Ereignis  ein,  welches  in 
der  Lage  der  braunschweigischen  Lande  und  in  Wilhelms 
persönlichen  Verhältnissen  eine  wesentliche  Veränderung  her- 
vorbrachte: der  söhnclose  Tod  seines  Bruders  Heinrich.  In 
der  Nacht  vom  7.  auf  den  8.  Dezember  1473  starb  dieser 
an  der  Wassersucht:  im  Dome  von  St.  Blasien  zu  Braun- 
schweig ward  er  bestattet.  Er  nahm  den  Ruhm  eines  fried- 
fertigen Fürsten  (amator  et  princeps  pacis)  mit  in  das  Grab. 
Zeit  seiner  Regierung  war  er  bemühet  gewesen,  sein  Land 
SU  gröfserem  Wohlstende  zu  erheben,  seine  Einkünfte  zu 
meliren,  den  Landfirieden  zu  schirmen  und  der  wilden  Gesetz- 
losigkeit des  Adels  zu  steuern.  Die  Städte,  denen  er  ein 
gütiger,  wohlwollender  Herr  war  und  die  er  mit  Privil^en 
reichlich  bedachte,  trauerten  um  ihn.  „  Während  der  vierzig 
Jahre  seiner  Regierung ^^,  sagt  der  Lübecker  Chronist,  „ist 
Heerschild  nie  in  sein  Land  gekommen:  sicher  vor  Raub- 
anf&llen,  konnte  es  der  Kaufmann  überall  durchziehen.'*  Und 
im  Hinblick  auf  die  wachsende  Verwilderung  der  Zeit  setzt 
er  hinzu :  „  O  reicher  Gott,  thäten  doch  alle  Fürsten  so  wie 
er:  dann  wären  sie  aller  Ehren  wert  und  das  Kupfer  würde 
sich  in  Gold  verwandeln.'^  Heinrich  hinterliefs  aus  seiner 
Ehe  mit  Helene  von  Cleve  nur  eine  Tochter  Mai^gareta,  die 
er  im  Jahre  1469  mit  dem  Ghrafcn  Wilhelm  von  Henneberg 
vermählt  hatte.     Das  Herzogtum   Wolfenbüttel  muTste  nun 
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an  seinen  älteren  Bruder  zurückfallen.  Das  war  ohne  Zweifel 
auch  der  Sinn  von  Heinrichs  letzten  Anordnungen.  Als  er 
den  Tod  herannahen  fiihlte,  übergab  er  die  Schlüssel  von 
Wolfenbüttel  und  von  den  übrigen  Festen  des  Landes 
dem  Rate  von  Braunschweig  und  ernannte  ihn  zum  Voll- 
strecker seines  letzten  Willens.  Noch  in  dem  nämlichen 
Jahre,  in  den  letzten  Tagen  des  Dezembers,  ward  Wilhelm 
durch  die  regierenden  Herren  von  Braunschweig  in  Besitz 
von  Wolfenbüttel  gesetzt,  nachdem  er  den  Braunschweigem 
durch  den  kleinen  Huldebrief  die  Freiheiten  und  Rechte 
ihrer  Stadt  bestätigt  hatte.  An  der  Spitze  von  200  Reitern 
zog  er  in  Wolfenbüttel  ein.  Kurze  Zeit  darauf  huldigten 
ihm  auch  die  Stände  des  Landes:  einige  Jahre  später 
(1476)  erteilte  er  den  Braunschweigem  den  grofsen  Hulde- 
brief 

So  hatten  die  durch  den  Vertrag  von  1432  auseinander- 
gerissenen Teile  des  Herzogtums  Braunschweig  ihre  glück- 
liche Wiedervereinigung  gefunden.  Wilhelm  konnte  seinen 
Söhnen  das  ungeschmälerte  Erbe  des  Vaters,  noch  durch 
den  Anfall  des  Göttinger  Landes  vergröfsert,  hinterlassen. 
Er  hatte  sich  im  Jahre  1466,  bereits  in  vorgerücktem  Alter, 
zum  zweitenmale  vermählt,  und  zwar  mit  Mathilde,  der 
Witwe  seines  Vetters,  des  Herzogs  Bernhard  von  Lüneburg. 
Allein  sie  starb  bereits  1468  im  Eandbette,  und  wenige  Jahre 
später  (22.  Juli  1471)  folgte  ihr  der  Sohn  nach,  dem  sie 
damals  das  Leben  gegeben  hatte.  So  blieben  nur  die  beiden 
Söhne  aus  erster  Ehe  übrig,  Wilhelm  d.  J.  und  Friedrich, 
denen,  wie  erwähnt,  der  Vater  bereits  früher  verschiedene 
Liandesteile  zur  Verwaltung  und  zu  ihrem  Unterhalte  über- 
wiesen hatte.  Nach  dem  Anfalle  des  Herzogtums  Wolfen- 
büttel überliefs  er  ihnen  (1474),  indem  er  sich  letzteres  selbst 
vorbehielt,  den  gröfsten  Teil  der  Lande  Calenberg  und  Qöt- 
tingen  in  der  Weise,  dafs  Wilhelm  die  Regierung  von  diesem, 
Friedrich  dagegen  diejenige  von  Calenberg  übernahm.  Sie 
sollten  diese  Länder  als  Vögte  ihres  Vaters  verwalten,  auch 
ohne  seine  Einwilligung  nichts  verkaufen  oder  verpfänden. 
Die  eigentliche  Landeshoheit  stand  nach  wie  vor  dem  Vater 
zu,  was  unter  anderem  daraus  erhellt,  dafs  er  sich  die  Ver- 
leihung sämtlicher  Lehen,  geistlicher  wie  weltlicher,  vorbe- 
hielt. Auch  mufsten  die  Söhne,  wenn  sich  Wilhelm  in 
ihrem  Landesteile  aufhielt,  Öxr  seinen  Unterhalt  Sorge  tragen. 

Acht  Jahre  hat  der  ältere  Wilhelm  nach  diesem  Vertrage 
noch  gelebt.  Sic  sind  ihm  im  Gegensatze  zu  der  früheren 
bewegten  Zeit  seines  Lebens  in  fast  ungetrübter  Ruhe  ver- 
gangen.    Das  Alter  hatte   die  Leidenschaft  der  Jugend  ab- 
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gekühlt:  aelbet  mit  der  Stadt  Braunaehweig  hatte  er  »einen 
Frieden  gcscLIossen.  Er  starb  in  dem  hohen  Alter  von 
82  iTaLrea  am  2h.  Juli  1462  zu  Wolfßabüttel.  „In  sieben 
Ilauptsti'eiten",  sagt  ein  Chromat  jener  Zät,  „war  er  Sieger 
geblieben,  in  dem  achten  Streite  heischte  ihn  Gott,  so  daGi 
er  seine  Seeli-  aufgab."  ^lan  bat  ihn  im  Hinblick  auf  diew 
Worte  wohl  „den  Siegreichen",  auch  „don  Sieger  in  aiebea 
Feldschlachten  "  genannt.  Ein  anderer,  vielleicht  von  seinem 
LieblingsBcbwure  hei^enommener  Beiname,  den  er  bei  den 
Geschichtschreibern  tUhrt,  ist  „ Gotteskuh ".  Sein  Grab  hil 
er  zur  Seite  seiner  beiden  ihm  voraufgegangenen  Gemahlinnei] 
im  Blasiusdome  zu  Braunsehweig  und  zwar  in  dem  nörd- 
lichen, architektomsch  so  merkwürdigen  Seitenschiffe  gefun- 
den, das  ihm  seine  Entstellung  oder  vielmehr  seinen  völligen 
Umbau  verdankt. 


Vierter  Abschnitt. 

Dir  SöhiK'  und  Fiikrl  IVilliolms  d.  Ä.  I>l!> 
lirimi^r  Stiftsfelide. 


Alsbald  nach  dem  Tode  Wilhelms  des  Siegreichen  kaiu 
es  zwischen  dessen  Söhnen  zu  einer  Auseinandersetznng  über 
das  väterliche  Erbe.  Friedrich,  welcher  iin  Jahre  1477  in 
getdemsclie  Dienste  getreten  war,  dann  aber  infolge  einer 
Kopfwunde  und  der  dadurch  verui-sachten  GciBtessch wache 
in  die  Heimat  hatte  zuiückkehren  müssen,  drang  auf  dne 
Teilung,  Das  war  indes  durchaus  gegen  die  Absiebton  und 
Wünsche  des  verstorbenen  Wilhelm  und  gegen  die  triiheren 
Verabredungen.  Man  einigte  sich  schÜefslich  zu  einer  so- 
genannten Mutschierung,  d.  h,  zu  einer  Sonderung  der  beider- 
seitigen Einkunft  unter  Beibehaltung  der  gemoinscbajitlicheii 
Regierung.  Nach  diesen  Grundsätzen  nahm  Wilhelm  im 
Jahre  1483  die  Teilung  des  Landes  vor,  indem  er  zu  jedem 
der  bereits  vun  den  Brüdern  verwalteten  Landesteilen  noch 
entsprechende  Stücke  des  Fürstentums  Wolienbüttel  und  der 
übrigen  Gebiete  hinzulegte,  welche  sicli  der  Vater  der  bei- 
den Brüder  bis  zu  seinem  Lebensende  vorbehalten  hatte. 
Allein  diese  Teilung  hat  nur  kurze  Zeit  Bestand  gehabt. 
Se  wurde  infolge   der  Irrungen,    welche,    wesentlich   durch 
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die  Hildcsheimer  Verhältnisse  veranlarst,  alsbald  zwischen 
den  Briidcrn  ausbrachen,  auf  eine  unerwartete  und  gewalt- 
same Weise  wieder  beseitigt.  In  Hildesheim  hatte  nach  der 
freiwilligen  Abdankung  des  Bischofs  Henning  im  Jahre  1481 
Barthold  von  Landsberg  den  bischöflichen  Stuhl  bestiegen^ 
ein  thatkräftiger,  durch  reiche  Geistesgaben  ausgezeichneter 
Herr.  Er  geriet  sogleich  mit  der  Stadt  Hildesheim  in  Zwist; 
weil  diese  sich  hartnäckig  weigerte,  sich  eine  Steuer  gefallen 
zu  lassen,  die  der  Bischof  zur  Tilgung  der  von  seinen  Vor- 
gängern gemachten  Schulden  ausschrieb.  Als  alle  Verhand- 
lungen zu  keiner  Verständigung  führten,  rüstete  man  sich 
auf  beiden  Seiten  zum  Kriege.  Der  Bischof  schlofs  am 
27.  Februar  1483  mit  dem  Herzoge  Wilhelm  und  dessen 
Sohne  Heinrich  ein  Bündnis  auf  zwanzig  Jahre,  während 
der  Rat  und  die  Bürger  von  Hildesheim  Friedrich  zu  ihrem 
Schutzherm  annahmen.  Noch  ruheten  die  Waffen,  aber  ein 
Bruderkrieg  schien  unvermeidlich.  Da  überfiel  Wilhelm 
plötzlich  im  Jahre  1485  den  Calenberg,  bemächtigte  sich  der 
Person  seines  Bruders  und  führte  ilm  gefangen  erst  nach 
Hardegsen,  dann  nach  Münden.  Auf  den  Calenberg  setzte 
er  Heinrich  von  Hardenberg,  einen  erbitterten  Feind  der 
Hildesheimer,  der  nicht  zögerte,  den  kleinen  Krieg  gegen 
die  letzteren  zu  beginnen.  Schlimmer  noch  war  es  fih*  die 
Stadt,  dafs  Herzog  Wilhelm  ihr  alle  Strafsen  und  Pässe  in 
seinen  Landen  verlegen  liels  und  seinen  Unterthanen  jeden 
Verkehr  nach  Hildesheim  streng  untersagte.  Vergebens  war 
es,  dafs  die  Städte  Braunschweig,  Goslar,  Qöttingen,  Hannover 
und  Eimbeck  dagegen  geltend  machten,  dafs  des  Königs  und 
des  Reiches'  Strafsen  nur  von  Kaiser  und  Beich  gesperrt 
werden  könnten.  Der  Herzog  würdigte  sie  nicht  einmal 
einer  Antwort  sondern  setzte  seine  Plackereien  gegen  Hildes- 
heim mit  verdoppeltem  Eifer  fort  Da  fafsten  die  Bürger 
einen  mutigen  Entschlufs.  Am  Montage  nach  Quadra- 
gesimä  (21.  Februar)  1485  berief  der  Bürgermeister  Reiner 
von  Alten  die  ganze  Bürgerschaft  auf  den  Markt  und  for- 
derte sie  in  eindringlicher  Rede  auf,  Leib  und  Leben  für 
die  Erhaltung  der  Freiheit  daranzusetzen.  Einstinunig  be- 
schlofs  man  den  Krieg,  sagte  sich  von  allen  Pflichten,  Bünd- 
nissen und  Eiden  gegen  den  Bischof  los  und  sandte  dem 
Herzoge  der  Stadt  Fehdebriefe.  Der  Krieg,  der  jetzt  ent- 
brannte und  bald  durch  Hinzutritt  von  Bundesgenossen  auf 
beiden  Seiten  eine  gröfsere  Ausdehnung  gewann,  ward  mit 
der  ganzen  barbarischen  Zerstörungswut  geftihrt,  mit  welcher 
man  sich  damals  zu  befehden  pflegte,  indem  man  grölsere 
entscheidende  Kämpfe  mit  ängstlicher  Vorsicht  vermied.  Das 
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Land  litt  darunter  in  unglaublicher  Weise.  Zweimal,  gleich 
nach  Ostern  und  um  das  Fest  der  heiligen  Maria  Magda- 
lena (22.  Juli^  des  Jahres  1485,  erschienen  der  Bischof  and 
Herzog  Wilhelm  vor  der  Stadt,  lagerten  sich  auf  dem  Galgen- 
berge und  beschossen  sie  aus  ihrem  Geschütze.  Beidemale 
mufsten  sie  unverrichteter  Sache  wieder  abziehen.  Die  Bürger 
von  Hildesheim  ihrerseits  machten  zahlreiche,  oft  glückliche 
Ausfalle.  Am  B>eitage  nach  Pfingsten  (27.  Mai)  erstünntcn 
sie  Hohenhameln,  das  Bischof  Barthold  mit  150  Mann  unter 
Konrad  von  Steinberg  und  Berthold  von  Rutenberg  be- 
setzt hatte ,  liefsen  den  Ort  in  Flammen  aufgehen  und 
führten  die  Besatzung  mit  ihren  Hauptleuten  gefangen  in 
ihre  Stadt  Zum  Bundesgenossen  gewannen  sie  damals  den 
Grafen  Johann  von  Rittberg,  einen  Schwager  des  in  Münden 
gefangen  gehaltenen  Herzogs  Friedrich.  Er  erlitt  jedodi 
am  29.  Juni  durch  den  jungen  Heinrich,  Wilhelms  Sohn, 
am  Deister  eine  schwere  Niederlage  und  fiel  fast  mit  dem 
ganzen  Reiterhaufen^  den  er  zusammengebracht  hatte,  in  die 
Gewalt  des  Siegers.  Kräftiger  und  erfolgreicher  erwies  sich 
der  Beistand,  der  den  Hildesheimem  aus  dem  Anschlufse  der 
befreundeten  Städte  erwuchs.  Diese  brachten  in  Braunschweig 
250  Wagen  zusammen  und  schickten  sie  unter  der  Be- 
deckung von  700  Reisigen  und  800  Knechten  gen  Hildes- 
heim. Auf  dem  Krähenberge  nahm  sie  das  Aufgebot  der 
Stadt  in  Empfang:  ohne  Unfall  gelang  es  den  kostbaren 
Wagenzug  hinter  den  schützenden  Mauern  zu  bergen.  Am 
Sonnabend  nach  Laurentius  (13.  August)  schlössen  dann 
zum  Zweck  gemeinsamer  Bekämpfung  des  Bischofs  Barthold 
und  des  Herzogs  Wilhelm  die  Städte  Goslar,  Magdeburg, 
BrauDschweig,  Lüneburg,  Hildesheim,  Göttingen,  Stendal  und 
Hannover  ein  Bündnis  auf  zwanzig  Jahre  mit  den  Bischöfen 
von  Osnabrück,  Paderborn  und  Minden  sowie  mit  Bernhard 
zur  Lippe  und  den  Grafen  von  Schauenburg,  Hoya  und 
Diepholz.  Im  Herbst  rückte  man  mit  vereinter  Macht  vor 
Sargstedt.  Nach  kurzer  Bestürmung  fiel  die  Stadt  am 
23.  September:  sie  ward  ausgeplündert  und  dann  nieder- 
gebrannt. Bis  in  den  Winter  hinein  dauerten  die  gegen- 
seitigen Raubzüge  und  erfüllten  das  Land  mit  Trümmern 
und  Verwüstung.  Noch  im..  November  fielen  die  von  Goslar 
und  Braunschweig  in  die  Amter  Schiaden  und  Liebenburg 
und  vernichteten,  was  der  Landmann  unter  dem  Schrecken 
des  Krieges  mühselig  in  seine  Scheuern  gesammelt  hatte. 

Trotz  eines  schwächlichen  Versuches,  den  die  Reichs- 
gewalt machte,  dieser  verderblichen  Fehde  zu  steuern,  dauerte 
dieselbe  auch  noch   das  ganze   folgende  Jahr  hindurch  fort 
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Wieder  wurde  Hildesheim  von  Braunschweig  aus  mit  Lebens- 
mitteln   versehen    und    das    platte    Land    des  Stiftes    dabei 
schrecklich    verwüstet.      Die    Göttinger    beerten    im    Lande 
Oberwald  und  machten  so  reiche  Beute^  dafs  sie  einen  jähr- 
liehen Danktag  in  ihren   Ejrchen   anordneten.     Am   5.  Juli 
gelang  es  denen  von  Goslar,  sich  der  Harzbui^  zu  bemäch- 
tigen.    Als  sie  dann    aber    heimzogen  ^    fielen    sie   in    einen 
Hinterhalt  des  Herzogs    Heinrich,   der  zwanzig  von  ihnen 
tötete    und    450    gefangen    nahm.     In    der  Umgegend    von 
Gandersheim,  in  den  Ämtern  Winzenburg    und  Steuerwald^ 
überall    wütete    der  Krieg   in    gleich    verderblicher    Weise. 
Endlich  wurden  die  Fürsten  seiner  müde:  sie  hatten  in  der 
That  bei  dieser  Art,  ihn  zu  führen,  am  meisten  zu  verlieren. 
Am  29.  August  1486  kam  unter  Vermittelung  des  Herzogs 
Boguslaw  von  Pommern,  der  damals  seine  Schwester  Katha- 
rina zu  ihrer  Vermählung  mit  Heinrich,  dem  älteren  Sohne 
des   Herzogs  Wilhelm,    begleitete,    zu  Hameln    eine   Sühne 
zwischen   den   hadernden  Fürsten   zustande.     Der  Graf  von 
Rittberg  mufste  sich  mit  1400  Goldgulden  aus  der  Gefangen- 
schaft  lösen  und  dem  Bischöfe  von   Hildesheim   sowie   den 
Herzögen    von    Braunschweig    Urfehde    geloben.      Dagegen 
entschädigten  die  letzteren  den  Grafen  Erich   von  Schauen- 
biu-g  ftir  die  Einbufse,  die  er  bei  der  Gefangennehmung  des 
Herzogs  Friedrich  erlitten  hatte,  mit  tausend  Gulden.  Aufser- 
dem  wurde  der  Gemahlin  des  gefangenen  Friedrich  das  Schlofs 
Seesen  mit  Gerichten,  Diensten  und  anderen  Zubehörungen 
als  Leibzucht  verschrieben  und   ihr  auch   sonst  ein   anstän- 
diges Auskommen  gesichert      Von   weiteren  Anstrengungen 
der  verbündeten  Fürsten  zugunsten  des  unglücklichen  Fried- 
rich, namentlich  von  Versuchen,  ihn  seiner  Haft  zu  entledigen, 
verlautet  in  dem  Vertrage  nichts.     Wohl  aber  müssen  solche 
vonseiten  der  Städte  gemacht  worden  sein,  welche  den  Eoieg 
noch   bis  gegen  Ausgang  des  Jahres  fortsetzten.     Denn  als 
auch   sie   sich   endlich   am   Mittwoch   nach  Luden  (14.  De- 
zember) zum  Frieden  bequemten,   mufste  sich  Herzog  Wil- 
helm im  ersten  Artikel  des  Friedensinstrumentes  verpflichten, 
„inbezug   auf  seinen  Bruder  Friedrich,    den  er  nach  Lage 
der    Umstände    und    seiner   Leibesbeschaffenheit   wegen    in 
Verwahrsam  genommen  habe,  sich  nach  dem  Gutachten  seiner 
Prälaten,   Räte,  Mannschaft   imd   der  Städte  seines  Landes 
lialten,  auch  nichts  in  dieser  Angelegenheit  thun  zu  wollen, 
was  er  nicht  vor  Gott,  seinen  Freunden  und  den  genannten 
Städten  verantworten  könne."  Man  ersieht  aus  diesen  Worten, 
dafs    dem   Herzoge   Wilhelm    zum  Verwände    für    die  Ver- 
gewaltigung seines  Bruders  die  Geistesstörung  dienen  mufste, 
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in  welche  dieser  angeblich  verfallen  war.  Die  Fürsprache 
der  Städte  hat  an  der  Lage  der  Dinge  nichts  zn  ändern 
vermocht  Friedrich  blieb  auch  ftirder  in  enger  Haft,  bis 
ihn  am  5.  März  1495  der  Tod  aus  derselben  erlöste.  Im 
übrigen  bestimmte  der  zwischen  den  Herzögen  und  den 
Städten  vereinbarte  Frieden;  dafs  die  beiderseitigen  Gefangenen 
;;frei;  quitt;  ledig  und  los'^  sein  und  die  Städte  sich  auch 
in  der  Zukunft  ihrer  „Freiheiten,  Verschreibungen,  Gewöhn- 
heiten,  ihres  alten  Herkommens,  ihrer  Lehen  und  anderen 
Güter"  erfreuen  sollten.  Die  Ansprüche,  welche  sowohl  die 
Herzöge  wie  die  Bürger  von  Goslar  auf  die  Harzburg  er- 
hoben, wurden  an  den  Herzog  Albrecht  von  Sachsen,  die- 
jenigen der  Göttinger  an  Jühnde  an  den  Herzog  Heinrich 
von, Lüneburg  zu  richterlicher  Entscheidung  gewiesen. 

Ahnliche  Verhältnisse  wie  in  Hildesheim  föhrten  um 
diese  Zeit  auch  in  Helmstedt  zwischen  dei*  geistlichen  Grund- 
herrschaft und  den  Bürgern  Zwistigkeiten  herbei,  die  in 
ihrem  weiteren  Verlaufe  dem  Herzoge  Wilhelm  die  Landes- 
hoheit über  die  Stadt  verschafften.  Diese  stand  bislang  den 
Äbten  von  Werden  zu,  von  welchem  Kloster  dasjenige  des 
heiligen  Ludgerus  bei  Helmstedt  gegründet  worden  war. 
Die  Stadt,  welche  mit  der  Zeit  unter  dem  Schutze  des  Klo- 
sters emporgeblühet  war,  hatte  längst,  den  Spuren  anderer 
Städte  folgend,  angefangen,  nach  Autonomie  und  völliger 
Unabhängigkeit  von  der  geistlichen  Herrschaft  zu  streben. 
Als  im  Jahre  1484  Anton  Grimhold,  ein  Büi^erssohn  aus 
Lippe  und  bis  dahin  Prior  zu  Werden,  zum  Abt  gewählt 
ward,  verweigerte  ihm  die  Stadt  wegen  einer  Menge  un- 
erledigter Zwiste  die  Huldigung,  und  obschon  dieses  Zer- 
würfnis im  Jahre  1489  ausgeglichen  ward,  brach  doch  schon 
im  folgenden  Jahre  ein  anderer  Hader  aus,  weil  der  Abt, 
um  seine  Reise  nach  dem  Beichstage  zu  Frankfurt  zu  be- 
streiten, von  den  Bürgern  eine  aufserordenüiche  Steuer  be- 
anspruchte. Diese  erklärten  geradezu,  „sie  wollten  nicht 
länger  Mönchskinder  sein''.  Da  bot  der  Abt  zunächst  dem 
Bischöfe  von  Halberstadt  an,  ihm  die  Stadt  gegen  eine 
Summe  Geldes  zu  überlassen,  und  als  dieser  das  Anerbieten 
mit  der  Erkläi-ung  zurückwies,  dafs  die  Helmstedter  dann 
ebenso  ungern  Pfaffenkinder  werden  würden,  wandte  sich 
jener  mit  demselben  Vorschlage  an  den  Herzog  Wilhelm. 
Am  Mittwoch  nach  Himmelfahrt  (26.  Mai)  1490  kam  zwi- 
schen dem  Abte  und  dem  Herzoge  ein  Vertrag  zustande, 
wonach  die  Stadt  mit  allen  weltlichen  Lehen  des  Abtes  im 
Sachsenlande  als  ein  erbliches  Mannlehn  in  den  Besitz  des 
Herzogs  überging,  mit  einziger  Ausnahme  des  Ludgeriklosters 
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und  seiner  Freiheiten  ^  Gerechtigkeiten,  ßenten,  Zinsen  und 
Güter.  Das  letztere  sollte  auch  furder  unbeschadet  der  dem 
herzoglichen  Hause  schon  längst  über  dasselbe  zustehenden 
Yogtei  von  allen  fUrstlichen  Schätzungen  und  Auflagen  be- 
ireiet  bleiben  und  nicht,  wie  die  anderen  Klöster  des  Landes, 
zu  den  Landtagen  gefordert  werden. 

Nachdem  Herzog  Wilhelm  schon  im  Jahre  1487  seine 
beiden  Söhne  Heinrich  und  Erich  durch  Abtretung  des  Lan- 
des zwischen  Leine  und  Deister  (des  Fürstentums  Calenberg) 
aus  seinem  Haushalte  ausgeschieden  hatte,  übergab  er  ihnen 
am  Tage  der  10  000  Märtyrer  (22.  Juni)  1491  auch  noch 
das  Limd  Braunschweig  und  die  Herrschaften  Everstein  und 
Homburg,  indem  er  sich  in  jenem  nur  den  Hof  zu  Braun- 
schweig^  mit  Kammern,  Ställen  und  aller  Notdurft,  in  diesen 
dagegen  das  Kloster  Amelungsbom  mit  Lager  und  anderem 
auf  die  Zeit  seines  Lebens  vorbehielt.  Er  selbst  begnügte 
sich  fortan  mit  dem  Lande  Göttingen,  von  welchem  er  indes 
noch  die  dazu  gehörigen  Schlösser  Harzburg  und  Gebhards- 
hagen  sowie  den  Forst  zu  Seesen  den  Söhnen  abtrat.  Diese 
mufsten  dagegen  alle  dem  Lande  von  Reichs  wegen  auf- 
erlegten Lasten  übernehmen,  eine  nicht  unbedeutende  Summe 
(14000  Gulden)  zur  Einlösung  der  verpfändeten  Schlösser 
im  Göttingenschen  hergeben  und  ihrer  Mutter,  der  Gräfin 
Elisabeth  von  Stolberg,  aufser  Stadt  und  Schlofs  Ganders- 
heim  ein  entsprechendes  Leibgedinge  aussetzen.  Wenige 
Jahre  später,  am  Sonnabend  nach  Phihppi  und  Jakobi 
(2.  Mai)  1495,  ordnete  Herzog  Wilhelm,  um  allen  etwaigen 
Lrrungen  nach  seinem  Tode  beizeiten  vorzubeugen,  eine  Erb- 
teilung zwischen  den  beiden  Söhnen  an,  in  welche  er  auch 
das  Fürstentum  Göttingen,  dessen  Regierung  er  sich  übrigens 
auch  för  die  Zukunft  vorbehielt,  mit  einschlofs.  Die  Aus- 
sonderung der  beiden  Teile  erfolgte  unter  Beirat  des  Vaters 
durch  Heinrich:  Erich,  der  jüngere,  sollte  die  Wahl  haben. 
So  fiel  jenem  der  Wolfenbütteler  Anteil  zu  und  was  dazu 
gelegt  worden  war,  also  Wolfenbüttel,  Lichtenberg,  Harz- 
burg mit  den  Rammelsberger  Zehnten  und  Gerechtigkeiten, 
soweit  diese  den  Herzögen  zustanden,  femer  Schöningen, 
Hessen,  Lutter,  Bahrdorf,  Kalvörde^  Neuhaus,  Gebhardshagen, 
Dahlum,  Neubrück,  .Wendhausen,  Seesen  mit  den  dazu  ge- 
hörigen Forsten  und  Holzmarken,  Gandersheim,  Staufen- 
burg,  Greene,  Luthersen,  Hohenbüchon,  Homburg,  Everstein, 
Fürstenberg,  Asseburg,  Vechelde,  Brunsrode,  Thune,  Braun- 
schweig, Helmstedt,  Schöppenstedt,  Stadt-Oldendorf  und  Ame- 
lungsbom. Wie  zu  diesem  Teile  einerseits  die  mansfeldischen, 
regensteinischen    und   querfurtischen  Lehen    sowie    die   pyr- 
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motitischen  Lohen  links  der  Weaer  liinzugolegt  wurden,  so 
war  anderseits  damit  die  Vcrpflielitiing  verkiiüplt,  liir  den 
Unterhalt  vun  Wilhelms  Oemahlin  und  von  des  soeben  mit 
Tode  abgegangenen  Herzogs  Friedrich  Witwe  in  der  (rilhctr 
vereinbarten  Weise  zu  sorgen.  Den  andern  Landeateil  hfl— 
doto,  ohne  dafs  dessen  einzelne  Zubohöningen  in  der  be— 
trefFonden  Urkunde  aufgessiüill  werden,  das  Land  zwischen. 
Deister  und  Leine  fCalenberg)  nebst  Holzminden  und  Otten— 
stein  sowie  den  stol bergisch on,  Spiegel bergiaclien,  plessischen 
und  pynnontischen  Lehen  rechts  der  Weser.  Dazu  sollt» 
dann  weiter  nach  Wilhelms  Tode  oder  etwaigem  fruheren- 
Verzicht  noch  das  Fürstentum  Göttingen  (Oberwald)  kommen. 
Die  Bergwerke  mit  Ausnahme  deijonigen  des  RammeJ8bei^e& 
sowie  die  Erbholdigungcn  blieben  gemeinschafÜich,  die  geist- 
lichen Präbenden  zu  Braiinsehweig  sollten  abwechselnd  von 
den  Brüdern  verliehen  werden.  Zugleich  schlössen  diese  du 
cngcä  Schutz-  und  Trulzbündnis  und  ordneten  durch  beson- 
dere Verträge  ilu^  gc^nseitigen  Beziehungen  und  diejenigen 
ihrer  Unterthanen  zu  einander. 

Hci-zog  Wilhelm  d.  J,  starb,  nachdem  er  im  Jahre  1498 
seinem  Solme  Erich  auch  noch  die  Regierung  des  FUralen- 
tums  Oborwald  abgetreten  hatte,  am  7.  Juli  1503  zu  Har- 
degaen:  in  der  Kirche  des  heiligen  Blasins  zu  Mündeo, 
wo  er  sich  schon  vorher  die  G-rabstätte  hatte  bereiten  lassen, 
ist  er  begraben  worden.  Die  von  ihm  vorgenommene  T«- 
lung  ist  die  letzte  gewesen,  welche  in  dem  mittlenai  Hanse 
Braunschweig  statlgel'unden  hat.  Durch  sie  wurden  die 
Linien  Wolt'enbüttel  und  Calenboi^  in  einem  Augenblicke 
erneuert,  da  auch  in  Deutachland  die  ganze  politische  Lac« 
zu  einer  kräftigen  Zusamiuenfaijsung  der  fürstlichen  Macst 
drSngte.  Denn  gerade  damals  begann  der  in  dem  territori- 
alen Fürstentume  verkörperte  Staatsgednnko  allmählich  dio 
kleinen  Gewalten  zu  überwinden,  welche  der  Individua- 
lismus des  Mittelalters  zu  selbstäudigeni  politischen  Leben 
pTjJsgezogen  hatte.  In  demselben  Malse,  in  welchem  du 
Ansehen  imd  die  Bedeutung  der  übrigen  Stände  des  Ketuhcs 
sank,  erhol)  sich  langsam  die  fürstliche  Macht  aus  der 
Schwächi-,  in  welche  Fcbdelust,  schlechte  Wiitschaft,  vor 
allem  aber  die  unheilvoll«.'  8itte  beständiger  Teilungen  äo 
gosttirzt  hatten.  Eine  neue  Epoche  staatlicher  Entwickelnng 
bereitete  sich  vor.  Sie  ward  von  dem  unaufhaltsamen  Zuge 
getragen,  durch  Beseitigung  der  bisherigen  Selbständigkeit 
des  Adels  und  vorzüglich  der  Städte  eine  einheitliche,  »uf 
der  poh tischen  l'berlegenheit  des  Fürstentums  beruhende 
Staatsgewalt   zu    befunden.     Fast    zn    gleicher  Zeit   sefaen 
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wir  auf  den  verschiedensten  Punkten  die  erstarkende  B^ürsten- 
niacht  in  den  Kampf  mit  jenen  bisher  so  gut  wie  unab- 
hängigen Gewalten  des  Mittelalters  eintreten.  Dieser  Kampf 
richtete  sich  in  erster  Beihe  gegen  die  autonome  Selbständig- 
keit der  Städte.  Je  mehr  sich  die  landesherrliche  Gewalt 
aus  der  Ohnmacht^  in  der  sie  versunken  war^  emporarbeitete; 
de»to  unvermeidlicher  ward  eine  Abrechnung  zwischen  ihr 
und  dem  stolzen,  nach  völliger  Unabhängigkeit  strebenden 
Büi^ertum.  Denn  die  Städte,  ursprünglich  durch  die  Staats- 
weisheit der  Fürsten  ins  Leben  gerufen  und  durch  ihre 
Gunst  freigebig  mit  Privilegien  bedacht,  waren  in  den  letzten 
Jahrhunderten,  da  die  fürstliche  Macht,  infolge  fortwährender 
Zersplitterung  ihres  Besitztums  gelähmt,  zu  immer  geringerer 
Bedeutung  herabgedrückt  worden  war,  nicht  blo&  reich  und 
blühend  sondern  durch  Bündnisse  unter  einander  zu  einer 
geschlossenen  politischen  Macht  im  Staate  geworden.  Einige 
von  ihnen  strebten  ganz  offen  danach,  die  letzten  Bande 
der  Abhängigkeit  von  dem  Fürstenhause  zu  lösen  und  die 
Stellung  von  freien  Reichsstädten  zu  erringen.  Es  war  der 
Moment  gekommen,  wo  sich  zeigen  mufste,  ob  ihnen  dies 
gelingen  werde. 

Von  allen  Braunschweiger  Herzögen  ist  Heinrich  d.  A., 
Wilhelms  Sohn,  der  erste  gewesen,  der  mit  einer  gewissen 
Planmäfsigkeit  die  Unterweisung  der  Städte  unter  die  fürst- 
liche Hoheit  angestrebt  hat.  Schon  als  Jüngling  hatte  er 
sich  die  ersten  Sporen  im  Kampfe  gegen  die  Bürger  von 
Eimbeck  verdient  (S.  61)  und  sich  dann  in  dem  Kriege 
gegen  Hildesheim  (S.  214)  durch  Eifer  und  Entschlossenheit 
unter  den  Bundesgenossen  des  Bischofs  besonders  hervor- 
gethan.  Den  Städten  war  es  in  diesem  Kriege  infolge  ihres 
festen  Zusammenhaltens,  ihrer  straffen  Organisation  und  ihrer 
trefflichen  ELriegsverfassung  gelungen,  dem  mächtigen  Bunde 
der  Gegner  glücklich  und  mit  Erfolg  zu  widerstehen.  In 
der  Furcht  vor  neuen  Versuchen  der  Vergewaltigung  er- 
neuerten sie  anderthalb  Jahre  nach  dem  Friedensschlüsse 
ihre  Verbindung.  Am  Mittwoch  nach  Exaudi  (21.  Mai) 
1488  traten  die  Bürgermeister  und  Sendboten  von  Braun- 
schweig, Hannover,  Hildesheim,  Göttingen,  Eimbeck  und 
Nordheim  auf  dem  neuen  Bathausc  zu  Braunschweig  zu- 
sammen. Hier  gelobte  man  sich  gegenseitig  Hilfe  und  Bei- 
stand gegen  jedermann,  der  eine  der  genannten  Städte  mit 
Krieg  überziehen  würde.  Zu  dem  Ende  sollten  die  Wälle, 
Mauern  und  Thore  überall  in  gutem  Verteidigungsstande 
gehalten  und  von  jeder  Stadt  eine  Anzahl  Knechte  zur  Ab- 
wehr eines  etwaigen  Überfalls  bereit  gestellt  werden. 
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Wie  sehr  diese  Vorsicht  am  Orte  war,  sollte  sich  alsbald 
zeigen.  Herzog  Heinrich  hatte  es  besonders  ungnädig  ver- 
merkt,^ dafs  sich  auch  seine  getreue  Stadt  Hannover  auf 
gegnerischer    Seite    an    dem    Hildesheimer    Kriege    beteiligt 

hatte.     Um  sie  für  ihre  feindliche  Haltung  zu  zuchti£:en,  be- 

11/»  •     1  **  ^^ 

schlofs  er,   sie  durch  Überfall   in  seine  Gewalt   zu  bringen. 

Am  Tage  des  heiligen  Chrysogonus  (24.  November)  1490 
rückte  er,  ohne  den  Bürgern  vorher  abgesagt  zu  haben,  in 
aller  Stille  mit  3000  Knechten  und  800  Reitern  vor  die 
Stadt,  bemächtigte  sich  eines  Teiles  der  Landwehr,  nament- 
lich des  Döhrener  Turmes,  und  traf  alle  Vorbereitungen,  die 
Stadt  im  Morgengrauen  des  folgenden  Tages,  sobald  die  Thore 
sich  öffnen  würden,  durch  plötzlichen  Angriff  zu  bemelstero. 
Allein  durch  einen  Zufall  wurde  die  Absicht  des  Herzogs 
vereitelt  und  die  Stadt  gerettet.  Ein  Bürger  aus  Hannover, 
Kord  Borgentriek,  der  am  frühen  Morgen  nach  dem  Ziegel- 
hofe ging,  bemerkte  das  in  den  Gärten  vor  dem  I^dien- 
thore  versteckte,  zum  Sturme  bereite  herzogliche  Kriegsvolk, 
eilte  auf  dem  kürzesten  Wege  zurück  zur  Stadt  und  machte 
Lärm.  Alsbald  setzte  ein  von  dem  Wächter  des  Thores 
abgefeuerter  Signalschufs  die  Bürger  von  der  drohenden 
Gefahr  in  Kenntnis.  Eiligst  schlofs  man  die  Thore  und 
griff  zu  den  Waffen.  Der  Herzog  erkannte,  dafs  sein  An- 
schlag mifslungen  war.  Er  begnügte  sich  damit,  den  städti- 
schen Ziegelhof  und  den  roten  Turm ,  eine  der  Warten  der 
Landwehr,  die  gleichfalls  in  seine  Hand  ge&ilen  war, 
zu  verbrennen  und  zog  nach  einem  fehlgeschlagenen  Ver- 
suche, bei  dem  Dorfe  Rickliugen  die  Leine  aufzustauen 
und  dadurch  Wassermangel  in  der  Stadt  herbeizufuhren, 
wieder  ab.  Der  Vermittelung  des  Herzogs  Heinrich  von 
Lüneburg  gelang  es  dann  im  folgenden  Jahre  (21.  Juli  1491), 
Heinrich  den  Alteren  mit  der  Stadt  auszusöhnen.  Jener  be- 
stätigte der  letzteren  ihre  Privilegien,  Freiheiten  und  alten 
Gewohnheiten,  entsagte  aller  „Ungnade,  Gram  und  Unwillen", 
den  er  und  seine  Verwandten  gegen  dieselbe  gehabt  hätten,  und 
versprach  die  Bürger  hinfort  an  ihrem  Leben,  Gut  und  fahi-en- 
der  Habe  schützen,  auch  bei  späteren  etwaigen  Streitigkeiten 
mit  der  Stadt  ihr  den  Rechtsweg  nicht  verwehren  zu  wollen. 
Von  weit  gröfserer  Bedeutung  und  Tragweite  als  diese 
kurze  Fehde  mit  Hannover  war  der  Kampf,  welcher  kurze 
Zeit  darauf  zwischen  Herzog  Heinrich  imd  der  Stadt  Braun- 
schweig  entbrannte.  War  irgend  eine  Landstadt  im  Verlaufe 
der  Zeit  selbständig  und  der  fürstlichen  Macht  gefährlich 
geworden,  so  kann  dies  von  dem  Gemeinwesen  behauptet 
werden,  zu  welchem  die  fünf  Weichbilde  der  Alt-  und  Neu- 
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Stadt,  des  Hagens,  Sackes  und  der  alten  Wiek  allmählich 
zusammengeschmolzen  waren.  An  die  Herstellung  einer 
YTirklichen  Landeshoheit  war  in  den  weifischen  Landen  nicht 
zu  denken,  so  lange  das  stolze,  auf  feste  Mauern  und  Türme 
trotzende  und  durch  ausgedehnte  Bündnisse  geschützte  Braun- 
schweig den  Fürsten  Kampfgerüstet  gegenüberstand,  stets 
bereit,  bei  wirklicher  oder  angeblicher  Verletzung  der  Rechte, 
die  es  in  früheren  Zeiten  der  Ohnmacht  oder  den  Verlegen- 
heiten derselben  abgerungen  hatte,  zum  Schwerte  zu  greifen. 
Sobald  die  fürstliche  Macht  sich  nur  eiliigermarsen  befestigt 
hatte,  mufste  der  Kampf  mit  der  reichen,  auf  ihre  Unab- 
hängigkeit pochenden  Stadt  beginnen,  welche,  obschon  an 
der  Spitze  der  sächsischen  Städte  und  im  Genüsse  fast  aller 
Vorrechte  einer  freien  Reichsstadt,  doch  von  den  Herzögen 
niemals  als  eine  solche  war  anerkannt  worden.  Schon  Wil- 
helm der  Jüngere  hat,  freilich  nur  in  schüchterner  Weise, 
versucht,  die  inneren  Zwistigkeiten  in  der  Stadt  zu  einer 
Neubegründung  der  herzoglichen  Gewalt  in  Braunschweig 
auszubeuten.  Mit  der  dortigen  demokratischen  Partei  stand 
er  auf  gutem  FuCse,  und  als  im  Jalnre  1488  wegen  einer  Ver- 
änderung des  Münzfufses  in  derselben  Unruhen  ausbrachen, 
liefs  er  es  für  Lüddecke  Holland,  das  Haupt  jener  Partei,  weder 
an  Gnadenbeweisen  noch  an  Ermunterung  fehlen.  Dennoch 
konnte  er  nicht  hindern,  dafs  Holland  im  Jahre  1491  mit 
seinem  Anhange  aus  Braunschweig  vertrieben  ward.  Kühner 
und  selbstvertrauender  trat  sein  Sohn,  Heinrich  der  Altere, 
gegen  die  Stadt  auf.  Man  kann  sagen,  dafs  er  den  grofsen 
entscheidenden  Kampf  begonnen  hat,  der  erst  nach  fast  zwei 
Jahrhunderten  mit  der  völligen  Demütigung  der  übermäch- 
tigen Stadt  enden  sollte. 

Im  Jahre  1492  schlofs  Heinrich  mit  seinem  gleichnamigen 
Vetter  von  Lüneburg  ein  Bündnis,  dessen  ausgesprochener 
Zweck  kein  anderer  war  als  die  Städte  Braunschweig  und 
Lünebui^  wieder  zum  Gehorsam  gegen  ihre  Landesherren 
zurückzufuhren.  Um  einen  Vorwand  zur  Fehde  konnten 
die  Herzöge  nicht  verlegen  sein.  Beide  Städte  hatten  mit 
der  Zeit  entweder  durch  Kauf  oder  Verpfändung  fast  alle 
jene  Gerechtsame  erworben,  in  denen  nach  den  Anschau- 
ungen der  mittelalterlichen  Welt  die  Landeshoheit  über  einen 
Ort  bestand.  So  war  Braunschweig  nicht  nur  in  den  Besitz 
der  Münze,  Zölle  und  Gerichte  in  der  Stadt.. gekommen,  son- 
dern die  Herzöge  hatten  ihm  auch  die  Ämter  Asseburg, 
Campen,  Neubrück  und  Vechelde  verpf&ndet.  Herzog  Hein- 
rich begann  nun  damit,  einen  Teil  dieser  Rechte  und  Güter 
von  der  Stadt   unter   dem  Vorgeben  zurückzufordern,  dafs 
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seine  Vorfahren  zu  deren  Veräufserung  kein  Recht  gehabt 
hätten.  Vergebens  berief  sich  die  Stadt  auf  die  ihr  ertölten 
Briefe  und  Siegel.  Am  17.  August  sandte  ihr  der  Herzog 
seinen  Absagebrief,  mit  ihm  aufser  seinem  Bruder  fkich  and 
seinem  Vetter  Heinrich  von  Lüneburg  eine  grofse  Anzahl 
deutscher  Fürsten  und  eine  noch  gröfsere  Anzahl  von  adligen 
Herren.  Selbst  der  König  Johann  von  Dänemark  schlofs 
sich  diesem  grofsen  Bunde  an,  dessen  Ausdehnung  beweist, 
dafs  es  sich  hier  um  einen  Hauptschlag  des  Fürstentums 
gegen  die  verhafsten'  Städte  handelte.  Das  erhellt  auch  aus 
dem  am  24.  August  zwischen  den  Herzögen  von  Braun- 
schweig  und  Lüneburg  abgeschlossenen  Vertrage.  Danach 
dachte  man  an  nichts  geringeres  als  an  die  völlige  Demüti- 
gung der  Städte,  namentlich  Braunschweigs,  welches  in  dem- 
selben beschuldigt  wird,  den  Herzögen  allenthalben  wider 
alle  Billigkeit  ihr  väterliches  Elrbe  vorzuenthalten.  Für  den 
Fall  des  Erfolges  verabredeten  die  Herzöge  eine  gleichmäisige 
Verteilung  der  ihnen  entfremdeten  Güter,  Renten  und  Zinsen 
innerhalb  der  Stadt,  die  auswärtigen  Pfandschaften  sollten 
dagegen  in  den  alleinigen  Besitz  der  Braunschweiger  Linie 
übergehen,  mit  einziger  Ausnahme  des  Amtes  Campen,  wel- 
ches der  Lünoburger  Linie  zufallen  sollte.  Um  die  unruhige 
Bevölkerung  von  Braunschweig  künftig  im  Zaume  zu  halt^, 
ward  dem  Herzoge  Heinrich  dem  Alteren  das  Recht  zuge- 
standen, nach  Bezwingung  der  Stadt  in  derselben  oder  dicht 
dabei  eine  Burg  zu  bauen.  Dasselbe  Recht  ward  Heinrich 
dem  Mittleren  inbezug  auf  Lüneburg  eingeräumt,  dessen 
Eroberung  man  gleiclifalls  in  Aussicht  nahm. 

Alsbald  nach  ihrer  Absage  rückten  die  Herzöge  und  ihre 
Bundesgenossen  mit  einem  Hir  jene  Zeit  sehr  bedeutenden, 
reichlich  mit  Geschütz  versehenen  Heere  gegen  die  Stadt 
heran.  Vechelde,  Neubrück  und  Campen  wurden  im  ersten 
Anlaufe  von  ihnen  genommen.  Die  Asseburg,  welche  wegen 
zu  grofser  Entfernung  von  der  Stadt  schwer  zu  halten  war, 
räumten  die  Bürger  freiwillig  und  liefsen  sie  in  Flammen 
aufgehen.  Zu  Anfang  September  erfolgte  dann  der  Angriff 
auf  die  Landwehren,  die  äufsere  Verteidigungslinie  der  Stadt. 
An  zwei  Stellen,  bei  Gliesmarode  und  am  Wendenturme, 
ward  sie  durchbrochen.  Einzelne  ihrer  Türme  waren  bereits 
früher  gefallen :  den  bei  Rüningen  brannten  die  Büi^r  selbst 
nieder,  den  schöppenstedter  Turm  imd  den  Raffturm  stürm- 
ten die  Herzoglichen  und  zerstörten  sie  durch  Feuer.  Nach- 
dem sich  Heinrich  so  zum  Meister  der  äufseren  Befestigungen 
gemacht  hatte,  begann  er  die  Stadt  aus  nächster  Nähe  zn 
beschiefsen.     Vier  Tage  lang  (y.  bis  12  September)  versuchte 
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sich  das  herzogliche  Geschütz  an  den  starken  Mauern  und 
Türmen^  ohne  erheblichen  Schaden  zu  thun.  So  zog  sich 
die  Belagerung  in  die  Länge,  und  da  der  Winter  herannahte^ 
verwandelte  sie  sich  bald  in  eine  nicht  sehr  enge  £in- 
schliefsung.  In  der  Hoffnung,  durch  sie  die  Stadt  ^^auszu- 
schmachten'^;  verlegte  der  Herzog  anfangs  sein  Hauptquartier 
nach  dem  notdürftig  befestigten  Kloster  Riddagshausen,  später 
nach  Wolfenbüttel. 

Inzwischen  ward  der  Krieg  unter  arger  Verwüstung  des 
platten  Landes  und  von  beiden  Seiten  mit  grofser   Erbitte- 
rung' fortgeführt.     Schon  stieg  in  Braunschweig  der  Mangel 
an  Lebensmitteln  zu  bedenklicher  Höhe,  als  die  um  bundes- 
gemäfsen   Beistand   gemahnte  Hansa    der    bedrängten  Stadt 
zu  helfen  beschlofs.     Auf  mehreren  zu  Hildesheim  gehaltenen 
Tagen  wurde  die  Art  und  Weise,  wie  dies  am  erfolgreichsten 
geschehen  könne,  erwogen.     Man  drang  in  die  von  Hildes- 
heim, dem  Herzoge  abzusagen  und  dadurch  der  benachbarten 
Bundesstadt  Luft  zu  machen:    „sie  seien  die  nächsten  dazu 
und  könnten  zudem,  wenn  es  die  Notdurft  erfordere,  leicht- 
lieh  heimziehen,  auch  den  Fürsten  in  ihren  Gebieten  schaden 
und  Abbruch  thun'^     Lange  sträubte   man   sich   in   Hildes- 
heim,   diesen  Mahnungen  Gehör  zu  geben  und  den  gefahr- 
hchen  Vorstritt  gegen  den  mächtigen  Fürstenbund  zu  über- 
nehmen.    Endlich  überwog  die  Erinnerung  an  die  Dienste, 
welche  Braunschweig  der  Stadt  in  ähnlicher  Lage  vor  zehn 
Jahren    geleistet   hatte.     Am   21.  Januar   1493   sandte    der 
Rat  dem  Herzoge  Heinrich  seinen  Fehdebrief.     Schon   acht 
Tage  darauf  (28.  Januar)  kam  es  bei  Drispenstadt  zu  einem 
unentschiedenen   Treffen.     Dann   aber  rüstete  man   sich  in 
Hildesheim   mit  aller  Macht  zu  einer  Hauptunternehmung. 
Es    galt,    den    durch   Hunger  mehr   und   mehr   bedrängten 
Braunschweigem    Nahrungsmittel    und    Kriegsbedarf    zuzu- 
führen.    Am    12.   Februar  zog,    geführt  von   dem   Bürger- 
meister Henni  Brandis,  eine  grofse  Menge  mit  Lebensmitteln 
beladener  Wagen  unter  starker  Bedeckung  hildesheimischer 
Bürger  aus  dem  Thore  der  Stadt  und  schlug  den  Weg  nach 
Braunschweig  ein.     Noch  an  demselben  Tage  vereinigte  sicli 
diese  Macht  mit  den  Braunschweigem,   welche  unter  ihrem 
Bürgermeister    Heinrich    Lafferde   ihr    bis   Peine    entgegen- 
gegangen  waren.     Inzwischen  hatte  Herzog  Heinrich,   wel- 
chem das  Vorhaben  der  Städter  verraten  worden  war,  seine 
Gegenmafsregeln   getroffen.     Er   liefs   die    von   Peine    nach 
Braunschweig  führende  Strafse  durch  in  der  Eile  aufgeworfene 
Glühen    imfahrbar   machen,    setzte    mit   einem    zahlreichen 
Kriegsvolke,  darunter  allein  1500  Reiter^  und  mit  dem   in 
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Wolfenbüttel  verwahrten  Geschütz  über  die  Ocker  und  hiell 
Bidi  bereit,  über  die  im  Marach  befindlichen  Städter  bencu- 
fallen. 

Diese  hatten,  als  sie  dun  geraden  Weg  nach  Braunscbweig 
verlegt  fanden,  liescliloesen,  auf  einem  Umwege  durch  das 
(iericht  Lichtenberg  die  Stadt  zu  gewinnen.  Auf  dem  Damme 
zwischen  Fallstedt  und  Lengede  gegen  Bleckenstedt  daher- 
ziöhend,  sahen  sie  sieh  am  13.  Februar  von  der  ganzen  Macht 
des  Herzogs  angegriffen.  In  der  Front  verlegte  ihnen  das 
(üescbütz  den  Weg,  während  der  Herzug  selbst  mit  der  Kelterei 
über  den  Damm  ging  und  sich  auf  ihren  Naehtrab  warf. 
Aber,  durch  eine  rasch  gebildete  Wagenburg  gedeckt,  wie« 
das  städtische  P^il'svolk  die  wiederholten  Angriffe  siegreich 
zurück.  Ein  kräftiger  Vorstofs  der  Vorhut  unter  Heinrich 
Laiferdc  gegen  das  Geschütz  entschied  dann  das  Geschick 
des  Tages.  Die  Knechte  und  Bauern,  denen  die  Bewachung 
dea  letzteren  anvertrauet  war,  warfen  nach  kurzem  Wider- 
stände „ihre  schwarzen  Knebelspiefse  und  langen  Brotsäcke" 
fort  und  zerstreueten  sich  in  wilder  Flucht.  Vergebens  ver- 
suchte Herzog  Heinrich  durch  einen  letzten  wütenden  An- 
griff auf  äiii  Wagenburg  das  Gefecht  wiederfaerzusteUen. 
Als  die  Nacht  hereinbrach,  zog  er  mit  Zurücklassung  seines 
groben  GeschützeH  ab.  Die  Städter  aber  erreichten  noch  an 
demselben  Abende,  reiche  Beute  mit  sich  fulirend,  die 
schützenden  Mauern  Braun  ach  weigs. 

Diese  Niederlage  der  Herzogbchen  bei  Bleckenstedt  be- 
zeichnet den  Wendepunkt  des  Krieges,  Zwar  dauerten  die 
Feindseligkeiten  noch  eine  Zeit  lang  fort,  nach  wie  vor  ver- 
wüstete und  brandschatzte  man  sich  gegenseitig  das  Land, 
aber  der  eigentliche  Zweck  der  Fehde  war  verfehlt,  an  eine 
Unterwerfung  Braunschweigs  unter  die  Botmäfsigkeit  der 
Herzeige  nicht  mehr  zu  denken.  Bald  kam  es  zu  Untor- 
bundlungen.  Am  3.  MaJ  trat  in  Brauutwhweig  auf  dem 
Neustädter  Ratbausc  unter  Vermittelung  des  Dompropetes 
von  Halberstadt  und  der  Räte  des  Bischofs  von  Hilde^tratn 
ein  Friedenatag  zusammen,  der  einen  Waffenstillstand  er- 
wirkte. Der  eigentliche  Frieden  sollte  auf  einem  Tage  zu 
Zerbst  beraten  werden.  Aber  dieser,  der  am  3.  Juli  begann, 
vermochte  nicht,  die  widerstreitenden  Ansprüche  und  Inter- 
essen auszugleichen.  Erst  im  folgenden  Jahre  (14^4)  kam, 
nachdem  man  über  die  streitigen  Fragen  vonseiten  der  Uni- 
versitäten Erliirt,  Basel  und  Heidelberg  Kechtsgutachtco  an- 
geholt  hatte,  am  4.  Juni  in  Braunscbweig  der  endgültige 
Frieden  zustande.  Die  Stadt  blieb  im  Besitze  von  Vechdde 
und   der  Asseburg,    doch    sollte   die   letztere  inni<rhalb   dw 
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nächsten  sechs  Jahre  nicht  wieder  aufgebauet  werden.  Von 
den  anderen  beiden  streitigen  Burgen  ward  Campen  an  den 
Herzog  von  Lüneburg,  Neubrück  dagegen  an  Heinrich  den 
Alteren  abgetreten:  der  Rat  behielt  sich  nur  das  Recht  der 
Wiedereinlösung  derselben  vor.  Die  gegenseitige  Ausliefe- 
rung der  Gefangenen,  die  beiden  Herzögen  seitens  der  Stadt 
geleistete  Huldigung,  endlich  die  Bestätigung  aller  Privilegien, 
Freiheit  und  Gerechtigkeit  der  letzteren  durch  die  Herzöge 
vollendeten  das  Priedenswerk. 

In  den  späteren  Jahren  seiner  Regierung  haben  den 
Herzog  Heinrich  den  Alteren  vorzugsweise  die  Angelegen- 
heiten des  Erzstiftes  Bremen  in  Anspruch  genommen. 
Durch  die  leichtsinnige  Wirtschaft  der  früheren  Erzbischöfe 
war  das  Einkommen  des  Stiftes  geschmälert,  das  Tafelgut 
verschleudert  worden,  Güter  und  Gerechtsame  in  andere 
Hände  übergegangen.  Eine  Besserung  dieser  Zustände  er- 
hoffte das  Domkapitel  von  dem  bisherigen  Dompropste  Johann 
Rode,  der  im  Jahre  1497  an  der  Stelle  des  kurz  vorher 
verstorbenen  Heinrich  von  Schwarzburg  zum  Erzbischof  er- 
wählt ward.  Allein  dieser  fand  bei  seinen  Bemühungen,  die 
wirtschaftliche  Lage  des  Erzstiftes  zu  heben,  nicht  nur  bei 
der  Ritterschaft  des  Landes  und  bei  der  Stadt  Bremen  Wider- 
stand,  sondern  mufste  auch  das  Übelwollen  der  benachbarten 
Fürsten,  namentlich  des  Herzogs  Johann  von  Lauenburg, 
erfahren.  Am  meisten  machten  ihm  die  freien  Bauemgemein- 
schaften  im  Stad-  und  Butjadingerlande  zwischen  den  Mün- 
dungen der  Elbe  und  Jahde  zu  schaffen.  Seine  Ansprüche 
auf  den  Besitz  dieser  Landschaften  leitete  das  Erzstift  aus 
der  gefälschten  Stiftungsurkunde  Karls  des  Grofsen  für  Bremen 
vom  Jahre  788  her.  Aber  die  Friesen  wollten  von  einer 
Unterwerfung  unter  den  Krummstab  nichts  wissen  und  zogen 
es  vor,  sich  unter  den  Schutz  des  Grafen  Edzard  von  Ost- 
friesland zu  stellen.  Um  sich  nun  für  den  Fall  eines  Krieges 
einen  kräftigen  Rückhalt  zu  sichern,  ernannte  der  Erzbischof 
Johann  im  Jahre  1500  im  Einverständnis  mit  seinem  Dom- 
kapitel Christoph,  den  älteren  Sohn  Heinrichs  von  Braun- 
schweig, zum  Coadjutor  des  Stiftes.  Daflir  versprach  Herzog 
Heinrich  dem  letzteren  seinen  Schutz  und  seine  Unterstützung 
zum  Zweck  der  Eroberung  jener  friesischen  Landschaften. 
Nachdem  er  mit  dem  Grafen  Johann  von  Oldenburg  ein 
Bündnis  dahin  abgeschlossen  hatte,  sie  zum  Gehorsam  gegen 
die  Kirche  zu  Bremen,  der  sie  sich  „mit  unbilligem  Frevel" 
entzogen  hätten,  zurückzubringen,  ging  der  Herzog  im  Jahre 
1501  über  die  Weser  und   fiel   in  Butjadingen  ein.     Aber 
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Beine  Streitmacht  erwies  sich  als  unzureichend  und  die  Bauern 
waren  auf  ihrer  Hut.     Die  Unterhandlungen,   welche  Hein- 
rich mit  ihnen  anknüpfte ,   um  sie  zur  Unterwerfung  zu  be- 
wegen,  benutzten  sie  dazu,  durch  Anlage  von  Verhauen  und 
Gräben  ihr  durch  seine  natürliche  Beschaffenheit  geschütztes 
Land  für  die  gepanzerte  Reiterei  des  Herzogs  völlig  unzu- 
gänglich zu  machen.     Dann  wiesen  sie  hinter  ihren  Deichen 
und  Morästen  alle  Angriffe  mühelos  zurück,   so   dais  Hein- 
rich unverrichteter  Sache  abziehen  mulste.     Als   aber  nach 
dem   Tode  des   Erzbischofs  Johann  (f   4.  Dezember  1511) 
Heinrichs  Sohn  Christoph  den  Bremer  Stiihl  bestiegen  hatte,  nahm 
der  Herzog  den  Elampf  gegen  die   Butjadinger  Bauern  mit 
gröfseren  Mitteln  und  besserem   Erfolge    wieder    auf.     Be- 
gleitet und  unterstützt  von  seinem  Bruder  Erich,   den  Her- 
zögen Heinrich  von  Lüneburg  und  Philipp  von  Grubenhägen, 
dem  Grafen  Johann   von   Oldenburg  und   anderen  Fürsten 
und  Grafen,  brach  er  zu  Anfang  Januar  1514  an  der  Spitze 
eines    zahlreichen   aus   Beitem    und    Fufsvolk    bestehenden 
Heeres  in  Friesland  ein.    Der  ungewöhnlich  strenge  Winter, 
der    von  AUerheihgen   1513    bis    Lichtmefs    1514    ununter- 
brochen fortdauernde  Frost  erleichterten   das  Unternehmen: 
das  Geschütz  konnte  auf  dem  Eise   der   Weser   bis  in  das 
Herz  des  Butjadingerlandes  geführt  werden.   Trotzdem  wehr- 
ton sich  die  Bauern   mit  verzweifelter  Tapferkeit.     Die  von 
der  Bremer  Bürgerschaft    angebotene    Vermittelung   wiesen 
sie  trotzig  zurück   und   auf  die  Aufforderung  des  Herzogs, 
die  Waffen  niederzulegen,  erwiderten  sie:  „lieber  wollten  sie 
sterben  als  sich  von  seinen  Amtleuten   schinden  und  plagen 
lassen '^     Sie  hatten   den   Ort   Rothenkirchen   durch   Schan- 
zen  und  Gräben  befestigt  und  ihn  zum  Mittelpunkt   ihrer 
Verteidigungsstellung  gemacht.     Hinter  den  von   ihnen   auf- 
getürmten Eis-   und  Schneewällen   hielten  sie  mutig   Stand. 
Und  als  dann   ein  Verräter,    Gerke  Ubbesen,    die  Herzog- 
lichen ihnen  in  den  Rücken  führte,  gaben  sie  auch  jetzt  die 
Oopenwehr  nicht  auf,  bis  endlich  die  Übermacht  sie  über- 
wältigte und  700  der  Ihrigen  tot  auf  der  Wahlstatt  lagen. 
Es  war  am  19.  Januar,    dafs   die  Fürsten  diesen   Sieg  er^ 
fochten.     Noch  einmal  sammelten   sich  die  Bauern  dann  bei 
Langwarden  und  versuchten,  das  Vordringen  des  feindlichen 
Heeres  aufzuhalten.     Aber  die  von  ihnen  verschanzte  Kirche 
des  Dorfes  ward  erstürmt,   und  damit  war  die  Eroberung 
des  Stad-  und  Butjadingerlandes  vollendet,  welches  die  Sieger 
alsbald  unter  sich  verteilten.    Einem  jeden  der  drei  Herzöge 
von  Braunschweig,  Calenberg  und  Lüneburg  fiel  ein  Stück 
desselben  zu :  der  Rest,  das  ganze  Stadland,  ward  dem  Grafen 
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Johann  von  Oldenburg  als  gemeinsames  braunschweigiscfaes 
Lehn  znteil. 

Nachdem   die  Butjadinger  bezwungen   waren,  beschlofs 
man,  den  Krieg  gegen  den  Grafen  Edzard  von  Ostfriesland 
fortzusetzen.     Dieser  hatte  nicht  nur  den  Butjadingem  Hilfe 
geleistet  sondern  auch   den   von   den  Herzögen   von  Braun- 
schweig  vertriebenen  Grafen  von  Hoya  Auftiahme  und  Schutz 
gewährt,  auch  den  letzteren  Rüstungen  zum  Zweck  der  Wieder- 
eroberung ihrer  Grafschaft  in  seinem  Lande   gestattet.     An 
dem  Kriege  gegen  ihn  beteiligte  sich  auch  der  Herzog  Georg 
von  Sachsen,   der  alsbald  nach  der  Niederlage   der  Butja- 
dinger nach  Oldenburg  kam,    um  hier   den  Plan  zu   dem 
weiteren  Feldzuge   zu  verabreden.     Während  die  in   säch- 
sischem Solde  stehende  schwarze  Garde  unter  dem  Grafen 
Hugo  von  Leisnigk  von  den  Niederlanden  her  in   die  Pro- 
vinz Groningen  eindrang,    sammelte   Herzog  Heinrich  von 
Braunschweig  in  Oldenburg  eine  gewaltige  Streitmacht  —  frie- 
sische Quellen  geben  ihre  Zahl  auf  20000  Mann  an  — y  um 
von  Osten  her  das  ostfriesische  Gebiet  zu  überziehen.    Aber 
obschon  sich  ihnen  zwei  friesische  Häuptlinge,  Hero  Omken 
von  Esens  und  Christoph  von  Jever,  anschlössen,  fanden  die 
verbündeten  Fürsten  auch  hier   den  tapfersten  Widerstand. 
Langsam,  jede  Spanne  Bodens  verteidigend,  wich  Graf  Ed- 
zard   in    das    Innere  des  Landes  zurück.     Friedeburg  fiel 
durch  Verrat,  Kniphausen  und  Gödens  durch  Sturm.   Gh»f 
Edzard    verlor    gegen    den    Herzog   Heinrich   das   Treffen 
beim    Kloster    Meerhausen    und    mufste    sich    auf   Aurich^ 
bald  auf  Emden  zurückziehen.     Aurich,  von  den  Ostfriesen 
verlassen,    ging  in  Flammen  auf,    die  Burgen  Stickhausen, 
Upiengen  und  Domum  fielen  nach  einander  in  die   Gewalt 
der  Braunschweiger,  die  sich  dann  zur  Belagerung  des  festen 
Leerort  wandten.     Hier  aber  war    dem  Herzoge  Heinrich 
das  Ziel  seiner  Tage  gesteckt.     Neun  Tage  schon  hatte  er 
vor  der  Festung  gelegen,  da  entschlofs  er  sich,  der  Zögerung 
müde,   zum    Sturme.    ;,Ich   will   den  Graben    mit  Bauern 
füllen '',   soll  er  gesagt  haben,   „denn  Erlenholz  wächst  alle 
Tage.'^     Als  er  die  Vorbereitimgen  zum  Angriff  traf  und 
sich  dabei  dem  feindlichen  Feuer  zu  sehr  aussetzte,  zerschmet- 
terte ihm  eine  Kugel  das  Haupt  (23.  Juni  1514).   Der  schon 
begonnene  Sturm  auf  die  Stadt  unterblieb,   bald  ward  auch 
die  Belagerung  aufgehoben.     Seines  fähigsten  und  thaikräf- 
tigsten  Führers  beraubt,  ging  das  Heer  der  Fürsten,  nur  in 
den  eroberten  Festen  Besatzungen  zurücklassend,  aus  ein- 
ander. 

So  endete  Herzog  Heinrich  der  Altere.    „Einen  bösen 
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Tyrannen"    nennt   ihn    der   Bremer  Chronist ,    und   andere 
Stimmen  aus  den  bürgerlich-städtischen  Kreisen  haben  ihm, 
wie  einst  dem  wilden  und  fehdelustigen  Otto  von  Qöttingeo, 
den  Beinamen  ,yder  Quade''  beigelegt.     Allein  eine  unpar- 
teiische Geschichtschreibung  wird  anders  über  ihn  urteilen. 
In  den  von   ihm   verfolgten  Zielen  erkennt  man   unschwer 
den   die  Zeit   beherrschenden  politischen   Gedanken   wieder, 
der  darauf  hinauslief,  unter  Beseitigung  der  bisher  selbstän- 
digen, von  dem  Mittelalter  geschaffenen  Sondergewalten  einen 
Staat  im  modernen  Sinne  des  Wortes  zu  begründen.     Nur 
die  fiirstliche  Macht  war  imstande,  diese  geschichtliche  Auf- 
gabe zu  erfüllen,   und  wenn   auch   Heinrichs   Streben  nach 
dieser  Richtung  hin   nicht  mit  Erfolg  gekrönt   worden  ist, 
wenn  ihn  ein  gewaltsamer  frühzeitiger  Tod  mitten  aus  einer 
glänzend  begonnenen  Laufbahn   hinwegrifs,   so   hat  er  doch 
zuerst  die  Anregung  dazu  gegeben  und  seinen  nächsten  Nach- 
folgern in  der  Regierung  die  Wege  vorgezeichnet,  auf  denen 
diese  dann  das  erstrebte  Ziel  erreicht  haben.    In  dieser  seiner 
unleugbaren  politischen   Bedeutung    steht    er   in  einem  be- 
stimmten Gegensatze  zu  seinem  Bruder,  dem  Herzoge  Erich 
von  Calenberg. 

Erich  ist  eine  jener  Fürstengestalten,  in  denen  gegen 
Ende  des  Mittelalters  die  Romantik  des  untergehenden  Ritter- 
tums noch  einmal  zu  lebendigem  Ausdruck  kommt,  als  Po- 
litiker aber  bedeutet  er  wenig  oder  gar  nichts.  Nicht  die 
staatsumbildenden  Ideen  der  Neuzeit,  auf  deren  Schwelle  er 
sich  gestellt  sah,  haben  ihn  erfüllt  und  beherrscht,  sondern 
seine  Lebensanschauung  stand  noch  völlig  unter  dem  Ein- 
flüsse der  mittelalterlichen  Welt,  die  mit  ihm  und  seinen 
Zeitgenossen  zu  Grabe  ging.  Dies  tritt  vornehmlich  in  seiner 
Jugend  und  in  der  ersten  Hälfte  seiner  Regierung  hervor, 
die  uns  hier  allein  beschäftigt.  Unter  den  Augen  seiner 
trefflichen  Mutter,  Elisabeth  von  Stolberg,  hat  er  zu  Münden 
seine  Kindheit  verlebt,  aber  Ziel  und  Richtung  für  das  Leben 
erhielt  er  zu  München,  am  Hofe  des  Herzogs  Albrecht  von 
Bayern,  wohin  er  als  heranwachsender  Jüngling  geschickt 
ward,  um  höfische  Sitte  und  Anstand  zu  lernen.  Hier  hat 
er  sich  zu  dem  ritterlichen  und  kampflustigen  Helden  heran- 
gebildet, als  welchen  ihn  die  deutsche  Reichsgeschichte  kennt 
Sein  Vorbild  war  der  abenteuerlustige  Kaiser  Maximilian, 
der  ihn  aus  der  Taufe  gehoben  hatte  und  dessen  glänzende 
Persönlichkeit  einen  unwiderstehlichen  Zauber  auf  ihn  aus- 
übte. Gleich  ihm  Meister  in  allen  ritterlichen  Künsten,  teilte 
er  mit  ihm  auch  das  planlose  und  unstäte  Wesen,  das  in 
einer  Zeit  der  Umgestaltung   und  Neuordnung   den  Kaiser 
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doch  nur  zu  halben  und  ungenügenden  Erfolgen  hat  kommen 
lassen.  Erichs  Reise-  und  Abenteuerlust  veranlafste  den 
würdigen  Geistlichen,  der  ihm  später  die  Grabrede  hielt,  ihn 
mit  dem  „vielgewandten  Odysseus"  zu  vergleichen.  Schon 
als  achtzehnjähriger  Jüngling  treibt  ihn  dieser  unruhige  Sinn, 
eine  Pilgerfahrt  nach  dem  heiligen  Lande  zu  unternehmen 
(1488).  Auf  der  Rückreise  besucht  er  Rom  und  tritt  dann 
in  die  Dienste  des  Kaisers,  der  im  Jahre  1497  seine  Ver- 
mählung mit  Katharina  von  Sachsen,  der  Witwe  des  Herzogs 
Sigismund  von  Osterreich,  vermittelte.  Von  dieser  Zeit  an 
finden  wir  Erich  fast  in  allen  Feldzügen  und  Schlachten 
Maximilians  als  treuen  Waffengenossen  an  dessen  Seite.  In 
Kroatien  und  Ungarn  hat  er  gegen  die  Türken,  in  den 
Tyroler  und  Schweizer  Bergen  gegen  die  Eidgenossen,  in  den 
Niederlanden,  in  Brabant  und  Flandern  gegen  die  Franzosen, 
in  Italien  endlich  gegen  die  Venetianer  und  ihre  Bundes- 
genossen gefochten,  denen  er  am  7.  Oktober  1513  bei  Bassano 
an  der  Spitze  der  deutschen  Landsknechte  eine  schwere 
Niederlage  beigebracht.  Den  höchsten  Preis  der  Tapferkeit 
aber  und  zugleich  des  Kaisers  nie  vergessenen  Dank,  ,ySO' 
dafs  dieser  ihm  zugesaget,  er  wolle  von  nun  an  sein  Vater 
und  Bruder  sein",  verdiente  sich  Erich  in  dem  Landshuter 
Erbfolgekriege.  Hier  rettete  er  am  12.  September  1504  in 
dem  Treffen  bei  Schönberg  unweit  Regensburg  mit  eigener 
Leibesgefahr  Maximilian  Leben  und  Freiheit.  Als  der  Kaiser, 
von  einem  Morgensterne  schwer  getroffen,  im  Sattel  wankte 
und  von  dem  Streitrosse  hcrabzugleiten  drohete,  sprang  ihm 
Erich  bei,  rifs  ihn  empor  und  wehrte,  obschon  selbst  aus  einer 
Stich-  und  einer  Schufswunde  blutend,  so  lange  den  ring& 
herandrängenden  Feinden,  bis  Hilfe  herbeikam.  Mit  Ehren, 
Auszeichnungen  und  Geschenken  lohnte  Maximilian  so  viel- 
fache Dienste  und  so  ausharrende  Treue,  überwies  dem 
Herzoge  auf  Lebenszeit  die  aus  der  Grafschaft  Görz  in  den 
kaiserlichen  Fiskus  fliefscnden  Einkünfte,  erteilte  ihm  eigen- 
händig den  Ritterschlag  und  soll  zum  Andenken  an  jene 
Waffenthat  in  den  Helmschmuck  seines  Wappens  den  sechs- 
strahligen  Stern  gesetzt  haben,  der  jedoch  in  demjenigen  der 
Grubenhagener  Herzöge  schon  früher  erscheint.  Auch  sonst 
erwies  er  sich  dem  treuen  Waffengenossen  als  ein  dankbarer 
und  gnädiger  König.  So  gestattete  er  ihm,  in  seinem  ganzen 
Lande  einen  neuen  Zoll  zu  erheben  und  suchte  ihm  in  seinen 
ßechtshändeln  nach  Kräften  zu  nützen. 

Allein  alle  diese  Vorteile  und  Ehren  vermochten  nicht 
den  schweren  Schaden  auszugleichen,  welche  dem  Lande 
und  dem  Herzoge,  namentlich  in  finanzieller  Hinsicht,  aus 
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diesem  unruhigen  Elriegerleben  des  letzteren  erwuchs  Der 
Aufwand,  den  die  von  Erich  unternommenen  weiten  Beiseo, 
sein  langjähriger  Aufenthalt  am  Hofe  des  Kaisers  und  im 
Auslande  erforderten,  überstieg  bei  weitem  seine  und  des 
Landes  Kräfte.  Dazu  kam,  dafs  er  in  dem  Teilungsrezesse 
von  1495  sich  verpflichtet  hatte,  seinem  Vater  für  dessen  Unter- 
halt die  jährliche  Summe  von  1000  Gulden  zu  zahlen  sowie 
für  die  Leibzucht  seiner  an  den  Landgrafen  Wilhelm  von 
Hessen  verheirateten  Schwester  Anna  zu  sorgen  und  die 
300  Gulden,  die  ihr  früher  an  der  Harzburg  verschrieben 
waren,  auf  seinen  Landesteil  zu  übernehmen.  Als  ihm  dann 
sein  Vater  auch  noch  die  Regierung  des  Landes  Göttingen 
abtrat,  mufste  sich  Erich  nicht  nur  verpflichten,  ihm  Schlofs 
Hardegsen  und  die  Bramburg  unterhalb  Münden  einzuräumen 
sondern  ihm  auch  eine  Jahresrente  von  3500  Gulden  ver- 
briefen.  So  sah  er  sich  bald  nach  Übernahme  der  Regie- 
rung in  arger  Geldbedrängnis,  so  dafs  er  schon  drei  Jahre 
später  (1501)  in  seinen  beiden  Herrschaften,  Oberwald  und 
Calenberg,  eine  siebenjährige  Landschatzung  ausschreiben 
mufste,  eine  bislang  in  Friedenszeiten  unerhörte  Mafsnahrae, 
die  namentlich  bei  den  Städten  des  Landes  böses  Blut 
erregte. 

Auch  sonst  fehlte  es  nicht  an  Stoff  zu  Hader  und  Zwie- 
tracht mit  den  letzteren.  Namentlich  nahm  Göttingen  von 
vornherein  gegen  den  Herzog  eine  zurückhaltende  und  bald 
feindselige  Stellung  ein.  Die  Göttinger  hatten  ihn  freiUch, 
als  er  endlich  im  November  1497  in  die  Heimat  zurück- 
kehrte und  nun  mit  seiner  jungen  Gemahlin  und  stattlichem 
Gefolge  in  ihre  Thore  einritt,  festlich  empfangen  und  die 
Herzogin  reichlich  beschenkt,  „  köstlicher,  wie  es  gewöhnlich 
war  und  vor  Zeiten  geschehen".  Aber  schon  im  folgenden 
Jahre  brachen  wegen  der  Huldigung  zwischen  der  Stadt 
und  dem  Herzoge  Zwistigkeiten  aus.  Zu  Anfang  Mai  des 
genannten  Jahres  berief  Ei'ich  die  Stände  nach  dem  Kloster 
Steina,  wo  die  Landtage  für  das  Fürstentum  Oberwald  ge- 
halten zu  werden  pflegten.  Hier  verlangte  der  herzogliche 
Landdrost  Henning  Rauschenplat,  nachdem  er  die  Bedin- 
gungen dargelegt  hatte,  unter  denen  Herzog  Wilhelm  seinem 
jüngeren  Sohne  das  Regiment  abgetreten  habe,  die  ge- 
bräuchliche Huldigung  für  letzteren.  Auf  die  Erklärung  des 
persönlich  anwesenden  Wilhelm,  dafs  er  in  Wahrheit  „die 
Herrschaft  verlassen  habe  und  die  Landstände  an  seinen 
Sohn,  den  Herzog  Erich,  weise",  fanden  sich  Prälaten  imd 
Mannschatt  alsbald  bereit,  dem  an  sie  gestellten  Verlangen 
zu  entsprechen.     Die  Städte  aber,   unter  der   Führung   der 
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Göttinger  Sendboten  Simon  Giseler  und  Hans  Stockeleves, 
erhoben  Bedenken  und  erklärten,  sie  müfsten  die  Sache  erst 
an  ihre  Freunde  bringen,  d.  h.  sich  Vollmacht  von  ihren  Auf- 
traggebern erholen.  Als  dann  Rauschenplat  am  nächsten 
Freitage  (4.  Mai)  in  Begleitung  des  herzoglichen  Kanzlers 
Johann  Hovet  nach  Göttingen  auf  das  Rathaus  kam,  um 
sich  hier  wegen  des  Zeitpunktes  zu  erkundigen,  an  welchem 
die  Haldigung  stattfinden  sollte,  erhielten  sie  eine  ausweichende 
Antwort.  Wenige  Tage  später  aber  erklärten  die  nach  Göttingen 
zusammenberufenen  Abgeordneten  der  Städte,  mit  einziger 
Ausnahme  derjenigen  von  Uslar,  dafs  von  einer  Erbhuldigung 
ihrerseits  nicht  eher  die  Rede  sein  könne  als  bis  Herzog 
Wilhelm  und  dessen  älterer  Sohn  Heinrich  sie  in  aller  Form 
ihrer  Eide  entbunden,  auch  Herzog  Heinrich  von  Lüneburg, 
dem  sie  gleichfalls  durch  Treuschwur  verpflichtet  seien,  das- 
selbe gethan  habe.  Alle  Vorstellungen  der  herzoglichen  Ab- 
gesandten blieben  fruchtlos.  Mifsmutig  und  zornig  berich- 
teten sie  über  die  Weigerung  der  Städte,  die  sie  dem  Ein- 
flüsse der  Göttinger  zuschrieben,  an  ihren  Herrn.  „Welches" 
—  setzt  der  Chronist  hinzu  —  „  als  die  Quelle  der  fast  un- 
auslöschlichen Ungnade,  so  Herzog  Erich  und  sein  Sohn  auf 
die  Stadt  Göttingen  von  der  Zeit  an  geworfen,  und  als  der 
Anfang  ihres  nach  und  nach  erfolgten  Verfalls  und  Abnahme 
anzusehen  ist." 

In  der  That  trübte  sich  das  Verhältnis  Erichs  zu  der 
Sfadt  bald  noch  mehr.  Sein  Unmut  gegen  dieselbe  erhielt 
neue  Nahrung  infolge  der  Fehde,  in  die  er  zu  der  nämlichen 
Zeit  mit  seinem  Schwager,  dem  Landgrafen  Wilhelm  von 
Hessen,  verwickelt  ward.  Beide  Fürsten  haderten  mit  ein- 
ander wef2;en  der  Lehnshoheit  über  die  Herrschaft  Plesse, 
und  als  Diethmar  von  Adelepsen,  des  Herzogs  Landdrost 
auf  Moringen,  sich  erlaubte,  verheerende  Streifzüge  in  das 
hessische  Gebiet  zu  unternehmen,  griflP  man  zuerst  auf  hes- 
sischer, dann  auch  auf  göttingischer  Seite  zu  den  Wafien. 
Der  Herzog  erliefs  ein  Aufgebot  seiner  Lehnsmannschaft 
nach  Harste  und  dann  nach  dem  Gymmeter  Felde  vor 
Münden.  Auch  an  die  Göttinger  Bürger  erging  die  Auf- 
forderung, mit  Mannschaft  und  Büchsen,  „  mit  Wagen,  Äxten, 
Schaufeln  und  Pilhacken  wohl  versehen  und  gerüstet",  dort 
zu  erscheinen.  Sie  aber  beriefen  sich  auf  die  Verträge,  mit 
denen  sie  dem  Landgrafen  verpflichtet  seien  und  die  noch 
in  die  Zeit  vor  Erichs  Regierungsantritt  zurückreichten.  Der 
Versuch  Heinrichs  von  Braunschweig,  die  Sache  zu  vermit- 
teln, blieb  völlig  erfolglos,  und  so  mochte  Erich  nicht  ohne 
einen   gewissen   Anschein  von  Recht    es   hauptsächlich   den 
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Göttingem  zuschreiben,  dafa  sich  der  Landgraf  in  den  Besitz 
der  Burg  Plesse  setzte  und  sich  darin  behauptete.  Als  Erich 
dann  wenige  Jahre  später  jenen  Zoll  in  seinen  Landen 
einfllhrte,  zu  welchem  er  vom  Kaiser  die  Ermächtigung  er- 
langt hatte,  blieb  zwar  Hannover,  die  Hauptstadt  der  Land- 
schaft Calenberg,  von  demselben  befreiet,  nicht  so  Göttingen, 
der  Vorort  des  Fürstentums  Oberwald.  Darüber  kam  es  zu 
neuen  Streitigkeiten,  die  infolge  der  Errichtung  einer  herzog- 
lichen Kanzlei  und  eines  Hofgerichtes  zu  Münden  einen  noch 
erbitterteren  Charakter  annahmen.  Im  Jahre  1503  fielen 
die  Bürger  aus  der  Stadt,  jagten  dem  herzoglichen  Vogte, 
der  ihre  Frachtwagen  an  der  Zollstätte  bei  Weende  ange- 
halten hatte,  nach  und  liefsen  das  Zollhaus  in  Flammen  auf- 
gehen. Da  erwirkte  Erich  gegen  die  Stadt  des  Reiches  Acht, 
welche  Maximilian  am  20.  November  1504  über  sie  aussprach. 
Allein  Landgraf  Wilhelm  und  andere  Reichsstände  legten 
sich  ins  Mittel,  da  die  Stadt,  ohne  vorher  gehurt  zu  sein, 
in  die  Acht  gesetzt  worden  sei,  und  brachten  es  dahin,  dafs 
die  Sache  an  das  Reichskammergericht  verwiesen  ward.  So 
blieb  die  Entscheidung  in  der  Schwebe  bis  zum  Jahre  1512, 
da  Erich  nach  längerer  Abwesenheit  im  Süden  wieder  in 
seine  Lande  heimkehrte.  Jetzt  vermittelten  die  befreundeten 
Städte  Braunschweig,  Eimbeck,  Hildesheim  und  Hannover 
auf  dem  Tage  zu  Eimbeck  nicht  ohne  Mühe  die  Beilegung 
des  langjährigen  Haders.  Der  Herzog  versprach  gegen  einen 
Schadenersatz  von  5000  rheinischen  Gulden  die  Aufhebung 
der  Reichsacht  zu  erwirken,  den  Zoll  zu  Weende  abzu- 
schaffen und  der  Stadt,  wenn  sie  sich  bereit  erkläre,  ihm  zu 
huldigen,  alle  ihre  Privilegien  zu  bestätigen.  Und  so  ritt 
denn  Erich  am  Tage  der  Heiligen  Fabian  und  Sebastian 
(20.  Januar)  1512,  von  den  Bürgern  in  stattlichem  Zuge 
eingeholt  und  mit  einem  glänzenden  Gefolge  von  200  Reiteni, 
in  die  Thore  Göttingens  ein  und  nahm  von  der  Laube  des 
Rathauses  herab  die  Huldigung  der  Stadt  entgegen,  die  ihm 
fünfzehn  Jahre  lang  verweigert  worden  war.  Seinen  Ab- 
schlufs  erhielt  dieses  Versöhnungswerk  noch  in  demselben 
Jahre  durch  den  Verzicht  der  Herzöge  Heinrich  von  Lüne- 
burg und  Heinrich  von  Braunschweig  auf  ihre  Ansprüche 
auf  das  Fürstentum  Oberwald  und  die  Stadt  Göttingen,  wel- 
cher am  Freitage  nach  Michaelis  (l.  Oktober)  zu  Münden 
erfolgte. 

Während  aber  Erich  einem  abermaligen  Rufe  des  Kai- 
sers nach  Italien  folgte  und  dann  an  dem  Kriegszuge  seines 
Bruders  Heinrich  gegen  die  Ostfriesen,  der  so  imglücklich 
enden  sollte,  teilnahm,  brachen  unter  der  Bürgerschaft  Göt- 
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tingens  selbst  arge  Händel  aus.  Es  kam  zu  einer  jener  de- 
mokratischen Bewegungen  gegen  die  städtische  Obrigkeit^ 
von  denen  zur  Zeit  ihrer  Blüte  wenige  deutsche  Städte  ver- 
schont geblieben  sind.  Göttingen  war  durch  den  Zwist  mit 
dem  Herzoge  und  was  damit  zusanrnienhing,  zuletzt  durch 
die  der  IStadt  in  dem  Eimbecker  Vertrage  auferlegten  BuTs- 
gelder  in  eine  iibele  finanzielle  Lage  geraten.  Bei  dem  da- 
maligen hohen  Zinsfufse  wuchs  die  Schuldenlast  der  Stadt 
binnen  wenigen  Jahren  in  erschreckender  Weise:  im  Jahre 
1515  war  sie  bis  auf  80000  Gulden  gestiegen.  Um  die 
Zinsen  aufzubringen ,  mufste  man  zu  aufsergewöhnlichen 
Steuern  und  Auflagen  greifen.  Darob  fingen  die  Gilden  an^ 
schwierig  zu  werden.  Ihre  Wortführer  verlangten  imm^ 
dringender  nach  einer  Teilnahme  an  der  Verwaltung  des 
städtischen  Vermögens.  In  feierlichem  Zuge  begaben  sich 
die  Gildemeister  endlich  auf  das  Rathaus,  um  diese  Forde- 
rungen durchzusetzen.  Dieser  Schritt  gab  das  Zeichen  zu 
einem  wilden,  stürmischen  Aufruhr.  Das  Volk  rottete  sich 
zusammen,  grifi*  zu  den  WaiBfen  und  drang  unter  Geschrei 
und  Drohungen  in  die  Batsstube,  wo  die  Gildemeister  mit 
den  regierenden  Herren  der  Stadt  verhandelten.  Von  allen 
Seiten  erhob  sich  der  Ruf,  man  müsse  den  Rat  in  Haft; 
nehmen,  damit  er  nicht  entlaufe.  Unter  solchen  Umständen, 
eingeschüchtert  durch  den  ihn  umtobenden  Aufruhr,  entschlofs 
sich  dieser  zum  Nachgeben.  An  die  Stelle  der  bisherigen 
aus  der  Zahl  der  Geschlechter  hervorgegangenen  Kämmerer 
wurden  Männer  aus  der  Gemeine  erwählt:  die  alten  Käm- 
merer, die  sich  in  der  Stadt  nicht  mehr  sicher  glaubten, 
verliefsen  dieselbe  und  suchten  Schutz  in  dem  benachbarten 
Kordheim.  Aber  damit  kam  die  Bewegung  keineswegs  zum 
Stillstande.  Einmal  im  Gange,  ruhete  sie  nach  Art  solcher 
Volksregungen  nicht  eher,  als  bis  sie  das  Stadtregiment  völlig 
in  demokratischem  Sinne  umgestaltet  hatte.  Der  ganze  Rat 
mufste  aus  dem  Amte  weichen  und  ward  durch  Männer  aus 
den  untersten  Ständen  ersetzt,  die  sich  bei  dem  Auflaufe 
durch  Keckheit  und  Maulfertigkeit  ^  hervorgethan  hatten. 
Sechs  von  den  Gilden  erwählte  Kämmerer  sollten  fortan 
nach  ihren  Weisungen  die  Verwaltung  der  städtischen  Gelder 
fuhren  und  der  Gemeine  jährlich  Rechenschaft  ablegen. 
Der  Wahlmodus  für  die  Bürgermeister,  die  Ratsherren,  ja 
für  die  Vorsteher  der  Gilden  ward  in  radikalem  Sinne  ge- 
ändert, die  entflohenen  Kämmerer  auf  ewige  Zeiten  aus  der 
Stadt  verbannt,  ihre  Güter  und  ihre  bewegliche  Habe  ein- 
gezogen. 

So  standen  die  Dinge  in  Göttingen ,    als  Herzog  Erich 
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aus  dem  oatirieaiachen  Feldzuge  heimkehrte.     Beide  PartMt 
riefen  »eioe  EntscheiduDg  an,   deoii  die  Geschiechter  hattezi 
sifh  zwar  in  der  Not  des  Atigenblicka  den  stürmischen  For- 
derungen des  Volkes  gefügt,    aber  nicht   auf  die   HoShuoi 
einer  kiinfligen  Wiederherstellung  ihrer  Vorrechte  verxicbte^ 
Erich  brachte  diesen  Wirren  eine  kühle,  zurückhaltende  Stim- 
mung entgegen.     Er  war  sicherlich  mit  dem  Vorgehen  deq 
Göttinger  Pöbels  nicht  einverstanden,  aber  ebenso  wenig  ge- 
neigt, dem  alten  Rate,  der  ihm  so  schwere  Stunden  bereitet 
hatte,   in   allen   Stücken  zu   willfahren.     So   nahm    er,    voi» 
seinem    Kanzler   Johann    Hovet    beraten,     eine    vermittelndo 
Stellung  ein.     Als  er  am  28.  Februar  1S15  nach  Gottingea 
kam,  setzte  er  den  alten  lUit  nebst  den  früheren  Eämmerenn 
wieder  ein   und   bestrafte   die   Rädelsführer   des   Aufstaodea,  i 
von  denen  zwei  mit  dem  Leben  blifsen  mufsten ;  auch  die  be- ' 
Bchlagnahraten  Güter  wurden  den  Boschüdigten  zurückgegeben 
und  ihnen   ein   billiger   Ersatz    für    den    erlittenen    Schaden 
gewährt.     Anderseits  war  der  Herzog  weit  entlernt,  die  alten 
Zustände  in  ihrem  vollen  Umfange  wiederherzustellen.  Neben 
dem  alten  Rate  blieb  auch  der  neue  Rat   bestehen,    und  es 
bezeichnet  die  Gesinnung  des  Hei'üOga,  dafs  er  auf  den  Ein- 
wand,  die  Ratsstube   vermöge    eine    so    grofse   Anzphl   tob 
Mitgliedern  des  Rates  niiiht  zu   fassen,   ironisch   erwiederte: 
„die  nunmehr  sitzen  wollen,    müssen  sich   einen  Stuhl  mit- 
bringen."    Auch  darin  trug  Erich  den  Forderungen  dos  ge- 
meinen  Mannes   Rechnung,    dafs  er  verordnete,    alljährlick 
solle  eine  Neuwahl  des  ganzen  Rates  stattlinden,  die  Kämmerer 
stets  um  Michaelia  den  Gilden  und  der  Gemeine  Recbeoacbaft 
über   die  Verwaltung  der    städtischen   Gelder   ablegen    and 
etwaige  verdächtige  oder  mifsliebige  Ratsherrcn  jederzeit  dardi 
Mehrheitsbeschluls  ihres  Amtes  entsetzt  werden  können.    So 
endete   diese  Volksbewegung  imgrunde  mit   der   Niederlage 
beider  Parteien  in    der  Stadt  und   mit   der  Kräftigung   und 
Befestigung  der  Jurstlicbon  Gewalt. 
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Fünfter  Abschnitt. 
Enlturgeschlchtllcher  Überblick. 


Das  15.  Jahrhundert;  mit  dem  sich  die  vorhergehenden 
Abschnitte  unserer  Darstellung  beschäftigt  haben,    ist  eine 
Zeit  langsamen  aber  stetig  fortschreitenden  Aufsteigens  aus 
Zuständen,    die  an  eine  völlige  Auflösung  des  Staates  und 
seiner  Ordnungen  grenzten,  zu  festeren  und  erspriefsUcheren 
gesellschaftlichen    und    staatlichen  Verhältnissen.     Es   ist   in 
erster  Reihe  das  Verdienst  des  deutschen  Fürstentums,  diese 
allmähliche   Besserung    herbeigeführt  und    die   anarchischen 
Bestrebungen  des  Mittelalters  überwunden  zu  haben.     Wäh- 
rend die  oberste  Reichsgewalt  zu  dieser  Zeit  dieselbe  Schwäche 
zeigt,   die  wir  bereits  früher   an  ihr  kennen  gelernt  haben, 
während  die   Kaiser,    von    ihren  Hausinteressen   und  ihrer 
selbstsüchtigen  Politik  geleitet^  sich  noch  weniger  als  bislang 
um  die  Wohlfahrt  des  Reiches  kümmern   und   sich  nament- 
lich den   norddeutschen  Gegenden  völlig  entfremden,   sehen 
^vir  dagegen  das  Fürstentum  in  unaufhaltsamem  Aufstreben 
erstarken    und    nach    und    nach    eine    Stellung    erringen, 
die  es   ihm  dimh  ermöglicht,   die  zu  Ende   des  Mittelalters 
nach   allen   Richtungen  hin  auseinanderstrebenden  Elemente 
der   bürgerlichen   Gesellschaft   zu    einem    geordneten    Gan- 
zen und    zu    einem    fest    gegliederten    Staatswesen    zusam- 
menzufassen.     In    den    weifischen    Landen    bekundet    sich 
das  Erstarken  der  fürstlichen  Macht  äufserlich  schon  in  dem 
Zuwachs  an  Land  und  Leuten,  der  in  dieser  Zeit  in  gröfse- 
rem  Mafsstabe   beginnt.     Dahin  gehört  namentlich  die   Er- 
werbung der  Grafschaft  Everstein  und  der  Herrachaft  Hom- 
burg seitens  des  Herzogs  Bernhard  und  der  Anfall  der  Graf- 
schaft Lauterberg  an  die  Grubenhagener  Linie.    Bedeutsamer 
aber  war,  dafs  sich  während  der  hier  behandelten  Zeit   die 
Grundlagen  herausbildeten  und   befestigten,   auf  denen   das 
moderne  Staatsleben  sich  aufbauen  konnte.     In   dieser  Hin- 
sicht ist  besonders   die  landständische  Verfassung  hervorzu- 
heben, deren  Anfange  freilich  schon  in   der  vorhergehenden 
Periode  liegen,  die  aber  erst  in  diesem  Zeiträume  zu  einem 
gesicherten  Bestände  gelangte  und   eine  den  damaligen  Be- 
dürfnissen  entsprechende   Form   erhielt.     Ist  durch   sie  die 
landesherrliche  Gewalt  in  ihrer  Entwicklung  zu  dem  mafs- 
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gebenden  Faktor  im  Staatsleben  auch  vielfach  gehemmt  and 
zurückgehalten  worden^  so  bildeten  die  Landstände  doch 
-während  der  spätmittelalterlichen  Zeit  die  einzige  zasamnen- 
haltende  Macht  im  Staate ;  sozusagen  den  Krystallisations- 
punkt;  um  welchen  sich  die  zentrifugalen  Elemente  der  Ge- 
sellschaft sammeln  und  neu  gestalten  konnten.  Die  Land- 
Btände  waren  es,  die  in  der  heillosen  Verwirrunff  des  U. 
und  15.  Jahrhunderts  den  Staatsgedanken  nicht  völlig  unter- 
gehen Uefsen  und  die  allseitige  Zerklüftung  des  Gemeinwesens 
in  ein  Chaos  sich  in  täglichem  Kampfe  gegenseitig  aufreiben- 
der Gewalten  verhinderten. 

Innerhalb  des  weifischen  Ländergebietes  kommt  eine  Mit- 
wirkung der  Landstände  bei  Regierungshandlungen  des  Fürsten 
zuerst  im  Herzogtume  Lüneburg  vor.     Als  im   Jahre  1356 
der  Herzog  Wilhelm   in   dem   früher   (S.   34)   besprochenen 
Sinne  die  Nachfolge  in  seinem  Fürstentume  ordnete ,   stellte 
er   dem   zu    seinem   Erben    erkorenen  Ludwig   von  Braun- 
Bchweig  einen  ständischen  Regentschafksrat  zur  Seite,  der  an 
allen  Regienmgshandlungen  des  jungen  Fürsten  ^  bis  dieser 
das  dreifsigste  Lebensjahr  erreicht  haben  würde,  teilnehmen 
sollte.     In   diesen  Hat  wurden  berufen  Aschwin  von  Salder, 
Propst   zu  St.   Blasien  in  Braunschweig,   als  Vertreter  der 
Geistlichkeit,  sodann  aus  der  Ritterschaft  Berthold  von  Reden^ 
Ludolf  von  Hohnhorst,  Segeband  von  dem  Berge  und  Hein- 
rich Enigge,   der  Knappe  Paridam  Plote,  Sftister  Dietrich 
von  Dalenburg,  der  Küchenmeister  Dietrich  Sifilette,  endlich 
je  zwei  Ratsherren  von  Lüneburg  und  Hannover  sowie  "einer 
von  Ülzen.     Der  Herzog  behielt  sich  je  nach   Umständen 
eine  Vermehnmg  und  für  den  Fall,  dafs  eines  der  Mitglieder 
mit  Tode    abginge,   eine  Ergänzung   des   Regentschaftsrates 
vor:  nach  seinem  Tode   aber   sollte  derselbe  nach  Mafsgabe 
des  Standes ;   dem   der  etwa  Ausscheidende  angehörte,   sich 
durch   eigene   Wahl  stets  vollzählig   erhalten.     Li   der  von 
dem  jungen  Ludwig   und    den  Mitgliedern    des   soeben  er- 
nannten   Rates  ausgestellten   Gegenurkimde  erklären    diese, 
dafs  sie  sich  „nach  Wilhelms  Wülen  und  Upsate  verbunden 
hätten '',  nach  dessen  Tode  Ludwigs  Räte  zu  sein  und  diesen, 
wenn  nötig,  mit  eigener  Gewalt,  allenfalls  mit  der  Macht  des 
ganzen  Landes  zu  verteidigen.     Indem  sie  hier  als  Vertreter 
des  ganzen  Landes  auftreten,  scheint  die  Annahme  berechtigt, 
dafs    damals   bereits    eine   aus   den    drei   Ständen  der  Fn- 
laten,  Ritterschaft  und  Städte  sich  zusammensetzende  Land- 
schaft bestand,  in  deren  Kamen  sie  jenes  Versprechen  leisteten. 
Von  dieser-  Zeit  an  haben  die  Landstände  im  Lüneburgiscben 
einen  verfassungsmäfsigen,   wenn  auch   bisweilen   durch  die 
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Ereignisse  unterbrochenen  oder  abgeschwächten  Einflufs  auf 
die  Regierung  ausgeübt.  Die  folgenden  unruhigen  und  ge- 
fahrvollen Zeiten  des  Lüneburger  Erbfolgekrieges  waren  ganz 
dazu  angethan,  diesen  Einflufs  mehr  und  mehr  zu  befestigen 
und  die  landständischen  Rechte  zu  erweitem.  Beide  um  den 
Besitz  des  Landes  hadernde  Fürstenhäuser  waren  eifrig  be- 
flissen ^  durch  Zugeständnisse  aller  Art  die  Landstände  auf 
ihre  Seite  zu  ziehen.  Noch  zu  Wilhelms  Zeiten  legte  dieser^ 
als  er  schliefslich  Magnus  dem  Jüngeren  die  Nachfolge  in 
seinem  Herzogtum  zuwandte,  imter  gewissen  Einschränkungen 
und  Voraussetzungen  die  Bestimmung  der  Erbfolge  in  ihre 
Hand  (S.  36).  Nachdem  dann  die  Waffen  in  dem  langen 
schwankenden  Ringen  zugunsten  des  Braunschweiger  Hauses 
entschieden  hatten ,  bot  die  wirtschafdiche  Zerrüttung  des 
LandeS;  besonders  aber  die  verzweifelte  Geldnot,  in  der  sich 
die  Söhne  des  Herzogs  Magnus  befanden,  den  Ständen  die 
Veranlassung  zu  jenem  merkwürdigen  Versuche,  die  fürst- 
liche Gewalt  völlig  lahm  zu  legen  und  die  Regierung  in  die 
eigene  Hand  zu  nehmen,  der  unter  dem  Namen  der  Lüneburger 
Säte  bekannt  ist.  Wir  haben  den  Verlauf  der  Wirren,'  die 
daraus  entstanden,  kennen  gelernt:  sie  endeten  damit  dafs 
die  Fürsten  die  Rechte,  die  man  ihnen  abgedrungen  hatte, 
grofsenteils  wiedergewannen,  die  Stände  in  ihre  frühere 
Stellung  zurückgewiesen  wurden.  Seitdem  ist  das  einträch- 
tige Zusammenwirken  des  Fürsten  imd  der  Landschaft  im 
Lüneburgiscben  kaum  wieder  gestört  worden.  Wie  grofs 
das  gegenseitige  Vertrauen  war  und  wie  sehr  man  sich  durch 
das  gemeinsame  Interesse  auf  einander  angewiesen  sah,  er- 
hellt beispielsweise  daraus,  dafs  Herzog  Otto  für  den  Fall 
seines  frühzeitigen  Todes  die  Vormundschaft  über  seinen 
Sohn  Heinrich  und  die  Regentschaft  des  Landes  den  Ständen 
anvertraute,  ein  Vertrauen,  das  diese  dann,  als  der  vor- 
gesehene Fall  eintrat,  in  vollem  Mafse  gerechtfertigt  hat)en. 

In  ähnlicher  Weise  wie  in  Lüneburg,  wenn  auch  augen- 
scheinlich etwas  später,  hat  sich  dann  die  ständische  Ver- 
fassung auch  in  den  übrigen  weifischen  Gebieten  ausge- 
bildet Wenn  man  die  in  diesem  Zeiträume  abgeschlossenen 
Hausverträge  durchgeht,  so  erkennt  man  leicht  die  mehr  und 
mehr  wachsende  Bedeutung  der  Stände.  Den  Vertrag, 
durch  welchen  dem  Herzoge  Friedrich  im  Jahre  1374  die 
Alleinregierung  im  Fürstentum  Wolfenbüttel  übertragen  ward, 
haben  nur  die  Mannschaft  und  die  Städte  des  Landes  bestätigt: 
der  Prälaten  wird  in  demselben  noch  nicht  gedacht  Aber  schon 
1405  stellen  die  Herzöge  Bernhard  und  Heinrich  wegen 
einer  Bede  allen  drei  Ständen,  den  Prälaten,  der  Ritterschiaft 


288  Zweites  Buch.    Fünfter  Abschmtt. 

sowie  den  Bevollmächtigten  der  Städte  Braunschweig  und 
Helmstedt^  einen  Revers  aus,  und  in  der  Folge  wird  die 
Mitwirkung  der  Stände  bei  allen  wichtigeren  Verträgen  fast 
ausnahmslos  hervorgehoben:  so  beispielsweise  bei  Gelten- 
heit  der  Teilung,  welche  im  Jahre  1428  zwischen  den  her- 
zoglichen Brüdern  Wilhelm  und  Heinrich  stattfand.  Das 
wohlthätige  Gesetz,  durch  welches  der  letztere  1433  die 
bäuerlichen  Verhältnisse  des  Wolfenbütteler  Anteils  ordnete, 
ist  ausdrücklich  unter  Zustimmung  der  Prälaten,  Mannschaft 
und  Städte  des  Landes  erlassen  worden.  —  Im  Fürstentume 
Grubenhagen  begegnen  die  ersten  Spuren  einer  landständi- 
schen Teilnahme  an  den  Geschäften  im  Jahre  1384,  als  der 
Rat  zu  Osterrode  den  Streit  der  Herzöge  Friedrich  und  Ernst 
über  das  Schlofs  Herzberg  schiedsrichterlich  verglich,  aber 
erst  im  Jahre  1458  tritt  in  einer  Urkunde  der  Herzöge 
Heinrich  UI.  und  Ernst  die  aus  den  drei  genannten  Ständen 
bestehende  „Gemeine  Landschaft '^  bestimmt  hervor. 

Wie  sich  aus  diesen  Andeutungen  ergiebt,  waren  nur 
die  Prälaten,  die  Ritter-  oder  Mannschaft  und  endlich  die 
Abgeordneten  der  Städte  berechtigt,  an  den  ständischen  Be- 
ratungen teilzunehmen.  Denn  nur  sie  hatten  staatsbürger- 
liche Rechte:  der  Bauer  wurde,  soweit  er  dabei  in  Betracht 
kam,  durch  seine  Grundherrschaft  vertreten.  Es  ist  aber 
anzunehmen,  dafs  jene  drei  Kurien  des  Landtages,  wie  man 
sie  wohl  bezeichnen  kann,  ursprünglich  in  Einzelversamm- 
lungen verhandelten  und  mit  dem  Fürsten  berieten.  Bevor 
seit  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  die  drei  Stände,  zuerst 
im  Lüneburgischen,  dann  in  den  übrigen  gesonderten  Teilen 
des  weifischen  Ländergebietes  sich  zu  einer  Gesamtkorpora- 
tion zusammenschlössen,  sind  sicherlich  FäUe  vorgekommen, 
wo  der  Landesherr  durch  Besprechung  mit  den  einzelnen 
Standesgenossenschaften  die  Annahme  seiner  Anträge  oder 
die  f^üllung  seiner  Wünsche  zu  erreichen  gewufst  hat 
Allmählich  aber  änderte  sich  dies.  Trotz  der  vielfachen  die 
einzelnen  Stände  trennenden  Interessen  erkannten  diese  dock 
den  Vorteil,  der  ihnen  dem  Landesherm  gegenüber  aus 
einem  festen  Zusammenhalten  erwachsen  mufste,  zumal  dessen 
Forderungen  fast  ausnahmslos  auf  Geldbewilligungen  hinaus- 
liefen. Diese  sogenannten  „ Beden ^'  (Bitten),  wie  man  sie 
bezeichnend  nannte,  bilden  daher  in  der  Regel  den  Haupt- 
gegenstand der  Verhandlungen  auf  den  einzelnen  Landtagen. 
Da  die  Einnahmen  der  Fürsten  von  alter  Zeit  her  wesent- 
lioh  in  dem  Ertrage  seiner  Hausgüter  sowie  in  den  Ein- 
künften bestanden,  welche  ihm  aus  den  Regalien,  als  Zoll, 
Geleit,  Münze,  den  Bergwerken,  dem  Judenschutz,  zuflossoa^ 
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wozu  dann  allenfalls   noch  Brüche,  Bufsen  und  Strafgelder, 
städtischer  Zins  und  ähnliche  Abgaben  hinzukamen,  so  mufste 
bei  der  massenhaften  Begabung  mit  Lehen,    welche  infolge 
der  Ausbildung  des  Feudalwesens  eintrat,  das  fürstliche  Ein- 
kommen bald  gewaltig  zusammenschmelzen.    Veräufserungen 
und  Verpfandungen,   mit  denen  man  sich  lange  zu  helfen 
suchte,  machten  die  Sache  nur  schlimmer,  allgemeine  Steuern 
zur  Bestreitung  der  Staatslasten  gab  es  nicht,   und  so  blieb 
kaum  etwas  anderes  übrig,  als  auf  dem  Wege  gütlicher  Ver- 
handlung die  grundbesitzenden  Klassen  der  Gesellschaft  zur 
Übernahme  der  zu  einer  unerträglichen  Last  angeschwollenen 
Schulden  oder  in    besonderen  Fällen   zu    einer   freiwilligen 
Beisteuer  zu  vermögen.     Vorzugsweise  wenn  der  Fürst  selbst 
oder  ein  Mitglied  des  fürstlichen  Hauses  während  eines  Ejieges 
oder  einer  Fehde  in  Gefangenschaft  geraten  war  und  nun 
ein  oft;  bedeutendes  Lösegeld  aufbringen  mufste   oder  wenn 
es  sich  darum  handelte,  eine  seiner  Töchter  bei  ihrer  Ver- 
mählung in  standesgemäfser  Weise  auszustatten,  traten  solche 
Forderungen  an  die  Stände  heran.     Da  diese  aber  dann  die 
Verlegenheit  des  Landesherm  häufig  benutzten,  um  sich  für 
die  bewilligten  Leistungen  neue  Bechte  und  Zugeständnisse 
zusichern  zu  lassen,    so    wurden  bald  auf  den  aUgemeinen 
Landtagen  auch  andere  Angelegenheiten,   über  welche   die 
Entscheidung  ursprünglich  dem  Fürsten  allein  zugestanden 
hatte,   verhandelt:   Ejieg  und  Frieden,  Bündnisse  mit  den 
Territorialherren  anderer  Länder,   Rechtshändel    aUer  Art^ 
Familienverhältnisse  des  Fürsten,  oft  auch,  wie  wir  gesehen 
haben,  die  Nachfolge  im  Fürstentume  und  die  Art  und  Weise, 
wie  dieses,  wenn  mehrere  männliche  Erben  vorhanden  waren, 
unter  denselben  geteilt  werden  sollte.     Ja,  es  ist  vorgekom- 
men, wie  am  Schlüsse   der  Begierung   des  letzten  Herzogs 
aus  der  Göttinger  Linie,  dals  der  Fürst,  von  Schulden  be- 
drängt, sein  ganzes  Eammergut  und  die  gesamte  Begierung 
den  Ständen  abtrat  und  ihnen  die  Sorge  für  seinen  Haus- 
und Unterhalt  überliels  (S.  83).     Nach  aUe  dem  könnte  es 
scheinen^  als  wenn  das  mehr  und  mehr  erstarkende  Über- 
gewicht   der  Stände   schliefslich   zu   einer  völligen   Herab- 
drückung  des  landesherrlichen  Ansehens  und  der  fürstlichen 
Macht  hätte  führen  müssen.     Allein   dem    stand   entgegen, 
dafs  die  meist  weit   aus  einander  gehenden  Literessen  der 
einzelnen  Stände,  die  gegenseitige  ^fersucht  des  Adels  und 
der  Städte,   die  Mifsgunst  beider  gegenüber  dem  Einflüsse 
und  dem  Beichtum  der  Prälaten  den  Fürsten  immer  wieder 
die  Handhabe  boten,  sich  der  Beeinflussung  seitens  der  selten 
^  völliger  Einmütigkeit   handelnden  Stände  zu   erwehren. 
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Die  grofsen  Veränderangen  in  den  kirchlichen  und  staat- 
lichen Ideen,  die  später  infolge  der  Durchführung  der  Re- 
formation sich  geltend  machten,  die  Verdrängung  des  deut- 
schen Rechtes  durch  das  römische,  die  allmähliche  Erstarkung 
des  Fürstentums  auch  auf  dem  wirtschaftlichen  Gebiete:  das 
alles  hat  zusammengewirkt,  um  in  dieser  ganzen  Entwicke- 
lung  die  fürstliche  Macht  vor  dem  endlichen  Unterliegen  zu 
bewahren. 

Der  Charakter  einer  Epoche  des  Überganges,  den  diese 
Zeit  trägt,  zeigt  sich  weiterhin  auf  den  Gebieten  der  Landes- 
verwaltung und  Rechtspflege.  Noch  stehen  diese  vorwiegend 
unter  dem  Einflüsse  der  Anschauungen  und  Einrichtungen, 
welche  die  mittelalterliche  Welt  geschaflfen  hatte,  aber  es 
bereitet  sich  doch  auch  schon  eine  wesentliche  Umgestaltung 
derselben  vor.  Die  Signatur,  welche  dem  Mittelalter  sein 
eigentümliches  Gepräge  giebt,  war  der  Mangel  eines  jeden 
festen  Staats  Verbandes,  die  Auflockerung  der  Gesellschaft  in 
eine  Anzahl  neben  einander  bestehender  und  nur  lose  zu- 
sammenhängender Klassen.  Die  vielen  kleineren  Kreise,  in 
welche  die  Bevölkerung  zersprengt  war,  regierten  sich  grofsen- 
teils  selbst  und  suchten  sich,  auf  diese  ihre  Unabhängigkeit 
pochend,  mit  eifersüchtiger  Wachsamkeit  der  Einwirkung 
der  Regierungsgewalt  zu  entziehen.  Daher  war  auch  nir- 
gend eine  grofse  Beamtenschar  erforderlich.  Die  Vögte  und 
Amtleute  vertraten,  wie  früher  dargelegt  worden  ist,  in  den 
Verwaltungsbezirken,  den  Ämtern  und  Vogteien,  den  Her- 
zog zugleich  in  seiner  Eigenschaft  als  Landesherr  und  als 
Grundherr.  Sie  waren  fast  die  einzigen  Beamten,  die  man 
als  solche  bezeichnen  kann.  Allein  in  diesem  Zeiträume  be- 
ginnen die  Herzöge  bereits  sich  mit  Beamten  zu  umgeben, 
mit  deren  Hilfe  sie  die  verwickelter  werdenden  Geschäfte 
der  Regierung  leiten.  Sie  führen  den  Titel  „heimliche  Räte", 
waren  meist  unbesoldet  und  gehörten  in  der  Regel  der  Geist- 
lichkeit oder  Ritterschaft,  bisweilen  aber  auch  den  regieren- 
den Kreisen  in  den  Städten  an.  Unter  den  Räten  Wilhelms 
des  Siegreichen  tritt  besonders  Ludolf  von  Barum  hervor, 
der  Pfarrer  an  der  St.  Georgskirche  zu  Hannover  war. 
Seit  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  aber  finden  wir  auch 
an  den  Höfen  der  verschiedenen  weifischen  Fürsten  als 
eigentliches  geschäftskundiges  Haupt  der  Regierung  einen 
Kanzler,  der  an  die  Stelle  der  früheren  Notare,  Protonotare 
oder  Schreiber  tritt  Er  mufste  nicht  nur  ein  schriftkun- 
diger und  gewandter  sondern  seit  der  Zeit,  da  das  römische 
Recht  in  die  niedersächsischen  Länder  eindrang,  auch  ein 
in    diesem    wohl    bewanderter    Mann    sein.     Während    das 
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Kanzleramt  Inder  frühesten  Zeit  seines  Auftretens  ausschliefslich 
von  Geistlichen  bekleidet  ward;  wie  z,  B.  der  erste  bekannte 
Kanzler  des  Landes  Calenberg,  Johann  Hovet^  Pfarrer  zu 
St  Johann  in  Göttingen  war,  finden  wir  in  demselben  in 
der  Folge  fast  ausnahmslos  Juristen,  die  sich  durch  fleifsiges 
Studium  des  römischen  Rechtes  meist  aus  niederem  Stande 
zu  dieser  einflufsreichen  Stellung  emporgearbeitet  hatten. 

Dies  hängt  mit  der  Verbreitung  des  auf  die  Gesetz- 
gebung Justinians  gegründeten  römischen  Rechtes  zusammen, 
welche  seit  der  Zeit  Karls  IV.  in  Deutschland  begann  und 
bald  einen  so  unwiderstehlichen  Verlauf  nahm,  dafs  das  alte 
germanische  Volksrecht  überall  gegen  dasselbe  zurücktrat. 
Auch  in  Niedersachsen,  wo  bisher  das  im  Sachsenspiegel 
schriftlich  fixierte  Recht  und  das  demselben  entsprechende 
Gerichtsverfahren  vorgewaltet  hatte,  war  dies  der  Fall.  Es 
bildete  sich  auch  hier  seit  dem  Beginn  des  15.  Jahrhunderts 
ein  aus  deutschen  und  römisch-kanonischen  Rechtssätzen  und 
Instituten  gemischtes  Verfahren,  bis  dann  später  in  Praxis 
und  Theorie  das  fremde  Recht  sowohl  in  Straf-  wie  in  Zivil- 
sachen völlig  durchdrang.  Die  wissenschaftlichen  Brenn- 
punkte, von  denen  dieses  neue  Recht  in  die  deutschen  Lande 
ausstrahlte,  waren  die  neu  gegründeten  Universitäten,  wo 
dasselbe  eine  Anzahl  begeisterter  Verkündiger  fand,  während 
bezeichnender  Weise  der  deutsche  Prozefs  während  des  ganzen 
Mittelalters  an  keiner  einzigen  deutschen  Universität  gelehrt 
ward.  Von  allen  Seiten  drängte  man  sich  bald  herzu,  um 
an  diesen  Bildungsstätten  die  neue  Weisheit  sich  anzueignen 
und  dann  als  gelehrter  und  hochangesehener  Doktor  bei- 
der Rechte  in  die  Heimat  zurückzukehren.  So  stark  war 
dieser  Zug  der  Zeit,  dafs  wir  selbst  den  Klerus  das  Studium 
der  Theologie  verlassen  und  sich  bald  mit  Vorliebe  dem- 
jenigen des  weltlichen  Rechtes  zuwenden  sehen.  Nur  in  dem 
Regularklerus  findet  man  noch  Doktoren  der  Theologie, 
während  der  Säkularklerus  sich  dem  Studium  der  Rechts- 
wissenschaft zu  widmen  pflegte.  Einer  der  ersten,  die  in  den 
weltischen  Landschaften  die  juristische  Doktorwürde  erlang- 
ten, war  Balduin  von  Wenden,  der  als  solcher  schon  in 
Urkunden  der  Herzöge  Bernhard  und  Wilhelm  des  Sieg- 
reichen vorkommt. 

Wie  rasch  und  gründlich  änderten  sich  jetzt  das  ganze 
Gerichtsverfahren  und  die  damit  zusammenhängenden  äufseren 
Gebräuche!  Während  bisher  der  Fürst  persönlich  oder  bei 
dessen  Verhinderung  der  fUrstliche  Vogt  oder  Amtmann 
unter  freiem  Himmel,  vor  dem  versammelten  Volke,  an  den 
durch  uralte  Überlieferung  noch  immer  geweiheten  Malstätten, 

H^ineniftiiii,  Braaaschw.-hftnnöT.  Geschichte,    ü.  16 
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wie  etwa  auf  dem  Leineberge  bei  Göttingen  oder  im  Baiiin- 
garten  von  Lauenrode  bei  Hannover,  GericLt  gebalteu  und 
Recht  gesprocbeu  hatten,  wiu-den  nun  die  Hof-  und  Land- 
gerichte bald  auBseUiefslicb  mit  gelehrten,  dus  römischen 
Rechtes  kundigen  Männern  besetzt,  die  iür  ein  jährliches 
Dienstgeld  die  RechtaanscLauungon  einer  untergegangeaaen 
Welt  auf  deutsche  Verhülttüsse  anwandten,  fllr  welche  diese 
I  oft  gar  nicht  pafsten.     Mehr   und  mehr   geriet   die  Verwal- 

,'  tung  der  Rechtspflege  in  die  Hände  dieser  Leute ,  welch« 
aller  Kenntnis  des  einheimischen  Rechtes  entbelu-ten  und 
diesem  sogar  in  ausgesprochen  feindseliger  Stimmung  gegen- 
tiberstandea.  Fi-üher  war  in  den  Land-  undSchöppengerichten 
das  Urteil  ans  der  Fülle  des  im  Volke  lebendigen  tlechta- 
bewufstseins  geschöpft  worden,  und  die,  welche  dies  tliatra, 
hatten  aus  dem  Rechtfindeii  und  Rechtsprechen  nii^nd.  ms 
Gescliäft  oder  gar  einen  Lebensberuf  gemacht:  jetzt  kaiD 
der  Grundsatz  auf,  daf»  „Rechts-,  Gerichts-  und  JustitieB- 
snchen  ohne  gelahrte  und  geübte  Leute  notdiirftiglich  nnä 
nützlich  nicht  können  bestellt  werden",  dafs  man  dazu  „Aee 
Doktoren  und  ihrer  Bücher"  bedürfe.  „ Dieser  neue  Juristeu- 
stand",  sagt  ein  neuerer  Itechtsgelelirter,  „dessen  Voretd- 
lungsweisc  dem  Volke  ebenso  fremd  blieb  wie  ihm  selber 
die  fortlebende  Vorstellungsweise  des  Volke»,  importierte 
die  tremden  Begriffe,  eroberte  langsam  Gericht,  Gesetzgebung 
und  Verwaltung  und  zwang  nach  errungener  Herrschaft  du 
Leben,  sich  diesem  bnchgelehrten  Begriffssysteme  zu  lügen." 
Nicht  ohne  lebhaften  und  energischen  Widerstand  seitens 
des  Volkes  hat  eich  diese  folgenreiche  Umgi-staltung  des 
öffentlichen  Lebens,   welche  in  ihren  letzten   Konsenneuzea 

I  auf  eine  Stärkung  der  tüj-stlichen  Macht, 'ja  auf  die  Begriia- 

1  düng  der  landeSierrlichen  Allgewalt  hinauslief,  vollzugco. 
In    zahlreichen    Aufserungen    der    damaligen    gelehrten  und 

'  volkstümlichen  Litteratur  bricht  der  Hafs  gegim  das  fremd- 
ländische Schreiber-  und  Aktcnwosen  unverliüllt  hervor. 
Namentlich  waren  es  die  Landslände,  welche  sich  in  ihren 
vorfassungsmäfeigeii  Rechten  durch  das  Eindringen  des  Irem- 
den  Rechtes  und  durch  die  Anwendung,  welche  der  znnft- 
mäfsige  Juristenstand  von  demselben  machte,  schwer  bedrohet 
lülilten.  Aber  alles  das  war  nicht  imstande,  dem  Fortschrei- 
ten der  neuen  Rechtslehren  einen  Damm  entgegenzustellen 
und  ihren  endlichen  Sieg  zu  verhindern.  In  den  wetfisehen 
Ländergebieten  gelangte  das  römisclie  Recht  zuerst  im  FürBteo- 
tume  Göttingen  zur   Herrschaft,     Schon   vor   der  Slitle  d« 

I  15.  .Tahrhunderts  entstand  liier  das  Hofgoricht  zu  Münden, 
vor   dem   das   alte    Landding    auf  dem   LeineEefge 
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Schatten  trat  und  bald  ganz  verschwand.  An  seine  Spitze 
war  ein  Hofrichter  gestellt,  der  wie  die  übrigen  Beisitzer 
dem  gelehrten  Juristenstande  angehörte  und  wie  diese  einzig 
und  allein  vom  Herzoge  ernannt  ward.  Das  früher  bei 
Lauenrode  abgehaltene  Gericht  flir  das  Land  Calenberg  ver- 
legte Herzog  Wilhelm  im  Jahre  1466  nach  ßonneberg,  von 
wo  es  später  nach  Pattenscn  kam,  bis  es  nach  dem  Anfalle 
Calenbergs  an  Wolfenbüttel  mit  dem  dortigen  Hofgerichte 
vereinigt  wurde.  Hier  drang  das  fremde  Element  nur  all- 
mählich ein.  Lange  noch  bekleidete  das  Amt  des  Vorsitzen- 
den ein  rechtskundiger  Mann  aus  den  Kreisen  des  landsässigen 
Adels,  aber  in  der  Folge  mufste  auch  er  einem  Doktor  oder 
Magister  des  römischen  Rechtes  weichen.  Ahnlich  verhielt 
es  sich  mit  dem  Landgerichte  für  das  Herzogtum  Lüneburg, 
welches  in  früherer  Zeit  in  der  Nähe  von  Ülzen  gehalten, 
dann  aber  von  Heinrich  dem  Mittleren  in  diese  Stadt  verlegt 
ward.  Auch  das  Hofgericht,  welches  Heinrich  der  Jüngere  ; 
später  (1559)  in  Wolfenbüttel  errichtete,  zählte  unter  seinen  i 
acht  Beisitzern  allein  vier  Doktoren  des  römischen  Rechts. 

Während  im  Rechtsleben  des  Volkes  diese  wichtige  Ver- 
änderung, die  hier  nur  hat  angedeutet  werden  können,  statt- 
fand, bereitete  sich  auf  dem   kirchlichen  Gebiete   eine   nicht 
minder  tief  greifende  Umwälzung  vor.     Das  15.  Jahrhundert 
ist  die  Zeit  der  gut  gemeinten   und  mit  Eifer   betriebenen, 
trotzdem  aber  gescheiterten  kirchUchen  Reformbestrebungen. 
Im  Beginn  des  Zeitraumes,  der  uns  hier  beschäftigt,  standen 
Kirche    und  Papsttum    noch    auf  der,  Höhe    allgebietender 
Herrschaft.     Daran  hatten  selbst  die  Übersiedelung   des  rö- 
mischen Stuhles  nach  Avignon  und  das  sich  daranschliefsende 
siebenzigjährige  sogenannte  babylonische  Exil  nichts  zu  ändern 
vermocht.     Dann  aber  trat  ein  allmählicher,  bald  in  rapider 
Weise  fortschreitender  Verfall  des  päpstlichen  Ansehens  und 
der   Autorität    der  Kirche  ein.     Die   allgemeinen   Ursachen 
dieser  Erscheinung  sind  bekannt.     Zu  den  hauptsächlichsten 
gehört  die  Spaltung  der  Kirche,  das  grofse  Schisma,  welches 
dtirch  die  Rückkehr  Urbans  VI.   nach  Rom  hervorgerufen 
ward.     Es  warf  Zweifel,  Unruhe  und  Verwirrung  in  jedes 
fromme  Gemüt.     Jahrzehnte  lang  erschien  die  Kirche  in  zwei 
Hälften  geschieden,  welche  sich  gegenseitig  mit  allen  erlaub- 
ten und  unerlaubten  Waffen  bis  zur  Vernichtung  bekämpften. 
Und  zugleich  erfolgte  in  Böhmen  der  erste  grofse  Abfall  von 
der  Kirche,  dessen  die  kirchliche  Autorität  nicht   Herr  zu 
werden  vermochte.     Die  Zerrüttung  stieg  auf  das  höchste, 
der  ganze  Organismus  der  Kirche  war  tief  erschüttert,  Seel- 
soige  und  christliches  Leben  schwanden  dahin.     Es  gab  viele 
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SUoster  zu  treten.  Er  wählte  das  benachbarte  Windsheim^ 
welches  sich  schon  damals  eines  weit  verbreiteten  Hufes 
erfreuete.  Nachdem  er  das  Noviziat  zurückgelegt  und  Profels 
gethan,  auch  die  heiligen  Weihen  bis  zum  Diakonate  em- 
pfangen hatte  9  ward  er  zunächst  in  Angelegenheiten  der 
Reform  in  den  Kölner  Sprengel  geschickt  und  hier  mehrere 
Jahre  beschäftigi  Bald  aber  ging  er  nach  Niedersachsen, 
das  fortan  das  Hauptfeld  seiner  Thätigkeit  werden  sollte. 
Im  Hildesheimischen  EUoster  Wittenburg  zwischen  Elze  und 
Eldagsen  fafste  die  Windsheimer  Kongregation  zuerst  festen 
Fufs.  Hier  wirkte  Busch  mehrere  Jahre  als  Subprior  und 
Novizenmeister.  Schon  im  Jahre  1431  hatte  das  Eioster 
von  dem  damals  in  Basel  versammelten  Konzil  die  Vollmacht 
erlangt,  alle  Mönchs-  und  Nonnenklöster  der  Augustiner  in 
Sachsen,  im  Herzogtume  Braunschweig  sowie  in  den  Bistümern 
fiildesheim,  Halberstadt  und  Verden  zu  visitieren  und  je  nach 
den  Umständen  zu  reformieren.  Alsbald  ging  man  ans  Werk, 
das  sich  indes  schwieriger  erwies  als  man  angenommen  haben 
mochte.  In  vielen  Klöstern  fanden  die  Reformatoren  den  hart- 
näckigsten und  entschlossensten  Widerstand.  Gleich  das  erste 
Kloster,  dasjenige  auf  dem  Geoi^berge  bei  Goslar,  verwei- 
gerte die  Annahme  der  Reform  und  bequemte  sich  erst  einige 
Jahre  später  dazu.  Auch  das  Augustinerkloster  St  Bar- 
tholomäi  oder  die  Sülte  vor  Hildesheim,  wo  die  reichen 
Bürger  dieser  Stadt  mit  Vorliebe  einzutreten  pflegten,  zeigte 
sich,  als  es  im  Jahre  1439  an  die  Reihe  kam,  nicht  eben 
williährig.  Zwar  erklärte  sich  der  Propst  Johann  Driburch 
zur  Annahme  der  Reform  bereit,  aber  nur  wenn  der  Bischof 
und  das  Domkapitel  dieselbe  einführe.  Dies  geschah,  und 
infolge  davon  trat,  nachdem  das  Eioster  die  Windsheimer 
Regel  angenommen  hatte,  Busch  mit  einigen  anderen  refor- 
mierten Brüdern  in  den  Konvent  Nach  dem  Rücktritte  des 
bisherigen  Propstes  an  die  Spitze  des  letzteren  gestellt,  voll- 
endete er  die  Reformation  des  Klosters  und  begann  dann 
von  hier  aus  eine  segensreiche  Thätigkeit  in  Hildesheim 
selbst  und  in  dessen  Umgebung.  Er  reformierte  auf  Befehl 
des  Bischofs  das  Magdalenenkloster  in  Hildesheim,  das  Eioster 
der  Benediktinerinnen  in  Escherde  sowie,  freilich  nicht  ohne 
lebhaften  Widerstand  der  Nonnen,  das  Augustinerinnenkloster 
zu  Demeburg.  Durch  die  Nonnen  veranlafst,  ward  sogar 
ein  Mordanfall  anf  ihn  gemacht,  und  als  er  bei  einem  Be- 
suche des  Klosters  auch  den  Keller  seiner  Durchsicht  unter- 
warf, sperrte  ihn  eine  derselben  ein  und  verrammelte  die 
Thür.  Endlich  ward  im  Jahre  1442  auf  Befehl  des  Bischofs 
das  Kloster  in  ein  Cistercienserinnenkloster  verwandelt  und 
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die  bisherigen  Inhaberinnen  desselben  in  verschiedene  andere 
Klöster  des  Landes  verteilt. 

Inzwischen  hatte  die  Reformation  durch  die  Bemühungen 
anderer,  von  Windsheim  aus  angeregter  Männer  sieh  auch 
in  weiteren  Kreisen  des  niedersächsischen  Landes  verbreitet 
Die  folgenreichste  von  allen  ihren  Eroberungen  war  diejenige 
des  alten  nordheimischen  Familienklosters  Bursfelde  an  der 
Weser.  Hier  wurde  sie  von  dem  Abte  Johann  Dederoth 
durchgeführt,  der  bereits  das  Kloster  Klus  bei  Gandersheim 
reformiert  hatte  und  im  Jahre  1433  von  Otto  dem  Einäugi- 
gen zu  dem  nämlichen  Zwecke  nach  Bursfelde  berufen  worden 
war.  Der  Ort  war  durch  seine  abgeschlossene  Lage  und 
durch  das  rauhe  hier  herrschende  ELlima  ganz  dazu  ange- 
than,  die  strenge  Lebensweise  der  Mönche  zu  fördern  und 
der  Ausgangspunkt  einer  weitgreifenden  Reform  zu  werden. 
Bald  galt  das  Kloster  als  „ein  Muster  und  eine  Richtschnur 
für  alle  Religiösen  des  Benediktiner  Ordens  durch  das  ge- 
samte deutsche  Reich."  Wie  Windsheim  für  die  Augustiner, 
so  wurde  Bursfelde  für  die  Jünger  des  heiligen  Benedikt 
der  Mittelpunkt  einer  weitverbreiteten,  nach  ihm  benannten 
Kongregation.  An  hefligem  Widerstände  fehlte  es  trotz  der 
die  Thätigkeit  des  Klosters  unterstützenden  Mandate  des 
Baseler  Konzils  freilich  auch  hier  nicht  Häufig  mufste  selbst 
die  weltliche  Obrigkeit  von  den  mit  der  Reform  beauftragten 
Oeistlichen  zuhilfe  gerufen  werden.  Besonders  sträubte  man 
sich  gegen  die  völlige  Gütergemeinschaft,  das  gemeinsame 
Leben  und  den  gemeinsamen  Tisch,  die  man  auf  alle  Weise 
zu  umgehen  suchte.  Man  erwirkte,  oft  mit  schwerem  Gelde, 
gegen  diese  Neuerungen  Schutzmandate  von  Rom,  förmliche 
Bündnisse  wurden  zur  Abwehr  der  verhafsten  Reform  ge- 
schlossen, ja  die  Sturmglocken  gezogen  und  der  Pöbel  auf- 
gewiegelt, wie  in  Lüneburg,  wo  Herzog  Otto  und  seine  Be- 
gleiter bei  dem  Versuche,  das  Michaeliskloster  zu  reformieren, 
selbst  in  Lebensgefahr  gerieten.  Aber  trotz  aller  dieser  Hinder- 
nisse breitete  sich  die  Reform  mehr  und  mehr  aus  und  er- 
wies sich  in  den  meisten  Klöstern,  welche  sie  annahmen,  als 
ein  befruchtender  Quell  für  das  völlig  vorkümmerte  religiöse 
Leben. 

Nachdem  Busch  in  dem  Zeiträume  von  1447  bis  1454 
seine  Kräfte  und  sein  reformatorisches  Talent  der  Erzdiöcese 
Magdeburg  gewidmet  hatte  und  hier  als  Propst  des  Klosters 
Neuwerk  vor  Halle,  später  auch  als  päpstlicher  Visitator 
und  Legat,  in  ähnlichem  Sinne  thätig  gewesen  war  wie 
früher  im  Hildesheimischen,  kehrte  er  1455  nach  Nieder- 
sachsen,   der  Stätte    seiner   früheren  Wirksamkeit^  zurück. 
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Er  folgte  dahin  einer  Einladung  des  Herzogs  Wilhelm  von 
Braunschweig,  welcher  ihm  die  Visitation  und  Erneuerung 
der  in  seinem  Territorium  gelegenen  Frauenklöster  Wennigsen, 
Mariensee,  Barsinghausen  und  Marienwerder  übertrug.  Hier 
beginnt  sein  Bericht,  indem  er  uns  einen  tiefen  Einblick  in 
diese  damals  ihrem  ursprünglichen  Zwecke  gänzlich  ent- 
fremdeten Anstalten  gestattet,  in  hohem  Grade  interessant 
zu  werden.  Er  begab  sich  zuerst  nach  Wennigsen,  einem 
südwestlich  von  Hannover  am  Deister  gelegenen  Kloster, 
welches  dem  Mindener  Sprengel  angehörte.  Herzog  Wilhelm 
und  dessen  Kanzler  Ludolf  von  Barum  begleiteten  ihn.  Als 
der  Herzog  den  zusammengerufenen  Klosterfrauen  erklärte, 
es  sei  sein  Wille,  dafs  sie  die  Keform  annähmen  und  die 
neue  Regel  beobachteten,  erwiederten  sie,  die  Hände  auf  die 
Brust  gefaltet,  in  einstimmigem  Chore :  „  Wir  alle  aber  haben 
gleichmäfsig  beschlossen  weder  die  Reform  anzunehmen  noch 
auch  die  Regel  zu  befolgen,  und  bitten  euch,  uns  nicht  zu 
Meineidigen  machen  zu  woUen.^^  Der  Herzog  gab  ihnen 
Bedenkzeit,  aber  sie  beharrten  auf  ihrem  Entschlüsse.  Sie 
warfen  sich  ihm  zu  Füfsen  und  fingen  zugleich  mit  dem 
E^anzler  Ludolf,  den  sie  für  den  Urheber  der  Visitation 
hielten,  nach  Weiberart  zu  zanken  an.  Auf  Buschs  Rat  zog 
man  sich  zurück,  um  zu  erwägen,  was  zu  thun  sei.  Da 
warfen  sich  die  Nonnen  mit  ausgebreiteten  Armen  zur  Erde 
und  stimmten  das  „Media  vita  in  morte  sumus^'  an.  Der 
Herzog,  der  den  Reim  des  Antiphone  nicht  verstand,  erschrak, 
denn  er  meinte,  dafs  die  Nonnen  Gottes  Fluch  auf  ihn  und 
sein  Land  herabriefen.  Nach  gehaltener  Beratung  stellte  er 
ihnen  die  Wahl,  entweder  sich  der  Reform  zu  fugen  oder 
das  Kloster  zu  verlassen  und  sein  Land  auf  immer  zu  mei- 
den. „Ich  will",  sagte  er  ihnen,  ,,wenn  der  Bischof  von 
IVIinden  oder  euere  Blutsfreunde  mir  darin  zuwider  sind, 
euch  aus  dem  Lande  jagen  oder  selbst  mit  dem  Bettelstabe 
davonziehen."  Als  dann  die  Visitation  des  Klosters  wirk- 
lich stattfinden  sollte,  fanden  der  Herzog  und  seine  Begleiter 
die  Thüren  vOTrammelt.  Um  den  Eingang  zu  erzwingen, 
mufste  das  Landvolk  der  Umgegend  aufgeboten  werden. 
Es  erfolgte  eine  formUche  Belagerung  des  Klosters.  Der 
Herzog  ergrifi^  mit  etlichen  Bauern  eigenhändig  eine  lange 
Bank,  mit  der  sie  so  lange  gegen  das  Thor  stiefsen,  bis  der 
Riegel  zerbrach  und  die  Steine  aus  der  Mauer  fielen.  Als 
sie  eintraten,  bot  sich  ihnen  ein  seltsamer  Anblick.  Mit  aus- 
gebreiteten Armen  die  Form  eines  Kreuzes  bildend  lagen 
die  Nonnen  auf  dem  Fufsboden  des  hohen  Chores:  rings 
herum   standen   hölzerne   und   steinerne  Heiligenbilder,   da- 
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zwischen  brennende  Kerzen.  Der  Aufforderung  des  Herzogs^ 
flieh  za  erheben,  bcIioU  der  einstinimige  Ruf  der  Nonnen 
entgegen:  „Schafft  uns  jene  Mönche  vom  Haiae,  dann  wollen 
wir  thun,  was  ilir  uns-  heifaet."  Der  Herzog  erwiederte^ 
auf  BuBch  und  den  gleichfalls  anweäenden  Prior  von  Witten- 
burg  zeigend:  „M'^as  ich  euch  thue  und  sage,  das  geschieht 
mit  ihrem  Rate."  Ale  aber  Busch,  zu  einer  der  Nonnen 
gewandt,  hinzufügte:  „Liebe  Schwester,  tliut  was  der  Herr 
Herzog  verlangt",  erwiderte  diese  hochmütig:  „Du  bist  nicht 
mein  Bruder,  dafs  du  mich  deine  Schwester  nennen  darfst: 
mein  Bruder  tiägt  ein  eisern  Gewand,  nicht  ein  leinenes, 
wie  du."  Endlich  schienen  die  Nonnen  sich  zu  fügen.  Der 
Herzog  verliefs  das  Kloster,  während  seine  geistliche  Beglei- 
tung zuiückblieb.  Aber  am  nächsten  Morgen  zeigten  sie 
wieder  den  alten  Trotz  und  wollten  von  keinem  Nachgeben 
etwas  wissen,  so  dafs  Busch,  welclier  ein  Einschreiten  dea 
benachharten  Adels  zugunsten  der  widerspenstigen  Nonnen 
besorgte,  eilends  zum  Herzoge  sandte.  Dieser  erschien  mit 
200  Gewaffneten,  fest  entschlossen,  nunmehr  dem  ganzen 
Spuke  ein  Ende  zu  machen.  Unmutig  über  einen  solebea 
Feldzug  äufBerte  er  sieh:  er  wolle  lieber,  dafs  seine  Tod- 
feinde, der  Bischof  von  Hildesheim  oder  Minden  oder  auch 
die  Grafen  von  Hoja,_ihm  abgesagt  hätten,  als  dafs  er  na 
gegen  Klosterfrauen  mit  gewafineter  Macht  ausziehen  müsse. 
Nun  erst  leisteten  sämtlich«  Nonnen  bis  auf  eine,  welche  in 
Krämpfe  fiel,  die  verlangte  Obedienz.  Als  sie  aber  Ihr 
Privateigentum  in  das  Refektorium  bringen  niufsten,  zer- 
Bchmetterfcn  sie  in  ohnmächtiger  Wut  ihr  Kochgeschirr  an 
dorn  Fufsboden  und  den  Wänden  des  Gemaches.  Der  Herzog 
und  Busch  liefsen  sich  dadurch  nicht  beirren.  Am  Nach- 
mittage nahm  dieser  ihnen  die  Generalbeichtc  ab,  dann 
ward  am  andern  Tage  das  gemeinsame  Leben  und  die  Klausur 
hergestellt.  Damit  war  die  Reformation  des  Klosters  Wen- 
nigsen  vollendet.  Sie  ist  hier  so  eingehend  behandelt  wor- 
den, um  an  einem  schlagenden  Beispiele  zu  zeigen,  wie  wdt 
damals  in  einzelnen  Klöstern,  man  kann  wohl  sagen  in  der 
Mehrzahl  derselben  die  Auflösung  der  kirchlichen  Ordnungen 
und  die  Zerrüttung  der  klösterlichen  Zucht  gediehen  waren 
und  wie  schwer  es  daher  den  frommen  und  eilrigen  Männern 
der  Reformpartei  wurde,  ihie  auf  die  Verbesserung  des 
Klosterlebens  gerichteten  Absichten  durchzuführen.  Sie  haben 
sich  indes  durch  solche  und  ähnliche  schlimme  Erfahrungen 
nicht  entmutigen  lassen  sondern  sind  auf  dem  betretenen 
"Wege  rüstig  lortgesehritteii.  Selbst  durch  einen  Anschlags 
den   die  Verwandten   der  Klosterfrauen   von  Wennigsen  auf 
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Busch  nach  dessen  Abreise  versuchten,  liefe  sich  dieser  nicht 
irre  machen.  In  ähnlicher  Weise  wie  Wennigsen  wurden 
trotz  des  versteckten  Widerstandes ,  den  der  Bischof  von 
Minden  der  Klosterverbesserung  in  seinem  Sprengel  entgegen- 
BctztC;  die  übrigen  Mindener  Klöster,  soweit  sie  zum  Gebiete 
des  Herzogs  Wilhelm  gehörten,  reformiert.  Am  halsstarrigsten 
erwies  sich  von  ihnen  das  Cistercienserinnenkloster  Mariensee, 
einige  Meilen  nördlich  von  Hannover.  Hier  wurden  der 
Herzog  und  seine  Begleiter  fast  noch  schlimmer  empfangen 
als  in  Wennigsen.  Die  Nonnen  schickten  sich  sogar  an, 
sie  von  dem  Kirchenboden  herab  mit  einem  Hagel  von  Steinen 
zu  bewillkommnen.  Nur  die  Drohung  mit  Grefangenschaft 
lind  Landesverweisung  liefs  sie  davon  abstehen.  Als  aber 
die  Reformatoren  dann  das  Erlöster  wieder  verliefsen,  flogen 
ihnen  seitens  der  Nonnen  Verwünschungen,  Steine  und  £rd- 
klöfse  nach. 

Es  würde  zu  weit  fuhren,  woDten  wir  hier  die  ange- 
bahnte Klosterreform  in  ihrem  ferneren  Verlaufe  verfolgen. 
Sie  fafste  unter  dem  Schutze  und  der  eifrigen  Mitwirkung 
der  welfischen  Fürsten  überall  in  den  niedersächsischen  Lan- 
den festen  Fufs.  In  der  Hildesheimer  Diöcese  wurden  ihr 
aufser  den  bereits  angeführten  die  EJöster  Riechenberg, 
Frankenberg  bei  Goslar,  Heiningen,  Steterburg,  Dorstadt  und 
schliefslich  selbst  die  alten,  reichen  und  berühmten  Abteien 
St.  Michael  imd  St.  Godehard  zu  Hildesheim,  im  Halber- 
Städter  Sprengel  unter  anderen  die  Frauenklöster  Marienberg 
vor  Helmstedt  und  Marienbom  gewonnen.  Auch  an  Auf- 
sehen machenden  Bekehrungen  Einzelner  fehlte  es  nicht. 
Eine  solche  vollzog  sich  beispielsweise  an  einer  natürlichen 
Tochter  des  Herzogs  Wilhelm,  welche  in  früheren  Zeiten 
von  ihrem  Vater  dem  Kloster  Mariensee  dargebracht  worden 
war,  hier  dann  aber  ein  skandalöses  Leben  geführt  hatte. 
Aus  dem  Kloster  entfloh  sie,  als  die  Folgen  ihres  vertrauten 
Umganges  mit  einem  Kaplan  desselben  sich  nicht  mehr  ver- 
bergen liefsen,  in  Mannskleidern,  im  Soldatenmantel,  mit 
Stiefeln  und  Sporen.  So  trieb  sie  sich  sieben  Jahre  lang  in 
der  Welt  umher,  von  Burg  zu  Burg,  von  Stadt  zu  Stadt, 
von  Dorf  zu  Dorf  ziehend,  meist  aber  in  Niedersachsen, 
zwischen  Bremen  und  Hildesheim,  in  einem  wüsten,  lüder- 
lichen  Wander-  und  Abenteuerleben.  In  Hildesheim  trat  sie 
endlich  als  Amme  in  die  Dienste  eines  der  Ratsherren.  Als 
Busch  davon  vernahm,  lud  er  sie  zu  sich  in  das  Sülten- 
kloster,  sie  aber  erwiederte,  sie  wolle  lieber,  dafs  die  ganze  Stadt 
unterginge  als  dafs  sie  zu  ihrem  Vater  oder  in  das  Kloster 
zurückkehre.     Der  Tod  ihres  jüngsten  Kindes  erschlofs  ihr 
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Herz  endlich  der  Reue.  Sie  liatte  eiue  Visiun  und  ging  in 
sich.  Nur  nach  Mariensee  wollte  sie  unter  keiner  Bedin^^ung 
zurückkelu-en.  Busch  brachte  sie,  nachdem  er  ihre  ßeidite 
gehört,  nach  Derneburg,  wo  sie,  von  den  Nonnen  liebrwcfa 
aulgenommen ,  lange  Jahre  blieb.  Später  epracli  de  dock 
den  Wunsch  aus,  ihren  Vater  wiederzusehen.  Dies  geBchfth 
in  Neuetadt  am  Kübenberge,  wo  sich  Wilhelm  damals  auf- 
bielt.  Er  ordnete  an,  dala  sie  in  das  Kloster,  aus  dem  sie 
einst  in  so  schimpflicher  Weise  entwichen  wai',  zurück- 
gebracht würde,  liier,  in  Mariensee,  hat  sie  dann  die  letzton 
Tage  ihres  Lebens  verbracht 

Die  hier  geschilderten  Reform  versuche  hatten,  so  &cbtui:^|t- 
wert  MC  sein  mochten,  doch  bei  weitem  nicht  den  Ertt^ 
eine  gründliche  Umgestaltung  des  kirchlichen  und  reli^Sam 
Lebens  herbeizutühren ,  aber  sie  halfen  dieselbe  wenigstena 
vorbereiten.  Sie  selbst  waren  nur  ungenügende  Äni&ofe 
dazu.  Auch  bheben  sie  zu  sehr  in  den  Aulserhcbkeiten 
stecken,  farsten  nusschlielslich  die  Klöster  ins  Auge  imd  liefsen 
namentlich  die  hohe  CTeiatlichkeit,  die  Prälaten  und  Würden- 
träger der  Kirche  so  gut  wie  unberührt.  Ja,  vielt^  von  den 
letzteren  waren,  wie  wir  dies  bei  dem  Bischole  von  Minden 
gesehen  haben,  ihre  entscliiedenen  Gegner.  In  diesen  hfihereii 
Kreisen  der  Geistlichkeit  nahm  Weltlual,  Hoflahrt  und  Eigen- 
nutz in  erschreckender  Weise  überhand.  Wohl  gab  e«  ein- 
zelne Ausnahmen,  aber  der  gröfste  Teil  der  Kirebenfursteo 
Hihit«  im  15-  Jahrhundert  ein  Leben  von  solcher  üaktrch- 
lichkeit,  wie  es  in  den  i'riiberen  Zeiten  zu  den  gröfat^ 
Seltenheilen  gehört  hatte.  „Die  höhere  GkistUchkait ",  u^ 
ein  Zeitgenosse,  ,t trägt  die  Hauptschuld  an  der  schlechtan 
Seelsorge.  Sie  setzt  den  Gemeinden  ungeeignete  Hirt«n, 
während  sie  selbst  den  Zehnten  zieht.  Mancher  sucht  m<^ 
liehet  viel  Pfründen  auf  sich  zu  vereinigen,  ohne  den  Ob- 
liegenheiten derselben  Genüge  zu  leisten,  und  verschwendet 
die  kircldicben  Einkünfte  im  Luxus  mit  Dieuem,  Pagen, 
Hunden  und  Pferden.  Einer  sucht  es  dem  andern  in  Atif- 
wand  und  Üppigkeit  zuvorzuthun."  Unter  diesen  Uniständeii 
ist  es  nicht  aulfallend,  dafs  trotz  der  vorhin  berührten  Eo- 
formbewegung  die  Beispiele  der  Ketnerel  oder  einer  vülligea 
Abkehr  von  der  Kirche  sich  mehrten.  Auch  innerhalb  das 
weffischen  Ländergebietes  wird  uns  von  einzelnen  solclieD 
Fällen  berichtet.  Im  Jahre  1453  wiu-de  in  Göttingen  auf 
offenem  Markte  der  I'rozefs  gegen  zwei  Ketzer  verhaüdelt, 
welche  die  Transsubstantian  sichre  leugneten  und  die  Gott- 
getMligkeit  des  Eides  besti-itten.  Selbst  in  den  Klöstern  er- 
hoben sich  Stimmen   gegen  das  Verdienst  des  mönchischen 
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Gelübdes  und  der  Werkheiligkeit,  Stimmen,  welche  einzig 
und  allein  in  Christi  Gnade  den  Weg  zur  Seligkeit  und  zur 
Versöhnung  mit  Gott  erkennen  wollten.  Unmerklich  und  in 
aller  Stille  bereitete  sich  in  weiten  Schichten  des  Volkes  die 
grofse  reUgiöse  Bewegung  vor,  welche  binnen  kurzem^  von 
der  mächtigen  Stimme  eines  in  seinen  innersten  Tiefen  er- 
griffenen deutschen  Gemütes  geweckt,  die  Nation  in  eine 
beispiellose  Erregung  versetzen,  die  Kirche  bis  in  ihre  Grund- 
festen erschüttern  und  mit  einer  bleibenden  Spaltung  der- 
selben endigen  sollte. 

Es  ist  bei  alledem  bemerkenswert ,  dafs  in  den  Städten^ 
welche  später  die  Hauptträger  dieser  Bewegung  werden 
sollten,  während  der  letzten  Dezennien  des  15.  Jahrhunderts 
noch  immer  ein  ausgeprägter  altkirchUcher  Sinn  nicht  zu 
verkennen  ist.  Zu  Braunschweig  nahmen  bei  einem  Gesamt- 
umfange der  Stadt  von  8000  Feuerstellen  im  Jahre  1483 
in  der  Parochie  von  St.  Ulrich  1400,  in  derjenigen  von 
St.  Magnus  (der  alten  Wiek)  1800,  in  derjenigen  endlich 
von  St.  Katharinen  1300  Menschen  am  Osterfeste  das  hei- 
lige Abendmahl.  Noch  immer  feierte  man  aufser  den  Hoch- 
festen der  christlichen  Kirche  die  Gedächtnistage  der  Heiligen, 
insbesondere  derjenigen,  welche  man  als  die  Schutzpatrone 
der  Stadt  betrachtete,  mit  dem  alten  Pompe  und  mit,, aus- 
gesuchter Pracht.  Ja  man  war  beflissen,  den  durch  die  Über- 
heferung  und  durch  eine  langjährige  Sitte  geheiligten  Festen 
neue  hinzuzufügen.  Seit  jener  glücklichen  Verteidigung 
Braunschweigs  gegen  Philipp  von  Schwaben  (I.  290)  gab  es 
filr  die  Bürger  dieser  Stadt  kein  höheres  kirchliches  Fest 
als  dasjenige  des  heiligen  Autor,  an  dessen  Tage  damals  die 
Stadt  aus  äufserster  Not  errettet  worden  war.  Am  Autora- 
tage  (20.  August)  opferte  ein  jedes  der  Weichbilde  ein 
hundertpfündiges  Wachslicht  und  zog  die  Bevölkerung  der- 
selben, Pfaffen,  Mönche,  Schüler  und  Gilden,  voran  der  Sack, 
dann  die  alte  Wiek,  die  Neustadt^  der  Hagen  und  endÜch 
die  Altstadt;  mit  brennenden  Lichtem  und  den  fünf  grofsen 
Wachskerzen,  begleitet  von  Spielleuten ^  Pfeifern  und  Po- 
saunenbläsern,  in  langer  Prozession  zum  Egidienkloster.  Hier 
wurde  der  Sarg,  der  die  Gebeine  des  Heiligen  umschlof^ 
erhoben  und  in  den  Klosterhof  getragen,  wo  dann  unter 
freiem  Himmel  vor  dem  versammelten  Volke  die  Hochmesse 
stattfand.  Auch  am  Freitage  nach  Johannis  pflegte  man 
alljährlich  mit  dem  Sarge  einen  feierlichen  Umzug  um  die 
Stadt  zu  halten.  Dann  las  man  an  jedem  der  vier  Thore 
eines  der  vier  EvangeUen  und  rief  die  Fürbitte  des  Heiligen 
an,  dafs  er  auch  femer  die  Stadt  in  allen  ihren  Koten   be- 
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Bchinuen  möge.  Als  in  den  Jahren  1140  und  1446  unter  den  Ge- 
schlethtern  Zwietracht  heiTsclite,  auch  die  Gilden  der  Laken- 
macher,  Kürschner  und  Beckenschläger  iniulge  eines  neuen 
Schosses  schwierig  wurden  und  allerhand  Unruhen  erregten, 
80  dafs  sich  die  Bürgermeister  nicht  getraueten,  jenen  Umzug 
um  die  iStadt  zu  veranstalten,  gelobte  der  Ktit  dem  heiligen 
Autor  einen  neuen  Sarg,  damit  er  durch  seine  Fürbitte  Mord 
und  Blutvergießen  von  der  Stiidt  abwende.  Nach  herge- 
stellter Ruhe  erfüllte  er  dieses  Gelübde,  Ijcfs  einen  neoen 
mit  Edelsteinen  und  Gold  reich  verzierten  Sarg  aus  ijilber 
herstellen  und  brachte  diesen  am  Sonntage  nach  Mitf&sten 
1456  dem  Heiligen  dar,  indem  die  Gebeine  und  Reliquien 
desselben  aus  dem  alten  in  den  neuen  Sarg  übertragen  wur- 
den. Zugleich  beschlofs  man  zum  Andenken  an  diese  Trans- 
lation ein  neues  kirchliches  Fest  anzuordnen  und  dieses  anf 
den  Sonntag  Lätare  zu  verlegen,  damit  es  an  diesem  Freud«i- 
tage  der  christlichen  Kirche  mit  aller  Herrlichkeit  begangen 
werde.  Ein  ähnlichea  Beatreben,  die  kirchlichen  Feste  zu 
vermehren,  die  althergebrachten  aber  mit  erhohetem  Glansa 
zu  umgeben,  zeigt  sich  auch  in  anderen  Städten  des  wdfi- 
Bchen  Ländergebietes.  In  Hannover,  wo  man  aurser  äen 
hohen  Festen  der  Christenheit  namentlich  das  Frohnl^ch- 
namsfest  mit  grofsera  Pompe  und  einer  allgemeinen  Pruze«- 
sion  zu  feiern  pflegte,  wurde  noch  gegen  EndL'_^dieseB  Zeit- 
abschnitts der  verfehlte  Versuch  Heinrich  des  Alteren,  dch 
der  Stadt  durch  Überfall  zu  bemächtigen  (S.  220),  die  Vcp* 
anlassung  zur  Einrichtung  eines  neuen  Kirchi'n festes  nach 
dem  Muster  des  Autorlestes  in  Braunschweig.  An  den  Tagen 
des  heihgen  Chrysogünus  und  der  heiligen  Katharina  (a4. 
und  25.  November),  an  denen  jener  Überfall  im  Jahre  1490 
glücklich  abgewehrt  worden  war,  sollte  es  hinfort  mit  allem 
kirchlichen  Gepränge  begangen  werden.  Aber  der  äufsere 
Glanz  der  kirchlichen  Feste  vermochte  das  in  WerkLeiligkdt 
mehr  und  mehr  erstaiTendo,  in  UnsittUchkeit  mehr  und  mehr 
verwildernde  religiöse  Leben  nicht  zu  erneuern,  es  mit  kmnem 
Hauche  verjüngender  Kraft  zu  eriuUen.  Diese  grofsen  Schaa- 
stellungen  der  ELirche,  welche  namentlich  in  den  Städten 
ihre  ganze  Pracht  entfalteten,  hatten  rielmehr  nur  eine  immer 
weiter  greifende  Verweltlich ung  der  Kirche  zur  Folge,  Es 
war  weniger  der  fromme,  eiutältige  Sinn  der  alten  Zeit  als 
die  Macht  der  Gewohnheit  und  in  noch  höherem  Mafsc  die 
Bucht  zu  glänzen  und  in  Kleidern  und  Schmuck  die  Beweiea 
eines  ererbten  und  erworbenen  Wohlstandes  zur  Schau  an 
tragen,  was  die  Menge  antrieb,  sich  an  diesen  grolsartigen 
und  pomphaften  Feierlichkeiten   und  Prozessionen   zu  betei- 
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ligen.  Mit  Begierde  ergriff  die  städtische  Bevölkerung^  nicht 
nur  die  patrizischen  Geschlechter  sondern  auch  die  Gilden 
der  Handwerker  und  das  gemeine  Volk,  solche  Gelegen- 
heiten, um  den  staunenerregenden  Reichtum  öffentlich  zu 
zeigen,  der  sich  mit  der  Zeit  in  den  Rjpgmauem  der  Städte 
aufgehäuft  hatte. 

In  der  That  ist  das  15.  Jahrhundert  der  Zeitraum,  in 
welchem  der  Wohlstand  imd  infolge  davon  die  Macht  der 
städtischen  Gemeinwesen  ihre  höchste  Blüte  erreichten.  Dies 
bekundet  sich  zunächst  in  der  äufseren  Physiognomie  der 
spätmittelalterlichen  Städte,  nicht  nur  in  den  öffentlichen 
Gebäuden,  den  ragenden  Hallenkirchen  und  den  zierUchen 
schmuckreichen  Ratshäusem,  nicht  nur  in  den  gewaltigen 
Befestigungen,  den  dicken  Mauern  und  den  stattlichen  Thor- 
türmen, sondern  auch  in  den  gewöhnlichen  Wohnhäusern 
und  dem  ganzen  Anblick,  den  die  Stadt  mit  ihren  Plätzen 
und  langgestreckten  oder  in  mannigfachen  Windungen  sich 
hinziehenden  Strafsen  darbot.  Erst  jetzt  verloren  die  Städte 
das  dorfähnliche  Ansehen,  das  ihnen  in  den  früheren  Jahr- 
hunderten des  Mittelalters  mehr  oder  weniger  anhaftete. 
Neben  den  Steinbauten  der  alten  Zeit  erscheinen  bereits  die 
wirkungsvollen  Holzhäuser  mit  ihrem  phantastischen  Bilder- 
schmuck an  den  vorspringenden  Stockwerken  und  Balken- 
köpfen, obschon  die  eigentlichen  Prachtstücke  dieser  Archi- 
tektur erst  der  folgenden  Periode  angehören.  Die  frühere 
Dürftigkeit  und  Beschränktheit  der  Wohn-  und  Warenräume 
wich  einer  gröfseren  Ausgiebigkeit,  die  Häuser  gewannen 
nicht  nur  nach  aufsen  an  zierlicher  Gliederung  sondern  auch 
im  Innern  an  Geräumigkeit  und  BequemUchkeit.  Schon  um 
die  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  fallt  die  monumentale  Pracht 
und  Grofsartigkeit  Braunschweigs  einem  weitgereisten  Aus- 
länder, dem  Italiener  Aneas  Sylvius,  auf  „  Braunschweig '^, 
sagt  er  in  seiner  Schrift  über  den  Zustand  Europas,  „ist 
eine  in  ganz  Germanien  hochberühmte  Stadt,  grofs  und  volk- 
reich, mit  Mauern  und  Gräben  bewehrt,  in  der  die  Türme 
und  Befestigungen  durch  Höhe  und  Dauerhaftigkeit,  die 
Häuser  durch  ihre  Pracht,  die  Strafsen  durch  ihre  Reinlich- 
keit, die  Gotteshäuser  durch  ihren  Umfang  und  ihren  Schmuck 
sich  vorteilhaft  auszeichnen.^'  Und  einige  Jahrzehnte  später 
rühmt  der  Eimbecker  Tilemann  Zierenberger,  dem  wir  eine 
Geschichte  der  gegen  den  Herzog  Heinrich  den  Alteren  ge- 
führten Fehde  (S.  222  ff.)  verdanken,  nicht  nur  in  ähnlichen 
allgemeinen  Ausdrücken  die  Gröfse,  Festigkeit  und  Bedeu- 
tung der  Stadt  sondern  auch  die  Behaglichkeit  der  Privat- 
wobiungen  und  den  Reichtum  und   die  Menge  ihres  Haus- 
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rates.  „Die  Häuser",  sagt  er,  „haben  in  der  Weise  der  Bäder 
Höfe,  welche  man  Stuben  oder  Sommerwohncingen  nennt^ 
und  damit  die  Wärme  aus  ihnen  nicht  entweiche,  wird  sie 
durch  in  den  Fenstern  angebrachte  Glasscheiben  festgehalten. 
Dort  pflegen  die  Haupbewohner  zu  speisen,  dort  widmen  sich 
manche  von  ihnen  ihren  Beschäftigungen,  dort  überlassen  sie 
sich  auch  dem  nächtlichen  Schlafe.  So  haben  sie,  weil  hier 
die  Nähe  des  Nordens  lange  und  strenge  Winter  erzeugt, 
gegen  die  Natur  selbst  ein  Mittel  der  Abwehr  gefiinden." 
Als  einen  Vorzug  der  Stadt  hebt  er  femer  das  aus  harten 
Kieselsteinen  hergestellte  Pflaster  hervor,  ,,  für  die  Räder  der 
Wagen  undurchdringlich,  freilich  auch  nachteilig  und  rauh 
für  die  menschlichen  Fäfse."  Nach  seiner  Versicherung 
konnte  die  Stadt  wohl  10  000  Bewaffnete  ins  Feld  stellen, 
ohne  doch  ihre  Mauern,  Türme  und  übrigen  Befestigungen 
von  der  notwendigen  Zahl  der  Verteidiger  zu  entblöfsen. 
Ahnlich  eingehende  Schilderungen  sind  uns  von  den  übrigen 
Städten  des  weifischen  Ländergebietes  aus  dieser  Zeit  nicht 
aufbewahrt  worden,  aber  man  darf  unbedenklich  annefameo, 
dafs  die  gröfseren  von  ihnen,  Goslar,  Hildesheim,  Hannover 
und  Lüneburg,  nicht  viel  hinter  Braunschweig  zurückstan- 
den, wie  dies  aufserdem  die  in  ihnen  noch  vorhandenen 
Beste  bürgerlicher  Baukunst  bezeugen.  Goslar  erhielt  in 
diesem  Zeiträume  seine  Befestigungen,  namentlich  seine  we- 
nigstens zum  Teil  noch  erhaltenen  Thortürme,  welche  an 
Grofsartigkeit  und  Mächtigkeit  den  berühmten  Bewehrungen 
Nürnbergs  kaum  etwas  nachgeben.  Das  gewaltige  breite 
Thor  mit  seinen  drei  Türmen  trägt  die  Jahreszahl  1443  und 
ward  im  Jahre  1447  vollendet,  der  nur  noch  in  seinen  unteren 
Teilen  unversehrt  erhaltene  Paulsturm  am  Hosenthore  ist 
im  Jahre  1500,  der  mächtige  Zwinger  endlich  mit  seinen 
22  Fufs  dicken  Mauern,  wie  man  sagt  für  eine  Besatzung 
von  1000  Mann  bestimmt,  im  Jahre  1517  fertiggestellt 
worden. 

Mit  dem  wachsenden  Beichtume  in  den  Städten  steigerte 
sich  auch  der  Luxus,  den  die  Bürger,  Männer  wie  Weiber, 
mit  kostbaren  Kleidern,  schönen  Waffen,  reichem  Putz  und 
Schmuck  trieben.  Eine  weit  verbreitete  Mode,  die  unter  den 
Vornehmen  bereits  im  14.  Jahrhundert  vorkommt  aber  in 
dem  hier  behandelten  Zeiträume  auch  bei  dem  Bürgerstande 
ganz  allgemein  wurde,  waren  aufser  den  spitzgeschnäbelten 
Schuhen  die  mit  Schellen  und  Glöckchen  verzierten,  oH 
auch  ausschliefslich  aus  ihnen  bestehenden  HüAgärtel,,,Du- 
singe,  Duchsinge  oder  Teusinke  genannt.  G^en  das  Über- 
handnehmen dieses  „Zaddelwerks^^   richteten  sich  Torzugs- 
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T^reise    die    Bestimmungen    der   immer    häufiger   werdenden 
Luxusgesetze.     „Welcher  unserer  Bürger",  heifst  es  in  einer 
Lüneburger  Verordnung,   „einen  silbernen  Gürtel   von  drei 
löthigen  Mark  oder  einen  Dusing   ohne  Glocken   oder   end- 
lich eine  drei  löthige  Mark   schwere  Fassung  ohne  Glocken 
tragen  will,  dem  soll  dies  unverwehrt  sein,  doch  darf  er  sich 
immer  nur  mit  einem  dieser  Stücke,  niemals  mit  zweien  oder 
gar  mit  allen  dreien  behängen."     Mehr  noch  als  in  diesem 
Schmuck-  und  Kleideraufwande  trat  der  zunehmende  Luxus 
bei  Gelegenheit  von  Festlichkeiten  und  Gastereien,  bei  Taufen 
und    Hochzeiten   hervor.     Öfters  wiederholte   Verordnungen 
des  Bates  suchten  in  den  Städten,   meist  mit  wenig  Erfolg, 
diesem   Unwesen   zu   steuern.     In   Braunschweig   bestimmte 
der  Bat  1410,    dafs   man    bei   einer  Taufe   nicht   mehr  als 
sechs  Fremde  zu  Gaste  laden  solle,  auch  wurde  den  Bürgern 
und  Bürgerinnen  untersagt,   aufserhalb  der  Stadt  bei  Kind- 
taufen   eine    Patenstelle    zu    übernehmen.     Zu   Stade  erliefs 
man  schon  im  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  eine  Hochzeits- 
ordnung (constitutio  nuptiarum).     Danach  sollten  dem  Bräu- 
tigam und  der  Braut  nicht  mehr  als  30,  den  Gästen  8,  den 
Aufwärtern  6,  den  Mägden  sowie  den  Spielleuten  und  Schau- 
spielern drei  Schüsseln  gereicht  werden.     Den  letzteren  mag 
der  Bräutigam,  wenn  sie  aus  der  Zahl  der  Bürger  sind,  ein 
Elleid  verehren,  sind  sie  aus  anderen  Orten,  so  gebührt  einem 
jeden  von   ihnen  nicht  mehr  als   ein   Schilling.     In  Braun- 
schweig reichen  die  ältesten  derartigen  Bestimmungen  in  eine 
noch  weit  frühere  Zeit  zurück.     Schon  das  ottonische  Stadt- 
recht schreibt  vor,  dafs  wer  eine  Hochzeit  (bruthlichte)  ver- 
anstalte, nicht  mehr  als  zwölf  Schüsseln  geben  und  nur  drei 
Spielleute  dazu  nehmen  solle.     Gegen  die  Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts werden  dann  die  gesetzlichen  Bestimmungen  gegen 
den    Luxus    bei   Verlobungen    und   Hochzeiten    immer    ein- 
gehender, wie  die  Verordnungen  „van  der  brutlachte"  bewei- 
sen, die  von  Zeit  zu  Zeit  erneuert   und  dann  meistens   mit 
weiteren  Zusätzen  vermehrt  wurden.     Der  Rat  in  Göttingen 
erliefs  im  Jahre  1404  nach  dem  Muster  der  in  Braunschweig, 
Lüneburg  und  Hildesheim  zu  Recht  bestehenden  Gesetze  eine 
neue  Hochzeitsordnung,  welche  aufser  der  auch  hier  wieder- 
kehrenden Bestimmung  über  die  Zahl  der  Schüsseln,   zwölf 
zu  Mittag  und  sechs  zu  Abend,  auch  bestrebt  ist,  den  Luxus 
in  den  Geschenken  einzudämmen,  welche  die  Verlobten  sich 
gegenseitig  zu  machen  pflegten.     Der  Bräutigam  soll  seiner 
Braut  nicht  mehr  als  ein  Paar  Leder-   und  ein  Paar  Holz- 
ßchuhe,  sie  dagegen  ihm  höchstens  zwei  Paar  leinener  Kleider 
und  ein  leinenes  Laken  schenken.     Auch  in  Braimschweig 
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kommen  ähnliche  einschränkende  Bestimmungen  vor.  Die 
Gaben  der  Braut  an  ihren  Verlobten  durften  hier  höchstens 
eine  Mark,  für  jedes  seiner  Familienglieder  zehn  Schillinge, 
fiir  das  Hausgesinde  nicht  mehr  als  zwei  Schillinge  wert 
sein.  Es  war  Sitte  ^  dafs  der  Bräutigam  in  den  letzten  der 
Hochzeit  voraufgehenden  Wochen  seine  Freunde  mehrmals 
zum  Essen  einlud:  auch  auf  diese  Schmausereien  beziehen 
sich  die  obigen  Bestimmungen  über  die  Zahl  der  zu  verab- 
reichenden  Gerichte.  Wie  in  Braunschweig  zu  dem  Brautbade 
höchstens  zwanzig  Frauen  eingeladen  werden  durften,  so 
gestattete  das  Gesetz  bei  der  Hochzeit  selbst  nicht  über 
sechzig  Gäste.  Aus  silbernem  Geschirr  durft;e  dabei  nur 
das  Brautpaar  speisen,  der  Tanz,  zu  welchem  höchstens  sechs 
Spielleute  gedungen  werden  sollten,  nicht  länger  dauern  als 
bis  zum  Läuten  der  Wächterglocke. 

Neben  diese  Familienfeste  stellen  sich  nun  die  allgemeinen, 
öffentlichen,  oft  mit  grofsem  Prunk  gefeierten  Volksbelusti- 
gungen, welche  zu  gewissen  Zeiten  des  Jahres,  namentlich 
zu  Weihnachten,  Fastnacht,  Pfingsten,  am  Schlüsse  der  Ernte 
und  zu  St  Andreas,  wenn  der  Winter  begann,  wiederkehrten. 
Durch  ganz  Niedersachsen  herrschte  zur  Zeit  der  Fastnacht 
die  Sitte,  Schauteufel  (Schodüvel)  zu  laufen:  es  war  der 
niederdeutsche  Fasching,  der  sich  in  dieser  Weise  abspidte. 
Verlarvte,  die  man  Schodüvel  nannte,  liefen  dann  durch 
die  Strafsen  und  verübten  allerlei  Unfug  und  Mutwillen. 
In  Braunschweig  begannen  diese  Umläufe  und  Belustigungen 
schon  in  den  heiligen  Weihnachtstagen.  „Deshalb^',  sagt  der 
Ordinarius  der  Stadt  vom  Jahre  1408,  „soll  der  Rat  zuvor 
am  heiligen  Christabende  drei  Stürme  läuten  lassen  in  der 
Altstadt  und  von  der  Laube  des  Stadthauses  verkündigen, 
wie  es  mit  dem  Laufen  der  Schauteufel  gehalten  werden 
solle.'^  Es  war  ihnen  untersagt,  ihre  Neckereien  in  Kirchen 
oder  auf  Kirchhöfen  zu  treiben  und  sie  bis  in  die  Badstuben 
und  Schulen  auszudehnen.  Dafür  mufste  jede  Rotte  durch 
ihren  Schaffer  zehn  Pfund  dem  Rate  zu  Pfände  setzen.  In 
Goslar  feierte  man  zur  Fastenzeit  den  sogenannten  „langen 
Tanz",  eine  Festlichkeit,  welche  zur  Kräftigung  des  Frie- 
dens und  der  Eintracht  unter  den  dort  ansässigen  verschie* 
denen  Volksstämmen  eingeführt  sein  soll.  Dann  setzten  die 
Kinder  einen  Tannenbaum,  verzierten  und  umtanzten  ihn. 
Mit  Musik  zurchzogen  Jünglinge  und  Jungfrauen  die  Stadt 
von  einem  Ende  zum  andern,  wobei  sie  ein  Spottlied  auf 
den  Kaiser  Karl  IV.  sangen,  dafs  er  einst  die  Stadt  mit 
ihren  reichen  Erzgruben  verpfändet  habe.  Das  in  Lüneburg 
gebräuchliche  „Köpefahren"  hing  mit  dem  Betriebe  des  dor- 
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tigen  Salz  Werkes  zusammen.  Jeder  Sodmeister  (magister  salinae 
vel  putei)  mufste,  wenn  er  zu  diesem  Amte  seitens  des  Rates 
gewählt  war,  erst  seine  Befähigung  dadurch  beweisen,  dafs 
er  in  der  Fastnacht  ein  grofses,  ganz  mit  schweren  Steinen 
gefülltes  Fafs  in  schnellem  Laufe  durch  die  ganze  Stadt  fuhr. 
Dabei  ward  er  und  das  sich  auf  dem  Boden  fortwälzende 
Fafs  von  den  älteren  Sodmeistem,  den  Baar-  und  Büde- 
meistern,  Trompetern  und  Vorreitern  begleitet.  Das  Fafs 
(die  Eöpe)  ward  dann  auf  dem  Markte  unter  Trommelschlag 
verbrannt  und  um  das  Feuer  ein  Rundtanz  aufgeführt,  dem 
sich  ein  Festmahl  anschlofs.  Grofsartiger,  aber  auch  seltener 
als  diese  Feste  war  das  in  Braunschweig  vorkommende  Gral- 
fest  Es  ward  alle  sieben  Jahre  gefeiert  und  scheint  sich 
von  Magdeburg  her,  wo  es  schon  zu  Ausgang  des  13.  Jahr- 
hunderts erwähnt  wird,  in  Braunschweig  eingebürgert  zu 
haben.  Sein  Name  läfst  eine  Beziehung  zu  den  von  wel- 
schen, romanischen  und  deutschen  Dichtem  gefeierten  Sagen- 
stofien  vom  heiligen  Gral  vermuten  und  in  der  That  stimmt 
damit,  was  die  Schöppenchronik  von  der  ersten  Einrichtung 
des  Festes  in  Magdeburg  berichtet.  Danach  wurden  dort 
schon  in  früherer  Zeit  zu  Pfingsten  allerhand  ritterliche  Spiele, 
als  der  Roland,  der  „  Schildekenbaum  ^',  die  Tafelrunde  und 
andere,  aufgeführt  Nun  taten  die  reichen  „Burgerkinder", 
die  diesen  Spielen  vorstanden,  Einen  aus  ihrer  Mitte  mit 
Namen  Brun  von  Schönebeck,  einen  gelehrten  und  verskun- 
digen Mann,  „dafs  er  ihnen  dazu  ein  fröhliches  Spiel  dichtete 
und  bedächte".  Da  machte  er  ihnen  einen  Gral  und  dich-« 
tete  „hovische"  Briefe,  die  man  nach  Goslar,  Hildesheim, 
Braunschweig,  Quedlinburg  und  Halberstadt  sandte,  um  die 
dortigen  Raufleute  zur  Teilnahme  an  der  beabsichtigten 
„Ritterschaft"  einzuladen.  Auch  hatten  sie  eine  schöne  Frau 
Namens  Feie  (Sophie),  die  sollte  dem  zuteil  werden,  der  sie 
durch  Tüchtigkeit  und  Mannheit  erwerben  würde.  Als  nun 
die  von  Goslar  und  Braunschweig,  jene  mit  „verdeckten 
Rossen",  diese  in  Grün  gekleidet,  vor  der  Stadt  erschienen, 
wurden  sie  von  zwei  Runstabelen  (jungen  Patriziern)  mit 
ihren  Speeren  empfangen,  da  sie  ohne  Straufs  nicht  in  das 
Thor  einziehen  sollten.  Inzwischen  erhoben  sich  auf  der 
„Marsch",  der  dem  Dome  gegenüber  gelegenen  Eibinsel, 
Zelte  und  „Pavelune",  wo  der  Gral  bereitet  war.  Inmitten 
derselben  war  ein  Baum  mit  den  Schilden  der  Runstabelen 
aufgerichtet,  die  im  Grale  waren.  Am  andern  Tage,  nach 
der  Messe,  zog  man  hinaus,  um  den  Gral  zu  beschauen. 
Einem  jeden  Fremden  war  es  gestattet,  den  Schild  desjenigen 
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ZU   berühren  y    den    er   im    Kampfe    zu    bestehen    gedachte 
Schliefslich  verdiente  Frau   Feien   ein   alter  Kaufmann  au» 
Goslar,  der  sie  mit  sich  führte,  sie  später  verheiratete  und 
ihr  so  viel  mitgab,  dafs  sie  ihr  wildes   Leben   nicht   länger 
auszuüben  brauchte.     Die  erste  Nachricht,  dafs  ein  ähnliches 
Festspiel  unter   demselben  Namen   in  Braunschweig  gefeiert 
worden  sei,  ist  aus  dem  Jahre  1463.     Wie   zu   Magdeburgs 
so  fand  es  auch   hier   in   den  Pfingsttagen   statt,   und   zwar 
auf  einem  mit  Bäumen   bepflanzten  Wiesengrunde  nahe  bei 
der  Stadt.    Seinen  Verlauf  hat  uns  der  bereits  erwähnte  Tile- 
mann  Zierenberger  geschildert,  der  es  mit  den  olympischen 
Spielen  der  Griechen  vergleicht.     Die  Anordnung   und  Lei- 
tung des  Festes  besorgten  die  Bürger  des  Hagens.     Fürsten, 
Edele,  Ritter   und   die   Bewohner    der  benachbarten   Städte 
wurden  von  dem  Rate  dazu  geladen.     Da   konnte  man  sich 
an   den  mannigfachen  Reigen  ergötzen,   welche   die   Jugend 
der  Stadt  beim  Schall  der  Pauken,  Pfeifen,  Trompeten  und 
anderer  Instrumente  aufführte,  oder  an  den  schönen  Frauen, 
die,  aus  den  reicheren  Geschlechtern   erkoren,    in  züchtige 
Kleidung  zu  zwei  und  zwei  in  den  aufgerichteten  Zelten  an 
einer   Tafel    mit    Würfeln    safsen.     Jeder    konnte    hier    den 
Gegenstand  bestimmen,  um  den  e;*  zu  würfeln  wünschte,  der 
Einsatz  richtete  sich  nach  dem  Taxwerte  der  begehrten  Sache. 
Ott  mufste  diese,  weil  sie  in  Braunschweig  nicht  vorhanden 
war,  aus  weiter  Feme  herbeigeschafft  werden.     Die  gewöhn- 
lichen Gegenstände  aber,  um  die  man  würfelte,  boten  die  in 
der  Nähe  des  Festplatzes  aufgeschlagenen  Verkaufsbuden  in 
reicher  Fülle  dar.     Während  der  Dauer  des  Festes  wurden 
die  von  der  Stadt  Eingeladenen  unter  fröhlichem  Jubel  mit 
Speisen   und  Getränken    bewirtet.     Dieses  heitere   Fest  des 
Grals  verlor  in  der  Folge   seinen  ursprünglichen  Charakter. 
Es  artete  zu  wüster  Völlerei  und  Rohheit   aus,   so   dafs  die 
Umwandelung  seines  Namens  in   ein   „Grölfest"   nicht  be- 
fremden kann.     An  seine  Stelle  trat  das  grofse  Schützenfest 
oder  Königsschiefsen,  denn  obschon  dessen  Ursprung  in  eine 
ältere  Zeit  zurückreicht,  wie  denn  schon  im  Jahre  1268  in 
Braunschweig  eine  Schützenstrafse  erwähnt  wird,   so   erhielt 
es  doch  erst  eine  gröfsere  Bedeutung,   als  das  Gralfest  sich 
überlebt  hatte. 

Die  Verfassung  der  einzelnen  Städte,  ihre  Rechtegewohn- 
heiten und  Statuten  waren  während  dieses  Zeitraumes  in 
einer  Umbildung  begriffen,  welche  im  wesentlichen  darauf 
hinauslief,  die  Rechte  der  Gemeine  zu  erweitem,  diese  der 
Altbürgerschaft  zur  Seite  zu  stellen  und  so  eine  Ausgleichung 


Die  Statuten  von  Goslar.  239 

zwischen  den  verschiedenen  Klassen  der  städtischen  Bevöl- 
kerung herbeizufuhren.  Dieser  demokratische  Zug  ging  da- 
mals^ wie  durch  alle  deutschen  Städte ,  so  auch  durch  die- 
jenigen der  weifischen  Lande.  Am  wenigsten  verspürt  man 
davon  in  Goslar^  nicht  sowohl  deshalb,  weil  dieser  Ort  als 
freie  Reichsstadt  auch  sonst  eine  Ausnahmestellung  ein- 
nahm,  sondern  weil  sich  hier  jene  erstrebte  Ausgleichung 
bereits  vollzogen  hatte.  In  Goslar  war  den  gewerbtreibenden 
Genossenschaften,  d.  h.  den  Eaufleuten,  Waldwerchten  und 
Bergleuten  sowie  auch  den  seit  dem  Jahre  1223  wieder- 
erstandenen Gilden  neben  dem  Rate  längst  eine  Teilnahme 
an  der  höchsten  Gewalt  in  der  Stadt  gesichert.  Als  in  der 
letzten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts,  wahrscheinlich  um  das 
Jahr  1390,  der  Rat  die  bisherigen  Rechtsgewohnheiten  zu 
einem  Stadtrechte,  den  „Goslarischen  Statuten  (Leges  muni- 
cipales  Goslarienses)^'  zusammenstellen  liefs,  da  geschah  dies, 
wie  ausdrücklich  im  Eingange  hervorgehoben  wird,  „mit 
endrechtigher  vulbort  der  kopl&de  imde  der  woltwerchten 
unde  der  ghelden  der  stat.'^  In  niederdeutscher  Sprache 
verfafst,  handeln  diese  Statuten  in  fünf  Büchern  vom  Erb- 
rechte und  der  Vormundschaft,  von  Verbrechen  und  Strafen, 
von  dem  gerichtlichen  Verfahren,  von  dem  gerichtlichen 
Beweise  und  endlich  von  der  Stadtverfassung  und  Polizei. 
Nach  den  Bestimmungen  des  letzten  Buches  fand  die  Wahl 
des  Rates  durch  sechs  Wahlmänner  statt,  sodafs  man  da- 
mals auch  in  Goslar,  wie  in  anderen  deutschen  Städten, 
das  ursprüngliche  System  der  direkten  Wahlen  bereits  ver- 
lassen hatte.  Über  die  Zahl  der  Ratsherren  enthalten  die 
Statuten  nichts:  sie  hat  wohl  in  den  verschiedenen  Zeiten 
gewechselt,  da  in  den  Urkunden  deren  bald  zwanzig,  bald 
mehr  vorkommen.  Durch  die  Annahme  des  Stadtrechtes 
von  Goslar  von  selten  einer  Anzahl  kleinerer  Städte,  nament- 
lich Sachsens  und  Thüringens,  erlangte  Goslar  auf  die  letz- 
teren insofern  einen  gewissen  Einflufs,  als  diese  gerichtlichen 
Töchterstädte  in  verwickelten  und  schwierigen  RechtsflÜlen 
sich  bei  der  Mutterstadt  Rats  zu  erholen  pflegten.  Der 
Oberhof  oder  Schöppenstuhl  zu  Goslar  ward  in  der  Folge 
die  oberste  Spruchbehörde  für  viele  niederdeutsche  Städte, 
und  seine  Rechtsgutachten  erfreuten  sich  weit  und  breit  eines 
hohen  Ansehens.  Auch  die  damals  entstandene  Sammlung 
der  Rammelsberger  Rechtsgewohnheiten  hat  durch  den  Ein- 
flufs, den  sie  auf  die  Berggesetzgebung  in  anderen  G^enden 
Deutschlands  ausübte,  nicht  wenig  dazu  beigetragen,  das 
Ansehen  der  Stadt  zu  erhöhen. 
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Etwas  später,  als  in  Goslar  die  Aufzeichnung  jener  Sta- 
tuten geschah;  fafste  man  in  Braunschweig  die  Resultate  der 
Entwickelung;  welche  hier  die  städtische  Verfassung  und 
Verwaltung  genommen  hatten,  in  dem  sogenannten  ^^Ordi- 
narius'^  zusammen,  welcher  im  Jahre  1408  auf  Befehl  des 
Haies  erlassen  ward.  Danach  sollte  der  gesamte  Stadtrat 
aus  105  Personen  bestehen,  36  aus  der  Altstadt,  24  aus  dem 
Hagen,  18  aus  der  Neustadt,  15  aus  der  alten  Wiek  xmi 
12  aus  dem  Sacke.  Die  Mitglieder  des  auf  diese  Weise 
zusammengesetzten  Rates  wurden  auf  die  Zeit  von  drei  Jahren 
gewählt,  doch  so,  dafs  das  Stadtregiment  unter  ihnen  jedes 
Jahr  wechselte.  Nur  der  dritte  Teil  des  Gesamtrates  bUdete 
also  die  regierende  Behörde.  Ihre  Mitglieder  nannte  man  daher 
die  „  regierenden  Herren",  während  die  übrigen  zwei  Dritteile 
die  „Zugeschworenen''  hiefsen.  Ein  jeder  der  in  den  Gesamtrat 
Erwählten  war  somit  während  der  dreijährigen  Dauer  seines 
Amtes  ein  Jahr  regierender  Ratsherr  und  zwei  Jahre  Zuge- 
schworener.  Zu  Bürgermeistern  pflegte  man  die  Ratsherren  zu 
wählen,  die  durch  eine  längere  Amtsführung  sich  die  grö&te 
Erfahrung  in  den  Geschäften  erworben  hatten.  Bei  den  Ver- 
sammlungen des  vollen  Rates  stand  dem  eraten  Bürgermeister  der 
Altstadt  der  Vorsitz  zu,  dagegen  erfolgte  die  Wahl  des  Rates  auf 
dem  Rathause  der  Neustadt.  Für  die  auswärtigen  Ange- 
legenheiten, welche  bisweilen  die  Öffentlichkeit  einer  grofsen 
Versammlung  nicht  vertrugen  sondern  tiefes  Geheimnis  er- 
heischten, bestand  ein  besonderer  Ausschufs,  welcher  von 
dem  Orte  seiner  Zusammenkünfte,  der  Ratsküche,  „der 
Küchenrat"  genannt  ward.  Er  zählte  gewöhnlich  21  Mit- 
glieder, 8  aus  der  Altstadt,  6  aus  dem  Hagen,  3  aus  der 
Neustadt  und  je  2  aus  der  alten  Wiek  und  dem  Sacke,  doch 
wurden  bei  wichtigen  Beratungen  auch  wohl  verschwiegene 
und  gescbäftsgewandte  Männer  aus  den  Zugeschworenen 
hinzugenommen.  An  jedem  Mitwoch  trat  auf  der  Domze 
des  Neustadtrathauses  der '„gemeine  Rat",  d.  h.  die  r^e- 
renden  Ratsherren  aller  Weichbilde  zusammen,  um  die  An- 
gelegenheiten zu  besprechen,  welche  nicht  ein  einzelnes  Weich- 
bild sondern  die  ganze  Stadt  betrafen,  und  um  Streitigkeiten 
zwischen  Bürgern  verschiedener  Weichbilde  in  Güte  beizu- 
legen. Die  Abstimmung  erfolgte  hier  nicht  nach  Köpfen 
sondern  nach  Weichbilden.  Zur  Erledigung  der  ihm  sonst 
zugewiesenen  Geschäfte  wählte  der  gemeine  Rat  aus  der 
Zahl  seiner  Mitglieder  und  der  Ratsgeschworenen  die  städti- 
schen Beamten,  die  Zins-,  Beutel-  und  Münzherren,  die  Bau- 
meister,   die  Vorsteher    des  Marstalls   und   der   städtischen 
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Steinbrüche ;  einen  Kleinsiegelbewahrer  ^  einen  Mühlenbau- 
meister,  zwei  Herren  endlich  zum  Ein-  und  Verkauf  der 
nötigen  Mühlsteine.  Diese  durch  den  Ordinarius  geschaffene 
oder  wenigstens  schriftlich  fixierte  Ordnung  erfuhr  im  Laufe 
des  15.  Jahrhunderts  nicht  unwesentliche  Verändertmgen 
und  zwar  im  demokratischen  Sinne^  indem  sowohl  die  Gilden 
wie  die  Gemeine  das  Recht  erlangten,  durch  eigene  Wahl 
die  Vertreter  ihrer  Korporationen  in  den  Hat  zu  senden. 
Zuerst  setzten  die  Gilden  diese  Änderung  durch ,  sodafs  sie 
nicht  mehr  wie  früher  ein  nur  indirektes  Wahlrecht  ausübten 
sondern  ihre  Meister  und  Geschworenen  die  einer  jeden  Gilde 
zustehenden  Ratsleute  aus  der  betreffenden  Gilde  selbst  er- 
wählten. In  dem  „grofsen  Briefe"  von  1445  wird  dies 
schon  als  eine  alte  Gewohnheit  bezeichnet.  Die  Gemeine 
aber  erzwang  nach  manchen  vorhergegangenen  Unruhen  im 
Jahre  1445  den  eben  erwähnten  ,,grofsen  Brief",  in  welchem 
einmal  dem  Mifsbrauche  ein  Ende  gemacht  ward,  wonach 
oft  mehrere  ganz  nahe  verwandte  Bürger  zu  gleicher  Zeit 
im  Rate  safsen,  dann  aber  auch  die  Gemeine  einen  ver- 
fassungsmäfsigen  Anteil  an  der  Regierung  und  Verwaltung 
der  Stadt  erhielt.  Jede  der  vierzehn  Bauerschaften,  in 
welche  die  Gemeine  zerfiel,  sollte  fortan  zwei  Hauptleute 
als  ihre  Vorsteher  ernennen,  welche  dies  Amt  drei  Jahre 
vei-walteten  und  ihrerseits  bei  der  Erneuerung  des  RatscoUe- 
giums  die  von  der  Gemeine  zu  stellenden  Ratsherren  zu 
wählen  hatten.  Auch  abgesehen  hiervon  wurden  den  Gilden 
und  der  Gemeine  durch  den  grofsen  Brief  wichtige  Zuge- 
ständnisse gemacht.  Namentlich  erhielten  sie  aufser  dem 
Hechte,  in  Kriegszeiten  bei  der  Verteilung  der  Einquartierung 
von  Knechten  und  Pferden  mitzuwirken,  eine  Stimme  bei 
der  Gesetzgebung  und  bei  den  Entscheidungen  über  Krieg 
und  Frieden.  Der  grofse  Brief  bezeichnet  in  der  Ver- 
fassungsgeschichte des  mittelalterlichen  Braunschweig  einen 
bedeutsamen  Abschnitt:  erst  mit  ihm  fand  die  demokratische 
Bewegung,  welche  mit  dem  Aufstande  von  1294  begonnen 
hatte  und  dann  in  dem  wilden  Aufrühre  von  1374  zu  blu- 
tigem Ausbruch  gekommen  war,  ihren  gesetzmäfsigen  Ab- 
Bchlufs. 

Auch  in  anderen  Städten  des  Landes  tritt  während  dieses 
Zeitabschnittes  das  unverkennbare  Bestreben  der  unteren 
Schichten  der  Bevölkerung  hervor,  die  Altbürgerschaft  aus 
dem  ausschliefsliehen  Besitze  des  Stadtregiments  zu  ver- 
drängen und  eine  weniger  oder  mehr  ausgedehnte  Teilnahme 
an    dem    letzteren    zu    erzwingen.     Aber   nicht   überall    hat 
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natürlich  sehr  schwer  in  Bewegung  zu  setzen.  Als  die  Göt- 
tinger im  Jahre  1448  gegen  den  Herzog  Heinrich  von 
Grabenhagen  zu  Felde  zogen  (S.  60),  schleppten  sie  auch 
ihre  gröfsten  Büchsen  und  „scharfen  Greten"  mit.  Vierzehn 
Pferde  waren  zum  Fortschaffen  einer  jeden  von  jenen,  und 
zehn  Pferde  für  jedes  Geschütz  der  letzteren  Gattung  bei 
trockenem  Wege  und  guter  Witterung  erforderlich.  Abge- 
sehen von  diesem  groben  Geschütz  sorgten  die  Städte  auch 
sonst  möglichst  ausgiebig  tür  die  Vennehrung  ihrer  Wrfir- 
kraft.  Seit  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  sehen  wir  sie 
fast  ausnahmslos  an  der  Arbeit,  ihre  Mauern,  ErdwäUe,  Thore, 
Zwinger  und  Landwehren  zu  verstärken  und  zu  erweitem. 
Von  den  neuen  und  grofsartigen  Befestigimgen  Goslars  ist 
schon  die  Rede  gewesen.  Braunschweig  fugte  in  der  letzten 
Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  seinen  Türmen  und  Wällen  eine 
zweite  und  bald  eine  dritte  Verteidigungslinie  hinzu,  die  mit 
Türmen  und  Bergfrieden  versehenen  Landwehren,  die  in 
weitem  Bogen  und  doppeltem  Ringe  die  Stadt  umschlossen. 
In  Lüneburg  unternahm  man  während  der  Jahre  1441  bis 
1444  den  Neubau  der  städtischen  Ringmauer,  dessen  Voll- 
endung die  bedeutende  Summe  von  170000  Mark  bean- 
spruchte. Die  in  dieser  Weise  vermehrten  oder  verstärkten 
Befestigungen  erforderten  nun  auch  eine  Erhöhung  der  zu 
ihrer  Verteidigung  bestimmten  lebendigen  Streitkräfte.  Aufser 
der  Bürgerschaft,  die  in  ihrer  Gesamtheit  zum  Waffendienste 
verpflichtet  war,  findet  man  daher  seit  der  Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts auch  Söldner  im  Dienste  der  Städte,  über  welche 
ein  von  dem  Rate  in  Eid  und  Pflicht  genommener  Stadt- 
hauptmann  den  Befehl  führte.  Sie  dienten  teils  zu  Pferde^ 
teils  als  Büchsenschützen  zu  Fufs,  gaben  den  Warenzügen 
der  Bürger  das  Geleit,  bildeten  die  Besatzung  der  in  den 
Händen  der  Stadt  befindlichen  Burgen  und  fochten  in  Kriegs- 
fällen an  der  Seite  der  städtischen  Miliz.  Die  letztere  mufste 
für  ihre  Ausrüstimg  selber  Sorge  tragen.  Nach  den  Göttioger 
Statuten  war  ein  jeder,  der  ein  Einkommen  von  zehn  Mark 
verschofste,  verpflichtet,  mit  Harnisch,  Schild,  Eisenhut  und 
Hellebarde  auf  den  Musterplätzen  zu  erscheinen,  wer  da» 
doppelte  Einkommen  hatte,  auch  noch  eine  Armbrust  mit 
einem  Schock  Pfeilen  oder  eine  Büchse  mit  zwanzig  Kugeln 
in  Bereitschaft  zu  haben.  In  den  Bilden-  und  Zeughäusern, 
den  Thortürmen,  Bergfrieden,  oft  auch  in  den  Kirchen  waren 
die  Verteidigungsmittel  der  Stadt  aufgehäuft,  die  Donner- 
büchsen und  Feldschlangen,  Armbrüste,  Pfeile,  Wurfroaschi- 
nen,  Mauerbrecher  und  Bliden,  auch  das  zum  Gebrauch  der 
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Geschütze  erforderliche  Pulver.  Die  Aufsicht  über  diese 
Waffenvorräte  ftihrten  teils  Tom  Rat  ernannte  Geschützmeister 
(müsemestere),  in  Braunschweig  zwei  an  der  Zahl^  teils  soge- 
nannte Werkmeister ;  welchen  letzteren  die  Aufbewahrung 
und  Instandhaltung  der  Armbrüste  oblag. 

So  bewehrt  und  gerüstet ,   auTserdem  durch    die   früher 
(S.  149)  erwähnten  Bündnisse   und   Einungen   enge    unter 
einander  verbunden;   konnten  die  Städte  dreist  ihren  zahl- 
reichen Gegnern  trotzen  und  getrost  den  Stürmen  entgegen- 
sehen^  welche  im  Schofse  der  kommenden  Zeiten  schlummern 
mochten.     Stolz  auf  ihre  Selbstregierung;  reich  durch  ihren 
ausgebreiteten  Handel  und  durch   die  Blüte   ihres  gewerb- 
lichen Lebens,  stark  endlieh  durch  ihre  Wehrverfassung  und 
die  Kriegstüchtigkeit  ihrer  Bürger ,  bildeten  sie  in  dem  da- 
mals nach  aUen  Seiten  hin  auseinander  bröckelnden  Staate 
eine  Macht;  mit  der  sich  keine  andere  auch  nur  im  entfern- 
testen vergleichen  konnte.     Gegenüber  dieser  straffen  Orga- 
nisation;   die   bei  aller  Verschiedenheit   im    einzelnen    doch 
überall  dieselben  Grundlagen  einer  freiheitlichen  Entwicke- 
lung  zeigt;  bietet  die  soziale  Ordnung  und  die  wirtschaftliche 
Lage  der  Landbevölkerung  freilich  noch  immer  ein  trübes 
Bild  des  Verfalls  und    der  Verkümmerung   dar,    aber  die 
schlimmste  Zeit  f)ir  den  deutlichen  Bauernstand  war  doch 
vorüber  und  auch  für  ihn  bahnt  sich  in  dieser  Periode  eine 
allmähliche  Umwandlung  zum  Besseren  an.     In  den  vorher- 
gegangenen Jahrhunderten  war  die  Lage  des  Bauern  wie  in 
dem  übrigen  Deutschland  so  auch  in  den  weifischen  Ländern 
eine  immer  traurigere  geworden.     Denn  so  verschieden  die 
Verhältnisse  des  Bauernstandes  in  den  einzelnen  Teilen  des 
Reiches  sich  auch  gestalten  mochten;  so  gleichmäfsig;  drückte  doch 
die  unruhige;   gewaltthätigC;   kämpf-  und  fehdeerflillte   Zeit 
auf  alle  Klassen  der  ländlichen  Bevölkerung.     Die  Zahl  der 
freien  Grundbesitzer   war   in  raschem  Dahinschwinden  be- 
griffen:   seit  dem   Beginne   des   13.  Jahrhunderts   hatte    sie 
stetig  abgenommen.     Mehr  und  mehr  kam  der  Grundbesitz 
in  die  Hand  der  Landes-  und  Lehnsherren  geistlichen  und 
weltlichen  Standes;  der  Klöster  und  Stifter;  des  landsässigen 
Adels  und   der  Städte.     Die  Verwirrung   in    den  Grerichts- 
und  Besitzverhältnissen;   welche   infolge  des  Untergangs  der 
Staufer  in  wachsendem  Mafse  um  sich  griff;  das  wüste  Fehde- 
und  Raubwesen;  welches   die  schwächeren  Grundeigentümer 
unausgesetzt  schädigte  oder  doch  bedrohetC;  veranlafsten  nicht 
nur  eine  Menge  geringerer  Grundbesitzer;  durch  Angelöbnis 
gewisser  Gaben  und  Leistungen  sich  den  Schutz  eines  Mäch- 
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tigeren  zu  erkaufen,  sondern  auch  mancher  reich   begato*te 
Landsasse  9  der  in  früheren  Zeiten  jedes  Abbängigkeitaver- 
bältnis  stolz  zurückgewiesen  hätte,  sab  sich  durch  die  näm- 
lichen Umstände  dazu  gedrängt,  sich  durch  Lehnsanftragong 
seines  bisher  freien  Eigentums   vor  Anfeindung  und  Verfol- 
gung zu  sichern,   seinen  Stand  zu  mindern  und  dem  neu^i 
Lehnsherrn  dienstbar  zu  werden.     Diese  Verhältnisse,  zumal 
die  häufigen  Kriege,  die  fast  nie  ruhenden  Fehden,  in  denen 
sich  die  Gegner  hauptsächlich  durch  grausame  Verwüstang 
ihres  Landes  zu  schaden  suchten,  hatten  aber  nicht  nur  eme 
Verminderung  der  freien  Bauern  sondern  einen  Rückgang 
der  Landbevölkerung  überhaupt  zur  Folge.     In  den  nieder- 
sächsischen  Gegenden,  auch  in  den  weifischen  Landen,  wirk- 
ten neben  der  allgemeinen  Lage  der  Dinge  noch  besondere 
Umstände  nach  dieser  Richtung  hin.     Lockten  die  aufblühen- 
den Städte  im  Lande  auch  hier  den  Hörigen  zur  Flucht,  so 
verhiefs  anderseits   die  Nähe  der   wendischen  Länder   dem 
auswandernden  freien  Bauer  eine  günstigere  LebenssteUung, 
seiner  Arbeit  einen  lohnenderen  Gewinn.     So  schmolz  unter 
dem  Drucke  der  Zeit  die  ländliche  Bevölkerung  mehr  und 
mehr  zusammen.     Dadurch,   freilich  bisweilen  auch  aus  an- 
deren Beweggründen,  sahen  sich  die  Grundherren  schon  seit 
dem  Anfange  des  13.  Jahrhunderts  vielfach  genötigt,  ganze 
Dörfer  eingehen   zu  lassen.     Man   nannte    das   „einen   Ort 
legen '^     Die  aufserordentlichc  Kraftentwickelung,  welche  der 
deutsche  Bauernstand  noch  im  12.  Jahrhundert  gezeigt  hatte^ 
war  erschöpft,  die  Zeit  der  massenhaften  „  Rodungen '',  d.  h. 
der  Neuanlage  von  Dörfern  vorüber.     Eine  entgegengesetzte 
Strömung  machte  sich  geltend  und  nahm  mit  raschem  Wadis- 
tum  überhand.     Schon  im  Jahre  1229  beschlols  die  Äbtissin 
von  Gandersheim,    das  Dorf  Meinholdeshusen  eingehen  xjl 
lassen,  um  die  Güter  des  Ortes  zum  Unterhalt  ihrer  Chor- 
herren und  Jungfrauen  zu  verwenden.     Die  Feldmarken  der 
Dörfer  Othonrode,  Eaunum  und  Marquarderode  wurden  von 
den   Cisterciensem   zu  Riddagshausen  eingezogen,    um    mit 
ihnen  den  von   dem  Kloster  unmittelbar  verwalteten   Besitz 
zu  vergröfsem.     Vom  Kloster  Königslutter  wurde  das  grofae 
Dorf  Schickeisheim ,  von  dem  Ludgerikloster  zu  Helmstedt 
die   Ortschaften    Bassallo,    Grpfs-   und    Klein- Seedorf  ver- 
schlungen.     Die    Mönche    von    Marienthal    röttelSn    durch 
;,  Legung  *^  die  Dörfer  Opperfelde,  Königsdprf  und  andere 
Ortschaften    aus.     Diese    Beispiele   von  dem   Verschwinden 
ganzer  Dörfer,  sei  es  infolge  des  allgemeinen  Rückganges  der 
ländlichen  Bevölkerung,  sei  es  durch  die  willkürlichen  Mals- 
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regeln  der  Grundherren,  liefsen  sich  leicht  vermehren.  Sie 
sind  ein  Symptom  der  wachsenden  Verödung  des  Landes. 
Im  Jahre  1372  klagt  eine  Urkunde  darüber,  ^^dafs  mit  dem 
Dahinschwinden  der  bäuerlichen  Bevölkerung  auch  die  Kultur 
des  Landes  in  erschreckender  Weise  abnehme,  dafs  die  meisten 
Acker  wüst  und  so  gut  wie  unbebauet  dalägen '',  und  in  dem 
£ingange  des  noch  zu  erwähnenden  Recesses  Herzogs  Hein- 
rich des  Friedfertigen  (Lappenkrieg)  vom  17.  Mai  1433 
heifst  es^  dafs  infolge  der  vielfachen  Bedrückungen  ^  denen 
die  Laten  imd  Eigenleute  der  Gotteshäuser  und  der  Ritter- 
schaft mit  ihren  £rben  ausgesetzt  seien  ^  viele  dieser  Leute 
in  fi*emde  Lande  flüchtig  geworden,  wodurch  der  Herrschaft 
grofser  Schaden  geschehe  und  wovon  sich  die  Verwüstung 
des  Landes  herschreibe. 

Aber  das  Ubermafs  solcher  Ubelstände  sollte  auch  deren 
allmähliche  Heilung  herbeiführen.    Auf  die  Länge  vermochten 
sich  die  geistlichen   wie   weltlichen   Grundherren   der   Über- 
zeugung nicht  zu  verschliefsen ,    dafs    es   in   ihrem   eigenen 
Interesse  sei,  den  Bauer  zu  erleichtem  und  menschlicher  zu 
behandeln.    Freilassungen,  Erleichterungen  verschiedener  Art, 
Erbvermeierungen    waren    die    Folge    solcher    Erwägungen. 
Um  sich  seine  Bauern  zu  erhalten,  um  schliefslich  seine  Be- 
sitzungen   nicht   völlig    veröden    zu    lassen,    entschlofs   sich 
mancher  Gutsherr  zu   diesen   und   anderen   Zugeständnissen. 
Seit    der  Mitte  des   14.  Jahrhunderts   werden  die  Beispiele 
von  Freilassung  bislang  leibeigener  Bauern  inmoter  häutiger. 
Zugleich  sehen  wir  Klöster  und  Stifter  eifrig  bemühet,  ihre 
Vögte,  unter  deren  Bedrückungen  die  armen  Leute  oft  un- 
säglich  zu  leiden  hatten,    entweder  ganz  abzuschaffen   oder 
doch  einzuschränken.     Je  mehr  die  Leibeigenschaft  abnahm, 
um   so  mehr    nahm    auch    das   Meierrecht    die  Natur   eines 
Pachtverhältnisses  an.     Der  Gutsherr  bedang  sich  den  Meier- 
zins als  ein  Locarium,    sei    es   in  Gelde   oder   —  was   die 
Regel  war  —  in  Früchten  aus.     Schon  auch  wurde  in  den 
Meierbriefen  fiir   den  Fall,   „dafs  eine  gemeine  Landorloge 
oder  eine  gemeine  Heerfahrt  oder  endlich  Hagelschlag  in  der 
Feldmark  geschehe'',  ein  entsprechender  Erlafs  an  dem  Meier- 
zins festgesetzt,  auch  wohl  ftLr  die  mit  Einwilligung  des  Guts- 
herrn vorgenommenen  Bauten   oder  Meliorationen  bei   dem 
Abzüge   des  Meiers    eine  Entschädigung    verheifsen.     Hatte 
der  Gutsherr   auch  noch   das  Recht   der  Abmeierung  nach 
Ablauf  der  Meierjahre,  so  mehren  sich   doch  die  Beispiele, 
dafs  das  Meiergut  nicht  nur  bei  Lebzeiten   seines  Inhabers 
in  dessen  Händen  verblieb  sondern  auch  nach  dessen  Tode 
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in  die  Verwaltung  seines  Sohnes  überging.  Die  umfassend- 
sten Mafsregeln  aber,  den  Bauernstand  zu  heben  und  von 
den  drückenden  auf  ihm  ruhenden  Lasten  zu  befreien,  gii^^ 
von  den  Herzögen  aus.  Schon  Herzog  Friedrich  erkannte, 
dafs  dem  Bauer  notwendig  wieder  aufzuhelfen  sei.  Er  hob 
in  einigen  Gegenden  des  Landes  die  sogenannte  Baulebung 
oder  das  Besthaupt  auf,  wonach  das  beste  Stück  Vieh  oder 
das  beste  Gewand  nach  dem  Tode  eines  Bauern  an  dessen 
Herrn  fiel.  Viel  weiter  ging  Herzog  Heinrich  der  Fried- 
fertige. Dieser  schlofs  am  17.  Mai  1433  mit  der  Landschaft 
einen  Vertrag,  wonach  die  Kurmede,  welche  die  Erben  eines 
verstorbenen  Hofbesitzers  als  Handlohn  dafür  zu  zahlen 
hatten,  dafs  der  Gutsherr  ihnen  die  Meierstätte  liefs,  abge* 
than  sein  sollte.  Zugleich  ward  in  diesem  Recesse  bestimmt, 
dafs  der  Bedemund,  d.  i.  die  Abgabe,  die  der  Bauer  für  die 
Erlaubnis,  sich  zu  verheiraten,  an  den  Gutsherrn  entrichten 
mufste,  nicht  erhöhet  werden  dürfe,  dafs  beim  Ableben  eines 
Meiers  nicht  mehr  das  beste,  sondern  nur  das  zweitbeste 
Stück  Vieh  gefordert  werden  könnte,  dafs  alle  in  das  Land 
einwandernden  Fremden  die  Rechte  freier  Landsassen  haben 
und  endlich  Freie  nicht  zur  Entrichtung  des  Bedemundes 
verpflichtet  sein  sollten.  Dieses  Landgrundgesetz  ward  für 
die  soziale  Stellung  der  bäuerlichen  Bevölkerung  in  dem 
Fürstentume  Wolfenbüttel  von  epochemachender  Bedeutung. 
Wohl  hörten  auch  jetzt  die  Bedrückungen  der  Bauern  seitens 
ihrer  Grundherren  keineswegs  völlig  auf*,  wie  denn  die  letz- 
teren nach  wie  vor  darauf  bedacht  waren,  die  von  ihnen 
geforderten  Beden  und  sonstigen  Staatsleistungen,  namentlich 
auch  diejenigen  für  den  Rofs-  und  Hofdienst,  auf  ihre  Hinter- 
sassen abzuwälzen,  aber  den  ärgsten  Mifsbräuchen  war  durch 
jenes  Gesetz  doch  ein  Riegel  vorgeschoben  und  in  seinen 
weiteren  Folgen  mufste  es  unfehlbar  zu  dem  allmählichen 
Erlöschen  der  Leibeigenschaft  fuhren.  Die  in  ihm  den  Ein- 
wanderern von  auswärts  verheifsene  Freiheit  mufste  mit  der 
Zeit  eine  Menge  Fremder  in  das  Land  ziehen,  durch  welche 
die  wüst  gewordenen  Höfe  besetzt  wurden.  Aufserdem  verlor 
der  Gutsherr  durch  die  in  ihm  enthaltenen  Bestimmungen 
über  die  Kurmede,  den  Bedemund  und  die  Baulebung  den 
gröfsten  Teil  der  Einnahmen,  die  ihm  von  seinen  Leibeigenen 
zugeflossen  waren,  so  dafs  die  Auftrechthaltung  der  Leibeigen- 
schaft für  ihn  kaum  noch  einen  Wert  hatte.  So  hörte  diese 
im  Fürstentume  Wolfenbüttel  allmählich  auf:  in  keiner  Ur- 
kunde wird  ihrer  hier  seit  dieser  Zeit  mehr  gedacht  Aus 
den  Leibeigenen  wurden  freie,  erbberechtigte  Meier.     Schon 
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im  Jahre  1478,  als  der  Herzog  Wilhelm  sich  von  den  Land- 
8tä,nden  eine  Bede  bewilligen  Uefs,  erscheinen  sie  als  solche. 
Der  Herzog  verheifst  in  der  betreffenden  Urkunde  nicht 
nur  den  Ständen  selbst  sondern  auch  ihren  Meiern  seinen 
Schutz. 

Zu  Mittelpunkten  des  geistigen  Lebens  wurden  während 
dieses  Zeitraumes  in  immer  steigendem  Mafse  die  Städte: 
Dichtung,  Gkschichtschreibung,  bildende  Kunst  fanden  ihre 
Pflege  ausschliefslich  oder  doch  wenigstens  vorwiegend  in 
den  bürgerlichen  Kreisen.  Von  der  Übung  des  Meister- 
gesanges, der  das  höfische  Epos  und  das  ritterliche  Minne- 
lied auf  dem  Gebiete  der  Dichtung  zu  verdrängen  begann, 
haben  sich  freilich  in  den  Städten  des  weifischen  Länder- 
gebietes nirgend  Spuren  erhalten^  desto  zahlreicher  sind  aus 
dieser  Zeit  die  Beste  des  Volksgesanges ,  namentlich  die- 
jenigen des  historischen  Volksliedes,  an  welchem  doch  ohne 
Zweifel  auch  das  bürgerliche  Element  in  namhafter  Weise 
beteiligt  ist.  Die  verschiedensten  geschichtlichen  Ereignisse 
wurden,  wenn  sie  die  Phantasie  des  Volkes  erregten,  zum 
Gegenstande  dieser  Dichtung :  vereinzelte  Unglücksfälle  oder 
Verbrechen,  wie  der  Brand  des  im  Jahre  1346  von  einem 
bösen  Buben  angezündeten  Klosters  Katlenburg,  die  Helden- 
thaten  eines  ritterliehen  Raufboldes,  wie  Lippolds  von  Hom- 
boken  (Hohenbüchen  bei  Alfeld),  „des  starken  Reiters- 
mannes mit  dem  dritthalb  Ellen  langen  Schwerte'^,  der  Auf- 
ruhr und  die  Zwietracht  in  den  Städten,  wie  die  „Schicht^' 
Lüddecke  Hollands  und  seiner  Gesellschaft  in  Braunschweig 
(S.  221)  oder  der  Prälatenkrieg  in  Lüneburg  und  das  Schick- 
sal des  dortigen  Bürgermeisters  Johann  Springintgut.  Eines 
dieser  Lieder,  welches  indes,  nach  der  Mundart  zu  schliefsen, 
nicht  in  Niederdeutschland  entstanden  ist,  behandelt  die  Er- 
mordung des  Herzogs  Friedrich,  ein  anderes,  das  den  echten 
Volkston  anschlägt,  hat  man,  obschon  irrtümlich,  auf  die 
Gefangenschaft  des  Herzogs  Heinrich  auf  der  Falkenburg 
(S.  173)  bezogen.  Vor  allem  aber  waren  es  die  kriegerischen 
Ereignisse  der  Zeit,  die  Schlachten,  Überfälle  und  Belage- 
rungen, welche  den  Stoff  für  diese  Gattung  der  Dichtung 
hergaben.  Wir  besitzen  noch  Lieder  auf  die  Beschiefsung 
des  Grubenhagens  im  Jahre  1448  (S.  60),  auf  den  Sieg 
des  Herzogs  Wilhelm  über  die  von  Eimbeck  im  Jahre  1479 
(S.  61)  sowie  mehrere  auf  die  Fehde,  welche  in  den  Jahren 
1492  bis  1494  zwischen  dem  Herzoge  Heinrich  dem  Alteren 
und  der  Stadt  Braunschweig  wütete.  Eines  der  schönsten 
ist  wohl  dasjenige,  welches  den  Überfall  Lüneburgs  durch 
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die  Ritter  des  Herzogs  Magnus  11.  und  deren  Kiedolage 
(de  instiginge   der  stad  Luneborg)  behandelt  und  auch  in 
der  von   Leibniz   herausgegebenen  Lüneburger  Chronik  eine 
Stelle   gefunden    hat.     Dies   fuhrt    uns   auf   die    Geschieht- 
Schreibung  dieser  Zeit^  welche  aus  der  Hand  der  Greistlichen 
mehr  und  mehr  in  diejenige  der  Bürger  geriet  und  vorzags- 
weise  von  einzelnen  Mitgliedern  der  städtischen  RatskoUegien, 
zumal  den  Stadtschreibem,  gepflegt  ward.     Doch  sind  auch 
Ton  Geistlichen  in  dieser  Zeit  noch  einige  Namen  als  Chro- 
nikenschreiber zu  nennen.     Neben  Johann  Busch,   von  wel- 
chem bereits  die  Rede  gewesen  ist;  stellt  sich  da  namentlich 
Dietrich  Engelhus,  ein  geborener  Eimbecker,   dessen  Name 
auf  diesem  Gebiete   nach   dem  Ausspruche   eines   bewährten 
Fachmanns  alle  übrigen  Zeitgenossen  weit  überstrahlt.   Aach 
er  hat  sich,  wie  Busch,  an  den  kirchlichen  Reformversuchen 
seiner  Zeit  in  hervorragender  Weise  beteiligt     Sein  Haupt- 
werk ist  eine  Weltchronik,  welche  nach  Art  dieser  historischen 
Kompilationen  mit  Adam  und  Eva   beginnt,  in  den  letzten 
Partieen  aber  eine  stark  lokale  Färbung  annimmt,   so   dafs 
sich  in  ihr   über  die  Fürstentümer  Grubenhagen  und  Obö*- 
wald  einige  brauchbare  Notizen   finden.     Sein  Interesse  fur 
diejenige  Linie  des  fürstlichen  Hauses,  welche  in  seiner  Hei- 
mat  herrschte,   hat  er  durch   eine  Genealogie  der  Herzoge 
von  Grubenhagen  bekundet.     Man   schreibt  ihm   noch   eine 
Reihe  weiterer  historischer  Arbeiten  zu,  die  aber  im  wesent- 
lichen   nur  Auszüge    aus    seiner  Weltchronik   oder  Kompi- 
lationen sind,  welche  er  aus  anderen  Quellen  zusammentrug. 
Ob  ein   anderer  Eimbeck^r,    der    öfter  erwähnte   Tilemann 
Zierenberger,  gleichfalls  dem  geistlichen  Stande  angehört  hat, 
mag  zweifelhaft  sein:  man  hat   vermutet,    dafs  er  ein  Arzt 
oder  Chirurg  gewesen  sei.     Jedenfalls  besafs  er  eine  in  jener 
Zeit  für  einen  Laien  nicht  ganz  gewöhnliche  Bildung.    Die 
kleine  Schrift,  die  wir  von  ihm  besitzen  und  die  mit  ziem- 
licher Ausführlichkeit  die  Fehde  der  Braunschweiger  Herz^«^ 
namentlich  Heinrichs  des  Alteren,    gegen   die  Stadt  Braun- 
schweig  während   der  Jahre  1492  bis    1494  in  lateinischer 
Sprache  behandelt,   bietet  dafür  einen  hinlänglichen  Beweis. 
Unter  den  Erzeugnissen  der  städtischen  Geschichtschreibung 
ist  zunächst  die  Lüneburger  Chronik  hervorzuheben,  welche 
zu  Anfang  des  15.  Jahrhunderts  von  einem  Lüneburger  Bürger 
verfafst  worden  ist  und  bis  auf  das  Jahr  1421    ha:«breicht. 
Sie  hat  uns  manchen  bemerkenswerten  Zug,  namentÜch  aus 
dem  langen  Streite   um   das  Lüneburger  Erbe,  aufbewahrt, 
aber  für  die  ältere  Zeit  ist  sie  unzuverlässig  und   für  die 
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Jahre ;  wo  der  Verfasser  als- Zeltgenosse  schrieb  ^  wird  ihr 
Wert  häufig  durch  offene  Parteinahme  für  die  Stadt  und 
gegen  die  Herzöge  beeinträchtigt.  Bedeutender  und  von 
gröfserem  Interesse  ist  die  Darstellung  Heinrich  Langes  über 
den  Lüneburger  Prälatenkrieg.  Sie  gehört  zu  den  wert- 
vollsten Anfzeichnungen ,  die  aus  den  bürgerlichen  Kreisen 
hervorgegangen  ^sind,  und  ist  für  die  Kenntnis  der  Zeit,  die 
sie  behandelt,  von  unschätzbarem  Werte.  Der  Verfasser  war 
aus  einer  in  Lüneburg  hoch  angesehenen  Familie  und  hat  in 
seiner  Vaterstadt  die  höchsten  bürgerlichen  Amter  wiederholt 
bekleidet.  Seinem  Stoffe  steht  er,  obschon  er  von  den  Wirren, 
die  er  behandelt,  unmittelbar  berührt  ward,  mit  wohlthuen- 
der  Unbefangenheit  gegenüber.  In  Braunschweig  hat  es  die 
städtische  Geschichtschreibunff  während  des  eanzen  Mittel- 
alters  nirgend  zu  einer  umfLenden,  geschweige  denn  er- 
schöpfenden  Dai*stellung  der  historischen  Entwickelung  der 
Stadt  gebracht.  Aufser  gelegentlichen  Aufzeichnungen  von 
mehr  oder  minder  amtlichem  Charakter  besitzen  wir  von  dem 
Ratmanne  Hans  Pomer  eine  Art  Gedenk-  oder  Tagebuch, 
welches  inbezug  auf  die  damaligen  wirtschaftlichen  Verhält- 
nisse nicht  ohne  Wert  ist.  Dagegen  sind  die  vielfachen 
bürgerlichen  Streitigkeiten  und  die  Aufstände,  welche  den 
Frieden  der  Stadt  vorübergehend  störten,  der  Gegenstand 
zweier  an  Umfang  und  Bedeutung  sehr  verschiedenen  Dar- 
stellungen geworden.  In  dem  „  Schichtspeel "  hat  ein  unbe- 
kannter Verfasser,  der  aber  wohl  den  regierenden  Geschlech- 
tern in  Braunschweig  angehörte,  die  durch  Lüddecke  Holland 
und  dessen  Genossen  in  den  Jahren  1488  bis  1491  erregten 
Unruhen  beschrieben,  indem  er  sich  derjenigen  dichterischen 
Form,  die  damals  besonders  volkstümlich  war,  nämlich  kurzer 
Reimpaare,  bediente.  Zu  Ende  aber  dieses  Zeitabschnittes 
(1514)  fafste  ein  Braunschweiger  Bürger,  in  welchem  man 
neuerdings  einen  gewissen  Hermann  Bote  hat  erkennen 
wollen,  die  ganze  Beihe  der  in  der  Stadt  vorgekommenen 
„Schichten"  (Aufstände)  in  einem  gröfseren  Prosawerke, 
„dem  Schichtbuche ^'  zusammen,  welches  trotz  mancher 
Schwächen  in  der  Form  doch  durch  die  Einheit  des  Planes 
sowie  durch  die  Kraft  und  Lebendigkeit  der  Darstellung  zu 
den  schönsten  Erzeugnissen  spätmittelalterlicher  Geschicht- 
schreibung gehört  Endlich  möge  hier  noch  der  grofsen 
historischen  Kompilation  gedacht  werden,  welche  um  das  Jahr 
1491  ein  anderer  Braunschweiger  Bürger,  vielleicht  aus  der- 
selben Familie  mit  jenem,  zusammenstellte.  Es  ist  dies  die  be- 
kannte niedersächsische  Bilderchronik  des  Konrad  Bote  (Botho), 
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»In  Work,  welches,  mit  zahlreicheti  AbbÜdongea  atuges't«k.t;tet 
1111(1  vorgleichaweise  früh  durch  den  Dmck  verbreitet,  si<:h 
liid  in  die  neuesten  Zeiten  hinein  eines  anverdienten  An&csli^xas 
nrlrcuet  hat,  da  ee  nicht  nur  an  MüsTeratäodntBsea,  Unricsb-ti^— 
k<;iten  und  Flüchtifkeiten  wimmelt  sondern  aocb  die  Hlx-cdg~ 
nisse  in  einer  willkürücbeii,  durch  nichta  gerechtferti^-Cezi. 
Weise  durch  einander  wirft. 
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Erster  Abschnitt 
Die  Hildesheimer  8tiftsfehde< 


Zu  Beginn  des  16.  Jahrhunderts  befand  sich  das  Hoch- 
stift  Hildesheim  wirtschaftlich  und  finanziell  in  einer  äuTserst 
bedrängten  Lage.  Die  einst  so  glänzende  und  reiche  Stif- 
tung Ludwigs  des  Frommen  war  durch  die  Verschwendung 
einzelner  Bischöfe^  durch  kostspielige^  nicht  immer  glücklich 
geführte  Fehden,  durch  eine  leichtsinnige  und  nachläissige 
Verwaltung,  durch  die  Begehrlichkeit  und  Raublust  des  land- 
sässigen  Adels,  endlich  durch  die  selbstsüchtige  und  eng- 
herzige Politik  der  Städte,  zumal  der  auf  ihre  Macht  und 
ihren  Reichtum  stolzen  Hauptstadt,  in  eine  Schuldenlast 
geraten,  deren  Tilgung  nur  durch  die  Einführung  äufserster 
Sparsamkeit  und  durch  eine  gründliche  Reform  der  gesamten 
Verwaltung  möglich  zu  sein  schien.  Vor  allem  hatte  auch 
hier  die  leidige  Sitte  der  Verpfändungen  zu  den  traurigsten 
Folgen,  zu  einer  völligen  Zerrüttung  der  finanziellen  Ver- 
hältnisse geführt.  Schon  unter  dem  Bischofie  Johann  UI. 
(1398 — 1424)  befanden  sich  die  Schlösser  imd  festen  Häuser 
des  Stiftes  fast  ausnahmslos  in  fremden  Händen.  Schiaden 
hatten  die  von  Wanzleben  und  von  der  Asseburg  inne,  auf 
dem  Woldenberge  safsen  die  von  Bortfeld,  auf  der  Poppen- 
burg Kurt  von  Alten,  auf  Ruthe  die  von  Cnunme,  auf  Schlofs 
Steinbrück  die  Hardenberge,  auf  Westerhof  und  Lutter  die 
von  Schwicheldt,  zu  Alfeld,  Coldingen  und  später  auch  auf 
der  Poppenburg  die  von  Steinberg.  Nach  der  unglücklichen 
Fehde  der  Jahre  1420  und  1421  mufste  der  Bischof,  wie 
wir  gesehen,  sogar  seine  Residenz  Steuerwald,  das  einzige 
noch  freie  Schlofs  des  Stiftes,  an  den  Grafen  von  Spiegel- 
berg verpfänden.  Seinem  Nachfolger  Magnus,  einem  ge- 
borenen   Herzoge   von  Sachsen  -  Lauenburg   (1424  — 1452), 

18* 


276  Drittes  Buch.    Erster  Abschnitt. 

gelang  es  nun  zwar^  namentlich  mit  Hilfe  einer  ihm  von 
den  Landständen  bewilligten  Bede,  eini^ce  der  versetzten 
ScUösser  wieder  einzulösen.  Dann  abr^stOizten  die  zwie- 
spältige  Bischofswahl  y  welche  nach  dem  Tode  des  Bischöfe 
Ernst  (t  1471)  erfolgte,  und  besonders  die  bereits  (S.  213  ff.) 
erwähnte  grofse  Fehde  gegen  die  Stadt  Hildesheim  und  ihre 
Verbündeten  seitens  des  Bischofs  Barthold  von  Landsberg  die 
eben  notdürftig  geordneten  Finanzen  des  Hochstiftes  in  eine 
unheilvollere  Verwirrung  als  zuvor.  So  schlimm  und  schwie- 
rig erschienen  diese  Verhältnisse ,  dafs,  als  nach  Bartholds 
Tode  (1503)  Herzog  Erich  von  Sachsen -Lauenburg  zum 
Bischof  erkoren  ward,  dieser  es  nach  kaum  einjähriger  Ver- 
waltung vorzog;  von  dem  Bistume  zugunsten  seines  Bruders 
Johann  zurückzutreten.  Es  war  wie  eine  Ahnung  und  Weis- 
sagung des  heranziehenden  Unheils,  dafs  der  damals  w^en 
seiner  Bufspredigten  aus  der  Stadt  verwiesene  Franziskaner 
Johann  Kannegiefser  die  letzte  derselben,  die  er  vor  einer 
grofsen  Volksmenge  im  Dome  hielt,  mit  den  Worten  schlois: 
,,Nach  der  Lehre  des  Heilandes  schüttle  ich  den  Staub  von 
meinen  Füfsen  und  verlasse  freudig  einen  Ort,  den  das  gött- 
liche Strafgericht  mit  Untergang,  Verwüstung  und  allen  er- 
denkbaren Leiden  des  Krieges  bedrohet^' 

Der  neue  Bischof  Johann  begann  alsbald  nach  seiner 
Einführung  ein  System  strengster  Sparsamkeit  Wäre  audi 
nicht  seine  persönliche  Neigung  dahin  gegangen  —  wie  er 
•denn  bereits  vor  seiner  Wahl  nicht  unbeträchtliche  Summen 
zusammengebracht  hatte,  mit  denen  er  vorerst  die  dringend- 
sten Gläubiger  befriedigte  und  die  notwendigsten  Einlösungen 
vornahm  — ,  die  verzweifelte  Lage  des  Stiftes,  die  immer 
wachsenden  Ausgaben  bei  völligem  Mangel  an  Ejredit  und 
an  anderen  Mitteln,  der  finanziellen  Verlegenheiten  Herr  zu 
werden,  mufsten  ihn  naturgemäfs  auf  diesen  Weg  verweisen. 
Er  beschränkte  den  bischöflichen  Hofhalt  auf  das  notwen- 
digste, ftihrte  in  aUen  Zweigen  der  Verwaltung  Ordnung 
und  Sparsamkeit  ein  und  begann  damit,  dem  schnöden  Müb- 
brauche,  den  die  Stiffcsjunker  mit  der  Gastlichkeit  trieben,  in- 
dem sie  sich  bei  ihren  häufigen  Aufenthalten  in  Hildesheim 
mit  zahlreichem  Gefolge  in  Schlofs  Steuerwald  einlagerten 
und  hier  auf  Kosten  des  Bischofs  lebten,  ein  Ende  zu  machen. 
Während  er  den  Junkern  selbst  nach  wie  vor  Gastfireund- 
Schaft  gewährte,  liefs  er  vor  Steuerwald  einen  Eoiig  bauen, 
wo  das  Gefolge  derselben  mit  den  Rossen  und  Knechten  auf 
eigene  Rechnung  zehren  sollte.  Das  brachte  ihm  bei  den 
übermütigen  und  trotzigen  Junkern  übele  Nachrede  und  trug 
ihm  den  Spottnamen  „Hans  Magerkohl''   ein.     Die  hieraus 
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entstandene  Mifsstimniung  steigerte  sich  aber  in  bedenklicher 
WeisC;  als  der  Bischof  ernstlichere  und  umfassendere  Mafs- 
regeln  traf;  um  die  durch  YerpfiLndung  dem  Stifte  entfrem- 
deten Schlösser  und  Güter  einzulösen.  Denn  der  stiftische 
Adel  hatte  sich  längst  gewöhnt,  diese  Pfandschaften  als  dauern- 
des Eigentum  anzusehen^  an  deren  Zurückgewinnung  fiir 
das  Stitt  bei  dessen  Geldmangel  und  ewiger  finanzieller  Be- 
drängnis nicht  zu  denken  sei.  Nachdem  er  zehn  Jahre  die 
Mittel  dazu  gesammelt  hatte,  kündigte  Johann  zunächst  dem 
Ritter  Hans  von  Salder  die  Pfandschaft  an  der  Landstadt 
Bockenem. 

Die  von  Salder  gehörten  zu  den  angesehensten  imd  reich- 
sten Geschlechtem  des  Hochstiftes.  Sie  waren  seit  langer 
Zeit  im  Besitze  stattlicher  Güter,  die  teils  von  dem  Bistume 
Hildesheim  imd  der  Abtei  Gandersheim,  teils  von  dem  herzog- 
lichen Hause  Braunschweig  zu  Lehen  gingen,  wie  denn  das 
Stammhaus  des  Geschlechtes,  wonach  dieses  den  Namen 
führte,  in  dem  nach  ihm  benannten  braunschweigischen  Amte 
unweit  der  alten  Burg  Lichtenberg  gelegen  ist.  Als  Lehns- 
mann des  jungen  Herzogs  Heinrich  von  Braunschweig,  der 
soeben  seinem  vor  Leerort  gebliebenen  Vater,  dem  älteren 
Heinrich,  in  der  Regierung  gefolgt  war,  hatte  Hans  von 
Salder  diesen  seinen  Lehnsherrn  kurz  vorher,  im  Jahre  1514, 
begleitet,  als  er  von  einem  Besuche  bei  seinem  Oheime  Erich 
auf  dem  Calenberge  heimkehrend  durch  das  Hildesheimer 
Gebiet  ritt,  ohne,  wie  das  damals  Brauch  war,  Geleit  erbeten 
zu  haben.  Als  der  bischöfliche  Grofsvogt  von  Stöckheim 
den  reisigen  Zug  anhielt,  entspann  sich  ein  Wortwechsel,  es 
kam  zu  einem  Handgemenge  und  der  Grofsvogt  büfste  in 
diesem  sein  Leben  ein.  Umsoweniger  glaubte  Bischof  Johann 
gerade  diesem  Manne  gegenüber  sich  irgend  eine  Rücksicht 
auferlegen  zu  sollen.  Er  zahlte  ihm  die  Pfandsumme  zurück, 
legte  Hand  auf  Schlofs  und  Stadt  Bockenem  und  bemächtigte 
sich  zugleich  der  dort  befindlichen  Habe  seiner  Ehefrau.  Da 
griff  Hans  von  Salder  zur  Selbsthilfe,  kündigte  dem  Bischöfe 
Fehde  an,  brannte  den  Flecken  Artzen  nieder,  lauerte  jenem 
zwischen  Osterwiek  und  Goslar  auf  und  würde  ihn  in  seine 
Gewalt  gebracht  haben,  wenn  die  letztere  Stadt  dem  Flüch- 
tigen nicht  Rettung  und  Schutz  gewährt  hätte.  Der  schon 
im  Jahre  darauf  (1515)  erfolgende  Tod  des  trotzigen  Junkers 
machte  nun  zwar  diesem  Streite  ein  Ende,  aber  bald  brachen 
neue  Händel  und  schlimmere  Zerwürfnisse  mit  denen  von 
Salder  aus.  Die  Gebrüder  Burchard,  Hildebrand  und 
Kurt,  Söhne  Heinrichs  von  Salder,  hatten  die  Burg  Lauen- 
stein inne,  die  Bischof  Barthold  ihrem  Vater  im  Jahre  1493 
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für   9960   Golden  eingethan  hatte.     Sie    ward    ihnen  jetzt 
(1516)  von  Johann  gekündigt,  und  obschon  die  Inhaber  der 
Burg  behaupteten ;   dafs   ihnen   der  Besitz   der  letzteren  bis 
zu  ihrem  Lebensende  verbürgt  worden   sei,  auch   eine  vor- 
herige Begleichung  der  von  ihnen   aufgewandten  Baukosten 
verlangten,  so  beharrte  der  Bischof  doch  auf  seiner  Forde- 
rung und  hinterlegte  den  Pfandschilling ,   dessen  Annahme 
die  Brüder  verweigerten,   vorläufig  in  Hildesheim   bei   dem 
Abte  von  St.  Michael.     Schon  damals  (Johannisabend  1516) 
schlössen  die  von  Salder  und  fast  die   gesamte  Ritterschaft 
des   Stiftes,   welche  letztere  nicht  ohne   Grund    seitens   des 
Bischofs  ein  ähnliches  Verfahren  besorgen  mochte,   mit  den 
Braunschweiger  Herzögen  Erich,  Heinrich  und  dessen  Bruder 
Wilhelm  auf  20  Jahre  einen  Bundes  vertrag,    dessen   Spitze 
sich,   obschon  der  Bischof   darin  nicht  genannt   war,   doch 
ohne  Zweifel  gegen  diesen  richtete.     Aber  Johann  liefs  sich 
dadurch  nicht  einschüchtern.     Er  brachte  die  Sache  vor  die 
Hildesheimer  Landstände    und    diese    entschieden    im  Jahre 
1518  dahin,  da(s  Lauenstein   gegen  den  Pfandschilling  und 
3000  Gxdden  Bauentschädigung  dem  Bischöfe  zurückg^eben 
werden  solle.     Zögernd  und   unwillig  fügten    sich    die    von 
Salder.     Als  aber   bei  der  Besitzergreifung   des  Schlosses  in 
ähnlicher  Weise  verfahren  ward  wie  einst  bei  Bockenem,  als 
die  bischöflichen  Bevollmächtigten   auch  hier   die  Hand   auf 
die  bewegliche  Habe  der  Burgherren  legten,  erhoben  sie  laute 
Klage,  und  als  dies  nichts  half,  sandte  Burchard  von  Salder 
im  Juli  1518   dem  Bischöfe    seinen   Absagebrief.      Er   hatte 
sich  vorher  des  Beistandes  eines  guten  Teils  seiner  Standes- 
genossen versichert:   neunzehn  stittische  Pfandherren  waren, 
von    Kurt    von    Steinberg,    dem    mütterlichen    Oheime    der 
salderschen  Brüder,  bearbeitet  und  für  ihre  eigenen  Pfand- 
schaften  fürchtend,    zu   einem  Schutz-    und  Trutzbündnisse 
zusammengetreten,    um    den    Bischof   nötigenfalls    mit    den 
Waffen   zum    Aufgeben    seiner    reformatorischen    Pläne    zu 
nötigen. 

Es  entbrannte  nun  eine  jener  wilden  Fehden,  in  denen 
sich  trotz  des  vom  Kaiser  Slaximilian  gebotenen  und  ver- 
kündeten ewigen  Landfriedens  zu  jener  Zeit  doch  noch  bis- 
weilen die  trotzige,  auf  Selbsthilfe  pochende  Streitfertigkeit 
des  deutschen  Adels  entlud.  An  der  Spitze  einer  Schar  von 
Genossen  und  geworbenen  Knechten  durchstreifte  Burchard 
von  Salder  das  Land,  bald  hier  bald  dort  unerwartet  auf- 
tauchend und  ebenso  schnell  wieder  verschwindend.  Nicht 
lange,  so  loderten  ringsum  im  stiflischen  Gebiete  die  Flammen 
empor  und  verkündeten   die  mordbrennerische  Wut  des  er- 
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bitterten  Junkers.  Gronau^  der  Flecken  Lauenstein ^  selbst 
die  Neustadt  von  Hildesheim  gingen  in  Feuer  auf.  An  dem 
Thore  der  Lauensteiner  Burg,  die  Burchard  nicht  zu  ge- 
Tvinnen  vermochte,  fand  man  einen  Zettel  mit  folgenden 
Worten  angeheftet: 

„Eck  Borchard  van  Salder  do  bekant, 
Dat  eck  hebbe  gedan  dussen  Brand, 
Dat  bekenne  eck  mit  miner  Hand." 

Ein  merkwürdiges  Glück  begünstigte  seine  Unternehmungen. 
Mehrmals  in  äufserster  Gefahr,  den  gegen  ihn  aufgebotenen 
Landwehren  in  die  Hände  zu  fallen,  wufste  er  ihnen  doch 
inuner  zu  entkommen,  und  alsbald  gaben  neue  Unthaten 
Kunde  davon,  dals  er  noch  auf  freiem  Fufse  sei.  Haller- 
burg und  Hunnesrück  wurden  erstiegen  und  ausgebrannt, 
das  ganze  Gericht  Peine  furchtbar  verheert  und  Schrecken, 
Mord  und  Verwüstung  bis  unter  die  Mauern  der  bischöf- 
lichen Residenz  Steuerwald  getragen.  Auf  100000  Gulden 
schätzte  der  Bischof  den  Schaden,  der  ihm  aus  dieser  Fehde 
erwuchs.  Er  konnte  sich  bald  der  Überzeugung  nicht  mehr 
verschliefsen,  dafs  sein  rastloser  Feind  nicht  nur  bei  seinen 
Standesgenossen  im  hildesheimischen  und  braunschweigischen 
Lande  Unterstützung  und  Unterschlupf  sondern  auch  bei  den 
benachbarten  weifischen  Fürsten  einen  mächtigen  Rückhalt 
fand.  Abgesehen  von  der  Grubenhagener  Linie  nahmen  mit 
Ausnahme  Heinrichs  des  Mittleren  von  Lünebm*g,  welcher 
dem  Hildesheimer  Bischöfe  in  diesen  Win*en  eine  freund- 
nachbarliche Gesinnung  zeigte  und  sich  sogar  erbot,  Burchard 
von  Salder  für  den  Verlust  von  Lauenstein  durch  Einräumung 
des  Schlosses  Winsen  zu  entschädigen,  die  weifischen  Her- 
zöge sämtlich  mehr  oder  minder  Partei  fiir  den  aufstän- 
dischen Stiftsadel.  Sie  hatten  mit  dem  Bischöfe  und  Dom- 
kapitel gerade  damals  einen  ähnlichen  Pfandhandel  zu  ordnen, 
nur  dafs  jene  hier  als  Inhaber  der  verpfUndeten  Stücke  er- 
scheinen und  die  Herzöge  sich  vergeblich  bemüheten,  diese 
wieder  in  ihren  Besitz  zu  bringen.  Es  handelte  sich  imi 
jene  Gebietsteile  der  Herrschaften  Everstein  und  Homburg, 
welche  die  Herzöge  Otto  und  Friedrich  von  Lüneburg  im 
Jahre  1433  an  Hildesheim  verpfiLndet  hatten  (S.  184).  Gegen 
diese  Verpfändung  hatte  bereits  Wilhelm  der  Siegreiche  Ein- 
spruch erhoben,  aber  ohne  allen  Erfolg  (S.  202).  Das  Stift 
wufste  diese  everstein -homburgischen  Pfandschaften  zu  be- 
haupten und  alle  Versuche  der  Herzöge,  sie  einzulösen,  zu 
vereitein.  Zur  Zeit  des  Bischofs  Barthold  war  darüber 
fruchtlos  verhandelt  worden:  hildesheimischerseits  lehnte  maa 
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jede  Einlösaiig  ab.     Auch  jetzig  als  im  Jahre  1517  die  Sache 
wieder  aufgenommen  wurde  ^   hatten  die  Herzöge   mit  ihren 
Anträgen  auf  Wiedereinlösung  keinen  besseren  Erfolg.    Ihr 
Unmut  darüber  war  um  so  lebhafter^  als  der  Bischof  offen- 
bar in  dieser  Angelegenheit  nach  Grundsätzen  handelte,  die 
dem  von  ihm   seinem  Stiftsadel  gegenüber  eingeschlagenen 
Verfahren  schnurstracks  zuwiderliefen.     Das  enigalt  ihm  zu- 
erst Herzog  Erich,  indem  er  Burchard  von  Salder  und  dessen 
Genossen  behuf  Bergung  der  von  ihnen  ringsum  im  Hildes- 
heimer  Lande  gemachten  Beute  seine  Feste,  den  Calenberg, 
öfihete.     Nicht  minder  gehässig  und  feindselig  gestaltete  sich 
das  Verhältnis  des  Bischofs  zu  Heinrich  d.  J.  von  Wolfen- 
büttel.    Jung,  feurigen  Gemütes  und  erfüllt  von  einer  übo*- 
triebenen  Vorstellung  von   seiner  fürstlichen  Würde,   hatte 
dieser   das   früher   erwähnte  Ver&hren    des  Bischo&   g^n 
seinen  Lehnsmann  Hans  von  Salder  wie  einen  ihm  personlich 
angethanen  Schimpf  empfunden  und  seit  jener  Zeit  den  durch 
die  finanziellen  Mafsregeln  Johanns    in   ihrem   langjährigen 
Besitze  bedroheten  Stiftsjunkem   seine  voUe  Sympathie  und 
selbst   seine   eifrige  Unterstützung  zugewandt     Feindseliger 
noch  als  er  bewies  sich  sein  jüngerer  Bruder  Franz,  der  seit 
dem  Jahre  1508  den  bischöflichen  Stuhl  von  Minden  inne- 
hatte.    Er   war   ein    unruhiger,    händelsüchtiger   Herr,  ein 
„halsstarriger  Mensch ^^,  wie  ihn  ein  Zeitgenosse  nennt,  der 
mit  seinen  Nachbaren  in  beständigem  Hader  lebte  und  jetzt 
in  der  Fehde  des  Bischofs  Johann  mit  seinem  unbotmäfsigen 
Adel  offene  Partei  für  den  letzteren  ergriff.     Nicht  nur  dafs 
er  dem  Friedensbrecher  Burchard  von  Salder  heimlich  Schatz 
imd   Unterstützung  gewährte,   er  versuchte  auch   den  zom 
Stifte  Hildesheim  gehörigen  Flecken  Artzen  zu  überrumpeln, 
liefs   einen  Beamten    des  Bischofs    auf  offener  StraTse   auf- 
heben und  an  den  von  Salder  ausliefern   und  duldete,  dafs 
die  von    letzterem    gemachte  Beute    nach    seinem    Schlosse 
Petershagen  geschleppt  ward.     Persönliche  Verunglimpfungen 
und  Beleidigungen  nicht  nur  Johanns  von  Hildesheim  son- 
dern auch    des    ihm    nahestehenden  Herzogs  Heinrich    ron 
Lüneburg  kamen   hinzu,    endlich  auch  die  Gegensätze,   in 
denen    die    beiden   Parteien   auf  dem    Gebiete   der  grofsen 
deutschen  wie  aufserdeutschen  Politik  jener  Zeit  auf  einan- 
der   trafen.     Nach  dem    Tode   Maximilians  I.    (12.  Januar 
1619)  suchte  Heinrich  von  Lüneburg  bei  der  bevorstehen- 
den Kaiserwahl  Stimmen  für  König  Franz  I.  von  Frankreich 
zu  werben,  während  seine  Braunschweiger  Vettern,  nament- 
lich Erich  von  Calenberg,   der  Freund  und  Waffengenosse 
des  verstorbenen  Kaisers,  eifrig  ftir  dessen  Enkel  Karl  von 
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Spanien  thätig  waren.  So  waren  alle  Vorbedingungen  zu 
einem  grofsen  Kriegsbrände  in  Niedersachsen  vorhanden.  Reich- 
licher Zündstoff  dazu  war  allerorten  aufgehäuft:  nur  des 
entflammenden  Funkens  bedurfte  es,  um  ihn  zum  verderb- 
lichen Ausbruch  zu  bringen. 

Dieser  äufsere  Anstofs  ging  von  dem  Bischöfe  Franz  von 
Minden  aus.  Dem  Herzoge  Heinrich  von  Lüneburg  seit 
längerer  Zeit  wegen  des  Schutzes  grollend,  den  dieser  infolge 
kaiserlichen  Auftrages  dem  Grafen  Friedrich  von  Diepholz 
zuteil  werden  liefs,  fugte  Franz  zu  Anfang  des  Jahres  1519, 
als  eben  der  alte  Kaiser  gestorben  war,  seinen  übrigen  Feind- 
seligkeiten gegen  den  Lüneburger  Vetter  eine  Ehrenkränkung 
hinzu,  die  von  diesem  als  eine  schwere  persönliche  Belei- 
digung empftmden  ward.  Als  Heinrich  damals  seine  Tochter 
Elisabeth  ihrem  Verlobten,  dem  Herzoge  ^Karl  von  Geldern, 
zuführte,  verweigerte  Franz  trotz  des  vorher  gegebenen  Ge- 
leites dem  Brautzuge  den  Einlafs  in  Minden,  sodafs  der 
Herzog  die  Nacht  im  freien  Felde,  die  Braut  aber  in  einer 
elenden  Herberge  vor  den  Thoren  verbringen  mufsten.  Hein- 
rich von  Lüneburg,  der  bereits  im  Jahre  1518  dem  Bischöfe 
den  vor  sechs  Jahren  nach  langen  Verhandlungen  zu  Mün- 
den mit  der  Braunschweiger  Linie  errichteten  Familienvertrag 
(S.  205)  gekündigt  hatte,  beschlofs  jetzt  zu  handeln.  Die 
Kunde  von  Maximilians  Tode,  welche  alle  Kreise  auch  in 
Norddeutschland  stürmisch  aufregte,  zeigte  ihm  die  Gefahr, 
die  ihm  von  seinen  eng  verbundenen  Stammesvettem  drohete, 
in  vielleicht  übertrieben  grellem  Lichte.  Er  suchte  sich  durch 
Bündnisse  zu  stärken,  mn  für  den  äufsersten  Fall  gerüstet 
zu  sein.  Zuerst  näherte  er  sich  dem  Bischöfe  von  Hildes- 
heim, der  gleich  ihm  von  dem  Übelwollen  der  braunsdhweigi- 
Bchen  Fürsten  schwer  zu  leiden  gehabt  hatte.  Johann  kam 
ihm  um  so  bereitwilliger  entgegen,  als  ihn  gerade  damals 
seine  über  die  Braimschweiger  Plackereien  erbitterten  Land- 
stände zu  einer  entschlossenen  Haltung  aufforderten:  sie 
würden,  fügten  sie  hinzu,  sich  sonst  einen  anderen  Landes- 
herm  wählen  müssen,  der  ihnen  Schutz  zu  gewähren  wüfste. 
So  fand  Heinrich,  als  er  selbst  nach  Hildesheim  kam,  den 
Boden  für  seine  Pläne  geebnet.  Bereitwillig  gab  das  Dom- 
kapitel seine  EinwiUigung  zu  der  Nachfolge  seines  Sohnes 
Franz  auf  dem  bischöflichen  Stuhle  und  erwählte  ihn  schon 
jetzt  zum  Koadjutor.  Heinrich  seinerseits  übernahm  die  Ver- 
mittlung des  Zwistes,  der  damals  den  Bischof  und  seine 
Stadt  Hildesheim  wegen  der  unbefugten  Hinrichtung  zweier 
bischöfliche  Diener  entzweiete.  Der  Bischof  mufste  über 
„diesen  Exzefs  herwischen'',  wogegen  die  Bürger,  von  dem 
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Herzoge  aufgefordert,  sich  bereit  erklärten,  für  ihn  die  Waffen 
zu  ergreifen.  Am  14.  Februar  1519  kam  es  zum  Abschlüsse 
eines  förmlichen  Bündnisses,  welchem  alsbald  die  Grafen  von 
Schauenburg,  Diepholz,  Hoja  und  der  Edelherr  Simon  zur 
Lippe  beitraten.  Sie  alle  hatten  mehr  oder  minder  triftigen 
Grund  zu  Klagen  über  die  braunschweigischen  Herzöge. 
Man  verabredete,  „auf  vorhergehende  Fehdebriefe  um  Lätare 
(3.  April),  wo  die  Jahreszeit  dem  Kriege  günstig  sei,  im 
Felde  bei  einander  zu  erscheinen".  Auch  Karl  von  Geldern, 
Heinrichs  Eidam,  sagte  bewaffnete  Hilfe  zu.  Der  Bischof 
hielt  dann  auf  der  altgewohnten  Malstätte  zu  Roden  b^ 
Salzdetfurt  einen  Landtag  ab,  wo  ihm  die  versammelten 
Stände  gelobten,  Leib  und  Blut  für  ihn  einsetzen  zu  wollen. 
Die  Versuche  der  mit  Hildesheim  verbündeten  Städte,  nament- 
lich Braunschweigs,  die  Stadt  für  eine  allgemeine  städtische 
Neutralität  zu  gewinnen,  blieben  ohne  Erfolg. 

Sobald  dieses  Bündnis  und  die  infolge  davon  beginnenden 
Eüstungen  durch  den  von  den  Bundesgenossen  behuf  der 
Werbung  von  Söldnern  erlassenen  Artikelbrief  bekannt  wur- 
den, fragten  die  Herzöge  Erich  und  Heinrich  von  Braun- 
schweig bei  dem  Bischöfe  von  Hildesheim  und  Heinrich  von 
Lüneburg  an,  wessen  sie  sich  von  ihnen  zu  versehen  hätten. 
Die  Antwort  lautete  ausweichend,  denn  man  wollte  zunächst 
dem  Bischöfe  von  Minden,  „diesem  Spiefsgesellen  des  Nero*', 
ins  Land  fallen.  Als  dann  das  Osterfest  herangekommen 
war,  hatten  die  Verbündeten  ihre  Vorbereitungen  für  den 
Feldzug  vollendet.  Um  sich  den  Vorteil  des  überraschenden 
Angriffs  zu  sichern,  trugen  sie  kein  Bedenken,  den  Kampf 
in  der  heiligen  Woche  vor  Ostern  zu  beginnen.  Am  Palm- 
abend 'ward  das  Hildesheimer  Geschütz  von  Peine  und  der 
Feste  Steuerwald  abgeführt  und  Montags  darauf  begann, 
nachdem  sich  Heinrich  von  Lüneburg  und  die  übrigen 
Bundesgenossen  mit  den  Streitkräften  Johanns  vereinigt  hatten, 
von  Burgdorf  aus  der  Vormarsch  gegen  das  Stift  Minden. 
Er  führte  durch  das  Gebiet  des  Herzogs  Erich  von  Calen- 
berg,  das  man  jedoch  nicht  als  feindlich  behandelte.  Desto 
schlimmer  hausten  die  Verbündeten  in  dem  Stifte  Minden, 
wo  sie  „die  armen  Unterthanen  mit  Rauben  und  Plündern 
wohl  geplagt  und  gemartert,  aber  nicht  gebrannt  haben." 
Bischof  Franz  wurde  durch  diesen  Einfall  vollständig  über- 
rascht. Es  scheint,  dafs  er  an  den  Ernst  der  gegnerischen 
Büstungen  nicht  geglaubt  hat:  wenigstens  hatte  »er  die  not- 
wendigsten Verteidigungsmafsregeln  versäumt  Schon  am 
Charireitage  fiel  das  Hauptbollwerk  seines  Landes,  der  Petera- 
hagen, wo  man  indes  vergebens    den  Urheber   des  ganzen 


Vertreibung  des  Bischofs  Franz  TOn  Minden.  288 

Zvristes,  Burchard  von  Salder,  anzuti'effen  gehoflft  hatte.  Die 
rasche  Eroberung  der  Feste  schrieben  die  von  Hildesheim 
der  heiligen  Maria,  der  Schutzpatronin  ihres  Stiftes,  zu. 
Noch  weniger  Anstrengung  kostete  die  Einnahme  von  Min- 
den, welches  der  Bischof  nicht  zu  halten  wagte.  In  kurzer 
Zeit  war  das  ganze  Bistum  erobert,  der  Bischof  vertrieben 
und  zur  Flucht  gezwungen.  Er  floh  nach  Wolfenbüttel  und 
suchte  Schutz  und  Hilfe  bei  seinem  Bruder,  dem  Herzoge 
Heinrich. 

Ermutigt    durch   diesen  Erfolg    und    erbittert    über    die 
Unterstützung,  die  der  vertriebene  Franz  bei  seinem  Oheime 
und  Bruder  fand,  schickten  die  Verbündeten  jetzt  (am  S.Mai) 
ihre  Absagebriefe  auch  an  die  Herzöge  Erich  und  Heinrich. 
Beiden  gegenüber  glaubten  sie  hinlänglichen,  ja  reichlichen 
Anlafs  zu  einem   solchen   Schritte  zu  haben.     Den   ersteren 
beschuldigten  sie,    er  habe   den  Widersachern   des   Bischofs 
Johann,  die  diesem  nach  dem  Leben  getrachtet,  Schutz  und 
Hausung  gewährt,  sich  der  Burg  Hunnesrück  und  der  Stadt 
Dassel  zu   bemächtigen   versucht,   den  Wildhagen   bei  jener 
Burg  zerstört,   die  Einkünfte  Hildesheimer  Geistlichen    ge- 
plündert, denen  von  Salder  seine  festen  Häuser  geöffnet  und 
sie  gegen  den  Bischof  mit  Geschütz  versehen,  endlich  auch 
anderen  Feinden  des  letzteren,  wie  Tile  von  Hanstein,  den 
Durchzug  durch  das  Land  Oberwald   gestattet.     Auch  warf 
man  ihm  vor,  dafs  er  an  seinem  Tische  ehrenrührige  Reden 
gegen  den  Herzog  von  Lüneburg  dulde    und    dafs    er   den 
Pfaffen  auf  die  Bedrohung  mit  kirchlicher  Exkommunikation 
geantwortet  habe:  „könnten  sie  bannen,  so  könnte  er  bren- 
nen."    Gegen    den   Herzog  Heinrich    wurden   ähnliche    Be- 
schwerden erhoben.     Höhnend  und  gegen  die  Wahrheit  liefs 
er  dem  Bischöfe  sagen:  er  habe  von  ihm  nichts  zu  befahren, 
ehe  er  die  Fehde  beginne,  werde  er  sich  zuvor,   wie  einem 
Fürsten  gezieme,  gegen  ihn  verwahren.     Den   Fehdebriefen 
folgte   das  Heer  der  Verbündeten   auf  dem  Fufse.     Es  zog 
zunächst  in  die  Grafschaften  Hoya  und  Schauenberg,  eroberte 
dort  das  an   der  Weser  gelegene   Stolzenau,  welches  Erich 
dem  Grafen  von  Hoya,  hier  die  Feste  Lauenau,  die  er  den 
Scbauenburger   Grafen   entrissen    hatte.     Die  letztere   ward 
von  ihren  rechtmäfsigen  Eigentümern  selbst  der  Vernichtung 
preisgegeben.     Dann  rückte  man   vor  Wölpe,   welches,  ob- 
schon  damals  in  Calenbergischem  Besitze,  von  dem  Herzoge 
von  Lüneburg  als  ihm  zuständig  beansprucht  ward.     Auch 
dieses  feste  Haus  fiel  ohne  nennenswerten  Widerstand.    Und 
nun  ergofs  sich  über  das  Fürstentum   Calenberg  selbst  die 
ganze  Wut  eines  Krieges,  wie  er  zu  jener  Zeit  geführt  ward, 
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eines  Krieges^  der  nicht  grofse  Entscheidungen  suchte  son- 
dern durch  den  völligen  Ruin  des  Landes  und  seiner  Be- 
wohner sein  Ziel  zu  erreichen  trachtete.  Die  Städte  und 
Flecken  Rehburg,  Wunstorf,  Pattensen,  Münder  und  Springe 
gingen  in  Flammen  auf,  Eldagsen  wandte  nur  mit  schweren 
Optem  an  Geld  seine  völlige  Zerstörung  ab.  Das  platte 
Land  ward  furchtbar  verwüstet:  was  die  Bauern  und  der 
landsässige  Adel  nicht  nach  Hannover  oder  auf  den  festen 
Calenberg  flüchteten,  verfiel  der  Vernichtung  oder  ward  ab 
willkommene  Beute  davongeschleppt.  Endlich  lagerte  sieh 
das  Heer  der  Verbündeten  vor  dem  Calenberge,  den  es  vier 
Wochen  lang,  aber  völlig  vergebens  beschofs.  Obschon  sich 
inzwischen  das  von  Karl  von  Geldern  geworbene  Elriegsvolk 
mit  ihm  vereinigt  hatte,  widerstand  die  Feste  doch  mutvoll 
und  glücklich  allen  Angriffen. 

Inzwischen  hatten  sich  auch  die  Braunschweiger  Herzöge 
gerüstet  und  erschienen  jetzt  mit  stattlicher  Elriegsmacht  im 
Felde.  Auch  sie  waren  nicht  ohne  Bundesgenossen:  2500 
Mann  unter  Burchard  von  Gramme  und  Heinrich  Meisenbog 
schickte  ihnen  die  verwitwete  Landgräfin  Anna  von  Hessen, 
welche  damals  noch  die  Vormundschaft  über  ihren  Sohn 
Philipp  und  die  Regentschaft  im  Lande  führte,  zuhilfe.  Man 
wird  sich  nicht  wundem,  dafs  jetzt  Lande  und  Unterthanen 
der  Verbündeten  reichlich  büfsen  mufsten,  was  ihre  Herren 
im  Feindeslande  verübt  hatten.  Heinrichs  d.  J.  Kriegs- 
volk hauste  schrecklich  in  den  hildesheimischen  Ämtern 
Peine,  Steuerwald,  Liebenburg  und  Schiaden.  Am  Abende 
vor  Himmelfahrt  konnte  man  in  Hildesheim  eilf  Dörfer  in 
der  Runde  breimen  sehen.  „Man  hat"  —  so  berichtet  eme 
Hildesheimer  Quelle  —  „etliche  Tage  nichts  anderes  als 
Rauch  und  Dampf  wahrgenommen  und  ein  fast  klägliches 
Zetergeschrei  gehört."  Zu  der  nämlichen  Zeit  war  Herzog 
Erich  mit  den  Truppen,  die  er  im  Lande  Göttingen  gesam- 
melt hatte,  und  mit  den  hessischen  Hilfsvölkem  in  die  süd- 
lichen Teile  des  Hochstiftes  eingebrochen.  Einer  seiner 
Heerhaufen  erlitt  im  Sollinge  durch  die  Besatzung  und  die 
Bürger  von  Dassel  eine  Niederlage,  welche  der  Herzog  nach 
Eroberung  Dassels  durch  die  Plünderung  und  Ausbrennung 
des  Ortes  rächte.  Darauf  zog  er  durch  das  Amt  Salzder- 
helden in  das  hildesheimische  Gericht  Westerhof,  wo  das  feste 
Haus  zum  Woldenstein  (über  dem  jetzigen  Bilderlah)  erstiegen 
und  gebrochen  ward.  Weiter  ging  der  Kriegszug  über  Ganders- 
heim  nach  Bockenem,  welches  man  enge  einschlofs  imd  zu 
belagern  begann.  Die  Bedrohung  dieses  Ortes  nötigte  die 
Verbündeten,  die  bis  dahin  noch  immer  vor  dem  Calenbei^ 
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gelegen  hatten,  die  Bestürmung  des  letzteren  einzustellen  und 
der  bedrängten  Stadt  zuhilfe  zu  eilen.  Es  schien  schon  da- 
mals zu  einer  Hauptentscheidung  kommen  zu  müssen^  allein 
die  Hildesheimer  wichen,  nachdem  sie  den  Entsatz  von 
JBockenem  bewirkt  hatten,  ihr  vorsichtig  aus.  Nun  erfolgte 
die  Vereinigung  der  beiden  Braunschweiger  Herzöge  bei 
Sngelnstedt,  und  nachdem  sie  aus  den  nächstgelegenen  Ge- 
richten Lichtenberg  und  Wolfenbüttel  Verstärkungen  heran- 
gezogen hatten,  schritten  sie  zur  Belagerung  von  Feine, 
welches,  durch  dreifache  Gräben  und  Wälle,  besonders  aber 
durch  die  es  rings  umgebenden  Moräste  geschützt,  für  einen 
der  stärksten  Plätze  des  ganzen  Hochstütes  galt 

Zweimal  bereits  hatte  das  Reichsregiment  an  die  hadern- 
den Parteien  eine  Mahnung  zur  Niederlegung  der   Waffen 
gerichtet,  beidemale    vergeblich.     Die    gegenseitige  Erbitte- 
rung war  zu  grofs  und  erhielt  durch  den  Schaden,  den  man 
sich   von  hüben  und  drüben  durch  Plünderung,  Raub   und 
Mordbrennerei  zufügte,  stets  frische  Nahrung.^  Jeder  kleine 
^Erfolg  auf  der  einen  oder  andern  Seite  gofs  Ol  in  die  lodern- 
den Flammen.     Das  erste  jener  Mandate,    von    dem  Kur- 
fürsten Friedrich  von  Sachsen  als  Reichsverweser  erlassen, 
ward  dem  Bischöfe  von  Hildesheim  und   dem  Herzoge   von 
Lüneburg  im  Lager  vor  dem  Calenberge  Sonnabends  nach 
Jubilate  (21.  Mai)  eingehändigt     Sie  erklärten   sich  bereit, 
die  Feindseligkeiten  einzustellen,   falls  ihre  Gegner  dasselbe 
ihäten.     Diese  aber,  durch  die  damals  schon  wahrscheinliche 
Wahl  ihres  Schützlings,  Karls  von  Spanien,  zum  deutschen 
Kaiser  ermutigt,  dachten  nicht  daran,  dem  Gebote  des  Kur- 
fürsten zu  entsprechen,   verdoppelten  vielmehr  ihre  Anstren- 
gungen, das  Hildesheimer  Land  in  eine  Wüste  zu  verwan- 
deln.    Als  dann  die  Herzöge  bei  Engelnstedt  lagen,  lief  ein 
abermaliges  Schreiben  des  Reichsverwesers  ein,    das  einen 
Waffenstillstand  forderte  und  die  Vermittelung  des  Kurfiirsten- 
kollegiums   in   Aussicht   stellte.     Wieder    war  Johann    von 
Hildesheim  bereit,  zu  gehorchen.     Trotz   der  G^envorotel- 
lungen   des  Grafen  Johann   von  Schauenburg,   „den   man 
seiner  Mannheit  halber  den  Steifen  nannte ''  und  welcher  der 
Meinung  war,  „man  müsse  an  die  künftige  kaiserliche  Ma- 
jestät appellieren,  denn  die  Sache  sei  nun  zu  weit  und  zum 
Streichen  gekommen'',  beschlofs  er  sein  Kriegsvolk  zu  be- 
urlauben und  die  Wagenburg  der  Hildesheimer  nach  Hause 
zu  schicken.    Als  sich  dann  aber  die  Braunschweiger  Fürsten, 
unbekümmert  um  die  Abmahnungen  des  Kurfürsten,  g^en  Peine 
wandten,  griff  auch  er  wieder  zu  den  Waffen  und  der  Kampf 
entbrannte  von  neuem  und  heftiger  ab  zuvor. 
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Die   Beschiefsung   und    Bestürmung   von    Peine ^   „dem 
Eulenneste  ^',    hatte    inzwischen    ihren    Anfang     genommen, 
nachdem   das  Heer  der  braunschweigischen   Fürsten  durch 
Zuzug   aus  den   Gebieten  des  Herzogs  Georg  von  Sachsen 
bis  auf  9000  Fufsknechte  und  800  Reiter  gebracht  worden 
war.     Die    Stadt    widerstand    mit    rühmlichem   Heldenmate. 
Zwei  Stürme    wurden  mit   mörderischem   Nachdruck   abge- 
schlagen, der  dritte  führte  freilich   zum  Ziele ,   aber    da  die 
Bürger  und  Landsknechte  bei  ihrem  Zurückweichen   in  die 
Burg  die  Häuser  selbst  anzündeten,   so  fiel   den  Belagerern 
als  Preis  so  grofser  Anstrengungen  nur  ein  wüster   Haufen 
von  Trümmern  in  die  Hände.     Gegen   das   Schlofs    blieben 
alle  Angriffe  fruchtlos,  und  da  der  Glutboden  rings  um  das- 
selbe  jede    Lagerung    und    weitere  Annäherung  unmöglich 
machte,  so  entschlossen  sich  die  Herzöge  endlich  abzuziehen. 
Sie  wandten   sich   jetzt  nach    Norden,  um  das  Fürstentum 
Lüneburg  zu  überziehen,  dessen  Herzoge  Heinrich  d.  J.  be- 
reits aus  dem  Lager  vor  Feine  seinen  Absagebrief  zugesandt 
hatte.    Vergebens  weigerte  sich  dieser  ihn  anzunehmen,    in- 
dem er  sich  auf  die  vom  Reiche  erlassenen  Befehle,  die  Fehde 
einzustellen,  berief     Über  Burgdorf  und  Burgwedel  zogen 
die  Braunschweiger  gegen  die  Landschaft  an  der  Aller  heran: 
Celle  und  Gifhom  waren  ihre  nächsten  Ziele.     Ihren  Weg 
bezeichnete  auch  hier  eine  erbarmungslose  Verwüstung.    Am 
Donnerstage  nach  Exaudi  sank  Schlofs  und  Stadt  Burgdorf, 
am  Pfingsttage  Burgwedel  in  Asche,  an  fünfzig  lüneburgische 
Dörfer  gingen  in  Flammen  auf.     Vergebens  bat  Herzog  Jo- 
hann von   Sachsen,    wenigstens    der  seiner  Schwester,   der 
Gemahlin  Heinrichs  von  Lüneburg,  zum  Leibgedinge  über- 
wiesenen Güter  zu  schonen.     In  der  Gegend  von  Meinersen, 
das  von  Heinrich  von  Salder   tapfer  verteidigt  ward,  über- 
schritt das  Heer  die  Ocker,  verwüstete  den  Papenteich,  die 
Landschaft  zwischen  Ocker  und  Aller,    auf  das  grausamste 
imd    nahm   Campen  und   Gifhom  weg.     In  letzterem  Orte 
zertrümmerte  Franz   von  Minden   das  am   dortigen  Schlols- 
thore  angebrachte  Wappen  von  Lüneburg  mit  eigener  Hand: 
das  Schlofs  selbst,    welches    erst   vor   kurzem    mit   groben 
Kosten  erbauet  worden  war,  und  die  Stadt  wurden  den  Flam- 
men übergeben.     Dann  ging  es  über  Wittingen  und  Boden- 
teich, die  gleichfalls  in  Asche   sanken,   gegen   Ulzen.    Die 
Stadt  selbst  wurde  durch  den  Umstand,   dais  Herzog  Hein- 
rich  von  Mecklenburg  hier  Quartier  genommen  hatte,  um 
einen  Waffenstillstand  zu  vermitteln,   vor  dem  Untergange 
bewahrt,  doch  ward  sie  um  3000  Gulden  gebrandschatzt  und 
das  Haus,  welches  Heinrich  von  Lüneburg  hier  besafs,  auf 
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Befehl  des  Mindener  Bischofs  niedergerissen.  Dieser ,  un- 
eingedenk  seines  geistlichen  Amtes,  Tiefs  überhaupt  seiner 
Rachlust  in  rohester  Weise  den  Zügel  schiefsen:  die  Kirche 
zu  Nettelkamp  zündete  er  mit  eigener  Hand  an.  Mit  Mühe 
bewirkte  der  Herzog  von  Mecklenburg,  dafs  das  Kloster 
Oldenstadt  verschont  ward:  aus  Lüne  und  Medingen  hatten 
sich  die  Nonnen  nach  dem  festen  Lüneburg  geflüchtet. 

Noch  einmal  machten  jetzt  die  in  Frankfurt  zur  Kaiser- 
wahl versammelten  Kurfürsten  den  Versuch,  Frieden  zu 
stiften.  Auch  diesesmal  scheiterten  sie  damit  an  dem  Hoch- 
mute  und  der  Kriegslust  der  Braunschweiger  Fürsten.  ,,Mit 
einem  solchen  Heerhaufen,  wie  sie  ihn  unter  ihren  Fahnen 
vereinigt  hätten,  könne  man  von  der  Elbe  bis  an  den  Rhein 
ziehen,  ohne  dafs  jemand  es  wagen  würde,,, ihm  zu  beg^nen", 
so  hatte  Kurd  Jettebrock,  der  Vogt  zu  Ülzen,  dem  Herzoge 
Erich  auf  die  Frage  geantwortet,  ob  das  Braunschweiger 
Kriegsvolk  dem  lüneburgischen  im  offenen  Felde  gewachsen 
sei.  Demgemäfs  sandten  die  Herzöge  einen  Trompeter  nach 
Celle  an  Heinrich  von  Lüneburg  und  liefsen  ihm  die  Feld- 
schlacht  anbieten.  Der  aber,  in  der  Erwartung  des  Zuzuges 
seiner  Verbündeten,  liels  ihnen  sagen,  er  werde  seine  Zeit 
dazu  schon  finden.  Ein  anderer  Bericht  legt  ihm  die  Ant- 
wort in  den  Mund:  er  sei  zum  Schlagen  bereit,  aber  nur 
nach  ritterlicher  Weise,  ohne  Geschütz,  Mann  gegen  Mann, 
auf  freiem  Felde.  Einen  solchen  Kampf,  der  wie  ein  Gottes- 
gericht erschienen  sein  würde,  lehnten  die  Braunschweiger 
Herzöge  ab.  Dagegen  griff  Heinrich  d.  J.  seinen  Vetter  in 
einem  öffentlichen  Manifeste  (Famofs-Schriflt)  an  und  richtete 
zugleich  an  den  König  von  Spanien  und  dessen  Statthalter 
in  Burgund  Schreiben,  in  denen  er  ihn  der  verräterischen 
Verbindung  mit  Frankreich  und  der  rebellischen  Absicht, 
in  Deutschland  einen  Aufstand  anzustiften,  beschuldigte. 

Heinrich  von  Lüneburg  hat  es  später  an  einer  Gegen- 
schrift nicht  fehlen  lassen.  Im  Augenblicke  aber  lag  ihm 
nichts  mehr  am  Herzen,  als  sein  armes  mifshandeltes  Land 
von  den  wilden  Gästen  zu  befreien,  die  so  übel  in  ihm 
hausten.  Er  richtete  alle  seine  Anstrengungen  darauf,  ein 
Heer  zusammenzubringen,  mit  welchem  er  den  übermütigen 
Vettern  erfolgreich  entgegentreten  könnte.  Seine  Boten  gingen 
nach  Hildesheim  und  an  die  übrigen  Bundesgenossen,  um 
sie  zu  vertragsmäfsigem  Zuzug  aufzufordern.  Fast  allerseits 
entsprach  man  seinen  Mahnungen.  Montags  vor  Jobanni 
(20.  Juni)  zog  der  Bischof  von  Hildesheim  mit  seinem 
Kriegsvolke  in  Celle  ein,  auch  die  verbündeten  Grafen,  zu- 
mal Johann  von  Schauenburg,  stellten  ihre  Mannschaft  und 
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400  trefflich  gerüstete  Eeiter,  von  dem  Herzoge  von  Gddem 
gesandt^  stiefsen  zu  seinem  Heere.  Mit  dieser  Streitmacht, 
1500  Reitern  und  9000  Fufsknechten^  brach  der  Herzog 
am  Sonntage  vor  Peter^Paul  (26.  Juni)  von  Celle  auf  und 
schlug  den  Weg  nach  Ülzen  ein,  in  dessen  Umgegend  die 
Feinde  noch  immer  lagerten.  Ein  Dritteil  des  Weges  etwa 
hatte  er  zurückgelegt;  da  kamen  ihm  in  Eschede  Abge- 
sandte Heinrichs  von  Mecklenburg  entgegen,  um  noch  ein- 
mal eine  Vermittelimg  zu  versuchen.  Aber  ihre  Vorschläge, 
durch  Abtretung  von  Gifhom  und  dem  Papenteiche  den 
Frieden  zu  erkaufen,  wurden  stolz  zurückgewiesen.  Der 
Entrüstung  über  solche  Zumutung  lieh  Asche  von  Cramme, 
der  sich  seine  Sporen  bei  Marignano  gegen  die  Schweizer 
verdient  hatte,  beredte  Worte:  „man  wisse  nicht,  ob  die 
goldenen  Ketten  und  sammtenen  Röcke,  in  denen  der  Feind 
prunke,  nicht  ihnen  zur  Beute  werden  würden,  denn  die 
Geschichte  lehre,  dafs  oft  wenige  tapfere  Eriegsleute  statt- 
liche und  reiche  Heere  überwunden  hätten.'^ 

Im  Lager    der  Braunschweiger  Fürsten    war    man    vor 
allem  darauf  bedacht,  den  zusammengeplünderten  Raub,  mit 
dem  man  an  1000  Wagen   beladen   hatte,    in  Sicherheit  zu 
bringen.     Dies  bestimmte  den  Marsch  des  Heeres.     Am  lieb- 
sten hätte  man  sich  auf  dem  kürzesten  Wege  in  das  Braun- 
schweiger Land  zurückgezogen.     Aber  die  Lünebui^er  und 
Hildesheimer  hatten  alle  Pässe  nach  dieser  Richtung  hin  be- 
setzt und  die  über  die  Flüsse  imd  Bäche  fuhrenden  Brücken, 
namentlich  längs  der  Aller,  abgebrochen.    Daher  ward  be- 
schlossen, westwärts  durch  die  Heide  zu  ziehen,  um  womög- 
lich das  Gebiet  des  Bistums  Verden  zu  erreichen,  wo  man 
auf  neutralem   Boden   keinen  Angriff  zu   befurchten    hatte, 
zumal  der  Landesherr,   Erzbischof  Christoph  von   Bremen, 
der  ältere  Bruder  des  Herzogs  Heinrich  von   Braunschweig 
und  des  Mindener  Bischofs  war.     Bei  Nacht  brach  das  Heer 
aus  den  Lagern  bei  Ulzen  imd  Oldenstadt  auf,  in  langsamem, 
durch  das  zahllose  Gepäck  gebinderten  und  verzögerten  Zuge, 
überschritt  glücklich  die  Orze   und  wandte  sich  nun  geg^^ 
Soltau.     Durch  eine  Kriegslist  wufsten  dessen  Bewohner  die 
Heranziehenden  glauben  zu  machen,    dafs  der  Ort   bereits 
von  Lüneburgischem  Eriegsvolke  besetzt  sei.     Sie  bogen  da- 
her nordwärts  aus  und  bewerkstelligten,  über  Stübbeckeshom 
und  Töbingen   marschierend,  nicht  ohne  Anstrengung  und 
Verlust  den  Übergang  über  die  Böhme.     Schon  waren  ihnen 
die   Lüneburger   und    geldrischen   Reiter   auf  den    Fersen. 
Denn  Heinrich  von  Lüneburg  hatte  auf  die  Kunde  von  dem 
Abzüge  der  Feinde  seine  Angrifisbewegung  gegen  XTlzenals 
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r  jorminebr  zwecklos  aufgegeben  und  sich  in  der  Älmcht  nitcli 
Fjorden  gewandt,  ihnen  entweder  den  Weg  zu  verlegen  oder 
' !  noch  vor  dem  Uberachreiten  der  verdenBcheii  Grenze  zw 
I  ^nem  entBcheidenden  Treffen  zu  zwingen. 

Er  erreichte  aeine  Absicht  vollkommen.  Am  Tage  vor 
Peter  und  Paul  (28.  Juni)  traf  er  zwischen  den  Dörfern 
Xiangeloh  und  Valensen,  eine  Meile  von  Soltau,  auf  den 
f  eind,  der  eine  in  der  Front  von  einem  Moraste  geschützte 
Stellung  innehatte  und  auf  den  Flanken  durch  seine  Wagen- 
burg und  sein  Geschütz  gedeckt  war.  Ungesäumt  schritt 
die  Reiterei,  obschon  das  Fufsroik  noch  nicht  zur  Stelle  war, 
zum  Angriff.  Angefeuert  von  dem  Herzoge  Heinrich  und 
dem  Grafen  von  Schauenburg,  warf  sich  ein  Teil  ungestüm 
«of  die  feindliche  Bchlachtordnung,  während  die  geldrischen 
£^ter  als  Rückhalt  hinter  einem  benachbarten  Wäldchen 
eine  versteckte  Aufstellung  nahmen.  Der  aus  30uO  Mann 
bestehende  verlorene  Haufen  der  Brau  nach  weiger  leistete  an- 
&ngs  tapferen  Widerstand,  aber  die  Menge  der  Krämer  und 
Santleute,  die  der  mitgescldeppten  Beute  wegen  beim  Heere 
[  iraren,  verbreitete  bald  Schrecken  und  Verwirrung,  und  als 
l  nun  die  geldrischen  Reiter  aus  ihrem  Versteck  vorbrechend 
das  zahlreiche  Geschütz  umgingen  und  fortnahmen,  zugleich 
aber  das  inzwischen  herangekommene  Fufsvolk  unter  der 
Hsaptfahne  des  Herzogs  von  Lfmeburg  in  die  schon  wan- 
kenden Reihen  eindrang,  da  vollendete  sich  binnen  kurzem 
die  Niederlage  des  braun  seh  weigi  sehen  Heeres.  In  wenigen 
Stunden  war  die  Schlacht  entachieden,  das  eben  noch  so 
stolze  und  übermütige  Heer  erachlEigen,  gefangen  oder  zer- 
sprengt: viertausend  Tote  deckten  die  Wahlstatt.  Das 
Haupthanner  von  Braunschweig,  alles  Geschütz,  zwei  Kar- 
äiaunen,  acht  grofse  und  sechzehn  Quartierschlangen  nebst 
aeche  Feuermörsem,  dazu  die  ganze  Munition,  eine  unge- 
I  Jienere  Beute,  nicht  nur  der  zusammengeplündorte  Raub 
f-^iondem  auch  das  Silbergeschirr  und  die  Prunkkleider  der 
Iffaunachweigifichen  Fürsten,  die  Kriegekasse,  14  000  Pterde 
und  über  2Ü01'  Wagen:  das  alles  Hei  den  Siegern  in  die 
Hände.  Dazu  kam  die  grol'ae  Zahl  vornehmer  und  ritter- 
licher Gefangenen.  Zwar  dem  Herzoge  Heinrich  und  dem 
pSiechofe  Franz  war  es  gelungen,  durch  die  Flucht  zu  ent- 
mmen.  Schon  beim  Beginn  der  Schlacht  hatte  jener  auf 
»  dringende  Mahnung  des  Unheil  ahnenden  Erich :  „Vetter 
,  es  ist  Zeit:  meine  gelben  Sporen  woUen's  nicht  leiden, 
1  ich  reite",  das  Weite  gesucht  und  sein  Bruder,  auch 
1  solche  Mahnung,  sich  iluii  angeschlossen.  Sie  retteten 
nach   dem   Hause    Rotenburg    auf  verdensches   Gebiet. 
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Herzog  Erich  aber^  ^^der  schon  mehr  bei  solchem  Schimpf 
gewesen '',  focht  ritterlich;  selbst  als  schon  alles  verloren  war. 
Vom  Pferde  geworfen,  ward  er  von  seinem  Getreuen-,  dem 
langen  Heinz,  wie  einst  bei  Regensbm'g  wieder  beritten  ge- 
macht und  kämpfte  weiter,  bis  er,  aus  mehreren  Wunden 
blutend  und  von  Feinden  umringt,  sich  endlich  einem  gel- 
drischen  Ritter  gefangen  gab.  Wilhelm,  der  jüngste  der 
Braunschweiger  Brüder,  vertrauete  „  dem  geraden  Gaule,  den 
er  unter  sich  hatte  'S  aber  obschon  ihn  dieser  glücklich  über 
einen  mannshohen  Thorweg  trug,  mufste  doch  auch  er  sich, 
von  den  nachsetzenden  Reitern  eingeholt,  in  Valensen  an 
Lubbert  von  Wrisberg  ergeben.  Mit  ihm  fielen  die  Grafen 
von  Regenstein  und  Wunstorf  sowie,  ohne  die  Knechte  zu 
zählen,  an  200  „gute  Mannen ''  in  Gefangenschaft,  darunter 
jener  Burchard  von  Salder,  der  diesen  ganzen  unseligen  Krieg 
entzündet  hatte. 

Drei  Tage  lang  lagerten  die  Sieger  alter  Sitte  gemäfs 
auf  dem  blutig  erstrittenen  Schlachtfelde.  Dann  ging  es  an 
die  Verteilung  der  Kriegsbeute  und  der  Gefangenen.  Die 
beiden  Herzöge  hatte  man  nach  Soltau  gebracht,  wo  sie 
manchen  Unbilden  ausgesetzt  waren.  Selbst  Heinrich  von 
Lüneburg  vermochte  sich  in  seiner  Siegesfreude  kaum  zu 
mäfsigen.  Als  er  unter  Vorantragung  des  erbeuteten  Haupt- 
banners von  Braunschweig  in  die  Stadt  seinen  Einzug  hielt, 
rief  er  dem  am  Fenster  stehenden  Erich  triumphierend  zu: 
„Wohin  gehört  nun  die  Fahne  ? "  Da  konnte  sich  der  in  so 
vielen  Kämpfen  bewährte  Held  einer  zornigen  Gemütsauf- 
wallung nicht  erwehren,  „also  dafs  er  weinende  geworden 
und  die  Thränen  mit  beiden  Händen  von  sich  geworfen''. 
Auch  sonst  mufste  er  arge  Demütigungen  erleiden,  ja  sein 
Leben  war  vor  der  Wut  des  erbitterten  Volkes  nicht  sicher. 
Ein  Bauer,  dem  die  Braimschweiger  sein  Haus  niedergebrannt 
hatten,  stach  mit  dem  Spiefse  durch  das  Fenster  nach  ihm 
und  rief:  „Du  Schmöker  (Mordbrenner),  du  hast  mich  zum 
armen  Manne  gemacht."  Herzog  Wilhelm  war  nicht  min- 
deren Beleidigungen  und  Drohungen  ausgesetzt,  und  da  er 
zugleich  einen  Fluchtversuch  machte,  so  eilte  man,  die  Fürsten 
nach  Celle  in  Sicherheit  zu  bringen.  Dem  Drängen  des 
Hildesheimer  Bischofs,  jetzt  mit  gesamter  Macht  in  das 
Braunschweiger  Land  zu  fallen,  um  an  den  wehrlosen  Ein- 
wohnern Vergeltung  zu  üben,  wehrte  Heinrich  von  Lüne- 
burg mit  den  Worten:  „man  solle  sich  an  dem  erlangten 
Siege  genügen  lassen,  auch  er  sei  ein  Fürst  von  Braun- 
schweig und  wolle  seinen  Vetter  nicht  gänzlich  verderben" 
Trotzdem  beharrte    der  Bischof   auf   seinem   Vorsatze:    er 
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gedachte  auch  ohne  seinen  Bundesgenossen  in  dem  Lande 
Heinrichs  d.  J.  zu  rauben  und  zu  brennen,  ^^dalis  die  Fun- 
ken über  Braunschweig  und  Wolfenbüttel  dahinflögen". 
Allein  der  Widerspruch  des  Ritters  Hans  von  Steinberg, 
mehr  noch  derjenige  des  Hildesheimer  Bürgermeisters  Hein- 
rich Kettelrandt  liefs  ihn  endlich  von  seinem  Vorhaben  ab- 
stehen. Um  so  eifriger  rüstete  er  sich  nun  zu  seinem  Sieges- 
einzuge  in  Hildesheim.  Am  Margaretentage  (13.  Juli)  ritt  er 
in  Begleitung  der  verbündeten  Grafen,  in  voller  Rüstung, 
an  der  Spitze  seiner  Reisigen ,  Bürger  und  Ejuechte  in  die 
alte  Bischofsstadt  ein,  gefolgt  von  dem  langen  Zuge  der  er- 
oberten Geschütze.  Hans  von  Steinberg,  der  in  der  Schlacht 
das  Beste  gethan,  trug  ihm  die  erbeutete  Hauptfahne  der 
Gegner  vor.  Am  Dome  angelangt,  stiegen  sie  von  den  Rossen, 
betraten  durch  das  Paradies  die  Kirche  und  stimmten  unter 
dem  von  dem  hl.  Bemward  einst  gegossenen  grofsen  Kron- 
leuchter das  Te  Deum  an.  Das  braunschweigische  Banner 
fand  seinen  Platz  mitten  in  der  Kirche,  während  Erichs 
Schlachtschwert  als  Siegestrophäe  an  dem  Sanktuarium  des 
hohen  Chores  aufgehängt  ward. 

So  hoffnungslos  die  Lage  der  Braunschweiger  Fürsten  nach 
dieser  Kiederk^e  erschien,  so  fafsten  sie  doch  alsbald  wieder 
neuen  Mut     An  demselben  Tage,  an  welchem  die  Schlacht 
von  Soltau   geschlagen  ward,   war   zu  Frankfurt  die  Wahl 
Karls  von  Spanien   zum   deutschen  Kaiser  erfolgt     Hatten 
sie  früher   die  Einmischung  der  Reichsregierung  hochmütig 
zurückgewiesen,  so  durften  sie  jetzt  von  ihrem  Einschreiten 
eine  Wendung  zu  ihrem  Gunsten  erwarten.     Als  Erich  noch 
zu  Celle  den  Ausfall  der  Wahl  erfiihr,  rief  er  freudig  aus: 
,,Ist  KsltI  von  Gent    zum  Kaiser    erkoren,    so    haben    die 
braunschweigischen  Fürsten   mehr  gewonnen    als  verloren.^' 
Und  in  ähnlicher  Weise  äufserte  sich  Heinrich  d.  J.  in  Han- 
nover, wohin  er  von  Rotenburg  geritten  war,  g^n  den  ob 
der  Niederlage  bestürzten  Bürgermeister  Hans  Blome.  „Gieb 
dich  zufrieden.     Wir  haben  einen  Sattelriemen  verloren  und 
ein  Fuder  Heu  umgeworfen.     Wir  wollen  ein  gülden  Schwert 
i^edergewinnen  und  einen  güldenen  Wagen  wieder  aufrich- 
ten.''    Schon  das  war,  wie  die  Sachen  lagen,   ein   Gewinn, 
dafs  alsbald  nach  dem  Soltauer  Treffen  die  noch  in  Frank- 
furt versammelten  Kurfürsten  den   kriegführenden   Parteien 
bei  Strafe  von  4000  Gulden  einen  funfinonatlichen  Waffen- 
stiUstand  geboten.     Blieb   auch  die  daran  geknüpfte  fernere 
Weisung,  die   gefangenen  Herzöge  gegen   die  Zahlung  von 
80000  Gulden  oder  gehörige  Bürgschaft  vorläufig  auf  freien 
Fols  zu  setzen,  unbeachtet,  so  entUefsen  doch  Heinrich  von 

19» 


292  Drittes  Buch.    Enter  Abschnitt. 

Lüneburg  und  Biscbof  Johann  das  geworbene  Eri^avolk, 
dessen  Unterhaltung  ihnen  zudem  l^tig  und  beschwerlich 
war.  Damit  war  jede  BefUrchtung  inbezug  auf  eine  Ana* 
nutzung  des  Soltauer  Sieges  durch  kräftige  Fortfuhrung  der 
Fehde  seitens  der  Sieger  beseitigt.  Die  ei&igen  Bemühungen 
von  Erichs  Gemahlin  E[atharina  und  die  Opferwilligkeit  der 
göttingeschen  Stände  ebneten  dann  den  Weg  zu  einem  Ver- 
trage zwischen  Erich  und  Heinrich  von  Lüneburgs  der  erste- 
rem  seine  Freiheit  zurückgab.  In  diesem  am  28.  Juli  1519 
abgeschlossenen  Vertrage  trat  Erich  die  Schlösser  Ehrenbui^, 
Bahrenburg  und  Stolzenau  an  den  Gh:^en  von  Hoja,  Lauenau 
an  den  Qi^en  von  Schauenburg^  Wölpe  endlich,  den  Flecken 
Sulingen  xmd  einige  Pfandschaften  an  Heinrich  von  Lüne- 
burg ab.  Er  verpflichtete  sich  aufserdem  zur  Zahlung  von 
28000  Gulden  oder  zur  Einräumung  der  Feste  Neustadt  am 
Rübenberge  und  gelobte,  der  Fehde  und  seiner  Haft  wegen 
keine  Vergeltung  üben  und  seine  gefangenen  Ritter  und 
Junker  der  Schätzung  gemäfs  auslösen  zu  wollen.  Nachdem 
die  Städte  der  Lande  Calenberg  und  Göttingen  die  Büi^- 
Schaft  fUr  diesen  Vertrag  übernommen  hatten;  ward  Ench 
am  31.  Juli  aus  seiner  Haft  in  Celle  entlassen. 

So  schien  wenigstens  der  Anfang  zu  einer  firiedlichen 
Ausgleichung  des  Haders  gemacht  zu  sein.  Allein  der  trotzige, 
hochfahrende  und  leidenschaftliche  Charakter  Heinrichs  d.  J. 
verhinderte  den  guten  Fortgang  des  Friedenswerkes.  Auf 
die  Gunst  des  jungen  Kaisers  vertrauend;  bestürmte  er  diesen 
und  dessen  Räte  mit  Klagen  über  das  Vorgehen  seiner  Gegner 
und  brachte  es  dahin,  dafs  Graf  Eberhard  von  Königstein 
und  Siegmund  von  Pfirt  als  kaiserliche  Bevollmächtigte  in 
Niedersachsen  erschienen  und  in  Karls  Namen  die  Wieder- 
einsetzung des  Bischofs  von  Minden ;  die  Auslieferung  aller 
Gefangenen  und  die  Verstellung  aller  schwebenden  Streit- 
fragen in  die  Entscheidung  des  Kaisers  verlangten.  Soich^i 
Forderungen  waren  Johann  von  Hildesheim  und  Heinrich 
von  Lüneburg  nicht  gewillt  sich  zu  fügen.  Alle  Drohungen 
der  kaiserlichen  Gesandten  vermochten  nicht ,  sie  dazu  ge- 
neigt zu  machen.  Sie  wollten  durchaus  den  von  den  Kur- 
fürsten angebahnten  Verhandlungen  nicht  vorgreifen,  und 
indem  sie  sich  zugleich  auf  die  zwischen  den  einzelnen  Linien 
des  Braunschweiger  Hauses  vereinbarten  Erbverträge  berie- 
fen; machten  sie  den  verständigen  Versuch;  unter  AusschluTs 
jeder  fremden  Einmischung  die  ganze  Angelegenheit  mit 
Hilfe  ihrer  Landstände  und  derjenigen  des  Fürstentums 
Wolfenbüttel  zu  ordnen.  Zu  diesem  Zwecke  kamen  zu  An- 
fang Oktobers  Abgeordnete  der  Landschaften  von  Hildesheim; 
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Lüneburg  und  Wolfenbüttel  Bxn  Sieversdamm  unweit  Ilick- 
lingen  in  der  Burgvogtei  Celle  zusammen.  Hier  einigte  man 
sich  dahin  ^  den  Herzögen  Heinrich  von  Mecklenburg  und 
Johann  von  Sachsen  das  Schiedsrichteramt  zu  übertragen: 
Herzog  Wilhelm  sollte  gegen  ein  Lösegeld  von  20  000  Gulden 
auf  freien  Fufs  gesetzt  werden. 

Aber  der  unbändige  Heinrich  d.  J.  durchkreuzte  auch 
diesesmal  die  auf  eine  endgültige  Beilegung  des  Zwistes  ge- 
richteten Bestrebungen.  Er  hatte  den  von  den  Kurflirsten 
gebotenen  Waffenstillstand  bereits  wiederholt  verletzt^  Schmäh- 
und  Schandbriefe  gegen  seinen  Lüneburger  Vetter  geschleu- 
dert, gegen  hildesheimische  Vasallen  und  EUöster  mannig- 
fache Qewaltthaten  ausgeübt.  Jetzt  nahm  er  500  Reiter,  die 
nach  Preufsen  bestimmt  waren,  in  Sold,  fiel  mit  ihnen  ohne 
Torherige  Absage  —  erst  acht  Tage  darauf  fand  man  den 
Fehdebrief  an  einem  Zaune  vor  Peine  angeheftet  —  in  das 
Stift  Hfldesheim,  plünderte  und  verheerte  Steinbrück,  Wolden- 
berg  und  Lafferde,  beraubte  die  Klöster  Demeburg  und 
Lamspringe  und  trug  Brand  und  Mord  bis  unter  die  Mauern 
von  Hildesheim.  Auf  die  Kunde  von  diesen  Ereignissen 
schickten  die  Kurfürsten  von  Mainz,  Sachsen  und  Branden- 
burg den  Grafen  Botho  von  Stolberg  mit  etlichen  ihrer  Räte, 
um  Frieden  zu  gebieten.  Sie  vermittelten  am  Sonnabend 
nach  Martini  (12.  November)  zu  Adenstedt  und  Garmfsen 
im  Amte  Steinbrück  einen  neuen  Waffenstillstand  auf  ein 
Jahr.  Zugleich  ward  Folgendes  vereinbart:  Während  der 
Dauer  der  Waffenruhe  sollen  die  Gefangenen,  auch  Herzog 
Wilhelm,  für  den  die  Wolfenbüttler  Landschaft  15000  Gulden 
Bürgschaft  zu  leisten  hat,  gegen  Handgelübde  auf  freiem 
Fulse  sein,  der  Bischof  von  Minden  vorläufig  in  sein  Bistum 
wieder  eingesetzt,  von  beiden  Seiten  das  Kriegsvolk  verab- 
schiedet werden:  die  drei  genannten  Kurfürsten  und  die 
Herzöge  von  Sachsen  und  Mecklenburg  sollen  binnen  sechs 
Wochen  Ort  und  Zeit  bestimmen,  die  Sache  zu  verhören 
und  gütlich  zu  vertragen  oder  mit  Zuziehen  des  Kaisers 
rechtlich  zu  entscheiden:  käme  der  letztere  vor  Michaelis 
des  folgenden  Jahres  nicht  in  das  Reich,  so  sollte  die  end- 
liche Entscheidung  den  oben  genannten  Reichsfursten  allein 
zustehen.  Diesem  Vertrage  gemäfs  setzten  die  Schiedsrichter 
auf  den  8.  Januar  des  kommenden  Jahres  (1520)  einen  Tag 
in  Zerbst  an. 

Hier,  wo  aufser  Franz  von  Minden  alle  Beteiligten  per- 
sönlich erschienen,  brachte  man  einen  ganzen  Monat  mit 
Zanken,  Klagen  und  gegenseitigen  Beschuldigungen  hin: 
endlich  erfolgte  der  Schiedsspruch,  dafs  die  Gefangenen  nach 
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geleisteter  Sicherheit  entlassen,  Franz,  nachdem  er  Urfehde 
geschworen,  in  sein  Bistum  wieder  eingesetzt,  alles  übrige 
auf  einem  abermaligen  Tage  zu  Anfang  Mai  geordnet  wer- 
den sollte.  Dieser  Tag  ward  dann  zur  bestimmten  Zeit 
gleichfalls  in  Zerbst  abgehalten,  er  führte  indessen  ebenso 
wenig  zu  einer  Verständigung.  Wiederum  scheiterten  die 
Verhandlungen  hauptsächlich  an  der  Heftigkeit  Heinrichs  d.  J. 
Als  er  bei  dem  Gezanke  über  die  Eriegsschäden  und  die 
Auslösung  der  Gefangenen  seinen  Vetter  mit  Schmähreden 
überschüttete,  mufste  er  von  diesem  die  Frage  hören,  warum 
er  denn  in  der  Soltauer  Schlacht  auf  und  davon  geritten  sei 
Wütend  griff  er  zimi  Degen,  aber  Heinrich  von  Lüneburg 
beschwichtigte  die  bestürzt  dazwischentretenden  Fürsten: 
„  Liebe,  haltet  meinen  Vetter  nicht :  er  ist  nicht  so  böse  wie 
er  sich  stellt."  In  der  folgenden  Nacht  war  Heinrich  d.  J., 
ohne  sich  zu  verabschieden,  aus  Zerbst  verschwunden.  Am 
Morgen  liefs  er  sich  durch  seine  Räte  entschuldigen :  er  wäre 
eilends  abgefordert  worden  und  werde  die  ganze  Sache 
Kaiserlicher  Majestät  zur  Entscheidung  verstellen,  deren  An- 
kunft man  ohnedies  täglich  in  Deutschland  erwarte.  Das 
waren  schlimme  Auspizien  für  die  seitens  der  Fürsten  mit 
80  grofsem  Eifer  betriebene  Versöhnung. 

Inzwischen  war  Karl  V.  in  den  letzten  Tagen  des  Juni 
wirklich  in  den  Niederlanden  angekommen.  Wie  er  ge- 
drohet, eilte  jetzt  Heinrich  d.  J.  nach  Brüssel,  in  seiner  Be- 
gleitung Katharina,  die  Gemahlin  seines  Oheims  Erich.  Ihren 
Beschwerden  und  Klagen  gelang  es,  ein  kaiserliches  Mandat 
zu  erwirken,  welches  dem  Bischöfe  Johann  und  Heinrich 
von  Lüneburg  gebot,  binnen  vierzehn  Tagen  alle  Gefange- 
nen ohne  weitere  Forderung  zur  Verfügung  des  £[aisers  zu 
stellen,  das  der  Herzogin  Katharina  als  Leibgedinge  ver- 
schriebene Wölpe  herauszugeben  und  auf  dem  nächsten  Reichs- 
tage persönlich  vor  dem  Kaiser  zu  eracheinen,  um  sich  vor 
den  versammelten  Fürsten  wegen  des  von  ihnen  geführten 
Krieges  zu  verantworten.  Im  Vertrauen  auf  ihr  gutes  Hecht, 
leisteten  die  also  Geladenen  dem  Befehle  Folge,  zugleich 
aber  baten  sie  die  Fürsten,  mit  denen  sie  in  Zerbst  verhandelt 
hatten,  an  den  dort  gefafsten  Beschlüssen  festzuhalten.  Als 
sie  nach  Köln  kamen,  wohin  sich  KarlV.  alsbald  nach  seiner 
Elrönung  begeben  hatte,  fanden  sie  ihren  Gegner,  Hein- 
rich d.  J.,  bereits  zur  Stelle  und  infolge  davon  eine  sehr 
ungnädige  Aufnahme.  Zwar  ward  ihnen  anfangs  durch  den 
Kurfürsten  von  Sachsen  eine  Verlängerung  des  Zerbster  Ab- 
kommens bis  zum  hl.  Dreikönigstage  und  nach  Monatsfrist 
ein  Endspruch  des  Kurfürstenkollegiums  in  Aussicht  gestellt, 
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aber  bald  darauf  erhielten  sie  durch  den  Bischof  von  Gurk 
den  kaiserlichen  Bescheid,  dafs  die  Sache  auf  dem  nächsten 
Reichstage  von  dem  Kaiser  selbst  als  ordentlichem  Richter 
noch  einmal  untersucht  und  in  sechs  Wochen  rechtlich  oder 
gütUch  zur  Entscheidung  gebracht  werden  würde.  Vergebens 
machten  sie  geltend,  dafs  die  Rechtsfrage  bereits  durch  die 
Fürsten  hinlänglich  erörtert  sei  und  nur  das  Urteil  noch 
ausstehe.  Der  Kaiser  bUeb  bei  seiner  Erklärung,  dafs  die 
Angelegenheit  vor  ihn  als  ordentlichen  Richter  gehöre,  und 
fiigte  am  15.  November  die  Mahnung  hinzu,  sich  seinem 
Gebote  zu  fiigen:  er  müsse  sonst  zum  Ernste  greifen  und 
handeln,  wie  es  einem  römischen  Könige  gebühre.  Über  die 
Wendung,  welche  damit  die  ganze  Angelegenheit  nahm, 
indem  das  bisherige  reichsständische  Verfahren  in  derselben 
aufgegeben  und  der  Entscheid  lediglich  in  die  Willkür  des 
Kaisers  verstellt  ward,  konnten  sich  die  Beteiligten  nicht 
täuschen.  Heinrich  von  Lüneburg  zumal,  dem  Karl  seine 
früheren  Beziehungen  zu  dem  französischen  Könige  nicht 
vergessen  hatte,  glaubte  kaum  auf  einen  billigen  Spruch  mehr 
rechnen  zu  dürfen.  Er  entschlofs  sich  kurz,  verzichtete  auf 
die  Regierung  seines  Landes,  legte  sie  in  die  Hände  seiner 
Söhne  Otto  und  Ernst  und  begab  sich  nach  Frankreich,  wo 
er  in  der  Folge  ein  Jahrgeld  von  dem  Könige  Franz  bezog. 
Dieser  Umstand  diente  aber  nur  dazu,  das  Mifstrauen  und 
die  Abneigung  des  Kaisers  gegen  ihn  und  seine  früheren 
Verbündeten  zu  steigern 

Der  Reichstag,  auf  welchem  diese  langdauemde  und  ver- 
wickelte Streitsache  nun  endlich  zur  Entscheidung  kommen 
sollte,  war  jene  zu  Anfang  des  Jahres  1621  eröffnete  Ver- 
sammlung zu  Worms,  welche  durch  das  Auftreten  und  die 
kühne  Verteidigung  Luthers  eine  weltgeschichtliche  Berühmt- 
heit erlangt  hat.  Aufser  Heinrich  von  Lüneburg,  der  durch 
seinen  Sohn  Otto  vertreten  war,  hatten  sich  alle  Beteiligten 
persönlich  eingefunden.  Aber  sie  mufsten  lange  harren,  bis 
ihre  Angelegenheit  zur  Verhandlung  kam.  Im  Unmute  dar- 
über und  besorgt  wegen  der  fortgesetzten  Rüstungen  Hein- 
richs von  Woli'enbüttel,  verliefsen  sie  nach  fUnf  Monaten 
den  Reichstag,  indem  sie  dort  nur  ihre  Räte  zurückliefsen, 
und  begaben  sich  auf  den  Heimweg.  Kurze  Zeit  darauf 
erfolgte  der  Schiedsspruch  des  Kaisers.  Er  ging  dahin,  dafs 
bei  Vermeidung  der  Reichsacht  alle  eroberten  Städte  und 
Schlösser  binnen  Monatsfrist  von  der  hildesheim- lüneburgi- 
schen Partei  zu  des  Kaisers  Verfügung  gestellt  und  die  Ge- 
fangenen bis  zu  endlichem  Austrage  der  Sache  nicht  weiter 
wegen  des  Lösegeldes  beschwert  werden  sollten :  zum  Zweck 
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einer  womöglich  gütlichen  Beilegung  des  Zwistes  sollten  tisk 
die  kaiserlichen  Eommissarien,  die  Grafen  Philipp  von  Hanau 
und  £berhard  von  Königstein  nebst  dem  Oifizial  von  Trier^ 
mit  den  Landständen  der  gegnerischen  Parteien  in  Verbin- 
dung setzen^  und  falls  ihre  Bemühungen  fruchtlos  bUeben^ 
in  Jahresfrist  auf  Grund  der  bisherigen  Verhandlungen  zu 
Zerbst,  Köln  und  Worms  eine  endgültige  Entscheidung  ge- 
&llt  werden.  Als  dann  die  kaiserlichen  Abgesandten  nach 
Hildesheim  kamen ,  ward  hier  lange  mit  dem  Bischöfe,  den 
Herzögen  von  Lüneburg,  den  Grafen  von  Schauenburg  und 
Diepholz,  sowie  mit  der  Hildesheimer  und  Lüneburger  Land* 
Schaft  verhandelt  Die  Stimmen,  ob  man  sich  dem  kaiser- 
lichen Mandate  fugen  solle,  waren  geteilt  Im  Domkapitel 
überwog  eine  entschlossene,  kriegerische  Stimmung.  Auch 
Bischof  Johann  neigte  sich  ihr  zu.  Man  konnte  sich  nicht 
entschliefsen,  die  Gefangenen,  deren  Lösegeld  die  Kosten  des 
Krieges  wenigstens  einigermafsen  gedeckt  haben  würde,  her- 
auszugeben. Gerade  damals  liefs  der  Bischof  seine  Gefange- 
nen wieder  einfordern,  sie  nach  Steuerwald  bringen,  in  die 
dortigen  Türme  werfen,  eüiche  in  Eisen  und  ZeUen  schkgen 
und  peinlich  verhören.  Anders  handelten  die  Herzöge  von 
Lüneburg,  ohne  dafs  sie  dadurch  das  drohende  Unwetter 
von  ihrem  Haupte  abzuwenden  vermocht  hätten.  Während 
die  niedersächsischen  Städte  noch  einen  letzten  Versuch 
machten,  den  Wiederausbruch  der  Fehde  zu  hindern,  eilten 
die  Herzöge  Erich  und  Heinrich  d.  J.  zum  Kaiser  nach 
Brüssel  und  bewirkten  hier  die  Verkündigung  der  Acht 
gegen  ihre  verhafsten  Gegner.  Die  am  24.  Juli  1521  er^ 
lassene  Achtserklärung  trs£  den  Bischof  Johann  von  Hildes- 
heim und  seine  Anhänger  und  Helfer,  die  Grafen  von  Schauen- 
burg und  Diepholz,  auch  den  Herzog  Heinrich  von  Lüneburg, 
„welcher  sich  jetzt  bei  dem  Könige  von  Frankreich  als  un- 
serem offenbaren  Feinde  im  Dienste  wider  seine  Ehre  und 
Pflicht  aufhält '':  Domkapitel,  Ritterschaft,  Landschaft  und 
die  Städte  Lüneburg  und  Hildesheim  wurden  gleichfalls  mit 
ihr  belegt.  Ihre  Vollstreckung  ward  den  Herzögen  Erich 
und  Heinrich  d.  J.  übertragen,  der  König  von  Dänemark 
ersucht,  ihnen  dabei  hilfreiche  Hand  zu  leisten. 

Nun  entbrannte  die  Kriegsfurie  in  dem  unglücklichen 
niedersächsischen  Lande  aufs  neue.  Heinrich  von  Wolfen- 
büttel hatte  während  der  langen  Verhandlungen  eifrig  ge- 
rüstet Jetzt  ho£fte  er  fiir  die  Soltauer  Schmach  seine  volle 
Rache  zu  nehmen.  Auf  der  Heimkehr  aus  den  Niederlanden 
hatte  er  von  dem  Landgrafen  Philipp  von  Hessen  das  Ver- 
sprechen bewaffiieten  Zuzuges  erhalten.     Auch   die  Städte 
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Braunsdiweig  und  Ooslar  sowie  die  Harzgrafen  sagten  ihm 
Unterstützung  zu  und   der  König  Christian  von  Dänemark 
schickte  ihm  Kriegsvolk.     Zu  Anfang  August  waren   seine 
Rüstungen  vollendet.   Vergebens  wandte  sich  Bischof  Johann 
an  den  Papst  Leo  X.^  um  dessen  Vermittelung  anzuflehen: 
das  päpstliche  Schreiben  hatte  keinen  Erfolg.     So  blieb  ihm 
nichts  übrig  als   der   eigenen  Kraft   und    der  Treue    seiner 
Unterthanen^  zumal  der  Bürger  von  Hildesheim  zu  vertrauen. 
Diese  bewährte  sich  denn  auch  auf  das  glänzendste.    Obschon 
von   allen  Seiten  durch    die   befreundeten  Städte   bestürmt; 
sich  der  Teilnahme  am  Kampfe  zu  enthalten,  erklärten  Rat 
und   Bürgerschaft  doch  einstimmig,   bei  ihrem   Bischöfe  in 
Not  und  Tod  aushalten  zu  wollen.    An  Widerstand  in  offenem 
Felde  war  bei  der  Überlegenheit  der  Glegner  nicht  zu  denken: 
man  mufste  sich  darauf  beschränken  ^   einen  Verteidigungs- 
krieg zu  fuhren,  die  stiftischen  Schlösser  und  befestigten  Ort- 
schaften zu  halten.     Aber    diese   waren    zu    einem    grofsen 
Teile  noch  als  Pfandschaften  in  den  Händen  des  Sti&adels, 
von  dem  schon  deshalb  keine  mannhafte  Verteidigung  zu  er- 
warten stand,  weil  er  durch  eine  solche  seine  alten  Bundes- 
genossen, die  Braunschweiger  Herzöge,  erbittert  und  im  Fall 
des  Müserfolges  die  Pfandschaften  aufs  Spiel  gesetzt  haben 
würde.     Viele  feste  Häuser  ergaben  sich  daher,  ohne  auch 
nur  einen  Widerstand  zu  versuchen:  Schiaden,  Wiedelah, 
Vienenburg,..  Staufenburg,    Liebenburg,    der    Woldenberg, 
Grohnde ,     Artzen,  Lutter  am  Baremberge,  Ruthe,  Westerhof. 
Andere  freilich  konnten  erst  nach  mehr  oder  minder  tapferer 
Gegenwehr  bezwungen  werden,  wie  Hunnesrück,  Lauenstein, 
Bodenwerder,  Poppenburg,  Coldingen,  Gronau,    vor  allem 
Steinbrück,    wo  Hans  Bamer  als  stiftischer  Hauptmann  be- 
fehhgte.     Zur  Bestürmung  dieses  festen  Hauses  sandten  die 
Braunschweiger  den  Fürsten  3000  Knechte  zuhilfe.    Es  ward 
endlich  erstiegen  und   Hans  Bamer  bei  der  Einnahme  er- 
stochen,  wie  manche    wissen  wollten,    von  Heinrichs  d.  J. 
eigener  Hand.     An  dem  festen  Peine  sollten  auch  diesesmal 
alle  Angriffe  wirkungslos  zerschellen.     Die  Besatzung  hatte 
die  Stadt  als  unhaltbar  aufgegeben  und  beschränkte  sich  auf 
die  Verteidigung  der  Burg.     Auf  den  runden  sogenannten 
Günzelthurm,    der   noch   aus   der  Zeit   des   Reichstruchsefs 
Gunzelin  stammte,  richteten  die  Belagerer  alle  ihr  Geschütz, 
um  ihn  in  den  Graben  niederzuwerfen  und  so  eine  Brücke 
über  diesen  herzustellen.     Aber  die  in  der  Burg  hatten  ihn 
mit  Seilen  und  Ketten  derart  befestigt,  dafs  er  bei  seinem 
Sturze  nach  innen  fiel  und  so  eher  die  Verteidigungsmittel 
verstärkte.     Nach  ftinfwöchentlichen  Anstrengungen  schritt 


298  Drittes  Buch.    Erster  Abscbnitt. 

man  endlich  zum  Sturme,  den  Heinrich  d.  J.  personhch  lei- 
tete.   Er  wurde  kräftig  zurückgewiesen.    Nach  dreistündigem 
Kampfe,  während  dessen   die   Stürmenden   bis   zum  Haupt- 
walle  vordrangen,   dann  aber  mit  brennenden  Pechkränzen^ 
kochendem  Wasser  und  ungelöschtem  Kalk  derart  empfiamgen 
wurden,   dafs  sie  zurückweichen  mufsten,    liefs   der  Herzog 
zum  Rückzuge  blasen.     Fünfhundert   Mann   lagen   tot  oder 
verwundet  auf  den  Wällen  und  in  den  Gräben.     Zwd  wei- 
tere Stürme  hatten  keinen  besseren  Erfolg,  und  da  nun  auch 
der  Winter  mit   seiner  Kälte   und   seinem   Unwetter  heran- 
nahete,  hob  man  am  Tage  Allerheiligen  die  Belagerung  auf, 
nicht  ohne  vorher  die  ganze  Umgegend  bis  nach  Hildesheim 
hin  nochmals  verwüstet  und  gründlich  ausgeraubt  zu  haben. 
Während  so   das  Gebiet  des  Hildesheimer  Bischöfe  alle 
Greuel  eines  barbarischen  Krieges  zu  ertragen  hatte,  waren 
für  dessen  Verbündete,  welche  gleich  ihn  cUe  Acht  des  Rei- 
ches getroffen,  von  verschiedenen  Seiten  gute  Freunde  und 
Vermittler  thätig.    Für  die  Herzöge  von  Lüneburg  verwandten 
sich  hauptsächUch  die  wettinischen  Fürsten,  Kurfürst  Fried- 
rich imd  die  Herzöge  Johann  und  Georg  von  Sachsen.    Ihren 
Bemühungen  gelang  es  während  der  Belagerung  von  Peine, 
am  Donnerstage  nach  Dionysius  (10.  Oktober)  zwischen  den 
braunschweigischen    und  lüneburgischen  Vettern  eine   Aus- 
söhnung zustande  zu  bringen.     Man  schwur  sich  gegenseitig 
Urfehde,  gab  die  während  des  Krieges  gemachten  Getisuigenen 
heraus,  und    gegen    die  Zurückgabe  von  W^ölpe    an  Erich 
verpflichtete    sich   dieser   zusammen    mit  Heinrich  d.  J.  bei 
dem  Kaiser  die  Aufhebung  der  Acht  inbezug  auf  die  Her- 
zöge von  Lüneburg  zu  befürworten.   Die  Grafen  von  Schauen- 
burg  und  der  Edelherr  zur  Lippe  erlangten  gegen  beträcht- 
liche Geldsummen  durch  die  Vermittelung  Philipps  von  Hessen 
einen  ähnlichen  Vertrag,  auch  für  den  Grafen  Friedrich  von 
Diepholz  sollte  des  Kaisers  Gnade  angegangen  werden.   Graf 
Jobst  von  Hoya  dagegen  hatte   sich   schon  ein  Jahr  früher 
mit  den  Braunschweiger  Herzogen  dahin  vertragen,  dafs  er 
ihre  Lehnshoheit  über   seine  Grafschaft  und  die   Herrschaft 
Bruchhausen  in  aller  Form  anerkannte  und  ihnen  die  Summe 
von  36000  rheinischen  Gulden  zahlte.    Auch  inbezug  auf  den 
Streit  mit  Hildesheim  fehlte  es  nicht  an  wohlgemeinten  Ver- 
mittelungsversuchen.      Diese    gingen    namentlich    von   einer 
Anzahl  niedersächsischer  Städte  aus,  die  sich  der  langjährigen 
Beziehungen  zu  der  geächteten  Stadt  erinnerten.     Sie  schei- 
terten aber  an  der  noch  immer  kriegslustigen  Stimmung  des 
Bischofs  und  der  Bürger,    zumal  diese  gerade   damals  von 
des  ersteren  Bruder,  dem  Bischöfe  Erich  von  Münster^  statt- 
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liehe  Kriegshilfe  erhofften.  Lieber  brachten  die  Domherren 
und  wohlhabenden  Bürger  ihr  Silberzeug  zum  Einschmelzen 
in  die  Münze,  lieber  beraubte  man  selbst  die  Gotteshäuser 
ihrer  heiUgen  Ckfäfse  und  liefs  daraus  geringeres  Geld  prä- 
gen^ als  dafs  man  sich  in  einem  Kampfe^  in  welchem  das 
gute  Becht  nicht  zweifelhaft  schien,  zu  demütigem  Nachgeben 
entschlossen  hätte  Als  dann  die  verbündeten  Fürsten  im 
folgenden  Jahre  (1522)  den  Krieg  wieder  aufnahmen,  Gronau 
eroberten  und  die  von  dort  abziehende  Besatzung  auf  halbem 
Wege  nach  Alfeld  niedermetzelten,  die  starke  Feste  Winzen- 
hurg  mit  dem  Bayerberge  zur  Ergebung  zwangen  und  end- 
lich mit  ganzer  Macht  gegen  die  Hauptstadt  selbst  heran- 
zogen, da  sah  man  in  HUdesheim  ein  schon  lange  aufser 
Gebrauch  gekommenes  kirchliches  Schauspiel  sich  entfalten. 
Am  Tage  nach  Frohnleichnam  (20.  Juni),  hielten  alle  Amter, 
Qilden  und  Brüderschaften  sowie  die  gesamte  Bürgerschaft 
unter  Vorantritt  der  Geistlichkeit  einen  feierlichen  Bittgang 
durch  die  Strafsen  der  Stadt.  Noch  war  diese  Prozession 
nicht  zu  Ende,  als  die  ersten  feindlichen  Reiter  auf  dem 
Morizberge  erschienen.  Alsbald  setzten  die  Bürger  ihre  Lich- 
ter, Kreuze,  Fahnen  und  was  sie  sonst  in  der  Hand  hatten, 
nieder  und  eilten  nach  Hause  zu  ihren  Waffen,  um  sich  dem 
heranziehenden  Feinde  entgegenzuwerfen.  Sie  fanden  aber 
das  Dammthor,  das  nach  dieser  Richtung  hin  ins  Freie  führte, 
verschlossen.  Am  Sonntage  darauf  gegen  Abend  begann 
aus  24  grofsen  Karthaunen  die  Beschiefsung  der  Stadt, 
welche  14  Tage  lang  Tag  und  Nacht  fortgesetzt  ward.  Am 
30.  Juni  kamen  Abgeordnete  von  Magdeburg,  Goslar  und 
Eimbeck  in  das  fürstliche  Lager,  um  eine  Unterhandlung 
mit  den  Hildesheimer  Bürgern  zu  versuchen.  Als  diese  aber 
vernahmen,  dafs  man  ihnen  zumute,  sie  sollten  sich  in  den 
erblichen  Schutz  der  braunschweigischen  Fürsten  geben, 
brachen  sie  die  Verhandlungen  ab  und  wiesen  die  Unter- 
händler aus  der  Stadt.  Zugleich  unternahmen  sie  einen 
Ausfall  gegen  den  Morizberg,  der  die  Belagerer  auch  zur 
Räumung  ihrer  dortigen  Stellung  nötigte.  Diese  ihrerseits 
rächten  sich  durch  erneuete  Verwüstung  der  Stadtmark. 

An  der  Eroberung  Hildesheims  verzweifelnd,  wandten 
sich  die  verbündeten  Fürsten  jetzt  zum  drittenmale  gegen 
Peine.  Aber  auch  diescsmal  hatten  sie  keinen  besseren  Er- 
folg. Fünf  Wochen  lang  lagen  sie  vor  der  trotzigen  Feste, 
die  von  Hildesheimer  Bürgern  unter  Henning  Konerding  und 
Kurt  Deneke  sowie  von  einer  Schar  Landsknechte  unter 
Hans  von  Uten  verteidigt  ward.  Bei  einem  dreistündigem 
Sturme  wurde  Herzog  Heinrich  am  23.  August,  „während 
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er  die  Seinigen  weidlich  aufmunterte '';  durch  eine  Kugel  am 
Schenkel  verwundet,  so  dafs  man  ihn  anderen  Tages  nach 
Wolfenbüttel  schaffen  muTste.  Damit  hatte  auch  diese  dritte 
Belagerung  von  Peine  ^  welche  wie  die  früheren  in  zahlreichen 
Landsknechtsliedem  gefeiert  ward,  ihr  Ende  erreicht  Zu 
der  nämhchen  Zeit  ward  das  bis  dahin  unbezwungene  Elze 
von  Herzog  Erich  erobert,  ausgeplündert  und  niedergebrannt 
Das  vergalten  noch  in  demselben  Jahre,  nach  Michaelia^  die 
Hildesheimer  durch  einen  Einfall  in  das  Calenberger  und 
Braunschweiger  Gebiet.  Mit  dem  Aufgebot  der  Bürgerschaft 
und  800  im  Münsterlande  geworbenen  Heitern  zog  der 
Bischof,  begleitet  von  der  Wagenburg,  vor  Pattensen,  l^te 
den  Ort  in  Asche  und  verwüstete  die  ganze  Umgeg^id. 
Dann  ging  es  in  das  Braunschweiger  Gericht  Staufenburg, 
wo  in  derselben  Weise  gehaust  ward.  Trotz  tapferer  Ver- 
teidigung wurde  die  Stadt  Seesen  mit  Sturm  genommen, 
vornehmlich  durch  den  Heldenmut  des  Bürgermeisters  von 
Hildesheim,  Henning  Konerding.  Bei  diesem  Sturm  fiel 
Burchard  von  Oberg:  eine  im  Hildesheimer  Dome  ange- 
brachte Gedächtnistaiel  meldete  von  ihm,  „dafs  er  im  Stonne 
vor  Seesen  im  Maiiendienste  erschossen  worden  seL^' 

Aber  allmählich  fing  die  Wut  dieses  schrecklichen  Krieges 
doch  an  sich  zu  erschöpfen.  Stift  und  Stadt  hatten  Jahr 
auf  Jahr  mit  dem  rebellischen  Adel  zu  thun  gehabt,  den 
Angriffen  der  weifischen  Fürsten  heldenmütig  widerstanden, 
der  gegen  sie  erkannten  Reichsacht  getrotzt  Jetzt  b^ann 
ihre  Widerstandskraft  zu  erlahmen.  Die  Klassen  waren  leer, 
alle  Hilismittel  längst  bis  auf  das  äufserste  angestrengt,  auf 
keine  Hilfe  von  aufsen,  keine  günstige  Wendung  in  den  all- 
gemeinen deutschen  Verhältnissen  zu  hoffen.  Schon  forderten 
die  geworbenen  Reiter  mit  meuterischem  Geschrei  den  rück- 
ständigen Sold,  den  man  ihnen  nicht  zu  zahlen  vermochte. 
Die  Bürger  mufsten  gegen  sie  zu  den  Waffen  greifen  und 
die  Strafsen  mit  Ketten  sperren.  Unter  diesen  Umständen 
£Bind  die  zu  dieser  Zeit  nochmals  angebotene  Vermittelung 
der  ehemals  mit  Hildesheim  so  eng  verbündeten  Stadt 
Braunschweig  ein  geneigteres  Gehör  als  früher.  Man  ver- 
abredete einen  Städtetag  zu  Goslar,  der  sich  mit  der  Auf- 
gabe; den  Frieden  herzustellen,  beschäftigen  sollte.  Auf 
gegnerischer  Seite  hoffte  man  ein  bereitwilliges  Entgegen- 
kommen zu  finden,  da  die  IBLampfinittel  der  &aunschweiger 
gleichfalls  erschöpft  waren.  Auch  sie  befanden  sich  in  grofser 
Geldnot  und  hatten,  um  den  Kampf  fortsetzen  zu  können,  An- 
leihe auf  Anleihe  machen  müssen.  Namentlich  war  Herzog 
Erich  des  Kampfes  satt  und  müde.    ,;Er  werde  davonreiten'', 
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hatte  er  erkl&rt,  ^^es  möge  daraus  kommen  was  da  wolle/' 
So  ward  es  den  Städten  Goslar^  Magdeburg  und  Eimbeck, 
welche  die  Vermittlerrolle  auf  jenem  hn  November  1522 
gehaltenen  Tage  zu  Goslar  übernommen  hatten,  nicht  schwer, 
eine  Vereinigung  über  die  Grundlagen  des  abzuschliefsenden 
Friedens  zustande  zu  bringen.  Doch  wollte  man  in  der  An- 
gelegenheit nichts  ohne  das  Reichsregiment  thun,  welches 
damals  im  Namen  des  abwesenden  Kaisers  dessen  Bruder 
Ferdinand  föhrte.  Nachdem  dieser  den  Hildesheimer  Abge- 
sandten freies  Geleit  zugesichert  hatte,  machten  sich  diese  zu 
Anfang  des  Jahres  1523  auf  den  Weg  nach  Nürnberg,  wo 
eben  der  Reichstag  zusammentrat  Es  waren  vonseiten  des 
Domkapitels  Siegfried  von  Gramme,  Dechant  zu  St  Andreas, 
und  Jobst  von  Steinberg,  von  der  Stadt  wegen  der  Bürger- 
meister Dietrich  Pini  und  Bernhard  Böllingk.  Sie  &nden 
das  Reichsregiment  nicht  so  ungünstig  gestimmt,  wie  sie  be- 
furchtet haben  mochten.  Die  versammelten  Stände  ver- 
wandten sich  für  den  Bischof  von  Hildesheim,  der  zu  seinen 
Gunsten  geltend  machte,  dafs  die  Reiclisacht  über  ihn  und 
fteine  Freunde  verhängt  worden  sei,  ohne  dafs  sie  den  Ord- 
nungen des  Reichs  gemäls  vorgeladen  xmd  verhört  worden 
wären.  Aber  der  Kaiser  wies  diese  Fürsprache  kurz  und 
barsch  zurück.  „Er  werde  nicht  dulden '',  war  seine  Ant- 
wort, „dafs  man  ihm  in  seine  Geschäfte  greife.'^  Es  blieb 
daher  im  wesentUchen  bei  den  Abmachungen  von  Goslar: 
über  die  einzelnen  Streitpunkte  sollte  auf  einem  Tage  zu 
Quedlinburg  von  kaiserUchen  Kommissarien  entschieden  wer- 
den. Zu  diesen  wurden  aufser  den  von  den  vermittelnden 
Städten  zu  entsendenden  Deputierten  Erzbischof  Albrecht 
von  Mainz  und  Magdeburg  und  Herzog  Georg  von  Sachsen 
bestellt,  letzterer  ein  Bruder  von  Erichs  Gemahlin  Elatha- 
rina.  Diese  Zusammensetzung  der  kaiserlichen  Kommission 
liefs  für  den  Bischof  und  die  Stadt  Hildesheim  keinen  gün- 
stigen Schiedsspruch  erwarten,  ztimal  sie  von  vornherein  das 
einst  von  Karl  V.  zu  Worms  erlassene  Gebot  als  Richtschnur 
ihres  Handelns  betrachtete. 

Es  war  um  die  Osterzeit  des  Jahres  1523,  dafs  die  Her- 
zöge Erich  und  Heinrich  d.  J.  mit  den  kaiserlichen  Kom- 
missarien tmd  den  Abgesandten  des  Dpmkapitels  und  der 
Stadt  Hildesheim  in  Quedlinburg  zu  den  Verhandlungen  zu- 
sammentraten, die  endUch  diesem  langjährigen  Hader  ein 
Ende  machen  sollten.  Bischof  Johann,  der  als  Gteächteter 
von  ihnen  ausgeschlossen  war,  blieb  in  Halberstadt  zurück, 
um  hier  den  Ausgang  der  Beratungen  zu  erwarten.  Diese 
führten  am  Tage  vor  Hinunelfahrt  (13.  Mai)  zu  einem  Ab* 
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Schlüsse,  wie  er  für  die  weifischen  Fürsten  nicht  günstiger 
und  gewinnvoUer  gedacht  werden  konnte.  Sie  blieben  im 
Besitze  aller  von  .ihnen  gemachten  Eroberungen,  während 
das  Stift  auf  die  Ämter  Peine,  Steuerwald  und  Marienbii^ 
beschränkt  ward.  Die  Stadt  Hildesheim  sollte  zwar  ihre 
alten  Privilegien  und  Freiheiten  behalten,  hinfort  aber  dem 
Herzoge  Erich  als  ihrem  Schutzherm  huldigen.  Die  Ritter- 
schaft blieb  im  Genüsse  der  früheren  Lehen  und  Pfand- 
Bchaften,  mufste  aber  statt  des  Bischofes  die  Herzöge  als  ihre 
Lehnsherren  anerkennen.  Alle  Gefangenen  sollten  am  Frei- 
tage nach  Exaudi,  nachdem  sie  Urfehde  geschworen,  zu 
Hohen-Eggelsen  auf  freien  Fufs  gesetzt  und  das  in  der  Sol* 
tauer  Schlacht  erbeutete  Schwert  Erichs  diesem  zurückgegeben 
werden.  Dieser  Vertrag  trat,  obgleich  Bischof  Johann  da- 
gegen Einspruch  erhob,  alsbald  in  Kraft.  Herzog  Wilhelm, 
seiner  Haft  entlassen,  verabschiedete  sich  von  dem  Hildes- 
heimer  Rate  mit  einem  fröhlichen  Gelage :  das  Schlachtschwert 
des  Calenberger  Herzogs  ward  nach  Steuerwald  ausgeliefert 
Dann  schritten  die  beiden  Herzöge  Erich  und  Heinrich  zqt 
Verteilung  des  ihnen  abgetretenen  Gebietes.  Der  erstere  er- 
hielt die  Schlösser  und  Amter  Hunnesrück  mit  Markolden- 
dorf,  Artzen,  Lauenstein,  Grohnde,  Hallerburg,  Ruthe,  Poppen- 
burg und  Coldingen,  dazu  die  Städte  Boden werder,  Dassel, 
Elze,  Gronau,  Sarstedt  und  die  Hälfte  von  Hameln,  endlich 
die  Klöster  Marienau,  Escherde,  Wittenburg,  Wülfinghausen 
und  nachträglich  noch  Demeburg.  Dagegen  fielen  an  Hein- 
rich d.  J.  die  Häuser  Winzenburg,  Woldenberg,  Steinbrück, 
Lutter,  Woldenstein,  Schiaden,  Liebenburg,  Wiedelah,  Vienen- 
burg  und  Westerhof,  die  Städte  Alfeld,  Bockenem,  Lamspringe, 
Salzgitter,  die  Klöster  Lamspringe,  Heiningen,  Dorstadt,  Wöl- 
tingerode,  Ringelheim  und  Riechenberg. 

So  endete  diese  Fehde,  eine  der  letzten  und  folgenreichsten 
in  den  niedersächsischen  Gebieten,  mit  einer  Zerreifsung  des 
Hildesheimer  Landes.  Was  dem  Bischöfe  verblieben  war, 
nannte  man  hinfort  das  kleine  Stift.  Bischof  Johann  selbst 
hat  sich  auch  nach  diesem  Ausgange  des  einst  so  ruhmreich 
begonnenen  Kampfes  nicht  gebeugt.  Den  Bitten  des  Dom- 
kapitels um  Abdankung  setzte  er  fiinf  Jahre  lang  einen 
hartnäckigen  Widerstand  entgegen.  Erst  im  Jahre  1527, 
als  er  sich  von  der  Unmöglichkeit,  das  Verlorene  zurück- 
zugewinnen, überzeugt  haben  mochte,  gab  er  den  Befehlen 
des  Papstes  und  den  Vorstellungen  der  Domherren  nach  und 
entsagte  dem  Bistume,  das  er  vergebens  in  seinem  alten 
Glänze  zu  erneuern  gehofil  hatte.  Durch  die  Vermittelang 
seines  Nachfolgers    auf  dem    bischöflichen  Stulile    von   der 
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^cht  gelöst;  lebte  er  seitdem  bei  seinem  Bruder,  dem  Her- 
zoge Magnus  von  Sachsen-Lauenburg,  zuletzt  in  tiefer  Zurück- 
gezogenheit als  Dompropst  zu  Ratzeburg.  Erst  nach  zwanzig 
Jahren  (1547)  ist  er  hier  gestorben:  im  Dome  daselbst  liegt 
begraben. 


Zweiter  Abschnitt. 
Die  Calenberger  Linie  bis  zu  ihrem  ErlSschen. 


Für  das  Fürstentum  Calenberg  brach,  nachdem  der  Kriegs- 
lärm der  Hildesheimer  Stiftsfehde  verstummt  war,  eine  län- 
gere Zeit  der  Ruhe  und  friedlichen  Entwickelung  an.  Von 
der  grofsen  Bewegung,  welche  damals  das  religiöse  und  kirch- 
liche Leben  umzugestalten  begann,  konnte  das  Land  freilich 
nicht  unberührt  bleiben,  aber  wie  die  kirchliche  Reform  hier 
im  ganzen  einen  friedlichen  Verlauf  nahm  und  sich  ohne 
gewaltthätige  Umwälzung  vollzog,  so  sind  auch  die  Erschüt- 
terungen, welche  in  ihrem  Gefolge  an  manchen  anderen  Orten 
die  soziale  Ordnung  auf  längere  oder  kürzere  Zeit  umstürz- 
ten, dem  Calenberger  Gebiete  fern  geblieben.  Nicht  einmal 
der  grofse  Bauemaufruhr,  dessen  Flammen  von  Thüringen 
aas  auch  in  die  südlichen  Gaue  des  niedersächsischen  Landes 
hinüberschlugen,  hat  hier  Spuren  seines  verheerenden  Ganges 
hinterlassen.  Langsam,  unmerklicb,  wenigstens  fast  nirgend 
unter  heftigen  Kämpfen  oder  leidenschaftlicher  Aufregung, 
aber  auch  planlos  und  ohne  irgendwelche  zielbewufste  Lei- 
tung fand  in  den  Fürstentümern  Oberwald  und  Calenberg 
die  Annahme  der  lutherischen  Lehre  und  die  Einführung 
der  kirchlichen  Reformation  -  statt.  Der  Grund  davon  ist 
nicht  zum  geringsten  Teil  in  der  Persönlichkeit  des  Fürsten 
zu  suchen.  Herzog  Erich  stand  diesen  religiösen  Fragen, 
welche  die  Zeit  bewegten,  mit  kaum  zu  verkennender  Gleich- 
gültigkeit gegenüber.^.  Hatte  er  auf  dem  Wormser  Reichs- 
tage Luther  durch  Übersendung  einer  Elanne  Eimbecker 
Bieres  erquickt,  so  war  der  Anteil,  der  sich  darin  aussprach, 
sicher  ein  ganz  äufserlicher :  er  galt  nicht  dem  kühnen 
Neuerer  und  Eirchenverbesserer  sondern  dem  unerschrocke- 
nen Manne,  der  seine  Sache  vor  Kaiser  und  Reich  in  so 
beredten  Worten  zu  verteidigen  wufste.   Für  religiöse  Dinge 
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hatte  Erich  kaum  ein  tieferes  Verständnis,  aber  wäre  dem 
auch  anders  gewesen,  so  wurzelte  er  mit  seinen  Anachan- 
ungen  doch  so  sehr  in  der  2Seit  seiner  firöhlichen  Jugend,  da  er 
an  der  Seite  seines  kaiserlichen  Freundes  so  manchen  ritter- 
lichen Zug  in  Feindesland  gethan,  dafs  er  der  neueren  Zeai 
mit  ihrem  vorwiegenden  Interesse  fiir  theologische  Fragen 
und  dogmatische  Streitigkeiten  kalt  und  fremd  g^^iüber- 
stehen  mufste.  Er  selbst  beharrte  bis  an  sein  Lebensende 
im  alten  Glauben  und  liefs  in  diesem  auch  seinen  einzigen 
Sohn  und  Erben  erziehen,  aber  er  war  weit  davon  entfernt, 
für  diesen  Glauben  eine  innere  Erwärmung  zu  empfinden 
oder  gar  ein  entschiedenes  thatkräftiges  Auiü^ten  zu  zeigen. 
„Er  that",  sagt  Spittler,  „so  viel  sich  thun  liefs,  um  Ruhe 
imd  alte  Kirche  im  Lande  zu  erhalten,  er  trat  wohl  etwa 
auch  Bündnissen  bei,  die  sein  rüstiger  Vetter  in  Wolfen- 
büttel oder  sein  Schwager,  der  erbitterte  Herzog  Georg  von 
Sachsen,  zur  Beschützung  des  alten  Glaubens  unter  B^ün- 
stigung  des  Kaisers  schlössen,  aber  kein  Vetter  und  kein 
Pfaffe,  kein  Schwager  in  Sachsen  und  kein  Schwi^ervater 
in  Brandenburg  hätten  ihn  durch  Bitte  oder  Beispiel  be- 
wegen können,  das  arme  Volk  zur  lateinischen  Messe  zu 
zwingen  oder,  wie  diese  zwei  Fürsten  gethan  habai,  die 
verfuhrenden  Prädikanten  mit  Feuer  imd  Schwert  zu  ver- 
folgen." 

Unter  diesen  Umständen  begann  sich  die  neue  Lehre 
bald  in  den  Fürstentümern  Calenberg  und  Göttingen  aus- 
zubreiten: dort  machte  sich  der  Einflufs  der  Ereignisse  gel- 
tend, welche  das  stammverwandte  Lüneburger  Land  unter 
dem  Vorgange  seines  glaubenseifrigen  Herzogs  zum  Luther- 
tume  hinüberfiihrten,  hier  wirkte  in  ähnlicher  Weise  die 
Nachbarschaft  und  das  Beispiel  von  Hessen.  Schon  im  Jahre 
1523  glaubte  die  Herzogin  Katharina  von  ihrem  damab 
aufser  Landes  weilenden  Gemahle  die  Entfernung  aller  frem- 
den Prädikanten  von  den  Kanzeln  verlangen  zu  müssen,  da- 
mit der  Verbreitung  „der  Martinischen  Sekte"  gewehrt  werde. 
Allein  solche  Mafsregeln  vermochten  auf  die  Dauer  nicht 
zu  verhindern,  dafs  Luthers  Lehre  sich  in  den  Städten  wie 
auf  dem  Lande  mehr  und  mehr  Anhänger  erwarb.  Li  jenen 
ward  der  Same  des  Evangeliums  zuerst  durch  die  von  Ort 
zu  Ort  wandernden  Handwerksgesellen  ausgestreuet,  welche 
mit  dem  Gesänge  ihrer  deutschen  Psalmen  und  Earchenlieder 
manches  Herz  der  neuen  Lehre  gewannen,  hier  waren  es 
vornehmlich  fremde,  aus  den  Nachbarländern  henibei^gekom- 
mene  Prediger,  welche  auf  den  Sitzen  des  Adels  Aufnahme 
und  Schutz  fanden  und  nun  in  den  Dörfern  umher  mit  Wort 
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und  Schrift  fiir  die  Ausbreitung  derselben  eintraten.  Überall 
wandte  sich  der  Hass  des  Volkes  vorzugsweise  gegen  die 
Klöster.  „Wo  sich"  —  so  schreibt  ein  Bruder  des  Bene- 
diktinerklosters Elus  bei  Gandersheim  —  „ein  Mönch  sehen 
läfst;  da  schimpft  man  ihn:  Wolf,  Schlemmer,  Heuchler." 
Doch  kam  es  bei  der  entschiedenen  Haltung,  die  der  Herzog 
wenigstens  in  dieser  Frage  einnahm,  mit  Ausnahme  einiger 
Klöster  der  Bettelmönche,  die  von  selbst  eingingen,  nirgend 
zu  einer  Säkularisation.  Erich  scheuetc  doch  die  Verant- 
wortlichkeit vor  dem  Kaiser  zu  sehr,  er  hielt  sich  als  Reichs- 
stand zu  sehr  an  die  Beschlüsse  der  Reichstage  von  Worms 
und  Speier  gebunden,  als  dafs  er  zur  Beraubung  der  Eorche 
hätte  die  Hand  bieten  sollen.  Vielleicht  wäre  er  auch  sonst 
gegen  die  gewissermafsen  unter  seinen  Augen  sich  voll- 
ziehenden Neuerungen  entschiedener  aufgetreten,  wenn  ihm 
seine  streng  katholische  Gemahlin  länger  unterstützend  und 
anspornend  zur  Seite  gestanden  hätte.  Katharina  starb  in- 
des am  10.  Februar  1524,  und  drei  Jahre  darauf  fährte  er 
die  damals  kaum  dem  Kindesalter  entwachsene  Elisabeth 
von  Brandenburg  heim,  eine  Tochter  des Kurftirsten  Joachim!., 
welche  ihm  am  10.  August  1528  den  langersehnten  Erben 
schenkte  und  in  der  Folge  einen  bestimmenden  Einflufs  auf 
ihn  gewann.  Sie  war  eine  fromme,  innerliche,  tief  religiöse 
Natur,  der  es  schwer  wurde,  sich  mit  dem  Glauben  und 
den  Satzungen  der  alten  Kirche  abzufinden.  So  jung  sie  war, 
so  neigte  sie  sich  doch  schon  damals  der  lutherischen  Lehre 
zu.  und  jedes  Jahr  hat  sie  in  dieser  ihrer  religiösen  Über- 
zeugung mehr  gekräftigt  und  befestigt.  Schon  1528  hat  sie 
bei  dem  über  die  Gebart  des  Sohnes  hocherfreuten  Erich 
ihre  Fürsprache  eingelegt,  um  einige  verstrickte  lutherische 
Prädikanten  aus  ihrer  Haft  zu  befreien.  Zehn  Jahre  später, 
nachdem  ihr  eifrig  katholischer  Vater  gestorben,  trat  sie 
oifen  zar  neuen  Kirche  über,  nahm  das  Abendmahl  unter 
beiderld  Gestalt  und  rief  aus  Hessen  einen  lutherischen 
an  ihren  Hof. 
Aber  schon  lange  bevor  die  reformatorischen  Ideen  in 
der  nächsten  Umgebung  Erichs  selbst  testen  Fufs  fafsten, 
hatten  sie  in  den  grölseren  Städten  des  Landes  einen  voll- 
standigen  Sieg  über  die  Anhanger  der  alten  Kirche  davon- 
getragen. Zunachi^t  in  Göttingen.  Der  erste,  welcher  hier 
die  neue  Lehre  auf  der  Kanzel  vertrat,  war  ein  Kaplan  an 
der  Jakobikirche.  Jakob  Cordewa^.  Zwar  mufrte  er  1528 
aof  die  Weisnns^  des  mainzi^ehen  Amtmannes  auf  dem  Rasten- 
ber^ge,  an  welchen  sich  der  GOttinger  Kat  dieserhalb  gewandt 
hatte,  die  i^taAt  verlasisen.     Dennoch  blieb  die  Zahl  der  luthe- 
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risch  Gesinnten  in  stetem  Wachsen^  wozu  teils  die  wandern- 
den Tuchmachergesellen,  deren  Innung  in  Göttingen  sehr 
bedeutend  war,  teils  die  in  protestantischem  Sinne  predigen- 
den Geistlichen  der  benachbarten  Dörfer  beitrugen.  Als  im 
Jahre  1529  wegen  einer  zu  Göttingen  wütenden  pestartigen 
Krankheit  die  Mönche  des  Paulinerklosters  mit  Fahnen, 
Kreuzen  und  Kerzen  unter  dem  Geläute  der  Glocken  und 
dem  Absingen  lateinischer  Lieder  die  Stadt  durchzogen,  er- 
hob sich  unter  der  gaffenden  Menge  plötzlich  der  Bufsgesang 
Luthers:  „Aus  tiefer  Not  schrei  ich  zu  dir",  der  mächtig 
anschwellend  die  Stimmen  der  Mönche  übertönte.  Seit  die- 
sem Vorfalle  wurden  die  katholischen  Geistlichen  auch  in 
den  Elirchen  oft  durch  Anstimmung  deutscher  Lieder  zum 
Schweigen  gebracht.  Unter  diesen  Umständen  wagte  Fried- 
rich Hüventhal,  ein  ehemaliger  Dominikanermönch  aus  dem 
Lüneburgischen,  der  bislang  das  Evangelium  zu  Rofsdorf 
gepredigt  hatte,  nach  Göttingen  zu  kommen  und  mit  anderen 
Gleichgesinnten  ein  Gesuch  an  den  Rat  zu  richten,  dieser  möge 
sich  der  Einführung  der  neuen  Lehre  nicht  länger  wider- 
setzen. Die  Antwort  des  Rates  war  eine  Erneuerung  und 
Verschärfung  seines  früheren  Verbotes  des  unbefugten  Pre- 
digens.  Nun  begann  es  in  der  Bürgerschaft  zu  gähren  und 
nur  mit  Mühe  wandte  am  15.  Oktober  1529  ein  Bürger, 
Klaus  Hundertmark,  einen  Volksaufstand  und  Gewaltthätig- 
keiten  gegen  die  Pfaffen  ab.  Doch  erzwang  diese  dro- 
hende Haltung  der  Lutherischen  wenigstens  die  Ein- 
räumung der  Faulinerkirche  für  den  evangelischen  Gottes- 
dienst. Bilderstürraerische  Unruhen,  die  dann  ausbrachen, 
imd  die  Teilnahmlosigkeit  des  Herzogs  Erich  bewogen  end- 
lich den  Rat,  nachzugeben.  Er  berief,  um  das  Kirchenweaen 
neu  zu  ordnen,  aus  Braunschweig  den  Magister  Heinrich 
Winkel  und  bat  zugleich  den  Landgrafen  von  Hessen  um 
Überlassung  von  geeigneten  Prädikanten.  Zu  Ende  des 
Jahres  1529  traf  Winkel  in  Göttingen  ein  und  ging  sogleicb 
ans  Werk.  Binnen  kurzer  Zeit  waren  sämtliche  Stadtkirches 
reformiert,  lutherische  Prediger  eingesetzt  und  eine  Kirchen- 
ordnung  nach  dem  Muster  der  für  Braunschweig  durch 
Bugenhagen  entworfenen  eingeführt.  Ein  Teil  der  Pauliner- 
mönche trat  zum  Luthertum  über,  ihr  Kloster  ward  zu 
Schulzwecken  verwandt,  teils  aber  auch  ganz  profanen 
Zwecken  überwiesen.  Die  Mönche  des  Franziskaner-  oder 
Barfüfserklosters  wollten  ihren  alten  Glauben  nicht  aufgeben: 
paarweise  verliefsen  sie  in  langem  Zuge  die  Stadt  und  be- 
gaben sich  nach  Heiligenstadt  unter  mainziscfaen  Schutz. 
Herzog    Erich    hatte    die    ganze    tiefgreifende    Veränderung 
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ruhig  geschehen  lassen,  zumal  die  Stadt  diese  Zurückhaltung 
durch  Zurückgabe  des  ihr  einst  von  Otto  dem  Einäugigen 
verpfändeten  Schlosses  und  Gerichtes  Friedland  erkaufte. 
Mit  Recht  klagten  fromme  imd  verständige  Leute  über  die 
Verschleuderung  und  Zersplitterung  des  Earchen-  und  Kloster- 
gutes. Selbst  Luther  erhob  in  diesem  Sinne  seine  Stimme 
und  meinte,  es  sei  den  Göttingern  mit  dem  Worte  Gottes 
kein  rechter  Ernst,  da  sie  die  Eirchengüter  an  sich  rissen 
und  zu  ihrem  Nutzen  verwendeten. 

Dem  Beispiele  Göttingens  folgten  alsdann,  früher  oder 
später,  die  kleineren  Städte  des  Landes  Oberwald,  vor  allen 
Kordheim.  Auch  hier,  wo  zwischen  der  Bürgerschaft  und 
dem  reichen  St.  Blasiusstifte  seit  langer  Zeit  mancherlei 
Streitigkeiten  geherrscht  hatten,  gingen  der  Einführung  der 
Reformation  ähnliche  tumultuarische  Auftritte  vorauf  wie  in 
Göttingen.  Es  kam  vor,  dafs  ein&iche  Bürger,  die  deutsche 
Übersetzung  der  heiligen  Schrift  in  der  Hand,  sich  in  der 
Kirche  gegen  die  eifernden  katholischen  Mönche  erhoben. 
Wie  an  so  vielen  Orten  war  der  Rat  auch  hier  lange  für 
die  alte  Lehre.  Deshalb  wandte  sich  die  Bürgerschaft  an 
Herzog  Erich,  der  dann  auch  gegen  die  Zahlung  von  6000 
Qulden  die  Anstellung  eines  lutherischen  Predigers  an  der 
Stadt-  oder  Sixtuskirche  gestattete  und  nur  die  Bedingung 
hinzufugte,  dafs  es  den  Altgläubigen  nicht  verwehrt  sein 
solle,  bei  den  Mönchen  des  Blasiusklosters  Messe  zu  hören 
und  ihre  Erbauung  zu  suchen.  Nun  kam  zu  Anfang  des 
Jahres  1539  der  bekannte  Anton  Corvinus  nach  Nordheim, 
predigte  in  der  Sixtuskirche  und  verfafste  eine  Kirchen- 
ordnung für  die  Stadt,  welche  noch  in  demselben  Jahre  im 
Drucke  erschien.  Zum  ersten  evangelischen  Prediger  be- 
stellte er  den  aus  Allendorf  im  Hessischen  berufenen  Jürgen 
Thomas  Sauerbrot.  Dagegen  remonstrierte  freilich  der  Abt 
von  St.  Blasien,  welchem  das  Patronat  über  die  Sixtuskirche 
zustand.  Allein  seine  Klagen  und  Beschwerden  halfen  ihm 
nichts,  und  nach  dem  Tode  Erichs  d.  A.  (1540)  führte  dessen 
Witwe,  die  Herzogin  Elisabeth,  die  Reformation  vollends  in 
Nordheim  durch.  Bald  kam  das  Blasiusstift  mehr  und  mehr 
in  finanzielle  Bedrängnis  und  der  Rat  erlangte  einen  An- 
spruch nach  dem  anderen  auf  dasselbe  und  seine  Besitzungen. 
Nachdem  die  in  den  Jahren  1553  und  1554  herrschende 
Pest  viele  der  Mönche  dahingerafft,  trat  der  letzte  Abt,  Jo- 
hann Beckmann^  freiwillig  von  der  Verwaltung  der  Abtei 
zurück  und  begab  sich  in  das  Kloster  Klus  bei  Gandersheim, 
wo  er  im  Jahre  1570  starb. 

In  Hannover,  der  bedeutendsten   Stadt  des  Fürstentums 
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Calenberg,  vollzog  sich  die  Einfuhrung  der  neuen  Lehre  nicht 
ohne   heftige   Erschütterung  des   bürgerlichen    Friedens,  so 
dafs  selbst  Erich  über  diese  Ereignisse  seinen  Unwillen  nicht 
zurückhalten  konnte.     Wie  anderwärts,  war  es  auch  in  Han- 
nover aufser  dem  Rate  vorzugsweise  die  Klostergeistlichkeit, 
welche  gegen  das  Luthertum  heftig  Partei   nahm^   während 
die  Gilden  und  die  gemeine  Bürgerschaft  sich  ihm  mit  feu- 
riger Zustimmung  anschlössen.  Einzelne  Anhänger  des  Witten- 
berger Reformators  gab  es  dort  schon  im  Jahre  1524.   Bald 
wuchs  ihre  Zahl  und  es  konnte  kaum   ausbleiben,   dafs  sie    1 
mit  der  katholischen  Geistlichkeit,  namentlich  mit  den  Mön- 
chen des  Barfufserklosters ,  welches  in  der   Leinestrafse  lag, 
in  ärgerliche  Händel  gerieten.     An  Spott  über  die  Sitte  des 
Klosters,  jährlich   ein   angeblich  aus  dem   bethlehemitiscben 
Kindermorde  gerettetes   Kind  dem  Volke   zu   zeigen,  fehlte 
es  nicht,  und  die  Franziskaner  blieben  ihren  Gegnern  nichts 
schuldig    sondern    schimpften    weidlich    auf    den    Erzketzer 
Luther.     Darin  zeichnete  sich  vor   allen  anderen   der  Pater 
Runge  aus,  gegen  den  sich   deshalb  der  Hafs   und  die  Er- 
bitterung des   Volkes  richteten.     Man   verlangte    vom  Rate 
seine  Ausweisung  aus  der  Stadt^  und  als  diese  Forderungen 
kein  Gehör  fanden,  kam  es  im  Jahre  1532  zu  offenem  Auf- 
ruhr, infolge  dessen  sich  der  Rat  hilfeöehend  an  den  Limdes- 
herm  wandte.     Erich  erschien   sogleich  in    der  Stadt,  aber 
seiner  Gewohnheit  nach  nahm  er,  statt  sich  fiir  die  eine  oder 
andere    Partei   zu    entscheiden,    eine    vermittelnde    Stellung 
zwischen  beiden  ein.     Während   er  den  Bürgern   gestattete, 
deutsche  Lieder  in   den  Häusern  und   auf  den   Strafsen  zu 
singen,   auch  die  Bibel  gleich  anderen  Andachtsbüchern  zu 
lesen,  widersetzte  er  sich  doch  der  sofortigen  Einfuhrung  der 
Reformation    und  wollte   die  Entscheidung  darüber  der  zu 
berufenden     allgemeinen    BLirchenversammlimg     vorbehalten 
wissen.     So  befriedigte  er  keine  der  beiden  Parteien  sondern 
verdarb  es  mit  beiden.     Zu  spät  erkannte  er,  dafs  ihm  seine 
fürstliche  Autorität   unter   den   Händen   zerging:   bei  einem 
abermaligen    Auflaufe    schien    selbst    sein    Leben    bedrohet 
Zürnend   verliefs   er   die  Stadt  und   ihm  folgten  alsbald  die 
Anhänger  der  alten  Lehre,  die  sich  nach  seiner  Abreise  voll- 
ends aufserstande  sahen ,   dem  Andringen  des  Volkes  länger 
zu    widerstehen.      Es    war    am    Tage    der    Kreuzerhöhung 
(14.  September)    1533,    dafs    die    Barfüfser    ihr    stattliches 
Kloster  verliefsen,  dessen  Platz  ihnen  einst  von  den  Brüdern 
Dietrich  und   Eberhard  von  Alten   geschenkt  worden  war. 
Mit  Kreuzen,  Fahnen,   Heiligenbildern   zogen    sie    aus  der 
Stadt,   in  ihrer  Begleitung  die   bisherigen  Prediger  an  der 
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Cgidien-  und  Kreuzkirche.     Bald  folgte   ihnen   der  gesamte 
Rat,  der  sich  unter  solchen  Umständen  nicht  mehr  zutraute^ 
das  Regiment  in  der  Stadt  weiterzuföhren.     Jetzt  trat  in  der 
letzteren  ein  Zustand   der   Anarchie  ein.     Die   Gildemeister 
und  Oberältesten  der  Gemeine^  welche  einstweilen  an  Stelle 
des  ausgewanderten  Rates  die  Führung  der  Geschäfte  über- 
nahmen; waren  völlig  aufserstande,  die  aufgeregten  Leiden- 
schaften des  Volkes  zu  beschwichtigen  und  die  Ordnung  auf- 
rechtzuerhalten,  zumal  auf  Befehl  Erichs  die  Landleute  der 
Stadt  die  Zufuhr  abschnitten   und   diese  infolge   davon   mit 
einer  Hungersnot  bedrohet  ward.     Es  erfolgten  Scenen  der 
Plünderung  und   Gewaltthätigkeit    und    die  Not    stieg    von 
Tage  zu  Tage,  obschon  Herzog  Ernst  von   Lüneburg  aus 
den    nahegelegenen   Ortschaften    seines    Gebietes    Nahrungs- 
mittel in  die  Stadt  schickte.     Endlich  ward  diesem  heillosen 
Zustande  am  Sonntage  Jubilate  (26.  April)   1534   ein   Ende 
gemacht     An  diesem  Tage  trat  ein   neu  gewählter  Rat   an 
die  Spitze  der  Verwaltung,  stellte  die  gestörte  Ordnung  wie- 
der her  und  führte  die  evangelische  Religion  ein,  zu  welchem 
Zwecke  Heinrich  Winkel  und  Andreas  Hoyer  von   Braun- 
schweig nach  Hannover   berufen  wurden.     Gesichert   ward 
indes  die  neue  Lehre  der  Stadt  erst  durch  einen  am  1.  August 
1534  unter  Vermittelung  der  Herzogin  Elisabeth   mit  Erich 
geschlossenen   Vertrag,   in   welchem   der  letztere  gegen  die 
•Summe  von  4000  Goldgulden  und  die  Zurückberufung  des 
alten  Rates  den  Bürgern  freie  Religionsübung  gewährte  und 
den  von  ihnen  erwählten  neuen  Rat  bestätigte.     Zwei  Jahre 
darauf  (1536)  erliefs  dieser  für  die  Stadt  eine  evangelische 
Kirchenordnung,  welche  den  berühmten  Theologen  Urbanus 
RhegiuB  zum  Verfasser  hat. 

Diese  Reformationsgeschichte  Hannovers  bietet  das  ein- 
zige Beispiel  von  einer  seitens  der  Landesherrschaft  ver- 
suchten Einwirkung  auf  den  Gang  der  im  Flusse  befind- 
lichen religiösen  Bewegung  dar.  Und  doch  wie  schwächlich 
war  dieser  Versuch  und  wie  kläglich  der  Erfolg,  den  er 
erzielte!  Auch  hier  liefs  sich  Erich  am  Ende  durch  eine 
Geldsumme  bestimmen,  der  Bewegung  freien  Lauf  zu  lassen. 
Fast  könnte  man  auf  den  Gedanken  kommen,  dafs  es  ihm 
wesentlich  darauf  ankam,  die  letztere  zur  Füllung  seiner 
leeren  Kassen  auszubeuten.  Von  irgend  einer  kräftigen  Ini- 
tiative, einem  verständnisvollen  Eingreifen,  sei  es  um  die 
alten  kirchlichen  Institutionen  zu  schützen  oder  den  neuen 
Lehrmeinungen  mit  reformatorischer  Hand  eine  feste  Ord- 
nung und  zeitgemäfse  äufsere  Form  zu  geben,  ist  nirgend, 
die  Rede.     Vielleicht  bekannte  er  sich   im  Stillen   zu   der 
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Meinung,  welche  sein  Vetter  Heinrich  von  Lünebni^  offen 
aussprach:  „der  neue  Glaube  tauge  so  wenig  wie  der  alte, 
man  könne  vielleicht  aus  beiden  einen  guten  machen",  aber 
wahrscheinlicher  ist,  dafs  es  ihm  für  die  Fragen,  um  die  es 
sich  hier  handelte,  an  jedem  Verständnis  fehlte.  So  Hefs  er 
denn  die  Dinge  gehen,  wie  sie  gehen  wollten.  Seinem  Adel 
gewährte  er  völlige  Freiheit,  auf  seinen  Gütern  nach  dem 
in  Hessen  und  Lüneburg  gegebenen  Beispiele  die  neue  Lehre 
einzuführen  oder  nach  dem  Vorbilde  Heinrichs  d.  J.  von 
Wolfenbüttel  keinen  lutherischen  Prediger  zu  dulden.  Daher 
ist  es  nicht  zu  ver wundem,  dafs,  wie  Spittler  sagt,  diese 
ganze  erste  Reformation  im  Calenbergischen  das  sonderbarste 
Gemisch  von  Altem  und  Neuem  zeigte  und  selbst  in  ihren 
politischen  Wirkungen  so  ganz  von  dem  abwich,  was 
die  kirchliche  Reform  in  anderen  Staaten  zuwege  ge- 
bracht hat  Dies  gilt  namentlich  von  der  landestiirstlichen 
Gewalt,  die  überall  in  anderen  protestantischen  Ländern  eine 
bedeutende  Steigerung  erfuhr,  während  hier  in  der  allge- 
meinen Verwirrung  das  Fürstentum  sogar  manche  Rechte 
einbüfste,  welche  ihm  früher  niemand  bestritten  hatte.  Göt- 
tingen und  Hannover  traten  in  der  Folge  dem  schmalkal- 
dischen  Bündnisse  bei,  unbekümmert  um  die  Gefahren,  welche 
daraus  dem  ganzen  Lande  erwuchsen,  und  die  weifischen 
Stammesvettern  in  den  benachbarten  Gebieten  ergrifiFen  öfter, 
als  billig  und  nötig  war,  die  Gelegenheit,  sich  in  die  Streitig- 
keiten der  Unterthanen  unter  einander  oder  mit  ihrem  Landes- 
herm  einzumischen. 

Aber  nicht  nur  in  den  kirchlichen  Angelegenheiten, 
welche  damals  das  Interesse  der  Menschen  fast  ausschliefslich 
in  Anspruch  nahmen,  sondern  auch  auf  den  verschiedenen 
Gebieten  des  staatlichen  Lebens  zeigte  Erich  einen  auftallen- 
den  Mangel  an  Verständnis,  Thatkraft  und  politischem  Ge- 
schick. Seine  früheren  Feldzüge  im  kaiserUchen  Dienst,  be- 
sonders aber  der  mehrjährige  Kampf  gegen  Hildesheim  und 
dessen  Verbündete  hatten  ihn  tief  in  Schulden  gestürzt  Die 
schönen  Erwerbungen,  die  er  aus  der  Hildesheimer  Fehde 
davontrug,  waren  zunächst  nicht  imstande,  diese  Verluste 
auszugleichen,  denn  die  ihm  zugefallenen  Gebietsteile  hatten, 
wie  das  ganze  Bistum,  durch  den  Krieg  furchtbar  gelitten. 
Hier  wäre  eine  Aufgabe  für  einen  besonnenen  und  verstän- 
digen Staatsmann  gewesen.  Allein  von  einer  reformatorischen 
Thätigkeit  Erichs  inbezug  auf  diese  ausgeplünderten  und 
zugrunde  gerichteten  Landschaften  verlautet  nicht  das  ge- 
ringste. Dagegen  war  seine  finanzielle  Bedrängnis  infolge 
seiner  eigenen  sorglosen  Wirtschaft  und  der  glänzenden  Hof- 


Erichs  d.  A.  staatliches  Regiment.  311 

haltuDg;  die  er  führte,    in  beständigem  Wachsen  begriffen. 
Kleine  Mittel  halfen  hier  so  wenig  wie  die  grofsen,  mit  denen 
er  bisweilen  diese  finanziellen  Verlegenheiten  dauernd  zu  be- 
seitigen versuchte.     Kleinode,  Schmuck,  selbst  Prunkkleider 
T^rurden  versetzt,  um  nur  die  dringendsten  Gläubiger  zu  be- 
friedigen: das  Geschmeide  seiner  Gemahlin,  sein  eigener  Perlen- 
rock waren  ihm  nicht  zu  wert,  wenn  es  galt,  die  Mittel  zu 
einer  recht  lüstigen  und  glänzenden  Feier  des  Faschings  auf- 
zubringen.    Güter  und  Amthäuser  mufsten  verpßindet,  wich- 
tige landesherrliche  Rechte  und  Ansprüche  aufgegeben  wer- 
den, um  das  zu  solchen  Lustbarkeiten  erforderliche  Geld  zu 
beschaffen.     Häufig  sah  er  sich  genötigt,  die  Landstände  um 
freiwillige  Beiträge  zur  Befriedigung   seiner  Gläubiger  anzu- 
gehen.    Aber  seit  diese  ihm  im  Jahre  1526  die  bedeutende 
Summe  von  96000  Gulden  verwilligt  hatten,  nicht  ohne  sich 
dafür  durch  Verleihung  neuer  und  wichtiger  Freiheiten  auf 
Kosten  der  Landesherrschaft  reichlich  entschädigen  zu  lassen, 
zeigten  sie  sich  zu  weiteren  Zugeständnissen  wenig  geneigt.    So 
ist  denn  Erich  aus  den  drückenden  Schulden  Zeit  seines  Lebens 
nicht  herausgekommen.     Zu  der  Zerrüttung  seiner  Finanzen 
trug  auch  die  Baulust  nicht  wenig  bei,  der  er  noch  in  seinen 
späteren  Lebensjahren  fröhnte.  So  liefs  er  unweit  der  alten  Feste 
Hunnesrück  nordöstlich  von  Dassel  das  prächtige,  im  deutschen 
Renaissancestil  erbauete  und  nach  seinem  Söhnlein  genannte 
Schlofs  Erichsburg   mit   fünf  mächtigen  Zwingern   erstehen, 
versah  das  bisher  offene  Städtchen  Pattensen  mit  Befestigungen 
und  stellte  die  in   der   Stiftsfehde  verwüsteten  Schlösser  zu 
Neustadt  und  Coldingen   wieder   her.     Mehr  und   mehr  zog 
er  sich  mit  dem   wachsenden  Alter  von   der   Teilnahme   an 
den  wirren  Händeln  der  Welt  in   die  Ruhe   eines   beschau- 
lichen Privatlebens  zurück,  in  welchem  ihm  die  Erinnerung 
an  die    schönen,    glänzenden   und  ruhmreichen  Tage  seiner 
Jugend  eine  freundliche  Gefährtin   und  Trösterin  blieb.     Li 
die  neue  Welt  mit  ihren  veränderten  Neigungen,  Anschau- 
ungen und  Bestrebungen,   die  ihn  jetzt  umgab,   vermochte 
er  nicht  sich  zu  finden:    mehr  als   in   der  Gegenwart  lebte 
er  in  der  Vergangenheit.     Noch  einmal  machte  er  sich  auf, 
um  an  den  Kaiserhof  zu  ziehen,  als  Karl  V.  im  Jahre  1540 
einen  Reichstag  nach  Hagenau  ausschrieb.     Aber  die  Reise 
bekam  ihm  schlecht.     Elrank  kam  er  in  Hagenau  an,  wo  er, 
von  des  Kaisers  Leibarzt  behandelt,   am  26.  Juli  in  seinem 
siebenzigsten  Lebensjahre  starb.     In   seinen  letzten  Stunden 
erinnerte  er  sich  der  Worte,   mit  welchen  einst   Luther  zu 
Worms  ihm  gedankt  hatte :  „Wie  Herzog  Erich  heute  meiner 
gedacht  hat,  so  gedenke  unser  Herr  Christus  seiner  in  seinem 
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letzten  Kampfe/^  Bezeichnend  ist,  dafs,  um  seine  Leiche, 
die  seiner  Verordnung  gemäfs  nach  Münden  gebracht  wurde, 
in  der  Herberge  zu  {Hagenau  auszulösen,  jeder  seiner  Unter- 
thanen  den  sechzehnten  Pfennig  von  seinem  Vermögen  bei- 
steuern mufste. 

Nach  Erichs  Tode  übernahm  dessen  Gemahlin  Elisabeth 
die  Regierung  und  zugleich   die  Vormundschaft   über   ihren 
und  des   verstorbenen   Herzogs  einzigen   Sohn,    der   in   der 
Taufe  denselben  Namen  wie   der  Vater   erhalten  hatte:  ihr 
zur  Seite  traten  als  fürstliche  Beiräte  der  Kurfürst  Joachim  II. 
von  Brandenburg,   ihr  Bruder,   und   Landgraf  Philipp   von 
Hessen.     So  hatte  das  Testament  des  verstorbenen  Erich  an- 
geordnet.    Vergebens    machte  Heinrich   d.   J.    von  WoJfen- 
büttel   gegen   diese   Bestimmung  den   Inhalt    der  weifischen 
Hausverträge  geltend,  wonach  während  der  Minderjährigkeit 
des  jungen  Prinzen  ihm   als  nächstem  Agnaten   die  Regent- 
schaft zukomme.     Bei   der  erbitterten  Feindschaft  der  pro- 
testantischen Stände,  die  ihn  gerade  damals  mit  ihrem  grim- 
migsten   Hasse   verfolgten,    vermochte    er    seine  Ansprüche 
nicht  durchzusetzen.     Ein  Ausschufs   der  Landschaft  beider 
Fürstentümer,   bestehend  aus  dem  Abte  von  Bursfelde  und 
dem  Propste  von  Barsinghausen,  aus  sieben  MitgUedem  der 
Ritterschaft  und  den  Bürgermeistern  der  Städte   Oöttingen^ 
Nordheim,  Münden,  Hannover  und  Hameln,   sollte  die  Re- 
gierungsgeschäfte fuhren,  während  die  Erziehung  des  jungen 
Erich  völlig  in  die  Hand  von  dessen  Mutter  gelegt  ward. 

Der  Erbe  von  Calenberg  und  Göttingen  hatte  beim  Tode 
seines  Vaters  noch  nicht  das  zwölfte  Lebensjahr  erreicht 
Es  war  ein  aufgeweckter  Knabe,  auf  den  das  Temperament 
des  Vaters  übergegangen  war  und  dessen  Neigungen  unter 
dem  Einflüsse  des  letzteren  und  der  Leute,  die  seine  Um- 
gebung bildeten,  bereits  eine  bestimmte,  für  sein  späteres 
Leben  mafsgebende  Richtung  genommen  hatten.  Ein  bren- 
nender Ehrgeiz,  angefacht  und  genährt  durch  die  Erzäh- 
lungen des  Vaters  und  der  alten  Kriegsgesellen,  welche  dieser 
an  seinem  Lebensabend  um  sich  versammelt  hatte,  erfüllte 
seine  jugendliche,  unruhige  Seele.  Das  sehnsüchtige  Ver- 
langen nach  Glanz,  Ruhm  und  Erfolg,  das  ihn  beherrschte, 
ist  in  den  zwei  Worten  des  Wahlspruches  zusammengefafst, 
den  er  sich  später  zur  Richtschnur  seines  Lebens  erwählt 
hat:  Spero  invidiam,  ich  hoffe  Neid.  Einem  so  gearteten 
Naturell  und  solchen  Neigungen  traten  nun  die  Grundsätze, 
wonach  seine  Mutter  die  Fortfuhrung  und  Vollendung  seiner 
Erziehung  leitete,  in  schroffem  Widerspruche  entgegen.  Elisa- 
beth gedachte  den  Sohn  zu  einem  stillen,  fix)mmen,  der  Welt 
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und  ihrem   Glänze  abgeneigten  Manne    heranzubilden  ^   der 
in    einem    beschränkten    Wirkungskreise    und    dem    Glück 
einer  früh    geschlossenen   Ehe  Ziel   und  Inhalt    des  Lebens 
finden  sollte.     Unbekümmert  um   die   Absichten  ihres   ver- 
storbenen Gemahls ;  war  sie  vor  allem  darauf  bedacht  ^  ihm 
die   kirchliche  Lehre,    der  sie   selbst  anhing,   aufzunötigen. 
iSie  liefs  ihn  fleifsig  deutsche  und  lateinische  Psalmen  lernen, 
sie  freuete  sich,  wenn  er  sie  beim  Tischgebet,  ohne  zu  stocken, 
herzusagen  wufste,   sie  war  stolz  darauf,    als  dies  bei  einer 
Begegnung   mit   Luther    in   Wittenberg   leidlich   vonstatten 
g:ing.     Freilich  der  grofse  Reformator  vermochte  zu  der  Auf- 
richtigkeit dieser  eingelernten  Frönmiigkeit  kein  rechtes  Ver- 
trauen zu  gewinnen.     Als  Erich  kaum   sechzehn  Jahre   alt 
war,  hielt  seine  Mutter  schon  die  Zeit  für  gekommen,  ihn 
zu  verheiraten.     Ihre  Wahl  fiel  auf  die  um  elf  Jahre  ältere 
Prinzessin  Sidonie  von  Sachsen,   eine  Tochter  des   Herzogs 
Heinrich    des  Frommen    und    eine  Schwester    des    späteren 
Kurfürsten   Moriz.     Es   schien,    als  sollte  der  junge   Fürst 
nie   der  weiblichen  Leitung   und   Obhut    entwachsen.      Die 
Heirat  ward  am  17.  Mai  1545  zu  Münden  vollzogen.   Weiter 
blickende  Leute  sahen   in  dieser  unnatürlichen  Verbindung 
den  Keim  zu  schweren  Verwickelungen :  Philipp  von  Hessen 
meinte,   „es  werde  sich  in  dieser  Ehe  nach  Erledigung  des 
Küssemonats  noch  allerlei  zutragen  '^     Bald  darauf  übernahm 
Erich   d.  J.   die  fiegierung  seiner  Lande.     Bei    dieser  Ge- 
legenheit hat  Elisabeth  für  ihren   Sohn   eine  eigene   Unter- 
weisung, „eine  Unterrichtung  und  Ordnung,   wie   sich  der- 
selbe zu  künftiger   und   angehender  Regierung  richten  und 
schicken  solle  ^',  niedergeschrieben,  ein  Schriftstück  voll  gut- 
gesinnter mütterlicher  Batschläge  und  Ermahnungen,  welches 
von  ihrem  schlichten,  einfältigen  und  frommen  Sinne  Zeug- 
nis ablegt  aber  nicht  imstande  war,  die  Mifsgriffe  ihrer  Er- 
ziehung wieder  gut  zu  machen. 

Elisabeth  hatte  die  Zeit  ihrer  Regentschaft  dazu  benutzt, 
die  Reformation  in  den  Landen  ihres  Sohnes  völlig  durch- 
zufuhren und  die  hier  bisher  gänzlich  verfahrenen  kirch- 
lichen Angelegenheiten  in  eine  bestimmte,  feste  Ordnung  zu 
fassen.  Zu  diesem  Zwecke  berief  sie  einen  der  bedeutend- 
sten Schüler  der  Wittenberger  Theologen,  Anton  Corviaus 
(Rabe,  Räbener),  der,  in  früheren  Jahren  Cisterciensermönch 
zu  Riddagshausen  und  Lokkum,  dann  an  der  Quelle  der 
reformatorischen  Bewegung  sich  der  besonderen  Gunst  Lu- 
thers erfreuet,  in  Hessen  an  der  Begründung  der  Universität 
Marburg  mitgearbeitet,  dort  auch  vorübergehend  ein  Lehr- 
amt bekleidet  und   nach  kurzer  Wirksamkeit  als  Prediger 
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an  der  Stepbanskirche  zu  Goslar  endlich  durch  Philipp  von 
Heseen  das  Aiiit  eines   PfaiTers  in   dem   Städtchen  Witzen- 
hauaen  erhalten  hatte.   Ihn  betrauete  Eheabeth  jelat  mit  der 
Vollendung   des   Reformati onswerkes   in   den   Ländern  ihrö 
Sohnes.     Denn  wenn  auch  die  gröläeren  Städte  und  einM 
des  laadsässigen  Adels   dem  Beispiele   der  Herzogin  folgend 
bereits  der  neuen  Lehre  sich  zugewandt   hatten,   so  hingea 
doch  noch  viele  der  alten  Lehre  an  und   von    den  Prälaten 
des  Landes  war  bisher  kein  ehiziger  der  letzteren  abtrtinoig 
geworden.     Anfangs  noch  von  Witzen  hausen,  dann  seit  IHi 
von  seinem   neuen  Wohnsitze   Pattensen    aus   unterzog  üch 
Corvinus,   bald  zum   ersten  evangehschen   Superintendeoten 
des  Landes  beateilt,   der  ihm  gewordenen  Auigabe  mit  Ge- 
schick  und   bestem   Erfolge.     Er   ward   darin   durch   einige 
glaubensei  fr  igo  Männer    aus   der  nächsten  Umgebung    Eli»- 
betha ,  ihren  Leibarzt  Burchard  Mithof,    den   Hofrichter  Ju- 
Blanus  Gobier,    endlich   den   erat   vor  kiu-zero   zum   Kanzler 
ernannten  Just  von  Walthusen,  der  seine  Studien  in  Witten- 
berg gemacht  und  hier   die  Freundschaft  Luthers   erworben 
hatte,  kräftig  unterstützt.     Jetzt  erst  fand,   wie  wir  gesehen 
haben,  die  Keformation  in  Nordheini  ihren  Absclilufs,  wäh- 
rend zu  der  nämlichen  Zeit  Münden  und  Hameln  ihre  e 
evangelischen    Prediger    erhielten.      Die    Hauptsache    blieb, 
durch  eine   feste,    sich   über    das   ganze  Land   erstreckende 
Organisation  der  kirchlichen  Angelegenheiten  die  Einheil  dea 
Gottesdienstes   zu    wahren   und    der  Zersplitterung 
grölsere  oder  geringere  Anzahl  von  Einzelkirchen  und  Sekten 
zu  steuern.     Deshalb  beauftragte  die  Herzogin,  nachdem  «» 
sich  vorher  auf  dem  Landlage  zu  Pattensen  (1542)  der  Zn- 
atimjnung  ihrer  Stände  versichert   hatte,    Corvinus   mit  Aee 
Ausarbeitung   einer  allgemeinen  Landeskirchenordnung.     Et 
^ng  sogleich  ans  Werk  und  rasch  hinter  einander  crscWnea 
nun,  sämtlich  zu  Erfurt   1542   gedruckt,    „eine   christUobe) 
bestendige  und  in  der  Schrift   und   heiligen  Veleren   wolbft- 
gründete  Verklerung  und  Erleuterung   der  turaemesten  Ajv 
ttkel  unser  waren,  alten  christlichen  Religion",  ein  Kat«cfalB< 
mus  oder  Kinderlehre,   eine   „christliche  Kirchen-Ordnung 
Cercmonien  und  Gesengo "   und    endlieh   eine   Ordnung  iea 
Konfirmation  oder  Firmung.     Diese  vier  Stücke,  „(iir  ftim 
einfeltige  Pfarrherrn  gestellt  und  in  Druck  gegeben",  bUdn 
die  Calenbergische  Kirchenord  nung,  die  erste  flirstliche  Kircliei)' 
Ordnung  überhaupt    in    den  welJiachon  Landen.      Damit  w«i 
wenigstens  der  erste  Schritt  zur  Begi-ündung  einer  geordnete! 
evangelischen   Landeskirche    in    den    beiden    FUrstentamen 
Oalcnberg  und  Oöttingen  sowie  in   den   damit   verbi 
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ehemals  hildesbeimischen  Gebietsteilen  geschehen.  Freilich 
wurden  dadurch  die  früher  bereits  erlassenen  kirchlichen 
Ordnungen  für  die  einzelnen  Städte  keineswegs  beseitigt^ 
und  inbezug  auf  die  Episkopalrechte  des  Fürsten  finden  sich 
darin  noch  keine  deutlichen  Begriffe.  Während  die  Ver- 
ordnung vorschreibt,  dafs  bei  einer  Pfarre  landesherrlichen 
Patronats  der  Bewerber  um  dieselbe  zunächst  von  dem  Super- 
intendenten geprüft,  dann  von  dem  Fürsten  präsentiert  und 
endlich  von  jenem  konfirmiert  werden  solle,  blieben  die 
kirchenrechtlichen  Befugnisse  der  Landesherrschaft  noch 
völlig  ungeordnet.  Erst  bei  Gelegenheit  der  zwei  Jahre 
später  (1544)  erfolgten  Reorganisation  der  Obergerichte  ward 
bestimmt,  dafs  die  Unterthanen  in  geistlichen  und  Ehesachen 
nach  Münden  an  die  fürstliche  Kammer  sich  zu  wenden 
hätten,  dafs  aber  der  Landessuperintendent  zu  den  Ent- 
scheidungen darüber  zugezogen  werden  sollte. 

Der  Kirchenordnung  folgte  alsbald,  noch  in  demselben 
JaKre,  eine  Ellosterordnung.  Denn  die  Herzogin  und  ihre 
Ratgeber  hatten  nicht  die  Absicht,  die  klösterlichen  Kon- 
gregationen aufzulösen  sondern  sie  gedachten  sie  mit  dem 
neuen  evangelischen  Geiste  zu  erfüllen.  Sie  waren  weit  da- 
von entfernt,  ihr  Vermögen  einzuziehen  und  in  profanem 
Sinne  zu  verwenden,  vielmehr  sollte  das  Klostergut  nach  wie 
vor  den  Zwecken  dienen,  zu  denen  es  ursprünglich  gewid- 
met worden  war.  Es  ward  den  Klöstern  eingeschärft,  ihre 
Regel  gemäfs  der  erlassenen  Ordnung  einzurichten.  Niemand 
ward  mit  Gewalt  aus  dem  Kloster  entfernt,  niemand  aber 
auch  gehindert,  dasselbe  freiwillig  zu  verlassen  und  in  den 
christlichen  Ehestand  zu  treten.  Die  darin  blieben,  suchte 
man  für  eine  nutzbringende  Thätigkeit  zu  gewinnen:  die 
älteren  Mönche  sollten  sich,  wenn  dazu  tauglich,  dem  Pre- 
digtamte widmen,  die  jüngeren  wurden  zu  fleifsigem  Studium 
in  der  heiligen  Schrift  und  den  Kirchenvätern  ermahnt.  Ab- 
göttische Bilder  und  verführerische  Bücher  sollten  entfernt, 
dagegen  ein  genaues  Verzeichnis  aller  Freiheiten,  Besitzungen 
und  Einkünfte  des  Klosters  aufgenommen  werden.  Das 
reine  Wort  Gottes  soll  in  jedem  Kloster  und  zwar  von  Pre- 
digern gelehrt  werden,  deren  Erhaltung  und  Besoldung  dem 
Konvente  obliegt.  Pfaffen,  die  einen  anstöfsigen  Lebens- 
wandel führen,  sollen  gezwungen  werden,  in  die  Ehe  ZiU 
treten  und  sind,  falls  sie  sich  dessen  weigern,  aus  dem  Lande 
zu  verweisen.  Wer  von  den  Vorstehern  oder  Vorsteherinnen 
der  Klöster  dieser  Ordnung  widerstrebt,  soll  seines  Amtes 
enthoben  und  nach  freier  Wahl  des  Konventes  durch  einen 
willigeren  Nachfolger  ersetzt   werden.     Um   die  Ausfuhrung 
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si«  

,-  .  -  ---..[1  ir.  ür^rwachen  und  sich  von  dem  Er- 
L'-^-  r  ^""^  .^KK^^n,  ordnete  Elisabeth  dann  eine 
5  -^  -'^Vfi-Ta  •••--r  >ci.i:e  und  Klöster  in  beiden  Fürsten- 
,,--ri-  -~-7"  ,-^,.r  ;ni.i  G-rtingen,  an,  die  sie  einer  An- 
^.u-  •--  -  •-  -^ J-  ^.^  »i:^e*fhener  Männer  übertrog  und  an 
J-^  ^-'  "-^"^'T;  \:iv.i  C.>rvinus  steUte.  Diese  Visitation 
u'-'   ^--  -'Lri.a  c-ch  im  Jahre  1542,  für  Calenbergund 

-^-  ■■'"  ■-■    ■"""-.  :^n-n  hiiaesheimischen  Gebietsteile  imdar- 
_    -  -lJ:  "^- ■  »-        3-     «r sifö.14^0     TTan- 


•»••i'l '  — - 


1^  *w«.     Nur  die  gröfseren   Städte,  Han- 

_  .  „^  V,niheim  und  Hameb,  waren  davon  aus- 

~\,.  d^a  Visitatoren  erteilten  Weisungen  gmgen 

""^.    ,r."    ^erzeu^en,  dafs  die  Prediger  sich  den  er- 

""  ■' .  .'T.  la  setü-t  hätten,  im  entgegengesetzten  l-aUe 

r  \Xm  Amte  zu  enüemen  und  andere  an  ihrer 

■    "  f '"     von   den  Einnahmen  emer  jeden  Pferre 

•  .. ''^^  zu  entwerten,  überaU  Gotteskasten  em- 

■"■'!  T^Wahl  von  Armenpflegern  zu   veranlassen, 

■  '""      T,dndliohen  Schulen  zu  reformieren  und  mit 
■"'T,-." .='«  Kirchenkasten  zu  begaben,   auch,   wo 

■  '•    \^ht  ausreichend   erweisen    soUten     die  Ge- 
"*   r.  -  .;^ang   eines    billigen  Deputates    fiir  bchul- 

■•     •■"...l-aeur  endhch  alle  Reüquien,  Heüigenbüd« 

'  "    ,  VC  -iviser  von   den  Altären  zu  enttemeu  und 

-"""  .    il  den  beUebten  Walliahrtsorten ,    wie  am 

^    ""^     :  i oi.ver  und  zu  St.  Annen  vor  Münder,  at)- 

•  .;,.:  ^.^^  Keformationswerk  erhielt  dann  sanen 
.      .;.^  IWtestigung  durch  die  im  Sommer  lo44 

'    *    -u-   i.**  Land  Calenberg  und   zu  Anfjmg  des 

•  "".    _..  .a  H  luden  für  Oberwald  gehaltenen  Lwdes^ 

■        ,.v   d->rt  wurde   den  Predigern   bei  Strale 

.    ,..  --wten,  sich  an  das  lautere  Wort  Gottes 

■^    1-..;.::  "^Ur^thchen  Ordnungen   zu    halten,  d^ 

.r.  i-r  Wiedertäufer  entgegenzutreten,  nct 

.' ■■  u.ä  V.<chhäusem  umherzutreiben  und  kerne 

,  .1  m  den  Kirchen  zu  dulden. 

.     .  •  .^.^do  gekommen,    soUte  das  W^  J^^ 

.. .„     la.a    schon    emstiich    wiedar   bedrohe 

.:.     .un.a   den   von  Ehrgeiz   und  Hoctout 

..a  S>üu  der  Frau,  deren  unermuto 

^    .  ..;  uKldem  und  zugleich  entechiedenem 

-     ■  ■     .     .    Vurichtung   verdankte.     Gerade  da- 

r    ....n.x  vier  IdrchUchen  Verhütmsse  ach 

•      \,  r-Druch  zwischen  den  beiden  grofeen 

;     ,;a,.  vor,  und  zu  der  nämhchen  Zeit 

,•..  auiährige  Erich  d.  J.  aus  den  Han- 
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den  seiner  Mutter  die  Regierung  der  väterlichen  Lande.  Bald 
sollte  sich  zeigen,  wie  wenig  die  Lehren  und  Ermahnungen 
Elisabeths  vermocht  hatten,  diesen  Charakter  zu  ändern.   Der 
!Kaiser  hatte  für  das  Jahr  1546  einen  Reichstag  nach  Regens- 
burg ausgeschrieben,  wo  der  letzte  Versuch  gemacht  werden 
sollte,  die  protestantischen  Fürsten  zur  Beschickung  des  so- 
eben  zusammengetretenen    Conciliums   von   Trident   zu   be- 
wegen.    Sie  lehnten  fast  alle  ab,  den  Reichstag  zu  besuchen. 
Unter  den  wenigen  aber,    die   dennoch  kamen,    obschon  es 
sich  jetzt  schon  um   die   bewaffnete  Niederwerfung  des  Pro- 
testantismus handelte,  war  Erich  von  Calenberg.     Mit  schwe- 
rem  Herzen   und    bangen  Ahnungen    hatte    ihn    die  Mutter 
ziehen  sehen.     Als  weder  ihre  Bitten  noch  die  Vorstellungen 
der  Landstände   ihn   zurückzuhalten   vermochten,    hatte    sie 
kurz  vor  seiner  Abreise  gleichsam  als  Pfand  ftir  sein   Be- 
harren im  evangelischen  Glauben  mit  ihm  zu  Münden  das 
Abendmahl  in  beiderlei  Gestalt  genommen.     Damals  gelobte 
Erich  vor  dem  Altare,  „alles,  was  er  in  Wams  und  Busen 
habe,  für  die  Wahrheit  der  evangelischen  Lehre  einzusetzen.^' 
Aber  wie  bald  war  dieser  Schwur  vergessen,  als  er  nun  an 
dem  kaiserlichen   Hofe  den  persönlichen  Einflufs  Karls  V., 
die  dringenden  Mahnungen  der  katholischen  Stände  und  die 
ftivole  Gesinnung  zweifelhafter  protestantischer  Fürsten,  wie 
des   Markgrafen  Albrecht   von   Brandenburg,    zugleich    auf 
sich  einwirken  liefs.    Jetzt  zeigte  sich,  wie  richtig  Luther  ge- 
urteilt hatte,  als  er  an  Corvinus  schrieb :  „  es  stehe  zu  fürch- 
ten, dafs  der  junge  Fürst,  so  er  mit  den  Widersachern  des 
Evangeliums  viel  Gemeinschaft  haben  würde,  durch  derselben 
gro&es  Ansehen  leichtlich  könnte  zum  Abfall  getrieben  wer- 
den."    Uneingedenk   seines  Schwures,   wie   es   scheint  ohne 
allen  inneren   Kampf  trat  Erich  zur  alten   Kirche  zurück. 
Wie  ein  lästig  gewordenes  Kleid  warf  er  den  evangelischen 
Glauben  ab,  von  dem  seine  Mutter  gehofft  hatte,   er  werde 
ihm  das  Kleinod  und  der  Stern  seines  Lebens  sein.     Unbe- 
denklich nahm   er  für  den   bevorstehenden  Kampf  die  Be- 
stallung als  kaiserlicher  Oberst  an  und  begann   voller  Eifer 
die  Werbung  von  Landsknechten,  um  an  ihrer  Spitze  seine 
bisherigen  Glaubensbrüder  und  seine  eigenen  Unterthanen  mit 
Elrieg  zu  überziehen.     Die  Absicht  des  Kaisers  war,  durch 
ein  in  Westfalen  zu  sammelndes  Heer  unter  dem  Oberbefehle, 
Erichs    und   Christophs    von  Wrisberg   in    Norddeutschland 
eine  mächtige  Diversion   zu  machen,   die  Hansestädte   und 
die  protestantischen  Fürsten  Niedersachsens  zu  beschäftigen 
und  von  der  Teilnahme  an  dem  Kriege  so  lange  abzuhalten, 
bis  er  die  Hauptmacht  seiner  Gegner  niedergeworfen  haben 
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'•.^-^•••iti   »fr   in   Oberdeutschland   den    überlegenen 
— .-•   »:v--.    .'•'  ^iriimÄlkÄldener  Bundesgenossen  gegenüber 
_  ^-..^    .    t.    dum  zum  Angriffe    übergehend   ihr  ge- 
.-.   ^—        r    r-mitje  und  auf  der  Lochauer  Heide  bei  Mühl- 
.    ^  ■/  --u  'ie^  Kurfürsten  von  Sachsen  fast  müheloe 

.  .»^   •_  r    ».  i  ÄTJtr^uete,  sammelten  sich  die  Heerhaufen, 
.^  .-^-  'ti  TijD  Wrisberg,  Langen^  Spetfa  und  andere 

.  -^-  ...»  z^worben  hatten,  bei   Essen,   wo    der  zum 

:^  .  «vr  ernannte  Statthalter  von  Seeland  Jobst  von 
^-  .    •  ••iuia::eQ^  zu  Anfang  des  Jahres  1547  einund- 
.....  ^      -    .5»  Landsknechte  musterte.     Diese  Streitmacht 
^  .     ..!,:.  Jviiiuar  von  Essen  auf,  zog  überall  das  Land 
*,  .-V    ».'^'.id  :ii  T^rschiedenen  Abteilungen  durch  das  west- 
.  -^  •    .'^i.tc.   vereinigte  sich   wieder  bei  Minden,    wo  sie 
N    >«.i-    .  vr^ariit,  wandte  sich  von  hier  über  Stolzenaa 
»*   N.  ..   -..V  'J-*^*h  Kethem,  ging  über  die  Aller  und  rückte 
...  :^^  vi'^i   vvHT  Bremen,   wo   sie  am  20.  Februar  an- 
.  ^  i.     A.xvjud  Kc*nn  die  Belagerung  der  Stadt,  die  indes 
V.    ,%  I    ^^•.;^•^^•^keiten,   die  sich  der  Herbeischaffung   und 
V  .  <!.. .  ^    U-s  Ärhweren  Geschützes  entgegenstellten,  sowie 
. .    ..  i     ...    i^-  uiA:.i^^lnder  Soldzahlung  zur  Meuterei  neigen- 
de:....'.. ..^   ix  r   Landsknechte   nur  geringe  Fortschritte 

,^^ -^u  erhielt  die  Stadt  Hilfe  von  Hamburg,  und 

u  .  »:.^  Ml  V  L\rt^u>ph  von  Oldenburg  gelang  es,  eine  An- 

V.  ...     »..'.viM.suw^rfen.     Nun  machte  man   einen  herz- 

V  >..*.,    ^x^u    das   Hauptquartier    Groningens    bei 

.%.4v:m-  Auten^m  das  Leben   kostete.     Infolge  davon 

»    .x.s..-^.   aer  au  seine  Stelle  trat,  einstweilen  die  Be- 

Ajcr  lu  Anfang  April  begann  sie  von  neuem. 

..  .-^xii   war  auch  Erich    mit   dem  bei  Soest  von 

^.  ....v»:»  11  KLrie^volke  vor  der  Stadt  erschienen,  hatte 

v.v^v  a   ^t'la^rt  und   den  Oberbefehl  übernommen. 

s^  .  ..vi*^    V  utunlerung,  sich  zu  ergeben,  wies  der  Rat 

i  ..  ;;    Hui-dea    alle    Angriffe    abgeschlagen.     Der 

.    \\  jr>t'r .    welche  die  Lager  der  beiden  Abtei- 

V   v*.M.tiKiiou  Heeres  trennte,    abzuleiten,    erwies 

>^.iil)tu'.     Die    Prahlereien    des    kaiserlichen 

.^v.i  ^i  ihnen  mit  allem,  was  darin  sei,  ge- 

.Kii  sie  lur  Beute  haben  oder  darüber  ster- 

.,    au*    wackeren   Bürger    so    wenig    einzu- 

»    Nachricht  von   der  Niederlage  der  Pro- 

•vi^.     Und    schon  rüsteten  sich  die  be- 

»..aiburg,  Magdeburg,  Lüneburg,  Braun- 

.«    M.äct^heim,  ihnen  den  ersehnten  Entsatz 

^...a    AM  Anfang    des  Jahres    mit   dem 
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Karfürsten  von  Sachsen  ihren  Bund  zur  Rettung  der  be- 
drohten Stadt  erneuert.  Das  von  ihnen  aufgebrachte  Kriegs- 
volk vereinigte  sich  mit  der  Mannschaft^  welche  Graf  Albrecht 
von  Mansfeld  bei  Eisleben  gesammelt  hatte^  einige  Fähnlein 
sächsischer  Knechte  stiefsen  dazu.  Eilends  brach  man  gen 
Bremen  auf. 

Die  Nachricht,   dafs  dieses  Heer  unter  Verwüstung  und 
Brandschatzung  der  Fürstentümer  Oberwald   und  Calenberg 
gegen  die  Weser  heranziehe,  bestimmte  Erich  dazu,  die  Be- 
lagerung von   Bremen  aufzuheben.     Am   22.  Mai  brach  er 
aus  seinem  Lager  auf,  um   das  linke  Ufer   der  Weser  ver- 
folgend seinem  bedrängten  Lande  Hilfe  zu  bringen.     Wris- 
berg  ward  angewiesen,  am  rechten  Ufer  des  Flusses  aufwärts 
zu  ziehen  und  sich  mit  Erichs  Heerteile  möglichst  auf  glei- 
cher Höhe  zu  halten.    Aber  die  grundlosen  Wege  verzögerten 
seinen  Marsch.     So  kam  es,  da^  Erich,  als  er  Drackenburg 
nördlich  von  Nienburg  erreichte,  am  24.  Mai  sich  der  ganzen 
protestantischen  Macht  gegenüber  sah  und  die  Schlacht  an- 
nehmen mufste,  ohne  auf  das  Eingreifen  des  anderen  Heer- 
teils rechnen  zu  dürfen.     Er  erlitt  eine  vernichtende  Nieder- 
lage, aus  welcher  er  mit  Mühe  die  eigene  Person  in  Sicher- 
heit brachte,  indem  er  den  breiten  Weserstrom  durchschwamm. 
Sein  Streitrofs  und  alles  Geschütz  fielen  den  Siegern  in  die 
Hände,  zugleich  über  2500  Gefangene,  während  wohl  3500 
KathoUsche   erschlagen   wurden.     Zu  spät,   um   das  Treffen 
noch  wenden  zu  können,  kam  W^risberg  heran.     Er  begnügte 
sich  damit,  das  nur  schwach  gedeckte  Lager  der  Feinde  bei 
Hassel  zu  überfallen,   sich  ihres  Gepäckes   zu   bemächtigen, 
die  Kriegskasse  und  die  in  Erichs  Ländern  zusammengeplün- 
derten Brandschatzungsgelder  fortzunehmen.   Mit  dieser  Beute 
zog  er  sich  nach  Ostfiiesland  zurück,  unbekümmert  um  die 
spöttischen  Lieder,  die  ihm  nachklangen: 

„Wir  han  das  Feld, 
Wrisberg  das  Geld, 
Wir  han  das  Land, 
Er  hat  die  Schand.*' 

Nach  dieser  verunglückten  Unternehmung,  welche  ihm 
selbst  statt  des  erhofften  Ruhmes  und  der  erwarteten  Beute 
Niederlage  und  Flucht,  seinen  Ländern  aber  Eriegsdrang- 
sale  aller  Art  eingebracht  hatte,  kehrte  Erich  nach  kurzem 
Aufenthalte  bei  dem  Kaiser  in  Halle,  wo  er  vergebens  Wris- 
bergs  Bestrafung  zu  erwirken  versuchte,  in  die  Heimat  zu- 
rück. Seine  Mutter,  die  sich  im  Jahre  1546  mit  dem  Grafen 
Poppo  von  Henneberg  in   zweiter  Ehe   vermählt  hatte  und 
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«uf  dem    ihr    anini  Leibgedinge    überwiesenen    Schlosse    zii 
Müuden  Hof  hielt,  scheint  er  absichtlich  vermieden  zu  haben« 
AtüWngs  liels  er  es  nicht  an  Versprechungen  fehlen,  wonach 
dl»*  Kvangelischen  von  ihm  für  ihren  Glauben  nichts  za  be- 
;iM.>r^a    haben    sollten.      Inzwischen    war   aber    vom  Kais^ 
Ja*  Au^r^burger  Interim  verkündet  worden,  und  als  auf  Ver- 
aulassuui?  Elisabeths  Anton  Corvinus  dagegen   einen  Protest 
<*HUi***   dem  sieh  ein  grofser   Teil   der  evangeUschen   Geist- 
lichkeit des»  Landes   anschlofs,    flammte   Erichs  Zorn    hoch 
auf.     Aus  dem  Kloster  Hildwardshausen,  wo  er  sich  damals 
vv»riibt»r^*hoad  authielt,    erging  ein  strenges  Gebot  an  seine 
Tuterthanen^  su  den  Satzungen  der  alten  Kirche  zurückzu- 
kohivn.     Zugleich    wurden    Corvinus    und    Walter    Hoiker, 
Ihwlig^u*  xu  l*attensen,    durch  die   im  Dienste  des  Herzogs 
stehemieu  sjmuisehen  Söldner  verhaftet  und  nach  dem  Calen- 
Wrg^*  ttl»getührt,  die  übrigen  Prädikanten   ihrer  Amter  ent- 
s^oi4t  und  aus  dem  Lande  verjagt.     Überall  kehrten  die  ka- 
thi^li^eheii  IMatfen   unter   dem  Schutze    spanischer   und    bra- 
UintiM*her  SUdner  in  die  von  ihnen  früher  verlassenen  Stellen 
vurUck.      \'e)*gebens    waren    alle    Abmahnungen    EXsabeths, 
verii^-'bons  ihr  Flehen  um  Freigebung  der  Gefangenen.  „Wehe 
uuii  iiuiuor  wehe  über  dich^'   —   so  schrieb  sie   damals  an 
Kriv*h    —  »»wenn  du  dich  nicht  besserst.     Wie   hast  du  uns 
5*0  Imrt    U^truWt,    dafs  wir   darnieder  liegen  in  Ohnmacht 
und  S<*huun^en.**     Von  dieser  ganzen  Gegenreformation  blie* 
boM  uur  dio  jji'iilseren  Städte  des  Landes  verschont,   welche 
^ch  meiste U!i  durch  Zahlung  nicht  unbedeutender  Geldsummen 
vUe  uu^'liinderte  Ausübung  des  evangelischen  Gt)ttesdienstes 
ctkiuUteu,     lK»oh   vermochte  auch  Göttingen   seinen   Super- 
iuieiulouteu»  den  glaubenseifrigen  Joachim  Mörlin,  der  fort- 
luhi\   >i'e^ni   das   Interim   zu  predigen,    nicht  vor  der  Aus- 
wowuu)?    <u    5»ehützen.     Unter    dem    Geleite    Lippolds    von 
Uau.^tem  verliels  er  auf  einem   von  der  Herzogin   ihm    zur 
K'iM*  s;esclu*ukteu  Pferde  die  Stadt   und   wandte   sich   nach 
Iviuil      Wit*  weit  durch   diese  Ereignisse   die  Entfremdung 
.\\t»v'Koh  Mutter  und  Sohn  gediehen  war,  erkennt  man  aus 
,uoiu   Uriefe,  den  Elisabeth  am  10.  November  1549  an  ihren 
'lit*avi\  den  Markgrafen  Hans   von   Brandenburg,  richtete, 
i  iol»r\  Hehiinbt  sie,  „und  wütet  unser  Sohn,  härter  denn 
,  .14   l^*[»iHi    ^'than  hat,   wider  die   heilige  Kirche  Christi, 
.,,;4     k\w    tixuumen   Prädikanten,    verschmeifst    und  ver- 
.iUv%  wjiH  gut  bewährt  ist,  und  richtet  statt  des  ge- 
.M4  UiÜaudes   den  Teufel   mit  seiner  verdammlichen 
..♦    w Klier  auf.     Dem   lieben   gütigen   Gotte    sei  es 
N\  u'  solch  Fafs  des  ewigen  Zornes  jemals  unter 
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dem  Herzen  getragen  und  zur  Verdamtnnis  in  diese  Welt 
sollen  geboren  haben/'  Unfähig,  der  Zertrümmerung  ihres 
Werkes  und  der  daran  geknüpften  Hoffnungen  länger  ohn- 
mächtig zuzuschauen,  verliefs  sie  damals  auf  einige  Zeit  das 
Land  und  ging  mit  ihrem  Gemahle  auf  dessen  in  Thü- 
ringen gelegene  Güter. 

Erich  aber,  ohne  die  Vollendung  der  von  ihm  begonnenen 
kirchlichen  Reaktion  abzuwarten,   begab   sich,   nachdem  er 
seinen  Beamten  die  äuTserste  Strenge  gegen  die  neue  Lehre 
und  ihre  Verkündiger  eingeschärft  hatte,  zum  zweitenmale 
aufser  Landes.     Diesesmal  ging  er  an  den  Kaiserhof  nach 
Spanien.     Das  glänzende  Leben,  das  er  hier  und  später  in 
den  Niederlanden  führte,    verschlang  grofse  Summen.     Der 
Druck  der  Steuern,   die  der  Herzog   willkürlich  ausschrieb 
und  unnachsichtig  eintreiben  liefs,  dazu  die  häufigen  Durch- 
züge gröfserer  und  kleinerer  Enegshaufen  lasteten   schwer 
auf*   dem    armen    Volke.     Die  Zerrüttung   des  Landeshaus- 
haltes wurde  mit  jedem  Jahre  bedenklicher.     Die  reichsten 
Klöster  und  einträglichsten  Amtshäuser  befanden  sich  längst 
in  den  Händen  von  Pfandbesitzem.     Aber  tiefer  und  schmerz- 
licher   als  den  Druck   dieser  materiellen  Not  empfand   das 
Volk  den  Unfug  der  kirchlichen  Reaktion,  gegen  den  die 
treue  und  ausharrende  Elisabeth    nach  wie  vor  vergeblich 
ihre  Stimme  erhob.     Die   besten  Pfarren    waren    mit    soge- 
nannten Heuerpfaffen  besetzt,  oft  mit  Schreibern,  abgedank- 
ten Reitern,  Jägern,  Köchen  und  ähnlichen  Leuten,  die  geist- 
lichen Lehen   wiirden   in  schnödem  Schacher  verkauft   oder 
vertauscht     Es  gab  viele  Pfarren,  deren  Inhaber  völlig  un- 
fähig waren,  den  Gottesdienst  an   den   gewöhnlichen  Sonn- 
tagen zu  halten  und  deren  Fähigkeit   dazu  an   den  grofsen 
Kirchenfesten  des  Jahres  vollends  versagte.     Die  lutherischen 
Prädikanten  waren  des  Landes   verwiesen,    ihr  Haupt   und 
früherer  Vorkämpfer  schmachtete   noch  immer  im   Kerker. 
Um  diese  Zeit  —   es   war   im  Jahre  1550,    als    Erich   auf 
einige  Monate  in  die  Heimat  zurückkehrte  —  hat  er  daran 
gedacht,  sein  Fürstentum,  das  Erbe  seiner  Ahnen,  zu  ver- 
kaufen, um  mit  dem  Erlöse  desselben  sein  üppiges  und  ver- 
schwenderisches Leben  im  Auslande  weiterzuMhren.    Er  trat 
darüber  mit  Heinrich  d.  J.  von  Wolfenbütlel  in  Unterhand- 
lung, die  Sache  zerschlug  sich  aber,  und  bald  darauffinden 
wir  Erich  wiederum  in   den  Niederlanden.     Als  dann    ver- 
lautete, dafs  er  von  da  nach  Spanien  zu  ziehen  gedenke,  hielt 
Heinrich  von  Wolfenbüttel,   dem  ab  nächstem  Agnaten   bei 
der  fortdauernden  Kinderlosigkeit  des  Vetters  der  dereinstige 
Anfall  der  Lande  Calenberg  und  Göttinp;en  in  Aussicht  stand, 
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die  Zeit  für  gekommen^  gegen  die  fortgesetzte  Veräoliseraiig 
des  fürstlichen  Hausgates  und  den  infolge  davon  drohenden 
völligen  Ruin  des  Landes  geeignete  Mafsregeln  zu  trefien. 

Heinrich   wartete  schon    lange    mit    Ungeduld    auf  eine 
Veranlassung,   um   sich  in  die  inneren  Angelegenheiten  der 
Fürstentümer  Göttingen   und  Calenberg  einzumischen.    Wir 
haben  gesehen,  wie  er  nach  dem  Tode  Erichs  d.  A.  die  Vor- 
mundschaft über  dessen  Sohn  beanspruchte,  ohne  doch  diesen 
Anspruch  durchsetzen  zu  können.     Vergebens  hatte   er  auf 
dem  Reichstage   zu   Speier  (1542)    ein    Mandat  des  Königs 
Ferdinand  erwirkt,  welches  ihm  die  vormundschaftliche  Re- 
gierung in  den  beiden  Ländern   zusprach.     Mit  Unmut  und 
Groll  erfüllten  ihn,  den  eifrigen  VorkUmpfer  des  Katholicis- 
mus,  die  Mafsregeln,  durch  welche  EliBabeth  die  kirchliche 
Reform  in  den  Fürstentümern  ihres  Sohnes  vollendete.  Viel- 
leicht  wäre  es   schon  damals  zu  ernstlichen  Zerwürfnissen 
zwischen  ihm  und  der  Witwe  Erichs  d.  A.  gekommen,  wenn 
nicht  gerade  zu  dieser  Zeit  seine  Vertreibung  aus  seinem  Her- 
zogtume  durch  die  Schmalkaldener  Bundesverwandten  erfolgt 
wäre.     Als  ihm  dann  aber  die  Siege  des  Kaisers  die  Rück- 
kehr dahin  erschlossen  hatten,  begann  von  seiner  Seite  eine 
Reihe  von  Plackereien  und  Feindseligkeiten  gegen  die  schatz- 
lose Fürstin,  über  welche  sich  diese  in  einer  im  Jahre  1552 
an  den  Landdrosten  und  die  Räte  ihres  Sohnes  gerichteten 
Schrift  bitter  beklagte.     Fast  zu  der  nämlichen  Zeit  (l55l) 
that  er  Schritte  gegen  das  thörichte  und   unsinnige  Treiben 
seines  Vetters  Erich,   mit  dem  er  sonst  —  und  nicht  blofs 
auf  dem    religiösen   Gebiete   —    manche   Berührungspunkte 
hatte.     Auf  einem  im  Au^st  des  genannten  Jahres  zu  £be 
gehaltenen  Landtage  erhoD   er  Einspruch  gegen   die   leicht- 
sinnige Verschleuderung  des  Eammergutes  durch  Erich,  indem 
er  sich  auf  die  früher  von  ihm  kundgegebene  Geneigtheit  bezog, 
nach  dem  Tode  Erichs  d.  A.  die  vormundschaftliche  Regierung 
der  beiden  Fürstentümer  zu  übernehmen:  vor  Zeugen  und  Notar 
gab  er  vor  der  versammelten  Landschaft  die  Erklärung  ab,  dalB 
er  als  künftiger  Erbe  des  Landes  gegen  die  von  der  vormund- 
schaftlichen Regierung  ergrififenen  Maisnahmen  in  aller  Form 
protestiere  und  nicht  gesonnen  sei,  die  ohne  seine  Einwilligung 
erfolgten  Veräufserungen  und  Verpfandungen  von  fürstliches 
Hausgütern  anzuerkennen.     Damit  nicht  zufrieden,   wandte 
er  sich  an  den  Kaiser  mit  der  Bitte,  seinem  Vetter  als  einem 
offenkundigen   Verschwender    die  Verwaltung  seiner   Güter 
zu  entziehen  und  die  von  ihm  beabsichtigte  abermalige  Reise 
nach  Spanien  zu   untersagen.     Dies  hatte  den  gewünschten 
Erfolg.     Erich  erhielt  den  Befehl,   in   sein  Land  zurückzu- 
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Iceliren,  seine  von  ihm  mifshandelte  Gemahlin  wieder  zu  sich 
zu  nehmen  und  ,,  seinem  Verschwenden  und  Verthun  Ord- 
nung zu  setzen/^  Ja  der  Kaiser  ging  noch  weiter ,  indem 
er  Heinrich  selbst  und  mit  ihm  die  Kurfürsten  Moriz  von 
Sachsen  und  Joachim  von  Brandenburg  zu  Curatoren  von 
Brichs  Vermögen  ernannte. 

Dieser   Eingriff   in    seine   Regierungsrechte    seitens    des 
^Wolfenbütteier  Herzogs   führte   zu    einer    zeitweiligen  Aus- 
söhnung des  leicht  erregbaren,  auf  seine  Selbständigkeit  eifer- 
süchtigen Erich  mit  seiner  Mutter  und  in  weiterer  Folge  zu 
einer  dauernden  Wiederherstellung  der  evangelischen  Kirche 
in    seinen   Landen.     Dem  Gebote   des    Kaisers   wagte    sich 
£rich;  wenigstens  in  der  Hauptsache ,  nicht  zu  widersetzen. 
Z^var  von  einer  Annäherung  an  seine  Gemahlin  war  er  so 
w^eit  entfernt  y   dafs  er  vielmehr  sich   ihrer  damals  gänzlich 
„entäufserte".     Aber  die  beabsichtigte  Reise  gab  er  auf  und 
kehrte,  obschon  unwillig  und  voll  Unmutes  gegen  den  Vetter, 
in  die  norddeutsche  Heimat  zurück,  wo  sich  gerade  damals 
wichtige  Ereignisse  vorbereiteten.     Eben  hatte  sein  Schwager, 
Kurfürst   Moriz    von    Sachsen,    den    Passauer    Vertrag    er- 
zwungen, zu  gleicher  Zeit  aber  war  er  mit  seinem  bisherigen 
Bundesgenossen,  dem  Markgrafen  Albrecht  von  Brandenburg, 
zerfallen.     Ihn  zur  Niederlegung  der  Waffen  und  zur  Auf- 
gabe seiner  räuberischen  Pläne   gegen   die  fränkischen  Bis- 
tümer zu  nötigen,  verbündete   sich  Moriz   eben   damals  mit 
Heinrich  d.  J.  von  Wolfenbüttel.     Diese    Lage    der  Dinge 
benutzte  Elisabeth,  um  eine  Annäherung  zwischen  ihrem  Sohne 
und  Albrecht,  ihrem  leiblichen  Vetter,  zustande  zu  bringen. 
In  Hannover  hielt  man  zu  Anfang  Oktobers  in  aller  Stille 
eine  Besprechung,  welche  zu  einem  Bündnis  der  beiden  Fürsten 
tührte.     Erich  übernahm   für  den  bevorstehenden  Krieg  die 
Au%abe,  die  Hansestädte  gegen  Heinrich  von  Wolfenbüttel 
in  Waffen  zu  bringen.     Zugleich  aber  mufste  er  den  Bitten 
der  Mutter  und   den  Voi^stellungen  Albrechts,    der   in   dem 
Kampfe    gegen  Heinrich    die  Rolle    eines   Vorkämpfers   des 
Protestantismus  zu  spielen  gedachte,  nachgeben  und  die  ge- 
fangenen  Geistlichen    Anton   Corvinus    und   Walter   Hoiker 
aus   der  Haft    entlassen.     Am   21.   Oktober   —   Erich  war 
dazu  selbst  nach  dem  Calenberge  gekommen  —  öffneten  sich 
für  sie  die  Pforten  des  Kerkers,  in  welchem  sie  drei  Jahre 
geschmachtet  hatten.  Corvinus  hat  den  Tag  seiner  Befreiung  nicht 
lange  überlebt.  Schon  wenige  Monate  darauf  (ö.  April  1553)  starb 
er,  von  der  langen  Haft  körperlich  und  geistig  gebrochen. 

Aber  noch  zu  anderen  Zugeständnissen  mufste  sich  Erich 
jetzt  verstehen.     Als  er  im  Api-il  1553  einen  Landtag  nach 
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Hannover  zuBarainenberief,  um  mit  ihm  die  erforderÜcheu 
Kriegsrüstiingen  zu  beraten,  erklärten  ihm  die  Sljlndei 
Land  sei  zu  erachiipft,  um  die  geforderten  Geldmittel  auf- 
bringen zu  können.  Zugleich  erhoben  sich  laute  Klugen 
über  die  Verschwenduugsaucht  des  Herzogs,  über  seine  hau- 
(ige  Abwesenheit  auTser  Landes,  über  <las  Zerwürfnis  toil 
seiner  Gemahlin,  vor  aUem  über  die  Härte  und  Rücksichts- 
losigkeit, mit  welcher  die  evangelische  Lehre,  „  Gottes  Wort 
und  Ordnung",  im  Lande  unterdrückt  werde.  Von  allea 
Seiten  gedrängt,  saliner  sich  zum  Nachgeben  genötigt,  was 
ilim  um  so  weniger  Überwindung  koaten  mochte,  als  er  im 
Grunde  von  demselben  religiöBon  IndifTcrentiBmiis  beherraclit 
war  wie  sein  Vater,  Er  gelobte,  „die  Landschaft  hinfort 
bei  der  rechten,  reinen  und  wahren  christlichen  Religion  zu 
schützen'',  und  erklärte  in  einem  am  Ffingstahende  1553 
erlassenen  ÄusHchroiben :  „ein  jeglicher  solle  wiederum  sich 
in  seine  Vocation  begeben  und  Gottes  Wort  rein,  lauter 
und  klar  predigen  und  lehren,  auch  die  Sakramente  uach 
der  Einsetzung  Christi  administrieren  und  roichen,  wie  er 
das  dereinst  vor  Gottes  jüngstem  Gerichte  zu  verantworten 
gedenke."  Die  weitere  Ausführung  dieser  ihm  abgezwungenen 
Zugeständnisse  überliefs  er  seiner  Mutter,  welche,  einstweilen 
zur  Landesregentin  bestellt ,  von  ueueni  und  mit  gleichem 
Eifer  und  Erlbig  wie  früher  die  kiichliche  Reform  ira  Lande 
begann  und  durehluhrte.  An  ihrem  Bestände  haben  aucli 
spätere  Sinneswechscl  Erichs  nicht  zu  rütteln  vermocht,  da 
die  Stände,  so  oft  er  in  der  Folge  Geldbewilligungen  forderte, 
stets  dattir  sorgten,  dafs  ihnen  die  Freiheit  des  evangellachen 
Kultus  gewährleistet  ward.  Er  selbst  aber  stürzte  sich  m 
den  Krieg,  der  alsbald  in  den  wclfischen  und  niedcrsäch- 
sischen  Landen  entbrannte,  ohne  auch  diesesmal  aus  dem- 
selben Ruhm  oder  Gewinn  davonzutragen.  Die  Schlacht 
von  Sievershausen  ward  ohne  ihn  geschlagen,  sein  Land  in- 
folge derselben  hart  mitgenommen.  Heinrich  d.  J.  belagerte 
die  Erichaburg,  eroberte  Popi>enburg,  Üefs  sich  in  den  kleinen 
Städten  von  Oberwald  die  Huldigung  leisten  und  bemäch- 
tigte sich  selbst  Mündens,  welches  der  Mutter  Erichs  zur 
Leibzucht  verschrieben  war.  Nur  mit  Mühe  gelang  ea  end- 
lich der  Gemahlin  des  Herzogs,  die  bei  dieser  Gelegenheit 
aller  ihr  widerfahrenen  Kränkungen  vergafs,  ihn  mit  seinem 
Woltenbüttler  Vetter  auszusöhnen  Unter  der  Bedingung, 
dafa  Erich  seiner  Mutter  Zeit  seines  Lebens  keinerlei  Ein- 
flufs  mehr  auf  die  Regierung  verstatte,  ward  Münden  di' 
zurückgegeben  und  räumten  die  Wolfonbüttler  TniDi 
Seine  Besiegekng  ettüeU, 


Ericb  d.  J   im  Auslande.  325 

einen  im  folgenden  Jahre  errichteten  Vertrag,  wonach  die 
Unterthanen  von  Braunschweig-Wolfenbüttel  und  von  Calen- 
berg-Göttingen  beiden  Fürsten  zu  gesamter  Hand  zu  hul- 
digen hatten. 

Eine  lange  Lebensdauer  war  Erich  dem  Jüngeren  nach 
diesen  Ereignissen  noch  beschieden ,  aber  für  das  Braun- 
schweiger Land,  insbesondere  für  die  Fürstentümer  Calen- 
berg  und  Göttingen,  ist  diese  zweite  Hälfte  seines  Lebens 
nur  von  geringer  Bedeutung.  Dreifsig  Jahre  lang  hat  er 
fast  unausgesetzt  ein  Wanderleben  geführt,  ohne  Ruhe  und 
Bast,  ohne  Zweck  und  Ziel,  ohne  Erfolg  und  im  Grunde 
auch  ohne  Genufs.  Der  unruhige  Sinn,  der  zu  einer  her- 
Torstechenden  Eigenschaft  seines  Charakters  geworden  war, 
schien  sich  mit  jedem  Jahre  bei  ihm  zu  steigern.  Von  jener 
langen  Zeit  hat  er,  wenn  man  alles  zusammennimmt,  kaum 
fünf  Jahre  in  seinem  Fürstentume  verbracht,  und  selbst  wenn 
er  einmal  in  der  Heimat  erschien,  so  geschah  dies  meistens 
nur,  um  von  den  Landständen  neue  Opfer  für  seine  Reisen 
und  seine  abenteuerlichen  Pläne  in  der  Fremde  zu  erlangen. 
Er  ging  nach  Frankreich  imd  erregte  dadurch  den  Ai^wohn 
des  Kaisers,  er  trat  in  spanische  Dienste  und  half  den  Sieg 
von  St  Quentin  erringen.  Dann  wieder  trieb  er  sich  Jahre 
lang  in  den  Niederlanden,  in  Brabant  und  Flandern,  umher, 
einzig  darauf  bedachl^  seine  Tage  in  sorgloser  Üppigkeit,  in 
schrankenlosem  Lebensgenufs  zu  verbringen.  Im  Jahre  1558 
verlor  er  die  Mutter,  die  einst  so  sehr  um  ihn  gesorgt  und 
sich  dann  später  so  völlig  von  ihm  abgewandt  hatte.  Elisa- 
beth starb  nach  Jahren  der  Enttäuschung  und  des  Kummers 
zu  Ilmenau,  einer  Besitzung  ihres  zweiten  Gemahls,  wohin 
sie  sich  zurückgezogen  hatte:  ihr  Tod  scheint  den  damals 
in  Brüssel  schwelgenden  Sohn  kaum  tiefer  berührt  zu  haben. 
Wenige  Jahre  später  (1563)  taucht  dieser,  nachdem  er  1559 
Philipp  U.  nach  Spanien  gefolgt  war,  plötzlich  wieder  in  Nord- 
deutschland auf,  nicht  um  seinen  Regentenpflichten  zu  ge- 
nügen, sondern  um  sich  in  neue  Abenteuer  zu  stürzen.  Er 
warb  Truppen  in  Westfalen  und  bot  dem  Könige  Friedrich  HI. 
von  Dänemark,  dann  Elisabeth  von  England  seine  Dienste 
an,  hier  wie  dort  vergeblich.  Trotzdem  entliefs  er  das  ge- 
worbene Kriegsvolk  nicht.  Seine  Haltung  erschien  dem 
Herzoge  Heinrich  d.  J.  so  beunruhigend,  dafs  dieser  als 
Kriegsoberster  des  niedersächsischen  Kreises  sich  mit  Kur- 
sachsen, Hessen  und  Lüneburg  über  gemeinschaftlich  etwa 
zu  ergreifende  Mafsregeln  beriet.  Man  befürchtete  den  aber- 
maligen Ausbruch  eines  allgemeinen  Kriegssturmes  in  Nieder- 
sachsen.    Da  brach  Erich,    uneingedenk  der  von  ihm  ge- 
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gebenen  friedlichen  Versicherungen,  plötzlich  in  das  Bisfcam 
Münster  ein,  eroberte  und  brandschatzte  Warendorf  und  er- 
prefste  von  dem  geängsteten  Bischöfe  Bernhard   die  Somme 
von  32000  Goldgulden.     Mit  diesem  Gelde  brachte  er  durch 
erneute  Werbungen  sein  Heer  bald  auf  12  000  Fufskneehte 
und  2000  Reiter.     Dann  wandte  er  sich  nach  der  Unterelbe 
und  überschritt  diesen  Flufs  in   der  Nähe  von  Boitzenburg. 
In   den    dem  Könige    von    Spanien    nahestehenden  Kreisen 
wollte  man  wissen,  dafs  es  sich  um  ein  Bündnis  mit  Schwe* 
den  und  einen  Kriegszug  gegen  Dänemark  handelte.     Aber 
unversehens    änderte    Erich    abermals    die    Richtung    seinem 
Marsches,    zog    durch  Mecklenburg    und    Pommern ^    setzte 
Städte  und  Länder  an  der  Ostsee  in  Schrecken,  brandschatzte 
Danzig  imd  wandte  sich  endlich  nach  Preufsen,  wo  sich  ihm 
Herzog  Albrecht  an    der  Weichsel  bei   Marienwerder   ent- 
gegenstellte.    Hier  stand  man  sich  längere  Zeit  beobachtend 
gegenüber.     Zu  ernsteren  Kämpfen  kam   es  nicht,   und  da 
zugleich  von  dem  Könige  Sigismund  August  von  Polen  ein 
Abmahnungsschreiben  bei  Erich  einlief,  trat  dieser  den  Rück- 
zug an,   auf  welchem  sich   sein   ganzes  Heer  meuternd  und 
überall  die  ärgsten  Frevel  verübend  zerstreute.    Kaum  von 
dieser   zwecklosen   Unternehmung   heimgekehrt,   ging  Erich 
schon  wieder  nach  den  Niederlanden,  wo  er  bei  der  dama- 
ligen Statthalterin  Margareta   von  Parma   seine  Dienste  zur 
Unterdrückung  seiner  ehemaligen  Glaubensgenossen  in  nie- 
drigster Weise  anbot  und  dann  unter  der  bluttriefenden  Ver- 
waltung des  Herzogs  von  Alba  zu   seinem   alten   ausschwei- 
fenden   und    zerfahrenen    Leben  zurückkehrte.     Phihpp  IL 
belohnte    diese   zweifelhaften  Verdienste  im  Jahre  1573  mit 
der  Verleihung  des  goldenen  Vliefses,  eine  ebenso  zweifelhafte 
Auszeichnung,  welche  der  inzwischen  im  Fürstentume  Wolfen- 
büttel  zur    Regierung   gelangte  Herzog  Julius    um   dieselbe 
Zeit  zurückwies. 

Für  das  unglückliche  Land,  dessen  Wohl  und  Wehe 
einem  solchen  Fürsten  anvertrauet  war,  häuften  sich  mittler- 
weile Gefahren  und  Verlegenheiten  aller  Art  Zunächst  sollte 
jener  abenteuerliche  Kriegszug  Erichs  nicht  ohne  nachteilige 
Uückwirkung  auf  dasselbe  bleiben.  Heinrich  d.  J.  sah  sich 
zu  einer  abermaligen  Einmischung  in  die  inneren  Angelegen- 
heiten des  Landes  genötigt.  Die  Berechtigung  dazu  fand  er 
in  dem  früher  mit  Erich  geschlossenen  Vertrage,  auch  konnte 
ihn,  den  mutmafslichen  Regierungsnachfolger,  die  durch  Erichs 
Treiben  stetig  wachsende  Schuldenlast  und  Verwirrung  des 
Landes  nicht  gleichgültig  lassen.  Unmittelbar  nach  dem 
Ausgange  des  Feldzuges  nach  Preufsen,    zu  Ende  August 
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1563;  berief  er  die  Räte  von  Calenberg  -  Qöttingen  nach 
Amelungsbom  und  liefs  sie  zu  gemeinschaftlichen  Mafsregeln 
gegen  den  von  Erich  angestifteten  Unfugs  namentlich  auch 
zur  Säuberung  des  Landes  von  den  entlassenen,  in  ganz 
l^iedersachsen  umhergartenden  Kriegsknechten  auffordern. 
Auch  von  anderer  Seite  geschahen  Schritte,  um  Erichs  wüstem 
Treiben  zu  steuern.  Mecklenburg,  Brandenburg  und  Pom- 
mern erhoben  auf  dem  Reichstage  von  Augsburg  gegen  den 
Herzog  die  Anklage  auf  Land£nedensbruch.  Obschon  zu 
Strafe  und  Schadenersatz  verurteilt,  wufste  er  doch  durch 
seine  Verbindungen  am  kaiserlichen  Hofe  die  Ausfuhrung 
dieses  Spruches  zu  hintertreiben.  Für  seine  Person  blieb 
er  unbehelligt,  aber  das  Land  mufste  desto  schwerer  für 
seine  Fehdelust  und  seinen  Leichtsinn  büfsen.  Während  der 
letzten  Zeit  seines  Lebens  wuchsen  die  von  ihm  gemachten 
Schulden  in  erschreckender  Weise.  Trotz  wiederholter  Ver- 
willigungen  der  Landstände  wurden  weder  die  Reichssteuem 
gezahlt,  noch  auch  die  väterlichen  Schulden  getilgt.  An  Ein- 
lösung des  grolsenteils  verpfändeten  Hausgutes  war  gar  nicht 
zu  denken.  Wiederholt  erklärte  Heinrich  d.  J.  und  später 
dessen  Nachfolger  Julius,  selbst  auf  offenen  Landtagen,  dafs 
sie  nicht  gesonnen  seien,  die  ohne  ihre  Einwilligung  gesche- 
henen Veip&ndungen  dereinst  anzuerkennen.  Trotzdem  ward 
Hastenbeck  1575  an  Otto  von  Reden,  Schleis  Rehburg  1577 
an  Hans  von  Münchhausen  versetzt.  Abgesehen  hiervon 
gelangten  die  von  Münchhausen  während  der  Regierung  Erichs 
nach  und  nach  in  den  Pfändbesitz  der  Schlösser  Friedland 
und  Grohnde  mit  ihrem  Zubehör,  des  Hauses  und  Amtes 
Artzen,  sowie  der  Feste  Lauenstein. 

Zu  dieser  verderblichen  Mifswirtschaft  gesellte  sich  end- 
lich noch  ein  persönlicher  Skandal  schlinunster  Art,  wie  er 
selbst  in  jener  an  dergleichen  Dinge  gewöhnten  Zeit  zu  den 
seltenen  Vorkommnissen  gehörte.  Die  Ehe  Erichs  mit  Si- 
donie  von  Sachsen  versprach  von  vornherein  keine  glück- 
liche zu  werden.  Sie  krankte  nicht  nur  an  dem  Mijbver- 
hältnis  des  Alters  beider  Eheleute  sondern  auch  an  der  Ver- 
schiedenheit ihrer  Charaktere  und  Neigungen.  Schon  1549 
sprach  es  Erich  offen  aus,  dafs  er  seiner  Gemahlin  über- 
cbrüssig  sei,  da  sie  sich  standhaft  weigerte,  ihm  in  seinem 
Glaubenswechsel  zu  folgen.  Sidonie  erklärte  damals,  bei 
dem  Glauben  und  der  Lehre,  darin  sie  lebe,  bis  zum  Ende 
ihrer  Tage  verbleiben  und  nicht  um  Liebe  oder  Leid,  um 
Glück  oder  Unglück  davon  abirren  zu  wollen.  Das  aus- 
schweifende Leben,  das  Erich  dann  in  den  Niederlanden  führte, 
sein  langjähriger  Verkehr  mit  ELatharina  von  Wedden,    die 
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ihm  zwei  Kinder,  einen  Sohn  und  eine  Tochter,  gebu 
lockerten  das  eheliche  Verhältnis  noch  mehr.  Am  meisl 
aber  wurmte  ihn  die  Kinderlosigkeit  seiner  Geuialdin,  i 
ihm  die  Aussicht  auf  einen  rechtmäCsigen  Erben  verschli 
und  dagegen  die  andere  auf  einen  Anf&Il  seiner  Länder  i 
den  verhafaten  Vetter  zu  Wolfenbüttel  eröfihete.  Das  maJÜ 
die  anne  Bclmtzlosc  Herzogin  schwer  bursen.  Erich  fiigl 
ihr  alle  möglichen  Demütigungen  zu,  enitog  ihr  den  d 
wendigsten  Lebensunterhalt,  verbot  ihr  den  Zugang  zi 
Calenberge  und  liefs  eie,  als  er  wieder  nach  den  Nieda 
landen  ging,  von  seinen  sjianischen  Söldnern  wie  eine  G^ 
fangene  bewachen.  Ja  es  verlautete  von  einem  Giftanscblig 
auf  ihr  Leben,  den  er  durch  zwei  Italiener  habe  machte 
lassen.  Sidonie  wandte  sich  endlich  klagend  an  ihren 
Bruder,  den  Kurfürsten  August  von  Sachsen.  Als  dieser 
aber  im  Jahre  1564  zwei  seiner  Räte  zur  Ermittelimg  li« 
Sachverhaltes  abordnete,  versagten  ihnen  die  Befehlshaba 
auf  dem  Calenberge  den  Zutritt  zur  Herzogin  »md  die  henog- 
lichen  Räte  in  Münden  verweigerten  jede  Auskunft.  Wenige 
Jahre  später  (1568)  wurden  mehrere  Weiber  beschuUig; 
den  Herzog  durch  Zauberei  und  Teufelskünste  von  sä 
Gemahlin  abwendig  gemacht  zu  haben.  Die  Untersuchi 
ei^ab  indes,  wie  man  vielleicht  gehofft  hatte,  keinerlei 
klagepunkte  gegen  die  Herzogin,  Diese  erwirkte  im  Ji 
1569  ein  Mandat  des  Kaisers,  welches  dem  Herzoge 
ärgerliches  Leben  vorhielt  und  ihm  befahl,  seiner  Gern 
den  Calenberg  einzuräumen.  Die  Antwort  Erichs  w»r 
Verstärkung  der  Besatzung  und  eine  Weisung  an  ihren 
fehlshaber,  niemandem  den  Eintritt  in  die  Feste  zu  gesttt 
Er  selbst  kam  im  Herbste  15G9  auf  einige  Wochen  da 
ohne  jedoch  seine  Gemahlin  zu  sehen.  Die  Yermitteli 
welche  Herzog  Julius  von  Wolfenbüttel  dann  im  Aofb 
des  Kaisers  zwischen  beiden  Ehegatten  versuchte,  scbeiterti; 
au  Erichs  Starrköpfigkeit.  Wiederholte  Mandate  des  Ki ' 
gleichen  oder  ähnlichen  Inhaltes  wie  das  erste,  hatten  keiofl 
anderen  Erfolg  als  die  Verschärfung  des  längst  zu  em« 
öffentlichen  Skandale  gewordenen  Zwistes.  Endlich  scU 
es  zu  einer  Katastrophe  kommen  zu  solteu.  Wieder  wurda 
mehrere  Frauen  in  Haft  und  Untei'suchung  verstrickt  unl 
der  Anklage,  dem  Herzoge  durch  Gift  und  Zauberkün 
nach  dem  Leben  getrachtet  zu  haben.  Es  waren  nicht  bti 
gemeine  Weiber  sondern  drei  hochbetagte  Witwen  «nj 
sehener  Edelteutc,  darunter  die  fast  neunzig  Jahre  alte  Wit 
Simons  von  Reden.  Man  unterwnri'  sie  der  Folter  in  der  Üt 
jmng,  durch  diese  ein  Bekenntnis  der  Mitschfild  dor  Herzt^ 
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zu  erpressen.  Erich  selbst  war  bei  der  peinlichen  Frage 
zugegen  und  trieb  den  Henker  zu  seinem  unmenschlichen 
Geschäfte*an.  Eine  der  Frauen  wurde  sechsmal  in  Zwischen- 
räumen von  mehreren  Tagen  und  Wochen  gefoltert.  Schliefs- 
lich  bekannten  sie,  was  man  von  ihnen  verlangte,  aber  der 
bestialischen  Grausamkeit  fugte  der  Amtmann,  der  die  Unter- 
suchung leitete,  noch  einen  elenden  Betrug  hinzu,  indem  er 
in  das  Protokoll  aufnehmen  liefs,  die  Weiber  hätten  aufser- 
halb  der  Pein  bekannt.  Am  30.  März  1572  erfolgte  zu 
Neustadt  am  Rübenberge  in  Gegenwart  des  Herzogs,  seiner 
Bäte  und  von  Abgeordneten  der  Ritterschaft  und  Städte  das 
Endurteil.  Es  lautete  milder  als  man  hätte  erwarten  sollen. 
Erich,  der  seinen  Zweck  erreicht  hatte,  begnügte  sich  damit^ 
die  Frauen  zu  unbestimmter  Haft  verurteilen  zu  lassen. 
Aber  von  ihren  erprefsten  Geständnissen  machte  er  den  aus- 
giebigsten Gebrauch.  Er  liefs  die  Schuld  seiner  Gemahlin 
öffentlich  verkünden  und  richtete  zugleich  an  den  Kaiser 
und  die  deutschen  Fürsten  Schreiben,  worin  er  ihnen  den 
angeblichen  Sachverhalt  mitteilte. 

Während  diese  schmachvolle  Untersuchung  gefuhrt  ward, 
hatte  die  Herzogin,  das  Schlimmste  besorgend,  heimlich  den 
Calenberg  verlassen  nnd  sich  nach  Wien  unter  den  Schutz 
des  Kaisers  Maximilian  H.  geflüchtet.  Dieser  erliefs  sogleich 
an  den  Herzog  die  Aufforderung,  sich  binnen  vier  Wochen 
zur  Verantwortung  persönlich  vor  ihm  zu  stellen  und  die 
gefangenen  Weiber  dem  Herzoge  Julius  von  Wolfenbüttel 
zu  überliefern.  Zugleich  ward  den  Calenberger  Ständen  be- 
fohlen, für  die  Herausgabe  der  Leibzucht  und  des  Silber- 
geschirrs der  unglücklichen  Herzogin  Sorge  zu  tragen.  Allein 
Erich  war  weit  davon  entfernt,  diesen  Weisungen  Folge  zu 
geben.  Im  Oktober  begab  sich  Sidonie  nach  Dresden  zu 
ihrem  Bruder,  der  ihr  das  Jungfrauenkloster  in  Weifsenfeis 
zu  ihrem  Unterhalte  anwies.  Mit  den  weiteren  Schritten 
gegen  Erich  betrauete  der  Kaiser  jetzt  den  Herzog  Julius. 
Dieser  erreichte  nach  längeren  Verhandlungen  wenigstens  so 
viel,  dafs  durch  einen  Vertrag  zu  Hildesheim  am  8.  Mai 
1573  der  Herzogin  eine  jährliche  Leibrente  seitens  ihres 
Gemahls  ausgesetzt  ward.  Sidonie  selbst  aber  drang  mit 
aller  Entschiedenheit  auf  eine  unparteiische  Wiederaufnahme 
der  ganzen  Untersuchung.  Eine  solche  fand  dann  endlich 
zu  Halberstadt  im  Beisein  von  Abgeordneten  des  Kaisers, 
des  Kurfürsten  von  Sachsen  sowie  der  braunschweigischen 
Herzöge  Erich,  Julius  und  Wilhelm  statt.  Hier  widerriefen 
die  trotz  des  von  Erichs  Abgesandten  erhobenen  Wider- 
spruchs  herbeigeschafften   Frauen   ihre    irüheren  Aussagen. 
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Die  ganze  Scheu falichkeit  des  Verl'ahreus,  dae  man  gegen  mc 
angewandt  hatte,  kam  jetzt  zutage,  einstimmig  ward  die 
Herzoghi  von  dem  auf  ihr  lastenden  Verdachte  freigesprochen. 
Auf  die  Kunde  davon  gebürdete  sich  Erich  „so  toll  und 
unsinnig,  dafs  kein  Men^sch  hat  zu  ihm  kommen  dürfen". 
Öffentlich  f'reihch  erklärto  er  mit  heuchlerischer  Dreistigkeit, 
er  sei  hoch  eifreuet,  dafe  die  UuBchuld  seiner  Gemahlin  an 
den  Tag  gekommen  sei.  Die  Sache  schien  noch  f'ei-neru 
Weiterungen  im  Gefolge  haben  zu  sollen.  Namentlich  ver- 
langten mehrere  der  beteiligten  Fürsten  die  Bestratiing  der 
Räte,  deren  sich  Erich  in.  dieser  Angelegenheit  bedient  hatte. 
Schon  war  eine  dahin  zielende  Klage  bei  dem  Reichskammer- 
gerichte  zu  Speier  eingereicht  worden,  da  machte  der  Tod 
Sidoniena,  der  am  4.  Januar  1575  zu  Weifaenfeb  erfolgte, 
dieser  ganzen  traurigen  Angelegenheit  ein  Ende. 

Raum  des  verhafsten  Ehejoches  ledig,  dachte  Erich  au 
eine  neue  Verheiratung.  Seine  Bewerbung  um  die  Hand 
eiuer  Tochter  des  Pfalzgrafen  Wolfgang  von  Zweibrücken 
hatte  keinen  Erfolg,  Unter  den  protestantischen  Fürsten 
gab  es  kaum  einen,  der  ihm  nicht  entgegen  gewesen  wäre. 
Wilhelm  von  Hessen  äufsertc  laut  seine  Entrüstung  über  die 
Schergen  dien  st.e,  die  der  Herzog  den  Spaniern  in  den  Nieder- 
landen leistete;  „es  sei  wahrlich  nicht  gut,  dafs  er  sich  der 
Exekution  der  Inquisition  unterziehe  und  zu  diesem  Zwecke 
etliche  Fähnlein  Kriegskcechte  bestellt  habe:  auch  stehe  ea 
nicht  fein,  wenn  sich  ein.  deutscher  Fürst  zu  einem  Stecken- 
kneclite  berufen  lasse".  Erich  verBuchte  daher  sein  Glück  bei 
einer  katholischen  Prinzessin,  und  hier  hatte  er  besseren  Er- 
iblg.  Zu  Anfang  des  Jabres  1576  reichte  ihm  Dorothea,  die 
Tochter  des  Herzogs  Franz  von  Lothringen,  ihre  Hand.  Die 
Hochzeit  und  die  darauf  folgenden  längeren  Aufenthalte  in 
Italien  und  Spanien  verschlangen  wiederum  grofse  Kummen. 
Die  Stände  liefsen  sich  ihre  Bewilligungen  durch  emeuete  Ver- 
briefung des  bestehenden  kirchlichen  Zustandes  in  den  bei- 
den Fürstentümern  bezahlen.  Die  Hoänung  aber,  welche 
Erich  an  diese  neue  Verbindung  geknüpft  haben  mochte, 
erwies  sich  als  trügerisch:  auch  seine  zweite  Ehe  blieb 
kinderlos.  Auch  im  übrigen  änderte  sie  nichts  an  seinen 
bisherigen  Lebensgewohnheiten.  Nach  wie  vor  suchte  er 
Befriedigung  seiner  Neigungen  in  einem  unstfiten  Leben  im 
Auslande.  Im  Jahre  1581  kehrte  er  indes  hi  sein  Herzog- 
tum zurück,  doch  nur  um  es  alsbald  wieder  zu  verlassen. 
und  einen  abermaligen  fast  dreijährigen  Aufenthalt  in  Italiea. 
zu  nehmen.  Als  er  dann  im  Jahre  1583  die  uiedersäcbsiecha 
Heimat  vriedereah,  kam  er  zu  gelegener  Stunde.    Deon  kj 
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acht  Wochen  nach  seiner  Ankunft  erlosch  am  25.  Februar 
1582  das  alte  Geschlecht  der  Ghrafen  von  Hoya  und  Bruch- 
hausen. So  war  es  ihm  noch  am  Ende  seines  Lebens  ver- 
gönnt,  eine  wichtige  Erwerbung  zu  machen,  während  im 
Jahre  1571  die  Erbschaft  der  Edelherren  von  Plesse  infolge 
seiner  damaligen  Abwesenheit  ft'ir  Calenberg  verloren  ge- 
gangen und  von  dem  Landgrafen  von  Hessen  in  Besitz  ge- 
nommen war.  Die  niedere  Grafschaft  Hoya  fiel  an  Lüne- 
burgs die  obere  Grafschaft  aber  gemeinsam  an  Calenberg 
und  Wolfenbüttel.  Aber  kaum  hatte  er  inbezug  auf  diesen 
Anfall  die  notwendigsten  Anordnungen  getroffen,  so  zog  es 
ihn  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  schon  wieder  nach  Italien. 
Hier  war  ihm  das  Ziel  seiner  Tage  gesetzt.  Was  man  ihm 
hätte  vorhersagen  mögen,  dafs  er,  wie  er  zumeist  im  Aus- 
lande gelebt,  auch  auf  fremder  Erde  sein  Grab  finden  werde, 
das  traf  ein.  In  Pavia  ist  er  am  8.  November  1584  im 
siebenundfUnfzigsten  Lebensjahre  gestorben:  dort  liegt  er 
auch  begraben. 

£s  war  keine  beneidenswerte  Erbschaft,  die  sein  Stammes- 
vetter, Herzog  Julius  von  Wolfenbüttel,  antrat,  als  er  nach 
Erichs  Tode  von  den  Fürstentümern  Calenberg  und  Göt- 
tingen Besitz  ergriff.  Auf  fast  zwei  Millionen  beliefen  sich 
die  von  Erich  hinterlassenen  Schulden:  selbst  die  Mitgift 
seiner  Schwester  Katharina,  welche  sich  vor  25  Jahren  an 
den  böhmischen  Freiherrn  Wilhelm  von  Rosenberg  verheiratet 
hatte,  war  grofsenteils  noch  nicht  ausgezahlt.  Bedeutende 
Rückstände  an  Reichssteuem  waren  vorhanden  und  dabei 
war,  während  die  herzoglichen  Vorratshäuser  öde  und  leer 
standen,  der  weitaus  gröfste  Teil  des  fürstlichen  Hausgutes 
verpfändet.  Aber  in  ein  solches  finanzielles  und  wirtschaft- 
liches Wirrsal  Ordnung  und  Halt  zu  bringen,  war  Herzog 
JuHus  gerade  der  rechte  Mann.  Wir  werden  weiter  unten 
sehen,  wie  er  sich  dieser  schwierigen  und  doch  zugleich  dank- 
baren Aufgabe  in  bewunderungswürdiger  Weise  entledigt  hat. 
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Dritter  Absclinitt 
Das  Segiment  Heinrichs  d.  J< 


Die   ersten  Regierungsjahre  Heinrichs  d.   J.   fallen    zu- 
sammen mit    den   Kämpfen  und   Wirren  der  Hildeaheiinö 
Stiftsfehde.     Wir  haben  gesehen,  wie  er  an  ihnen  einen  her- 
vorragenden, wenn  auch  nicht  eben  ruhmreichen  AnteQ  ge- 
nommen hat.     Mag  man  über  den  letzteren  denken  wie  nun 
will,  immerhin  verdankte  das  weifische  Haus  der  Lebhaftig- 
keit und  Standhaftigkeit,  mit  denen  gerade  er  dessen  An- 
sprüche verfocht,  den  glücklichen  Ausgang  der  Fehde,  Hein- 
rich selbst  aber  den  nicht  unbedeutenden  Zuwachs  an  Land 
und  Leuten,   den  er  aus  derselben  davontrug.     Im  Jahre 
1489  geboren,  übernahm  Heinrich  die  Regierung  des  Herzog- 
tums Wolfenbüttel  in  einem   Lebensalter,  in  welchem   ^l 
Anlagen,   Neigungen    und   Gewohnheiten   des  Menschen  za 
einem    fest    ausgeprägten  Charakter  zu    verdichten  pfleget. 
Eine  leidenschaftliche,  heifsblütige  Natur,  hatte  er  zuglci<± 
von  seinem  Vater  den  herrischen  Sinn  xmi  von  seinen  wa- 
teren  Vorfahren    die    Unbeugsamkeit   des   Willens  und  die 
Beharrlichkeit  in  der  Ausführung  der  einmal  ergriffenen  Pläß^ 
geerbt,  die  im  allgemeinen  dem  weifischen  Geschlechte  eigen 
sind.     Diese  Besonderheit  seines  Charakters  erklärt  zu  aneu 
grofsen  Teile  den  jähen  Wechsel  von  Erfolgen  und  Mif^ 
erfolgen,  von  Sieg  und  Niederlage,  welche  sein  Leben  ucd 
sein  poUtisches  Wirken  aufweisen.    Mitten  in  eine  reh^^ 
und  politisch  aufs  heftigste  erregte,  von  Leidenschaften  lUler 
Art  tief  zerklüftete  Zeit  gestellt,  mufste  seine  Persönlichkeit 
in  ihrer  scharfen  und  harten  Eigenart  den  Hafs  semer  Gegner 
in   ungewöhnHchem   Mafse  herausfordern.     In   der  That  ist 
kaum  ein  anderer   deutscher  Fürst  jener  Zeit,   selbst  nicht 
sein  Schwager,  der  in  vieler  Hinsicht  ähnUch  geartete,  w 
geschmähete  Ulrich  von  Würtemberg,  so  sehr  der  Gegei^tand 
der  heftigsten,  alles  Mafs  überschreitenden  Angrifie  und  Be 
schuldigungen   geworden    wie  Heinrich    von    Braunschweig 
Luther  hat  ihn  in   seiner  bekannten  Schrift   „Wider   Han^ 
Worst"    mit    einer    wa.hren    Flut    von    Schmähungen   udg 
Schimpfreden  überschüttet  und  unzählige  Spott-  und  Hohn 
lieder  sind  auf  ihn  gedichtet  und  gesungen  worden.    „ v  lele 
seltsame  SchmähbüchleiTi ",  schreibt  der  Gesandte  der  btadt 
Frankfii^-*  -eps^      ^     „gehen   täglich   über  Hei^og 
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Eleinrich   in  Druck  aus,  dergleichen  von  keinem  Fürsten  nie 
gehört    oder  gelesen    worden   ist"    Wollte   man,   wie   dies 
wohl  geschehen,  auf  Grund  dieser  Parteischriften  eine  Schil- 
derung von  dem  Charakter  des  Herzogs  entwerfen,  so  würde 
diese  der   Wahrheit  wenig  entsprechen,  ja  sich  geradezu  in 
ein    Zerrbild  verkehren.     So    gewifs   es   ist,    dafs  Heinrich 
nicht  frei  "war  von  Hochmut  und  Jähzorn,  von  Habgier  und* 
Smnenlust,  so  wenig  war  er  doch  die  teuflische  Inkarnation 
alles  Gk^meinen,  Unedlen  und  Bösen,  als  welche  Luther,  ihn 
darstellt,   >>der  Erzmörder  und  Bluthund",   der  grofse  Übel- 
thäter,    «^  gegen  den  man  Judas,   Herodes,   Nero  und  aller 
Welt  Bösewichter  schier  werde  heilig  sprechen  müssen."  Seine 
Qegner,  die  protestantischen  Fürsten  und  namentlich  unter 
ihnen  Philipp  von  Hessen,  hatten  zudem  wenig  Grund,  ihm 
Fehler  und  Schwächen,  die  ihnen  selbst  in  reichlichem  Mafse 
anhafteten,  als  unerhörte  sittUche  Makel  vorzuwerfen.     Wie 
s\e,    war    er   in    diesen  Dingen    ein  Kind  seiner  Zeit,  die, 
gewaltthätig,  roh  und  leidenschaftlich,  in  der  Gluthitze  poli- 
tischen und  religiösen  Parteihaders  solche  Charaktere  in  nur 
zu  üppiger  Fülle  grofszog  und  zeitigte.     Trotz  seiner  Nei- 
gung  zum  Diplomatisieren,    zu  Umtrieben  und  Praktiken, 
ist  doch  auch  etwas   von  dem  Stahl  echter  Männlichkeit  in 
ihm,  etwas  von  einer  urwüchsigen  Derbheit,  die  unwillkür- 
lich anzieht    Manche  Züge  seines  Lebens,  manche  edlere 
Regung,   die  namentHch   in    seinem  späteren  Alter   hervor- 
traten, sind  wohl  geeignet,  uns  mit  seinen  Schwächen   aus- 
zusöhnen.    Obschon  ihm   von  seinen  Gegnern  häufig  auch 
Verzagtheit  und  persönUche  Feigheit  vorgeworfen  ist,  hat  er 
seinen    Kampfesmut   nicht    nur  als  Jüngling  an    der  Seite 
seines  Vaters  gegen  die  Friesen  sondern  auch  noch  im  hohen 
Alter   gegen   den   wilden  Albrecht   von  Brandenburg,   den 
Schrecken  einer  eisernen  Zeit,    hinlänglich    bethätigt     Die 
Schärfe  seines  Urteils  und  der  ihm  eigene  praktische  Blick 
haben  sich  ihm  bei    mehr    als   einer  Gelegenheit   bewährt. 
Eine  seltene  Beweglichkeit  und  Spannkraft  des  Geistes  er- 
möglichten ihm  die  vielseitige  Thätigkeit,  die  er  während 
semes  Lebens  entfaltete,  und  setzten  ihn  in  den  Stand,  nach 
schwerer  Niederlage,  als  wäre  nichts  geschehen,  sich  rasch 
wieder  emporzurichten.     Was  ihn  vor  allem  erftillte  und  be- 
herrschte, war  die  Idee  ftirstlicher  Machtvollkommenheit  und 
Allgewalt,  eine  Idee,  die  er  mit  vielen  seiner  Standesgenossen 
teilte.    Sie  hat  auch  auf  seine  Stellung  zu  der  kirchUchen 
Bewegung   der   Zeit   einen   entscheidenden    Einflufs    geübt. 
Man  würde   fehlgreifen,  wollte  man  seinen  hartnäckigen,  in 
(dlem  Wechsel  seines  Lebens  unentwegt  festgehaltenen  Wider« 
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stand  gegen  das  Luthertum ,   der  ihn  &st  ein  halbes  Jahr- 
hundert hindurch  als  den  Hauptpfeiler  der  alten  Kirche  in 
Niedersachsen  erscheinen  liefs,  einer  warmen  religiösen  Über- 
zeugung zuschreiben.     Die  dogmatischen   Streitigkeiten   der 
Theologen,   „die   Pfaffenhändel",    waren  ihm   nicht   minder 
gleichgültig  wie   seinem  Oheime  Erich   von  Calenberg.     Es 
ist  uns  von  ihm  das  Wort  aufbewahrt  worden:  „wegen  der 
Niefsung  des  Sakraments  unter   beiderlei  oder  unter    einer 
Gestalt,  wegen  der  Privatmessen  oder  der  Pfaffenweiber  oder 
dergleichen  Sachen  halben,   die  sich  in  die  Gewissen  zögen, 
darum  wolle  er  ungern  sein  Pferd  satteln."     Und  die  Geist- 
lichen und  Mönche  in  seinem  Lande  klagten  darüber,  ,,dais 
ihr  Herr  wohl  gut  papistisch  sei,  aber  bei  ihnen   wegholen 
lasse,  was  er  erkrimmen  und  erkratzen  könne,  sodafs  ihnen 
nicht  viel  mehr  verbliebe  als  das  blofse  Klingen  und  Singen." 
Nicht  also  altkirchlicher  Eifer,  noch  weniger  religiöser  Fana- 
tismus haben   seine  Haltung  in   der  kirchlichen   Frage   be- 
stimmt und  ihn  gegen  die  neue  Lehre  in  Harnisch  gebracht 
Eher    schon    könnte    man    dies   von    den    sie    begleitenden 
Ausbrüchen    revolutionärer    Leidenschaft,    von    den    demo- 
kratischen   und   Schwarmgeisterischen    Regungen    behaupten; 
die  sich   an  ihre  Ferse  hingen.     Dafs  die  deutschen  Bauern 
bei  ihrem   wilden  Aufruhr  gegen  die  bisherigen  staatlichen 
Gewalten  überall  vom  Bodensee  bis  an  den  Harz  die  von  Luther 
gepredigte  evangelische  Freiheit  auf  ihre  Fahnen  schrieben,  dafs 
sie  in  ihren  Manifesten  laut  verkündeten,  „es  sei  Gottes  höchstes 
(lofnllen,  die  Fürsten,  diese  Söldner  des  Teufels,  samt  ihrem 
llauptmanne  Satanas  von  ihren  Stühlen  zu  stofsen",  mufste  einen 
Mann  von  Heinrichs  Art  und  Gesinnung  notwendig  in  die  Reihen 
dt»r  entschiedensten  Gegner   von  Luthers  Lehre  treiben,  da 
or  (lioHon  als  den  eigentlichen  Urheber  der  von  den  Bauern  ver- 
(ibton  Greuelthaten  und  der  von  ihnen  angestrebten  sozialen 
llmwiilzung  betrachtete.     In  dieser  seiner  Meinung  von  der 
N'orworflichkeit    des   von   Luther  verkündeten   Evangeliums 
wnrd  or  noch  mehr  bestärkt,  als  die  freie  Reichsstadt  Goslar, 
uut  dor  er  wegen  der  Gerechtsame  an  den  dortigen  Forsten 
iukI    Urrgwerken  in   langjährigem   Hader  lebte,   und  sogar 
^\*UU4  ViVh'   und  Landstadt  Braunschweig,   welche   mit  rast- 
U»i*oiu  Kifor  daran  arbeitete,  sich  der  weifischen  Landeshoheit 
s\»llig  »u  entziehen,  von  dem   demokratischen   Geschrei   der 
^.luirto  gt^drängt,  sich  bestimmen  liefsen,  die  neue  Lehre  an- 
<4uuuhiuan     Endlich  kamen,  um  ihn  zu  einem  entschlossenen 
iuul   aunharrenden   Vorkämpfer   der  alten   Lehre   und  ihrer 
Kuv'KUchen  Satzungen  zu  machen,  der  ihm  gleichsam  ange- 
iK'ioao  und  von  seinen  Vorfahren  ererbte  Respekt  vor  dem 
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Kaisertum  und  seine  persönliche  Ergebenheit  für  Karl  V. 
hinzu ;  dessen  Gunst  er  hauptsächlich  den  glücklichen  Aus- 
gang der  Hildesheimer  Stiftsfehde  verdankte. 

Gleich  nach  der  Beendigung  der  letzteren  geriet  Heinrich 
mit  seinem  Bruder  Wilhelm  in  ein  schweres  Zerwürfnis ;  in 
dessen  weiterem  Verlaufe  endlich  die  Grundlage  für  ein  blei- 
bendes und  gesichertes  Erbfolgerecht  in    dem   Herzogtume 
Braunschweig- Wolfenbüttel  geschaffen  wurde.    Heinrich  d.  A. 
hatte  y    um  jeder  weiteren  Zersplitterung  des  Landes  vorzu- 
beugen^ im  Jahre  1510  bei  Gelegenheit  de^  Ehestiftung  für 
seinen    ältesten    Sohn    angeordnet  ^    dafs    "hm    dieser    und 
nach    dessen    Tode    wiederum    der   Erstgeborene    desselben 
unter  Ausschlufs  der  übrigen  Brüder  in  der  Regierung  folgen 
sollten.     Es  scheint  indes  darüber  keine   schriftliche  rechts- 
kräftige Verfügung  erlassen  worden  zu  sein:  vielleicht  hatte 
sich   der  Herzog  damit  begnügt  ^  diese  Bestimmung  seinen 
Söhnen  mündlich  zur  Nachachtung  als   einen  von    ihm   ge- 
hegten Wunsch  ans  Herz  zu  legen.     Nach  dem  unerwarteten 
Tode  des  Vaters   kam    es   denn    auch   1514  zwischen   den 
sechs  Söhnen  desselben  zu  einem  Vertrage,   der  im  wesent- 
lichen die  von  jenem  getroffene  Bestimmung  über   die  Erb- 
folge aufrecht  erhielt  und  der  drei  Jahre  später  (1517)  noch 
einmal  von  ihnen  bestätigt  ward.     Die   vier  älteren  Brüder 
Heinrichs  d.  J.  mochten  dieser  Vereinbarung  um  so  bereit- 
williger ihre  Zustimmung  erteilen,  als  sie  sich  sämtlich  dem 
geistlichen  Stande  gewidmet  hatten.     Christoph  war  damals 
längst  Erzbischof  von  Bremen,  Franz  Bischof  von   Minden, 
Georg  Dompropst  zu  Köln  imd  Bremen:  Erich  endlich  war 
in  den  Deutschorden  getreten.     Es  konnte  für  eine  Teilung 
des  Landes  oder  eine  Mitregierung  also   nur  Wilhelm,   der 
jüngste  von  allen,  in  Betracht  kommen.     Auch  er  hatte  an- 
fangs den  erwähnten  Verträgen  zugestimmt,  als  er  aber  1523 
seiner  Haft  in  Hildesheim  ledig  geworden  war,  änderte  er 
seine  Gesinnung.     Er  drang  jetzt  auf  eine  Teilung  oder  we- 
nigstens auf  eine  ordnungsmälsige  Gesamtregierung,  und  dies 
um  so  eifriger  und  stürmischer,  als  dem  Lande  Wolfenbüttel 
seit  dem  Abschlufs  jener  Verträge  durch  den  Quedlinburger 
Frieden   eine  nicht  unbedeutende  Gebietserweiterung   zuteil 
geworden  war,  für  die  auch  er  gekämpft  imd  gelitten  hatte. 
Als  Heinrich   d.  J.   damals  im   Auftrage    des  Kaisers    sich 
rüstete,  dem  Könige  Christian  U.  von  Dänemark  zuhilfe  zu 
ziehen,  verbündete  sich  Wilhelm   mit  dessen  Gegnern,   dem 
Herzoge  von  Holstein  und   den  Lübeckern,  trat  gegen   ein 
Jahresgehalt  von  8000  Gulden  in  deren  Sold  und  warb  um 
die  Hajud  einer  holsteinischen  Prinzessin.     Dies  erregte  den 
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hausen  und  Goslar  Schutz  und  Zuflucht  gesucht.  So  fanden 
die  aufständischen  Bauern  das  Kloster  verlassen,  die  samt- 
lichen Thiiren  desselben  verschlossen.  Mit  wilder  Gier  stürz- 
ten sie  sich;  nachdem  sie  die  letzteren  erbrochen  hatten, 
auf  die  zurückgelassenen  Lebensmittel  und  den  in  den  Kellem 
befindlichen  Wein.  Dann  ging  es  an  das  Werk  der  Zer- 
störung. Öfen,  Fenster,  Thüren,  Bilder  und  alles  sonstige 
Hausgerät  wurden  zertrümmert,  die  Handschriften  der  Kloster- 
bibliothek den  Pferden  untei^estreuet  und  in  den  Kot  ge- 
worfen, um  als  Schrittsteine  zu  dienen.  Das  schöne,  grolse, 
im  Jahre  1218  gegossene  Metallbecken,  welches  sein  Wasser 
aus  der  Wieda  erhielt,  suchten  sie  vergebens  durch  Hammer- 
schläge zu  zertrümmern  und  dann  durch  Feuer  zu  zerstören. 
Auch  die  grofse  Glocke  durch  fortgesetztes  Läuten  zu  zerspren- 
gen, wollte  ihnen  nicht  gelingen.  Da  riet  ein  unter  dem  Haufen 
befindlicher  Zimmermann,  sie  durch  Niederreifsung  des  Turmes 
zu  zerstören.  Er  selbst  übernahm  das  schwierige  Werk,  das 
stützende  Gebälk  zu  zerhauen.  Bald  stürzte  der  beschädigte, 
mit  Seilen  und  Stricken  herabgezogene  Turm  auf  das  Gewölbe 
der  herrlichen  Kirche,  das  er  zerschlug  und  stark  beschädigte. 
Zu  spät,  um  dem  Unfuge  und  Frevel  der  Bauern  zu  wehren, 
erschienen  die  Grafen  Heinrich  und  Ernst  von  Hohnstein,  die 
Schutz  Vögte  des  Klosters.  Höhnisch  rief  dem  letzteren  einer  der 
gerade  mit  kriegerischen  Übungen  beschäftigten  Bauern  zu: 
„  Sieh,  Bruder  Ernst,  den  Krieg  kann  ich  führen,  was  kannst 
du?*'  Worauf  der  Grai  erwiderte:  „Ei,  Hans,  sei  zufrieden: 
das  Bier  ist  noch  nicht  in  dem  Fasse,  darinnen  es  gähren  soll.'' 
Diese  Mahnung  sollte  sich  nur  zu  bald  an  den  tobenden  Bauern 
erfüllen.  Als  sie  am  Sonntage  Cantate  von  dem  verwüsteten 
Walkenried  gen  Frankenhausen  zogen,  um  sich  hier  mit  den 
übrigen  Haufen  aus  Thüringen  und  dem  Eichsfelde  zu  ver- 
einigen, erfuhren  sie  in  Heringen  die  Katastrophe,  welche 
inzwischen  über  Thomas  Münzer  und  den  von  ihm  geführten 
grofsen  Haufen   der  Bauern  hereingebrochen  war. 

Auf  die  Kunde  von  den  Greuelthaten  der  letzteren  hatten 
sich  endlich  die  benachbarten  Fürsten  zu  entschlossenem 
Handeln  aufgerafilt.  Strenge  Katholiken  und  eifrige  Luthe- 
raner reichten  sich  hier  die  Hand,  um  die  den  ganzen  Be- 
stand der  sozialen  Ordnung  mit  Vernichtung  bedrohende 
Empörung  niederzuwerfen.  Herzog  Georg  von  Sachsen  und 
Philipp  von  Hessen,  Otto  von  Lüneburg,  die  teils  der  alten 
teils  der  neuen  Lehre  zugethanen  Grafen  von  Mansfeld,  end- 
lich als  einer  der  Eifrigsten  und  am  frühesten  Gerüsteten 
Heinrich  d.  J.  von  Braunschweig,  sie  alle  erschienen  mit 
ihren  Aufgeboten  im  Felde.     Den  letzteren,   der  600  Fufs- 
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seine  Seele  nicht  verloren   gehe,   ,, deutlich  und   mit  harter 
•Stimme"  das  Credo  vor. 

Der  Aufstand  der  Bauern  und  die  ihn  begleitenden  Aus- 
schweifungen, Plünderungen   und  Gewaltthaten   waren  nicht 
geeignet,  einen  Mann  von  der  Gemütsart  Heinrichs  d.  J.  für 
die  neue  Lehre   günstiger  zu  stimmen.     Neigten  sich  sc^bon 
\4ele  ruhig  denkende  Zeitgenossen  der  Ansicht  zu,  dafs  trotz 
der  geharnischten  Erklärungen,  welche  Luther  schliefslich  in 
der  Schrift  „  wider  die  mörderischen  und  räuberischen  Rott^i 
der  Bauern"  gegen  die  letzteren  erliefs,  doch  für  den  Auf- 
ruhr niemand  anders  verantwortlich  zu  machen  sei  wie  der 
Wittenberger  Reformator,  so  war  der  heftige,  leidenschaftlich 
erregbare  Heinrich  vollends  von  der  Gefährlichkeit  und  Ver- 
werflichkeit des  neuen  Evangeliums  durchdrungen.     Zu  die- 
ser Überzeugung  gesellte  eich  bei  ihm  wie  bei  den  übrigen 
katholischen   Fürsten  Norddcutschlands   die  dunkle  Ahnung 
und  unbestimmte  Besorgnis   einer  ihnen   vonseiten   des  Pro- 
testantismus drohenden  Vergewaltigung.     Dies  bestimmte  den 
Erzbischof  Albrecht  von  Mainz  und  Magdeburg,  den  Kurfürsten 
Joachim  von  Brandenburg,  sowie  die  Herzöge  Georg  von  Sachsen, 
Erich  von  Calenberg  und  Heinrich  von  Braunschweig,  wenige 
Wochen  nach  der  Niederlage  der  Bauern  in  Dessau  zusammen- 
zukommen und  sich  hier  am  26.  Juni  zu  einem  Bündnisse  zu 
vereinigen,  wonach  sie  sich  für  den  Fall,  dafs  ihrer  einer  oder  der 
andere  von  den  Lutherischen  oder  der  lutherischen  Sache  w^en 
angegriffen  würde,  gegenseitigen  Beistand  zusagten.     Herzog 
Heinrich  berichtete  darüber  an   den   Kaiser:   „er  habe  mit 
seinen  Freunden   ein  Bündnis  geschlossen  wider  die  Luthe- 
rischen, ob  sie  sich  unterstünden,   sie  mit  List  oder  Gewalt 
in  ihren  Unglauben   zu  bringen."     Man  war  auch  sonst  be- 
mühet, den  rein  defensiven  Charakter  dieser  Vereinigung  zu 
betonen.     Zu  diesem  Zwecke  richteten  Erzbischof  Albrecht, 
Bischof  Wilhelm  von  Strafsburg  und  die  Herzöge  Georg  und 
Heinrich  kurz  darauf  von  Leipzig  aus  eine  Vorstellung  über 
die  damalige  Lage  der  Dinge  an  den  Kaiser,  welche  Hein- 
rich dem  letzteren  persönlich  zu  überreichen  sich  erbot   Sie 
schreiben  darin  die  Schuld  an  dem  Aufruhr  und  was  daraus 
erfolgt   sei,   hauptsächlich   den    vielen   verlaufenen   Mönchen 
und  Pfaffen  zu,  welche  uneingedenk  ihi'er  Pflicht  und  ihres 
Eides   durch  ihre   giftigen    aufrührerischen  Worte    und    die 
verdammte  lutherische  Lehre,  die  sie  allenthalben  dem  armen 
einfältigen  Mann  eingepräget,  diesen  um  Leib  und  Gut  ge- 
bracht  hätten.     Sie    sprechen    die   Furcht    vor    neuen   Auf- 
ständen, auch  vor  Zwietracht  und  Ki*ieg  aus,  welche  zwischen 
deu  Fürsten    und   Herren    des  Reiches    unausbleiblich    aus- 
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brechen  würden  j  ,y  wo  solchen  der  Kaiser  nicht  stattlich  für- 
koinme'^     Zumeist  aber  beklagen  sie  sich^  ^^dafs  sie  täglich 
v^on  etlichen  anderen  Fürsten    und  Städten ,   so  Luthern  an- 
Iia.iigig;  mit  mancherlei  Praktiken   angeibchten  würden ,   die 
christliche  Ordnung  zu  verlassen  und  ihrem  vermeinten  Glau- 
ben anzuhangen  *%  und  verhehlen  schliefslich  ihre  Besorgnis 
nicht,    „dskh  die  lutherischen  Kur-    und   Fürsten  sowie  die 
gleichgesinnten  »Städte  sich  unterstehen  würden ,  sie  und  an- 
dere durch  List  und  Wiederaufwiegeln  der  Unterthanen  mit 
Gewalt  zu  ihrer  Partei  zu  bringen."     Für  diesen  Fall  riefen 
sie  des  Kaisers  Schutz  und  Beistand  an. 

Als  Überbringer  dieser  Beschlüsse    ging  Heinrich   bald 
darauf  nach  Spanien  zum  Kaiser,  der  ihn  in  Sevilla  gnädig 
aufnahm,  sein   baldiges  Erscheinen  in  Deutschland   verhieis 
und  die  erbetene  Hilfe    für  den    vorgesehenen   Fall    bereit- 
Tvillig  zusagte.     Mit  einer  kaiserlichen  Instruktion  versehen, 
in  welcher  die  deutschen  Fürsten  ermahnt  wurden,  „sich  von 
den  Lutherischen  zu  ihrem  Unglauben  nicht  bewegen  noch  ab- 
ziehen zu  lassen",  und  in  welcher  Karl  V.  seinen  Entschlufs  ver- 
kündete,   „die  Einheit  des  Glaubens  und   die  Einigkeit  im 
Reiche  wieder  herzustellen    und   die  unchristlichen,  üppigen 
Lehren  und  Irrsale  Luthers,  die  Ursache  so  vieler  Totschläge, 
Gotteslästerungen  und  Zerstörungen,  nicht  länger  dulden  zu 
wollen  "j  kehrte  der  Herzog  nach  Deutschland  zurück.   Diese 
Verhandlungen,    welche    den    dem    Luthertume    ergebenen 
Fürsten  nicht  verborgen   blieben,*  führten   am  4.  Mai  1526 
von  ihrer  Seite  zu  dem  bekannten  Bündnis  von  Torgau,  dem 
sich  von  den  Mitgliedern   des  weifischen  Hauses   auch   Phi- 
lipp  von  Grubenhagen   und  die   Herzöge  Ernst  und  Franz 
von  Lüneburg  anschlössen.     Die  Lage  der  Dinge  gestaltete 
sich  bereits  damals  in  Deutschland   äufserst  bedenklich:   im 
Jahre  15:^8,  als  sich  infolge  der  packschen  Enthüllungen  die 
Kunde  von  einem   auf  Ausrottung  der  Protestanten  gerich- 
teten Bunde  der  katholischen  Stände  verbreitete,  schien  man 
an  der  Schwelle  eines  allgemeinen  Religionskrieges  zu  stehen. 
Es  ist  immerhin   bezeichnend   für  Heinrichs  Gesinnung  und 
damalige  Stellung,  dafs  selbst  der  zweideutige  Urheber  jenes 
Gerüchtes,   der  herzoglich  sächsische  Vizekanzler  Otto   von 
Pack,  seine  Teilnahme  an  dem  angeblichen  Bunde  nicht  zu 
behaupten  wagte.     Der  Herzog  weilte  damals  fern  vom  deut- 
schen Lande  in  Italien,  wo  der  Krieg  gegen  die  Franzosen 
und  ihre  Verbündete,  den  Papst  und  Venedig,  alsbald  nach 
dem   Frieden   von   Madrid    von    neuem    ausgebrochen    war. 
Mit  tausend  Schwergewaffneten   zog  er  dem  Kaiser  zuhilfe, 
nahm  an  der  freilich  erfolglosen  Belagerung  Lodis  einen  her- 
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vorragenden  Anteil,  kehrte   dann  aber   infolge   des  Fiebe    "^'^ 
welches   im  Lager   der  Deutschen    zu    wüten    begann,   a^^-"' 
eines  Zerwürfnisses  mit   dem   kaiserlicken   Überbefehlshab 
Antonio   de  Leyva,    nicht   ohne  manche  Fährlicbkeiten  a- 
dem  Wege  bestanden   zn  haben,    im  Hochsommer  1528  i 
die  deutsche  Heimat  zurück.     Hier  ward  er  zunächst  dure 
Phihpp  von  Hessen,   mit   dem  er  von  Jugend  auf  enge  b^^* 
freundet  gewesen  und  mit  dem  trotz  der  Verschiedenheit  di 
beiderseitigen  kirchlichen  Ansichten  damals  noch  immer  ei 
leidliches  Verhältnis  bestand,    in  ein   weit   nussehondes   ur 
geßlhrliches  Unternehmen    hineingezogen.     Es   handelte 
um  die  nötigenfalls   mit   gewaffneter  Hand    durcbzutührend^ 
Wiederein setziuig   des    durcli    den    schwäbischen    Bund 
seinem  Laude  vertriebenen  Herzogs  Ulrich  von  Würtembi 
Bei  Heinrichs  Stellung  zum  Kaiser  und  zu  dem  ganzen  habt 
burgischen  Hause,  bei  seinem  schon   damals    getrübti 
hältnis  zu  den  protestantischen  Fürsten  mufs   es   bel'remdeiij; 
dafs   er   sich    zu    einer  Teilnahme    an  Umtrieben    gewinni 
liefe,  deren  nächster  Zweck  die  Vertreibung  des  mit  Ulriche;-» ' 
Erbe  belehnten  Erzherzogs  Ferdinand,    deren    weiteres    Zi( 
aber  offenbar  die  Einführung  der  neuen  Lehre  im  Würtem- 
berger  Lande  waren.     Aber   man   erkennt   auch    hier,    dafa 
Heinrich  in  seiner  PoÜtik  weniger  durch  allgemeine  Grand- 
sätze als  durch  seinen   persönlichen  Vorteil   und   durch 
hochgradiges    fürstliches   Selbstgefühl   bestimmt   ward.     Das 
letztere  liefs  es  ihn  mit  Unwillen  emptinden,   dafs  ein  deut- 
scher  Fürst  trotz   der  goldenen   Bulle    und    trotz    des    von 
Karl  V.  geleisteten  „Juraments"  seiner  angestammten  Lande 
beraubt    worden    war.      Zudem    war     dieser    Beraubte 
Schwager,  der  Bruder  seiner  Gemahlin  Maria,  welche  noch 
immer  einen  Teil   des   ilir   verschriebenen   Heiratsgutes   von 
ihm  zu  fordern  hatte.     So  lange  Ulrich  aber  ein  heimatloser 
Flüchtling  war,  wäre  es  Tborheit  gewesen,  an  eine  endgültige 
Regelung  dieser   Verhältnisse    zu    denken.     Ho   erklärt  sich 
Heinrichs  Beteiligung  an  den  zugunsten  einer  Hestitution  dce 
Würtembergers  gemachten  Anstrengungen,  zugleich  aber  auch 
das  zurückhaltende,  ängstliche,  um  nicht  zu  sagen  zweideutige 
Verhalten,  das  er  in  dieser  Angelegenheit  beobachtet  hat. 

Seit  Anfang  des  Jahres  1527  weilte  Ulrich  am  Hufe  dflt 
Landgrafen  Philipp  zu  Kassel.  Alsbald  begannen  die  heioi- 
lichen  \\' erbungen  und  Rüstungen,  luii  ilim  wieder  zu  seinen 
Landen  zu  verheilen.  Auf  Philipps  Betrieb,  der  doch  B- 
denken  trug,  allein  den  Unwillen  des  Kaisers  und  die  • 
des  Reiches  auf  sich  zu  laden,  setzte  sich  Ulrich  aw 
1  Schwager  in  Wolfenbutlel  in  Verbindung.     J 
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auf  der  Sabbaburg  im  Reinhardswalde  und  in  Fürstenberg 
an  der  Weser  wurden  in  wiederholten  heimlichen  Zusammen- 
künften die  Mittel  und  Wege  zu  der  beabsichtigten  Unter- 
nehmung beraten.  Heinrich  schien  bereit,  sich  an  einem 
Kriegszuge  zugunsten  seines  Schwagers  zu  beteiligen:  ;,er 
wolle  einmal",  sagte  er,  „ein  Verderben  für  ihn  wagen  und 
habe  wohl  gedacht,  dafs  der  Landgraf  allein  den  Fuchs 
nicht  beifsen  werde".  Aber  er  machte  seine  Teilnahme  da- 
von abhängig,  dafs  ihm  Philipp  vorher  die  Stadt  Goslar,  mit 
der  er  wegen  der  dortigen  Bergwerke  zerfallen  war,  unter- 
werfen helle.  Es  kam  zu  keiner  W^affenerhebung,  nur  rich- 
teten Philipp  und  Heinrich  in  Gemeinschaft  mit  den  Kur- 
fürsten von  Köln,  Trier  und  Pfalz  auf  dem  Reichstage  zu 
Speier  (1529)  eine  Vorstellung  an  den  König  Ferdinand,  in 
der  sie  auf  einer  Restitution  des  Würtemberger  Herzogs  be- 
standen. Als  dies  ohne  Erfolg  blieb,  drang  man  von  neuem 
in  Heinrich,  sich  einer  bewafineten  Unternehmung  gegen  den 
König  anzuschliefsen.  Er  suchte  indessen  Zeit  zu  gewinnen : 
er  wolle,  versprach  er  auf  dem  Schlosse  zu  Fürstenberg, 
binnen  Jahresfrist  den  Kaiser  persönlich  zur  Nachgiebigkeit 
zu  bestimmen  suchen:  gelänge  dies  nicht,  so  sei  er  bereit, 
demselben  seinen  Dienst  aufzukündigen.  Aber  das  Jahr  ver- 
ging, ohne  dafs  er  sein  Versprechen  eingelöst  hätte.  Aufs 
neue  gedrängt,  willigt  er  endlich  in  einen  Vertrag,  wel- 
cher am  3.  April  1530  zu  Wolfenbüttel  geschlossen  ward. 
Danach  wollten  sich  PhiUpp  und  Heinrich  auf  dem  bevor- 
stehenden Reichstage  zu  Augsburg  für  den  wider  Recht,  die 
goldene  Bulle,  den  Landfrieden  und  die  Reichsordnung  ent- 
setzten Herzog  von  Würtemberg  verwenden,  dafs  dieser 
wiederum  zu  seinem  Lande  komme:  wenn  ihrer  Fürbitte 
aber  vom  Kaiser  nicht  binnen  den  nächsten  drei  Wochen 
danach  Folge  gegeben  würde,  am  Jakobstage  (25.  Juli\ 
wofern  nicht  etwa  der  Türke  ins  Reich  einbreche,  für  Ul- 
rich zu  Felde  ziehen.  Für  seine  Teilnahme  an  diesem  Zuge 
wurde  dem  Herzoge  Heinrich,  der  übrigens  den  Vorbehalt 
machte,  dafs  derselbe  nur  für  Ulrich,  nicht  aber  dem  Reiche 
zur  Verkleinerung,  Abbruch,  Empörung,  Nachteil  und  Schaden 
oder  auch  des  Glaubens  halber  geschehe,  der  Beistand  der  bei- 
den anderen  Fürsten  zur  Demütigung  und  Unterwerfung  Goslars 
in  Aussicht  gestellt.  Auf  dem  Reichstage  trat  dann  in  der  That 
Philipp  eifrig  und  dringlich  flir  die  Sache  des  vertriebenen  Her- 
zogs ein,  ohne  indes  vom  Kaiser  das  geringste  Zugeständnis  er- 
reichen zu  können.  Nicht  so  Heinrich,  obgleich  dieser  beim 
Kaiser  in  hohem  Ansehen  stand,  bei  ihm  und  seinem  Bruder 
auch  stets  freien  Zutritt  hatte.    Es  war  ihm  offenbar  jetzt,  da  es 
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galt  kräftig  zu  handeln,  bei  der  ganzen  Angelegenheit  nicht 
wohl  zumute.     Er  suchte   zu   vermitteln,   und   da    ihm   dies 
nicht  gelang,  erklärte  er  gerade  heraus,  dafs  ihm  das  Recht 
seines  Schwagers  mehr  als  zweifelhaft  sei.     Darüber  kam  es 
zwischen  ihm  und  dem  Landgrafen  zu  einem   heftigen  Auf- 
tritt.    Um   letzteren   zu   veraöhnen,    liefs    sich  Heinrich    am 
28.  Juli  zu   einem   weiteren    Vertrage  herbei,    wonach    sich 
beide    Fürsten    verpflichteten,    zu   Pfingsten    des    folgenden 
Jahres  vier  oder  fiinf  Meilen  von  Frankfurt  ihre  Streitkräfte 
zu  vereinigen,  um  in  Würtemberg  einzubrechen :  nichts  sollte 
sie   daran    hindern,   ,,kein   Gebot    oder   Verbot  kaiserlicher 
Majestät   oder   ihres   Regiments   und  Kammergerichtes    auch 
nicht  die  etwaigen  Einreden  ihrer  Landschaft ",     Philipp  ver- 
sprach 6000   Fulsknechte    und  2000   Reiter    mit    dem    ent- 
sprechenden Geschütz   ins  Feld   zu   steUen,   das  Kontingent 
Heinrichs  ward   auf  300  Reiter  und  1000   Fufsknechtxj    be- 
stimmt.    Der  Landgraf  war  infolge  dieses  Veilrages    in   er- 
höhter Stimmung:    er  zweifelte   nicht  an  dem  Gelingen  des 
kühnen  Unternehmens.     „Wann  die  Blümlein  hervorstechen  ", 
schrieb  er  am  10.  Oktober  an  Zwingli,   „wolle  er  mit  den 
Waffen  vorschreiten.*'     Allein  er   sollte   abermals  die  Unzu- 
verlässigkeit    seines    Jugendfreundes    und   jetzigen    Bundes- 
genossen erfahren.     Heinrich  war  weit   davon  entfernt,    den 
übernommenen  Verpflichtungen  zu  entsprechen.     Er  begnügte 
sich  damit,  für  seinen  Schwager  eine  Einladung  Granvellas 
zu  einer  Zusammenkunft  mit  dem  Kaiser  zu   erwirken,    die 
der  Landgraf  „ein  Fäfschen   voll  Gift"  nannte.     Noch  ein- 
mal   kamen    die    drei    Fürsten    in  Höxter    zusammen.      Sie 
schieden  in   heller  Zwietracht,    und    obschon    sich    Heinrich 
später  noch  zu  einer  namhaften  Geldunterstützung  erbot,  so 
war   doch   sein  Verhältnis   zu   dem  Landgrafen   von  Hessen 
seit  dieser  Zeit  in   hohem   Grade  gespannt.     Ja  man  wird 
kaum  irren,   wenn   man  in   diesem  wesentlich  durch   Hein- 
richs  Wankelmut    gescheiterten    Verhandlungen    den    ersten 
Grund  zu  der  Entfremdung  beider  Männer  und  weiterhin  zu 
dem  glühenden  Hasse  erblickt,   der  sie  später  auf  Tod  und 
Leben  entzweiet  hat. 

Inzwischen  waren  die  früher  erwähnten  Streitigkeiten 
Heinrichs  d.  J.  mit  Goslar  bis  zu  einem  Punkte  gedieheo, 
wo  ein  oflFener  Bruch  unvermeidlich  schien.  Seitdem  Hein- 
rich durch  die  Stiftsfehde  in  den  Besitz  der  benachbarten 
hildesheimischen  Schlösser  und  Amter  gekommen  war,  mufste 
ihn  das  reiche,  jetzt  rings  von  seinem  Gebiete  umschlossene 
Goslar,  welches  schon  seinen  Vorfahren  so  begehrenswert 
erschienen  war,  doppelt  reizen.     Jene   Zeit  war  nicht   ohne 
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Beispiel;  dafs  freie  Reichsstädte  von  einem  benachbarten 
Fürsten  überfallen  und  ih^er  bevorrechteten  Stellung  beraubt 
TV^orden  waren.  Wenn  Heinrich  die  Umstände  klug  benutzte, 
so  schien  das  Ziel,  wonach  er  strebte,  nicht  unerreichbar. 
Er  begann  damit,  der  Stadt  verschiedene  Waldungen,  wie 
den  Kaiser-,  Heller-  und  Löwenforst,  welche  sie  von  dem 
Braunschweiger  Hause  pfandweise  besafs,  sowie  den  Ram- 
melsberger  Zehnten,  den  einst  Friedrich  H.  dem  ersten  Her- 
zoge von  Braunschweig  -  Lüneburg  verliehen  hatte  (I.  313), 
der  dann  aber  von  seinen  Nachkommen  wiederkäuflich  an 
die  Stadt  veräufsert  worden  war,  zu  kündigen.  Als  die  Stadt 
sich  fügte  .und  im  Jahre  1525  diese  Pfandstücke  zurückgab, 
erhob  er  neue,  völlig  unberechtigte  Forderungen,  indem  er 
statt  des  bisher  gebräuchlichen  dreizehnten  Teiles  der  ge- 
wonnenen Erze  den  zehnten  Teil  verlangte,  auch  die  kaiser- 
liche Verleihung  des  Zehnten  so  verstand,  dafs  darin  alle 
Ilechte  und  Gerechtigkeiten,  Nutzung  und  Herrlichkeit,  Ober- 
und  Niedergeriehte  über  den  Rammeisberg  sowie  das  Vor- 
kaufsrecht aller  Metalle  einbegriffen  seien.  Auf  die  Weige- 
rung des  Rates,  eine  solche  Deutung  anzuerkennen,  besetzte 
er  das  in  der  Nähe  gelegene  Kloster  Riechenberg,  liefs  es 
wie  es  eine  Burg  befestigen  und  fing  an,  von  hier  aus  die 
Stadt  auf  alle  mögliche  Weise  zu  bedrängen,  ihre  Bürger 
auf  öffentlicher  Landstrafse  zu  greifen  und  zu  berauben,  ihren 
Handel  zu  stören,  ihre  Diener  und  Beamten  an  Leib  und 
Leben  zu  schädigen.  Seinen  Hafs  und  seine  Feindseligkeit 
gegen  die  Stadt  steigerte  der  Umstand,  dafs  diese  gerade 
damals  sich  offen  und  unumwunden  zur  lutherischen  Lehre 
bekannte.  Nachdem  bereits  früher  durch  Johann  Klepp, 
Vikar  zu  St.  Jakobi,  und  durch  Dietrich  Smeckeden  das 
neue  Evangelium  gepredigt  worden  war,  gestattete  der  Rat 
im  Jahre  1524  die  Berufung  Johann  Wessels  von  Halber- 
stadt an  die  Jakobikirche,  der  zuerst  das  Abendmahl  unter 
beiderlei  Gestalt  austeilte.  Bald  sah  sich  der  Rat  weiter  ge- 
drängt. Aus  Furcht  vor  drohenden  Unruhen  willigte  er  am 
Mittwoch  nach  Oculi  des  Jahres  152d,  zu  einer  Zeit,  da  das 
Zerwürfnis  mit  dem  Herzoge  jenen  Charakter  offener  Feind- 
seligkeit angenommen  hatte,  in  einen  Vertrag  mit  den  Gilden, 
wonach  sämtliche  Stadtkirchen  den  Lutherischen  eingeräumt 
und  von  Magdeburg  Nikolaus  Amsdorf  herbeigerufen  wurde, 
um  den  evangelischen  Gottesdienst  überall  in  der  Stadt  ein- 
zuführen und  eine  Kirchenordnung  für  dieselbe  zu  entwerfen. 
Nur  die  Klöster,  vor  allen  das  altberühmte  Stift  St  Simonis 
und  Judä,  welches  einst  die  mächtigsten  deutschen  Kaiser 
„den  Ruhm  ihrer  Krone"  nannten,  blieben  dem  katholischen 
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Glauben  treu.     Die  vor  den  Thoren  gelegenen  Klöster  auf 
dem  Peter»-  und  Georgenberg  waren  freilich  damals  schon 
der   Vernichtung  anheimgefallen.     Damit    sich    der  Herzog 
nicht  in  ihnen    festsetze   und   sie   in   ähnlicher  Weise  g^en 
^ie  Stadt  mifsbrauche  wie  das  Kloster  Riechenberg,  hatten 
sie  die  Bürger  mit  einem  Teile  der  Vorstädte  und  den  Ka- 
pellen St.  Johannnis  und  zum  heiligen  Grabe  im  Juli  1527 
niedergelegt  und  völlig  zerstört.     Das  go(s  Ol  in  das  Feuer. 
Trotz  der  von  Philipp  von  Hessen  und  den  Städten  Magde- 
burg ^  Braunschweig y  Hildesheim,  Göttingen ^  Hannoverund 
Eimbeck  gemachten  Vermittelungsversuche  nahmen  die  Feind- 
seligkeiten zwischen  dem  Herzoge  und  der  Stadt  einen  immer 
gehässigeren   Charakter  an.     Diese  verklagte  Heinrich   auf 
dem  Augsburger  Reichstage  1530   bei  dem  Kaiser^  dafs  er 
ihre  Bürger ^  Angehörige  und  Verwandte  mit  Raub;  Brand 
und  Totschlägen  beleidige  und  beschädige ,  auch  zwölf  gos- 
larsche   Strafsenhüter,   die  diesem   Unfuge    pflichtmäfsig  zu 
wehren  gesucht,  erschlagen  habe.    Heinrich  dagegen  benutzte 
die  Zerstörung  der  erwähnten  Klöster  und  Kapellen,  um  bei 
dem  Reichskammergericht  gegen  die  Stadt  die  Anklage  auf 
Landfriedensbruch,  die  Einführung  des  lutherischen  Gottes- 
dienstes, um  gegen  sie  die  Anschuldigung  der  Wiedertäufer^ 
zu  erheben   und   auf  ihre   Achtserklärung  anzutragen.    Zu- 
gleich   machte    er    sich    einer    neuen    G^waltthat  gegen  ae 
schuldig.     Ihr  Abgesandter  Konrad  Dellinghausen  ward,  als 
er  vom  Augsburger  Reichstage  heimritt,   auf  seinen  Befehl 
in   der  Nähe   von   Homburg  vor  der  Höhe   auf  öffentlicher 
Landstrafse    aufgehoben,    seiner   Papiere,    Barschaften   und 
Kleinodien  beraubt,  von  einer  Burg  auf  die  andere  geschleppt 
und  endlich  in  Schöningen  eingekerkert,  wo   er  nach  zwei- 
jähi*iger  Haft  eines  elenden  Todes  starb.     Es  ging  das  Ge- 
rücht, er  sei  durch  Gift  aus  dem  Wege  geräumt  worden 

Um  dieselbe  Zeit,  da  Heinrichs  Streit  mit  Goslar  diese 
drohende  Wendung  nahm,  trübte  sich  auch  sein  Verhältnis 
zu  seiner  Erb-  und  Landstadt  Braunschweig.  Zu  AnSsuig 
seiner  Regierung  stand  er  mit  ihr  in  leidlichem  Einvernehmen, 
erteilte  ihr  die  gebräuchlichen  Huldebriefe  und  ward  von 
ihr  in  der  Fehde  mit  Hildesheim,  wenn  nicht  durch  Mann- 
schaft^ so  doch  durch  Geldbeiträge,  unterstützt  Allein  bald 
sollte  sich  dies  ändern.  Als  der  Herzog  im  Jahre  1 528  von 
seinem  italienischen  Zuge  heimkehrte,  mufste  er  erfahren, 
dafs  Rat  und  Burgerschaft  sich  soeben  der  ketzerischen  Lehre 
Luthers  zugewandt  hätten.  Im  Jahre  1521  hatte  hier  zuent 
Gottsehalk  Krtise,  ein  ^lönch  des  Egidienklosters^  der  in 
Erfurt  und  Wittenbenr  studiert  und  an  letzterem  Orte  unter 
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üielanchthon  und  Bodenstein  (KarlBtadt)  die  Magisterwiirde 
erlangt  hatte,  den  Novizen  des  Klosters  das  Evangelium 
Matthäi  im  Sitine  der  Wittenberger  Reformation  erklärt.  Er 
ward  indes  durch  ein  auf  dein  Salzdahlumer  Landtage  von 
1522  erlassenes  Edikt,  welches  die  lutherische  Ketzerei  im 
X<ande  Braunschweig  bei  schwerer  Strafe  verbot,  bewogen, 
sein  Kloster  und  die  Stadt  zu  meiden  und  aufser  Landes 
eine  Zuflucht  zu  suchen.  Er  ging  nach  Volkmarode,  einem 
der  zu  dem  Egidienkloster  gehörigen  Dörfer,  und  als  er 
hier  grofsen  Zulauf  von  Braunschweiger  Bürgern  hatte,  sie- 
delte er  auf  die  Mahnung  seines  Abtes  zum  zweitenmale 
nach  Wittenberg  über.  Eine  Zeit  lang  schien  es,  dafs  die 
Verbote  des  Landesherrn  und  des  Rates  die  Bürgerschaft 
vor  weiterem  Abfall  von  der  alten  Kirche  bewahren  und  die 
lutherische  Neuerung  von  ihr  fem  halten  würden.  Allein 
in  der  Stille  mehrte  sich  infolge  der  traurigen  Verwaltung 
des  Gottesdienstes  durch  die  sogenannten  Heuerpfaffen,  von 
den  Prälaten  zu  diesem  Geschäfte  gemietete  Vikare,  die  An- 
zahl der  lutherisch  Gesinnten  in  der  Stadt.  Man  suchte  die 
[Erbauung,  die  man  hier  nicht  zu  finden  vermochte,  bei  den 
evangelischen  Prädikanten  der  benachbarten  Magdeburger 
und  Lüneburger  Gebiete.  Auch  unter  den  Hilfspredigem 
in  der  Stadt  gab  es  bereits  heimliche  Anhänger  der  neuen 
Lehre,  unter  ihnen  Heinrich  Lampe,  damals  an  der  Michaelis- 
kirche, der  dann  im  Jahre  1526  zum  Prediger  an  der  Magni- 
kirche  gewählt  wurde.  Trotz  der  Bemühungen  der  aus  den 
Prälaten  der  bedeutendsten  Klöster  und  den  Pfarrherren  an 
den  Stadtkirchen  zusammengesetzten  „Union''  kam  es  zwi- 
schen diesen  Hilfsgeistlichen  und  den  Vertretern  des  alten 
Glaubens  zu  öfteren  Disputationen  und  Kontroversen  auf  den 
Kanzeln.  Bisweilen  griff  das  Volk  selbstthätig  in  diese  ge- 
lehrten Erörterungen  ein.  Als  Johannes  Grove,  der  katho- 
lische Kollege  Lampes  an  der  Magnikirche,  seine  Predigt 
mit  den  Worten  begann:  „Dicit  Aristoteles  secundo  Physi- 
corum",  erhob  sich  ein  Schuster,  Hans  Becker,  lief  auf  den 
Turm  der  Kirche  und  begann,  „um  den  Aristoteles  zu  ver- 
treiben ",  die  Glocke  zu  ziehen,  so  dafs  Grove  genötigt  war, 
Kanzel  und  Kirche  zu  verlassen.  Immer  lauter  erhob  sich 
der  Ruf  nach  Abschaffung  des  papistischen  Gottesdienstes 
imd  nach  Einfuhrung  der  neuen  Lehre.  Lange  widerstand 
der  Rat.  Er  liefs  aus  Magdeburg  den  gelehrten  und  eifrig 
katholischen  Doktor  Sprengel,  der  sich  gerühmt  hatte,  „mit 
drei  Predigten  in  Braunschweig  alle  lutherische  Ketzerei  stür- 
zen und  ausrotten  zu  wollen '',  kommen,  damit  er  dem  über- 
hand nehmenden  Abfalle  entgegenwirke.    Allein  schon  gingen 
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die  Leidenschaften  zu  hoch^  als  dafs  dies  noch  hätte  mit  Er- 
folg geschehen  können.  Als  Sprengel  am  22.  Sonntage  nach 
Trinitatis  in  der  Brüdernkirche  über  das  Evangelium  vom 
bösen  Schuldknechte  predigte  und  sich  auf  eine  Stelle  im 
Briefe  Petri  berufend  die  Verdienstlichkeit  der  guten  Werke 
verteidigte,  erhob  sich  ein  wahrer  Sturm  in  der  Gemeinde. 
„Herr  Doktor,  ihr  tührt  den  Spruch  nicht  recht  an*',  „Herr 
Doktor,  hier  steht  anders  geschrieben",  „Pfaffe,  du  lügst", 
schrie  man  ihm  von  allen  Seiten  entgegen.  Zugleich  stimmte 
die  Gemeinde  das  lutherische  Lied  an:  „Ach  Gott  vom 
Himmel,  sieh  darein"  und  machte  damit  der  Predigt  ein 
Ende.  Diese  und  ähnliche  Vorgänge  bestimmten  im  März 
1528  die  Gildemeister  und  Hauptleute  sämtlicher  fünf  Weich- 
bilde zu  einem  Antrage  bei  dem  Rate,  die  evangelische  Lehre 
durchweg  in  der  Stadt  einzuführen  nnd  zu  diesem  Zwecke 
Heinrich  Winkel,  einen  Lieblingsschüler  Melanchthons,  von 
Halberstadt  nach  Braunschweig  zu  berufen.  Zögernd  und 
ungern  gab  der  Rat  nach.  In  der  Fastenzeit  erschien  Winkel 
in  der  Stadt,  um  das  Werk  der  Reformation  zu  beginnen. 
Mit  Einverständnis  des  Rates  und  der  Gtemeine  wurde  nun 
der  Bilderdienst  abgeschafft,  die  Taufe  in  deutscher  Sprache 
eingeführt  und  beschlossen,  das  Abendmahl  nach  Begehr 
unter  einer-  oder  beiderlei  Gestalt  zu  reichen.  Zu  gleicher 
Zeit  verliefs  der  gröfste  Teil  der  katholischen  Ordensgeißt- 
lichen  die  Stadt.  Was  W^inkel  begonnen,  vollendete  Johann 
Bugenhagen,  der  bekannte  Freund  Luthers,  den  der  Rat 
noch  in  demselben  Jahre  nach  Braunschweig  kommen  liefB. 
Er  entfernte,  nicht  ohne  rücksichtslose  Einseitigkeit,  jeglichen 
Bilderschmuck  aus  den  Kirchen  der  Stadt,  besetzte  die  sämt- 
lichen Pfarrstellen  an  denselben  mit  lutherischen  Predigern, 
ordnete  das  Schulwesen  im  reformatorischen  Sinne  und  ent- 
warf* für  die  Stadt  seine  bekannte  Kirchenordnung,  welche 
1528  zu  Wittenberg  in  plattdeutscher  Sprache  erschien. 

So  weit  war  man  in  Braunschweig  gekommen,  als  Hein- 
rich von  seinem  Feldzuge  in  Italien  zurückkehrte.  Die 
kirchliche  Veränderung,  die  sich  während  seiner  Abwesen- 
heit und  gegen  seine  ausdrücklichen  Befehle  in  der  Stadt 
vollzogen  hatte,  erregte  in  höchstem  Grade  seinen  Unwillen. 
Dieser  steigerte  sich  noch ,  als  der  Rat  trotz  seiner  Proteste 
und  der  von  ihm  erwirkten  kaiserlichen  Mandate  in  der 
Folge  auch  die  Hospitäler  und  Junglrauenklöster,  wie  zu 
St.  Leonhard,  zum  hl.  Kreuz  und  zu  unserer  lieben  Frauen, 
reformierte  und  endlich  (1540)  eelbst  Hand  an  die  mit  dem 
herzoglichen  Hause  von  altersher  in  den  engsten  Beziehungen 
stehenden  Stifter  St.  Blasii  und  St.  Cyriaci  legte.  Von  dieser 


Beitritt  Goslars  und  Braonschweigs  zum  Schmalkaldener  Bunde.    849 

Zeit  an  hörten  die  gegenseitigen  Reibungen,  Klagen  und 
Gegenklagen,  Proteste  und  Drohungen  nicht  mehr  auf,  bis 
endlich  der  Herzog,  gereizt  durch  die  Aufhebung  und  Schlie- 
Tsung  der  oben  genannten  Stifter,  im  Jahre  1540  zu  offenen 
Feindseligkeiten  schritt,  indem  er  sämtliche  Güter  der  Stadt 
aufserhalb  ihrer  Ringmauern  mit  Beschlag  belegte.  Dieses 
geschah  zu  der  nämlichen  Zeit,  da  es  Heinrich  gelang,  gegen 
Ooslar  wegen  der  Zerstörung  der  Klöster  auf  dem  Peters- 
und Georgenberge  seitens  des  Reichskammergerichtes  die 
Achtserklärung  zu  erwirken  und  es  zugleich  durchzusetzen, 
dafs  deren  Vollstreckung  in  seine  Hand  gelegt  ward  (15.  Ok- 
tober 1540).  Ins« wischen  hatten  beide  Städte,  in  der  Er- 
wartung eines  solchen  Ausgangs  der  Dinge,  schon  längst 
durch  einen  engen  Anschlufs  an  ihre  mächtigeren  Glaubens- 
genossen einen  schützenden  Rückhalt  gegen  die  feindseligen 
Pläne  des  Herzogs  gesucht  Bereits  im  Jahre  1536  trat 
Goslar,  ein  Jahr  darauf  auch  Braunschweig  dem  schmal- 
kaldischen  Bunde  bei.  Auf  dem  glänzenden  Bundestage, 
den  die  Schmalkaldener  im  März  und  April  1538  in  der 
letzteren  Stadt  abhielten,  erfolgte  auch  die  Aufnahme  des 
Königs  Christian  HI.  von  Dänemark,  der  sich  mit  zahl- 
reichem Gefolge  persönlich  eingefunden  hatte,  in  das  Bündnis. 
Philipp  von  Hessen  traf  erst  verspätet  zu  den  Verhandlungen 
ein,  da  ihm  vom  Herzoge  Heinrich  das  erbetene  Geleit  durch 
dessen  Land  verweigert  worden  war.  In  Goslar  harrte  der 
Landgraf  vergebens  auf  günstigen  Bescheid,  bis  er  endlich 
ungeduldig  mit  einigen  Reitern  hart  an  Wolfenbüttel  vorbei 
gen  Braunschweig  zog,  unbekümmert  um  das  schwere  Ge- 
schütz, welches  von  der  Feste  auf  ihn  abgebrannt  wurde. 
Bis  zu  dieser  Zeit  war  das  Verhältnis  beider  Fürsten  zu 
einander  immer  noch  ein  leidliches  gewesen.  Zu  Anfang 
des  Jahres  1534  hatten  sie  zusammen  die  Fastnacht  an  Phi- 
lipps Hofe  zu  Kassel  gefeiert,  im  folgenden  Jahre  reisten  sie 
in  Gemeinschaft  zum  römischen  Könige  Ferdinand  nach 
Wien  und  noch  1536  schrieb  Heinrich,  der  sich  einst  ver- 
schworen hatte,  „es  treffe  Haut  oder  Haar  an,  so  wolle  er 
Leib  und  Gut  für  seinen  lieben  Lips  einsetzen'',  in  dem 
alten  vertraulichen  Tone  an  den  Landgrafen.  Aber  die  po- 
litischen und  religiösen  Gegensätze  beider  Männer  verschärf- 
ten sich  mit  jedem  Jahre  mehr.  Dem  Bündnis  der  Schmal- 
kaldener setzte  zu  Pfingsten  1538  eine  Anzahl  katholischer 
Fürsten  zu  Nürnberg  den  sogenannten  heiligen  Bund  ent- 
gegen, dessen  Seele  neben  dem  kaiserlichen  Vizekanzler 
Mathias  Held  niemand  anders  als  Heinrich  von  Braunschweig 
war.     Der  Bund  ward  auf  elf  Jahre   zwischen   dem  Kaiser, 
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dem  Könige  Ferdinand,  dem  Kurfiirsten  von  Mainz,  dem  Erz- 
bischofe  von  Salzburg,  den  Herzögen  Wilhelm  und  Ludwig 
von  Bayern,  Georg  von  Sachsen,  Erich  von  Calenberg  und 
Heinrich  d.  J.  abgeschlossen  und  letzterer  zum  Bundeshaupt- 
mann  fiir  Norddeatschland  bestellt.  Seitdem  entfaltete  Hein- 
rich eine  unruhige,  geschäftige  Thätigkeit.  Held  hatte  ihm 
schon  1537  geschrieben,  „er  freue  sich  zu  hören,  dafs  der 
Herzog  rüste  und  sich  getafst  mache  für  den  Fall,  der  Not: 
er  möge  den  Erzbischof  von  Mainz  und  andere  kleinmütige 
Häupter  stärken  und  sie  nicht  wackeln  lassen '^  Aber  seit 
dem  Nürnberger  Bunde  verdoppelte  Heinrich  seine  Wer- 
bungen und  Rüstungen.  Ein  sillgemeines  Mifstrauen  griff 
wuchernd  im  deutschen  Lande  um  sich :  jedermann  war  auf 
den  Ausbruch  eines  Krieges  gefafst,  auf  beiden  Seiten  war 
man,  unbekümmert  um  die  Türkengefahr  und  die  drohende 
Stellung  Frankreichs,  bemühet,  Streit-  und  Machtmittel  gegen 
einander  aufzuhäufen.  Ein  Zufall,  „ein  sonder  merklich 
Ereignis'*,  sollte  alsbald  den  Unfrieden  noch  bedeutend 
steigern. 

Am  Montage  nach  Weihnachten  (30.  Dezember)  1538 
stiefs  Landgraf  Philipp  auf  der  Wolfsjagd  im  Kaufimger 
Walde  auf  einen  Mann,  der,  angehalten  und  nach  seinem 
Namen  sowie  nach  dem  Zweck  seiner  Reise  befragt,  sich  fiir 
einen  Diener  des  Kurfürsten  von  Brandenburg  ausgab,  aber 
von  einigen  Leuten  in  Philipps  Umgebung  als  Stephan  Schmidt; 
der  Geheimschreiber  des  Herzogs  Heinrich,  erkannt  ward. 
Man  nahm  ihm  seine  Papiere  ab  und  fand  darunter  Briefe 
an  den  Kurfürsten  von  Mainz  und  den  Vizekanzler  Held, 
welche  Aufschlufs  über  die  Pläne  der  Nürnberger  Verbün- 
deten zu  geben  schienen.  Von  Philipp  hiefs  es  darin:  „er 
schlafe  nicht  viel,  die  Nacht  kaum  eine  Stunde,  habe  keine 
Ruhe  dann  im  Holze,  werde  noch  toll  werden,  dann  sei  der 
Sache  wohl  zu  raten".  Der  Brief  an  den  Mainzer  schlofs 
nach  der  Auseinandersetzung,  dafs  die  Rüstungen  des  Land- 
grafen entweder  dem  Schreiber  oder  Empfanger  desselben 
gälten,  mit  den  Worten:  „Gott  auf  unserer  Seite  und  der 
Teufel  bei  unserm  Gegenteil.  Der  hole  sie.  Ich  wünsche 
Ew.  Liebden  ein  gutes  seliges  neues  Jahr."  Mündlich  be- 
richtete Schmidt  über  seine  Instruktion  für  den  Vizekanzler: 
„  der  Herzog  sei  der  Meinung,  dafs  das  Kammergericht  dem 
Landgrafen  Frieden  und  die  Einstellung  seiner  Rüstungen 
gebieten  solle:  weigere  er  sich,  so  müsse  die  Acht  über  ihn 
ausgesprochen  und  deren  Vollstreckung  ihm,  dem  Herzoge, 
und  Bayern  anbefohlen  werden."  Philipp  schickte  sogleich 
Abschriften  dieser  Briefe  und  Aussagen  an  die  übrigen  Mit- 
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glieder  des  katholischen  Bundes^  welche  sämtlich  beteuerten, 
dafs  ihnen  die  Absicht  eines  Angriffskrieges  fern  liege.  Die 
Sache  machte  indes  ungeheures  Aufsehen  imd  führte  zu  jener 
bekannten  litterarischen  Fehde  zwischen  Heinrich  d.  J.  und 
den  Wortführern  des  Protestantismus,  die  sich  über  zwei 
Jahre  lang  in  gegenseitigen  Schmähschriften  unerhörter  Art 
entlud,  das  ehemalige  gute  Einvernehmen  des  Herzogs  mit 
Philipp  von  Hessen  in  das  Gegenteil  verkehrte  und  das  Ver- 
hältnis beider  Parteien  zu  einander  vollends  vergiftete. 

Inzwischen  war  Heinrich  auch  sonst  beflissen,  seine  Vor- 
kämpferschaft für  die  alten  Ordnungen  auf  staatlichem  und 
kirchlichem  Gebiete  mit  der  ihm  eigenen  gewaltthätigen  Rück- 
sichtslosigkeit zur  Geltung   zu   bringen.     Der  radikale  Um- 
Bturz  alles  Bestehenden,  welcher  fast  zu  der  nämlichen  Zeit 
in    Münster    durch    die  Aufrichtung    des  wiedertäuferischen 
Reiches  und  in  Lübeck  '.durch   die  Erhebung  des  „kühnen 
Demagogen*'  Jürgen  Wullenweber    zum    leitenden  Bürger- 
meister erfolgte,  mufste  ihn  zugleich  mit  Abscheu,  Schrecken 
und  Besorgnis  erfüUen.     Für  einen  Mann  von  seinen  Gesin- 
nungen lag  es  nahe,  in  diesen  gewaltsamen  Ausbrüchen  einer 
schrankenlosen  revolutionären  Volksleidenschaft  die  Vorzeichen 
von  Ereignissen  zu  erblicken,  wie  sie  sich  in  Zukunft  auch 
in  den  mit  ihm  hadernden,  seinen  Befehlen  trotzenden  oder 
seine  Ansprüche  zurückweisenden  Städten  Goslar  und  Braun- 
schweig vollziehen  konnten.    Damit  war  seine  Stellung  jenen 
Ereignissen  gegenüber  gegeben.     An  der  Niederwerfung  de» 
wüsten  und   grauenhaften   Unfuges  in  Münster  hat  er  sich 
nicht  beteiligt,  wohl  aber  ist  sein  Name  wenn  nicht  mit  der 
Katastrophe,   so   doch  mit   dem  Ausgange  des  kühnen   und 
hochgesinnten  Volksfiihrers  von   Lübeck    in    trauriger    und 
unrühmlicher  Vi^eise  verknüpft.   Nachdem  Wullenweber  durch 
den    unglücklichen  Verlauf   des    Slrieges    gegen    Dänemark 
seinen  Einflufs  auf  das  Lübecker  Volk  grofsenteils  eingebüfst 
und  dann   seine  Stellung  an    der  Spitze    des  Gemeinwesens 
verloren  hatte,  trug  er  sich  noch  immer  mit  hochfliegenden, 
phantastischen  Plänen.     Er  suchte  für  diese  Karls  V.  Schwe- 
ster Maria,   die  Statthalterin  der  Niederlande,  zu  gewinnen 
und    hoffte    zugleich    auf  eine    Unterstützung    König  Hein- 
richs VUI.  von  England.     Seine  unruhige  Thätigkeit  erregte 
den  Argwohn    der   benachbarten   Fürsten.    Als  er  im  No- 
vember des  Jahres  1535  ohne  Geleit  durch  das  Gebiet  des 
Erzbischofs  von  Bremen  ritt,  um  die  im  Lande  Hadeln  zu- 
sammengelaufenen dienstlosen  Landsknechte  zu  einem  Ver- 
suche zum  Entsätze  des  von  den  Dänen  bedrängten  Kopen- 
hagen zu  gewinnen,   ward  er  ergriffen  und  als  Gefangener 
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nach   der  Feste  Rotenburg  abgeführt.     Hier  unterwarf  man 
ihn  der  Folter,   und   nachdem    ihm   damit  die  gewftnschteu 
Bekenntnisse  ei'prefst  waren,  lieferte  ihn  Erzbischof  Christoph 
»einem  Bruder  Heinrich  d.  J.  von  Wolfenbiittel  aus.    Dieser 
hatte  schon   früher  gegen  die   Einfuhrung  der   lutherischen 
Lehre  in  Lübeck  Protest  eingelegt  und  sich  mit  dem  Könige 
Christian    von   Dänemark    gegen   dessen   Widersacher,    den 
Herzog  von  Holstein  und  die  von  Lübeck,  verbündet.    V^er- 
gebens  richtete  Wullenweber  an  Heinrich,   den   er   für    deo 
hauptsächlichsten  seiner  Feinde  hielt,   ein   bewegliches   Bitt- 
schreiben.    Der  Herzog  liefs   ihn,   während   er   dem    Kaiser 
gegen  Franz  I.   von  Frankreich   zuhilfe    zog,    nach    Schlois 
Steinbrück  zwischen  Hildesheim  und  Braunschweig  bringen, 
wo  Wullenweber  in  einem  ganz  lichtlosen  Kerker  mit  Mauern 
von  zehn   Fufs   Dicke   anderthalb   Jahre   geschmachtet  hat 
Dann  ward  er,  ohne  dafs  ein  Ankläger  gegen  ihn  aufgetreten 
wäre,  auf  Tod  und  Leben  angeklagt,  nochmals  gefoltert  und 
am    24.  September   1537    das    hochnotpeinliche   Halsgericht 
auf  dem  Tollensteine  zu  Wolfenbüttel  vor  dem  dortigen  Harz- 
thöre   über   ihn   gehalten.     Er    ward    zum    Tode    verurteilt, 
doch  ersparte  man  ihm  die  damals  gebräuchliche  martervolle 
Hinrichtung  und  liefs  ihn  dui*ch  das  Schwert   sterben.     Auf 
dem  SchaiFot   widerrief  er  mit  beredten  und  überzeugendeD 
Worten  die   belastenden  Aussagen,    welche    ihm    die  Folter 
erprefst  hatte.     Seine  unter  Hintansetzung  aller  Rechtsformen 
erfolgte  Verurteilung  und  seine  schmähliche  Hinrichtung  sind 
vielleicht  die  dunkelsten  Flecke  in  dem  Leben  Heinrichs  d.  J. 
„Von  einem  Scheine  des  Grundes  für  eine  förmliche  Rechts- 
verfolgung", sagt  sein  Geschichtschreiber,  „von  irgend  einem 
halswürdigen  Verbrechen   kann  keine  Rede  sein.     Und  dafs 
ein  deutscher  Fürst    zu    alledem   die  Hand   bot,    mufs    nur 
noch   gröfseren   Anstofs    erregen.     Die    alten  Formen    eines 
deutschen  Landgerichts  sind  vielleicht  nie  mehr  mifsbraucht 
worden." 

Seit  jenen  Enthüllungen,  welche  der  Gefangennahme  seines 
Geheimschreibers  durch  den  Landgrafen  Philipp  gefolgt  wa- 
ren, gestaltete  sich  die  Lage  Heinrichs  immer  bedenklicher 
und  gefährlicher.  Die  unglaublichsten  Anklagen  wurden 
gegen  ihn  laut.  Ein  verkommener,  des  Diebstahls  überfiihrter 
Mensch,  Georg  Frank,  sagte  aus,  dafs  der  Herzog  ihn  ge- 
dungen habe,  den  Landgrafen  auf  der  Jagd  zu  erschiefsen. 
Dieser  rüstete  zum  Kriege  und  ward  nur  mit  Mühe  von  dem 
Kurfürsten  von  Sachsen  und  seinem  Schwiegervater  Georg 
bewogen,  von  einem  Angriffe  auf  das  Braunschweiger  Land  ab- 
zustehen. Noch  vertrauete  Heinrich  auf  den  Schutz  des  Kaisers 
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und    den  Beistand  seiner  katholischen  Bundesgenossen.     Er 
verdoppelte  seinen  Eifer  und   seine  Rührigkeit  im  Interesse 
des   heiligen  Bundes.     Im  Jahre  1539   hatte   er   mit  seinem 
Bruder,  dem  Erzbischofe  Christoph  von  Bremen,  9000  Lands- 
knechte beisammen,  von  denen  man  glaubte,  sie  seien  dazu 
bestimmt,  seinen  eifrig  lutherischen  Vetter  Ernst  von  Lüne- 
burg zu  überfallen.     Aber  zu  der  nämlichen  Zeit,    da  ihm 
dieses  Kriegsvolk  durch  die  Schmalkaldener  Bundesverwandten 
abspenstig  gemacht  wurde,   erfolgte   zu  Frankfurt  zwischen 
diesen   und   dem  Kaiser  ein   friedliches  Abkommen,    durch 
welches  den  Protestanten  nicht  unbedeutende  Zugeständnisse 
gemacht    wurden.     Zugleich    verlor    die    katholische  Partei 
durch  den  Tod  des  Herzogs  Georg  von  Sachsen  (f  13.  April 
1539^    ihren    eifrigsten    und    entschiedensten   Verfechter    in 
Mitteldeutschland.     Sein  Bruder   Heinrich,  der  ihm  in   der 
Regierung  folgte,  trat  sofort  samt  seinen  Söhnen  Moriz  und 
August  dem   schmalkaldischen   Bunde  bei:    auch   der  Kur- 
fürst   Joachim  U.   von   Brandenburg    bekannte   sich   gerade 
damals  offep   zur  lutherischen  Lehre.     Heinrich   fühlte  den 
Boden  unter  seinen  Füfsen  schwanken.    Er  war  jetzt  in  ganz 
Norddeutschland  der  einzige  Fürst,  der  noch  der  alten  Kirche 
anhing.     Rings  von  protestantischen,  ihm  meist  bitter  feind- 
lich gesinnten  Nachbarn   umgeben,    kam    er    sich   vor,    als 
„sitze  er  mitten  unter  den  Hunden  und  müsse  des  Backen- 
streichs täglich  gewärtig  sein"     Aber  wie  seine  Natur  war, 
ward   er  durch  die  Mifslichkeit  seiner  Lage  nur  noch  mehr 
in  der   von  ihm    festgehaltenen  Richtung    bestärkt    und    zu 
noch    rücksichtsloserem    Vorgehen    in    derselben    bestimmt. 
Mufste  er,  wie  sich  die  Dinge  infolge  des  Frankfurter  Fried- 
standes gestaltet  hatten,  vorläufig  die  Waffen   ruhen  lassen, 
80  griff  er  jetzt  zur  Feder,  die  ihm  auch  sonst  schon   dazu 
hatte   dienen  müssen,    seine  Ansichten    und  Ansprüche    zu 
verfechten.     Der  Landgraf,  hatte,  da  er  doch  fühlen  mochte, 
dafs  die  Wegnahme  und  (Öffnung  der  dem  Geheimschreiber 
Schmidt  anvertraueten  Briefschaften  den  Stempel  eines  selbst 
in   dieser  Zeit  unerhörten  Qewaltschrittes  trug,   eine  Recht- 
fertigung seines  Verfahrens  in  Druck  ausgehen   lassen.    Da- 
rauf erschien    alsbald   eine  Erwiderung  vonseiten  Heinrichs. 
Und  nun  entwickelte  sich  zwischen  diesem  und  den  Häup- 
tern  des   schmalkaldischen  Bundes   ein  Streit  mit  Schmäh- 
schriften, der,  mit  immer  steigender  Heftigkeit  und  Erbitterung 
geführt,  nach   Inhalt  und  Form   zu   dem   Stärksten   gehört, 
was  wohl  je  in  polemischer  Litteratur  geleistet  worden  ist. 
Ein  lange   verhaltener  Groll    brach    hier    mit   dämonischer, 
unheimlicher  Glut  hervor.     Was  man  gegen  einander  geplant 
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oder  sich  an   offenem  Unrecht  zugefügt,  was  man   sich  an 
heimlichen  Schwächen   und   Sünden   abgelauscht  hatte  ^  da^ 
kam  in  diesen  Streitschriften  zu  schonungslosestem^    schroff- 
stem Ausdruck.     Der  Ton,  der  in  ihnen  angeschlagen  wird, 
überschreitet  jedes  Mafs   des  Anstandes  und    grenzt,    wenn 
man   die   gesellschaftliche  Stellung   der  hadernden  Personen 
erwägt,  geradezu  an  das  Unglaubliche.     Schon  der  Titel  Ton 
Heinrichs  ,,  anderer  Antwort  auf  des  Kurfürsten  von  Sachsen 
und  Landgrafen  von  Hessen  jüngst  ausgangen  lester,  ehren- 
rürig;  famofs,  erdicht,   unwahrhaftig  und  falsch  Libelf  ist 
bezeichnend.     Es  heilst  darin:  „ihr  Libell  sei  voller  neidiger, 
böser;  hessiger  und  giftiger  scharppfer  Wörter  und  wie  ihre 
Wort  hessig,  böse  und  scharff  seien,  also  sei  auch  ihre  Katar 
giftig,  böse,  hessig  und  aller  Unwahrheit  voll".     Der  Land- 
graf wird  darin  mit  Catilina  verglichen  und   ihm   ein  „thy- 
rannisch;   meuterisch   boshaftes  Gemüth"  vorgeworfen.     Ein 
anderes  Ausschreiben  des  Herzogs   nennt  ihn  einen  Narren. 
Fälscher  und   Lügner,    den  Kurfürsten    von    Sachsen    aber 
einen  Ketzer,  Rebellen  und  Trunkenbold.    Die  beiden  Fürsten 
blieben  ihrem  Gegner  nichts  schuldig.  „Wider  des  verstockten, 
gottlosen,    vermaledeieten,   verfluchten  Ehrenschänders,  bos- 
Üiätigen    Barrabas,    auch    hurensüchtigen    Holofemes    von 
Braunschweig,  so  sich  Heinrich  der  Jüngere  nennet,  unver- 
schämt, calphumisch  Schand-  und  Lügenbuch''  lautete  der 
Titel   von  Johann  Friedrichs   dritter  Verantwortung.     Darin 
wird  dem  Herzoge  sein  Laungesicht  (schielender  Blick)  vor- 
geworfen,   während    der    Kurfürst    von    sich    rühmt,    dafs 
ihm   der  Allmächtige  ein  aufgericht  Antlitz  verliehen,  dafs 
er  einen  jeden  Biedermann  treulich  dürfe  ansehen.    Heinrich 
wird    „Gotteslästerer,    Fürstenschänder,    braunseh weigischer 
Doeg,  heilloser  Schandstänker,   Satan,   Diabolus  incamatas^* 
genannt,  seine  „  Ungebührlichkeit  mit  Scharren,  Puchen  und 
Messerzucken"  gerügt,    ihm    auch    seine    Flucht    von   dem 
Schlachtfelde   bei  Soltau  vorgerückt.     Und   doch  gelang  es 
dem  Herzoge  oder  vielmehr  seinem  Kanzler  Johann  Stopler 
von  Heidelberg,  der  als  der  Verlasser  der  braunschweigischen 
Streitschriften   gilt,   in   der   am   31.  Mai   1541   erschienenen 
Quadruplik   eine   solche   Sprache  noch  zu  überbieten.    Die 
Schrift  ist  gerichtet  „wider  des  gottlosen,  verruchten,  ver- 
stockten,   abtrünnigen    Kirchenräubers    und   vermaledeieten, 
boshaftigen  Antiochi,  Novatiani,  Severiani  und  Hurenwirths 
von  Sachsen  erdichtet,  erlogen  und  unverschämt  Lästerbuch'^ 
und  wimmelt  von  Ehrentiteln,  wie  „heilloser,    lügenhaftiger, 
weinsüchtiger,  trunkener,  ehren-  und  schandloser  Hans  von 
Sachsen'',  ;, ungewaschener,  grober,  unerfahrener  und  unge- 
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lehrter  Bengel  ^^  ^^weinsüchtiger,  trunken  und  biersaufiger 
Nabal'';  ;,  grobes  und  ungeschicktes  Eseltier'',  ,,  unförmliches 
Monstrum ''  (mit  Anspielung  auf  die  starke  Leibesbeschaffen- 
heit des  Kurfürsten);  ^^Banadad;  Bauemschelm  und  Böse- 
wicht", „verlogener,  scheufslicher,  fauler  Thersites,  Cyklops 
und    Polyphemus"  und  dergleichen  mehr. 

Die  Anschuldigungen,    welche  in  den  Streitschriften  der 
Schmalkaldener  gegen  Herzog  Heiniich  erhoben  wurden,  be- 
zogen sich  teils  auf  seine   politische    und  kirchliche  Wirk- 
samkeit,   teils  auf   sein  Privatleben.     Man   warf  ihm   sein 
hartes   und  herzloses  Benehmen  gegen   seinen   Bruder  Wil- 
helm vor  und  behauptete,  dafs  er  ihn  gegen  alles  Recht  um 
sein    väterliches  Erbe   gebracht  habe.     Auch    sein    gewalt- 
thätiges   und   grausames  Verfahren    gegen    den   goslarschen 
Sendboten  Dellmghausen,  die  ewigen  Plackereien,  mit  denen 
er  Ooslar  und  Braunschweig  bedrängte,  kamen  zur  Sprache. 
Noch  schwerer  wogen  die  Anschuldigungen,  die  ihn  als  den 
Urheber  der  verschiedenen  Brände  bezeichneten,  durch  welche 
damals  die  Bewohner    der  dem  Protestantismus  ergebenen 
Städte  Niedersachsens  in  Schrecken  gesetzt  wurden.     Keine 
dieser   Feuersbrünste  machte   so   grofses  Aufsehen  wie   die- 
jenige, welche  im  Jahre  1540  fast  ganz  Eimbeck  in  Asche 
legte  und  über  350  Menschen  das  Leben   kostete.     Es  ver- 
breiteten  sich  unheimliche  Gerüchte,   dafs  das  Feuer  durch 
Mordbrenner  angelegt  worden  sei,  die  im  Solde  des  Herzogs 
ständen:  die  Lutherischen  fürchteten  oder  schienen  zu  furch- 
ten,   dafs  eine  grofse  Verschwörung,    an    deren   Spitze  der 
Papst  und   seine  Helfershelfer  ständen,   es   auf  ihre   völlige 
Vernichtung  abgesehen   habe.     Heinrich  Diek,   des  Herzogs 
Vogt  auf  Hohenbüchen,  ein  geborener  Eimbecker,  ward  von 
der  Volksstimme   als  der  Urheber  des  Eimbecker  Brandes 
bezeichnet.     Als  er  zu&llig  in  die  Stadt  kam,   ward  er  auf 
die  Aussage   eines   Hirten   aus  Hohenbüchen   verhaftet   und 
der  peinlichen  Frage  unterworfen.     Auf  der  Folter  bekannte 
er,    dafs    er  durch   Klaus    von   Mandelsloh,   Christoph  von 
Wrisberg  und  Christoph  von  Oberg  zu  der  Unthat  gedungen 
sei  und  zwar  mit  einer  Summe  Geldes,  von  der  er  glaube, 
dafs  sie  Herzog  Heinrich  hergegeben  habe.     Für  seine  Rich- 
ter und  för  die  evangelischen  Fürsten  genügte  dies,  um  die 
Urheberschaft  Heinrichs  an   den  Frevelthaten  als   erwiesen 
anzunehmen  und  ihn  in  ihren  Schriften   als  elenden  Mord- 
brenner zu  brandmarken.     Der  unglückliche  Vogt  aber  ward 
in  der  barbarischen  Weise,  welche  die  Hinrichtungen  dieser 
Zeit  kennzeichnet,  grausam  zu  Tode  gemartert. 

Indessen  keine  dieser  Anklagen  und  Beschuldigungen  war 
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in  BD  hohem  Grade  geeignet,  den  Herzog  selbst  in  den 
Augen  seiner  Glauben sgenosseu  moralisch  zu  vernichten,  wie 
diejenige,  welche  gegen  sein  Privatleben  erhoben  wurde. 
Heinrich  war  mit  Maria  von  Württemberg,  der  Schwerter 
des  Herzogs  Ulrich,  verheiratet,  die  er  am  18.  Februar  Uli 
lieiin geführt  hatte.  In  ihrem  Dienste  stand  seit  1533  all 
Hoflräulein  Eva  von  Trott  aus  einer  angesehenen  in  Hessen 
and  Thüringen  begüterten  Familie,  ein  junges  Mädchen  von 
grofaer  Schönheit  und  seltenem  Liebreiz,  „ein  stark,  woU- 
gebildet,  jung  Mensch  und  züchtig,  wohlerzogen  Maidlein", 
wie  es  in  einer  zeifgenÖBsischen  Schrift  heilst.  Zwischen  ihr 
«nd  dem  leidenschaftlichen,  leicht  erregbaren  Herzoge  ent- 
spann sich  in  der  Folge  ein  Liebesverhältnis,  welches  trote 
aller  beobachteten  Heimlichkeit  an  dem  kleinen  Hofe  nichl 
verborgen  blieb  und  schliefslich  den  Argwohn  der  Herzogin 
Maria  erregte.  Als  Eva  sich  im  Jahre  1532  zum  vieilen- 
male  Mutter  fehlte,  verliefs  sie  im  Einverständnis  mit  dem 
Herzoge  Wolfenbiittel ,  »ngeblich  um  zu  ihren  Eltern  n«i 
Hessen  zurückzukehren.  Allein  ihre  Keiee  führte  me  nicht 
weit.  Unterwegs  erkrankt,  blieb  sie  in  Gandersheim,  wo  as 
der  herzogliche  Amtmann  Heinrich  Scharffen stein  in  d« 
dortigen  alten  Burg  aufnahm.  Nach  einigen  Tagen  w»rd 
diesem  von  einer  der  Frauen ,  in  deren  Begleitung  Eva  to 
Reise  unternommen  hatte,   der  plötzliciie  Tod   der  letzleren 

f  meldet.  Er  liefs  sogleich  einen  Sarg  anfertigen  und  d(Ji 
orper  der  Verblichenen  hineinlegen.  Aber  es  war  nicht 
die  schöne  Eva  von  Trott,  welche  in  die  Todesiade  gebettet 
wurde,  sondern  ein  hölzernes  Bild,  von  dem  Herzoge  schon 
früher  zu  diesem  Zwecke  bestellt,  dessen  untere  Teile  au» 
Leinwand  bestanden,  die  man  mit  Asche  und  Erde  M* 
gestopft  hatte.  Die  mit  diesem  Betrüge  beauftragten  Diener 
des  Herzogs  spielten  dift  Komödie  ihres  Todes  bis  ans  Ende 
und  mit  grofser  Kunst.  Damit  niemand  zu  nahe  an  dB» 
fingierten  Leichnam  herantrete,  gaben  sie  vor,  dafa  Eva  an 
der  Pest  gestorben  sei,  und  räucherten  fleifsig  mit  Wach- 
holder und  ähnlichcu  Sachen.  Feierlich  ward  dann  d» 
Totenamt  gehalten  und  der  Sarg  mit  der  angeblich  Vef 
storbenen  in  die  Kirche  des  von  Heinrichs  Vater  gegründete" 
Barfüfserklosters  zu  Gandersheim  übergeführt.  Hier  bestat- 
tete man  ihn  zur  Erde,  die  Mönche  sprachen  ihre  Gebflte 
und  Seelenmeaaen  und  vermahnten  hernach  das  Volk  ein 
ganzes  Jahr  lang,  IVir  die  so  trüh  aus  diesem  Leben  Ge- 
schiedene zu  beten.  Es  wurde  ihr  auch  auf  Befehl  i» 
Herzogs  in  der  Burgkapelle  zu  Gandersheim  ein  Lwchea* 
begängnia  veranstaltet  und  die  benachbarten  Geistlichen  ' 
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befohlen.     Ahnliches   geschah  im   Schlosse  zu  Wolfenbüttel, 
ivo    die  Herzogin  selbst  mit  ihrem  Hofstaate  und  ihrer  Diener- 
Schaft    in    tiefer    Trauer    dem    Seelenamte    beiwohnte.     In- 
zwischen befand  sich  diejenige,  deren  angeblichen  Tod  man 
so   tief  beklagte,  wohlbehalten  auf  der  Staufenburg  bei  Oit- 
telde,  wohin  sie  in  Bauemkleidem  von  Gandersheim  glück- 
lich  und  unerkannt  gelangt  war.     Hier  setzte  Heinrich  sein 
Liebesverhältnis  mit  ihr  fort:  sie  hat  ihm  in  der  Folge  hier 
und   auf  der  Liebenburg  noch  sieben  Kinder  geboren.    Seine 
Gemahlin  hatte   Heinrich   beredet,    den  Eltern  und  Anver- 
wandten Evas  deren  Tod  zu  melden,  und  niemand  zweifelte 
mehrere  Jahre  lang  an   der  Wahrheit  desselben.     Aber  die 
Sache  hatte  zu  viele  Mitwisser,   als  dafs  sie  auf  die  Dauer 
geheim   gehalten  werden  konnte.     Nach   einiger  Zeit   erhob 
sich  ein  Gemurmel  im  Lande,  dafs  Eva  noch  am  Leben  sei 
und  auf  der  Staufenburg  verborgen  gehalten  werde.     Auch 
der    Herzogin  kam   dieses   Gerücht  zu   Ohren.     Von  Eifer- 
sucht gequält,  suchte  sie  vergebens  ihre  Diener  auszufragen. 
Heinrich  Uefs  niemanden  vor  sie,  von  dem  sie  etwas  hätte  er- 
fahren können.     Aber  so  lange  sie  lebte,  Uefs  sie  ihren  Arg- 
wohn nicht  fahren :  ihre  Briefe  an  den  Herzog,  in  denen  sie 
ihr  Unglück  beklagte,  legen  davon  Zeugnis  ab. 

Wie  weit  die  Einzelheiten  dieses  Berichtes,  der  im  wesent- 
lichen dem   bekannten  Geschichtschreiber  der  Reformations- 
zeit,  Johann  Sleidanus,  entlehnt  ist,  auf  Wahrheit  beruhen, 
mag  dahingestellt  bleiben.     Man  sagt,  Heinrich  selbst  habe 
bei  Lesung  derselben   geäufsert:  „Wer  hat  das  dem  Stadt- 
schreiber von  Strafsbnrg  gesagt?     Der   Schelm  hat  gleich- 
wohl nicht  alles  gewufsf     Sicher  ist,  dafs   sie  allgemeinen 
Glauben    fanden   und    dafs    sich    die  Häupter    des   schmal- 
kaldischen  Bundes  in  ihren  Streitschriften  gegen  den  Herzog 
mit  Begierde  dieser  Waffe  bemächtigten,  um  sie  zur  Abwehr 
der  Angriffe  zu  gebrauchen,  die  Heinrich  gegen  den  Land- 
grafen von  Hessen  wegen  dessen  Doppelehe  richtete.    Auch 
Luther  schrieb  in  der  Schrift  „Wider  Hans  Worst"  in  diesem 
Sinne:   „Von  Anfang  hat  nie  keiner   den  Ehestand    läster- 
licher geschändet  denn  Heinz  von  Wolfenbüttel,  der  heilige, 
nüchterne  Mann,    als  der   seine  schändliche,    unbufsfertige, 
verstockte  Ehebrecherei  unter  dem  schrecklichen  Urteil  und 
Zorn  Gottes  schmücket  und  berget,  dazu  unter  seinem  Gottes- 
dienst Messe  und  Vigilien  machet,  als  wäre  der  Tod,  Auf- 
erstehen imd  ewiges  Leben  ein  Scherz  und  Gäucherei."  Die 
Parteidichtung  der  Zeit  aber  säumte  nicht,  sich  dieser  will- 
kommenen Mär  von  der  „begrabenen  Braut"  auf  der  Staufen- 
barg   zu    bemächtigen    und  dem  Volke   „das  Mirakel    von 
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Heinzens  Buhlschaft  zu  verkünden,  die  zu  Gandersheixn  ent- 
schlafen, dort  begraben,   dann  aber  vom  Tode  wieder   auf- 
erstanden sei."     Schon  fingen  auch  die  Trottischen,  die  Ver- 
wandten Evas,   an   sich  zu   regen  und   Schritte  gegen   den 
Herzog  vorzubereiten,    der    sich    um    diese   Zeit  von    aUen 
Seiten  bedrohet  und  angefeindet  sah.     Seit  dem  Jahre   1538 
betrieb  der  neue  Bischof  von  Hildesheim,  Valentin  von  Teut- 
leben,    zunächst    am    päpstlichen  Hofe,    die  Restitution    des 
grofsen  Stiftes.     Nachdem  er  1540  vom  Papst  Paul  HL  ein 
günstiges  Urteil  in  dieser  Angelegenheit  erwirkt  hatte,  wandte 
er  sich  nunmehr  auch  mit  einer  Klage  an  das  Reichskammer- 
gericht.     Karl  V.,   bei  welchem   der  Herzog  nach   wie   vor 
in  hoher  Gunst  stand,  war  freilich  nicht  gesonnen,   die  den 
braunschweigischen  Fürsten   feierlich   erteilte  Belehnung  mit 
den  hildesheimischen  Gebieten  wieder  rückgängig  zu  machen. 
Als  er  aber  jetzt  nach  längerer  Abwesenheit  wieder  nach 
Deutschland  kam  und,  nachdem  er  in  Hagenau  und  Worms 
mit  den  Reichsständen  vorbereitende  Besprechungen  gehalten 
hatte,   am  5.  April  1541  zu  Regensbui^   einen  allgemeinen 
Reichstag  eröffnete,  erhoben  sich  von  allen  Seiten  so  schvrere 
Anklagen  und  Beschuldigimgen  g^en  den  Herzog,   dals  es 
ihm  schwer  wurde,  seinen  Schützling  nicht  völlig  fallen  asu 
lassen.    Der  Hader  Heinrichs  mit  den  Schmalkaldener  Fürsten 
war  gerade  damals  zu   einer  Erbitterung  gediehen,  wdche 
einen  gewaltsamen  Bruch  als  unausbleiblich  erscheinen  liefs. 
Dazu  gesellten  sich   die  Klagen  Goslars  und  Braunschweigs 
über  fortgesetzte  Vergewaltigung  durch  den  Herzog  und  die 
Bezichtigungen    wegen    seiner    angeblichen    MordbrennereL 
Auch  sein  Bruder  Wilhelm  versuchte  noch  einmal  seine  An- 
sprüche auf  eine  Teilung  des  väterlichen  Erbes  geltend  z\i 
machen,  beschwerte  sich  über  das  ihm  widerfahrene  Unrecht 
und  gewann  die  Fürsprache  einer  ganzen  Reihe  angesehener 
Reichsfürsten.     Endlich  reichten  auch   die  von  Trott  w^n 
der  Entführung  ihrer  Verwandten  und  der  mit  ihr  gespielten 
Todesposse  eine  Klage  ein,  in  der  sie  den  ganzen  anstöfsigen 
Verlauf  dieser  Angelegenheit  darlegten  und  schliefslich  baten, 
„  dafs  man  ihnen,  als  der  Jungfrau  nächsten  Freunden,  solch 
Mensch  wieder  zustelle  oder  sie  öffentlich  und  frei  ihrer  Not- 
durft nach  gehen,  stehen,  leben  und  handeln  lasse ''.    Solchen 
Anschuldigungen  gegenüber  hatte   Heinrich  einen   schweren 
Stand,  zumal  der  Kaiser,  der  damals  der  Hilfe  der  protestan- 
tischen Fürsten  gegen  die  Türken   dringend  bedurfte,  alles 
daransetzte,  um  diese  günstig  zu  stimmen   und  endlich  am 
3.  Juni  nach  längeren  Verhandlungen  mit  Philipp  von  Hessen 
einen  geheimen,  für  letzteren  und  dessen   Glaubensgenossen 
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äixrserst  vorteilhaften  Vertrag  schlofs.    Heinrich,  dessen  Leu- 
mund so  böse  war,   dafs   ihm  auf  dem  Reichstage   mehrere 
Fürsten  den  gebräuchlichen  Handschlag  verweigerten,  stand 
in   der  That  in  Regensburg  völlig  allein.     Vergebens   hatte 
er    sich   den    gleich    ihm    eifrig  katholischen  Herzögen   von 
^Bayern  zu  nähern  gesucht  und  sich  bemühet,  den  Kaiser  in 
der    fiiiher  von    ihm    beobachteten  feindlichen  Haltung  den 
Protestanten  gegenüber  zu  bestärken.     Die  ganze  Lage  der 
Dinge  war  damals  eben  den  von  ihm  verfolgten  Plänen  und 
Bestrebungen  im  höchsten  Grade  ungünstig.     So  ist  es  denn 
auch  nicht  zu  verwundem,   dafs  Karl,   von  den  Bitten  der 
protestantischen  Stände  bestürmt,   die  erst  vor  kaum  einem 
halben  Jahre   verkündete   Reichsacht   gegen   Goslar   wieder 
aufhob   oder   doch   wenigstens  vertagte  und   seinen   eigenen 
früheren  Befehlen  zuwider  jetzt  gebot,  dafs  niemand  die  Stadt 
mit  den  Waffen  beunruhigen  oder  sonst  schädigen  solle.  Den 
litterarisehen  Streit  zwischen  dem  Herzoge  und  dem  Land- 
grafen hatte  Karl  während  der  Dauer  des  Reichstages  unter- 
sagt.    Trotzdem    liefs  jener  noch  am    10.  Juni   1541    eine 
freilich  ziemUch  gedämpft  klingende  Schrift  gegen  die  seitens 
der  Führer  des  Protestantismus  ihm  zugeftlgten  Beleidigungen 
und  Verunglimpiungen  im  Druck  ausgehen  und  dem  Kaiser 
übergeben.     Philipp,   der  vier   Tage   darauf  den  Reichstag 
verliefs,  antwortete  in  einer  Gegenschrift  und  schlofs  endlich 
diesen  ganzen   unerquicklichen  Wortstreit  mit  einer  vierten 
und    letzten   Verantwortung,    die    am   4.  Februar   1542  im 
Druck  erschien.     Auch  die  EJage  der  Herren  von  Trott,  die 
anf  das  engste   mit  diesem  Schriftenwechsel  zusammenliing, 
hatte  keinen  weiteren  Erfolg.     Heinrich  beantwortete  sie  in 
seiner  Exceptionsschrift  teils   ausweichend,   teils  leugnete  er 
geradezu    die   ihm    zur  Last   gelegten   Thatsachen.     Damit 
scheint  die  Sache  liegen   geblieben   zu   sein:    wenigstens   ist 
über  nbren    weiteren  Fortgang  nichts    bekannt.     Vorsichtig 
und  wie  in  der  Ahnung   der   späteren  Ereignisse   hatte   der 
Herzog  bereits  vor  seiner  Abreise  zum  Reichstage,  zu  Emde 
März  1541,  seine  geliebte  Eva  durch  den  Amtmann  Johannes 
Dankwert  von  der  Staufenburg   nach   der  festeren  Lieben- 
burg bringen  lassen,  wo  er  sie  der  Sorge  und  Obhut  seines 
dortigen  Amtmanns  Heinrich  Koch  übergab. 

Der  Reichstag  von  Regensburg  hatte  die  Gegensätze 
zwischen  Heinrich  d.  J.  und  den  Häuptern  des  schmalkal- 
dischen  Bundes  eher  verschärft  als  gemildert.  Namentlich 
aber  dauerten  auch  nach  dem  Schlufs  desselben  die  Streitig- 
keiten zwischen  dem  Herzoge  imd  den  Städten  Braunschweig 
und  Goslar  fort.     Heinrich  war  entschlossen,  sich  nicht  an 
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die  vom  Kaiser  ausgesprochene   Suspension   der  Reichaaeht 
gegen  Goslar  zu  kehren.     Der  Kaiser^  meinte  er^  habe  nicht 
die  Befugnis  eine  solche  Achtserklärung  aufisuheben :  er  wolle 
sie  dem   ihm   früher   gewordenen  Auftrage    gemäfs    an    der 
trotzigen  Stadt  vollstrecken,  wenn  er  auch  Land  und  Leute 
daransetzen  müsse.     Er  begann   also   seine  Feindseligkeiten 
aufs  neue  nicht  nur  gegen  Goslar  sondern  auch  gegen  Braun- 
schweig; welches  gerade  damals  die   Stifter  von  Si  Blasius 
und  Cyriakus  aufhob   und   dem   es    der  Herzog    nicht    tct- 
gessen    konnte ,   dafs    es   im  Jahre  1538   seinen  Todfeinden 
eine   so   glänzende    und    gastfreie  Aufnahme    bereitet    hatte. 
Die  Stadt  suchte  sich  durch  Bündnisse  mit  einer  Anzahl  von 
Edelleuten  zu    stärken,    die    durch  Heinrichs  rücksichtslose 
Willkür  verletzt  und  aus  ihren  Pfandbesitzungen  im  Hildes- 
heimischen verdrängt  worden   waren,    mit  Kurt  von  Alten, 
Henning  Rauschenplat,  Gebhard  Schenk,  Klaus  Bamer,  dem 
Sohne  des  einst    bei    der  Verteidigung  von  Steinbrück  ge- 
fallenen Hauptmanns,  und  anderen.     Vor  allem    aber  ver- 
sicherte sie  sich  der  Hilfe  des  schmalkaldischen  Bundes  und 
seiner   Oberhäupter,   des  Kurfürsten   von  Sachsen  und  des 
Landgrafen  von  Hessen.     Dann  sandte  sie  am  17.  Juli  1542 
dem  Herzoge  ihren  Absagebrief.     Zugleich  wurden  die  Dom- 
herren der  oben  genannten  Stifter  und  alle  diejenigen,  welche 
keine  Bürger  waren,  angewiesen,  die  Stadt  innerhalb  zweier 
Tage  zu  verlassen.    Inzwischen  hatten  sich  auch  die  Schmal- 
kaldener  Bundesverwandten  gerüstet.     Am  1.  Mai  schiosBen 
Johann  Friedrich  von  Sachsen  und  Philipp  von  Hessen  mit 
dem  Herzoge  Moriz  ein  Bündnis,  wonach  sich  letzterer  ver- 
pflichtete, zum  Kriege  gegen   den  Herzog  Heinrich  eine  be- 
deutende Geldhilfe  zu  leisten   und,   falls   während  desselben 
von  anderer  Seite  auf  Kursachsen   oder  Hessen  ein  Angriff 
erfolgen   sollte,    diese  Länder  mit  seiner   ganzen  Macht  zu 
schützen.     Auch  die  Herzöge  von  Bayern  hatten  durch  ihren 
Kanzler  Eck  den  Landgrafen  versichern  lassen,   sie  würden 
trotz   des  Nürnberger  Bundes  dem  Herzoge  keine  Hilfe  ge- 
währen.    Sobald   diese   Vorbereitungen  beendet    waren,  er- 
folgten seitens  der  Häupter  der  Schmalkaldener  die  üblichen 
Fehdebriefe.     Derjenige  des  Kurfürsten  Johann  Friedrich  ist 
zu  Eisenach  am  13.  Juli  ausgestellt.    Als  Grund  der  Kriegs- 
erklärung werden  in  demselben  ausschliefslich  Heinrichs  6e- 
waltthaten  gegen  Braunschweig  und  Goslar  angegeben.  Zu- 
gleich mit  aiesen  so  zu  sagen  offiziellen  £i*klärungen  ergofs 
sich    eine    ganze   Flut    meist    namenloser   Flugblätter  und 
Schmähgedichte  gegen  den  „  Lykaon,  den  wilden  Mann  "  von 
Wolfenbüttel,  die  darauf  berechnet  waren,  das  gemeine  Volk 
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ixxid  namentliah  Heinrichs  eigene  Unterthanen  gegen  diesen 
aufzuhetzen. 

Den  Herzog  traf  dieser  Anfall  seiner  zahlreichen  Feinde 
völlig  unvorbereitet  und  ungerüstet.     Er  hatte   kurz  vorher 
^9  die  ihm  gebührende   Anzahl  Kriegsvolk   zu  Kofs  und  zu 
Fufs  mit  notdürftigem  Geld  und  Besoldung  nach  Wien  wider 
die    Türken  geschickt '^     Was  er  an  Streitkräften  im  Lande 
zur  Verfügung  hatte,  war  nicht  bedeutend  und  beschränkte 
sich  auf  etliche  Fähnlein  geworbener  Knechte.    Auf  eine  hin- 
gebende Unterstützung  seines  Adels  durfte  er  nicht  rechnen : 
ein  Teil  desselben  war  sogar  mit  seinen  Qegnem  im  Bunde, 
und  an  der  Spitze  der  letzteren  erblickte  er  die  streitbarste 
luid  wehrhafteste  Stadt    seines  Landes.     Auch  sonst  hatten 
die   Verbündeten    den  Zeitpunkt   fiir  ihren  Angriff  auf  das 
geschickteste  gewählt.     Der  Kaiser  hatte  im  Spätherbst  1541 
Deutschland  wieder  verlassen  und  ^seinen  bekannten  Kriegs- 
zug  gegen  Algier  unternommen,  dem  sich  dann  unmittelbar 
sein  letzter  Krieg  gegen  Franz  I.  von  Frankreich  anschlofs. 
ELönig  Ferdinand  lag  gegen   die  Türken  zu   Felde,   welche 
damals  Ungarn  überschwemmten.     Er  begnügte  sich  damit, 
an    die   Schmalkaldener   Fürsten  ein   Abmahnungsschreiben 
zu  richten,  in  welchem  er  sie  beschwor,   ihre  Waffen  lieber 
gegen   den   allgemeinen   Feind  der  Christenheit  zu   kehren. 
Die  übrigen  kathohschen  Reichsstände  waren  lau,   machtlos 
und  zudem  unter  einander  gespalten.     So  sah  sich  Heinrich 
so  gut  wie  wehrlos  dem  Sturme  gegenüber,   der  sich  gegen 
ihn  erhob.     Den   Beginn  der  FeindseUgkeiten   machten   die 
von    Braunschweig.      Am    21.    Juli    brachen    sie    in    hellen 
Haufen  —  fünftausend   Bürger    und    Söldner    —    aus    den 
Thoren  der  Stadt  und  bemächti^n   sich   des  Klosters  Rid- 
dagshausen :  mit  dreitausend  Fufsknechten  und  sechshundert 
Keitem  folgte    ihnen   der  sächsische   Kriegsoberst   Bernhard 
von  Mila,   den  der  Kurfürst  der  Stadt  zu   vorläufiger  Hilfe 
zugesandt  hatte.     Mit  barbarischer  Wut  ward  in  dem  Kloster 
gehaust.     Altäre,  Bilder  und  die  Orgel  wurden  zerschlagen, 
die  Gräber  erbrochen,  Hostien  mit  Füfsen  getreten  und  das 
Kloster  völlig  ausgeraubt.     Dann  führte  man  den  evange- 
Uschen  Qottesdienst  ein:   schon  am  23.  Juli  ward  die  erste 
lutherische  Predigt  in  der  verwüsteten,  ihres  Bleidaches  be- 
raubten ELlosterkirche  gehalten.     Von  Biddagshausen  zogen 
die  Scharen  der  Braunschweiger  nach  dem  zwei  Wegstunden 
südwestwärts  gelegenen  Augustiner-Nonnenkloster  Steterburg. 
Hier  wiederholten    sich    die    nänüichen   Scenen  bestialischer 
Zerstörungswut,  die  an  die  schlimmsten  Ausschweifungen  des 
Bauemauiruhrs  erinnern.    Selbst  die  noch  nicht  in  Verwesung 
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übergegangenen  Leichen  von  Heinrichs  am  28.  Dezember 
1541  verstorbener  Gemahlin  und  von  einer  seiner  Töchter, 
die  hier  bestattet  waren,  rifs  man  aus  ihren  Gr&bem,  um  sie 
den  Säuen  zum  Frafse  vorzuwerfen. 

Um  die  nämliche  Zeit,  da  seitens  der  Braunschweiger  diese 
wenig  rühmlichen  Heldenthaten  vollbracht  wurden,  rückte  die 
Streitmacht    der    verbündeten    Fürsten    in    zwei   getrennten 
Heerhaufen  in  das  Land.    Der  Kurfürst  über  den  Harz,  der 
Landgraf  das  Weserthal  abwärts  über  Beverungen,  Fürst^i- 
berg,  das  sich   ohne  Widerstand  ergab,    Höxter  und  Holz- 
minden.    Die  Gesamtstärke  ihres  Heeres  betrug  1 5  000  Fuls- 
knechte  und  4000  Reiter,  durchweg  auserlesenes  Eriegsvolk. 
Einer  solchen  Macht  gegenüber  gab  Heinrich  jeden  Gredanken 
an  eine  Gegenwehr  in  offenem  Felde  auf.     Er  begnügte  sich 
damit,  die  Hauptfesten  seines  Landes,  vor  allen  Wolfenbüttel, 
mit  Kriegsbedarf  und  Lebensmitteln   zu    versehen,    die  Be- 
satzungen derselben  zu  verstärken  und  verliefs,  nachdem  er 
auf  einem  in  der  Eile  zu  Gandersheim  versammelten  Land- 
tage seine  Unterthanen  zu  mutigem  Ausharren  ermahnt  nnd 
ihnen  einen  baldigen  Entsatz  verheiTsen  hatte,  in  Begleitung 
seiner  beiden  ältesten  Söhne,  Karl  Victor  und  Philipp  Mag- 
nus,  sowie    seines  Kanzlers  Johann  Stopler  das  Land.    Er 
ging  nach  Bayern,  wo  er  zunächst  zu  Landshut  seinen  Aufent- 
halt nahm.     Vierzehn  Tage  genügten  jetzt,   um  das  ganze 
Land  bis  auf  die  Festen  Schöningen,  Steinbrück  und  Wolfen- 
büttel den   schmalkaldischen  Fürsten  zu  unterwerfen.  Einen 
längeren  Widerstand  leistete  allein  WolfenbütteL    Dieser  Ort, 
den  bereits   Heinrichs   Vater  bedeutend   erweitert    und  mit 
neuen  Befestigungsanlagen  versehen   hatte,  galt  damals  f&r 
eine  Festung  ersten  Range?,  für  „das  beste  Haus"  des  Her- 
zogs.    Heinrich  setzte  auf  seine  Widerstandsfilhigkeit  seine 
ganze  Hoffnung.     Er  hatte  den  Platz  „auf  ganze  zwei  Jahre 
bespeiset",  ihn  reichlich  mit  Kriegsbedarf  versorgt,  eine  aus 
300  Reitern,  200  Fufsknechten  und  1000  Bauern  bestehende 
Besatzung  hineingeworfen  und  seine  Verteidigung  einem  be- 
währten Kriegsmanne,  dem  Grofsvogte  Balthasar  von  Stechow, 
anvertrauet.     So  mochte   er  hoffen,  dafs  sich   die   Feste  so 
lange  halten  würde,  bis  es  ihm  gelänge,   aufser  Landes  ein 
Heer  zu   sammeln,    mit  diesem    sie    zu  entsetzen   und  sein 
Herzogtum  zurückzuerobern.     Allein  in  dieser  Hoffnung  sollte 
er  sich  getäuscht  sehen.     Zu  Anfang  August  begann  seitens 
der    schmalkaldischen    Bundesgenossen    die    Einschliefsung 
der  Feste,  am  4.  August  die  Schanzarbeit,    welche    am  fol- 
genden Tage  durch  einen  glücklichen  Ausfall  der  Belagerten 
gestört  ward,  der  80   Knechten  und   dem  Zeugmeister  des 
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Landgi^fen  das  Leben  kostete.     Dennoch  konnte  schon  am 

9.    das  Belagerungsgeschütz,  mit  dem  namentlich  die  Hessen 

reichlich  versehen  waren,  sein  zerstörendes  Werk  beginnen. 

Zvrei  Tage  widerstanden   die   festen  Mauern   des  Schlosses, 

und    schon  blies  der  Türmer  vom  Hausmannsturme   herab 

das  SpottUed:  „Hat  dich  der  Schimpf  gereuet,  so  zeug  nun 

i^iederumb   heim'^:    da   liefs  Landgraf  Philipp   alle  Stücke 

gegen  den  Turm   richten  und  ihr    gemeinschaftliches  Feuer 

brachte  ihn   zu    Falle.     Damit   war    das  Schicksal  Wolfen- 

büttek  entschieden.     Als  die  entmutigten  Bauern  haufenweise 

aus    der   Feste  entwichen,   mufste   sie  sich  am  12.  August 

ergeben.    Eine  ungeheuere  Beute  an  Lebensmitteln,  Geschütz, 

Elleidem,  Kleinodien,  Pferden,  auch  die  Kanzlei  des  Herzogs 

fiel    den  Siegern    in    die  Hände.     Sebastian    SchärtUn    von 

Bartenbach,   der  im   Dienste  des  Landgrafen  den   Feldzug 

mitmachte,  erhielt  als  seinen  Anteil  vierhundert  Goldgulden, 

einen  Streithengst  und  einen  mit  Silber  durchstickten  Rock 

des  Herzogs.     „In  diesem  Kriege'^,    schreibt   er   in    seinen 

Denkwürdigkeiten,   „habe  ich   viertausend   Gulden  erobert, 

dem  Allmächtigen  sei  Lob  und  Dank  in  Ewigkeit/' 

Durch  den  Fall  Wolfenbüttels  war  der  letzte  Widerstand 
im  Herzogtume  niedei^eworfen :  Schöningen  hatte  sich  bereits 
wenige  Tage  vorher  ergeben.     Das  ganze  Land  war  jetzt 
in    der  Gewalt  der   Sieger.     „Zu   keiner  Zeit"  —    so  be- 
richten  die  Fürsten  am  5.  August  aus  dem  Feldlager  vor 
Wolfenbüttel  —  „hätte   dasselbe  dem  Herzoge  Heuunch  so 
bequemlich  als  jetzt  und  so  leichüich  und  wohl  abgebrochen 
werden  können."     Sie  waren  entschlossen,  die  eroberte  Land- 
schaft nicht  wieder  aus  den  Händen  zu  lassen,  und   gingen 
ungesäumt  ans  Werk,  überall,  wo  dies  noch  nicht  geschehen 
war,   den  katholischen   Gt)tte8dienst  abzuschaffen   und  „das 
reine  Evangelium"   an  dessen  Stelle  zu  setzen.     Denn  ob- 
wohl davon  in  ihren  Fehdebriefen  und  Manifesten  nichts  ver- 
lautet war,   so  hatten  sie   doch  von  vornherein  die  braun- 
sehweigische  Sache  nicht  nur  als  eine  politische  sondern  fast 
noch    mehr  als  eine   Religionsangelegenheit  angesehen.     Sie 
schrieben  zunächst  nach  Göttingen,  dann  nach  Braunschweig 
einen  Bundestag  aus,  um  die  weltlichen  und  geistlichen  An- 
gelegenheiten  des    so  schnell  eroberten  Landes  zu  ordnen. 
Was  mit  dem  letzteren   geschehen   solle,    darüber  scheinen 
die   Meinungen    der    Bundesverwandten    anfangs    weit    aus- 
einander gegangen  zu  sein.    Am  nächsten  hätte  gelegen,  wenn 
man    jeden    Anschein    rechtloser  Vergewaltigung  vermeiden 
wollte,  es  unter  den  Schutz  und  die  Verwaltung  der  Reichs- 
r^erung  zu  stellen.     Allein  dieser  Vorschlag  ist   gar   nicht 
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gemacht   worden.     Ulrich  von  Würtemberg  und    die   ober- 
deutschen  Städte  waren   der  Ansicht^   dafs  die  Eander  des 
Herzogs  nicht  ihres  väterlichen  Erbes  beraubt  werden  dürften, 
aber  der  Landgruf  wollte  davon  nichts   wissen.     Die  Stadt 
Braunschweig  hätte   gern   die   günstige  Gelegenheit  benutzt^ 
um  sich  der  Verbindung  mit  dem  Lande  ganz  zu  entziehen 
und  die  Reichsunmittelbarkeit  zu  erlangen;   allein  daran  im 
Ernst  zu  denken ,    verbot  die   Rücksicht    auf  die  Agnaten, 
welche  an  der  Stadt  ihren  Anteil  hatten:   auch   würde   der 
Kaiser  schwerlich  seine  Zustimmung   dazu  gegeben    haben. 
So  einigte  man  sich  denn  zu  einer  vorläufigen  gemeinsamen 
Bundesregierung  des  Landes.     Sie    ward    aus   einem    hessi- 
schen und  einem  sächsischen  Statthalter  (Bernhard  von  Mila), 
zwei  weltlichen  und  zwei  gelehrten  Bäten  gebildet,  immer  je 
einem  Sachsen  und  einem  Hessen,  zu  denen  dann  die  säch- 
sischen und  oberländischen  Städte  noch  je  einen  Rat  ernennen 
sollten.    Zugleich  liefsen  sich  die  schmalkaldischen  Einigongs- 
*  verwandten   von  sämtlichen  Unterthanen   Treue  und  Hulde 
schwören.     Dies  geschah  seitens  der  Ritterschaft  schon  £nde 
August  auf  dem  Braunschweiger  Tage.    Um  den  Huldigungs- 
eid  von  der  übrigen  Bevölkerung,  den  Städtern  und  Bauern, 
entgegenzunehmen,  ward  eine  besondere  Kommission  nieder- 
gesetzt, die  dann  zu  jenem  Zwecke  im  Lande  umherreiste. 
Die  Eidesformel,  welche  sie  den  Braimschweiger  Unterthanen 
vorzulegen  hatte,  enthielt  neben  dem  Gelöbnis,   die   schmal- 
kaldischen Bundesverwandten  und  deren  Erben  und  Nach- 
kommen als  die   rechten  Herren    und   Oberen    des   Landes 
zu  betrachten,    auch   den  Zusatz,    dals  sie  gesonnen  seien, 
ihren  bisherigen  Herzog  und  Landesherm   samt  seinen  Ver- 
wandten   als    „Feinde    zu    verfolgen    und    durchächten   zu 
helfen  ". 

Abgesehen  von  dieser  staatlichen  Umwälzung  nahmen 
die  Eroberer  nun  auch  die  Neuordnung  der  kirchlichen  An- 
gelegenheiten in  die  Hand.  Noch  auf  dem  Braunschweiger 
Tage  wurde  eine  allgemeine  Eirchenvisitation  des  Landes 
beschlossen,  an  ihre  Spitze  Johann  Bugenhagen,  der  Refor- 
mator Braunschweigs,  Anton  Corvinus,  der  Verfasser  der 
Calenberger  Kirchenordnung,  und  Martin  Görlitz,  der  da- 
malige Superintendent  der  Stadt  Braunschweig,  gestellt  Im 
Herbst  1542  begannen  diese  Männer  ihr  Werk.  Zu  Anfang 
Oktober  waren  sie  in  Wolfenbüttel,  wo  die  neue  Landes- 
regierung ihren  Sitz  genommen  hatte,  von  da  gingen  sie  nach 
Königslutter,  wo  die  beiden  Landeskomthure  des  Johanniter- 
und  Deutschordens,  die  in  Süpplingenburg  und  Lucklum 
safsen,  die  Huldigung  leisteten  und  in  ihren  Gebieten  evan- 
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gelische  Prediger   anzustellen  versprachen.     Die   Stadt,   das 
einst  so  reiche,  jetzt  aber  tief  herabgekommene  Benediktiner- 
kloster  daselbst;    die   fromme  Stiftung  des  Kaisers  Lothar, 
"wurden  mit  der  ganzen   Umgegend  reformiert,    überall   in 
Stadt  und  Land  lutherische  Prediger  eingesetzt  und  Schul- 
meister angestellt.     Dann  kam  die  Reihe  an  Helmstedt  und 
die     dortigen    Klöster.     Nicht    ohne   Widerstreben    und    erst 
naeb  längeren  Verhandlungen  bequemten  sich  der  Propst  und 
Konvent  des  Klosters  St.  Ludgeri  zu  dem  Versprechen,  das 
papistische  Wesen  abzustellen,  etliche  evangelische  Prediger 
zu   Helmstedt  oder  im  Kloster  selbst  zu  besolden,  auf  Ver- 
langen gleich   anderen   die  Huldigung   zu    leisten    und    ihre 
Verbindung  mit  Werden,   dessen  Abt  auch  der  ihrige  war, 
abzubrechen.     Noch  ungefügiger  zeigten  sich  die  Augustine- 
rinnen auf  dem  Marienberge  vor   der  Stadt.     Sie   weigerten 
sieb  auf  das  entschiedenste,  ihre  Ordenstracht  abzulegen,  und 
konnten  erst  durch  die  ernstlichsten  Vorstellungen  zu  einem 
teilweisen    Nachgeben    bewogen    werden.      Schliefslich    ver- 
sprachen sie,  die  christliche  Reformation  und  die  zu  erlassende 
Kirchenordnung  annehmen,   die  evangelische  Predigt  hören, 
keine  Novizen  mehr  aufnehmen  und  einkleiden,  auch  nichts  aus 
ihrem  Erlöster  entfremden   oder  veräufsem   zu  wollen.     Da- 
gegen fanden   die  Visitatoren   in   der    Stadt  Helmstedt,    wo 
die  neue  Lehre  längst  eifrige  Anhänger  gewonnen  hatte,  das 
bereitwilligste  Entgegenkommen.     Hier  machte  sich  alles  wie 
von  selbst.     Für  die  Hauptkirche  zu   St.  Stephan   wurden 
drei  Geistliche  verordnet,    von   denen   einer  zugleich  Super- 
intendent in   der  Stadt  sein   sollte.     Eine   städtische  Schule 
mit  einem  Rektor,  einem  Konrektor  und  zwei  Lokaten  ward 
eingerichtet,  die  Besoldungen  auf  den  gemeinen  Qotteskasten 
angewiesen,    der  von  den  aus    dem  Rate  und   der  Bürger- 
schaft zu  wählenden  Kastenherren  verwaltet  werden  und  in 
den  alle  Einkünfte  von  geistlichen  Lehen,  Vikarien,  Pfarren, 
Memorien,  Testamenten  und  sonstigen  Stiftungen  zusammen- 
fliefsen  sollten.     In  ähnlicher  Weise  wie  in  den  hier  genann- 
ten Orten  vollzog  sich  die  Visitation  und  mit  ihr  die  Refor- 
mation  auch  in  den   übrigen  Gegenden  des  Landes.     Hier 
fand  sie  gröfseren  Widerstand,  dort  geringeren,  aber  überall 
ward  sie  doch  mit  mehr  oder  minder  durchschlagendem  Er- 
folge ins  Werk  gesetzt:  so  in  Schöningen  und  dem  darüber 
gelegenen  Kloster  St.  Lorenz,  in  Stadtoldendorf  und  der  be- 
nachbarten Abtei  Amelungsbom,    in   Holzminden  und   dem 
weserabwärts  gelegenen  Kloster  Kemnade,   in   Gandersheim 
und  dem    dortigen   Barfiifserkloster,    sowie  in  Brunshausen, 
dem  ältesten  Nonnenkloster  des  ganzen  nördlichen  Deutsch- 
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laad.  Auch  das  berühmte  freiweltliche,  von  dem  sächrischen 
Grafen  Ludolf  gegründete  Stift  Gandersheim  muTste  sich  nach 
einigem  Widerstreben  den  Ordnungen  der  Visitatoren  fugen, 
nicht  minder  die  in  dem  von  Heinrich  d.  J.  erworbenen 
Teile  des  Bistums  Hildesheim  gelegenen  Klöster  Lamspringe^ 
WöltingerodC;  Heiningen  und  Ringelheim. 

Dieser  Reformation  des  Landes  Brauiischweig^  folgte  als- 
bald  die  Einfuhrung   der   neuen  Lehre  in  der  bischöflichen 
Stadt  Hildesheim.     Hier  hatte  bislang  das  Übergewicht  des 
Domkapitels  zusammen  mit  der  festen,   entschlossenen   Hal- 
tung des  Rates  und   dem  Einflufs,    den  Heinrieh   d.  J.  sdt 
der  Stiftsfehde  gewonnen,   das  Eindringen  des  Protestantis- 
mus abgewehrt     An   Versuchen  freilich,    auch    hier    festen 
Fufs  zu  fassen,    hat   er  es  nicht  fehlen  lassen.     Im  Jahre 
1531    erschien    der  hessische    Prädikant  Leister   mit   einem 
Schreiben  des  Landgrafen  Philipp  in  Hildesheim,  in  w^elehem 
der  Rat  ersucht  ward,    das  Evangelium   in  den   städtischen 
Kirchen  predigen    zu    lassen.     Zu    gleicher   Zeit    liefen  Zu- 
schriften  ähnlichen  Inhaltes  von    dem   Herzoge   Ernst   von 
Lüneburg  sowie  von  den  bundesverwandten  Städten  Braun- 
schweig und  Magdeburg  ein.     Allein  der  Rat  verbot  Leister 
die  Kanzel,    und   als   er  dennoch  in  der  Andreaskirche   in 
lutherischem  Sinne  zu  predigen   anhub,   ward   er  durch  die 
Stadtknechte  mit  Gewalt  von  derselben  entfernt  und  entkam 
den    Händen    der    aufgebrachten,    noch    völlig    katholisches 
Menge   nur   dadurch,   dafs  ihn   der  Bürgermeister  Henning 
Konerding,  jener  tapfere  Verteidiger  von  Peine,  unter  seinem 
Mantel  verbarg.     Die  Seele   der  altgläubigen  Partei   in  der 
Stadt  war  Hans   Wildefuer,    ein  Mann    strengkonservativer 
Gesinnung  und  von  eisernem,  unbeugsamem  Charakter,  der 
seit    1526    bis    zu    seinem  Tode   ein    Jahr   um    das    andere 
das  Amt  eines  Bürgermeisters  bekleidet  hat.     Er  schritt  mit 
unnachsichtiger  Strenge  gegen  die  hier  imd  da  auftauchenden 
Bekenner  des  neuen  Glaubens  ein,  duldete  keine  lutherischen 
Bücher  in  der  Stadt  und   trat  mit  gröfster  Entschiedenheit 
allen  Ketzereien,  wo  und  unter  welcher  Form  sie  sich  auch 
zeigen  mochten,  entgegen.     Als  im  Jahre  1532  sich  an  150 
Bürger,  meistens  Tuchmacher,   auf  dem  Markte  zusammen- 
rotteten und  die  Berufung  von  evangelischen  Predigern  for- 
derten, wurde  der  gröfsere  Teil  derselben  aus  der  Stadt  ver- 
wiesen, fünfzig  ins  Gefängnis  gesetzt   Vergebens  verwandten 
sich  die   schmalkaldischen  Bundesfürsten,  welche  damals  ge- 
rade in  Braunschwelg  tagten,   für  die  also  Bestraften:  erst 
als  die  meisten  der  Verfesteten   ein  demütiges  Bittschreiben 
an  den  Rat  gerichtet,   die  Gefangenen  aber  gelobt  hatten, 
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sicli    des   evangelischen  Glaubensbekenntnisses   bis   auf  wei- 
teres  enthalten  zu  wollen,  wurden  jene  in  die  Stadt  zurück- 
gerufen,   diese    aber  ihrer   Haft  entlassen.     Damals  (1533) 
schlofs  der  Bat,  im  Hinblick  auf  diese  und  ähnliche  Unruhen^ 
zu    gegenseitiger  Hilfsleistung  ein  Bündnis  mit  Heinrich  d.  J. 
von    Wolfenbüttel,    das   nur   zu  bald  seine  Probe  bestehen 
sollte.     Denn  als  nun  neun  Jahre  später  die  Schmalkaldener 
Bundesgenossen  des  Herzogs  Land  mit  ihren  Eriegsscharen 
überschwemmten,   wandte    sich    Heinrich    kraft  jenes   Ver- 
trages an  den  Hildesheimer  Rat  und  forderte  die  ihm  zuge- 
sagte Unterstützung.     Es  kam  darüber  in  der  Ratsversamm- 
limg  zu  lebhaften  Verhandlungen  und  schliefslich  zu  hettigen 
Auftritten.     Wildefuer  verlangte,  dafs  man  dem  Herzoge  die 
gelobte  Bundestreue  halte,    fand    aber  bei  mehreren  seiner 
Amtsgenossen  Widerspruch.     In   tiefer  Erregung   verliefs  er 
die  Sitzung  und  erkrankte  bald  darauf.     Am  28.  Dezember 
1542  war  er  eine  Leiche.     Mit  ihm   sank   die   Hauptstütze 
der  katholischen  Partei  in  der  Stadt  dahin.     Sein  Amtsnach- 
folger^ Heimann  Sprenger^  war  ein  gemäfsigter  Mann^    der 
sich  im  Innern  der  lutherischen  Lehre  zuneigte.     So  erfolgte 
in  Hildesheim  zugunsten  der  letzteren  ein  Umschwung  gerade 
zu  der  Zeit,  da  der  letzte  Widerstand  des  Eatholicismus  in 
dem  benachbarten  Herzogtume  Braunschweig  gebrochen  ward. 
Als  die  Schmalkaldener  vor  Wolfenbüttel  lagen,   erschienen 
hier  mehrere   Bürgerfrauen   aus   Hildesheim,   verehrten  dem 
Landgrafen  Philipp  einen  sammetnen  Rock  nebst  einem  mit 
Perlon  und  Federn  geschmückten  Barett  tmd  baten,  dafs  er 
behilflich  sei,   das   Evangelium   in  Hildesheim   aufzurichten. 
Philipp  schenkte  ihnen  als  Gegengabe  100  Goldgulden,  ver- 
langte aber  mit  Männern   zu   unterhandeln.     In  Hildesheim 
war  der  Rat  noch  immer  einem  Religionswechsel  abgeneigt. 
Boten  gingen  hin  und  her,  ohne  dafs  man  zu  einer  Einigung 
gelangt  wäre.     Erst  als  die  befreundeten  Städte  Magdeburg, 
Goslar,  Göttingen,  Hannover  und  Eimbeck  eine  Gesandtschaft 
abordneten,    um    den  Anschlufs    der  Bischofsstadt    an    den 
Bchmalkaldischen  Bund  und  die  Einführung  der  neuen  Lehre 
zu  betreiben,  gab  der  Rat  soweit  nach,  dafs  er  die  Berufung 
eines  lutherischen  Predigers  an  die  Andreaskirche  gestattete. 
Aber  alsbald  steigerten  die  evangelisch  Gesinnten  ihre  For- 
derungen: sie  verlangten  jetzt  die  Anstellung  von  noch  zwei 
Prädikanten  an  den  Earchen  von  St.  Michaelis  und  St.  Pauli, 
die  Schliefsung  der  übrigen  Gotteshäuser,  Verbot  des  katho- 
lischen Ritus,  Beschlagnahme  der  geistlichen  Siegel,  Briefe 
und  Kleinodien  und  schliefsUch  den  Beitritt  der  Stadt  zum 
Bchmalkaldischen  Bunde.     Lange  widerstand  der  Rat,    aber^. 
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jeder  Uuterstützung  von  aurseii  entbehrend,  wich  er  endlich 
der  Notwendigkeit.     Am  28.  August  erbaten   die  GesandteA 
der  Bundesstädte  von  den  Schmal kaldenem  in  Itraunschweig 
fiir  Hildesheim   die   gewünschten   Prädikanteo.     SchoE  z*^ 
Tage  darauf  kamen  Bugenhagen ,  Von   dem  Kurtursteo  toö 
SSachsen,  und  Heinrieh  Winkel,  von  der  Stadt  Braunachweig 
gesendet,  nach  HildeEheim,  etwas  später  folgte  ilmen  seitens 
des   Landgrafen    Anton    Corvinus.      Bugenhagcu     hielt    axsk 
1.  September  die  erste  lutherische   Predigt   in   der  Andrea^*'- 
kirche;    vom    27.  bis  29.     September    erfolgte    die  Kirehei:»— 
Visitation  und  die  Inventarisierung  der  Kirchen-  und  Kloste^- 
güter.     Zugleich    wurden    mit    Ausnahme    des    Domes   &L1« 
Kirchen,    an    denen    nicht   evangelische   Prediger   angeatdlt 
worden  waren,  geschlossen.     Leider  schändete  auch  hier  derr 
städtische   Pöbel    das  Werk    der  Kirchenrelbrraation    durcb 
frevelhafte   A usachwei fangen ,   in   denen   sich   die   lange  var- 
haltene   Leidenschaft    gegen    den    vom   Rat   geübten  Drack 
entlad.     Kirchen  und  Klöster  wurden  geplündert,  die  Särge 
der   Veratorbenen   nach   Schätzen   durchwühlt,   Statuen  und 
Bilder  zerschlagen  und  verbrannt,  die  kirclilichen  Kleinodien, 
Selche,  Monstranzen,  Knizitixt?,  auch  der  silberne  Sarg  du' 
den  Gebeinen  des  h.  Beruward,  geraubt  und  in  rohen  Posseu- 
spielen,  „spöttlichen Aufzügen",   die  katholischen  Gebräuche 
verhöhnt.     Die    katholische    Geistlichkeit    mul'ste    die   Stadl 
verlassen  und  später  erging  der  Befehl,    dafa  jeder,   der  ii 
Folge   das   Abendmahl   unter   einerlei    Gestalt  genielse,  d» 
Stadt  meiden  und  nach  seinem  Tode   auf  dem   Schindanger 
begraben  werden  solle. 

AVährend  diese  Ereignisse  die  bisherigen  Zustände  in 
dem  Herzogtume  Wolfenbiittel  und  dem  Stifte  Hildesheira  von 
Grund  aus  umgestalteten,  die  früheren  Einrichtungen  auf 
staatlichem  und  kirchlichem  Gebiete  mit  schonungsloser  Hand 
entfernten  und  andere  an  ihre  Stelle  setzten,  deren  wold- 
thätige  Wirkung  zunächst  kaum  empfunden  werden  konnte, 
war  Herzog  Heinrieh  mit  der  ihm  eigenen  Hast  und  Ruhe- 
losigkeit bemühet,  seine  Restitution  zu  beti'eiben.  Zunächst 
hatte  er  seine  Hoffnung  auf  den  kathohschen  Bimd  and 
namentlich  die  mächtigsten  Mitglieder  desselben,  die  Herzoge 
von  Bayern,  gesetzt.  Aber  diese  waren  weit  davon  entfernt, 
thatkräftig  für  seine  Sache  einzutreten,  kaum  dafa  sie  «di 
zu  einer  matten  Verwendung  zu  seinen  Gunsten  auf  dem 
Reichstage  zu  Nürnberg  h erbeil ielaen.  Den  hier  versammelten 
Reichsständen  überreichte  Heinrich  zugleich  am  ti.  August 
1542  eine  Vorstellung,  in  der  er  alle  Feindseligkeiten  gegen 
Braunschweig  und  Goslar,  seitdem  der  Kaiser  gegen  leteterea 
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die  Acht  suspendiert  habe,  in  Abrede  stellte,  auf  die  Beweise 
seiner  Reicbstreue   und  seines  Gehorsams  gegen   den  Kaiser 
hinwies  und  schliefslich  erklärte,    der  gegen  ihn  ins  Werk 
gesetzte  ,,  gewaltige  friedbrüchige  Überzug '^  sei  dem  Land- 
frieden und  dem  vom  Kaiser  errichteten   Friedstande  aufs 
höchste  zuwider.     Darauf  sandten  die  Stände  zwar  Kommis- 
sarien    an    die  Häupter    des    schmalkaldischen   Bundes   mit 
Inhibitionsbefehlen   des    römischen  Königs  und  des  ReicheS| 
als  aber  jene  erklärten,    die  Besitznahme   des   Fürstentums 
Wolfenbüttel  sei  ihrerseits  nur  als  eine  ;,rechtmäfsige  Defen- 
sion  '^  geschehen,  begnügte  man  sich  damit,  die  Entscheidung 
in  der  Sache  an  den   damals  wiederum  im   Auslande   ver- 
weilenden Kaiser  zu  verweisen  und  die  Besitzergreifung  des 
Landes    sowie    die   Vertreibung   des  Herzogs  vorläufig   als 
vollendete  Thatsachen  anzuerkennen,  ein  Beschlufs,  dem  auch 
die  Herzöge  von    Bayern    ihre  Zustimmung    eHeilten.     Da- 
gegen   lud    das  Reichskammergericht    den    Kurfürsten    von 
Sachsen,    den  Landgrafen    von    Hessen    und    ihre  Bundes- 
genossen wegen  des  an  dem  Herzoge  Heinrich  begangenen 
Landfriedensbruches  auf  den  17.  November  zur  Verantwor- 
tung nach   Speier.     Darauf  erfolgte  dann  am  4.  Dezember 
seitens  der   schmalkaldischen  Bundesverwandten  wieder  ein 
Protest,  welcher  das  Verfahren   des  Reichskammergerichtes 
aus  formellen  Gründen  zurückwies  und  zugleich  dessen  Un- 
parteilichkeit   wegen    der    Zusammensetzung    des    Gerichtes 
bestritt.     Herzog  Heinrich,  der  wohl  erkennen  mochte,   wie 
wenig  Aussicht  er  hatte,    durch  dieses  langwierige  Rechts- 
verfahren  in  sein  Land  wieder  eingesetzt  zu  werden,  wandte 
sich  nun  persönlich  an   den   Kaiser,    der    sich  damals    an- 
schickte, nach  Deutschland  zurückzukehren,   tun  Reichshilfe 
gegen  Franz  I.  zu  erlangen.     Um  ihn  zu  seinen  Gunsten  zu 
stimmen,  reiste  er  ihm  bis  Cremona  entgegen  und  begleitete 
ihn  von  da  nach  Brüssel.    Inzwischen  eröflFnete  König  Ferdi- 
nand am  31.  Januar  1543  einen  neuen  Reichstag  zu  Nürn- 
berg, wo  die  braunschweigische  Angelegenheit  wiederum  der 
Gegenständ  langer  und  erregter  Verhandlungen  wurde.    Sie 
führten  zu  keinem  Ergebnis,   da  Sachsen  und  Hessen  dro- 
heten,  ihre   Gesandten   abzuberufen,   wenn  der   König  und 
die   Kommissarien  nicht   den    „wegen    der  vorgenommenen 
rechtmäfsigen    und    notwendigen    Defension    wider    Herzog 
Heinrich    von  Braunschweig"    angestrengten   Prozefs    beim 
Reichskammergerichte   einstellten.     Sie  liefsen  erklären,   „es 
sei  unmöglich,  dem  Herzoge  sein  Land  zurückzugeben,  weil 
er  ein  Tyrann  sei  und,  wie   sich  aus   den  in   Wolfenbüttel 
vorgefundenen  Papieren  ergebe,  zum  Kriege  gegen  sie  gehetzt 
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habe'^     Auch  sei  zu  befürchten ,   dafs,   wenn   &r  wieder  zu. 
Lande  käme,  er  die  vorige  Religion  fördere  und  die  luthe- 
rische Lehre  und  Zeremonieen  auszurotten  und  zu  vertilgen 
sich  unterstehen  würde.  Deshalb  müTsten  sie  das  Braunschwei- 
ger Land  bis  zur  Ankunft  des  Kaisers  in  ihrer  Hand  bdialten. 
Dieser  war    unterdes  von  den  Niederlanden   mit  einem 
stattlichen  Heere  an  den  Rhein  gekommen,  hatte  in  mnem 
kurzen,    siegreichen    Feldzuge   den   widerspenstigen   Herzog 
Wilhelm    von   Cleve  unterworfen   und   berief  jetzt,    im  Fe- 
bruar   1544,    einen   Reichstag    nach    Speier,    dem   er   per- 
sönlich  beizuwohnen  gedachte.     In   seiner  B^leitung  kam 
auch  Heinrich  von  Braunschweig.     Gegen   dessen  Anwes^i- 
heit  und  Teilnahme  an  den  Geschäften  legten  gleich  in  der 
ersten    Sitzung    die    Häupter    des    schmalkaldischen  Bundes 
Verwahrung  ein:   sie  könnten   ihn  nicht  mehr  als   Reichs^ 
fiirsten  erachten  und  deshalb  nicht  dulden,  dafs  er  Sitz  und 
Stimme  in   der  Reichsversaknmlung   habe.     Heinrich  seiner- 
seits beklagte  sich   laut  und   heftig  über  den  an  ihm  wider 
göttliches  und  menschliches  Recht  verübten  Landfriedensbmch, 
durch  den  seine  Urheber  sich  selbst  jedes  Rechtes  auf  eine  Teil- 
nahme   an   der  Versammlung  beraubt  hätten.     Der  Kaiser 
wies  das  Ansinnen  der  protestantischen  Fürsten  zurück,  aber 
so  erregt  war  die  gegenseitige  Stimmung,  dafs  man  für  gut 
hielt,  den  Herzog  und  den  Landgrafen,  die  sonst  ihren  Fiats 
unmittelbar  neben  einander  hatten,  in  den  Sitzungen  von  ein- 
ander zu  trennen.     Sachsen  und  Hessen  liefsen   dann  dem 
Kaiser  eine  Schrift  übergeben,  in  der  sie  die  alten  Anklagen 
gegen   den   Herzog  wiederholten,    ohne  für  dieselben  neue 
Beweise    beizubringen :     nur     ging    aus    den    in    Wolfen- 
büttel  erbeuteten   Papieren   allerdings   hervor,    dafs  er  seit 
Jahren  auf  einen  Krieg  gegen   die  Protestanten   gedrungen, 
sich   auch  in    vertraulichen   Briefen   wegwerfend    über  den 
Kaiser  und  dessen  Minister  Granvella,  „den  Judas  und  Ers- 
bösewicht  von  Lunden^',   geäufsert  hatte.     Der  Herzog  ant- 
wortete mit  einer  Gegenschrift,  in  der  er  seinen  Anklägern 
nichts    schuldig    blieb.     Es    sei    zum   Erbarmen,    hiefs   er 
es  darin,  „dafs  diesen   Leuten  ein  solch  gewaltsames,  land- 
friedensbrtichiges ,  unchristliches  Fümehmen   solle  zugesehen 
werden,  sonderlich  weil   sie  je  länger  je  weiter  griffen  nnd 
kein  Aufliören   bei  ihnen  sei.''     Er  bezichtigte  sie   laut  des 
Landesverrates  und  der  heimlichen  Umtriebe  mit  den  Türken, 
dem  Woiwoden  Zapolya,  mit  dem  Könige  von  Frankreich 
und  anderen  Potentaten.     Einen  weiteren  Schriftwechsel  der 
erbitterten  Parteien  verhinderte  des  Kaisers  bestimmte  £^ 
klärung,  „er  habe  an  den  beiden  ersten  Schriften  genug  ge- 
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hört  '^     Später  ist  von  HeiDiichs  Gegnern  doch  eine  Duplik 
dem  Kaiser  übergeben  worden  und  dann  im  Druck  erschienen. 
In   dem  Reichstagsabschiede  erlangten   die   schmalkaldischen 
Bundesgenossen  die  Suspension  aller  gegen  sie  beim  Reichs- 
kammergerichte schwebenden  Prozessei  also  auch  desjenigen, 
den  Heinrich  wegen  Landfriedensbruch  und  Beraubung  gegen 
sie  angestrengt  hatte.     Der  Slaiser^  welcher  auch  jetzt  wieder 
gegen  Franzosen  und  Türken  der  Unterstützung  der  prote- 
stantischen Fürsten  dringend  bedurfte,  entschied  endlich  auf 
dem  Reichstage  zu  Worms  (Anfang  1545)  dahin,   dafs  das 
Braunschweiger  Land    vorläu%    bis    zum  rechtUchen   oder 
gütlichen  Austrage  der  Sache  unter  Sequester  gelegt  werden 
solle.     Zu  diesem  Zwecke  ernannte  er   trotz   des   heftigen 
Widerspruches,    den  Heinrich  d.  J.  erhob,  den  Kurfürsten 
von  der  Pfalz  und  den  Landgrafen  Hans  von  Simmem  zu 
seinen  Kommissarien.     Sie  haben   indes  ihr  Amt  nie  ange- 
treten,   sondern    das  Fürstentum   Wolfenbüttel    blieb    auch 
nach  dem  Wormser  Reichstage  in  der  Hand  und  unter  der 
Verwaltung  der  Schmalkaldener  Bundesgenossen. 

Nach    diesen  Voi^ängen   konnte   sich  Herzog  Heinrich 
wohl  kaum  noch  über  die  Aussichtslosigkeit  seiner  Hofinung 
täuschen,  durch  Vermittelung  der  Reichsgewalt  und  auf  legalem 
Wege  wieder  in  den  Besitz  seines  Landes  zu  kommen.    Ver- 
gebens hatte  er  Karl  an  „Jurament,  Pflicht,  Ehr  und  Ge- 
bühr gemahnt,  wonach  es  einem  römischen  Kaiser,  Lehns- 
herrn und  Blutsverwandten  wohl  anstehe,  besser  und  anders 
zu  erwägen  und  zu  bedenken '',  vei^bens  schüttete  er  über 
Nayes  und  Granvella,   die  eigentlichen  Leiter   der   kaiser- 
lichen Politik,  die  ganze  Fülle  seines  leidenschaftlichen  Zornes 
aus.     Wäre  er  auch  nicht  der  heftige,  zufahrende  Mann  ge- 
wesen, als  den  wir  ihn  kennen,  man  würde  sich  nicht  wun- 
dem, dafs  er  Jetzt  nach  dem  Beispiele  seiner  Oegner  zur 
Selbsthilfe  griff     Was  man  ihm  mit  Oewalt  genommen,  das 
glaubte  er  mit  Gewalt  und  unter  Anwendung  aller  erlaubten 
und  unerlaubten  Mittel  zurückerobern  zu  düifen.     Von  fran- 
zönschem  Oelde  unterstützt,  warb  er  ein  ansehnliches  Heer. 
Bald  hatte   er  unter  den  Kriegsobersten  Friedrich  Reiffen- 
berg,   Christoph   von  Wrisberg  und  Herbert  Langen   8000 
Fufsknechte  und  1000  Reiter  beisammen.     Mit  diesen  suchte 
er  sich  zunächst   der  Feste  Rotenburg  im  Verdenschen  zu 
bemächtigen,  um  das  dortige  Geschütz  seines  Bruders  Chri- 
stoph,  des  Erzbischofs   von  Bremen,    in    seine  Gewalt   zu 
bringen.    Als  dies  mifslang,    wandte  er  sich  in  das  lüne- 
burgische Gebiet,  bedrohete  Hannover  und  Minden,  verstärkte 
rieh  bei  Steinbrück  durch  1000  Reiter  und  3000  Landsknechte, 
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welche  ihm  Graf  Otto  von  Rittberg  zuführte^   und  erschien 
plötzlich,  am  29.  September  1545,   vor  dem  von  scfamalkal- 
dischem    Kriegsvolke    unter    Bernhard    von   Mila     besetzten 
Wolfenbüttel.     Die  an  Braimschwe^  gesandte  Aufibrderung, 
,,sich  aus  der  schmalkaldischen  aufrührerischen  Conspiration 
zu  begeben '',  hatte  ebenso  wenig  Erfolg  wie  das   an  Goslar 
und  Hildesheim  gerichtete  Begehren,  ihm  Zufuhr  und  Kriegs- 
bedarf zu  liefern.    Wolfenbüttel  selbst,  dessen  Verteidigungs- 
werke  die  Schmalkaldener  inzwischen  wiederhergestellt  und 
verstärkt  hatten,  widerstand  mutig  allen  Angriffen.     ,,Bimea 
und  Apfel  verschenke  man  wohl,  nicht  aber  Schlösser  und 
feste  Häuser",    lautete  die  Antwort,    welche  Bernhard   von 
Mila  auf  des  Herzogs  Mahnung,  die   Feste   zu   übergeben, 
erteilte.     Die  Schwäche  von  Heinrichs  Heere  bestand  in  der 
ungenügenden  Zahl  der  Geschütze,   von  denen  er  nur  sieb- 
zehn, fast  ausnahmslos  leichte  Feldstücke,   mit   sich    führte. 
Dies  machte   von  vornherein  einen  Eriolg   der   Belagerung 
unwahrscheinlich.     Aber  mit  fieberhafter  Hast  beschleunigte 
er  die  Einschliefsung  der   Feste,    trieb   aus   der   Umgegend 
das  Landvolk,  selbst  Weiber  und  Eander,  zur  Schanzarbeit 
zusammen  und   bereitete  alles    zu   einem   Hauptangriff  vor. 
An  demselben  Tage  (14.  Oktober"),   an  welchem   dieser   er- 
folgen sollte,  erhielt  er  die  Nachricht,  dafs  die  Schmalkaldener 
von    allen  Seiten    zum  Entsätze   Wolfenbüttels    heranzögen. 
Wütend  über  die  unwillkommene   Mär,   warf  er  dem  Boten 
das  Schreiben    ins   Gesicht,    hob    die    Belagerung   auf   und 
wandte   sich   über   Bockenen   und  Gandersheim    nach   dem 
Fürstenturae  Oberwald,  um  hier,    wo   sich  die  Streitkräfte 
des  Bundes  unter  Philipp  von  Hessen  sammelten,   noch  vor 
deren  völliger  Vereinigung  nach  dem  Süden  durchzubrechen. 
Aber  schon   waren    ihm    seine  Gegner    zuvorgekommen. 
Sie  hatten  so  gewaltig  gerüstet,  dafs  man,  wie  Luther  meinte, 
falls  nicht  die  Kälte  dazwischenkäme,  einen  Pfaffenkrieg  er- 
warten dürfe,    wie  er   nun   seit  länger  als  zwanzig  Jahr&fl 
gedrohet  habe.     Allen  voran  erschien  Philipp  von  Hessen  im 
Felde  mit  7000  Hessen,   drei  Fähnlein  Soldknechten,  1600 
Reitern  und  23  Geschützen.    Bei  Nordheim  führte  ihm  Ernst, 
der  Sohn  Philipps  von  Grubenhagen,  eine  gleich  starke  säch- 
sische Streitmacht  zu,  während  Moriz  von  Sachsen  von  Mühl- 
hausen her  mit  1000  Reitern,  4500  Knechten  und  zahlreichem 
groben  Geschütz  heranrückte.     Einer  so  grofsen  Übermacht 
gegenüber    konnte   Herzog  Heinrich   nur    auf   einen  Erfolg 
hoffen,  wenn  er  rasch  handelte.     Noch  waren  die  getrenntea 
Heerhaufen  der  Verbündeten  nicht  beisammen,  noch  konnte 
ein  mit  Entschlossenheit  unternommener  Angriff  zum  &iegß 
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führen.     Aber  jede  Stunde  yerminderte  diese  Aussicht  und 
zog  das  unheilvolle  Netz  enger  um  ihn  zusammen.    In  dieser 
kritischen  Lage  versagten  dem  Herzoge  Entschlufs  und  That- 
kraft.     Er  liefs    sich    durch   Verhandlungen    hinhalten,    zu 
denen  sich  Moriz  von  Sachsen  erbot,  und  verlor  damit  eine 
kostbare  Zeit.    Am  18.  Oktober  schien   er  dann   zum  An- 
griff   schreiten  zu  wollen.     Er   ging    über   die    Leine    und 
richtete  seinen  Marsch  auf  Kloster  Höckelheim,  fand  dasselbe 
aber    von  hessischen   Truppen  besetzt     Wieder   liefs  Moriz 
seine  Vermittelimg  eintreten.     In  Wiebrechtshausen  hatte  er 
mit  dem  Herzoge   eine   Besprechung.     Nach  kurzem  Wort- 
i^veehsel  rief  dieser  aus:  „in  drei  Stunden  werde  man  sehen, 
ob  er  oder  der  Landgraf  Herr  der  Welt   sei",   und  brach 
die    Verhandlung  ab.     Inzwischen    bewerkstelligten  Philipp 
und   Moriz   in    aller  Gemächlichkeit    die  Vereinigung   ihrer 
Heerhaufen  und  trafen  die  Vorbereitungen  zur  Schlacht.    In 
der  Nacht  vom  20.  auf  den  21.  ward  eine  Brücke  über  die 
Ruhme  hergestellt,  die  Landwehr  jenseits  Nordheira  besetzt, 
und  am  finihen  Morgen  begann  das  Gefecht  unter  Umständen, 
die   für  den  Herzog  so  ungünstig  wie  möglich  waren.     In 
der  Front  von    der  feindlichen  Schlachtordnung  überhöhet, 
auf  seiner  Flanke  umgangen,  von  dem  überlegenen  Geschütz 
der  Gegner   niedergeschmettert,    vermochte  das    herzogliche 
Heer  sich  kaum  zum  Kampfe  zu  entwickeln     Heinrich,  der 
das  Hoffnungslose  seiner  Lage  erkannte,  versuchte  noch  ein- 
mal, während  des  vollen  Ganges  der  Schlacht,  Verhandlungen 
anzuknüpfen.     Man    sah  ihn   mitten   unter   seinen  schweren 
Reitern,  in  blankem  Eürafs,  den  spitzen  schwarzen  Sammet- 
but  auf  dem  Kopfe,  neben  ihm   seinen   Sohn   Karl  Victor, 
„einen  jungen  geraden   Herrn*'    in   seinem   offenen   Haupt- 
barnisch.     Philipp  erwiderte   den  Abgesandten  des  Herzogs, 
die  mitten  durch  das  Schlachtgetümmel  sich  bis  zu  ihm  Bahn 
machten :  „  es  bedürfe  keiner  Handlung  mehr,  er  wolle  Herzog 
Heinrich   und  dessen  Sohn   in   seine  Hand  und  keines  an- 
dern".    Da  mufste  sich  Heinrich  in  die  bittere  Notwendig- 
keit fögen.     In  Begleitung  seines  Sohnes  und  eines  geringen 
Gefolges  ritt  er  an  den  Landgrafen  heran,  der  ihn  zu  Pferde, 
eine  Reitgerte  in  der  Hand,   erwartete.     Auf  dessen  Frage: 
„So  will  sich  denn  Herzog  Heinrich  und  sein  Sohn  an  mich 
ergeben?"  erwiderte  der  Herzog  nach  einigem  Zögern  mit: 
„Ja".     Er  hat  dies  freilich  später  bestritten  und  behauptet, 
er  sei  der  Meinung  gewesen,    dafs   es  sich  nicht  um   seine 
Ergebung  sondern  darum  handle,  dem  Landgrafen  in   sein 
Lager  zu  folgen,  um  hier  die  abgebrochenen  Unterhandlungen 
wieder   aufzunehmen.      Philipp,    obschon    er    dem    Herzoge 
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Moriz  auf  seine  Fürbitte,  sich  freondUch  mit  Worten 
gedemütigten    Feinde    gegenüber   zu  erzeigen,    versproc^lifiii 
hatte,   „er  wolle  sich  fürstlich   halten '',    konnte  doch    seine 
Freude  über  den  Triumph  nicht  bei^n.     „Wärest  du  ineiii^ 
jetzt  so  gewaltig  wie   ich   deiner,    du  würdest  midi    aiclier 
nicht   leben  lassen^',  sprach  er  zu  Heinrich.     Als  ihm    der 
junge  Prinz  zu  FüTsen  fiel  und  um  Gnade  und  Frieden    lutt, 
fügte  er  hinzu:  „dieses  Blutvergiefsen  und   so  vieler  ]L.eiite 
Verderben  habe  der  Herzog  allein  zu  verantworten,   da 
dem  Kaiser  zuwider  sich  nicht   in  die  Sequestration 
Landes  gefugt  habe^^  Nach  Heinrichs  Gefangennahme  dauerte 
der  E^ampf  noch   eine  Weile  fort.     Denn   es  herrschte    eine 
grofse    Erbitterung   gegen   den   Landgrafen,    und   HeinrielES 
Eriegsvolk    gedachte    unter    allen    Umständen    zusammen- 
zubleiben  und    mit   fliegenden   Fahnen    aus    dem  Felde    zu 
ziehen.     Aber  Philipps  rasches  Elinschreiten  verhinderte  dies. 
Er  setzte   den  Abziehenden  nach  und  sprengte  sie   am    fol- 
genden   Tage  völlig    auseinander.     Christoph  von  Wrisbei^ 
und  der  Graf  von  Rittberg  entkamen  durch  die  Flucht,  die 
übrigen  mufsten  mit  abgerissenen  Fähnlein,  nachdem  sie  ge- 
lobt, drei  Monate  lang  nicht  gegen  die  Schmalkaldener  dienen 
zu  wollen,  davonziehen.     Achtzehn  leichte  Feldstücke  fielen 
den   Siegern   in   die  Hände.     Es  war  ein  Erfolg  der   refor- 
matorischen Bewegung,  der  als  solcher  durch  ganz  Deutach- 
land   und    über   dessen   Grenzen    hinaus    empfunden    ward. 
Zahlreiche  Lieder,  fliegende  Blätter  und  neue  Zeitungen  ver- 
kündeten der  Welt  „die  Ergebung   des  deutschen  Türken, 
neuen  Pharaoni  und  Sauli,  den  man  sonst  Herzog  Heinrich 
von  Braunschweig  nenne  ^^,   und  Luther  schrieb   kurze   Zeit 
nach  der  Katastrophe  an  den  Eurfürstai   von  Sachsen  und 
den  Landgrafen  von  Hessen:  „Auch  ist  hiebey  das  gar  wohl 
zu  bedenken,   dals  Gott  diesmal  nicht  allein  die  Person  des 
Herzogs    von  Braunschweig    sondern    den    Bapst   und   den 
ganzen  Körper  des  Bapsttumbs,    welches   fürnemlich   Glied 
und  Heerführer  sich  derselb  von  Braunschweig  allezeit  willig 
erboten  und   sich   auch  selbs  darzu  genotiget  und   fiir   an- 
deren der  Ausbund  hat  sein  wollen,  gemeint,  getroffen  und 
geschreckt  haf   Die  Evangelischen,  auch  die  Stadt  Braun- 
schweig, feierten  ihren  Sieg  durch  ein  Dankfest  und  durch 
Triumph-  und  Gedächtnismünzen,   die  sie  auf  das  Ereignis 
schlagen  liefsen. 

Den  gefangenen  Herzog  hatte  man  ioamschen  über  Göt- 
tingen nach  Kassel  gebracht.  Dort  läutete  man,  als  Hein- 
rich mit  seinem  Sohne  in  die  Stadt  ritt,,  wie  für  einen  Ver- 
storbenen die  grofse  Glocke  von  St.  Johaxua,  hier  erregte  die 
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Ajilciiiift  des  gedemütigten  FürBten  einen  unendlichen  Jubel, 
^er  nur  von  Philipps  ältestem  Sohne  in  der  Erkenntnis  von 
dem  Wankelmut  des  GlüdLs  nicht  geteilt  ward.     Dann  wies 
ilim  der  Landgraf  das  feste  Ziegenhain  zur  Wohnstätte  an, 
y^o  Heinrich  bis  auf  weiteres  in  Haft  blieb.     Dem   Kaiser 
loerichtete  Philipp  über  das  Geschehene  und  sprach  die  Hoff- 
jdung  aus,  dals  dieser  den  Herzog  noch  nachträglich  wegen 
seiiieB   Widerstandes   gegen   das   kaiserliche   Sequestrations- 
xnandat  mit  der  Reichsacht  belegen  werde.    Das  wies  Karl 
zurück.     Im  übrigen  Uefe  er  geschehen,    was   er   nicht   zu 
hindern  vermochte,  und  begnügte  sich  damit,  den  Landgrafen 
zu  ermahnen,    „sich   dieses   Sieges  mäfsiglich   und  mit  Be- 
scheidenheit zu  gebrauchen'^    Von  verschied^ien  Seiten  wur- 
den Anstrengungen  gemacht,  den  Herzog  seiner  OcfEuigen- 
Schaft  zu  entledigen  oder  doch   die  Strenge  seiner  Haft  zu 
mildem,    namentlich  von  Moriz    von  Sachsen,    der    in   der 
ganzen  Angelegenheit  eine  zweideutige  Rollle  gespielt  hatte 
und  es  filr  geboten  hielt,  eine  eigene  Schrift  zu  seiner  Recht- 
fertigung zu  veröfifentlichen.     Luther   sprach  sich  in  einer 
Zuschrift  an  die  beiden  Häupter  des  schmalkaldischen  Bun- 
des entschieden  gegen  die  Freilassung  des  Herzogs  aus.    „Ek* 
«ei,  gottlob,  nicht  steinernen  Herzens  oder  eisernen  Gemütes 
und  gönne  niemandem  Böses:  er  wolle,  der  Gefangene  von 
Braunschweig   möchte    König    von    Frankreich,    sein    Sohn 
König  von  England  sein,  aber  dafs  er  raten  solle,  ihn  los 
zu  geben,  das  hielse  nichts  anderes  als  Gott  versuchen:  weil 
ihn  Gott  in  seine  Strafe  genommen,  wer  wolle  so  kühn  sein 
und  ihn  heraus  nehmen  ?'' 

Das   arme   Braunschweiger  Land   mufste   den    Versuch 
seines  Herzogs,  das  angestammte  £>be  seiner  Ahnen  zurück- 
zuerobern, schwer  büfsen.     War  die  Herrschaft  der  Eroberer 
schon  vorher   eine   drückende    gewesen,    hatten   namentlich 
ihre  Söldnerscharen  mit  rücksichtsloser  Härte  und  Brutalität 
in  dem  Lande  gehaust,  Kirchen  und  Klöster  geplündert,  auf 
Befehl  der  BundesftLrsten  in  den  Städten  und  ai:^  dem  Lande 
einen  Teil  der  Glocken  eingeschmolzen,  um  aus  dem  so  ge- 
wonnenen Metall  Geschütze  zu  giefsen,  so  folgten  jetzt  neue 
Bedrückungen  und  Gewaltthaten.     Diejenigen,    zumal   von 
den  Mitgliedern  des  Adels,  welche  sich  dem  Herzoge  ange- 
schlössen  hatten,  wurden  ihrer  Güter   und  Lehen   entsetzt 
und  aus  dem  Lande  getrieben,  die  Festungswerke  von  Wolfen- 
büttel, Schöningen  und  Steinbrück,  welches  dem  Landgrafen 
am  längsten  Widerstand  geleistet  hatte,  geschleift;,  neue  Steuern 
ausgeschrieben  und   die  geistlichen  Stiftungen  abermals  ge- 
plündert und  beraubt     Die  Stadt  Helmstedt,  welche  sich  mit 
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grofser  Bereitwilligkeit  der  Reformation  gefiigt  hatte ,  ward 
für  die  Unterstützung  ^  die  sie  auf  die  dringendsten  Mah- 
nungen dem  Herzoge  geleistet,  mit  unerhörter  Härte  bestraü 
Es  ward  ihr  eine  fast  unerschwingliche  Geldsunune  (3()00 
Thaler)  auferlegt,  sie  mufstie  auf  den  ehemaligen  Marienthaler 
Grauenhof  und  auf  ihre  Gerechtigkeit  an  den  Klöstern 
St.  Ludgeri  und  Marienberg  verzichten,  mehrere  ihrer  Rats- 
herren und  Bürger  wurden  gefangen  gesetzt,  ja  man  bedro- 
hete  sie  geradezu  mit  Zerstörung.  Alle  Entschuldigungen 
und  Fürsprachen,  selbst  der  Wittenberger  Universität,  Luthers 
und  Bugenhagens,  halfen  nichts:  auf  ihre  feierlichen  Ver- 
sicherungen von  ihrer  ungeschwächten  Anhänglichkeit  an 
das  Evangelium  erfolgte  der  Bescheid,  „sie  habe  den  gnä- 
digsten und  gnädigen  Kur-  und  Fürsten  und  den  Standen 
der  christlichen  Vereinigung  wiederumb  eine  neue  ErbhuJdi- 
gung  zu  leisten,  wie  dies  die  kleinen  Städte  und  Unterthanen 
des  Landes  allbereit  gethan  hätten'^ 

Inzwischen  safs  der  rechtmäfsige  Herr  dieses  mifshandelten 
Landes  noch  immer  auf  Ziegenhain,   wo  er  sich  in  seiner 
unfreiwilligen  Mufse  viel  mit  dem  Lesen  der  heiUgen  Schrift 
beschäftigte,    ohne  doch  aus  ihr  Trost  in  seinem  Unglück^ 
Ergebung    in    sein  Loos  und  Vergessen    seines  GroUes    zu 
schöpfen.     Fast  zwei  Jahre  hat  diese  Gefangenschaft  gedauert. 
Erst  die  Ereignisse  des  schmalkaldischen  Krieges  gaben  ihm 
die  Freiheit  zurück:   die  Mühlberger   Schlacht  öffnete    ihm 
endlich  die  Thore   seines  Kerkers.     Der  Kaiser  hatte  seine 
Freilassung  zu  einer  unumgänglichen  Bedingung  bei  den  über 
die  Unterwerfung  des  Landgrafen  gepflogenen  Verhandlungen 
gemacht,   und    Philipp    fügte    sich  diesem   Verlangen.     Am 
14.  Juni  1547    schlofs   er  zu  Melsungen  mit   Heinrich  und 
dessen  Sohne  Karl  Victor  einen  Vertrag  dahinlautend,  dafe 
alles,  was  an  Injurien,  Beleidigungen  und  Feindseligkeiten 
zwischen  ihnen  vorgefallen,   vergessen  und  aufgehoben  sein 
solle.     Zugleich   entsagten    beide   Teile  jeder   Bache  gegen 
einander  und    an  ihren    ehemaligen    BundesgenoBsen.     Die 
Kosten  und  Schäden  ^   die  aus  ihrer  Zwietracht  allenthalben 
aufgelaufen,    sollen    gegen    einander    aufgehoben    sein.    Die 
Niederlegung  und  Schleifung  der  Festungswerke  von  Wolfen- 
büttel  sollen    dem   Landgrafen    und    seinen  Mitverwandten, 
sonderlich  der  Stadt  Braunschweig,  nicht  angerechnet  und 
nicht  an  ihnen  geahndet   werden.     Auch  verpflichtete  sich 
der   Herzog,    niemanden    im    Lande  Braunschweig  Wolfen- 
bütteischen  Teiles  der  Religion  wegen    zu  bedrängen  noch 
die  Städte  Braunschweig,  Goslar  und  Hildesheim  dieserhalb 
au  beschweren.     Seine  übrigen  Händel  mit  Braunschweig  und 
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Ooslar  sollen  gütlich  oder  rechtlich  zum  Austrage   gebracht 
und  den  beiden  Städten  zu   diesem   Zweck   keinerlei   recht- 
liche Mittel,  Hilfe  und  Gerechtigkeit  benommen  und  abge- 
schnitten werden.     Endlich  gaben  Heinrich   und   sein  Sohn 
xioch  die  Erklärung  ab,  dafs  weder  der  Landgraf  noch  auch 
^oriz  von  Sachsen   ihnen    bei  ihrer  Gefangennahme  etwas 
zugesagt   hätten ;    was  ihnen  später  nicht  fürstlich  gehalten 
^v'orden  sei.     Am  Tage  nach  der  Unterzeichnung  dieses  Ver- 
trages erhielt  der  Herzog  seine  Freiheit  zurück.    Drei  Tage 
darauf  schon  war  er  beim  Kaiser  in  Halle,  um  hier  Zeuge 
zu  sein,  wie  der  Landgraf  sich   demütigte  und  knieend  vor 
dem  Kaiser  Abbitte  leistete,   dann   aber   seinerseits  in  Haft 
genommen  und  auf  unbestimmte  Zeit  in  Gefangenschaft  ge- 
setzt ward.     Wer  wollte  es  dem  Manne,   dem  man  so  übel 
mitgespielt  hatte,  verdenken,  wenn  er  bei  diesen  Vorgängen 
seine   Freude   über   die    endlich    erfolgte    Wiedervergeltung 
nicht  völlig  zu  unterdrücken   vermochte?     Von  Halle  noch 
sandte  er  Kommissarien    in   sein   Land    mit  der  Vollmacht, 
für  ihn  die  Huldigung  der  Unterthanen  aufs  neue  entgegen- 
zunehmen.    Landgraf  Philipp   und    Johann  Friedrich    von 
Sachsen   entbanden  die  Bevölkerung    der  ihnen    geleisteten 
Cide,  und  der  Kaiser  erliefs  an  die  bisherigen  Statthalter  und 
Räte  im  Fürstentume  Wolfenbüttel  den  Belehl,  „dem  Herzoge 
das  Land,  wie  er  solches   vor  seiner  Vertreibung  besessen 
habe,  frei  wiederum  einzuantworten". 

Nun  kehrte  Heinrich  in  seine  Erblande  heim,  wo  er  als- 
bald einen  rastlosen  Eifer  entwickelte,  die   Spuren  zu  ver- 
wischen,  welche    die  fremde  Vergewaltigung  in  demselben 
zurückgelassen   hatte.     Vor  allem    war    er  darauf  bedacht, 
Wolfenbüttel,  seine  Haupt-  und  Kapitalfestung,  wieder  in  den 
früheren  Stand  zu  setzen.    Die  Wälle,  Mauern  und  Bastionen 
wurden   hergestellt   und  durch  neue  Werke  verstärkt,  das 
Schlofs  ausgebessert    und   wieder  in   wohnHchen    Stand    ge- 
bracht.    Schon  nach  wenigen  Jahren  konnte  er  darin  wieder 
eine  zahlreiche   und   glänzende  Fürstenversammlung  beher- 
bergen und  bewirten.   Danebenher  gingen  seine  Bemühungen, 
die  früheren  kirchlichen  Zustände    im  Lande    herzustellen. 
An  vielen   Orten   wurden    die  evangelischen   Prediger   ver- 
trieben, eine  Gegenvisitation  unter  Führung   seines  Beicht- 
vaters Heinrich  Lastbausen  und  des  Gandersheimer  Franzis- 
kaners Heinrich  Helmes  angeordnet,   katholische   Geistliche 
in  die   früher  von  ihnen    innegehabten   Stellungen    zurück- 
geführt.    Den  Klöstern  wurden  die  ihnen  entfremdeten  Güter 
zurückgegeben,  ihre  alten  jOrdnungen  hergestellt.     Um  auch 
durch  Schrift  und  Lehre  im  altkirchlichen  Sinne  auf  das  Volk 
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einzuwirken,  liefs  Heinrich  durch  Lambert  von  Balveo,  den 
eifrig  katholischen  Abt  von  Riddagshausen,   einen  Eatechi»- 
muB   ausarbeiten,    der  im   Jahre  1550  im  Druck   erachieo. 
Den  schwersten  Stand  bei   allen   diesen  Bestrebungen   hjitie 
er  mit  der  Stadt  Braunschweig.     Ihre  selbständige,  trot^^e, 
in  der  Religionssache  durchaus  ablehnende  Haltung  war  ihm 
nach  wie  vor  ein  Dom  im  Auge.    Die  feindselige  Gresinnaiig 
gegen  sie   war  wie  ein  Erbteil   von   seinem  Vater  auf    ihn 
übergegangen  und  durch  die  Teünahme  der  Bürger  an  seiner 
Verjagung  aus  dem  Lande  nicht  gemUdert  worden.     In   d^ 
früheren  Jahren   ihres  guten  Einverständnisses  hatte  er  sich 
wohl  den  Spott   des  Landgrafen   über  seine  Ohnmacht    der 
Stadt   gegenüber   zugezogen.     Als   Philipp    —  so   berichtet 
eine  hessische  Chronik  —  bei  Gelegenheit  eines  Tauffestes 
in  Wolfenbüttel  mit  dem  Herzoge  auf  dem  Schlolswalle  lust- 
wandelte,    von   wo  man   in   der  Feme  die  Türme  Braon- 
schweigs  aufragen  sah,  sagte  ihm  der  Heimzog  mit  der  Hand 
gen  Norden  weisend:    „Philips,  wie  dünkt  dich,  habe    ick 
nicht  eine  schöne  Stadt?     Hast  du  auch  eine  dergleichen?^ 
Worauf  ihm  der  Landgraf  erwiderte:    ^yJa,  Heinz,   es   ist 
eine  zierliche  und  grofse   Stadt,    was    nützt  sie  dir  aber? 
Darfst  du  doch  ihrer  einem,  so  drinnen  wohnet,  nicht  einen 
Strohhalm  aufzuheben  gebieten :  sie  thun  gern,  was  sie  wollen. 
Ich  aber  habe  eine  in  meinem  Lande,  die  wollte  ich  dir  nit 
für  d  i  e  geben.''   Und  auf  Heinrichs  Frage  nach  dem  Namen 
derselben    nannte    er    das    Städtlein    Schwarzenbom:    darin 
wären  kaum    hundert   Mann,    aber    lauter   fromme  getreue 
Unterthanen,  die  ihm  zu  Tag  und  Nacht  willig  und  gehör- 
sam  seien.     Diese  Anekdote  ist  eine  treffende  Illustration  der 
Stellung  Heinrichs  zu  der  bedeutendsten,  reichsten,  zugleich 
aber  auch  unbotmäfsigsten  Stadt  seines  Landes. 

Gleich  den  übrigen  Bundesgliedern  war  Braunschweig 
durch  den  unglücklichen  Ausgang  des  schmalkaldischen 
Krieges  hart  betroffen  worden.  Die  Stadt  mufste  dem  Kaiser 
nicht  allein  feierliche  Abbitte  leisten  sondern  auch  50000 
Gulden  Strafgeld  zahlen  und  eine  Anzahl  Geschütze  aus- 
liefern, welche  Karl  dann  dem  Herzoge  Heinrich  verehrte 
Trotzdem  dauerte  zwischen  dem  letzteren  und  der  Stadt  die 
frühere  gehässige  Stimmung  und  der  kleine  Krieg  fort  In 
Braunschweig  widersetzte  man  sich  der  Wiedereinführung 
des  römischen  Gottesdienstes  im  Dome  und  sträubte  sich, 
wie  in  so  manchen  anderen  Städten,  gegen  die  Annahme 
des  vom  Kaiser  am  15.  Mai  1548  verkündeten  Augsburger 
Interims.  Der  Herzog  griff  endlich,  um  den  Trotz  der  Stadt 
zu  brechen,  zu  den  Waffen.     Er  errichtete  vor  dem  £gidien- 
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thore  ein  befestigtes  Lager,  welchem  er  den  Namen  ,,  Sieuer- 
braunschweig'^  gab  und  versuchte,  der  Stadt  durch  Aufstau- 
ung  der  Ocker  das  Wasser  zu   entziehen.     Als    dies    nicht 
gelang,  begann  aus  den  Schanzen  bei  Steuerbraunschweig  die 
Beschielsung.     Die  Herzoglichen    richteten    ihr   Feuer   vor- 
nehmlich   auf   den   hohen,   grün   angestrichenen   Turm    der 
Andreaskirche,  welchen  der  Rat  durch  den  städtischen  Bau- 
meister Bemward  Tafelmaker  in  den  letzten  Jahrzehnten  aus 
dem   Holze  der  herzoglichen  Wälder  hatte  erbauen    lassen. 
Heinrich  versprach  dem  Schützen,   dem  es  gelingen  würde, 
„  dieses  grüne  Feuer  zu  löschen '',  eine  hohe  Belohnung.  Die 
Sraunschweiger  antworteten  aus  ihrem  groben  Geschütz,  dem 
Wolf,  dem  grimmen  Löwen  und  der  riesigen  faulen  Mette, 
welche  letztere  sich  indes  ziemlich  wirkungslos  erwies.   Nach 
achtwöchentlicher  Belagerung,  während  welcher  die  umliegende 
Gegend  von   beiden  Parteien  grausam   verwüstet   und   eine 
Menge  der  benachbarten  Ortschaften  niedergebrannt  worden 
waren,  gebot  der  Kaiser  Frieden  und  kam  unter  seiner  Ver- 
mittelung  ein  Vergleich  zustande,  der  alles  beim  Alten  liels. 
Aber  auch  sonst  konnte  der  Herzog  die   alten  Späne   nicht 
vergessen.     Noch  war  der  langjährige  Zwist  mit  Goslar  im- 
ausgeglichen.     Des  Kaisers  Verzeihung  fiir  ihre   Teilnahme 
an  dem  schmalkaldischen  Kriege  hatte  die  Stadt  mit  40  000 
Goldgulden  und  mit  der  Auslieferung  von  zwölf  Geschützen 
erkauft,  aber  Heinrich  nahm  alsbald  nach  seiner  Rückkehr 
seine  alten  Forderun«:en,  Drohungen  und  Gewaltthätigkeiten 
gegen  dieselbe  wieder  auf.     Im  Kloster  Frankenberg  ward 
der  katholische  Ritus   wieder  hergestellt,    den  Bürgern  ihr 
Vieh  von  der  Weide  getrieben,  und  als  sie  zu  seinem  Schutze 
einen  Ausfall  wagten,  wurden  mehrere  von  ihnen  erschlagen, 
eine  noch  gröfsere  Anzahl   gefangen   fortgeführt     Alle  Ver- 
suche, die  Sache  friedlich  beizulegen,  waren  vergebens.    Der 
Herzog   forderte   für  den   ihm   von  der  Stadt  während  des 
Krieges  zugefügten  Schaden  60  000  Gulden  und  die  Abtretung 
fast  sämtlicher  Forsten   und   Bergwerke.     Kaiserliche  Kom- 
missarien suchten  zu  vermitteln,  aber  Heinrich  verwarf  ihre 
Vorschläge  und  rückte  endlich  trotz   der  Abmahnungen  des 
Kaisers  im  Mai  1552  in  einem  Augenblicke,  da  sich  gegen 
den    letzteren    der    von    seinem    bisherigen    Bundesgenossen 
Moriz  von  Sachsen  in  aller  Stille  vorbereitete  Sturm  zusam- 
menzog, mit  einem  Heere  von  2300  Mann  und  ansehnlichen 
Scharen  von  Bauern  vor  die  Stadt     Bald  waren   die  Lauf- 
gräben eröfihet,  und  die  Beschiefsung  nahm  ihren  Anfang. 
Die  lediglich  auf  ihre  eigenen  Kräfte  angewiesene  Stadt  kam 
in  die  äufserste  Bedrängnis.    Von  ihren  alten  Bundesgenossen 
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verlflssen,  ohne  Aussicht  auf  eine  friedenatitiende  Vermitte- 
lung  des  Kaisers,  niulate  sie  sich  am  Montage  nach  Triiä- 
tatis  (13-  Juni)  1552  zu  einem  Vergleiche  veratelien,  der  die 
Forderungen  des  Herzogs  fast  ohne  Ausnaljme  erliülte.  Sie 
trat  in  demselben  alte  CJbrigkeit,  Jurisdiktion,  Vogtel  uod 
Gericht  an  dem  RanimelHberge  ab,  gestand  dem  Henog« 
i  Vorkaufsrecht  der  dort  gewimnenen  Erze  zu ,  überlief» 
ihm  den  grofsfen  Teil  ihrer  Forsten,  dazu  die  gaiize  Wild- 
i  und  Fischerei  in  ihnen,  gab  ferner  alle  Scbuldscheine, 
die  sie  von  Heinrich  und  dessen  Vori'ahren  in  H&udeo  hall^ 
ohne  Zahlung  heraus  und  erkannte  den  Herzog  als  ihren 
Erbschutzherm  an,  wofür  sie  Jährlich  500  Gulden  StJmtt 
geld  zu  zahlen  versprach.  Endlich  tnufste  sie  ihm  noch  *din 
Jstück  ihres  schweren  Geschützes  ausliefern. 

Diese  lokalen  ätreitigkeiten  und  Fehden,  welche  nadi 
Heinrichs  Rückkehr  fortiuliren,  das  niedersächsische  Land  n 
beunruhigen,  sollten  infolge  des  gerade  damals  sich  roU- 
zieheuden  Umschwunges  der  allgemeinen  deutschen  Verbilt- 
nisse  alsbald  eine  gröfsere,  unheilvolle  Ausdehnung  gewinnmi 
und  einen  blutigen  grausigen  Hintergrund  erhalten,  Noch 
einmal  ward  das  Hraunschweiger  Land  mit  seinen  Nachbar- 
gebieten  der  Kcliauplatz  eines  mehrjährigen  Krieges,  in  *«■ 
chem  sich  die  grausame  Kriegfühnmg  einer  verwildertia 
Zeit  mit  allen  ihren  Schrecken  über  dem  unglücklichen  Lande 
entlud.  Am  2.  August  1553  hatte  Kurfürst  Jloriz  von  Sttchsm 
von  dem  durch  ihn  getäuschten,  überraschten  und  dann  in 
einem  kurzen  siegreichen  Feldzuge  überwältigten  Kaiser  dm 
Vertrag  von  Passau  erzwungen.  In  ihm  ward  auch  dtf 
Braun  Schweiger  Junker  gedacht,  welche  mit  dem  Hetwip' 
Heinrich  wegen  der  ihnen  von  diesem  vorenthaltenen 
oder  genommenen  Piandscbaften ,  Häuser  und  Güter  noci 
immer  im  Rechtsstreite  lagen.  Ihrer  nahm  sich  Oraf 
Vülrad  von  Mansfeld  an,  welcher  sich  seit  der  Niede^ 
läge  Erichs  H.  bei  Drackenburg  mit  einem  verwildBT- 
ten,  raubgierigen  Söldnerheere  in  Niedersachsen,  zumal  in  den 
?tiÜem  Bremen  und  Verden,  umhertrieb.  Er  sandle  von 
Budenteich  aus  dem  Herzoge  seinen  Fehdebrief  und  rückte 
mit  achtzehn  Fähnlein  Fufsvolk  und  sieben  Rcitergesch«»" 
dern,  das  Land  weithin  plündernd  und  in  eine  Wüste  '*r* 
wandelnd,  gegen  Braunschweig  heran.  Am  Dienstage  w''' 
Gallus  {18.  Oktober)  lagerte  er  vor  den  Thoren  der  St»dl 
bei  Eisenbüttel.  Ihm  gegenüber,  jenseits  der  Ocker,  sis"^ 
der  Herzog  mit  geringer  Streitmacht.  Nach  ein  ein  'ö" 
unglückten  Versuche,  den  Flufs  zu  überschreiten,  wandte  äcn 
der  Graf  gen  Süden,  verbrannte  Sleterbui-g,  hatte  bei  Fiini- 
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melse   westlich  von  Wolfenbiittel   ein  Scharmützel   mit  den 
Truppen  des  Herzogs,  eroberte  Steinbrück,  Seesen,  die  Staufen- 
burg  und  Harzburg,  äscherte  Lichtenberg,  Gronau,  Wickers- 
hausen  und  Bockenem   ein   und   bezog,   nachdem   er  Alfeld 
vergebens  bestürmt  hatte,  bei  Gandersheim   und  Seesen  die 
Winterquartiere.     Heinrich  vermochte  nicht  der  furchtbaren 
Verwüstung  zu  wehren,   welche  der  wilde  Mansfelder,  von 
den   dem   Herzoge    grollenden   Braunschweiger  und  Hildes- 
heimer  Edelleuten,  denen  von   Warberg,   Mandelsloh,  Alten, 
Hodenberg,  vor  allen  seinem  Todfeinde  Klaus  Barner  auf- 
gereizt,   über    sein   Land    verhängte.     Er    verliefs    es    zum 
z weitenmale  und  begab  sich,   nachdem  er  seinen  Sohn  Phi- 
lipp  Magnus  zum  Statthalter  bestellt  und   die  Besatzungen 
seiner  Festungen  Wolfenbüttel,   Helmstedt   und   Schöningen 
verstärkt  hatte,   hilfesuchend   zum   Kaiser,   der  damals  mit 
gewaltiger    Heeresmacht   Metz    belagerte.     Vermochte    ihm 
dieser    unter    den    obwaltenden   Umständen    auch   nicht   zu 
helfen,  so  kam  ihm   doch   von   anderer  Seite  Errettung  aus 
seiner  Not.     Graf  Volrad  trat  in  Verbindung  mit  dem  Kur- 
fürsten  Moriz   und   begab   sich   mit  dessen  Aufträgen   nach 
Frankreich,  sein  Kriegsvolk   aber,    ohne  Sold   und   in   dem 
ausgeraubten  Lande   auch    ohne    andere  Hilfsmittel,    verlief 
sich,  nicht  ohne  vorher  das  Hildesheimische  und   den  west- 
lichen Teil  des  Fürstentums  Wolfenbüttel   völlig  ausgesogen 
zu  haben.     Einen   Teil    desselben    nahm    der   Herzog    nach 
seiner  Rückkehr    in   seinen  Dienst  und   bildete  daraus  ein 
kleines  Heer,    mit  welchem   er  die  Bistümer  Minden,  Osna- 
brück   und    Münster    brandschatzte    und    das    Land    seines 
Vetters   Erich  H.  von  Calenberg   überzog,   weil  dieser  ihm 
gegen  Volrad   von   Mansfeld  jede   Unterstützung  verweigert 
hatte. 

Kaum   war   dieser  Kriegssturm   vorübergezogen,   so   be- 
reitete sich  auch  schon  ein  anderer,  schlimmerer   vor.     Seit 
dem  Passauer  Vertrage  hatte  sich  das  Bündnis  zwischen  dem 
Kurfürsten  Moriz  und  dem  Markgrafen  Albrecht  von  Branden- 
burg-Kulmbach, dem  der  bis  dahin  überall  siegreiche  Kaiser 
erlegen  war,  gelöst.     Albrecht  hatte  die  Bestimmungen  jenes 
Verü'ages  nicht  anerkannt,   seine   Söldner  nicht  wie  die  üb- 
rigen Verbündeten  abgelohnt  sondern   vermehrt.     Von  allen 
Bandenfuhrem  dieser  verwilderten  Zeit  war  er  der  roheste 
und  unbarmherzigste,    ein  Fürst,     der    den   Krieg    um   des 
Krieges  willen   führte,    mit  Schwert  und  Brandfackel   scho- 
nungslos daherfuhr,  unbekümmert  um  das  namenlose  Elend, 
das  seinen  Spuren  folgte.     Nachdem   er  Frankfurt  belagert, 
Mainz  und  Trier  gebrandschatzt  hatte,  bot  er  seine  Dienste 
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Heinrich  IL  von  Frankreich  an.     Als   die  Verhandlungen 
mit  diesem   sich   zerschlugen ,    näherte   er  sich   dem    Kaiser^ 
der  damals  die  Belagerung  von  Metz  vorbereitete^   and  traf 
mit  ihm  unter  der  Vermittelung   des  Herzogs  von  Alba  ein 
Abkommen,  wonach  er  mit  seinen  Söldnerscharen  in   Icaiaer- 
liehe  Bestallung  gegen  Frankreich  trat    Nach  der  Auibebung 
der  Belagerung  von  Metz  nahm   er  seine  alten  Pläne   ge^n 
die  Bistümer  Würzburg  und  Bamberg  wieder  auf  und  , 
in  aller  Ergetzlichkeit  die  Kriegsfurie  spielen '^    Nachdem 
Bamberg  eingenommen  und  geplündert  hatte,  überfiel  e: 
Stift  Würzburg  und  die  Abtei  Fulda.  Siebzehn  Städte,  34  EJöster 
und  über  250  Dörfer  wurden  ausgeraubt  und   zum  Teil  in 
Asche  gelegt,  eine  gewaltige  Beute,  zumal  an  Slirchenschiltzen, 
zusammengeschleppt     Solchen  Greueln  zu  steuern,   verbün- 
deten sich  zu  Anfang  Mai  1553  König  Ferdinand,  Korförst 
Moriz,   die  fränkischen  Bischöfe,  die  Stadt  Nürnbergs    und 
Herzog  Heinrich  von  Braunschweig.    Zwischen  dem  letzteren 
und  Moriz  hatte  sich   seit  dem  Schmalkaldener  Kriege  ein 
leidliches  Verhältnis  hergestellt.     Der  Zumutung  freilich  des 
Kurfürsten,  sich  an  der  Erhebung  gegen  den  Kaiser  zu  be- 
teiligen, war  Heinrich  mit  der  Bemerkung  ausgewichen,  „er 
wolle  ein  freier  Tänzer  bleiben '^     Jetzt  reichten  sich  beide 
Fürsten  die  Hand,  um  dem  Plündern  und  Rauben  des  Maii:- 
grafen  Einhalt  zu  thun  und  „dieses  menschliche  Monstrum 
und  Scheusal,  das  den  Fluch   von   Tausenden  auf  sich    ge- 
laden, Gott  und  alle  Menschen  verraten  habe^',   unschädlich 
zu  machen.     Den  bedrängten  Landschaften  am  Main  sandte 
Heinrich    einen    Heerhaufen    unter    seinem    Sohne   Philipp 
Magnus  zuhilfe,  sächsische  Reiter  unter  Hans  von   Heideck 
schlössen  sich  an.     Der  junge  Fürst  führte  in  seiner  Fahne 
das  Bild  eines  Wolfes  mit  der  Umschrift: 

,,Der  graue  Wolf  bin  ich  benannty 
Mein  Vater  hat  mich  ausgesandt.'' 

Aber  es  gelang  ihnen  nicht,  das  von  dem  Markgrafen  be- 
drohete  Schweinfurt  mit  seinen  aus  der  ganzen  Umgegend 
dahin  geflüchteten  Schätzen  zu  retten.  Am  22.  Mai  fid  die 
Stadt  ohne  Gegenwehr  in  die  Gewalt  des  Markgrafen,  der 
nun,  von  den  Rüstungen  seiner  Gegner  hinlänglich  unter- 
richtet, beschlofs,  diesen  durch  einen  kühnen  Zug  zuvorzu- 
kommen. Unmittelbar  nach  dem  Falle  Schweinforts  brach 
er  nach  Niedersachsen  auf,  um  hier  „die  letzten  Würfel  zu 
werfen '^  Er  rechnete  nicht  ohne  Grund  darauf,  dafs  ihm 
die  zahlreichen  Feinde  des  Herzogs  Heinrich  zufallen  wür- 
den: seine  aufrührerischen  Junker,  seine  in  stetem  Unfrieden 
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xnit  ihm   lebende   Stadt  Braunschweig,   vor  allen  der  durch 
Heinrichs    Einschreiten    verstimmte    Erich    von    Calenberg. 
Seit  dem  Febraar  schon  hatten  für  Albrecht  in  Niedersachsen 
'Werbungen    stattgeiiinden.     Ein   kleines  Heer  unter  Klaus 
Samer  und  Berthold  von  Mandelsloh  stand  bei  Bremen  be- 
reit^ sich  mit  ihm  zu  vereinigen.     Die  fromme  Elisabeth  von 
Calenberg,  seine  Base,  war  eifrig  bemühet,  Geld  für  ihn  auf- 
zubringen und  Bundesgenossen  ihm  zu   gewinnen   (S.  323). 
Ja  sie  dachte  daran,  zu  seinem  Gunsten  einen  norddeutschen 
£und  zu  bilden,  zu  dessen   Mitgliedern  sie  den  gewesenen 
Kurfürsten  von  Sachsen,  Joachim  von  Brandenburg,  die  Her- 
zöge von  Lüneburg,  Mecklenburg  und  Pommern,  die  nord- 
deutschen Städte  und  selbst  den  König  von  Polen  bestimmte. 
Von  allen  Seiten  trug  man   Zündstoff  zusammen,   um   dem 
l^orddeutschland    bedrohenden  Kriegsbrände    eine  mögUchst 
grofse  Ausdehnung  zu  geben. 

Über   den   Thüringerwald   zog    Markgraf  Albrecht    mit 
seinen  Scharen  heran,  das  Wort  des  Kurfiirsten  Moriz  über 
ihn  bewahrheitend,  „dafs,  wohin  er  komme,   es  sei,  als   ob 
ein    Wetter    daherginge  ^^     Er   richtete  seinen    Marsch  auf 
Arnstadt  und  weiter  auf  Erfurt.     Dreihundert  mit  Beute  be- 
ladene  Wagen  zogen  dem  Heere  vorauf     An  seiner  Spitze 
ritt  der  Markgraf  im  Harnisch,  den  spanischen  federgeschmück- 
ten Hut  auf  dem  Haupte,  drei  Faustrohre  und   zwei  Streit- 
hammer am  Sattel.     Die  Dörfer  um  Erfurt  gingen  in  Flam- 
men auf,  ganz  Thüringen  und  Sachsen  geriet  in  Aufregung 
und  Schrecken.     Aber  sorgfältig,    fast  ängstUch  vermied   er 
das  kursächsische  Gebiet,  obgleich  ihm  sein  Genosse  Wilhelm 
von  Grumbaeh  den  Rat  erteilte,   „dem  Moriz  ins  Land  zu 
fallen,  wo  man  für  das  Kriegsvolk  Unterhalt  genug  finden 
werde,  auch  viel  Geld  machen  könne '^     Albrechts  Absicht 
ging  zunächst  dahin,  seine  Vereinigung  mit  Erich  von  Calen- 
berg zu  bewerkstelligen.     Plündernd  durchzog  er   das  Stift 
Halberstadt,  wo  bei  Dardesheim  tausend  von  Erich  und  dem 
Grafen  von  Oldenburg  geworbene  Reiter  zu   ihm  stiefsen. 
Auf  die  Kunde  von  seinem  Marsche  hatte  Herzog  Heinrich 
seinen  Sohn   und   Heideck  aus  Franken  schleunig  zurück- 
gerufen und  dringende  Botschaft  um  Hilfe  an  Moriz  gesandt 
Er  selbst  bewehrte  Wolfenbüttel  und  nahm  bei  Gandersheim, 
um  den  weiteren  Verlauf  der  Dinge  zu  erwarten,  eine  be- 
festigte Stellung.     Während  aber  Moriz  seine  Rüstungen  be- 
schleunigte, auch  mit  dem  Braunschweiger  Adel  w^en  eines 
Ausgleichs    verhandelte,    König    Ferdinand    und    Landgraf 
Philipp  Hilfe  verhiefsen,  brach  der  Markgraf  in  das  Braun- 
ichweiger  Land,  Uefs  über  zwanzig  Dörfer   in    Feuer  auf- 
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gehen y   zog  am  18.  Juni,  von  den  Bürgern   mit  Jubel  em- 
pfangen, in  Braunschweig  ein,  verstärkte  sich  durch  die  Sold- 
truppen der  Stadt  und  des  aufsässigen  Adels,  besetzte  Han- 
nover und  brandschatzte  von  hier  aus  das  Bistum  Minden. 
Gegen   Ende  Juni   sammelten   sich   die   Streitkräfte  der 
Verbündeten    auf  der  ganzen  Linie  zwischen   den  Westab- 
hängen  des    Harzes    und    der   mittleren  Weser.     In  Erfurt 
vereinigte  sich  Moriz   mit   einer  über  Gera  heranziehenden, 
vom  Könige  Ferdinand  zuhilfe  gesandten  Reiterschar ^    700 
hessische   Reiter   unter  Wilhelm  von  Schachten  waren   von 
Süden  her  im  Anzüge.     In  der  Nähe  von  Osterrode  erfolgte 
die  Vereinigung  des  Heeres:   auf  dem  Wege   von    da   nach 
Eimbeck  stiefsen  beim  Kloster  Katlenburg  noch  Philipp  Mag- 
nus und  Heideck   mit  ihren  Haufen   dazu.     Von   Osterrode 
aus    erliefs    der  Kurfürst    seinen    Absagebrief   an    Albrecht 
Dieser  safs  in  Petershagen  (bei  Minden)  gerade   bei    Tafel, 
als  er  ihm   übcrbracht   ward.     Er    fragte    den   Edelknaben, 
einen  von  Vitztum,   „ob  Moriz   seine  Pfaffen    und    Husaren 
schier  gar  zu  Hauff  gebracht  hätte '^     Dann    liefs    er    ihm 
sagen,  er  werde,  „ob  jener  etwas  mit  ihm  zu  schaffen  habe, 
seiner  in  Petershagen  warten".    Der  ursprüngliche  Kriegsplan 
der  Verbündeten  scheint  gewesen   zu   sein,  den  Markgrafen 
durch  einen   raschen  Aufmarsch   längs   der  Weser  von  dem 
Calenberger  Herzoge   zu  trennen.     Dies  mifslang.     Albrecht 
wich,    nachdem   er   bei    Petershagen    seine  Verbindung  mit 
den   Truppen    Erichs    hergestellt,    diesen    selbst    aber   nach 
Brüssel  zum  Kaiser  geschickt  hatte,   damit  er   hier   für  ihn 
das  Wort  führe,   langsam   nach  Osten   gegen  Hannover  zu- 
rück.    Dahin  richteten  die  Verbündeten  jetzt  ihren  Marsch. 
Über  Eimbeck,  Alfeld,  Gronau,  Elze  zogen  sie  das  Leine- 
thal abwärts  bis  Sarstedt,  wo  sie  am  7.  Juli  anlangten  und 
ein  Lager  schlugen.     Jenseits  der  Leine  auf  den  Höhen  bei 
dem  Calenberge  stand  der  Markgraf    Er  hatte  die  Brücken, 
welche  über  den  Flufs   führten,   abwerfen  lassen,  „worans 
zu  vermuten,   dafs   er  diesmal   so  grofse  Lust  zum  Fechten 
nicht  gehabt  hat".     „Ohne  das  Wasser",   schrieb  der  Kur- 
fürst an  seine  Räte  nach  Torgau,  „  hätte  es  zu  einer  Schlacht 
kommen  mögen.     Wir  liegen   jetzt  bei  einer  guten  Viertel- 
meile Weges  oder  einer  halben  vor  ihm,  aber  nach  unserm 
Lande  wäi-ts,  also  dafs  er  nicht  wohl  für  uns  kommen  kann, 
er  mufs  schlagen  oder  weichen."   Dennoch  machte  der  Mark- 
graf den  Versuch,  die  Stellung  seiner  Gegner  nördlich  um- 
gehend Braunschweig  zu  erreichen,  wo  er  hinter  den  starken 
Mauern  in  Sicherheit  gewesen  wäre  und  hoffen  durfte,  neuen 
Zuzug   zu  erhalten.     Die  Braunschweiger    selbst   hatten  ihfl 
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idazu   aufgefordert:  ,,maii  wolle  ihm  mit  der  Wagenburg  bis 

vor    die  Stadt  zuhilfe  kommen '^     Über   Pattensen   gelangte 

-er   nach  Hannover ;  überschritt  hier  die  Leine  und  erreichte 

in   der  Frühe  des  9.  Juli  Burgdorf.    Sein  Heer  zählte  fünfzig 

/Fähnlein  Knechte  und  achtzehn  Reiterfahnen;   die  aber  nur 

einen   schwachen  Bestand  hatten.     Die  Bewegung  war   dem 

Kurfürsten  nicht  entgangen.     Er  eilte ^   seinem  Gegner   den 

Weg  zu  verlegen,  indem  er  auf  der  Sehne  des  Bogens,  den 

dieser  beschrieb,    sein   Heer    in   nordöstlicher  Richtung   auf 

Peine    zu  in  Bewegung  setzte.     Um   die   Mittagsstunde   des 

9.   Juli  traf  er  jenseits   der  Dolger  Heide  bei  Sievershausen 

auf   die   Vortruppen   des   Markgrafen.      Hier   entspann   sich 

noch   an   demselben  Tage   die   entscheidende   Schlacht,    eine 

der  mörderischsten,  welche  diese  Zeit  gesehen  hat 

Die  auf  uns  gekommenen  Berichte  über  das  Treffen  sind 
so   oberflächlich  und  verworren,  zum  Teil  auch  so  sehr  ein- 
ander    widersprechend,     dals    sie     nicht    gestatten,     einen 
sicheren  Einblick  in  den  Verlauf  desselben  zu  gewinnen  und 
ein  klares  Bild  von   dem  Kampfe   zu  geben.     £s    war    ein 
wildes,   regelloses  Ringen,   ohne  Plan  und  zielbewufste  Lei- 
tung, was  sich  mit  daraus  erklärt,  dafs  die  Heere  während 
des  Marsches  unversehens  auf  einander   trafen.     Der  Brief, 
den  der  Kurfürst  Moriz  noch   am   Tage    der   Schlacht   von 
Peine  aus  an  den  Bischof  von  Würzburg  richtete,  giebt  zu, 
und  die  übrigen  Relationen  von  sächsischer  Seite  bestätigen 
es,  dafs  der  Kampf  eine  Zeit  lang  für  die  Verbündeten  eine 
ungünstige  Wendung  nahm,   dafs   die  meifsnischen  Vasallen 
vor    dem   gewaltigen  Anprall,   mit  dem   die   markgräflichen 
Reiter  „mit  Freuden"  in  den  Feind  setzten,   zurückwichen, 
dafs  auch  das  Fufsvolk  in  Unordnung  geriet  und  der  ganze 
linke  Flügel  in  Gefahr  war,  zersprengt  zu  werden.     Da  ret- 
teten Johann  von  Wulfen  und  Christian  Portes  mit  den  Ge- 
schwadern  der  Nachhut  die  Ehre   der  sächsischen  Waffen, 
und  Moriz,  der  in  eigener  Person  herbeigeeilt  war  und  sich 
unerschrocken  in  das  Getümmel  stürzte,  brachte  durch  Bei- 
spiel und  Zuruf  das  Gefecht  zum  Stehen.    Hier  war  es,  dals 
ihn  die   tödliche  Kugel   traf.     Aber  der  gefahrliche  Angriff 
war  glücklich  abgewehrt,  und  bald  entschied  sich  die  Schlacht 
zum  Vorteil  der  Verbündeten.     Dagegen  nimmt  ein  hessischer 
Bericht  für  die  landgräflichen  Reiter  die  Ehre  in  Anspruch, 
die    günstige  Wendung    herbeigeführt  zu   haben.     „Darum 
sagen  diejenigeu  nicht  unrecht,  welche  vermelden,  die  Hessen 
hätten  in  dieser  Schlacht  das  Beste   gethan.^'     Endlich  fehlt 
es  nicht  an  Stimmen,  welche  den  über  den  Tod  seiner  bei- 
den hoffnungsvollen  Söhne   erbitterten  Heinrich   von  Braun- 
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schweig  in  dem  Augenblicke^  da  die  Sachsen,  durch  Morizeos 
Verwundung  bestürzt,    zurückwichen,    durch   einen   an  der 
Spitze  seiner  Geharnischten   unternommenen   wütenden  An- 
grifT  den  Ausschlag  geben  lassen.     Aber  so  abweichend  von 
einander  diese  Berichte  auch  sein   mögen,   über  die   furcht- 
baren Verluste,  die  dieser  heifse   Kampf  gekostet,   sind  ae^ 
alle  einig.    Die  Blüte  des  sächsischen  und  braunschweigischea 
Adels  lag  auf  der  blutgetränkten  Wahlstatt  und  erbarmungs- 
los hatte  der  Tod  in  den  Reihen  der  fürstlichen  Führer  des 
Heeres  gewütet.     Aufser  Moriz,  dem   Haupte  und  Hort  des 
deutschen  Protestantismus,  der  zwei  Tage  nach  der  Schlacht 
an  den   empfangenen    Wunden   starb,    war    auf  sächsischer 
Seite  auch  der  junge  Herzog  Friedrich  von  Lüneburg,  Sohn 
Ernsts  des  Frommen,  bei  der  Verteidigung  des  Hauptbanners 
tödlich  getroffen   worden.     Den    herbsten  Verlust   von   allen 
hatte  Heinrich  d.  J.  zu  beklagen.     Nicht    allein    dafs  Hein- 
rich Theuerdank,  einer  der  Spröfslinge  seiner  geliebten  Eva, 
schwer  verwundet  ward,    auch   seine   beiden   ältesten  recht- 
mäfsigen  Söhne,   sein  Stolz  und  seine  Hoffnung,  hatten,  als 
sie  mutig  in  die  Feinde  hineinsprengten,  den  Tod  gefunden. 
Beide  Brüder  fielen   gleich  zu  Anfang  der  Schlacht   schnell 
hinter  einander.  „Die  zwei  jungen  Fürsten  von  Braunschweig*^ 
sagt  ein  Berichterstatter,  „  sind  vor  ihre  Reiter  vorausgerückt 
und  auch  bald  zu  Boden  gegangen."     Man  behauptet,   dals 
Heinrich   bei    der  Nacliricht    von  dem  Tode    des  jüngeren, 
Philipp  Magnus,    seinen  Schmerz  niederkämpfend    geäufsert 
habe:  „Gut,  so  mufs  man  den  Jungen  das  Gelbe  vom  Schna- 
bel wischen."     Als  ihm  dann  aber  auch  der  Fall  des  älteren 
gemeldet  ward,  brach  er  erschüttert  in  die  Worte  aus:  „Das 
ist  zu  viel."    Er  hatte  wenigstens  den  Ti-ost,  sie  blutig  gerächt 
zu  haben.     Freilich    der   Urheber   dieses   schrecklichen  Gre- 
metzels  war,  wenn  auch  am  Arme  schwer  verletzt,  entkom- 
men.    Als  der  Herzog  nach  der  Schlacht   zu   dem  verwun- 
deten Kurfiirsten  trat,  den  man  unter  einer  Weide  nieder- 
gelegt hatte,  verbreitete  sich  das  Gerücht,   der  Markgraf  sei 
gefangen  worden.     Da  brach  die  ganze  wilde  Heftigkeit  von 
Heinrichs  Naturell  hervor.     „  Ist  dem  also ",  rief  er  aus,  „so 
schwöre  ich  einen  heiligen  Eid,  dafs  er  noch  heute  an  dieser 
Weide  hängen    soll,    denn  durch   seine   Tollheit  ist    es    ge- 
schehen,   dafs   so   viele  Fürsten   und  ritterliche  Männer  er- 
schlagen liegen."     Die  Nachricht  erwies  sich  als  falsch,  aber 
wir  dürfen  wohl  annehmen,  dais,  wenn  sie  sich  bewahrheitet 
hätte,  der  Herzog  seine  Drohung  ausgeführt  haben  würde. 

Der  geschlagene  Markgraf  war  zunächst  nach  Hannover 
geflohen,  wo  er  seine  zersprengten  Scharen  zu  sammeln  ver- 
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si:ichte.     Am  Tage  der  Schlacht  hatte  sich  hier   die  Runde 
'von  einem  Siege  Albrechts  verbreitet,   worauf  die  Herzogin 
IClisabeth  die  Glocken  läuten  und   ein  Tedeum   singen   liefs. 
Während  dann  Heinrich   in  das  Fürstentum  Calenberg-Göt- 
tingen  einfiel  und  einen  nicht  unbedeutenden  Teil  von  seines 
Vetters  Landen  in  seine  Gewalt  brachte,  erneuerte  der  Branden- 
burger Markgraf  sein  Bündnis  mit  Braunschweig  und  machte 
die  gröfsten  Anstrengungen,    die   gelichteten   Haufen   seiner 
Söldner  durch  Neuwerbungen  zu    ergänzen.     Er    war    ent- 
schlossen,   den   Krieg    trotz    seiner  Niederlage    fortzusetzen. 
Schon  kehrte  ihm  der  wilde  unbändige  Mut  wieder.  „Jeder- 
mann'',  schrieb  er,   „ist   lustig  und  freudig  sich  zu  rächen, 
dieweil  die  Herren  tot  sind."   Auch  fehlte  es  nicht  an  Fürsten 
Tixid  Edeln,  welche  nach  Morizens  Tode,  „weil  sie  sich  vor- 
her vor  ihm  gefürchtet",   dem  Friedensstörer   zuliefen.     Mit 
August,    dem  Bruder   und   Nachfolger   des  gefallenen   Kur- 
fürsten,   brachte   er  zu  Anfang  September   glücklich    einen 
Friedensvertrag  zustande.     Nun  konnte  er  seine  ganze  Macht 
gegen  Heinrich,  „den  nunmals  obersten  Feldherm  der  treu- 
losen Pfaffenbundsverwandten",  richten.     „In  drei  oder  vier 
Tagen  längstens",   schrieb  er,   „wolle  er   dessen  Haufen  in 
seiner  Macht  haben."     Am  Mittwoch  nach  Egidien  (6.  Sep- 
tember) brach  er  aus  seinem  Lager  bei  Biddagshausen  auf, 
schlug  eine  Brücke  über  die  Ocker,  zog  alles  Land  grausam 
verwüstend  über   Lafferde   nach   Burgdorf  und  wandte  sich 
von  da  wieder  rückwärts  nach  Bleckenstedt,  wo  er  bis  zum 
1 2.  September  rastete.     Inzwischen  hatte  auch  Heinrich  seine 
Streitkräfte  verstärkt.     Die  Geldmittel,  die  ihm  aus  Franken 
von  den    dortigen   Bischöfen   und    der   Stadt  Nürnberg    zu- 
flössen,  setzten   ihn  in  den  Stand,   seinen  Rüstungen  Nach- 
druck   zu    geben    und    Erfolg    zu    verschaffen.     Viele    von 
Albrechts  früheren  Waffengenossen   traten  in   seinen  Dienst. 
Am  12.  September  kam  es  zwischen  Steterburg  und  Qeitelde 
zu    einem    neuen    heftigen  Kampfe.     Albrecht  wurde   nach 
kurzem    Gefechte    auf  Braunschweig   zurückgeworfen:    bis 
unter  die  Mauern  der  Stadt  setzte  sich  die  Flucht  der  Mark- 
gräflichen  und   die  Verfolgung  der  Herzoglichen  fort.     Mit 
dreifsig  Reitern  floh  der  Markgraf  vom  Schlachtfelde,   „bis 
er  sein  Tabernakel  in  Braunschweig  erreichte".     Von  seinen 
sieben  Fahnen  gingen   fünf  verloren,    seine   Hakenschützen 
waren  fast  sämtlich  gebUeben.     Als  er  zu  Braunschweig  ins 
Thor  ritt,  hörte  man  ihn  ausrufen:   „Ich   habe  schier  aber- 
mals alle  meine  Rittmeister  dahinten  gelassen   und  meinen 
besten  Freund  Klaus  Bamer."    In  der  That  lag  dieser  un- 
versöhnliche Gegner  des  Herzogs  totwund  auf  dem  Schlacht- 
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felde.  Wie  jener  berühmte  Punier  hatte  er  seinen  Schwur, 
,y  er  wolle  mit  seiner  eigenen  Faust  Herzog  Heinrichen,  wel- 
cher ihm  seinen  Vater  erstochen,  mit  gleicher  Münze  be- 
zahlen oder  je  zum  wenigsten  sein  Feind  sterben''^  bis  zum 
letzten  Atemzuge  gehalten.  Ehe  er  verschied,  hat  ihn  Hein- 
rich gesehen  und  mit  den  Worten  ihm  zugesprochen :  „Klaus, 
du  hast  mir  dein  Tag  viel  Leids  gethan,  das  verzeihe  dir 
Gott  und  sterbe  wie  ein  Christ:  ich  habe  dir  auch  ver- 
ziehen.^' Worauf  jener  mit  dem  Kopfe  ein  Zeichen  gegeben, 
dafs  er  den  Herzog  verstanden,  und  alsbald  unter  dessen 
Augen  gestorben  ist.  Mit  zwei  anderen  gebliebenen  Ritt- 
meistern liefs  ihn  der  Herzog  in  dem  nahen  Steterboi^  ehren- 
voll bestatten. 

Nach  diesem  entscheidenden  Siege  lagerte  Heinrich,  wie 
einst  bei  Sievershausen,  drei  Tage  lang  auf  der  erstrittenen 
Wahlstatt      Dann    rückte    er    sogleich    vor    Braunschweig. 
Diesmal  gedachte  er  die  trotzige  Stadt  gründlich  zu  demüti- 
gen und    seinem  Willen  völlig   zu   unterwerfen.     Schon  am 
18.  September  begann  die  Belagerung.  Er  stellte  die  früheren 
Schanzen  wieder  her  und  fugte  andere  auf  dem  Windmühlen- 
berge  hinzu.     Von   hier    ward    die    Stadt,    namentlich   am 
26.  September,  heftig  beschossen.     Ausfälle  wurden  gemacht 
imd  Scharmützel  fanden   statt:    wie  immer,    ward   das  um- 
liegende Land  von  beiden  Parteien  arg  verwüstet  Da  legten 
sich  der  Kaiser,  Nürnberg  und  die  niedersächsischen  Städte 
Goslar,  Eimbeck,  Hildesheim   und  Göttingen  ins  Mittel  und 
brachten  einen  Frieden  zustande,    der  den   Bürgern   grofse 
Opfer  auferlegte  und  doch   von   dem  Herzoge   nur  zögernd 
angenommen  wurde.    Die  Stadt  mufste  nicht  nur  versprechen, 
ins  künftige  die  Landtage  beschicken  und  sich  nicht  weiter 
den  gemeinen  Schätzungen  entziehen  zu  wollen,  sondern  dem 
Herzoge  „die  gefafste  Ungnade"  in  Unterthänigkeit  abbitten 
und  80  000  Thaler  Sühnegeld  iiir  den  ihm  zugefugten  Scha- 
den entrichten.     Sie  machte  sich  ferner  anheischig,  das  Ge- 
richt Eich   gegen   Erstattung  des  Pfandschillings  zurückzu- 
geben, gestand  dem  Herzoge  das  Recht  zu,  durch  die  Land- 
wehr hindurch   bis  an  ihre   Schlagbäume  Geleit   zu  erteilen 
und  verpflichtete  sich,   die  bei  der  Einnahme  Wolfenbüttels 
erbeuteten  und  bei  dem  Rate   niedergelegten  Urkunden  und 
Briefe  zurückzustellen.     Dagegen  vei-sprach  der  Herzog,  die 
Stadt  bis  zum  Abschlüsse  des  allgemeinen  Konzils,   welches 
damals  zu  Trident  versammelt  war,  bei  ihrem  Glauben  zu 
belassen  und  verzichtete  vorläufig  auf  die   Wiedereinlösung 
von  Vechelde  und   dem   Gerichte  Asseburg,    indem   er  sich 
jedoch  seine  Rechte  daran    wie    an  den  übrigen  der  Stadt 
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verpfetndeten  Stücken  vorbehielt    Auch  sagte  er  der  letzteren 
die    Niederschlagung  aller   gegen    sie    beim    Reichskammer- 
gerichte   anhängig    gemachten  Prozesse    zu    und    versprach 
allen   Bürgern,  die  Lehen  von  ihm   besessen,  diese  zurück- 
zugeben, auch  die  Strafsen  der  Stadt  von  Wegelagerern  rein 
z\i  halten  und  ihren  Handel  in  keiner  Weise   zu  belästigen. 
Dieser  Vertrag,  am  20.  Oktober  zu  Wolfenbüttel  abgeschlossen, 
inrard   am  folgenden  Tage  von  der  Stadt  angenommen.    Tags 
darauf  brannte   der   Herzog  sein  Lager  vor   der   Stadt   ab, 
vier     Vertreter    des  Rates   erschienen    in   Wolfenbüttel,    um 
fufsfallig  die   vereinbarte  Abbitte  zu  leisten,   und  verehrten 
dem  jungen  Prinzen  Julius  einen  stattlichen  braunen  Hengst 
mit  iSammetsattel.  Der  Herzog  erklärte,  dafs  „alles  aus  Herzens 
Grunde  vertragen  und  vergessen  sei  und  er  hinfort  ihr  gnä- 
diger   Herr    sein    und    bleiben    wolle".     Trotzdem   droheten 
schon  im  folgenden  Jahre  neue  Feindseligkeiten  zwischen  der 
Stadt    und  dem  Herzoge    auszubrechen,    da  jene    sich    ent- 
schieden weigerte,  auf  die  Einlösung   der  in  ihrem  Besitze 
gebliebenen  Ortschaften  und  Güter  einzugehen.     Der  Bruch 
ward    zwar   durch   die  Vermittelung  Nürnbergs  verhindert, 
doch  beharrte  die  Stadt  auch  in  der  Folge  auf  ihrer  Wei- 
gerung.    Heinrich,  der  des  ewigen  Haders  müde  sein  mochte, 
auch  in  seinen  späteren  Jahren  milder  und  duldsamer  wurde, 
begnügte  sich  von  nun  an  damit,  durch  häufige  Mahnungen 
dem  Kate  ins  Gedächtnis  zu  rufen,  dafs  er  seine  Ansprüche 
auf  jene  von   seinen  Vorfahren  verpfändeten  Stücke  keines- 
wegs aufgegeben  habe.     Im   übrigen   schien   der  alte  Zwist 
ausgeglichen.     Die   Stadt  beschickte  regelmäfsig    die  Land- 
tage,   und  der   Herzog  kam    im   Jahre  1555  mit  dem  Erb- 
prinzen Julius  selbst  nach  Braunschweig,  stieg  im  Hause  des 
Bürgermeister  Kable  ab  und  gab  dem  Bäte  ein  grofses  Fest, 
welches  von  diesem  am  folgenden  Tage  auf  dem  Stadthause 
erwidert  ward. 

In  dem  Vertrage  vom  20.  Oktober  1553  hatte  die  Stadt 
auch  versprechen  müssen,  „  sie  wolle  sich  Markgraf  Albrechts 
von  Brandenburg  und  aller  dessen  Anhänger,  Helfer  und 
Verwandten  Praktiken  und  Handlung  gänsdich  entschlagen, 
ihnen  auch  keine  Hilfe,  Förderung  und  Vorechub  thun  oder 
andern  zu  thun  gestatten,  heimlich  oder  öffentlich,  in  kei- 
nerlei Weise  noch  Wege".  Albrecht  hatte  unmittelbar  nach 
seiner  Niederlage  vor  Braunschweig  diese  Stadt  verlassen 
und  sicli,  um  neues  Unheil  zu  stiften,  nach  Franken  gewendet. 
Dahin  folgte  ihm  Herzog  Heinrich  noch  im  Jahre  1553, 
denn  er  war  entschlossen,  den  Krieg  fortzuführen  und  den 
Sieg  zu  vollenden,  für  den  er  bei  Sievershausen  drei  Söhne 
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gelassen  hatte.     Sein  Zug  ging  durch   die  Grafschaft   Maus- 
feld,  wo  er  als  Schadenersatz  für  die  einst  vom  Grafen  VüI- 
rad  in   seinem  Lande  verübten  Brandschatzungen    von  den 
Grafen  eine  bedeutende  Geldsumme  verlangte,  sich  aber  auf 
die  Fürbitte  des  Kurfürsten  August  mit  10000  Groldgolden 
abfinden   liefs.     In  Weimar   gedachte    er    sich    in    ähnlicher 
Weise  an   dem   früheren  Kurfürsten  Johann   Friedrich    von 
Sachsen  zu  erholen,  aber  auch  hier  begnügte  er  sich  schlielV 
lich  mit   der  Zahlung   von   20000   Thalern.     Dann    zog    er 
weiter  über  den  Thüringerwald ,  über  Koburg  nach  X-ichten- 
fels,  wo  er  sich  mit  den  Truppen  des  Königs  Ferdinand  und 
den  Söldnern    der   Stadt  Nürnberg    vereinigte.      Hier    erlitt 
Albrecht  am  7.  November  eine  abermalige  Niederlage.     Er 
sah  sich  jetzt  in  seinem  eigenen  Lande  angegriffen  und  hald 
auf  das  äufserste   bedrängt.     Seine   festen  Plätze  Kuhnbach^ 
Lichtenberg,  Hof,  Baireuth  fielen  rasch  nach  einander.     Nur 
die  Plassenburg,  die  Reichsstadt  Schweinfurt  und  einige  we- 
niger bedeutende  Ortschaften  verteidigte  er  mit  Erfolg.  Nun 
ward  am  1.  Dezember  auch   die  Reichsacht   über  ihn  ver- 
hängt.    Gleichwohl   wies   er   jede  Friedensvermittelung  höh- 
nisch zurück.     „Nachdem  wir  nun*^   schiieb    er   an  seinen 
Hauptmann  Stöcklin  auf  der  Feste  Hohenlandsberg,  „in  der 
Acht  sein   sollen,    wollest   niemands   schonen   und   flugs  am 
dich   greifen."     Im    folgenden   Frühjahr    begann    der  Krieg 
gegen    ihn    aufs    neue.     Zwischen    Volkach    und    Kissingen 
wurde  der  „  Achter "  zum  letztenmale  aufs  Haupt  geschlagen 
dergestalt,  dafs  er  alles  Geschütz,  alles  geraubte  Geld,  sein 
ganzes   Gepäck   einbüfste    und   sich   mit    genauer  Not   über 
den  Main  rettete.     Er  floh   zu   seinem  Gönner,    dem  König 
Heinrich,  nach  Frankreich.     Dort  ist  er  wenige  Jahre  später 
(8.  Januar  1557),   ein  geächteter,   flüchtiger  und  verarmter 
Mann,  gestorben. 

Herzog  Heinrich  hat  an  diesen  letzten  Unternehmungen 
gegen  den  verhafsten  Gegner  nicht  mehr  teilgenommeiL 
Schon  zu  Anfang  des  Jahres  1554  war  er  nach  Nieder- 
sachsen  ziu'ückgekehrt.  Er  nahm  jetzt  unter  den  norddeut- 
schen Fürsten  die  mächtigste  und  bedeutendste  Stellung  ein, 
und  er  war  gesonnen,  diese  in  rücksichtsloser  Weise  auszu- 
nutzen, um  sich  an  seinen  früheren  Feinden,  den  Schädigern 
seines  Landes  und  seiner  ünterthanen,  zu  rächen.  Mit  dem 
Landgrafen  Philipp  von  Hessen  hatte  er  schon  am  11.  Sep- 
tember 1553  unter  Vermittelung  des  Kui-fürsten  von  Sachsen 
einen  Vergleich  geschlossen,  wonach  ihm  jener  dafür,  dafs 
der  Herzog  alle  Ansprache  und  Rechtfertigung  beim  Reichs- 
kammergericht fallen  liefs,  die  Auszahlung  von  20  000  Gulden- 
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groschen    oder  Thalern    zusagte.     Trotzdem    hat    er    seiner 
feindseligen  Gesinnung   gegen  den  ehemaligen  Jugendfreund 
auch  später  nicht  ganz  Herr  werden  können.    Noch  im  Jahre 
1558    äufserte   er:    ;;im   Lande  zu   Hessen   seien   viele   alte 
Hühner,  die  hoffe  er  noch  selber  zu  rupfen,  auch  den  Ziegen- 
speck  im  Hessenlande  zu  essen."     Weil  Herzog  Franz   von 
Sachsen-Lauen  bürg   eine  Zeit  lang  in  Bestallung  des  Mark- 
grafen Albrecht  gestanden  hatte,  nahm  er  Bergedorf  in  Besitz 
und   würde   sich   vielleicht  des  ganzen  Lauenburger  Landes 
bemächtigt    haben,    wenn    seine    Schwester    Katharina,    die 
Mutter  des  Herzogs,  sich  nicht  auf  das  dringendste  für  diesen 
verwandt  hätte.     Auch  den  Fürsten  Wolfgang  von  Anhalt, 
der  als  Mitglied  des  Schmalkaldener  Bundes  an  der  Erobe- 
rung  seines   Landes  und   an   der  Belagerung  Wolfenbüttelß 
teilgenommen  hatte,    konnte  nur   die  Fürsprache   des  Kur- 
fürsten von   Sachsen  und  eine    ansehnliche  Geldsumme  vor 
der  Rache  des  Herzogs  schützen.     Ebenso   liefs  dieser  den 
Herzog  Johann  Albrecht  von  Mecklenburg,  weil  er  seinem 
unglücklichen  Bruder  Wilhelm  Aufiiahme  gewährt  und  einer 
Abteilung  des   markgräflich   brandenburgischen   Heeres   den 
Durchzug  durch   sein   Land   gestattet   hatte,    seine   schwere 
Hand  fühlen :  er  mufste  eine  Strafsumme  von  1 6  000  Thalern 
bezahlen.     Ahnlich  verfuhr  Heinrich  gegen  den  Grafen  von 
Henneberg,  ja  er  dachte  selbst  daran,   seinen  Neffen  Chri- 
stoph von  Würtemberg  mit  Krieg  zu  überziehen,   liefs   sich 
aber    durch    die    Abmahnungen    des    Kammergerichtes    und 
einiger  befreundeter  Fürsten  beschwichtigen.     Am  feindselig- 
sten zeigte  er  sich  gegen   die  norddeutschen  Städte,   die  ja 
auch  in  der   schmalkaldischen   Einung  gewesen  waren   und 
die  er  in   seinem    fürstlichen   Hochmute   als  die  Freistätten 
des  auf  Selbstverwaltung  gegründeten  deutschen  Bürgertums 
hafste.     Hamburg,  Lübeck,  Lüneburg,  Magdeburg,  sie  alle 
mufsten    ihn    durch    mehr    oder    minder    bedeutende    Geld- 
summen abkaufen  und  seinen  Groll  gegen  sie  zu  beschwich- 
tigen suchen. 

Dem  Keligionsfrieden  von  Augsburg,  welcher  im  Jahre 
1555  den  Anhängern  der  lutherischen  Lehre  Glaubensfreiheit 
und  den  Schutz  des  Reiches  gewährte  und  durch  welchen 
die  langgährigen  Wirren  und  Zwistigkeiten  in  Deutschland 
endlich  einen  vorläufigen  Abschlufs  erhielten,  hat  sich  Hein- 
rich nicht  ohne  Widerstreben  gefügt.  Er  blieb  nach  wie 
vor  der  eifrige  Verfechter  der  alten  Lehre  und  Kirche  und 
hielt  für  seine  Person  mit  unwandelbarer  Festigkeit  an  den 
katholischen  Gebräuchen  fest.  Man  hat  wohl  behauptet,  dafs 
er  sich  in  den  späteren  Jahren  seines  Lebens  innerlich  dem 
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Luthertum  zugeneigt  habe,   dafür  ist  indes  auch   nicht  der 
geringste    Beweis    vorhanden.     Nur   milder   und    duldsamer 
gegen  die  Andersgläubigen  ist  er  im  Alter  geworden ,  wie 
denn   dies  letztere   seine    läuternde  und  versöhnende  Kraft 
inbezug  auf  seinen  Charakter  auch  sonst   nicht  verleugnete. 
In   seiner  nächsten   Umgebung  hat    er    in    späteren  Jahren 
glaubenseifrige    Lutheraner    geduldet,    wie    den    trefflichen 
Kanzler  Joachim  Mynsinger  von  Frundeck,  und  seinem  Vize- 
kanzler Ludolf  Halver  gestattete   er  selbst  den  Genafs  des 
Abendmahls  unter  beiderlei   Qestalt.     Ja   er   erwirkte   beim 
Papste  im  Jahre  1567   für  seine  gesamten  Lande   den  Ge- 
brauch des  Kelches ;  und  als  ihm  seine  Bergleute  in  Zeller- 
feld  dringend  baten,   sie  mit  einem   katholischen  Geistlichen 
zu   verschonen,    gab   er  ihnen   mit   einer   Anwandlung  von 
Humor  zur  Antwort,  wenn  sie  an  einem  Prädikanten  nicht 
genug  hätten,  so  möchten  sie  sich  deren  zwei  nehmen,   nur 
dafs   er   nichts   dazu   beisteuern    wollte.     In    seiner  Schlofs- 
kapelle    zu   Wolfenbuttel   durften   selbst  bisweilen    deutsche 
Kirchenlieder  gesungen  werden.     Als   die   katholische  Geist- 
lichkeit darüber  Beschwerde  führte  und  namentlich  das  Lied: 
„Es  wolle  Gott  uns  gnädig  sein*'  als  ein  ihr  anstöfsiges  be- 
zeichnete,  erwiderte  der  Herzog:    „Ei,   soll  uns   denn  der 
Teufel  gnädig  sein?" 

Die  unruhige,  stürmische  Zeit,  in  welche  Heinrichs  Re- 
gierung üel,  seine  leidenschaftliche  Teilnahme  an  fast  allen 
Händeln  dieser  Zeit  haben  es  verhindert,  dafs  er  auf  dem 
staatlichen  Gebiete  eine  nennenswerte  reformatorische  Thätig- 
keit  entfaltet  hat  Selbst  wenn  seine  Neigung  und  Begabung 
nach  dieser  Richtung  hin  eine  gröfsere  gewesen  wäre,  würde 
er  unter  dem  Waflfenlärm,  der  von  seinen  Jünglingsjahren 
an  bis  in  das  späte  Mannesalter  hinein  sein  Leben  erfüllte, 
kaum  die  dazu  nötige  Kühe  und  Sammlung  gefunden  haben. 
Dennoch  sind  auch  von  ihm  und  seiner  Regierung  einige 
nicht  ganz  unwichtige  legislatorische  Mafsregeln  zu  ver- 
zeichnen. Mögen  diese  auch  ursprünglich  von  dem  oben 
genannten  Joachim  Mynsinger,  der  seit  1556  als  Kanzler 
in  den  Diensten  des  Herzogs  stand,  angeregt  sein,  so  hat 
Heinrich  doch  zu  ihnen  nicht  nur  seine  Zustimmung  erteilt, 
sondern  sie  auch  mit  der  ihm  eigenen  raschen  Entschlossen- 
heit durchgeführt.  Schon  im  Jahre  1556  erliefs  er  eine 
Hofgerichtsordnung,  welche  drei  Jahre  später,  in  verbesserter 
Gestalt  und  mit  der  kaiserlichen  Bestätigung  versehen,  aufs 
neue  erschien.  Durch  sie  ward  das  bisher  noch  allgemein 
geltende  sächsische  Landrecht  beseitigt  und  an  seiner  Stelle 
das  römische  Recht  im  ganzen  Lande   eingeführt.     Die  all- 
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gemeine  Polizeiordnung;  welche  im  Jahre  1560  folgte,  Bchei- 
terte  an  dem  Widerspruche  der  Stände ,  welche  der  darin 
enthaltenen  Bestimmung,  dafs  es  den  Grundherren  nicht  ge- 
stattet sein  sollte,  die  Zinsgefälle  ihrer  Hintersassen  zu  er- 
höhen, ihre  Genehmigung  versagten.  In  demselben  Jahre 
erlangte  der  Herzog  iiir  sein  Land  das  Privilegium  de  non 
appellando,  durch  welches  seine  landesherrliche  Gerichtsbar- 
keit in  ihrem  vollen  Umfange  anerkannt  wurde,  und  im 
Jahre  1568  erfolgte  die  Einführung  von  Kaiser  Karls  V. 
peinlicher  Halsgerichtsordnung.  Auch  auf  dem  volkswirt- 
schaftlichen Gebiete  ist  Heinrich  d.  J.  nicht  ohne  Erfolg 
thätig  gewesen.  Namentlich  verdienen  seine  Bemühungen, 
die  unterirdischen  Schätze  des  Harzes  aufzuschliefsen,  her- 
vorgehoben zu  werden.  Er  ward,  wenn  nicht  der  Vater,  so 
doch  einer  der  eifrigsten  Beförderer  des  oberharzischen  Berg- 
baues. Auch  auf  diesem  Gebiete  zeigte  sich  die  Rührigkeit, 
um  nicht  zu  sagen  die  Heftigkeit  seines  Wesens.  Schon 
im  Jahre  1524  erschien  für  die  Bergwerke  „im  Grande  bei 
öittelde"  eine  Bergordnung,  welcher  dann  später  (1550)  eine 
solche  für  die  gesamten  Werke  der  Braunschweiger  Lande 
sich  anschlofs.  Viele  ältere  Gruben  wurden  nun  wieder  auf- 
genommen, und  der  Herzog  scheuete  keine  Kosten ,  um  der 
Ausbeutung  der  Bergwerke  eine  möglichst  grofse  Ausdehnung 
zu  geben.  Mit  der  Anlage  des  Wildemannsstollen  begann 
diese  Erneuerung  des  Bergbaues  Bereits  1529  ward  der 
Grund  zu  dem  Bergstädtchen  Wildemann  gelegt.  Das  erste 
Bergbuch,  in  welchem  alle  im  Betriebe  betindlichen  Harz- 
zechen verzeichnet  wurden,  ist  vom  Jahre  1526.  Besonders 
wichtig  für  den  Aufschwung  des  Bergbaues  waren  die  im  Jahre 
1532  von  dem  Herzoge  den  Harzern  gewährten  Privilegien, 
welche  als  die  erste  „  Bergfreiheit "  und  somit  als  die  Grund- 
lage aller  späteren  Gerechtsame  der  Harzbewohner  zu  be- 
trachten sind.  Sie  gewährten  ihnen  freie  Strafse  und  Woh- 
nung, freies  Geleit,  Backen,  Brauen  und  Schlachten,  Freiheit 
von  Zoll,  Steuer  und  Accise,  sowie  endlich  die  Abhaltung 
von  freien  Wochenmärkten.  Ferner  sollen  sie  nach  diesem 
Freibriefe  von  allem  Hofdienste  unbeschwert  bleiben,  das 
Holz  soll  ihnen  ohne  Zins  zu  den  Gruben  geliefert  werden: 
nur  den  Vorkauf  des  gewonnenen  Erzes  behielt  sich  der 
Landesherr  vor  und  sprach  zugleich  die  Erwartung  aus,  dafs 
er  in  Landesnot  von  seinen  treuen  Bergleuten  des  Harzes 
eine  freiwillige  Zubufse  erhalten  werde.  Die  günstigen  Wir- 
kungen dieses  Frcibrieies  blieben  nicht  aus.  Von  allen  Seiten 
strömten  Bergleute  und  Handwerker  nach  dem  Oberharze. 
Man  fand  bald  in  der  Gewinnung  des  Eisens  eine  zuverläs- 
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ßigere  Grundlage  als  in  der  der  edleren  Metalle  und  wendete 
sich  mit  besonderem  Eifer    dem   Bau   auf  eisenhaltige  £rze 
ZU;   welchem   dann    eine   bald   grofsartig    sich   entwickelnde 
Eisenindustrie  zur  Seite  ging.     In  Gittelde  ward  eine  eigene 
Faktorei  für  diese   Gewerbzweige  angelegt,  welche   anfangs 
vielleicht  scherzweise ,  dann  offiziell  die  Benennung  ^^  Eisen- 
kanzlei'^    erhielt.     Eine   lebhaft  betriebene    Ausfuhr   ermög- 
lichte diesen  Betrieb,  die  Einrichtung  von  Stücköfen,   dann 
von  Hochöfen   und  Frischfeuem  gab  die  technischen  Mittel 
dazu  an  die  Hand.     Ein   Zeugnis   für  die   rasche  Zunahme 
der  Bevölkerung  ergiebt  sich  aus  dem  sich  fühlbar  machen- 
den Bedürfnis   von   neuen   oder  doch   vergröfserten   Gottes- 
häusern.    Die  1538  erbauete  Barche  des  damals  freilich  noch 
hohnsteinschen  Andreasberg    mufste   bereits    1568   einer  er- 
weiterten  Platz   machen,    in  Zellerfeld    erhob   sich    in    dem 
nämlichen  Jahre  (1538)   die   erste  Kirche    auf  den  Mauern 
des  alten  Klosters,  auch  Wildemann,  wo  bislang  der  Geist- 
liche von   Zellerfeld    das  Wort   Gottes    unter    den  Fenstern 
des  Zechenhauses  verkündet  hatte,   erhielt  jetzt  sein  eigenes 
Bethaus.     Vorübergehend  ward  dieser  fröhliche  Aufschwung 
zwar  durch  die  Besetzung  des  Braunschweiger  Landes  von- 
seiten des  schraalkaldischen  Bundes   gestört,    besonders  von 
Goslar  her,   wo  man  den   aufblühenden  Bergbau   des  Ober- 
harzes mit  neidischen  Augen   ansah.     Aber   selbst  in  seiner 
Verbannung  verlor  Heinrich  die  Entwickelung  des  letzteren 
nicht  aus  den  Augen.     In  den   ersten  Wochen   nach  seiner 
Vertreibung    schreibt  er   an   seinen   Zehntner  zu   Zellerfeld, 
sie   sollten    alle    das    Beste    thun   am   Bergwerk   und   guter 
Dinge  sein,  sich  auch  auf  guten  Wein  schicken,  denn  „wir 
sind   willens,    bald   auf  den  Anschnitt   zu  kommen  mit  et- 
lichen   hispanischen,    italienischen   und   anderen    guten  deut- 
schen Bergleuten,  um  zu  besehen,  was  uns  die  neuen  Herren 
Gutes  ausgerichtet  und  gebauet  haben  ".     In  der  That  kehrte 
mit   Heinrichs   Entlassung    aus    seiner    Haft    in    Ziegenhain 
auch  alsbald  der   rührige  Geist  in   die  Berge  zurück.    Der 
Herzog  verbesserte   schon   ein  Jahr  nach  seiner  Freilassung 
(1548)  den  Bergbau    durch   die  Anlage   des  Frankenscharr- 
ner  Stollens,   und  wir  haben   bereits  bemerkt,    wie    er  zu- 
gunsten   seiner  Bergleute   selbst   von   seinen   schroffen  For- 
derungen   in    der    Idrchlichen    Frage    eine    bemerkenswerte 
Ausnahme  machte. 

Die  spätere  Zeit  seiner  Regierung  hat  den  Herzog  Hein- 
rich die  Frage  der  Nachfolge  in  seinem  Füretentume  auf 
das  lebhafteste  beschäftigt.  Er  hatte  bereits  im  Jahi*e  1552 
(23.  März),   kurz  vorher,   ehe  die  raublustigen  Banden  des 
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Grafen  Volrad   von  Mansfeld  das  braunschweigische  Gebiet 
überschwemmten^    VerfüguDgen    darüber   getrofien.      Merk- 
-würdig  ist,  dafs  er,  der  doch  früher  selbst  die  Anwendung 
von  Gewaltmitteln  nicht  gescheuet  hatte,  um  die  Unteilbar- 
Is^eit  seines  Herzogtums  zum  Gesetz   zu   erheben   und   dieses 
unter  die  Garantie  des  Reiches  zu   stellen,  jetzt  doch   sich 
mit   dem   Gedanken    einer    abermaligen  Teilung    beschäftigt 
hat.     Er    sagt   in   jener   letztwilligen    Verfügung,    er    habe 
wohl  daran  gedacht,   aus  Liebe   zu   seinen  drei  Söhnen  das 
Fürstentum  gleichmäfsig  unter  sie  zu  teilen,   aber   er  habe 
auf  diese  Absicht  verzichtet,  um  dem  Lande  seinen  Kamen 
und  die  Fähigkeit  zu  erhalten,  Kaiser  und  Reich  die  diesen 
zukommenden  Dienste  zu  leisten.    Er  habe  darauf  erwogen, 
ob  es  thunlich  sei,  die  beiden  ältesten  Söhne,  Karl  Victor 
und  Philipp  Magnus,   als  gemeinsame  Regenten  einzusetzen, 
allein  die  Erfahrung  von  der  Unzuträglichkeit  solcher  Samt- 
regierungen habe  ihn  veranlafst,  auch  diesen  Plan  fallen  zu 
lassen.     Er  ernennt  dann  zu  seinem   einzigen  rechtmäfsigen 
Nachfolger   seinen   Zweitältesten  Sohn,   Philipp  Magnus,  und 
ordnet  in   dem  weiteren   Teile   dieses   Testamentes  die  Lei- 
stungen   an    Geld    und    sonstigem    Einkommen,    zu    denen 
dieser    seinen    Brüdern    gegenüber    verpflichtet    sein     soll. 
Für  Julius,   den  jüngsten   der  Brüder,    den   der  Vater  für 
den  geistlichen  Stand  bestimmt   hatte   und   der  damals  be- 
reits Domherr  von  Köln  war,  wolle  er  sich  bemühen,  kirch- 
liche  Pfründen  bis  zu  einem  jährlichen   Betrage   von  2000 
Thalern  zu  erlangen:   was  daran   etwa  fehle,   solle   Philipp 
Magnus    zuschiefsen,    der    zugleich    verpflichtet   wird,    dem 
Bruder   womöglich    einen   Bischofssitz  zu   verschafien.      Die 
in  diesem   Schriftstücke  niedergelegten   Absichten   des  Her- 
zogs hatte   seitdem  das   Schicksal  in  grausamer  Weise  ver- 
eitelt.    Seine    beiden  ältesten   Söhne   hatte  ihm    an    einem 
Tage  der  Tod  geraubt,   Julius  aber,   der  durch  Fahrlässig- 
keit der  Amme  seit  seiner  Kindheit  an  den  Füfsen  verkrüp- 
pelt war,  hatte  es  nie  verstanden,   das  Herz   des   Vaters  zu 
gewinnen,  und  ward,  als  er  in  der  Folge  sich  dem  lutheri- 
schen Glauben  zuwandte,  für  ihn  der  Gegenstand  eines  bit- 
teren Hasses.     Er  hatte   böse  Tage  am   Hole   seines  Vaters 
zu  ertragen,   zumal  als  des  alten   Herzogs  zweite  Ehe  mit 
Sophia,   einer  Tochter  des  Königs  Sigismund  I.  von  Polen, 
aus  der  er  einen   seiner   würdigen  Nachfolger  zu  gewinnen 
hoflfte,  kinderlos  blieb.     Heinrich  hat  damals  daran  gedacht. 
Eitel  Heim'ich  von  Kirchberg,    einen   seiner   Sohne  aus  der 
Verbindung  mit  Eva  von  Trott,  vom  Papste  legitimieren  zu 
lassen  und  zu  seinem  Nachfolger  zu  ernennen.     Allein  dies 
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scheiterte    an    des   jungen   Mannes  eigener   Abneigung  UDd 
seiner    ehrenwerten    Gesinnung.     Seitdem    wurde    das    Y^- 
hältnis  Heinrichs   zu   seinem   jüngsten   Sohne   von    Tage  zu 
Tage  schlimmer.     Er  behandelte  ihn  wie  einen  Verstofseneu, 
nahm  ihn  zeitweise  in  Haft;    und   als  Julius    am  Osterieste 
1 558  zu  Gandersheim  die  Teilnahme  an  der  katholischen  Abend- 
mahlsfeier standhaft  ablehnte,    soll   er   den   Befehl   gegeben 
haben,  ihn  einmauern  zu  lassen.     Wenigstens  hielt  sich  der 
Prinz  nicht  mehr  fiir  sicher  vor  den  ärgsten   Gewaltthateo. 
Er  entfloh  heimlich    aus  Wolfenbüttel   und    begab  sich    zu 
dem   Markgrafen   Johann    von   Brandenburg,    dem   Gemahl 
seiner  Schwester  Katharina,  nach  Küstrin.     Hier  verlobteer 
sich  mit  Hedwig,  einer  Tochter  des  Kurfürsten  Joachim  H. 
Das    erbitterte    den    Vater    noch    mehr,    aber,    durch   eine 
schwere   Krankheit    milder   gestimmt,    gab    er   endlich   deo 
Bitten   seiner  Töchter    und    den   Vorstellungen    einiger   be- 
freundeter Fürsten  nach  und  berief  den  Sohn  nach  Wolfen- 
btittel  zurück.     Am    25.   Februar   1560   fand  in  Berlin  die 
Hochzeit  des  letzteren  statt.     Seitdem  lebte  das  junge  Paar, 
welchem   Heinrich   zu   seinem  Unterhalte  die  Häuser  Schia- 
den und  Hessen  angewiesen  hatte,  auf  dem  letzteren  Schlosse 
in  stiller  Zurückgezogenheii     Erst  die  Geburt  eines  Enkels, 
der  vom  Grofsvater  und  Vater  zugleich  den  Namen  erhielt, 
vermochte  den  Groll  des  altQn  Herzogs  völlig  zu  versöhnen. 
Er   kam    nach   Hessen,    nahm    den   Neugeborenen   aus  der 
Wiege,    herzte  und  küfste   ihn   und   erklärte:    „dieser   solle 
nun   sein   lieber   Sohn    sein'^     Und    als    ihm    das  Knäblein 
später  einmal  mit  seinen  Händen   in  den  Bart  fuhr,  rief  er 
lachend  aus:  „Ziehe  immerhin,  mein  Söhnlein,  aber  bei  dem 
Leiden  Gottes,   es   sollte  mir  kaiserliche  Majestät  wohl  dar- 
aus bleiben." 

Vier  Jahre  nach  dieser  Aussöhnung  mit  seinem  recht- 
mäfsigen  Erben  starb  Heinrich  d.  J.,  beinahe  achtzigjährig, 
am  11.  Juni  1568  in  seinem  Schlosse  zu  Wolfenbüttel.  In 
der  Marienkirche  daselbst,  deren  Bau  er  noch  begonnen 
hat,  um  für  die  von  den  Schmalkaldenem  verwüstete  Pfarr- 
kirche zu  Lechele  einen  Ersatz  zu  schaffen,  liegt  er  be- 
graben. Dort,  an  der  südlichen  Innerseite  der  Kirche,  steht, 
halb  von  dem  Gestühl  verdeckt,  zwischen  den  Monumenten 
für  seine  zweite  Gemahlin  und  für  seine  Söhne  Karl  Victor 
und  Philipp  Magnus  sein  polychrom  bemalter  Grabstein. 
Der  Herzog  ist  etwas  über  Lebensgröfse  dargestellt,  mit 
herausfordernd  erhobenem  Kopfe,  in  stahlgrauer,  reich  mit 
Gold  und  Silber  verzierter  Rüstung,  den  Orden  des  goldenen 
Vliefses  um   den  Hals,    die  rechte    Hand    mit    dem  damas- 
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Klierten  Streithammer  bewehrt.  Von  den  Standbildern  der 
Söhne  trägt  dasjenige  des  älteren  auf  der  Stirn  die  Sparen 
der  tödlichen  Verletzungen,  denen  der  junge  Prinz  erlag. 
Auch  ihnen  hat  der  Bildner  jene  Waffe  in  die  Hand  ge- 
geben, ein  Symbol  der  Streitfertigkeit,  mit  der  sie  an  der 
Seite  des  Vaters  für  die  Verteidigung  des  Landes  ausge- 
zogen sind  in  einen  Kampf,  aus  dem  sie  nicht  heimkehren 
sollten. 


Vierter  Abschnitt 

Herzog  Jalius  und  die  DurchfOhrang  der  Reformation 

im  Lande  Braanschweig. 


Auf  die  stürmischen,  parteizerrütteten  und  kriegeriuUten 
Zeiten  Heinrichs   des  Jüngern  folgte   die  vorwiegend  fried- 
liche Regierung  seines  Sohnes  Julius,   der   seine   Regenten- 
aufgabe weniger  darin  erkannte,  in   der  grofsen  deutschen 
und   aufserdeutschen    Politik    eine    mafsgebende    Rolle    zu 
spielen,  als  vielmehr  die  wirtschaftlichen  Kräfte  seines  Lan- 
des zu  einer  gedeihlichen  Entwickelung  zu  bringen  und  den 
idealen   Gütern    seines   Volkes    eine  grofsherzige  Pflege   zu 
widmen.     Man  kann  sich  keinen  gröfseren  Gegensatz  denken 
wie  denjenigen,  der  zwischen  den  Anschauungen,  Neigungen 
und  Bestrebungen  des  Vaters  und  des  Sohnes  bestand,  ein 
Gegensatz,  der  denn  auch  der  Regierung  beider  einen  durch- 
aus  verschiedenen    Charakter    aufgeprägt    hat.     Die  Kluft, 
welche  die  Sinnesart  des  unruhigen,  leidenschaftlichen  Vaters 
von  derjenigen  des  bedächtigen,  schlichten,  haushälterischen 
Sohnes  trennt,  findet  ihren  Ausdruck  schon   in   dem  Wahl- 
spruche, den  ein  jeder  von    ihnen   als   Richtschnur    seines 
Handelns    sich    gewählt    hatte.     „Meine   Zeit    in   Unruhe'' 
lautete  die  Devise  Heinrichs:  „Im  Dienste  anderer  verzehre 
ich  mich  (aliis  inserviendo  consumor)'^  der  durch  eine  bren- 
nende Lampe  erläuterte  Sinnspruch  des  Herzogs  Julius. 

Ursprünglich  zum  Geistlichen  bestimmt,  „weil  er  zum 
Regieren  untüchtig  geachtet  worden '%  besuchte  Julius  die 
Universitäten  Köln  und  Löwen,   „wo   er  auch   so  viel  ge- 
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lernet,  dafs  er  etwas  Latein  veretehen  konnte/'     Cine  Reise 
nach  Frankreich  (1550),  auf  welcher  er  Paris,  Bourges  und 
Orleans  kennen  lernte,  erweckte  in  ihm  zu   nicht   geringem 
Verdrufs   seines   Vaters  eine   grofse  Vorliebe   für    die    fran- 
zösische Sprache,  die  sich  unter  anderem  darin  äufeerte,  dafe 
er  iiir   seine   Bibliothek   eine   Anzahl   seltener  französischer 
Bücher  anschaffte.     Bei  dem  Begräbnis  seiner  beiden  älteren 
Brüder  finden  wir  ihn  wieder  in  Wolfenbüttel.    Jetzt  bildete 
sich  zwischen  ihm  und  seinem  Vater  jenes   feindselige   Ver- 
hältnis  heraus,   dessen   wir   bereits   gedacht   haben.      Es    ist 
nichts  darüber  bekannt  geworden,  wann  und  durch    wessen 
Einflufs   Julius    zuerst    flu*  die  Ideen   der  Reformation   ge- 
wonnen ward,  aber  es  ist  wahrscheinlich,  dafs  dies  weniger 
infolge  von  tiefer  gehenden  theologischen  Studien   als  durch 
den   Verkehr    mit    seinen    bereits    für    das    Luthertum    ge- 
wonnenen Schwägern,   namentlich   dem  Markgrafen  Johann 
von  Brandenburg,  geschah.    Dem  Vater,  der  ihm  nie  grofse 
Zuneigung  gezeigt  hatte,  wurde  er  dadurch  völlig  entfremdet. 
Heinrich  liefs  ihn  an  dem  Notwendigsten  Mangel  leiden,  so 
dafs  ihn  seine  Schwestern   in    ihren  Frauenzimmern   oftmals 
sp(»i8en  und  unterhalten  mufsten.     Seine  Kleider  hat  er,  wie 
er  später  wohl  wehmütig  klagte,  „besondern   selber  pletzen 
und  flicken  müssen  und  Schanden  halber  für  die  Leute  nicht 
kommen  dürfen.*'     Diese   harte  und  knauserige  Behandlung 
scheint  in   ihm   den    angeborenen  Sinn   für  Ordnung,  Spar- 
samkeit und  Wirtschaftlichkeit  mächtig  entwickelt  zu  haben. 
Denn  schon  während    seines  unfreiwilligen  Aufenthaltes   bei 
seinem  Schwager   in  Küstrin    zeigte   sich  das   merkwürdige 
und  aufserordentliche  Talent  ftir  die  Behandlung  schwieriger 
Fragen  auf  dem  wirtschaftlichen  Gebiete,  von  dem  er  später 
als    Kegent    so    überraschende    Proben   gegeben    hat.     Der 
Markgraf  vertrauete  ihm  „als  einem  vernünftigen,  wohlregie- 
renden  Fürsten    und    türtrefFlichem   Okonomo   die  Leitung 
seiner   ganzen   Haushaltung    an   und   hatte   seine   besondere 
Lust  an   dieser  Thätigkeit   seines  Schwagers."     Auch  nach 
der  Aussöhnung  mit  seinem  Vater  und   seiner  Verheiratung 
hatte  Julius   auf  seinem   Schlosse   zu   Hessen  noch  vielfach 
Gelegenheit ,    von    diesem    Talente    Gebrauch    zu     machen. 
„Denn",   sagt  sein  Biograph,   „so   lange  Herzog   Heinrich 
lebte,  war  er   enge   und   genau   genug  gespannt,   also  dafs 
Ihre  Fürstliche  Gnaden   andere   Herren   und   gute  Freunde 
ottiuals  haben  beklopfen    müssen."     In   einen   beschränkten 
Wirkungskreis  gestellt  —  der  ihm  überwiesene  Bezirk  um- 
-r»^    aul'ser    den    beiden    genannten    Schlössern    niur    vier 
-tr  —  konnte  er  doch  schon  hier   zeigen,  was   er  ver- 
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mochte^  konnte  er    eine   erspriefsliche,   wenn   auch   beschei- 
dene wirtschaftliche  Thätigkeit  entfalten  und  sich  im  stillen 
für  die  bedeutendere  und  umfassendere  Aufgabe  vorbereiten, 
die  seiner  in  Zukunft  wartete.    Wie  er  dies  that,  kann  man 
immerhin    aus    einer   Aufzeichnung    ersehen,   die    sich   aus 
dieser  Zeit  von  seiner  Hand  erhalten   hat   und   welche   von 
Beiner   sich   bis    auf   die  Einzelheiten    der  Haushaltung    er- 
streckenden Sorge  Zeugnis  ablegt.     Allein  trotz  seiner  Ord- 
nungsliebe und  Sparsamkeit  vermochte  er  doch  mit  den  ge- 
ringen Mitteln,  die  ihm   sein  Vater   gewährte,   nicht   auszu- 
kommen.    Seinem  Schwiegervater  klagt  er   im  Jahre    1563, 
dafs,  weil  er  sowohl  wie  seine  Gemahlin  erklärt  hätten,  bei 
der  Augsburger  Konfession  bis  ins  Grab  verharren  und  sich 
davon  weder  durch  Welt  noch   Hölle   abwenden   lassen  zu 
wollen,  sein  Vater  sich  wieder  dermafsen  gegen  sie  erbittert 
habe,  dafs   er  ihnen   alle   väterliche   Liebe   und   Förderung 
entzogen.     Da   er   nun   mit   Frau  und   Tochter  nicht  „aus 
leerer  Hand"  leben  könne,  so  wende  er   sich   notgedrungen 
und  vertrauensvoll   um   Hilfe  an   ihn,   den   Schwiegervater, 
wie  er  denn  auch  bereits  an  andere  Fürsten   in   demselben 
Sinne   geschrieben    habe.      In    der    That    hat    ihn    Herzog 
Christoph  von  Württemberg  in  den  Jahren    1558  bis    1567 
regelmäfsig    durch   Geldsendungen    unterstützt,    die    zuletzt 
bis  auf  22  000  Thaler  aufgelaufen  waren. 

Julius,  der  am  29.  Juni  1528  zu  Wolfenbüttel  geboren 
war,  stand,  in  dieser  Schule  der  Not  und  Bedrängnis  auf- 
gewachsen, bereits  in  vorgerücktem  Mannesalter,  als  er  durch 
den  Tod  seines  Vaters  zur  Regierung  des  Wolfenbüttler 
Landes  berufen  ward.  Die  Lage  des  letzteren  hatte  sich 
zwar  in  den  späteren  Jahren  von  Heinrichs  d.  J.  Regierung 
wesentlich  gebessert.  Seit  der  Vertreibung  des  rauflustigen 
Markgi'afen  von  Brandenburg  aus  Niedersachsen  war  hier 
die  Ruhe  kaum  wieder  gestört  worden,  und  der  Religions- 
friede von  Augsburg  übte  auch  im  deutschen  Norden  seine 
ausgleichende  Wirkung.  Nur  im  Jahre  1557  war  Hein- 
rich d.  J.  noch  einmal  zu  Felde  gezogen,  um  die  Heeres- 
macht zu  zerstreuen,  welche  Christoph  von  Wrisberg  damals 
für  den  König  Heinrich  H.  von  Frankreisch  im  Bremischen 
geworben  hatte.  Trotzdem  machten  sich  die  Nachwehen 
der  voraufgegangenen  fehdereichen  Jahre  bis  in  die  Regie- 
rungszeit des  Herzogs  Julius  hinein  fühlbar.  Die  Besetzung 
und  Vergewaltigung  des  Herzogtums  durch  die  Schmal- 
kaldener  Bundesverwandten,  das  Raubsystem,  welches  diese 
betrieben,  die  wiederholten  verwüstenden  Kriegszüge,  deren 
Opfer   das    braunschweigische    Gebiet    geworden    war,    die 
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lau|rjälirige  Zwietraclit   des  Herzogs   mit  der   bedeutendaten 
^tadt  seines  Landes,  dies  alles  hatte  die  Viilksknüt  ereciiSpft 
und  das  Land  grausam    heruntergebracht.     Ein  grofscr  Te3 
des    türstiichen    Kanunergutes    befand    sieh    in    den   Btnileti 
des  Adels,   und   bei    der  Ebbe,    welche  in   den   türatlidien 
Kassen  herrschte,   schien    auch   fürs   erste   noch   keine  Ai 
sieht  zu  sein,  diese  Ptandschaften  einzulösen.     Einer  zeiij^ 
mäfsen   Ret'orm   des   Steiierwesens    setzten    die    Stände  den 
zähesten   Widerstand    entgegen.     Auf    staatlichem    wie  auf 
kirchlichem  Gebiete   häul^cn   sich   lur   den   neuen  Kegenten 
die  Schwierigkeiten   alier  Art     Aber   besonnen,   versttodig 
und  seines  schliefslichen  Erfolges  gewifs  ging  Juliu«,  \»ag- 
sam    und    doch    planvoll    vorachreilend ,   an    das    schwierige 
Werk.      Zunächst    nahm    er    die    Umgestaltung    und  Neu- 
ordnung der  kirchhchen   Verhältnisse   in   die  Hand.    Nicfah 
lag  ihm  persöulich  so  sehr  am  Herzen  wie  dies.    Er  hatte  für 
den  Glauben,   zu   dum   er   sich   bekannte   und   bei  d«ii  er 
trotz  aller  Härte  und   Aufeindung   seines   Vaters   unwandel- 
bar beharrte,  selbst  zu  sehr  gelitten,  als  dafs    er   ihm  nichl 
jetzt  eine  aLgemoine  Geltung  hätte  verschaffen  sollen,     th- 
bei  bheb  er  jedoch  nicht  stehen.     Eine  Duldung  in  nJ'- 
giüsen  Dingen,  ein  auch  nur  Gewäliren lassen  Andersgläubiger 
kannte  die  damalige  Zeit   nicht.     Auch    für   Julius  ww  » 
selbstverständlich,  dafs  die  Katholiken   entweder  zur  neuta 
Lehre  sich  bekehren  oder  aus  dem  Lande  weichen  mllftten. 
Er  hatte  sich  so  völlig  mit  den  Anschauungen   Luthers  w- 
fiillt,  er  war  wie  alle  strengen  Lutheraner  so  sehr  von  i^ 
Verwerflichkeit  der  alten  Kirche,  von   dem  AutichriBleDtuB 
des  Papstes  überzeugt,  dafs  er   es   tiir  eine  Oewissenio^ 
hielt,  von  seinem    lürstlichen   Kerormatioiisrechte  den  rflcs- 
sichtslosesten  Gebrauch  au  machen.    Zeremonieen  und  kinifl- 
liehe  Gebräuche,   die  er  schon    im   Jahre    1556    in   aW" 
Briefe   an    seinen    Brandenburger   Schwager  „Teufelaferto' 
genannt  hatte,  konnte  er  unmöglich  in  seinem  Lande  duUeo. 
Bezeichnend    für   die    Ausschliefslichkeit    und    EinsdligMl 
seines   kirchlichen   Standpunktes    ist  auch,   dals  er  nOüttB 
dahingeschiedeuen,    im    alten   Glauben    verstorbenen   Valef 
»war   ein    prachtvolles  fürstliches   Begräbnis    bci-eirete,  ^ 
Leichenrede  aber  von  einem  protestantisch   gesinnten  Gew- 
lichen halten  liefs. 

Als  Herzog  Julius  die  Zügel  der  Regierung  ei^iff,  böte» 
die  kirchlichen  Zustände  des  Landes  ein  seltsames  CieniiK'' 
von  Altem  und  Neuem ,  von  römiscli  -  katholischem  w™ 
luthei'ischeni  Wesen  dar.  Mit  ivie  grofser  Entsclüedeul*' 
und  Stienge  Heinrich  d.  J.  nach    seiner  Rückkehr  aus  der 
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raag«nschaft  auch  die  Qegenrerormation  ins  Werk  gesetzt 
tte,  es  war  ihm  doch  nicht  gelungen,  die  Spuren  der  von 
1  Schmalkaldenern  in«  Leben  gerufenen  kirchlicheu  Oi-d- 
Dgen  gänzlich  zu  vertilgen.  Die  Stadt  Braunachweig  ver- 
rrte  auch  nach  der  Schliefsung  des  Tridentiner  Künzi- 
ms  bei  der  lutherischen  Lehre  und  der  von  Bugenbagen 
st  entworfenen  Kirchen  Ordnung,  ja  die  Angriffe  und 
imähreden  gegen  den  Papst  und  die  römische  Kirche  er- 
,ten  jetzt  lauter  und  heftiger  von   den  Kanzeln    der  Stadt 

vordem.  Im  Jahre  155S  sah  sich  Heinrieh  d.  J.  veran- 
»t,  dieserhalb  eine  ernstliche  Beschwerde  an  das  Kapitel 
a  St.  Blasien  zu  richten  und  die  Entfernung  des  von 
:iiBelbcu  angestellten  lutherischen  PrMi kanten  zu  ver- 
igen. Auf  dem  platten  Lande  und  in  den  kleineren 
idtea  wagte  man  Ireilich  nicht  in  derselben  offenen  Weise 
a  Befehlen  des  Herzogs  zu  trotzen.  Aber  auch  hier 
tten  Heine  Mandate  an  die  Bürgei- ,  „allen  christlichen 
tholischen  Ztremonioen  mit  emsigerem  und  wahrerem 
eifa,  als  bisher  geschehen,  zu  geleben",  und  seine  Befehle 

die  Pfarrherren,  „ihre  Gemeinden  zu  Fasten,  Beten, 
ichten,  Btifscn  und  Empfangung  des  hochwUrdigen  Sa- 
iments  nach  alter  christlicher  kathuliscber  Ordnung  mit 
sm  Fleifs  vorzunehmen  und  anzuhaiten",  ebenso  wenig 
en  durcblagenden  Erfolg  wie  die  wiederholt  von  ihm  an- 
»rdneten  Kirchenvisitationen.  Nach  der  Generatvisitation 
I  Jahres  Ihül  liefs  der  Herzog  der  Geistlichkeit  im  Lande 
rie  den  Bürgermeistern  und  Räten  der  verschiedenen 
dte  seine  Ungnade  darüber  vermelden,  dafs  „von  seinen 
Ddaten  das   Gegenspiel  so   häutig   befunden   werde,   dal'a 

Pastoren  und  Seelsorger  sich  unterständen,  allerliand 
Bcbe  und  kelzerische  Lehre  mit  Administrierung  des  hoch- 
rdigen  Sakraments,  Zelebrierung  der  heiligen  Messe  und 
Itung  der  Divina  unter  dem  Scheine  einzuführen ,  als 
chten  die  ihnen  zugestellten  Postiilen  solches  mit  sieh, 
t  dafs  die  Bürgermeister  und  Räte  der  Städte  durch  die 
iger  sähen ,  wenn  vorgemeldeten  Mandaten  zuwider  ge- 
t  werde".  Dieser  Widerstand  gegen  die  Satzungen  der 
bolischen  Kirche,  zumal  gegen  den  Genufs  dea  Ahend- 
tila  unter  einer  Gestalt,  erwies  sicli  so  unüberwindlich, 
B  Heinrich  d.  J.,  wie  bereits  berichtet  worden  ist,  schliels- 
i  sich  doch  bewogen  fühlte,  ihm  einige  Zugeständnisse  zu 
chen 

Sobald  nun  aber  Herzog  Julius  die  Regierung  ange- 
ben, ja  noch  che  die  Erhhuldiguug  stattgefunden  hatte, 
t  er  auch  schon  die  ersten   vorbereitenden    Schritte,   um 
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den   bisherigen  Zwitterzustand    auf  kirchlichem   Gebiete  in 
reformatorischem  Sinne  zu  beseitigen  und   dem   beständigen 
Schwanken   ein  Ende  zu  machen  ^   welchem   die  Bewohner 
des  Landes  seit  beinahe  dreifsig  Jahren  unter  den  wechseln- 
den Einflüssen  beider  Religionsrichtungen  ausgesetzt  gewesen 
waren.     Kaum  vier  Wochen  nach  dem  Tode  seines  Vaters 
berief  er  Martin  Chemnitz,   einen  angesehenen  Theologen, 
den  man  in  Braunschweig  soeben  zum  Superintendenten  erwählt 
hatte,  nach  Wolfenbüttel,  um  mit  ihm  über  die  f^infuhrung 
der  Reformation    zu  beraten.     Ihn   sowie  Peter  Ulner,  Abt 
zu   Bergen  vor   Magdeburg,    und    den    ihm    vom    Herz<^e 
Christoph  von  Würtemberg  zu  diesem  Zwecke  überlassenen 
Kanzler    der  Universität  Tübingen    Jakob  Andrea    bevoll- 
mächtigte er  am    10.   Oktober   1568   zu  einer   Generalvisi- 
tation des  Landes,  zu  der  er  aus  dem  Laienstande  aufser- 
dem   seinen  Kanzler  Mynsinger   von  Frundeck,  Franz  von 
Cramm  imd  Heinrich  von  Reden  verordnete.     Diese  Kom- 
mission   begann    ihr    Geschäft   mit    den    Klöstern    Riddag»- 
hausen,   Königslutter,  Marienthal,   St.  Lorenz,   Marienbei^^ 
Gandersheim ,    Amelungsborn    und    Grauhof,    welche   sich 
sämtlich  zur  Annahme  der  Reformation  bereit  erklärten.   Bei 
dem   weiteren   Fortschreiten    der  Visitation   zeigte  sich  bei 
einem    grofsen    Teile     der    Geistlichen,    vornehmlich     der- 
jenigen auf  dem  Lande,  eine  solche  Unkenntnis  der  Grund- 
wahrheiten der  christlichen  Religion,  dafs  sich  Chemnitz  ver- 
anlafst  sah,  för  sie  „ein  Enchiridion,  darin  die  fümehmsten 
Hauptstücke   der  christlichen   Lehre   aus  Gottes  Wort  dn- 
fältig  und  gründlich   erklärt  werden",   zu  verfassen.     Eine 
anderweite  Frucht  der  Visitation  war  die  am  1.  Januar  1569 
erlassene   Kirchenordnung,    welche    als    die   Grundlage  der 
ganzen  von  dem  Herzoge  angestrebten  und  schliefslich  durch- 
geführten Veränderung  der  kirchlichen  Verfassung  anzusehen 
ist     Der  erste  Teil  derselben,   das  von   Chemnitz   verfefste 
Corpus  doctrinae,    enthält  „einen   kurzen,    einfaltigen  und 
notwendigen  Bericht  von  etlichen  fiimehmen  Artikeln  der 
Lehr,  wie  dieselbe  mit   gebürlicher  Bescheidenheit  zur  Er- 
bauung fürgetragen   und  wider   alle  Verfälschimg   verwalirt 
werden  möge".     In  ihm   wird  auf  die  allgemein  geltenden 
symbolischen  Bücher  der  christlichen  Kirche  sowie  auf  die 
Bekenntnisschriften  der  Protestanten,  insonderheit  auf  Luthers 
Katechismus,  als  auf  die  allein  gültige  Richtschnur  für  Lehre 
und   Glauben    hingewiesen    und    in    vierzehn    Artikeln  der 
Hauptinhalt  des  Glaubens  und  Kultus  unter  beständiger  Be- 
rücksichtigung der  Irrtümer  in  der  römischen  Kirche  kurz 
erläutert.     Der  zweite  Teil,   die   Agenda,  welcher  sich  an 
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die    lünebargische  Eirchenordnong    der    Herzöge    Heinrich 
ixnd  Wilhelm  d.  J.  vom  Jahre  1564  anlehnt^  behandelt  die 
liturgischen  Formen   des  Gottesdienstes  und   zwar  in  ziem- 
lich engem  Anschlufs  an  die  früheren   Gebräuche  imd  Ge- 
'vrohnheiten  der  Eirche.     Der  dritte  endlich  ordnet  die  Ver- 
i^alttmg  der  Kirche,  das  eigentliche  Kirchenregiment;  und 
Tvar   von  den  beiden  schwäbischen   Mitarbeitern,  Frundeck 
ixnd  Andreäy    in    wesentlichem   nach    den  Vorschriften   der 
-würtem bergischen     Kirchenordnung    von     1559    entworfen 
Tvorden.     Danach  hat  der  Landesherr  als  summus  episcopus 
allein  die  Elirchengewalt,  die  er  dorch  einen  Eirchenrat  oder 
ein  Konsistorium  ^^bei  seiner  Kanzlei '^  ausüben  läfst.    Diese 
Sehörde  soll  sich  zusammensetzen  aus  dem  Statthalter,  dem 
£[anzler,    dem    obersten  Superintendenten  zu  Wolfenbüttel 
und  einigen  anderen  von  dem  Herzoge  zu  diesem  Zweck 
zu  ernennenden  Theologen  und  „politischen  Kanzleiräten ^'. 
Ihr    sind  zunächst    die    fünf  Generalsuperintendenturen    zu 
W^olfenbüttel,  Helmstedt,  Bockenem,  Gandersheim  und  Alfeld 
und    diesen    wieder    die    achtzehn    Spezialinspektionen   mit 
iliren  300  Pfarreien  untergeordnet.     Später,  nach   dem  An- 
falle des  Fürstentimis  Calenberg  und  der  Grafschaft  Hoya, 
kamen  für  diese  Landschaften  noch  zwei  Generalsuperinten- 
denturen zu  Münden    und  Pattensen  mit  dreizehn    Spezial- 
inspektionen hinzu.    Bei  der  ganzen  Einrichtung  schlofs  man 
sich  in  verständiger  Weise  an  die  alte  Diöcesaneinteilung 
an,  wie  sie  in  der  katholischen  Kirche  bestanden  und  sich 
durch  so  viele  Jahrhunderte  hindurch  bewährt  hatte.     Wie 
nach  ihr  der  Bischof  durch  die  Vorsteher  der  Archidiakonate, 
in  welche   seine  Diöcese  zerfiel,  die  Kirchen  jährlich  visi- 
tieren liefs,  die  Bischöfe  selbst  aber  von  ihrem  Metropolitan 
nur  alle  drei  Jahre  zu  einer  Synode  zusammenberufen  wur- 
den, um  hier  über  den  Zustand  ihrer  Sprengel  Bericht  zu 
erstatten,  so  sollten  jetzt   die  Superintendenten  zweimal  im 
Jahre  in  ihren  SpeziaUnspektionen  Visitationen  halten,  die 
Generalsuperintendenten  sich  aber  ebenso  oft  mit  den  Mit- 
gliedern des   Konsistoriums    unter    dem  GeneraUssimus    zu 
einem  „gemeinen  Conventus"  oder  Synode  vereinigen,  um 
gemeinsam  das  Beste  der  Elirche  zu  beraten,  den  hervor- 
tretenden Mängeln  abzuhelfen  und  etwaige  Ausschreitungen 
zu  bestrafen.     Das  Amt  eines  GeneraUssimus  oder  obersten 
Superintendenten   ward  zuerst  Martin  Chemnitz  übertragen, 
bis  im  Jahre    1570    dazu  der  bekannte  Nikolaus  Selneccer 
berufen  ward,  neben  welchem  jener  indes  noch  eine  Zeit 
lang  in  dem  Amte  eines  Konsistorial-  und  Kirchenrates  ver- 
blieb.    Mit  diesen  Einrichtungen,  durch  welche  die  Formen 
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des  Elirchenregiments  auf  einer  aeuen  und  doch  an  die  alte 
aich  anschliefsenden  Grundlage  geregelt  wurden,  verband 
sich  seit  dem  Jahre  1573  in  den  sogenannten  ^^Oeneral- 
konsistorien^'  eine  allgemeinere^  auch  die  Laien  weit  bmick- 
sichtigende  Vertretung  der  Earche.  Es  waren  das  alljähr- 
lich einmal  stattfindende,  in  den  Klöstern  der  rerschiedenen 
Landesieile,  meist  in  Grandersheim  tagende  Versammlungen, 
welche  sich  aus  geistlichen  und  weltlichen  Räten  des  Her- 
zogs und  aus  Miigliedem  sämtlicher  drei  Kurien  der  Land- 
stände  zusammensetzten  und  in  denen  der  Herzog  ge- 
wöhnlich selbst  den  Vorsitz  führte.  Hier  kamen  die  kirch- 
lichen Fragen  von  allgemeinerer  Bedeutung ,  über  Kultusy 
Eirchenzucht,  Ehesachen ,  Eürchengut,  Sektiererei  u.  s.  w., 
zur  Verhandlung  und  zur  Entscheidung. 

Während  der  Herzog  auf  diese  Weise  bemühet  war,  eine 
wohlgeordnete  und  gegliederte  Landeskirche  zu  schaffen,  die 
auf  dem  Grunde  des  lutherischen  Bekenntnisses  ruhend  doch 
von  der  äufseren  Organisation  der  alten  Kirche,  so  weit  sich 
diese  bewährt  hatte,  möglichst  viel  zu  erhalten  suchte,  war 
er  zugleich  beflissen,  auch  die  zahlreichen  Klöster  des  Landes 
ihrem  ursprünglichen  Zwecke  gemäfs  für  die  geistige  Kultur 
wieder  neu  zu  beleben  und  sie  namentlich  für  Bildung^ 
Volkserziehung  und  Unterricht  nutzbar  zu  machen.  Die 
Elöster  wurden  nicht  aufgehoben  und  ihrer  Güter  beraubt, 
sie  wurden  aber  verpflichtet,  für  die  Unterhaltung  der  Kloster- 
schulen zu  sorgen  und  einer  Anzahl  junger  Theologen  Kost 
und  Unterhalt  zu  gewähren,  welche  an  den  geistlichen  Übungen 
nach  einer  veränderten  Ordnung  teilnahmen,  in  den  Kloster- 
schulen je  nach  dem  Stande  ihrer  Bildung  unterrichtet  oder 
als  Lehrer  beschäfligt  werden  sollten.  Infolge  davon  wurden 
in  Riddagshausen,  Amelungsbom,  Marienthal  und  Riechen- 
borg Klosterschulen  entweder  neu  gegründet  oder  in  zeit- 
gomäfser  Weise  reformiert,  die  sich  bald  eines  guten  Rufes 
orfreuoten,  Sie  alle  wurden  indes  von  des  Herzogs  Lieb- 
lingsschöpfung, dem  von  ihm  zum  Zweck  der  Ausbildung 
von  tüchtigen  Geistlichen  fiir  sein  Land  gestifteten  Päda- 
li^ogium  zu  Gandersheim,  verdunkelt.  Er  hatte  es  einge- 
riciitet  nach  dem  Vorbilde  des  Würtemberger  Pädagogiun» 
zu  Stuttgart,  wie  er  sich  denn  überhaupl^  offenbar  in  diesen 
Uingen  von  Mynsinger  und  Andrea  beraten,  an  die  würtem- 
bergischen  Schulordnungen  anschlofs.  Es  sollte  eine  Muster- 
schule werden,  gewissermafsen  die  Fortsetzung  und  Eax>nung 
der  Partikularschulen,  welche  der  Herzog  in  allen  Städten 
und  selbst  in  den  Flecken  und  volkreicheren  Dörfern  des 
Landes  ins   Leben   zu   rufen   beabsichtigte.     Er  sagt  in  der 
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Vorrede  zu  seiner  Kirchenordnung,  dafs  er  „mit  der  Förderung 
dieses  christlichen,  hochnotwendigen  Werks "  nur  eine  bereits 
von  seinem  Vater  gehegte  Absicht  ausführe,  und  spricht  die  Hoff- 
nung aus,  dafs  auch  „  seine  Landsassen  und  Heben  getreuen 
XJnterthanen  von  der  Kitterschaft  und  Landschaft  ihre  Kinder 
daselbst  zur  Lehre  und  Zucht  hinschicken    würden".     Bei 
der  Ausfuhrung  semes  Planes  stellten  sich  ihm  indes  nicht  un- 
bedeutende Schwierigkeiten  entgegen.    Weder  vermochte  er 
die  reichen  Einkünfte  des  ireiweltlichen  Stiftes  zu  Ganders- 
beim  für  seine  Schulgründung  flüssig  zu  machen,  noch  ging 
sein  Wimsch  in  ErRülung,  dafs  die  dortigen  geistlichen  Herren 
sich  würden  bereit  finden  lassen,  als  Lehrer  an  derselben  zu 
iprirken.     Sie  entschuldigten  sich  damit,   „sie  seien   der  Hu- 
maniora nicht  sehr  erfahren''.     Aber  der  Herzog  überwand 
alle   Hemmnisse.     Er   wufste    den  Konvent    des    einst    von 
seinem  Grofsvater  gestifteten  Franziskanerklosters,  der  unter 
der  Ungunst  der  Zeit  auf  drei  Personen  zusammengeschmolzen 
war,  zu  bestimmen,  die  Gebäude  des  genannten  Klosters  ihm 
einzuräumen,  und  nachdem  auch  die  übrigen  Schwierigkeiten 
beseitigt  waren,   fand  am  8.  September  1670  in  Gegenwart 
des  Herzogs,  der  Herzogin,  des  Erbprinzen  Heinrich  Julius 
und  einer  zahlreichen  Versammlung   von  Prälaten   und  an- 
deren Würdenträgern  die   feierliche  Einweihung  der  Schule 
statt.     Diese  konnte  sich  jedoch  in   dem   kleinen,  rauh  ge- 
legenen Orte,   in   den   wenig  gesunden  Räumlichkeiten    des 
Klosters  nicht  in   so  fröhlicher  Weise  entwickeln,  wie  der 
Herzog  gewünscht  haben  mochte,   und  so  reifte  in  ihm  der 
Entschlufs,   dieselbe  an  einen  anderen  Ort  zu  verlegen  und 
zugleich    zu  einer  umfassenderen,   universellen  Anstalt,   zu 
einer  wirklichen  Hochschule,  zu  erweitem.     Seine  Wahl  fiel 
auf  Helmstedt,    teils    wegen    der  waldreichen    und   zugleich 
fruchtbaren  Umgegend,   teils  in  Rücksicht  darauf,   dafs   die 
Lage  der  Stadt  an  der  äufsersten  Ostgrenze  des  Herzogtums 
ein  lebhaftes  Zuströmen  von  Schülern  aus  den  benachbarten 
Gebieten   der  Bistümer  Magdeburg    und    Halberstadt,    der 
Mark    Brandenburg    und    dem    Fürstentume    Lüneburg    zu 
verheifsen  schien.     Seit  dem  Frühjahre  1574  wurden  daher 
die    allemötigsten    Bauten    zur  Aufnahme    der  Lehrer   und 
Schüler   schnell   hergestellt,    und  in   den   Tagen   vom  4.  bis 
6.  Juli  erfolgte  die  TJbersiedelung  nach  Helmstedt,   wo  am 
18.  Juli  bereits  die  öffentlichen  Vorlesungen  begannen.     Als 
sich  dann  die  Zahl  der  Scholaren  in  kurzer  Zeit  bedeutend 
mehrte,  als  namentlich  aus  der  Nachbarschaft  die  Söhne  des  Adels 
herbeiströmten,  um  sich  als  Schüler  der  Anstalt  einschreiben 
zu  lassen,  da  glaubte  Herzog  Julius  nicht  länger  mehr  zögern 
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zu    dürfen,    um   durch  Umwandlung    der  letzteren  in  rine 
Universität  den  Lieblingsplan  seines  Lebens  zu  verwirklichen. 
Im  März  des  Jahres  1575   gingen  Heinrich   von  der  Luhe 
und  Matthias  Bötticher,  Propst  des  Klosters  Marienbei^,  im 
Auftrage  des  Herzogs  nach  Prag  an  das  Hoflager  des  Kai- 
sers Maximilian  H.,  um  hier  den  Freibrief  für  die  Einrich- 
tung einer    vollständigen   Universität   zu   erwirken.     Dieser 
ward  schon  am   9.   Mai  des  genannten    Jahres    bereitwillig 
erteilt,  und  nachdem  von  einer  Kommission  von  einheimisch«! 
und  fremden   Räten  ^   darunter  Martin  Chemnitz  und  David 
Chyträus  aus  Rostock,    die  Gesetze   der  neuen  Hochschule 
beraten  und  festgestellt  omd  sodann  von  der  Landschaft  auf 
einem    Landtage   in  Wolfenbüttel   bestätigt    worden   waren, 
erfolgte  1576   am  15.  Oktober,   dem  Geburtstage  des  Elrb- 
prinzen   Heinrich   Julius,  ihre  feierliche    Einweihung.     Der 
Herzog  kam  zu  diesem  Zwecke  in  Begleitung  seiner  Söhne 
und  eines  glänzenden  Gefolges  von  500  Pferden  selbst  nach 
Helmstedt,    wo  er  von  dem  Professor  der  Theologie  Timo- 
theus  Kirchner  mit  einer  lateinischen  Rede  empfangen  wurde, 
deren  Beantwortung  Joachim  Mynsinger  von  Frundeck  über- 
nahm.    In  der  Stadtkirche  St.  Stephani  fand  die  eigentliche 
Festlichkeit  statt     Hier   wurden    die  Stiftungs-   und  Schen- 
kungsurkunde der  Academia  Julia,  die  silbernen  vergoldeten 
Universitätsscepter,  die  Siegel  der  Universität   und  der  ein- 
zelnen Fakultäten,   die  Bibel   und  endlich   das  Corpus  doe- 
trinae  JuUum  auf  rotsammtenen  Kissen  feierUch  übergeben. 
Der   damals    zwölfjährige    Erbprinz    Heinrich    Julius,   vom 
Kaiser  zum  Rector  perpetuus    der  neu   gegründeten  Anstalt 
ernannt,  hielt  bei  dieser  Gelegenheit  in  schwarzem  „bischöf- 
lichen Habit''  eine   zweistündige  lateinische  Rede,   die  ihm 
die  ungeteilte  Bewimderung  der   zahlreichen  gelehrten  Ver- 
sammlung eintrug.     Hatte  der  sonst  so  sparsame  Fürst  schon 
bei  der  Einrichtung  des  Pädagogiums  zu  Gandersheim  keine 
Kosten  gescheuet,  so  verdoppelte  er  jetzt  seine  Anstrengoogen, 
um  die  Helmstädter  Hochschule  so  rasch  wie  möglich  ihren 
älteren  Schwestern  würdig  und  ebenbürtig  zur  Seite  zu  stellen. 
Stipendien  wurden  gestiftet,  einer  Anzahl  von  Studiosen  auf  des 
Herzogs  Kosten  freie  Wohnung  und  Unterhalt  gewährt  und 
keine  Mühen  und  Ausgaben  gescheuet,  um  Lehrer  von  bedeuten- 
dem wissenschaftlichen  Rufe  für  sie  zu  gewinnen.  Für  die  Vor- 
lesungen in  der  Anatomie  wurde  ein  eigenes  Gebäude  errichtet, 
aus  Nürnberg  und  Paris  chirurgische  Instrumente  und  Skelette 
für    hohe    Preise    verschrieben.     Ein    Krankenhaus    wurde 
gebauet  und  ein  botanischer  Garten   angelegt.     „Mit  seiner 
Akademie",  hörte  man  den  Herzog  wohl   sagen,  „gehe  er 
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«bends  zu  Bette  und  stehe  er  morgens  wieder  auf/'  So  ist 
«8  erklärlich  y  dafs  sich  der  Ruf  der  neuen  Hochschule  bald 
'i^eithin  verbreitete.  Noch  zu  Lebzeiten  ihres  Stifters  ward 
sie  ein  Lieblingsaufenthalt  junger  protestantischer  Fürsten 
xiicht  nur  aus  den  benachbarten  Gebieten,  wie  Lüneburg, 
Brandenburg  und  Hessen ,  sondern  auch  aus  den  entfern- 
^ren  deutschen  Ländern,  wie  Würtemberg ,  Schlesien 
xind  der  Pfalz.  Julius  hatte  noch  die  Freude,  über  600 
Studenten  in  Helmstedt  ihre  wissenschaftliche  Ausbildung 
^suchen  zu  sehen.  Die  Zahl  der  Professoren  betrug  zu  seiner 
2eit  schon  24,  darunter  Männer  von  so  bedeutendem  Namen 
^e  Basilius  Satler,  Timotheus  Kirchner,  Tilemann  Heshusius, 
JÜynsinger  von  Frundeck,  Johannes  Borcholt,  Johannes 
£öckel. 

Bei  der  Besetzung  der  theologischen  Lehrstühle  scheint 
den  Herzog  vorzugsweise  der  Einflufs  Martin  Chemnitzens 
bestimmt  zu  haben,  nur  Männer  der  starrsten  lutherischen 
Rechtgläubigkeit  zu  berufen.  Julius  selbst  neigte  sich  mit 
der  ihm  eigenen  etwas  schwerfalligen  Natur  dieser  kirch- 
lichen Richtung  auch  dann  noch  zu,  als  er  mit  dem  eine 
Zeit  lang  von  ihm  angestrebten,  hauptsächUch  durch  Jakob 
Andrea  betriebenen  Konkordienwerke  die  übelsten  Erfah- 
rungen gemacht  hatte.  Die  Schroffheit,  mit  welcher  sich 
die  Parteien  innerhalb  der  lutherischen  Kirche  gegenüber 
standen  und  gegenseitig  bekämpften,  vereitelte  diese  auf 
eine  Einigung  der  verschiedenen  kirchlichen  Lehrmeinungen 
gerichteten  Bestrebungen  des  Herzogs.  Eine  Zeit  lang  ist 
er  persönUch  für  das  Zustandekommen  der  Konkordien- 
formet  lebhaft  thätig  gewesen,  nicht  nur  bei  den  Theologen 
sondern  auch  bei  einer  Anzahl  deutscher  Fürsten.  Später 
hat  er  die  nicht  unbedeutenden  Kosten  (über  50  000  Thaler), 
die  er  an  dieses  Einigungswerk  gewandt,  bitter  beklagt. 
Als  Andrea,  Selneccer  und  halb  widerstrebend  auch  Chemnitz 
im  Jahre  1577  die  Formula  concordiae  nach  längeren  An* 
strengungen  im  Kloster  Bergen  endlich  zustande  gebracht 
hatten,  machte  der  Herzog  Anstalt,  sie  mittelst  Unterschrift 
der  GeistUchen  im  Lande  einzuftihren.  Schon  war  dies  in 
der  Stadt  Braunschweig  und  den  westlichen  Teilen  des 
Herzogtums  geschehen,  als  zwischen  dem  Herzoge  und  seinen 
bisherigen  Beratern  in  dieser  Angelegenheit  ein  unheilbarer 
Bruch  erfolgte.  Julius,  dem  die  Erweiterung  und  Stärkung 
seiner  fUrstlicheü  Macht  doch  noch  mehr  am  Herzen  lag  als 
die  gute  Meinung  seiner  streitfertigen  Theologen,  hatte  seinen 
ältesten  Sohn  zum  Bischöfe  von  Halberstadt  postulieren  lassen 
und  zu  diesem  Zweck  kein  Bedenken   getragen,   dafs  ihm 


406  Drittes  Buch.    Vierter  Absclmitt 

im   Jahre  1578  im  Kloster  Huysborg  die    übliche   Tcmaor 
erteilt  wurde.    Darüber  gerieten  seine  Hoftheologen  in  einen 
mafslosen    Zorn.      Chemnitz    donnerte    gegen   ihn    von    der 
Kanzel,   dafs  er  ,, seinen  Sohn  dem  Moloch  geopfert  babe^^ 
und  selbst  sein  Vetter  Wilhelm   von  Lüneburg  meinte,   „er 
wolle  seine  Kinder  lieber  auf  dem  Kirchhofe  und  im  Grrabe 
wissen,  ehe  er  sie  also  scheren  und  schmieren  lasse ^'.     Der 
Herzog  fiihlte  sich   durch  diese  Angriffe   tief  verletzt     £r 
löste  sein  Verhältnis  zu  Chemnitz  imd  entliefs  Kirchner,  der 
gleichfalls    heftig   gegen    ihn    gepredigt    hatte,    aus    seinen 
Diensten.    „Er  wolle  sich^',  sagte  er,  „den  Theologen  nicht 
unter  die  Füfse  legen,  die  einen  Fufs  anf  der  Kimzel,  den 
andern  aber  auf   der  forstlichen  Ratstube    haben   wollten: 
er  gedenke  ebenso  bald  wie  sie  in  den  Himmel  zu  kommen, 
den  Gott  nicht  allein  mit  Theologen  füllen  werde,  da  er  für 
sie  allein  nicht   gelitten    sondern.,  für  alle  Stände  der  Wdt, 
für  den  Jüngsten   wie  für   den  Altesten,  den  Ärmsten  wie 
den  Reichsten,  ohne  Unterschied  der  Person."   Mit  der  Kon- 
kordienformel  war  es  im  Braunschweiger  Lande  iür  immer 
vorbei.     Auf   einer    Versammlung    zu    Quedlinburg    (1583) 
sagten  sich   die  Braunschweiger  Abgesandten  in  aller  Form 
von   ihr   los.     Die  Glaubensnorm  für   das  Herzogtum   blieb 
das  von  Selneccer  bearbeitete,  im  Jahre  1576  herausgegebene 
Corpus   doctrinae  Julium,    in    welchem   der   erste  Teil  der 
Kirchenordnung  von  1569,  die  drei  ökimienischen  Sjmbola, 
die   augsburgische  Konfession   nebst   der  Apologie   und  den 
Schmalkaldener  Artikeln,   die    beiden   Katechismen  Luthers 
und   endlich   eine  Anweisung  des  Urbanus  Rhegius  an  die 
jungen,  einföltigen    Prediger,    „wie   man  fiirsichtiglich  und 
ohne    Ärgernis    reden    soll    von    den    fümehmsten    Artikeln 
christlicher  Lehre ^^,   alles  in   deutscher  Sprache,   zu  einem 
stattlichen    Foliobande    vereinigt   worden    waren.     Indessen 
blieb  Herzog  Julius  trotz  dieser  Vorgänge  auch  in  der  Folge 
ein   entschiedener  Lutheraner   und   ein   eifriger   Gegner  der 
Calvinisten  und  Philippisten,  und  die  von  ihm  gestiftete  Uni- 
versität beharrte  mit  ihm  auf  diesem  Standpunkte,   bis  sich 
später  unter  seinem  Sohne  Heinrich  Julius  in  der  theologi- 
schen  Richtung    derselben    ein   Umschwung    zugunsten   der 
milderen   Lehre  der  Schüler   und   Nachlblger  Melanchthons 
vollzog. 

Auf  dem  Gebiete  der  Rechtspflege  tritt  die  reformato- 
rische Thätigkeit  des  Herzogs  JuUus  zwar  nicht  mit  der- 
selben Lebhaftigkeit  und  demselben  warmen  Eifer  hervor 
wie  in  den  kirchlichen  Angelegenheiten,  aber  er  hat  auch  hier 
bemerkenswerte  Anstrengungen  gemacht,  um  die  bisherigen 
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Zustände  zu  verbessern,  ein  gleichmäfsigeres  Verfahren  her- 
zustellen  und   die   mittelalterlichen  Rechtsgewohnheiten  all- 
xn&hlich  in  die  Formen  des  neueren  Rechtssystems  hinüber- 
zuleiten.    Bei  diesen  Bestrebungen  stand  ihm  der  öfters  er- 
^vähnte  Joachim  Mynsinger  von  Fnmdeck  treu  und  erfolg- 
x-eich   zur  Seite,   der  bis  zum   Jahre  1573   die  Steile   eines 
Iierzoglichen   Kanzlers  bekleidete,    um    dann    in   ihr  durch 
iPranz  Mutzeltin  abgelöst  zu  werben.    Vor  allem  suchte  der 
Herzog  den  Übergang  aus  dem  alten  sächsischen  Rechte  in 
das  römische  Recht  in  geeigneter  und  schonender  Weise  zu 
vermitteln.     £r  erneuerte  die  bereits  von  seinem  Vater  er- 
lassene Hofgerichtsordnung,  fägte  eine  Eanzleiordnung  und, 
lun  die  Kompetenz  der  verschiedenen  Gerichte  genauer  fest- 
zustellen,  eine  Ordnung  der  Ober-  und  Niedergerichte  oder 
der    Hals-  und  Erbgerichte   hinzu.     Mit    besonderem  Eifer 
war  er  darauf  bedacht,   die  Hintersassen  und  Untertlianen 
vor    den    Bedrückungen    und    Übergriffen    ihrer   Gutsherr- 
schaften zu  schützen.    Er  wehrte  der  Steigerung  der  Meier- 
gefälle und  liefs  zu  diesem  Zwecke  Erbregister  anfertigen, 
in  denen  die  von  den  Meiern  zu  leistenden  Abgaben  genau 
festgestellt  wurden.    Bei  Mifswachs  oder  auch  nur  bei  mangel- 
haften Ernten  ordnete  er  auch  wohl  einen  ganzen  oder  teil- 
weisen Erlafs  der  Gefälle  an. 

Damit  haben  wir  bereits  das  Gebiet  der  Verwaltung  be- 
treten, auf  welchem  Julius  unzweifelhaft  seine  bedeutendsten 
Erfolge  errungen,  seine  gröfsten  Triumphe  gefeiert  hat.  Denn 
für  diese  Seite  des  Staatslebens  war  er  durch  Naturanlage, 
Erziehung  und  Erfahrung  am  meisten  beiUhigt.  Auf  alle 
Zweige  der  Verwaltung  hat  sich  seine  Thätigkeit  fast  in 
gleichem  Mafse  und  mit  gleich  günstigem  Eriolge  erstreckt: 
auf  das  Kriegswesen,  das  Steuer-  und  Finanzwesen,  auf  die 
Forsten,  Hütten  und  Bergwerke,  den  Handel,  die  Strafsen, 
Kanäle  und  Wasserwege,  auf  die  Domänen  und  ihre  ratio- 
nelle Bewirtschaltung,  überhaupt  auf  den  Ackerbau  und  die 
damit  zusammenhängenden  Gewerbe.  Nicht  nur  dafs  er  im 
allgemeinen  in  seinen  Landen  diesen  verschiedenen  Seiten 
menschlicher  Thätigkeit  seine  Aufmerksamkeit  widmete  und 
sie,  namentlich  so  weit  sie  mit  der  ganzen  Staatsverwaltung 
verwachsen  waren,  in  zeitgemäfsem  Sinne  umzugestalten  be- 
strebt war,  er  hat  auch  überall  zu  den  Reformen  auf  diesen 
Gebieten  persönlich  den  Impuls  gegeben,  die  Ideen  dazu 
sind  von  ihm  selbst  ausgegangen  und  nicht  selten  hat  er 
die  Leitung  ihrer  Ausführung  in  die  eigene  Hand  genommen. 
In  eigentümlicher  Weise,  wie  sie  nur  in  der  damaligen  Zeit 
möglich  war  9   wo  der  frühere  Patriarchalstaat  sich  zu  dem 
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modernen  Kulturstaate  umzubilden  begann,  verschmolzen  in 
dieser  volkswirtschaftlichen  Thätigkeit  des  Herzogs  die  staat- 
lichen und  gesellschaftlichen  Interessen  mit  denjenigen  des 
eigenen  fürstlichen  Haushaltes. 

Bemerkenswert  in  hohem  Mafse  ist  zunächst  die  von  ihm 
geplante    und    zum   Teil  auch  durchgeführte   Umgestaltung 
des  Heerwesens.     Er  ist  vielleicht  der  erste  deutsche  Fürst 
gewesen y   der  den  Versuch  machte,   die   ritterlichen  Ange- 
bote und  Söldnerscharen,  mit  denen  man  bisher  den  Kri^ 
gefuhrt  hatte,  durch  eine  Land-  und  Volkswehr  zu  ersetzen, 
wie  sie  einigermafsen  an   die  heutzutage  bestehenden  allge- 
meinen  Wehreinrichtungen  des   deutschen  Reiches   erinnert 
In  den  Städten,   zumal  den  gröüseren,   bestand  dergleichen 
schon  seit  langer  Zeit:  hier  war  ein  jeder  Bürger  verpflich- 
tet, ftir  das  Gemeinwesen,  dessen  Frmheiten  und  Vorteile  er 
genofs,  nötigenfalls  mit  den  Waffen  in  der  Hand  einzutreten. 
Aber  die  übrige  grofse  Masse  der  Bevölkerung  kannte  eine 
solche  Einrichtung  nicht,   und   nur  die  Lohns-   und  Ritter- 
schaft   stellte   bei    einem    etwa   ausbrechenden  Kriege    ihre 
Reisigen    und    Knechte.     Vornehmlich    wurden    die   Fehden 
und  Kriege  indes  noch  immer  von  geworbenen  Söldnern  ge- 
führt, jenen   Landsknechten,   die   stets  bereit  waren,  ituren 
Arm  an  den  Meistbietenden  zu  verdingen,  aus  dem  täglichen 
Kriege   einen   Erwerb  machten,  unter  ihren  Kriegsobersten 
für  hohes  Handgeld  gegen  jedermann  fochten  und  nach  ihrer 
Ablehnung  für  das  arme  Land  oft  eine  schrecklichere  Gbiisel 
wurden  ak  selbst  während  der  Dauer  des  Krieges.    Herzog 
Julius  kam  nun  auf  den  Gedanken,  seine  Unterthanen  g^en 
solche  Gewaltthaten  durch  eine  allgemeine  Bewaffiiung  und 
Einübung,  durch  Errichtung  einer  Volkswehr  zu  schützen, 
von  der  er  hofile,   dafs  sie   ihm  auch  beim  Ausbruch  eines 
Krieges   gute   Dienste   leisten    würde.     Denn    so   friedfertig 
seine  Gesinnung  war  und  so  sehr  er  die  Streitlust  der  Für- 
sten und  die  Rauflust  des  Adels  verabscheuete,  er  war  doch 
scharfsichtig  genug ,  um  die  Gefahren,  welche  der  damalige 
nach  unsäglichen  Mühen  hergestellte  Friedensstand  in  seinem 
Schofse   barg,   nicht  zu  verkennen.     Auch  er  erkannte  die 
Notwendigkeit,   fiir  alle  Fälle  gerüstet  zu  sein.     So  wurden 
denn  für  die   Städte,    wo   solche   nicht  schon  aus  firüherer 
Zeit  bestanden,  Schützenfeste  angeordnet,  um  die  Büiger  im 
Gebrauche  der  Waffen  zu  üben    und  namentlich   mit  der 
Handhabung  des   Feuergewehrs   vertraut  zu  machen.    Die 
Bauern  und  Hintersassen  mufsten  allsonntäglich  unter  ihren 
Vögten  zu  kriegerischen  Übungen   zusammentreten:   ein  je- 
der erhielt  gegen  geringen  Entgelt  ein  Feuerrohr  aus  des 
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Herzogs   Eisenwerken    zu    Gittelde.     Die    Einübung    dieser 
Mannscliafl;  und  ihre  Unterweisung  in  den  Waffen   wurde 
kriegserfahrenen  Landsknechten   übertragen:    sie    war    ver- 
piB&clitet,  beim  Anschlagen  der  Sturmglocken  zu  jeder  Zeit, 
bei   N^acht  und  bei  Tage,   wohlgerüstet  auf  den  vorher  be- 
%titainten  Sammelplätzen  zu  erscheinen.    Der  Einrichtung  und 
Ausstattung  seiner  Zeughäuser  wandte  der  Herzog  eine  be- 
sondere  Sorgfalt  zu.     Er   schickte   wohl   in    diesen   Dingen 
kundige  und  erfahrene  Männer  an  die  damaligen  grofsen  Zen- 
tralpunkte der  Waffenindustrie,   nach   Nürnberg,  Augsburg 
oder  Ooslar.     In   seiner  Hauptrüstkammer  zu  Wolfenbüttel 
häufte   er  ein  gewaltiges  Waffenmaterial  aller  Art  zusanmien, 
das  er  teils  von  auswärts  bezog,  teils  aber  und  vornehmlich 
in  seinen  Werkstätten  auf  dem  Harze  herstellen  liefs.    Nicht 
immer    erwiesen  sich   freilich   die  hier  gemachten  Versuche 
als    brauchbar  und   stichhaltig.     So   mufsten   Tausende   und 
Abertausende  von  Geschützkugeln,  die  aus  Bleischlacken  ge- 
gossen worden  waren  und  teilweise  neben  dem  Namenszuge 
des  Herzogs  die  Jahreszahl  1575  tragen,  ausgesondert  wer- 
den,   weil    sie    beim    Aufschlagen    wirkungslos   zerplatzten. 
Aber  trotzdem  erregte  das  Arsenal  in  Wolfenbüttel  mit  seinen 
reichen  Beständen  an  Geschützen,  Kriegsmaschinen  und  Kriegs- 
bedarf das  Staunen  und  die  Bewunderung  der  Zeitgenossen. 
Seinesgleichen,   meint  einer  derselben,   sei   damals   in    ganz 
Deutschland  nicht  weiter  zu  finden  gewesen. 

Neben  diesen  militärischen  Reformen,  welche  zum  Zweck 
hatten,  die  Wehrkraft  des  Landes  zu  erhöhen  und  zu  stär- 
ken,  nicht   sowohl  zu    einem    Angriffskriege,    welchen    der 
friedfertige  Fürst  verabscheuete,   als  vielmehr   zur  Abwehr 
und  Verteidigung,  falls  die  Umstände  eine  solche  erheischen 
sollten,  liefs  es  Julius  nicht  an  Anstrengungen  fehlen,  auch 
die  Steuer-    und   Finanzverfassung    des   Landes    in    zeitge- 
mäfsem  Sinne    zu    verbessern.     Hier    war   ihm    schon    sein 
Vater  voraufgegangen,  der  die  Staatswidrigkeit  der   Steuer- 
verfassung,  wie    sie  das  Mittelalter  ausgebildet   hatte,   mit 
klarem  Auge   erkannte.     Aber   gerade   aut   diesem   Gebiete 
war  es  wegen  des   selbstsüchtigen  Widerstandes  der  Land- 
stände  besonders    schwierig,  zu  wirklich   durchschlagenden 
Ergebnissen  zu  gelangen.     Heinrich  d.  J.  hatte  in  den  zahl- 
reichen von  ihm  geführten  Fehden  das  Bedürfnis  einer  völ- 
lig veränderten  Kriegshilfe  kennen  gelernt,   zur   Abtragung 
der  Schulden  hatte  schon  er  einen  „  Landschatz '^  eingeführt 
und  diesen  auf  eine  gerechtere  und  der  Billigkeit  mehr  ent- 
sprechende Verteilung  unter  die  Steuerpflichtigen   zu  grün- 
den gesucht.     Später  überzeugte  er   sich   mehr  und   mehr, 
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dafs  der  Staatsbaushalt  ohne  bleibende  baare  Zuachiisse  uxsd 
ohne  die  wenigstens   teilweise  Verwandelang   der  bisherigefi 
Naturallieferungen  in  Geldleistungen  nicht  im  Gleichge^cbt 
erhalten  werden  könnte.     Er  benutzte  die  günstige  Geiegen- 
heit  nach  seiner  Rückkehr, aus  der  Gefangenschaft   zu   dem 
Versuche,  eine  bleibende  Änderung  in  der  Steuerverfkwqing 
des  Landes  nach  der  angedeuteten   Richtung   hin   darchza- 
setzen.     Während  das  Land  von   den  Schmalkaldener  Bun- 
desverwandten  besetzt  war,  hatten  sich  diese  im  Jahre  1546 
den    vom  Herzoge  angeordneten   Landschatz  in   doppeltem 
Betrage  auszahlen  lassen,  und  der  Landtag  von  Salawriahlnm 
hatte  in  seinem  Abschiede  vom   9.  Oktober  des  genannten 
Jahres   dazu    bereitwillig    die    Hand   geboten.     IHese     Vor- 
gänge   erleichterten    dem  Herzoge    die  Verhandlungen    über 
die   von  ihm    beabsichtigten   S^uerveränderungen    mit  den 
Ständen.     Trotz   des  Widerstandes,   den  er   namentlich    b« 
der  Ritterschaft  fand,  erlangte  er  doch   soviel,  dais  er  im 
Jahre   1557   eine  neue    umfiassende  Schatzordnung   erlassen 
konnte,   in  der  die  Verteilung  der  bis   dahin   üblichen  Ab- 
gaben  auf  feste   und   den   veränderten  Zeitverhältnissen   im 
ganzen  entsprechende  Grundsätze  zurückgeführt  ward.     Das 
konnte  freilich  doch   nicht  verhindern,   dais  die  zur  Land- 
schaft berufenen  Stände  sich  teils  durch  Aversionalzahlungen 
mit  dem  Herzoge  abzufinden  wufsten,    teils  auch  die  ihnen 
erwachsene    Steuerlast    auf    ihre     Hintersassen    abzuwälzen 
suchten.     Hier    nun    setzten    die   Reformbestrebungen    des 
Herzogs  Julius  ein.     Er  nahm   sich  kräftig  dieser  grofsen 
und    wichtigen  Klasse  der,  kleineren  Bauern  und   Meier  an 
und  suchte  sie   vor    den  Übergriffen   und  Ungerechtigkeiten 
ihrer    Gutsherren    zu   schützen.     Er  wollte    nicht,   dals  sie 
durch    die   willkürliche   Uberbürdung    seitens    der  letzteren 
in  die  Lage  versetzt  würde,  entweder  dem  Staate  die  von 
ihm   mit  Recht  zu  beanspruchenden  Abgaben   nicht  leisten 
zu  können   oder   einem  unabwendbaren  Untergange  zu  ver- 
fallen.    Er  liefs  das  Verfahren    der  Gutsherren   gegen  ihre 
Unterthanen  genau   durch   seine  Beamten  überwachen  und 
ordnete  sorgfaltige  Nachfragen  und  Erhebungen  über  die  in 
früheren  Zeiten  mafsgebend  gewesenen  Verhältnisse  an,  um 
nötigenfalls    auf   diese    zurückzugreifen.     Zugleich    trug  er 
sich  mit   dem  Gedanken   an   eine  gründliche   Umgestaltang 
der  gesamten  Steuerverfassung.     Er  gedachte  den  Natural- 
dienst  und  die   Naturalleistungen,  die  sich  als  durchaus  ver- 
altet erwiesen,  gänzlich  abzuschaffen  und  sie  durch  eine  all- 
gemeine Grundsteuer  zu  ersetzen,  die  nach  dem  Ertrage  der 
einzelnen  Güter  bemessen  werden  sollte.     Um  fter  diese  be- 
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«.bsichtigte  Reform  in  grofsem  Stile   eine  Gnmdlage  zu   ge- 
Törinnen,   setzte  er  aich  mit  einer  Anzahl  anderer  deutscher 
Fürsten  in  Verbindung  und  suchte  Erkundigungen  über  die 
in    anderen   deutschen  Ländern  bestehenden    Steuerverhält- 
niase^   ihre  Geschichte   und  die  etwa  in    jüngster   Zeit  mit 
ihnen  vorgenommenen  Veränderungen  einzuziehen.  Er  wandte 
sich   zu   diesem   Zwecke  an    die   Kurfürsten    von    Sachsen, 
Brandenburg  und  der  Pfalz,  an  den  Administrator  des  Erz- 
atiftes  Magdeburg,  an  die  Erzbischöfe  von  Köln  und  Bremen, 
an  den  Bischof  von  Minden  und  an  die  Herzöge  von  Lauen- 
burg,   Mecklenburg,   Pommern  und    Würtembei^.     Es    ist 
bezeichnend,  dalB  er  von  allen  Seiten   dieselbe  Antwort  er- 
hielt    Überall  hatte  man  längst  wie  im  Braunschweigischen 
die  Unzuträglickheit  der  bisherigen  Einrichtungen  empfunden, 
aber  nirgends  war  auch  bislang  der  geringste  ernsthaft  ge- 
meinte Versuch  gemacht   worden,  diesen  Mängeln  der  Be- 
steuerung gründlich  und  auf  die  Dauer  abzuhelfen.     So  •  ist 
es  denn  auch  im  Lande  Wolfenbüttel  vorläufig  bei  den  alten 
Zuständen  geblieben.     Aber  wenn   es  dem   Herzoge  Julius 
nicht  gelang,  hiör  eine  umfassendere  Reform  des  bisherigen 
Steuersystems  durchzufuhren,  so  wird  ihm  doch   der  Ruhm 
ungeschmälert  bleiben,  von  allen  deutschen  Fürsten  als  einer 
der  ersten  die  Unhaltbarkeit  der  mittelalterlichen  Weise  der 
Besteuerung  klar  erkannt  und  nach  ihrer  Beseitigung  eifrig 
gestrebt  zu  haben.     Er  hat  auch  darin   seinen  Nachfolgern 
ein  leuchtendes  Beispiel  zur  Nacheiferung  hinterlassen. 

Was  die  Landwirtschaft  betriffi,  so  konnte  sich  die  Für- 
sorge des  Herzogs  hier  selbstverständlich  nur  auf  die  Do- 
manialbesitzungen  oder  das  fürstliche  Kammergut  erstrecken. 
Die  Landwirtschaft  gehörte  nicht  zu  den  Regalien,  über 
welche  dem  Fürsten  ein  ausschliefsliches  Hoheitsrecht  zu- 
stand. Der  Herzog  mufste  sich  hier  damit  begnügen,  in 
die  verwickelten  Pfandverhältnisse,  die  ihm  aus  früheren 
Zeiten  überkommen  waren,  einigermafsen  Ordnung  zu  brin- 
gen und  dafür  zu  sorgen,  dafs  auf  den  Amthäusem  und 
herzoglichen  Domänen  eine  verständige  sparsame  Wirtschaft 
eingeführt  ward.  Er  selbst  bekümmerte  sich  um  diese 
Dinge  auf  das  genaueste  und  überwachte,  soweit  dies  an- 
ging, persönlich  das  Verfahren  seiner  Beamten.  Jeden 
Sonnabend  liefs  er  sich  über  den  Zustand  seiner  Amter 
Bericht  erstatten  und  hörte  die  Vögte  und  Amtleute,  die  zu 
diesem  Zwecke  nach  Wolfenbüttel  kamen.  „Und  sahen ^^, 
sagt  Algermann,  der  treue  Diener  und  Biograph  des  Her- 
zogs, „Se.  Fürstliche  Gnaden  dahin,  dafs  alle  halbe 
Jahre,  als  auf  Ostern  und  Michaelis,   alle  Zinsen  von    dem 
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Rentmeistor  oder  dem  Kamiiierverwalter  richtig  gemaclit 
werden  mufsten.  Was  auch  S.  F.  Gnaden  also  Neues  ot- 
funden,  das  uitiiBte  alleB  mit  KI,  d.  i.  Julius  Hedwig,  in 
denen  Amtsregiatem  zu  ewiger  Gedächtnifs  verzeichnet  ww 
dea,  damit  man  zu  sehen  hätte,  wie  S.  P.  Gnaden  du 
Land  verbessert.  Und  wiewohl  das  Land  geringe  vu, 
wollten  S.  F,  Gnaden  doch  in  allem  lücLtigkeit  gehalten 
haben,  dafs  auch  ein  jeder  Diener,  grufs  und  klein,  lik 
halbe  Jahre,  auch  wohl  vorhero,  wenn  es  einer  bedaräe, 
seine  richtige  Besoldung,  Kleidung  und  Deputat  gewifs  haben 
mulste.  Und  damit  es  auf  denen  Ämtern  und  Lande  rich- 
tig herginge,  hafte  8.  F.  Gnaden  sonderliche  Visitatora 
verordnet,  die  alle  Jabr  mufsten  visitieren,  das  Vieh  nach- 
zählen,  das  Korn  messen  und  sehen,  wie  man  Haus  gehaltai, 
und  geschähe  solches  auch  wohl  aui'ser  der  Zeit  unverBelea^ 
dafs  alle  Diener  immer  mufsten  in  Furcht  sitzen,  darüber 
auch  manche  ot'te  anliefen." 

Anders  wie  mit  der  Landwii-tachaft  verhielt  es  sich  mit 
der  Forstkultur  und  der  rationellen  Ausnutzung  des  Wald». 
Hier  konnte  der  Herzog  überaU  und  ungehindert  ge«etr 
geberietb  einwirken.  Denn  seit  ach  der  Begriff  der  Re- 
galien ausgebildet  hatte,  war  dazu  auch  stets  der  "Wald  nul 
Beinen  Erträgen  gerechnet  worden.  Im  Jahre  158ft  ei* 
warf  er  eine  „Forstordnnng  für  das  Fürstentum  Branft- 
schweig  Wolfenbüttel-  und  Calenbergiechen  Teils,  auch  dw 
Oberen  Grafschaft  Hoya",  die  indes  nie  im  Druck  et- 
schienen  sondern  nm-  handschriHlich  vorbanden  ist  D« 
Gesamtbetrag  der  Holzungen  in  jenen  Landschaften  wirf 
hier,  jedoch  mit  Auaschlufs  des  Harzes,  Sollings  und  KlmMi 
auf  126966  Morgen  angegeben.  Diese  Furstordnuug  ent- 
hält die  genauesten,  bis  in  Einzelheiten  hineingehenden  V(*^ 
schrilten  über  die  Bewirtschaftung  des  Waldes  und  ist  «b 
Zeugnis  tur  das  überraschende  Vei-stilndnis,  welches  der  Hm- 
zog  diesem  wichtigen  Zweige  der  Volkswirtschaft  entgegen- 
brachte. Es  finden  sich  darin  Bestimmungen  über  das  Bauw 
des  Brenn-  und  Bauholzes,  welches  nicht  ohue  ^''o^wi8MO 
der  Förster  geschehen  soll,  über  die  WiederaufForstung  ent- 
waldeter Partieen,  die  Anlage  von  Forstgärteu,  die  Düngui^ 
des  Bodens,  über  das  Verkleben  der  Schnittwunden  bä 
Pflänzlingen,  das  Beachten  der  Himmelsgegenden  bei  Ver- 
pflanzungen u.  s.  w.  Für  Anlage  von  Abfulirwegen  soB 
gesorgt,  die  einzelnen  Waldparzellen  ordntmgsinäfsig  ver 
messen,  regelmäfsige  Schläge  eingeführt  werden.  Das  Wei 
den  von  Ziegen  in  den  Wäldern  wird  untersagt,  ebenso  dh 
Anlage   von  IUeileni  imd   das  Brennen   von  Holzkohlen^ 
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sei  denn  zum  Verbrauch  bei  den  herzoglichen  Hütten  und 
^Bergwerken.     Dagegen  giebt  der  Herzog  seinen  Unterthanen 
in  Städten  und  Dörfern^  welche  ,,alle  Beschwerung  des  Lan- 
des^ wie  die  Namen  haben,  völlig  tragen  helfen'',  den  Ver- 
brauch der  bei  Hohenbüchen  gewonnenen  Steinkohlen  frei. 
Den  regsten  Eifer  und  die  grofsMÜgste  Thätigkeit  ent- 
mrickelte  Herzog  Julius  jedoch  inbezug  auf  das  Berg-  und 
Hüttenwesen  seines  Landes.     Auf  diesem  Gebiete  konnte  er 
das   ihm    eigene  Verwaltungstalent    am   erfolgreichsten  zur 
Geltung  bringen  und  zugleich  die  mannigfachen  Kenntnisse 
verwerten,   die  er  sich  in   verschiedenen   Zweigen   der  von 
ihm  seit  seiner  Jugend  mit  besonderer  Vorliebe  betriebenen 
Naturwissenschaften  erworben  hatte.     Hier  erscheint  er  zu- 
gleich als  Bergherr,  Fabrikbesitzer  und  Kaufmann,   und  in 
allen  diesen   verwickelten,    ineinandergreifenden   Oeschäften 
hat  er  sich  nicht  nur  als  tüchtiger  Leiter  sondern  vielfach 
auch  als  erfinderischer,   schöpferischer  Kopf  gezeigt.     Wir 
haben  bereits  des  Eifers  gedacht,  mit  welchem  zu  Ende  des 
15.  und  während  des  16.  Jahrhunderts  einige  Fürsten  auch 
des   weifischen  Hauses  bemühet  waren,    den  Bergbau    des 
Harzes  zu  heben.   Vorzüglich  war  unter  ihnen  Heinrich  d.  J. 
zu  nennen,   dem   es  gelang,  zuerst  wieder  in  die  Montan- 
industrie  des  Gebirges   Leben   und  Bewegung  zu  bringen. 
Aber   wie   sehr  tritt  doch   die   sprunghafte  Heftigkeit,   mit 
der  er  sich   zu  diesem   Zwecke  abmühete,   hinter  der  be- 
sonnenen, planvollen  Thätigkeit  in  den  Schatten,  mit  welcher 
sein  Sohn  den  Bergbau  und  die  damit  zusammenhängenden 
Gewerbe  zu  einer  bisher  nicht  gekannten  Blüte  zu  steigern 
wufste.     Gleich  nach  seinem   Regierungsantritte  liefs  Julius 
durch  tüchtige  und   sachkundige,   zum  Teil  aus   dem  Aus- 
lande   berufene  Männer  eine   genaue   geognostische   Unter- 
suchung  zuerst  des   Harzes    und   später  (seit   1586)   seines 
ganzen  Landes  anstellen.     Auf  der  so   gewonnenen  Grund- 
lage schritt  er  dann  langsam  und  bedächtig  aber  beharrlich 
und  unentwegt  weiter  vor.     Seiner  Stiefmutter  schrieb   er 
auf  ihre  Ermahnung,    doch  auch  bisweilen   in   dem  Weid- 
werk  eine   Erholung  ftir  seine  angestrengte   Thätigkeit   zu 
suchen,  scherzend:  „Wie  andere  Kur-  und  Fürsten  meisten- 
teils   dem  Jagdteufel  anhängig,   also   hats  mit  uns  die  Ge- 
legenheit,   wie  Ew.  Fürstliche  Gnaden  und  Liebden    zum 
Teil  wissen,   dafs   wir  dem   Bergteufel  nachhängen.^^     Von 
dem  Pfalzgrafen  Casimir  zu  Heidelberg  erbat  er  sich  in  der 
Person  des  Bergmeisters  Hans  Fischer  einen  tüchtigen  und 
erfahrenen  Gehilfen.     Mit  ihm  und  dem  bereits  von  seinem 
Vater  angestellten  Erasmus  Ebener  aus  Nürnberg  wurden 
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die  eingehendsten  Beratungen  gepflogen^  wie  man  dem  Berg- 
bau eine  gröfsere  Ausdehnung  geben  und  einen  gesteigerten 
Ertrag  abgewinnen  könne.     Nach  ihren  Vorschlägen  wurden 
neue  Stollen  getrieben,  verfallene  Schachte  wieder  her^geatellt, 
dem    überflüssigen    Wasser   leichter   und  bequemer  Abfla& 
geschaffen.     Im  Jahre  1569  ward  das  liegen  gelassene  Berg- 
werk zum  Hahnenklee  wieder  aufgenommen,  im  Jahre  dar- 
auf der   ,, getroste  Juliusstollen''  am  Meinersberge   angel^^ 
andere   Hauptstollen,   wie    der   ,, Oberwildemanns''    —   und 
y^ getroste  Hedwigsstollen";    an  denen    sich   Heinrich   d.   J. 
vergebens  versucht  hatte,  jetzt  mit  besserem   £riolge    her- 
gestellt.    Im  Rammeisberge  wurde  1585  der  „tiefe  6tollen'' 
durchgeschlagen ,    wodurch   die    Ausbeute   an    Edelmetallen 
nicht  unbedeutend  zunahm.    Aber  auch   die  Eisensteinberg- 
werke   zu   Oittelde    und   Osterrode  sowie    die   Kupierbei^- 
werke  im  Steuerthal  erfreueten  sich  der  eifrigsten  Förderung 
seitens  des  Herzogs,   der  dank  dieser  ganzen  rührigen   und 
doch  besonnenen   Thätigkeit  schon  im   Jahre   1576  rühmen 
konnte,  dafs  sich  während  seiner  Regierungszeit  der  jährliche 
Überschufs    aus  den   Bergwerken   um   84000   Oulden    ge- 
steigert habe. 

Mit  diesen   auf  die  Verbesserung  und   Erweiterung   des 
Bergbaues  gerichteten  Bestrebungen   des  Herzogs  ging  nun 
ein  höchst  bedeutender,  nach  den  verschiedensten  Seiten  der 
Industrie  sich   geltend  machender  Aufschwung  des  Hütten- 
wesens Hand  in  Hand.     Hier  war   das  Feld,   wo  sich  das 
technische  Geschick  und  der  erfinderische  Geist  des  Herzogs 
zeigen  konnten.     Zwar  die  wichtige   Erfindung,   aus  einer 
Verbindung   von   Schlacken-    oder  Ofengalmei   mit  Kupfer 
eine  Art  von  Messing  zu  gewinnen,   wie  sie  bis  dahin  un- 
bekannt gewesen  war,   hat   nicht   er  gemacht    sondern  der 
schon  erwähnte  Erasmus  Ebener:  aber  der  Herzog  war  un- 
ermüdlich, für  die  aus  dieser  Mischung  herzustellenden  Oe- 
räte   und   Utensilien   Formen  zu  ersinnen   und   Modelle  zu 
entwerfen.     Um  die  Erfindung  auszubeuten,  ward  zu  Bünd- 
heim unter  der  Harzburg  eine  Messinghütte  angelegt.   Schon 
im  Jahre  1574    betrug  der  Wert  der  jährlich   vornehmlich 
auf  Anweisung,  oft  auch  nach  eigener  Erfindung   des  Her- 
zogs  hier   verfertigten  Waren   über   50  000   Gulden.     Nicht 
minder  bedeutend   war    die   Verhüttung    und  Verarbeitung 
des  in   den  goslarschen  Berg\('erken  gewonnenen  Bleies  und 
Kupfers.     Im  Jahre  1569  lagerten  in  den  herzoglichen  Fak- 
toreien  nicht   weniger  als   CO  000  Zentner  Blei   zum  Werte 
von  112  500  Thalern,  und  Hans  von  Schweinichen  versichert 
in  seinen  Denkwürdigkeiten,  der  Herzog  habe  ihm  bei  seinem 
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Sesuche  in  Wolfenbüttel  gesagt,  er  sei  willens,   „die  ganze 
Stadt  anstatt  des  Steinpflasters   mit  Blei  zu   besetzen,   wel- 
ohes  man   in   vorfallender   Not  alle   Zeit  hätte   wieder  auf- 
heben  und  gebraueben   mögen,   welches  Bleies  Anzahl   fast 
unglaublich  gewesen^'.     Meist  wiederum  nach  den  Angaben 
cLes  Herzogs  wurden  daraus  die  verschiedensten  Gegenstände 
hergestellt:  Wasserspritzen  mit  Pumpen,  Kugeln  und  Feuer- 
bälle, Kronleuchter,  Wasserbassins,   auch  Geschütze,   ferner 
^^Orasbänke  und  allerhand   gegossene  vernünftige  Historien 
nach  der  Vernunft  und  den  Tugenden  und  Lastern  für  die 
Lustgärten '^     Am  grofsartigsten  aber  entwickelte   sich  jetzt 
unter    dem    Einflüsse    mannigfacher,    glücklich    zusammen- 
wirkender Umstände    und    zugleich    unter    der  Einwirkung 
-des  erfinderischen  und  industriellen  Herzogs  die  Eisenindustne. 
Um   hierin   die  Konkurrenz  zu   beseitigen,    brachte   er   die 
£isenfaktorei  von  Goslar  an  sich   und   liefs   dort  Harnische, 
Fäustel,  Radschienen,  Blech,  Draht,  Egge-  und  Pflugeisen 
herstellen.     In    Gittelde    wurde    1578    ein  Zainhammer   er- 
richtet,  und  nun  begann  hier  eine  Geschützfabrikation   von 
einer  fiir  jene  Zeit   erstaunlichen   Bedeutung   und   Ausdeh- 
nung.    Zahlreiche  Feldschlangen  der  verschiedensten  Gröfse 
—  darunter  auch  schon  Hinterlader  —  sind  hier  geschmie- 
det worden.     Zwei  grofse  in  Gittelde   hergestellte  Geschütz- 
rohre befinden  sich  jetzt  in  Berlin,   eine  andere   „von   Jo- 
hann   Grober    erdachte    und    von    Zacharias    Scwicker    aus 
1085  Stücken   gemachte"  Schlange,   deren  Inschrift  rühmt, 
„dafs  ihresgleichen  kaum  zu  finden  sei",  verwahrt  das  alte 
Zeughaus  von  Hannover.     „  Hertzog  Julius  zu  Braunschweig 
zu    Ghittel    mich    liefs    schmieden    aus    zwey    geschmultzen 
Eisen"  lautet  die   Legende   dieses   „eisernen  Wildemanns", 
wie  man  das  Geschütz  getauft  hatte.     Die   gröfste  und   be- 
rühmteste   der    in    Gittelde    geschmiedeten    Schlangen ,    ein 
Hinterlader,  wurde  1588  in  einem  eigens  zu  diesem  Zwecke 
errichteten   Gebäude   hergestellt,    war   34^   Fufs  lang,    170 
Zentner  schwer  und  schofs  eine  Meile   weit.     Sie   fand   ihre 
Aufstellung   hinter  dem  Schlosse    zu  Wolfenbüttel  auf  dem 
Mühlenberge.      Aufser    diesem    groben    Geschütz    liefs    der 
Herzog   in  Gittelde   noch  viele  Tausende    der  gewöhnlichen 
Handbüchsen  anfertigen,  mit  denen  §r,  wie  erwähnt  worden 
ist,  die  von  ihm  ins  Leben  gerufene  Volkswehr   bewaffnete. 
Auch  die   vom  Herzoge   selbst   ei*fundenen   Schlackenkugeln 
wurden   hier   und   auf  der   Sophienhütte   bei   Goslar    in    so 
grofser  Menge  gegossen,   dafs    bis  zum  Jahre    1572    54000 
Stück  nach  Wollenbüttel   abgeUefert  und   dennoch   auf  den 
verschiedenen  Hütten  noch  74000  Stück   vorhanden  waren. 

Heineroann,  Brannschw.-hannÖr.  Gedchiebte.    IL  27 
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Daneben  erreichte  auch  der  Kimsfgufa  bereits  eine  sehr  tiBlif 
Vollendung,  namentlich  in  den  oft  mit  grofsen  historiachen, 
mythologischen  oder  allegorischen  Darstellungen  geschmück- 
ten Ot'enplatten,  von  denen  sich  noch  eine  ziemliche  Anzahl 
erhalten  hat.  Gerade  aus  der  Zeit  dea  Herzogs  Julius  stam- 
men die  in  künstlerischer  Beziehung  gelungensten  und  wert- 
Tollsten  dieser  ErzeugnisBe  der  Giefskunst. 

Aber  auch  sonst  war  Herzog  JuHus  mit  einem  mafi- 
würdigen Eifer  und  unleugburera  Geschick  beflissen,  die 
mineralischen  Erzeugnisse  des  Landes  nutzbar  zu  madwn 
und  auszubeuten.  Er  liefa  in  verschiedenen  Gegenden  d» 
selben,  im  Hai'z,  an  der  Asse,  bei  Thiede  unweit  AVolfa- 
bütte! ,  bei  Wfiltjngerode  und  an  anderen  Orten ,  N«li- 
grabungen  zu  diesem  Zwecke  veranstalten.  Am  Harz,  da» 
Elrae,  der  Asse  und  dem  (Jsel  wurden  Steinbrüclie  angel^ 
die  ein  vorzügliches  Baumaterial  lieferten,  an  manchen  Steflan 
wurden  auch  reiche  Lager  von  Alabaster-  und  Marnionirtai 
erschlossen.  Seine  Kchlofska pelle  in  Wolfenbüttel  lieft  der 
Herzog  mit  „einem  neuen,  von  Marmor-  und  Alabaeterstmoeh 
die  S.  Fürstliche  Gnaden  an  der  Asse  erstlich  erfunden  nw 
brechen  lassen ,  ausgchaueneu ,  schfinen  Altar "  veraiarofc 
Auch  hatte  er  die  Absicht,  die  verfallene  Burg  seiner  Äfanai 
in  Braunschweig  neu  herzustellen  und  sie  „mit  zvtä  0* 
lerieen  oder  Gängen  über  einander"  zu  schmücken,  weifte 
die  lebensgrofsen  Bilder  des  ganzen  fürstlichen  Stamme«  M» 
Marmor  oder  Alabaster  tragen  sollten.  Selbst  zu  kleinem 
Kunstgegenständcn  lief«  er  dieses  Material  verft'enden,  wis 
denn  unter  den  damals  in  Wolfenbttttel  aufgehüuften  Ve^ 
kaufsvorrfiten  „siebzehn  Tischscheiben  von  eingelegtem  bun- 
ten Marmor-  und  Alabasterateiuen  und  eine  Anzahl  äst- 
gleiehen  Bi-ettepiele "  erwähnt  werden.  Dazu  gesellte  aioh 
dann  die  Ausbeute,  welche  der  Herzog  aus  den  SteinkoUeo- 
Ingcm  bei  HohenbUchun  am  Hil»e,  namentlich  aber  aus  d(S 
Salzwerken  seines  Landes  erzielte.  Jenen  widmete  der  Jhfr 
zog  in  Anbetracht,  „dafs  die  Holzungen  in  seinem  Fürsten- 
turne  die  Füfse  selir  nach  sich  gezogen  hätten  und  dünnt 
geworden  seien  ",  das  lebhafteste  Interesse.  Er  liefs  im  JakiV 
1580  genaue  Erkundigungen  darüber  einziehen,  wie  und  ia 
welcher  Form  zu  Kassel  der  Kalk  mit  Steinkohlen  gehrsunt 
werde,  und  Terfalste  im  Jahre  1584  selbst  eine  Anweisiutg 
wie  auf  den  Schmelz- ,  Vitriol-  und  Salzwerketi  statt  de* 
Holzes  Steinkohlen  verwendet  werden  könnten.  Schon 
Jahre  1S83  wurden  in  den  Ri^rgwerken  ku  HoheubBcbon 
3200  Balgen  Steinkohlen  gefiirdert.  Mit  noch  grötBcsna 
Eifer  war  er  auf  die  Hebung  der  Salzwerkc   bedacht:   di 
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^enige  zu  Liebenhall  verdankt  ihm  seine  Erweiterung ,   das- 
jenige  aber  am  Fufse   der  Harzburg ,   wo  eine  Salzader  im 
Jahre    1569    entdeckt  ward,   seine  Entstehung  und    seinen 
Namen  ,,  Juliushall '^     Um  es  möglichst  rasch  in    die  Höhe 
zu     bringen  y    schickte   er  in   demselben  Jahre    noch    seinen 
Kammerdiener   Simon    Thomas  nach  Lüneburg,    damit    er 
das    dortige   altberühmte   Salzwerk    in  Augenschein    nehme 
nnd    sich   genau   erkundige,  „was  für  Geschwindigkeit  und 
Praktiken  auf  das  Salzsieden  allda  gebraucht  würden '^   An 
den    Landgrafen  Wilhelm   von   Hessen  wandte  er  sich  mit 
der    Bitte,    ihm    einen    in   diesen   Dingen    wohl    erfahrenen 
Mann  zu  weiterer  Anleitung  und  Anrichtung  zu  überlassen. 
Der  Landgraf  schickte  ihm  Johann  Rhenanus,  Pfarrer  zu  Soden, 
von  dem  er  rühmte,   „dafs  er  ein  andächtiger  Priester   sei, 
der    einen   Becher   Wein   in   einem   Soff  aussaufen   könne, 
aber  sich  sonst  als  der  vornehmste  in  seinem  Salzwerke  er- 
wiesen habe*^     In  der  That  hat  er  dem  Herzoge   erspriefs- 
liche  Dienste  geleistet  imd  zu   dem   raschen  Aufblühen  der 
Salzwerke   von   Lieben-   und   Juliushall   nicht   unwesentlich 
beigetragen.      Mit    wie    grofsem    Interesse    Julius    übrigens 
selbst   bis  in   sein   höheres  Alter   hinein  alle  Vorkommnisse 
und    Erscheinungen    auf   diesem  Gebiete    begleitete,    zeigte 
sich,  als  man  im  Jahre  1586  bei  einer  geognostischen  Unter- 
suchung  der  Umgegend   von  Wolfenbüttel   eine   neue  Salz- 
ader   bei    Fümmelse    glaubte    aufgefunden  zu  haben.      Bei 
den  angestellten  Bohrversuchen  fand  sich  zwar  nur  Salz  in 
geringer  Mächtigkeit,  wohl  aber  eine  mit  Schwefelkies  durch- 
setzte Schiefererde,  welche  zu  Feuersteinen  an  Büchsen  ver- 
wendbar schien.     Da  hat  der  Herzog  sich  diese  Steine   alle 
Tage    durch    die    Edelknaben    und    Trabanten    hereinholen 
lassen,  „etliche  Tönnchen  voll'',   und  sie  auf   einem  Ambos 
eigenhändig  zerschlagen,    also   dafs   das   Blut  ihm   an  den 
Fingern    herablief:    „so    eifrig",   sagt  Algermann,  „waren 
S.  Fürstliche   Gnaden   auf  ein  Ding,   wenn  Sie  erst  daran 
waren".     Dieser  übergrofse  Eifer  soll    nach    der  Meinung 
desselben    Schriftstellers     selbst     die    Veranlassung    zu    des 
Herzogs  Tode  gegeben  haben,   indem  bei  dem  Zerschlagen 
der  Steine   ihm   der   Schwefel  ins  Qehim   drang   und  „die 
weifse  phlegmatische  Materie  rege  machte   und   zum   Flufs 
brachte",  an  welcher  der  Herzog  bald  darauf  starb. 

Nicht  immer  jedoch  waren  die  Erfahrungen,  welche 
Julius  mit  den  als  Teilnehmer  und  Berater  bei  seinen  man- 
nigfachen industriellen  Unternehmungen  von  ihm  heran- 
gezogenen Männern  machte,  erfreuliche.  Für  abenteuerliche^ 
Bchwindelhafle  und  betrügerische  Leute,  mit  denen  die  da- 
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malige    Zeit    besonders    reich   gesegnet    war,   lag    die  Ver- 
suchung nahe,   den  Feuereifer,    mit  welchem    der    Herzog 
seine   volkswirtschaftlichen   Pläne    verfolgte,   schmählich   zu 
mifsbrauchen  und   in   selbstsüchtigem  Interesse  auszubeuten. 
Eine  solche  Bande  betrügerischer  Adepten,   welche  schliefs- 
lieh  selbst  vor  verbrecherischen  Anschlägen  gegen  das  Leben 
der  ihnen   mifstrauisch   gegenüberstehenden   Herzogin    nicht 
zurückschrak,  setzte  sich  bereits  1571  an  dem  Hofe  zu  Wol- 
fenbüttel fest.     Ihr  Haupt  war  ein  verlaufener  Pfaffe,  Philipp 
Söramering  oder  —  wie  er  sich  gemäfs  einer  zu  jener  Zeit 
allgemein   üblichen   Sitte   mit  einer  Übersetzung  seines  Na- 
mens ins  Griechische  zu  nennen  liebte  —  Therocyklus,  der, 
zu   Tambach   auf  dem   Thüringerwalde  geboren,  ein  aben- 
teuerliches Leben  bereits  hinter  sich  hatte,   als  er  nach  der 
Katastrophe,    die  infolge  der   grumbachschen  Händel  seinen 
früheren    Beschützer,    den    Herzog    Johann    Friedrich    den 
Mittlem  von  Sachsen,  betroffen  hatte,   in   dem  angegebenen 
Jahre  zu  Wolfenbüttel   auftauchte,   um  dem   Herzoge  seine 
alchemistischen    Dienste    anzubieten.      Von     dem     Herzoge 
Johann  Friedrich  empfohlen  und  von  Dr.  Jodokus  Pellitius, 
dem  ehemaligen   Leibarzte   des  Herzogs   Julius,   bei  diesem 
eingeführt,  wufste  er  bald  dessen  unbedingtes  Vertrauen  zu 
gewinnen,  zumal   er  verhiefs,    die   Bergwerke   des    Landes 
zu    Nutz    und    Vorteil   desselben    dahin    zu    bringen,    dafs 
S.  Fürstliche  Gnaden  davon  jährhch  an  die  200  000  Thaler 
höher  geniefsen  sollten   als   zuvor.     Anfangs  auf  der  Saline 
Juliushall    beschäftigt,   erlangte   er   von  dem  blindgläubigen 
Herzoge  nach  kurzer  Zeit  aufser  der  Darreichung  von  2000 
Thalem  zur  Deckung  der   nächsten   Ausgaben   für   die  von 
ihm  beabsichtigten  Experimente   die   Einräumung   der  alten 
Apotheke   zu   Wolfenbüttel  zur  Einrichtung    eines  Labora- 
toriums   und    die     bedingungslose    Zusicherung    fürstlichen 
Schutzes  für  sich  und  seine  Gefährten,  die  Genossen  seiner 
früheren  Ausschweifungen,  Betrügereien  und  abenteuerUcben 
Fahrten.     Unter  diesen  befand  sich  auch  Frau  Anne  Marie 
Zieglerin  aus  einem  angesehenen  sächsischen  Adelsgeschlechte, 
ein  schlaues,  gewandtes  und  verführerisches  Weib,  das  bald 
die    eigentliche    Seele    dieser    ganzen    sauberen    Gesellschaft 
wurde.     Sie  war  als  Edelfräulein   im    Schlosse  zu   Dresden 
aufgewachsen   und   hatte  dann   nach  kurzer  Ehe   und  län- 
gerem  ziellosen   Umherziehen  in  Gotha    bei    ihrem    Bruder 
Hans    Ziegler,    der   zu    Grumbachs  Anhange    gehörte,   ein 
Unterkommen  gefunden.     Hier  verheiratete  sie  sich  mit  des 
Herzogs  Hoftiarren  und  Kammerdiener  Heinrich  Schombach, 
Sehielheinze    genannt ,    lernte    den    damals    dort    weilenden 
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Sömmering  kennen  und  machte  sich,   als  dieser  in  Wolfen- 
l>txttel  sich  eben  festgesetzt  hatte,  auf  seinen  Ruf  mit  ihrem 
Manne  und  einem  anderen  Abenteurer,   Sylvester   Schulfer- 
xnann,  einem  viel  umhergetriebenen  Landsknechte,   auf  den 
AVeg,  um  an   des  Herzogs  Julius  Hofe  ihr  Glück  auf  jede 
erlaubte    und    unerlaubte    Weise   zu    suchen.      Kaum    war 
,,  dieses  Gesindlein"  in  Wolfenbüttel  angekommen,  so  begann 
das  Werk  der  unverschämtesten  Ausbeutung  des  nach  6eld^ 
Gewinn    und    wundei'baren    Entdeckungen    im    Reiche    der 
2^atur   dürstenden   Herzogs.     Es   ist   geradezu    unglaubUch, 
mit  welchen  plumpen  Vorspiegelungen  man  ihn  zu  täuschen 
wufste.     Dafs   Sömmering  vorgab,  im  Besitze  des  Geheim- 
nisses zu  sein,  wie  man   den  Stein   der   Weisen,   den    lapi- 
dem  philosophorum,  das  grofse  Mysterium  präparieren  könne^ 
mag  noch  hingehen,   denn   der  Glaube   an  die  Möglichkeit^ 
auf   chemischem    Wege    eine    Tinktur    herzustellen,    durch 
Vielehe  andere  unedlere  Metalle  in  Gold  verwandelt  werden 
könnten,   war  damals  allgemein  verbreitet,   und  es  ist  nicht 
unwahrscheinlich,  dafs  Sömmering  selbst  demselben  aufrichtig 
gehuldigt  hat.     Aber   Sömmering   fertigte   nach  Anweisung 
seiner  Kunstbücher  auch  „konstellierte  Musketenrohre  ^'  an,  aus 
denen  kein  Schufs  fehl  gehen   sollte,   kaufte  in   Goslai*  für 
den   Herzog   einen    „glückseligen   Hut",    suchte    nach    dem 
Sophienkraute,  welches  angeblich  hohen  Verstand  und  seltene 
Weisheit  verlieh,  nach  Merkurialkraut,  das  gepflückt  werden 
müsse,  wenn  die  Sonne  in  den  Löwen  tritt  und,  in  Queck- 
silber getaucht,  einen  gülden  färbenden  Saft  von  sich  gebe, 
mit  dem  man  den  Ziegenböcken  zu  einem   goldenen  Barte 
verhelfen  könne.     Er  gab  vor,  Perlen  auf  künstliche  Weise 
herstellen   zu   können  und  im   Besitz  eines  lapis  corrosivus 
zu   sein,   der   sich   in   den   Salzwerken  gegen  den  Andrang 
der  Wasser  bewähren  würde,   da   er   die  Eigenschaft  habe^ 
sich  durch  das  Gestein   hindurchzufressen   bis   in   die  ewige 
Teufe  und  so  den  überflüssigen   Gewässern  Abflufs  zu  ver- 
schaflen.     Der    sonst  so   sparsame,   man   kann   selbst  sagen 
geizige  Fürst  streuete,  um  in  den  Besitz  solcher  Geheimnisse 
zu   kommen,   das  Geld   mit  vollen   Händen    aus.     Als  man 
ihm  von  einem  vortrefflichen  Kunstbuche,  dem  testamentum 
Hermetis,   sprach,   welches   ein   Pfaflf  in  Fulda  an  sich  ge- 
bracht  und   für    3000   Gulden   feil   haben   solle,   sandte    er 
Schombach  mit  dieser  Summe  nach  Fulda,  um  den  Schatz 
zu  erwerben.     Dieser  betrog  ihn  aber  schmählich,  kaufte  das 
angebliche  Wunderbuch   für  geringes   Geld  in  Wolfenbüttel, 
teilte   den   Uberschufs   mit  Sömmering  und  liefs    sich    vom 
Herzoge    fiir    seine    angebUche    Reise   noch  eine    nicht    un- 
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bedeutende  Entschädigung  zahlen.  Am  eriindimgsreidirtat 
iin  ErBinnen  imglaublicber  Dinge  und  im  Auftischen  seit- 
sanier  Märchen  erwies  sicli  Frau  Anne  Marie.  Abgegeben 
davon,  dafs  sie  nach  Woibcrart  sich  rühmte,  eine  gan» 
Anzahl  von  H  ei  rat  eau  trägen  fürstlicher  Personen,  darunter 
des  jungen  Königs  von  Dänemark,  zuriickgewieaea  zu  h»- 
ben,  behauptete  sie  unter  anderem,  fiinf  Monate  zu  früh  auf 
die  Welt  gekommen  und  nur  mit  Hilfe  der  UaiverBaltiaktur, 
mittels  deren  man  dem  Herzoge  ewige  Frische  und  Jugend 
verhiefs,  am  Leben  erhalten  worden  zu  sein:  durch  diaee 
Tinktur  sei  sie  von  allen  Schwächen  der  irdischen  Weib« 
befreiet  und  ihr  eine  Reinheit  zuteil  geworden,  die  nur  mit 
derjenigen  der  Mutter  Maria  vergleichbar  sei:  mit  ihrer 
Hilfe  würde  sie,  wenn  der  Sündenfali  nicht  geschehen  «a, 
wohJ  ewig  leben,  immerhin  aber  ein  Alter  wie  Methusalem 
und  andere  Patiüarchen  «rreichen  können. 

Fast  di-ei  Jahre  lang  trieb  diese  Geselladiaft  ihr  &«- 
beuteriaches  Wesen  am  Hofe  zu  Wolfenbüttel  und  bidtdm 
Herzog  mit  ihren  Lügengeweben  umgarnt  Vergebeus  waren 
einzelne  von  aufsen  kommende  Waraungen,  vei^ebens  aucli 
die  Vorstellungen  der  klugen  und  besonnenen  HerzojJB, 
welche  in  dem  Treiben  der  Abenteurer  nichts  als  Zaubera 
und  schwarze  Kunst  erkannte,  vergebens  endlich  die  Ent- 
hüllungen, welche  des  Herzogs  Schwester,  die  verwitwete 
Markgräfin  von  Küstrin,  bei  einem  Besuche  in  Wolfenbüttd 
über  das  frühere  Leben  Sömmerings  und  seiner  Genossen 
machte.  Der  ehemalige  Pfaffe  stand  so  hoch  in  seinee 
Hen-n  Gunst,  dafa  ihn  dieser  zu  seinem  Kammer-  Berg- und 
Hüttenrate  ernannte,  ihna  auch  nicht  geringen  EanBuis  »ol 
die  iiftbntlichen  Angelegenheiten  gestattete.  Er  verschilft» 
den  Gegensatz,  der  seit  der  Reich  sex  ekution  gegen  d*" 
Herzog  Johann  Friedrich  zwischen  Kursachsen  und  Brau»" 
schweig  bestand,  bestärkte  den  Herzog  in  seiner  Abneiga»^ 
gegen  die  kirchlichen  Parteien  der  Calvinisten  und  Ru* 
lippisten  und  betrieb  die  Berufung  des  streng  lutherische 
Tiniotheus  Kirchner  als  obersten  Generalsuperintendenten  aU 
Stelle  des  durch  seine  vermittelnde  Haltung  mifsliebig  gs- 
wordenen  Selneccer.  Vor  allem  aber  war  er  darauf  bedacH 
seine  Verwandten  und  Freunde  in  einträgliche  und  einfloß" 
reiche  Stellungen  zu  bringen.  Auf  seine  Empfehlung  ^ 
nannte  der  Herzog  den  Doktor  Joslas  Markus  aus  Jen» 
zum  Vizekanzler,  berief  aus  Erfurt  einen  gewissen  KomniW 
als  Rat  an  sein  Hofgericht,  verlieh  Heinrich  Sömmeringi 
einem  Bruder  Philipps,  die  Propstei  des  Klosters  DorsladI 
und   nahm    sogar   einen  Bekannten   Schielheinzes,  den  Pro- 
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diger  Ludwig  Hahne  aus  Hessen^  der  auch  in  der  Alchemie 
erfahren  sein  sollte ,   zu   seinem   Hotkaplan  und  Beichtvater 
an.      Allein   auf  die  Länge  vermochte   trotz   der  teilweisen 
Begünstigung   seitens   dieser  Leute  das  von  Sömmering  er- 
richtete  Gehäude   von    Lüge   und   Betrug  sich    doch    nicht 
gegen  die  Wahrheit  zu   behaupten.     Diejenigen,   die  es  ge- 
zimmert   hatten  y    führten    selbst    durch    ein    Übermafs  von 
Frechheit    und    Bosheit    seinen    plötzlichen  Zusammenbruch 
herbei.     Indem  sie  sich  unter  einander   entzweieten,   Schul- 
fermann  zudem  in  der  Person  seines  früheren  Kriegsgefilhrten 
Jobst  Kettwig  einen   Mann   in  ihre   Vereinigung  .zog,  der 
durch  seinen  Leichtsinn   und  seine   Sorglosigkeit  die  ganze 
Existenz    der    bislang    so    eng   Verbundenen    zu    gefährden 
schien,   bereitete   sich   die  Katastrophe    vor.      Kettwig,   der 
nach    wiederholten  offenen   Betrügereien   auf  Betreiben   des 
Herzogs  in  Braunschweig  gefänglich  eingezogen  worden  war, 
trat  gegen  die  übrigen  Genossen  als  Ankläger  auf^  und  wenn 
auch   diese,   namentlich   Sömmering  und  die  Zieglerin,  alle 
Hilfsmittel  ihres  schlauen  und  ränkevollen  Geistes  aufboten, 
um  sich  in  den  Augen  des  Herzogs  zu  rechtfertigen,  so  war 
doch  dessen  Argwohn  geweckt,  seine  frühere  Vertrauensselig- 
keit  dahin.     Unter  diesen  Umständen  scheueten  jene   sich 
nicht,   zu   den   äufsersten  Mitteln  zu  greifen,   um  sich  un- 
bequemer  Mitwisser  ihrer  Känke  und  gefährlicher   Gegner 
zu  entledigen.     Dem  Braunschweiger  Ratsschreiber  Finning 
und  einem  anderen  Bürger  daselbst,  deren  Aussagen  sie  zu 
fürchten  hatten,  bringen  sie  Gift  bei,  ja  sie  schmieden  gegen 
die  Herzogin  Hedwig  während  einer  Abwesenheit  ihres  Ge- 
mahles einen  freilich  ziemhch  ungeschickten  Mordanschlag, 
der  glückhcherweise   vereitelt  wird.     Als   dann    Sömmering 
gegen  den  Willen  des  Herzogs,  der  ihm  wiederholt  den  er- 
betenen Abschied  verweigert,  der  Zieglerin  und  ihrem  Manne 
heimlich  gen  Goslar  nachzieht,   von   wo  das  saubere  Klee- 
blatt über  das  Eichsfeld   auf  kursächsisches   Gebiet  zu  ent- 
kommen gedachte,  erfolgte  noch  zur  rechten  Zeit  durch  die 
Truppen  des   Herzogs    ihre    Verhaftung.     In   Wolfenbüttel, 
dem     Schauplatze    ihrer     Schwindeleien     und     Verbrechen, 
ward    ihnen   in   der  grausamen  Weise    der   damaligen  Zeit 
der  Prozefs    gemacht.     Am   7.   Februar   1575    starben    sie 
dort    vor    dem     Mühlenthore     durch   Henkershand.      Söm- 
mering   und    Schombach    wurden    mit    glühenden    Zangen 
zerrissen,    geschleift    und    gevierteilt,    Kettwig    und    Schul- 
fermann  geschleift,  gevierteilt  und   auf  das  Rad  geflochten^ 
Anne  Marie  Zieglerin,  das  schlauestc  und  gefahrlichste  Mit- 
gUed    der    ganzen    Bande,    mit    Zangen  gezwickt    und    ia 
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einem  eisernen  Stuhle  verbrannt  Unter  dem  Namen  „Schläter- 
Liese"  lebt  sie  noch  heute  im  Gedächtnis  des  Volkes. 

Herzog  Julius  hat  sich  durch  die  übelen  Erfahrungen, 
die  er  nicht  ohne  eigene  Schuld  mit  diesen  Leuten  gemacht 
hatte ^  in  der  weiteren  Verfolgung  seiner  industriellen  Pläne 
nicht  beirren  lassen :  nur  vorsichtiger  und  mifstrauischer  war 
er  geworden.  Als  er  damals  (im  Herbste  1574)  mit  dem 
Niederländer  Wilhelm  de  Raet  wegen  dessen  Übertritts  in 
seine  Dienste  verhandelte,  liefs  er  sich  vernehmen,  ,,da&  er 
von  ihm  etwas  Beständiges  erwarte,  damit  er  nicht  mit 
Schimpf  wieder  in  seine  Heimat  zurückkehren  müfste,  wie 
denn  der  gefangene  Herzog  Johann  Friedrich  S.  Fürstliche 
Gnaden  etliche  Leute  als  Alchemisten  verschrieben,  die  auch 
Grofses  verheifsen  aber  nichts  prästiert,  sondern  böslich  und 
vergessentlich  S.  F.  Gnaden  und  Ihrem  Gemahl  nach  Leib 
und  Leben  getrachtet  und  S.  Fürstlichen  Gnaden  an  die 
100000  Thaler  Schaden  zugefügt  hätten".  Wilhelm  de  Baet, 
aus  Herzogenbusch  gebürtig,  erfreuete  sich  als  Ingenieur  und 
Wasserbaumeister  eines  weit  verbreiteten  Rufes.  Ihn  liefs  der 
Herzog  nach  Wolfenbüttel  kommen,  um  durch  ihn  und  zwei 
andere  Holländer,  Robert  Lobri  und  Georg  Schaffner,  die  grolV 
artigen  Pläne  auszuführen,  die  ihm  inbezug  auf  die  Regulierung 
und  Schiffbarmachung  der  Gewässer  seines  Landes  vorschweb- 
ten. Denn  Julius  erkannte  sehr  wohl,  dafs,  um  die  reichen  und 
mannigfaltigen  Erzeugnisse  der  von  ihm  ins  Leben  geru- 
fenen gewerblichen  Anlagen  erst  recht  nutzbar  und  fiir  sich 
und  sein  Land  gewinnbringend  zu  machen,  es  vor  allem 
einer  leichten  und  bequemen  Abfuhr  für  dieselben  bedürfe. 
Wie  er  daher  unermüdlich  war,  die  öffentlichen  Wege  zu 
verbessern,  neue  Verkehrsstrafsen,  oft  mit  grofsen  Kosten, 
anzulegen,  für  die  Sicherheit  derselben  zu  sorgen,  nament- 
lich dem  Unwesen  der  im  Lande  sich  herrenlos  umhertrei- 
benden Landsknechte,  der  Bettler,  Juden  und  Zigeuner  zu 
steuern,  so  fafste  er  den  Plan,  die  Ocker,  die  wichtigste  Ver- 
kehrsader des  ganzen  Landes,  bis  in  die  Nähe  ihrer  Quelle 
hinauf  schiffbar  zu  machen  und  sie  durch  die  grofse  Niede- 
rung des  Bruchgrabens  zwischen  Homburg  und  Grofs-Oschers- 
leben  mit  der  Elbe  zu  verbinden.  Auf  diese  Weise  hoffte 
er,  die  reichen  Schätze  der  harzischen  Forsten,  Berg-  und 
Hüttenwerke  ohne  grofse  Beschwerung  seiner  Untertbanen 
durch  Spann-  und  Frondienste  auf  leichte  und  billige  Weise 
abzuführen  und  zugleich  das  Baumaterial  für  die  grofsartige 
Erweiterung  der  Stadt  und  Festung  Wolfenbüttel,  die  er 
beabsichtigte,  mühelos  zu  erlangen.  Diese  Pläne  inbezug 
auf   die   Hebung    und   Vergröfserung  Wolfenbüttels    hingen 


Des  Herzogs  Pläne  zur  Erweiterung  Wolfeubüttels.  425 

xnit  der  feindseligen  Haltung  zusammen^  welche  das  benach- 
barte Braunschweig    auch    diesem   Herzoge    gegenüber   ein- 
nahm.     Auf  friedlichem   Wege,  nicht  durch   Waflfengewalt 
sollte   die  stolze   Stadt  Heinrichs  des  Löwen,   die  bis  jetzt 
allen   Angriffen    der  Herzöge    siegreich    widerstanden   hatte, 
gedemütigt  werden.    Julius  trug  sich  in  dieser  Hinsicht  mit 
den  weitest  aussehenden,   man  kann  wohl  sagen  ausschwei- 
fendsten Plänen.     Neben  der  von  seinem  Vater  gegründeten 
Neustadt,   welcher  er  nach  diesem   den  Namen  „ Heinrich- 
stadt'^  verlieh,  erbauete  er  die  Juliusfriedensstadt  und  sollte 
eine  zweite  gröfsere  Heinrichstadt,  ,yzum  Gotteslager  genannt", 
erstehen,   die  er  zu  einer  glücklichen  Nebenbuhlerin  Braun- 
seh weigs  zu  erheben  gedachte.    Auf  nicht  weniger  als  36  000 
Feuerstellen   war  ihre  Ausdehnung  berechnet.     Der  Herzog 
beabsichtigte  sie  vornehmlich  durch  fremde  Auswanderer  zu 
bevölkern,  weshalb  er  für  diese  Privilegien  in  deutscher  und 
französischer  Sprache  erliefs.     Aber  wenn   es  ihm  auch  ge- 
lang, mehrere  wohlhabende  niederländische  Familien  zu  einer 
Übersiedelung  nach  Wolfenbüttel  zu  bestimmen,  so  mifslang 
doch  der  Versuch,  andere  Einwanderer  in  gröfserer  Menge, 
namentlich  Flüchtlinge  aus  Pfalzburg,  herbeizuziehen,  völlig. 
Nicht  ganz  so  erfolglos  wie  diese  Anstrengungen  des  Herzogs 
waren  seine  Bemühungen,  durch  die  Regulierung  der  Flüfse 
und    die  Verbindung  der  Weser    mit  der   Elbe  die   Schiff- 
fahrt zu  heben  und  den  Absatz  seiner  Bergprodukte  zu  er- 
leichtern, wennschon  auch  diese  Pläne  nicht  in  dem  von  ihm 
beabsichtigten    Umfange    zur    Ausführung    gekommen    sind. 
Um   sie  zu  verwirklichen,    wandte  sich   Herzog  Julius  am 
23.  März    1575    mit  einem   Ausschreiben    an    die   Prälaten, 
Landstände  und  Gemeinden,  in  welchem  er  ihnen  die  Vor- 
teile der  beabsichtigten  „Navigation'^  auseinandersetzte  und 
sie  zu  bestimmen  suchte,   das  Werk   in  ihre  Pland  zu  neh- 
men.    Aber   die  Landstände  lehnten   eine   solche  Zumutung 
ab.    Da  schlofs  der  Herzog  am  23.  Juli  des  genannten  Jahres 
mit  de  Raet  einen  Vertrag,  wonach  dieser  sich  verpflichtete, 
„eine   Compagnie    oder   Gesellschaft    von   Burgundern    oder 
anderen  Nationen"  aufzubringen,  welche  das  Werk  auf  ihre 
Unkosten  und  Gefahr  ausführen   und  daliir  mit  besonderen 
Privilegien,  Freiheiten  und  Gerechtigkeiten  begnadet  werden 
sollte.     Indes   auch   dies  gelang  nicht,   und   so   mufste  sich 
denn  Julius   entschliefsen ,   aus  eigenen  Mitteln   die  Ausiüh- 
rung    des   Planes    zu    bestreiten.     Nun    ging    er    rasch    ans 
Werk.    Vor  allem  suchte  er  aus  den  Niederlanden  und  Eng- 
land tüchtige  Arbeiter  heranzuziehen:   er   wandte  sich  1577 
dieserhalb  selbst  an  die  Königin  Elisabeth.     Es  gelang,  die 


426  Drittes  Bach.     Vierter  AbscLnitt. 

Ocker  vom  Ockerturm  bis  Wolfenbüttel  und  Braunschweig 
herab  schifFbar  zu  macheu:  auch  ihr  NebenfluTs,  die  Radau 
und  die  vom  Elme  herabkommende  Nette  waren  bereits  im 
Jahre  1577  soweit  reguliert,  dafs  sie  mitFlöfsen  und  Prah- 
men befahren  werden  konnten.  Allein  die  Ausführung  der 
weiteren  Pläne  des  Herzogs  verhinderte  teils  die  kleinliche 
Eifersucht  und  Mifsgunst  der  benachbarten  TerritorialherreiL. 
wie  denn  Wilhelm  von  Lüneburg  feierlich  gegen  die  Fort- 
führung des  Werkes  protestierte,  teils  und  vornehmlich  der 
Widerwille  der  Stadt  Braunschweig,  welche  sich  durch  des 
Herzogs  Mafsregeln  in  ihren  alten  Handelsbeziehungen  be- 
drohet sah.  Die  Braunschweiger  sperrten  den  Kanal^  der  zur 
Beseitigung  einer  Krümmung  des  Flusses  dienen  sollte,  durch 
Steine,  die  sie  in  ihm  anhäuften,  und  erwirkten  von  dem 
Kaiser  Rudolf  H.  sogar  ein  Verbot  gegen  die  Fortsetzung 
des  vom  Herzoge  ohne  ihren,  „der  condominorum,  sociorum 
und  Mitregenten  Rat  und  Willen  angefangenen  Graben- 
werkes". 

Ist  nun  auch  das,  was  Herzog  Julius  durch  seine  Wasser- 
bauten inbezug  auf  die  leichtere  und  bequemere  Verbindung 
der  einzelnen  Landesteile   unter  einander  und  dieser  wieder 
mit  den   benachbarten  Gebieten  erstrebte,   nur  zum  Teil  in 
Erfiillung  gegangen,    ist   aus   Wolfenbüttel   auch    nicht  ein 
zweites   Venedig  geworden    und    blieb   das  geniale  Projekt 
einer  Kanalverbindung  zwischen  dem  Elbe-  imd  Wesergebiete 
auch  in   seinen  Anfangen   stecken,   so  läfst   sich  doch  nicht 
leugnen,   dafs   die   von   ihm   durchgeführten  Verbesserungen 
der  Land-   und  Wasserstrafsen   dem   Handel   mit  den  Pro- 
dukten   seiner    mannigfachen    industriellen    Anlagen    einen 
mächtigen  Impuls  gaben.  Vornehmlich  kamen  sie  der  Montan- 
industrie des  Harzes  zugute,  deren  Erzeugnisse  jetzt  auf  der 
Ocker,  Ecker  und  Radau   ohne  Mühe   dem  Flachlande  zu- 
geführt werden  konnten.     Bei  dem  Vertriebe  dieser  Waren 
entwickelte  der  Herzog  nun  auch  ein  seltenes  kaufmännisches 
Talent.    Er  läfst  sie  durch  seine  Agenten,  die  er  in  die  ver- 
schiedenen Länder,   auch   über  die  Grenzen   des   deutschen 
Reiches  hinaus,  versendet,  anpreisen,  aber  er  verschmähet  es 
auch  nicht,  dieses  selbst  zu  thun.    In  eigener  Person  schliefst 
er   für  Lieferung  von  Blei,   Vitriol,   Messing   und   Kupfer- 
waren mit  Handelshäusern  zu  Braunschweig,  Leipzig,  Ham- 
burg,  Salzwedel,   Antwerpen    \md    Mecheln   Kontrakte  ab. 
Er  liebt  es  insbesondere,  bei  etwaigen  Einkäufen  seinerseits 
die  erstandenen  Waren  nicht  mit   barem  Gelde  sondern  im 
Tauschgeschäft   mit  den  Erzeugnissen  seines  Landes  zu  be- 
gleichen:  auch  die  von  ihm  angestellten  Beamten,  wie  Wil- 
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Iielm  de  Raet,  mufsten   es  sicli  gefallen   lassen;  ihre   Besol- 
dung nicht  in  Geld  sondern  in  Bergwaren   zu  erhalten.     Ja 
er   hat  durch  die  Erbauung  und  Einrichtung  von  sogenann- 
ten   Kommissen,  d.  h.  von  Gasthäusern,  in  denen  die  ärmeren 
Unterthanen,  namentlich   die  Handwerker  und  Arbeiter,  für 
billigen  Preis  und  gegen  Abzug  von  ihrem  Lohne  die   not- 
wendigen Lebensmittel  erhalten  konnten,   nicht  allein  dieses 
Tauschprinzip  auf  das  tägliche  Leben  und  den  gewöhnlichen 
Verkehr  übertragen,  sondern  bis  zu  einem   gewissen   Grade 
die    Gastwirtschaft  zu  einem  fürstlichen  Monopol    gemacht. 
£inen  Vorteil  scheint   er  dabei  freilich   nicht  im   Auge   ge- 
habt, wenigstens  nicht  thatsächlich  gemacht  zu  haben.    Denn 
als   sein  Sohn,  Herzog  Heinrich  Julius,   später  (1602)   eine 
neue   Kommisse   errichten    wollte,    riet  ihm   sein   Marschall 
davon  ab,  indem  er  behauptete,   dafs  Julius  an   den   Kom- 
missen wohl  20 — 30  000  Thaler  Schaden  gehabt  habe. 

Diese   ganze  umfassende  Thätigkeit  des  Herzogs  Julius 
auf  dem  Gebiete  der  Volkswirtschaft,  der  Industrie  und  des 
Handels,  die  wir  hier  im  Zusammenhange   darzustellen  ver- 
sucht haben,  trug  nicht  nur  ihm   sondern  auch  dem    Lande 
goldene  Früchte.     Das  letztere  erholte  sich  rasch   von   den 
Kriegsstürmen,  welche  über   dasselbe   dahingebraust   waren, 
und  bot  in  dem  damaligen  Deutschland  ein  vielleicht  einzig 
dastehendes  Beispiel  von  Wohlhabenheit  und  Gedeihen,  von 
einem  auf  sicherem  Grunde  ruhenden,  geistig  und  materiell 
blühenden  Staats-  und  Gemeinwesen  dar.    Es  war  natürlich, 
dafs  jene  Neigungen  des  Herzogs  und    diese   Erfolge   seiner 
wirtschaftlichen  Thätigkeit  in  vieler  Hinsicht  auf  die  Rich- 
tung seiner  äufseren  Politik  bestimmend   einwirkten.     Diese 
war  in  eminentem  Sinne  eine  Friedenspolitik.     Im  Gegensatz 
zu  dem  wenig  verlockenden  Beispiele   seines  Vaters  trug  er 
eine  begreifliche  Scheu,  sich  in  die  grofsen  Händel  der  Welt 
zu  mischen  oder  auch  durch  Hader,   Fehde   und  Krieg  mit 
seinen   Nachbarn   den    sauer    errungenen   Wohlstand   seines 
Landes  aufs   Spiel   zu   setzen.     So   begreiflich   dies   ist,    so 
wenig  kann  man  doch  seiner  äufseren  Politik  den  Vorwurf 
der  Kurzsichtigkeit  und  zugleich  der  Zaghaftigkeit  ersparen. 
Hier  zeigt  sich  die  Kehrseite  seiner  vorsichtigen,  ängstlichen, 
bürgerlich-beschränkten   Natur.     Wie   seine   Sparsamkeit  in 
wirtschaftlichen   Dingen    bisweilen    bis   an    die    Grenze   des 
Geizes  streifte,  sp  geht  durch  seine  auswärtigen  Beziehungen 
ein  Zug  kleinlicher,   fast  möchte   man   sagen   philisterhafter 
Bedächtigkeit.     Für   die   grofsen   entscheidenden   Ereignisse, 
welche  sich  gerade  damals,   zur  Zeit   der   Regierung   Maxi- 
milians II.  und  Rudolfs  IL,   inmitten  der  äufserlichen   Ruhe 
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und    des   anscheinenden   Friedens  -auf  kirchlichem   Gebiete, 
in  Deutschland  vorbereiteten,  fehlte  ihm  jedes  tiefer  g^ende 
Verständnis.    Sein  einseitig  lutherischer  Standpunkt  und  seine 
vertrauensselige  Anhänglichkeit  an  das  österreichische  Kaiser- 
haus haben  ihm  da   gleichsehr   den   Blick   getrübt   und   ihn 
zu  keiner  klaren  Erkenntnis   der  von  der  katholischen   Re 
aktion   drohenden   Gefahren    gelangen   lassen.     Inbezug  auf 
die  letzteren  verhielt  er  sich,  allen  Mahnungen,  ja  den  laut 
und  eindringlich  redenden  Ereignissen  gegenüber,    durchaus 
ablehnend.      Als  die  Kunde    von    der  Pariser   Bluthochzeit 
Europa  durcheilte   und   überall   die   protestantische  Welt  in 
Schrecken  und  Aufregung  versetzte,  richtete  Landgraf  Wil- 
helm .von  Hessen,  mit  dem   der  Herzog  auch   sonst   in    leb- 
haftem Briefwechsel  stand,  an  diesen  ein  bewegliches  Schreib^ 
in  welchem  er  beklagte,  „dafs  der  Admiral  tmd  die  anderen 
hugenottischen  Herren,   als    die   sonder  Zweifel  die   welsche 
Bibel,  el  principe  Machiavelli,  auch  studiert,  so  voll  getrauet 
und  sich  nicht  besser  vorgesehen,    sondern   also    inermes  in 
locum  tam  suspectum  sich  hätten  verlocken  lassen",  und  in 
welchem  er  schliefslich  im  Einverständnis  mit  dem  Kurfürsten 
Friedrich  HI.  von  der  Pfalz  ein  Schutz-  und  Trutzbündnis 
aller  nichtkatholischen  Stände  des  Reiches,  der  Retormiertöi 
wie  der  Lutheraner,  in  Vorschlag  brachte.   Darauf  antwortete 
Julius,  „seines  Erachtens  sei  mit  Verbündnissen ,   sonderlich 
ohne  und   hinter   der  kaiserlichen   Majestät   Vor  wissen   und 
Konsens,   bedächtig  zu   verfahren:   er   seinerseits   wolle   bei 
der  unverfälschten   reinen   Lehre,    wie    sie    in    dem  Corpus 
doctrinae  enthalten,  beharren  und  mit  denen,   so  wider  be- 
rührte   Confession    öffentlich    erschrecklichen    Irrtum    halten 
und  defendiren,  im  Notfalle  nichts  zu  thun  haben,  sie  hätten 
denn  zuvor  dieselbigen  Irrtümer  abgelegt  und  sich  einhellig 
zu  der  reinen  unvertalschten  Augsburger  Confession  bekannt, 
dazu  nicht  wenig  nötig  wäre,    dafs  etUche  vornehme  Theo- 
logen convertiret  würden,   damit  unter   den  Protestierenden 
zuvor  wahre   christliche  Einigkeit  in   der   Confession  ange- 
richtet werde."     Keinen  besseren  Erfolg  hatte  die  Mahnung, 
welche  der  Landgraf  nach  der  Eroberung  Antwerpens  durch 
die  Spanier  an  den  Herzog  richtete  und  in  welcher  er  diesen 
warnend  auf  das  Schicksal  Griechenlands,  auf  dessen  Unter- 
jochung durch  Philipp  von  Macedonien  verwies.     Juüus  war 
'u  keinem  energischen   Auftreten,   am  wenigsten    zu  einem 
'usauunengehen  mit   den  Calvinisten   zu   bewegen.     Er  be- 
-•^i   >ich   auf  Luthers   Wort,    dafs   man  in  Religionssachen 
.eilt  gewaltsam   verfahren    müsse,    und   nahm   es  geradezu 
^  .  iiitj  Ehre  für  sich  in  Anspruch,  dafs  er  in  Gemeinschaft 
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mit  dem  Kurfürsten   Johann    Georg  von   Brandenburg   das 
Zustandekommen   eines   umfassenden    evangelischen   Schutz- 
bündnisses verhindert  habe      Das  Wort,  welches  damals  der 
onglische  Gesandte    schrieb,    „dafs    die    deutschen   Fürsten 
TQehr  Vertrauen  auf  den  Religionsfrieden  setzten,  als  mit  dem 
Lug   und  Trug  jener  Zeiten   vereinbar   sei",   gilt  von  nie- 
xnandem  mit  gröfserem  Rechte  als  von  dem  Herzoge  Julius, 
Noch  ein  Jahr   vor  seinem  Tode   liefs   er   sich   von   seinem 
Nachfolger  Heinrich  Julius  geloben,   keinerlei  Bündnis,   zu- 
mal gegen  das  Haus  Osterreich,    eingehen  zu  wollen,    „es 
sei  denn  zum  Schutze  unserer  wahren  Religion,    der    augs- 
burgischen  Confession   oder   der  althergebrachten    teutschen 
Freiheit",     und  in    seinem  Testamente   hat  er  den  Söhnen 
a.n8  Herz  gelegt,  sich  niemals  in  Bündnisse   und   Einungen 
wider  die  kaiserliche  Majestät  einzulassen,  auch  dem  Reiche 
ihre  Dienste  und  Pflichten  nicht  vorzuenthalten  sondern  „der 
alten   teutschen   braunschweigischen  Art   nach"    gegen   den 
Kaiser    in    unwandelbarer  Treue    zu    verharren.     Warnend 
erinnert  er  sie  an  das  Geschick  ihres  uralten  Ahnherrn  Hein- 
richs des  Löwen,  der  durch  Ungehorsam  gegen  den  Kaiser 
und  durch   seinen  Abfall    vom   Reiche   über   sich   und  sein 
Haus  Jammer  und  Verderben  heraufbeschworen  habe. 

Mit  der  Stadt  Braunschweig  stand  der  Herzog  Julius  in 
keinem  besseren  Verhältnis  als  seine  unmittelbaren  Regie- 
rungsvorgänger Zwar  zu  einem  offenen  Kampfe  wie  unter 
den  letzteren  ist  es  zu  seiner  Zeit  mit  der  Stadt  nicht  ge- 
kommen, teils  weil  der  Herzog  kein  Mann  war,  der  gern 
zu  den  Waffen  griff,  teils  weil  das  Fehdewesen  überhaupt 
im  Abnehmen  begriffen  war  und  man  sich  mehr  und  mehr 
gewöhnte,  streitige  Rechtsialle  vor  dem  Reichskammergerichte 
oder  dem  Reichshofrate  zum  Austrag  zu  bringen.  An  Rei- 
bereien, Streitigkeiten  und  Prozessen  hat  es  aber  auch  zwi- 
schen dem  Herzoge  Julius  und  der  Stadt  nicht  gefehlt.  Die 
letztere  weigerte  sich  von  vornherein,  dem  Herzoge  die 
Huldigung  zu  leisten ,  bevor  nicht  die  alten  Irrungen 
(8.  389)  eine  Ausgleichung  gefunden  hätten.  Der  Herzog 
seinerseits  verlangte  die  Rückgabe  der  noch  im  Besitze  der 
Stadt  befindlichen  Pfandschaften,  namentlich  des  Gerichtes 
Asseburg,  der  alten  Wiek  und  des  Sackes  sowie  der  Münze 
und  des  Zolles.  Seine  Friedensliebe  —  er  pflegte  zu  sagen, 
dafs  wer  seine  Unterthanen  befehde,  mit  sich  selbst  Krieg 
fiihre  —  und  die  Erwägung  des  grofsen  Nutzens,  der  ihm 
aus  einem  leidlichen  Verhältnisse  mit  der  Stadt  erwachsen 
mufste,  liefsen  ihn  indes  von  der  strengen  Erfüllung  dieser 
Forderungen  absehen  und  führten   im  Jahre  1569  (10.  Au- 
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gust)  zu  einem  Vertrage;  den  sein  Biograph  Algennann  aIs 
einen  „liederlichen"  bezeichnet.     Nach  diesem  Vertrage  ver- 
blieben der  Stadt  die  Weichbilde  alte  Wiek  und  Sack,  die 
Pfandschaft  des  Gerichtes  Vechelde   sowie   die  Münze  ^  Gre- 
richte,  Zollbuden  und  Mühlenzinse  innerhalb  der  Stadt.   Die 
Gerichte  Eich  und  Wendhausen   sollen   vonseiten    des  Kates 
zu  dessen  Händen  zweien  Bürgermeistern   auf  ihre  Lebens- 
zeit verliehen  werden,  wofür  sich  die  Inhaber  zu  verpflichten 
hatten,  bei  jedem  W^echsel  des  Besitzes  zwanzig  Goldgulden 
an  die  Herrschaft   zu   bezahlen  und  der  Rat   auf  Erfordern 
der  letzteren   mit  vier   reisigen  Pferden    und   ebenso    vielen 
Knechten  Ritterdienst  und  Lehnsfolge  zu   leisten   versprach 
Dagegen    erhielt    der   Herzog    das   Gericht  Asseburg    ohne 
W^iedererstattung  des  PfandschilHngs  zurück.     Man   gestand 
ihm  aufserdem  die  Gerichtsbarkeit  in  geistlichen  und  bürger- 
lichen Sachen  über  die  Stifter  St.  Blasius  und  Cyriakus  zu, 
während  die  dortige  Vogtei  in  peinlichen  Sachen  dem  Her- 
zoge und  dem  Rate  gemeinsam  zustehen   sollte.     Auch   ver- 
sprach   die    Stadt,    der    Herrschaft    ihre    Thore    jederzeit 
offen  zu  halten,   doch  sollte   „der  Einzug  nicht   übermäfsig 
sein^^  und  nicht  zur  Nachtzeit  geschehen,  damit  er  der  Stadt 
nicht  zu  einer  Gefahr  gereiche.     Dieser  Vertrag,  gegen  wel- 
chen   die  Herzöge    von    Lüneburg    als   Mitberechtigte    ver- 
gebens Verwahrung   einlegten,   machte   auf  einige  Zeit  den 
Zwistigkeiten    zwischen    dem   Herzoge    und    dem    Rate   ein 
Ende.     Die  Stadt  leistete  jetzt  die  bislang  verweigerte  Hul- 
digung,   und   der  Herzog  seinerseits   stellte  ihr  bereitwillig 
die   gebräuchlichen   Huldigungsbriefe   aus.     Allein   bald  er- 
hoben   sich,    namentlich    infolge  der   Hetzereien   des   Stadt- 
syndikus Rosbeck,  der  früher  Assessor  beim  Reichskammer- 
gerichte  in   Speier    gewesen    war,    neue  Zerwürfnisse.    Die 
Stadt  zeigte  sich  widerspenstiger,  trotziger,  rechthaberischer 
denn  je.     Sie  wollte  nicht  dulden,  dafs  sie  vom  Herzoge  in 
dessen  Ausschreiben  als  seine  Erb-  und  Landstadt  bezeichnet 
werde :  gleich  einer  Reichsstadt  erhob  sie  den  Anspruch,  die 
Reichssteuer  unmittelbar  in  die  Reichskasse  abzuführen:  dem 
Herzog  wollte  sie  höchstens  eine  Schutzherrschaft,  nicht  aber 
eine  Landesherrschaft  über  sich  zugestehen.     Dazu  gesellten 
sich  andere  Streitigkeiten,  die  Reibereien  und  Prozesse  beim 
Reichskammergericht  nahmen  kein  Ende.     Bei  dem  Neubau 
der   Stadtthore   liefs   der  Rat   das  herzogliche  Wappen  ent- 
fernen und   dafür   den  roten  städtischen  Löwen   allein  auf- 
stellen.    „Nun  hätten  sie  den  Löwen  im  Kasten '',  spotteten 
die  Bürger,   „mit  dem  Herzoge  Julio   wollten  sie  es   wohl 
auswarfen.^'     Diese   Zwistigkeiten   nahmen  ztdetzt  einen  so 
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gehässigen  Charakter  an,  dafs  der  Herzog  seinen  Therocyklus 
in    Rat  nahm,   wie   er  den  Trotz   der   Stadt,    sei    es    durch 
Aufstauung  der  Ocker,  sei  es  durch  Vergiftung   der  städ ti- 
schen    Wiesen  mittelst    Arseniks   oder  metallischen  Rauches 
beugen  könne.    Sömmering  riet  verständigermafsen  von  dem 
eYsterexi  ab,   da  das  Wasser  zunächst   die   oberhalb  Braun- 
schweig   gelegene    Festung  Wolfenbüttel    überfluten    müsse 
und    man   sich   daher   nur  selbst   unberechenbaren   Schaden 
zufügen  werde.     So  begnügte  sich  der  Herzog   damit,   dem 
Handel  der  Stadt  Schwierigkeiten  zu  bereiten,  auf  das  doi-t 
gebrauete  Bier  eine  hohe  Steuer  zu  legen,  ihr  auf  alle  Weise 
Konkurrenz   zu   machen   und   sie   namentlich   durch  Begün- 
stigung seiner  Residenz  Wolfenbüttel  herabzudrücken      Wir 
haben    bereits   erwähnt,   wie  ihm   die   Braunschweiger  zum 
Entgelt  daiiir  seine   weit   ausschauenden  Pläne   inbezug  auf 
die    SchifFbarmachung    der    Ocker    grofsenteils    vereitelten. 
tJberhaupt  durchkreuzten  sie,  wo  es  irgend  ging,  selbst  die 
gut    gemeinten   Absichten  des  Herzogs.     Als   dieser  in   der 
Burg    (1588)   eine  Buchdruckerei   anlegen   wollte,   brachten 
sie    den   herzoglichen  Buchdrucker  Lucius  am   hellen  Tage 
schirapflich  zum  Thore   hinaus.     Wie   dieser  dann  auf   des 
Herzogs  Befehl  sich  in  Helmstedt  niederliefs,  so  erwuchs  der  hier 
gegründeten  Hochschule  auch  noch  ein  anderer  Vorteil   aus 
den   Reibereien   zwischen   Braunschweig  und    dem   Landes- 
fürsten.  Denn  als  sich  Julius  mit  der  Stadt  um  die  Wieder- 
besetzung   der    Stelle    eines    Abtes    an    dem   Egidienkloster 
nicht    einigen   konnte,   liefs   er  diese   Stelle    ganz   unbesetzt 
und  schenkte  einen  grofsen  Teil   der  Klostergüter  der  Uni- 
versität zu   Helmstedt      Die   Stadt    ging  in   ihrem   heraus- 
fordernden Trotze  gegen  den  Herzog  so  weit,   dafs  sie   ihn 
öffentlich  beschuldigte,  er  habe  sich  ihrer  durch  Verrat  be- 
mächtigen wollen,  imd  ein  Braunschweiger  Bürger,  mit  wel- 
chem  der  Herzog   angeblich   dieserhalb   unterhandelt  hatte, 
büfste    diesen    Verdacht    mit    seinem    Tode.      Allen    diesen 
feindlichen  Schritten  setzte  Herzog  Julius  nur  einen  passiven 
Widerstand  entgegen.    Um  ins  Künftige  für  die  Hegung  des 
Hofgerichtes  einen  passenderen  Ort  in  der  Stadt  zu   haben, 
dachte  er,  wie  bereits  erwähnt,  daran,  die  durch  Feuer  teil- 
weise   zerstörte    Burg    Thanquarderode    wiederherzustellen. 
Dies    scheiterte    indes    aufser    an    der    Abgeneigtheit    seiner 
lüneburgischen    Vettern,    ihre  Zustimmung    zu    geben,    an 
dem   Widerstände    der   Braunschweiger,    „die    lieber  einen 
Türken     in     der    Stadt     sehen     und    haben    wollten     als 
einen   Herzog   von   Braunschweig".     In    dieser  feindseligen 
Haltung    verharrte    die  Stadt    bis   zum   Tode   des   Herzogs. 
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Als  der  Erbprinz  Heinrich  Julius  einst  im  Aufb:*«^  setDt^ 
Vaters  nach  Braunschweig  ritt,  um  dort  das  Hofgericht  za 
halten,  liefsen  ihn  die  Bürger  nicht  nur  mehrere  Stundec 
im  heftigsten  Regen  am  Thore  warten,  sondern,  als  sie  ihn 
endlich  einliefsen,  begleitete  ihn  auch  ein  bewaffneter  Haufe 
durch  die  Strafsen,  der  nicht  zum  Grufse  sondern  zuin 
Hohne  seine  Gewehre  beständig  abfeuerte,  so  dafs  des  Pric- 
zcn  Leben  dabei  in  Gefahr  kam.  „Sie  müfsten  ihrem  jun- 
gen Herrn  doch  einmal  Pulver  zu  riechen  geben",  rieiea 
sie  spöttisch.  Selbst  nach  seinem  Tode  verfolgte  den  Her- 
zog Julius  noch  der  fanatische  Hafs  der  Braonachweiger. 
Sie  schickten  weder  zu  seinem  Leichenbegängnisse  einet 
Abgesandten,  noch  duldeten  sie,  dafs  in  ihrer  Stadt  bei  die- 
ser Gelegenheit  mit  den  Glocken  geläutet  ward. 

Gegen  Ende  seiner  Regierung  war  es  dem  Herzoge  Julius 
noch  vergönnt,    dem    von    ihm    beherrschten  Ländei'gebiete 
ein  zweites  von  ziemlich  ebenso   grofsem  Umfange  hinzuzu- 
fügen.    Der  Tod  Erichs  H.,   der  ohne  rechtmäfsige  Leibeaä- 
erben  in  das  Grab   sank,  setzte   ihn,   den   nächsten  Lebn^ 
Vetter,  in  Besitz  der  Fürstentümer  Calenberg  und  Göttingen 
sowie  derjenigen  Stücke  der  Grafschaft  Hoya,  welche  wäi- 
rend    der  Regierung  Erichs   mit    diesen    Ländern    vereinigt 
worden  waren.     Bei   den   traurigen  Zuständen,    welche  hier 
herrschten,  bei  den  unerschwinglichen  Schulden,  welche  (la^i 
Land  niederdrückten,    bei    der    völligen  Erschöpfung   aller 
wirtschaftlichen  Hilfsquellen   trug  Julius  anfangs  Bedenken, 
die  erledigte  Erbschaft  anzutreten.    Er  wartete  über  ein  halbes 
Jahr,  bis  er  sich  endlich  dazu  entschlofs.     Er  schrieb  zwei- 
mal  an    den  Herzog   von   Preufsen,   den  Sohn   der   ältesten 
Schwester  Erichs,  und  erst  als  er  nach  langem  gesetzmäfsig(^Q 
Warten  keine  Antwort  erhielt,   liefs   er   sich  im  Juni  1685 
von  den  Ständen   der  unter  Erichs  Regierung   vereinigt  ge- 
wesenen Landschaften   huldigen.     In  der  That   war   es  eine 
schwierige  Aufgabe,  die  er  damit  übernahm,  schwierig  selbst 
für  einen  Mann,  der  eine  so  bewunderungswürdige  Arbeits- 
kraft und  ein  so  unvergleichliches  Organisationstalent  besafs 
wie  Julius,  zumal  sich  bei  ihm  damals  doch  schon  die  Ab- 
nahme seiner  Kräfte   fühlbar  zu  machen   begann  und  seine 
wachsende  Kränklichkeit   ihm    Schonung    und    Ruhe    anzu- 
empfehlen schien.     Zwei  Länder  fielen   ihm  zu,   denen  sich 
ihr  bisheriger  Regent  in  einem  langen,  abenteuerlichen,  zu- 
meist   im    Auslande    verbrachten    Leben    völlig    entfremdet 
hatte,  die  unter  der  Last  der  von  ihm  gemachten  Schulden 
erlagen,    in  denen  das  Kammergut  verpfändet,    Verwaltung 
und  Rechtspflege  verwildert   waren,  die  Kirche  endlich  das 
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ßild  einer  trostlosen  Verwirrung  darbot.     Zögernd  nur  und 
nicht  ohne  Mifstrauen  kamen  die  Stände  dem  neuen  Landes- 
herrn    entgegen.      Der    Adel   fürchtete    den    Verlust    seiner 
Plandschatten ,  die  gröfseren  Städte  besorgten  ähnliche  Zer- 
^^ürfiiisse    mit    ihm,    wie    sie    zwischen    dem  Herzoge    und 
Braunschweig  nun  schon   seit  Jahren  bestanden,   der  Bauer 
sah   gleichgültig  und  stumpfsinnig  den   Veränderungen   ent- 
gegen,  die  ihm  der  Wechsel  im  Regimente  bringen  werde. 
Das  alles  waren  für  Julius   keine  verlockenden  Aussichten. 
Wenn  er  trotzdem   sich   bestimmen   liefs,   die  Regierung  zu 
übernehmen,    so   war    der  Hauptgrund    dazu   wohl   in  dem 
Umstände  gelegen,  dafs  er  selbst  eine  Schuldforderung  von 
300  000  Thalem  geltend  zu   machen  hatte   und  anderenfalls 
den   teilweisen  oder  völligen  Verlust  dieser  Summe  fürchtete. 
So  ergriflf  er  denn  im  Vertrauen   auf  Gott  und  die  eigene 
Kraft  die  Zügel  der  Regierung.     In   den  ersten   Tagen  des 
Novembers  1585  wurde  zu  Gandersheim  der  erste  Landtag 
für    die    angefallenen    Gebiete    abgehalten.      Hier    drängten 
sich  die  Geschäfte,   denn  es  galt,  vieles   zu  ordnen,   herzu- 
stellen und   neu  einzurichten.     Gegenüber  den  Forderungen 
des    Adels    um   Bestätigung   seiner  Privilegien,    der   Städte 
um    Erneuerung    ihrer    Lehnbriefe  zeigte  sich    der  Herzog 
zunächst  äufserst  zurückhaltend,    indem    er    erklärte,    diese 
nur  insoweit  berücksichtigen  zu  können,  als  sie  nicht  mifs- 
bräuchlichen  Ursprungs  seien   und  ihre  Rechtmäfsigkeit  ge- 
bührend  erwiesen   werden  könne.     Dagegen   zeigte   er  sich 
inbezug  auf  die  von  ihm  beabsichtigte  Musterung  der  Mann- 
schaft in  den  vier  gröfseren  Städten  des  Landes  nachgiebig, 
als  die  Räte   derselben   die  Notwendigkeit  des  Geheimnisses 
tur   den    Verteidigungsstand    der    einzelnen   städtischen  Ge- 
meinwesen  geltend  machten.     Seine  eigentlichen  Reformen 
begann  er  auch  hier  mit  einer  durchgreifenden  Neuordnung 
der   kirchlichen   Verhältnisse.     Unmittelbar  nach   der  Über- 
nahme der  Regierung  verordnete  er,  dafs  überall  im  Lande 
das  reine  göttliche  Wort  nach  dem  Augsburger  Bekenntnisse 
gepredigt  werden  solle.     Inbezug  auf  die  Organisation  und 
Gliederung  der  Kirche  war  er  der  Ansicht,    dafs    sich    die 
sti-engere    und   bestimmtere   Wolfen  bütteler  Kirchenordnung 
ohne  grofse  Schwierigkeiten  und  ohne  wesentliche  Änderung 
an  die  Stelle    der    von    der    Herzogin   Elisabeth    im    Jahre 
1543  eingeführten   Ordnung   werde  setzen  lassen.     Nur  die 
Klöster  und  die  vier  gröfseren  Städte  des  Landes  bereiteten 
ihm  dabei  einige  Verlegenheit.     Jene   waren   fast  noch   alle 
katholisch,  und  man  konnte  gegen  sie  nicht  wohl  in  schrof- 
fer, rücksichtsloser  Weise  vorgehen.     Der  Herzog  entschlofa 
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sjcb,  den  Prälaten  zunächst  noch  die  Verwaltung  ( 
Vermögens  zu  belassen  und  das  Übrige  von  der  Zeit  i 
ei'warten.  Einer  tcsonderen  Berück  sieb  tigang  erfreitete  ncb 
dabei  das  Kloster  Lokkum,  dessen  damaliger  Abt  Johano 
mit  seinem  ganzen  Konvente  noch  der  katbolischen  KiKbe 
anhing  und  dieser  auch  bis  zu  seinem  Tode  (ln9l)  trea 
blieb ;  die  Städte  Hannover,  Göttingen,  Nordbeim  und  Hameln 
hatten  dagegen  die  vor  kurzem  noch  von  Julius  selbst  be- 
förderte Konkordienibrmel  angenommen.  Dincn  erteilte  m 
die  Versicherung,  dafs  sie  bei  ihren  von  Urbanus  Khegju» 
und  Corvin  vcrlalsten  Kircbenordiiungen  verbleiben ,  tuUten, 
soviel  daran  nicht  mit  gutem  Willen  mid  ohne  ArgcnÜB 
gebessert  werden  uiöclite.  Wegen  der  \-ie.lfachen  Gcschifle 
und  Verhandlungen,  welche  durch  den  Anfall  der  bddn 
Länder  veranlafst  wurden,  könnt«  eine  GeiieraMntatigD 
derselben  erst  im  Jahre  1588  stattfinden.  Der  Heraog  a 
nannte  dazu  den  Abt  Heinrich  Wirschius  von  Ringeloäiiii 
seinen  Hofprediger  Basilius  Satler,  den  1  Iclinatedier  ?n- 
l'essor  Johann  Konrad  Varnbiiier,  sowie  eine  Anzahl  ^ 
Edelleuten  und  fiu-stlicben  Räten.  Das  Ergebnis  diMR 
Visitation  und  der  sich  daran  schliefsonden  Beratungen  WIT 
die  kirehliche  Gliederung  der  angeriillenen  Lander  m  z 
Generalsuperintendenturen  zu  Münden  für  das  Land  Obsi^ 
wald  (GöttJngcn)  mit  vi«r  und  zu  Pattenscn  fiir  Caleobaji 
und  die  dazu  gehörigcu  Anteile  von  Hildesheim  und  Hcj»' 
mit  neun  Spezi  alinspekttoncn.  Zugleich  wurde  beschloHOli 
das  Eonaistoriuni,  welches  bis  daliin  in  Helmstedt  bestandtn. 
hatte,  wegen  der  unbequemen  Lage  dieser  Stadt  an  iv 
äufsersten  Ostgrenze  des  Landes  nach  Wolfenbuttel  zu  ?*)■ 
legen,  wo  der  Herzog  zu  Ostj^rn  1589  ein  entsprechondtB. 
Gebäude  zu  diesem  Zwecke  henichten  zu  lassen  verswacJt 
Eine  Reibe  von  Edikten ,  die  Julius  dann  zum  Zweck  der 
Stärkung  des  lutheiiscben  Glaubens  und  der  Förderung  to 
Bittlichen  Lebens  erliefs,  scblofs  dieses  ganze  Refonnatiaiit-' 
werk  ab. 

Mit  dieser  Organisation  der  Kirche  ging  nun  auch  di* 
Ordnung  der  Rechtspflege  und  der  Verwaltung  Hand  i" 
Hand.  Statt  der  bisherigen  getrennten  Regierungen  flir  &' 
beiden  Landschatten  Göttingon  und  Calenberg,  welvba  i 
Münden  und  Neustadt  ihren  Sitz  hatten,  ward  als  hSciiBH 
Lande^nstanz  eine  Gesamtregierung  und  Kanzlei  gescbxffiH 
und  diese  nach  Gandersheim  verlegt,  welches  dazu  äff 
jittssendste  Ort  schien.  Zugleich  wurde  die  Errichtung  W 
gemeinschaftlichen  Hofgerichtes  iMr  sämtliche  Länder  < 
Herzogs,  für  WoHenbüttel,  Calenbcrg  -  Oöttiugen  und  Bi^ 
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ebendort  in  Aussicht  genommen  und  eingehende  Verhand- 
lungen über  dessen  zweckmäfsige  Zusammensetzung  und 
Einrichtung  gepflogen.  Der  Herzog  suchte  namentlich  die 
Einheit  des  im  Lande  gültigen  Rechtes  anzubahnen:  er 
schlug  im  Jahre  1585  auf  dem  Landtage  zu  Gandersheim 
zu  diesem  Zwecke  die  Bildung  einer  aus  dem  Hofrichter, 
den  Mitgliedern  der  Helmstedter  Juristenfakultät  und  einigen 
Abgeordneten  der  Landschaft  bestehenden  Kommission  vor, 
Tvrelche  darüber  beraten  sollte,  wie  es  zu  erreichen  sei,  „  dafs 
binfort  in  allen  Landen  wolfenbüttelschen ,  calenbergischen 
xind  hoyaschen  Teiles  ein  gleichmäfsiges  Recht  gelte,  wonach 
Hofrichter  und  Assessoren  sich  zu  richten  haben,  während 
jetzt  hier  Kaiserrecht  und  dort  Sachsenrecht  gelte*'.  Den 
JBesch werden  der  Stände  gegenüber  versicherte  er,  dafs  er 
nicht  daran  denke,  das  letztere  ganz  abzuschaffen,  sondern 
dafs  er  nur  danach  strebe,  diejenigen  Fälle  unzweifelhaft 
feststellen  zu  lassen,  in  denen  sächsisches  Recht  und  in 
denen  römisches  Recht  in  Anwendung  zu  bringen  sei. 

Die  gröfsten  Schwierigkeiten  bereitete  dem  Herzoge  die 
finanzielle  Lage  der  jüngst  erworbenen  Länder.  Wir  wissen 
bereits,  wie  ungünstig  diese  war,  sodafs  sie  fast  wie  hoflf- 
nungslos  erschien.  Indessen  auch  nach  dieser  Richtung  hin 
gelang  es  dem  Herzoge  in  der  kurzen  Zeit  seiner  Regierung 
trotz  der  Schwierigkeiten,  welche  ihm  die  Stände  bereiteten, 
einigermafsen  Ordnung  zu  schaffen.  Die  Landschaft  erklärte 
sich  nach  längeren  Verhandlungen  endHch  bereit,  die  alten 
Steuern  auf  weitere  neun  Jahre  zu  bewilligen,  und  versprach 
für  den  Fall,  dafs  dies  nicht  ausreiche,  die  Schulden  des 
Landes  völlig  zu  tilgen,  eine  weitere  Beihilfe.  Es  wurden 
dann  im  Schatzwesen  nicht  unwichtige  Reformen  eingeführt, 
die  teils  eine  strenge  Kontrolle  desselben,  teils  eine  möglichst 
gleichmäfsige  Besteuerung  zum  Zweck  hatten.  Doch  be- 
haupteten die  bevorrechteten  Stände,  Prälaten  und  Ritter- 
schaft, auch  für  die  Folge  ihre  Steuerfreiheit.  Eifrig  war 
der  Herzog  darauf  bedacht,  die  zahlreichen  Pfandschaften 
aus  der  Zeit  der  beiden  Eriche  einzulösen  und  dem  fürst- 
lichen Kammergute  wiederum  einzuverleiben.  Um  dazu 
imstande  zu  sein,  verzichtete  er,  obschon  ungern,  auf  alle 
seine  weiteren  Baupläne.  Unter  den  Pfandinhabem  waren 
aufser  den  Herren  von  Münchhausen  namentlich  wieder  die 
von  Haider,  welche  das  Haus  Lauenstein  gegen  einen  Pfand- 
ßchilling  von  87000  Thalern  und  2685  Thaler  Baukosten 
innehatten.  Über  die  Einlösung  dieser  Pfandschaft  entspann 
sich  mit  Heinrich  von  Salder  ein  Rechtsstreit,  der  aber  nicht 
mehr  durch  Feuer  und  Schwert    sondern  vor    dem  Reichs- 
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war  er  im  Gefühle  seiner  Fürstenwürde  und  der  eigenen 
Überlegenheit  wenig  zugänglich.  Aber  jedem  seiner  Diener 
und  Unterthanen,  selbst  dem  geringsten  und  ärmsten,  ge- 
währte er  für  seine  Anliegen,  Klagen  oder  Beschwerden 
gern  und  bereitwillig  Gehör.  Ja  man  rühmte  von  ihm, 
„  dafs  Se.  FürstUche  Gnaden,  je  unansehnHchere  und  gerin- 
gere  Parteien  vorhanden  wären,  desto  lieber  sich  dabei  finden 
liefsen,  damit  keiner  sich  Ubereilens  zu  befahren  haben 
sollte ^^  In  der  schlichten,  einfachen  und  genügsamen  Art 
seines  Privatlebens  kommt  das  treuherzige  altdeutsche  Für- 
stentum kurz  vor  seinem  gänzlichen  Verfalle  noch  einmal 
zu  vollem  Ausdruck.  „Einen  groben  alten  braunschweigi- 
schen  Sachsen''  nennt  er  sich  einmal  selbst,  und  in  seinen 
Briefen  kommt  öfter  die  Unterschrift  vor:  „Treu  bis  die 
braimschweigische  Löwenhaut  sich  wendet".  Ein  Freund 
heiterer  Geselligkeit,  war  ihm  doch  das  wüste  Zechen  und 
lärmende  Bechern  zuwider,  in  welchem  damals  das  Leben 
an  den  meisten  deutschen  Fürstenhöfen  verwilderte.  Eine 
der  auf  ihn  gehaltenen  Leichenpredigten  rühmt  ihm- nach, 
„dafs  er  in  vielen  Jahren  nicht  trunken  gewesen  sei",  und 
gleichwohl  wissen  wir  von  anderer  Seite,  „wie  er  es  wohl 
leiden  konnte,  dafs  ein  Diener  für  den  Weinkeller  ging  und 
ein  Trünklein  that".  Im  Essen  mäfsig  und  genügsam,  hielt 
er  an  der  einfachen  Kost  der  Väter  fest.  Als  ihm  jene 
Anna  Marie  Zieglerin  einst  ausgesuchte,  von  ihr  selbst  be- 
reitete Leckerbissen,  Krebssuppe,  Spiefskuchen  und  gefüllte 
Krammetsvögel ,  aufs  Schlols  sandte ,  kamen  diese  mit  der 
Bestellung  zurück:  „Speck  und  Wurst  sei  Illustrissimo  gut 
genug:  Se.  Fürstliche  Gnaden  wären  ein  Braunschweiger, 
Leckerbissen  gäben  böse  Kriegsleute".  Nach  den  Geschäften 
des  Tages  liebte  er  es,  auf  dem  von  ihm  erbaueten  Altane 
seines  Schlosses  zu  Wolfenbüttel,  inmitten  eines  künstlich 
angelegten  Gartens  und  „schöner  auserlesener  Singvögel", 
sich  am  Brettspiel  zu  erlustigen  oder  sich  durch  Gespräche 
von  allerlei  Händeln  und  Künsten  die  Zeit  zu  verkürzen. 
Musterhaft  war  sein  Familienleben:  er  war  der  treueste 
Gatte,  der  liebevollste  Vater,  ein  Mann,  „der  sein  ganzes 
Leben  niemand  durch  Unzucht  geärgert  hat".  Seine  ganze 
Regierung  erhält  zu  einem  guten  Teil  ihr  eigentümliches 
Gepräge  durch  das  Bestreben,  dieses  schöne  Verhältnis  zu 
seinen  Angehörigen  auf  weitere  Kreise  auszudehnen,  die 
Zucht  und  Ehrbarkeit  seines  Hauses  zum  Gemeingut  seines 
Volkes  zu  machen,  das  er  in  der  That  als  eine  erweiterte, 
seiner  Obhut  anvertrauete  Familie  ansah.  Man  darf  von 
ihm  behaupten,   dafs  er   von   allen  Braunschweiger  Fürsten 
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der  entschiedenste,   jedenfalls    der    letzte  Vertreter  des  pa- 
triarchaien  Staates    gewesen    ist.     Die   Schattenseiten   sdn^ 
Charakters  waren  eine  übertriebene,  an  Knauserei  grenzende 
Sparsamkeit    und    eine    bisweilen    mafslos    hervorbrechende 
Heftigkeit.     „Seine  grofsen  Mängel",    sagt  sein  Hofprediger 
Basilius  Satler,  „sind  gewesen,  dafs  er  dem  zeitlichen  Gute 
und  Zorn  unterweilen  etwas  zu   sehr  nachgegangen."     Sein 
Bibliothekar  Leonhard  Schröter  ging  ihm  eines  Tages  heim- 
lich davon,  „  weil  er  von  Se.  Fürstlichen  Gnaden,  wenn  Sie 
ihn   nicht    stetigs    in    der  Bibliothek    gefunden,    mit   harten 
Worten  für  jedermänniglich   angelassen    und    endlich    sogar 
unverschuldeter   Sach   mit  der    Faust  angegriffen    worden". 
Und   von    seinem  Mangel    an    fürstlicher   Freigebigkeit  sind 
zahlreiche  Züge  in  den  Akten   überliefert  worden,   so  wenn 
er  bei   Gelegenheit  eines  ihm   aus   Hessen   zugehenden  Ge- 
schenkes das  Gegengeschenk,  ein  erbetenes  Pferd,  trotz  drei- 
maliger Mahnung    schuldig  bleibt,    oder    der   Leibarzt    des 
Herzogs  von  Jülich    ihn    mehrmals  erinnern    mufs,    dafs  er 
ihm  und   seiner  Frau   einst    in  Braunschweig    eine    goldene 
Kette  versprochen  habe.     Als  ihm  aber  im  Jahre  1571  Hans 
Albrecht  von  Mecklenburg  gar  um  ein  Darlehen  von  20000 
Thalern  angeht  und  sich   dabei   erbietet,    für    den  Fall  der 
Not  Land  und  Leute  zum  Pfände  einzusetzen,  ward  er  vom 
Herzoge  mit  dem  Hinweis  auf  seine  eigene  Bedürftigkeit  in 
schroffer  Weise  abschläglich   beschieden.     Trotz   dieser  un- 
leugbaren Schwächen  in   seinem  Charakter  wird  eine  wahr- 
heitsgetreue Geschichtschreibung  das  Gesamturteil   über  ihn 
dahin  zusammenfassen,   dafs   er  einer   der  hervorragendsten 
Regenten  seiner  Zeit  und  eines  der  tüchtigsten  und  trefflich- 
sten Mitglieder    des    weifischen  Hauses    überhaupt    gewesen 
ist.     Auf    materiellem    Gebiete    verdankte    ihm    das    Land 
Braunschweig   nach   langen  Jahren  der  Not  und   des   wirt- 
schaftlichen Verfalles  die  wunderbar  schnell  sich  entwickelnde 
Blüte  eines  früher  nie  gekannten  Wohlstandes,  auf  geistigem 
Gebiete   aber    die    mit  Besonnenheit    und    ohne    zerrüttende 
Kämpfe  durchgeführte  Erneuenmg  der  Kirche. 
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Fünfter  Abschnitt. 
Das  lUnebnrgische  Haus  und  die  Reformation r 


Der    Ausgang    der    Hildesheiiner    Stiftsfehde    hatte    das 
lüneburgische  Land  und  das   dort  waltende  Fürstenhaus  in 
gleich    harter    Weise    getroffen.      Zwar    eine    ähnliche    Zer- 
stückelung, wie  sie  dem  Stifte  Hildesheim  widerfahren  war, 
blieb    dank    dem    Gefühle    gemeinsamer   Abstammung    und 
naher  Blutsverwandtschaft,  welches  trotz  mancherlei  Irrungen 
doch  die  einzelnen  Abzweigungen  des  weifischen  Hauses  gegen 
einander  beseelte,  dem  Lande  damals   erspart.      Die   Braun- 
schweiger Herzöge  hatten,  als  sie  sich  rüsteten,  die  über  ihre 
Gegner  ausgesprochene  Reichsacht   zu  vollstrecken,  laut   er- 
kläi%  dafs  ihr  Wille  nicht  dahin  gehe,  das  Fürstentum  ihres 
eigenen  Hauses  zu  vernichten,  und  demgemäfs  ihren  Lüne- 
burger Vettern  gegenüber  mit  anerkennenswerter  Mäfsigung 
und  Schonung  gehandelt.     Trotzdem  war  der  Ausgleich  mit 
den  letzteren   nur  durch   den   Umstand   ermöglicht  worden, 
dafs  Heinrich  der  Mittlere  in  richtiger  Erkenntnis  der  Lage 
sich  entschlofs,  von  dem  politischen  Schauplatze  abzutreten, 
sich  nach  Frankreich  zurückzuziehen  und  seinen  Söhnen  die 
Ordnung    der    schwierigen    Verhältnisse     mit     den    Braun- 
schweiger Vettern  und  zugleich  die  Erlangung  der  Zurück- 
nahme der  über  sie  verhängten  Acht  zu  überlassen.     Kurze 
Zeit  darauf  verzichtete  er  laut  Vertrag   vom   22.  Juli  1522 
zugunsten  seiner  Söhne  Otto,   Enist   und   Franz    völlig   auf 
die  Regierung,  indem   er   sich   nur   für  den   Fall,   dafs   die 
letzteren  ohne  männliche  Nachkommenschaft  sterben  sollten, 
seine  Ansprüche  auf  das  Lüneburger  Land  vorbehielt.     Im 
übrigen   begnügte    er   sich  mit   einer  Jahresrente   von    700 
Goldgulden  und  dem  Schutzgelde,  welches  die  Städte  Lübeck, 
Hamburg  und  Lüneburg   den  Herzögen  von   Lüneburg   zu 
zahlen    pflegten.     Die    Söhne    übernahmen    aufserdem    die 
Tilgung  der  väterlichen  Schulden,  versprachen  die  in  Lüne- 
burg befindliche  fahrende  Habe  ihm   verabfolgen  zu   lassen 
und  ihm  im  Fall  seiner  Rückkehr  in   die  Heimat  das  dor- 
tige Haus  einzuräumen,  auch  durch  Verabreichung  von  400 
Goldgulden  jährlich   und  Tragung  der  Kosten   seines  Haus- 
haltes   für    seinen   Unterhalt    zu    sorgen.      Dagegen   mufste 
Heinrich  geloben,  keinerlei  Schulden  auf  das  Land  machen 
zu  wollen.     Seit  dieser  Zeit  lebte   der  geächtete  Herzog  in 
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Btiller  Zurückgezogenheit  in  Frankreich,  bis  ihn  die  Ereig- 
nisse,  die  sich  mittlerweile  in  Lüneburg  vollzogen  hatten, 
später  in  die  Heimat  zurückriefen. 

Obschon  nun  das   Lüneburger  Haus   unmittelbar    durch 
die  iStiftsfehde  keine  namhafte  Einbufse  an  Land   und  Leu- 
ten  erfahren  hatte,  waren  doch  die  Umstände,  unter   denen 
die  jungen  Fürsten  die  Regierung  übernahmen,    nichts  we- 
niger als  günstig,  sondern  boten  nach  allen  Seiten  hin  schwer 
zu    überwindende   Schwierigkeiten    dar.      Das    Land    hatte 
durch    den  Krieg   schwer    gelitten   und   war    mit  Schulden 
überlastet.     Weite   Strecken   desselben,   wo  die  Kriegsfiuie 
gehaust  hatte,  gewährten  ein  trostloses  Bild  der  Verheerung 
und  Verödung.     Ein  grofser  Teil  des  Kammergutes  und  der 
fürstlichen   Einkünfte    war   verpfändet,    derjenige,   der  zur 
Verfugung  der  jungen  Herzöge  stand,  äufserst  gering.    Dazu 
kamen   die  Last  der   doppelten   Hofhaltung   und   die  man- 
cherlei  Unzuträglichkeiten,  welche  eine  gemeinsame  Regierung 
in  ihrem   Gefolge    mit    sich    zu    bringen    pflegt.     Für   den 
Augenblick  zwar  hatten  die  beiden  älteren  Brüder  Otto  und 
Ernst  allein    die  Regierung    übernommen,   da   Franz  noch 
nicht  das  regierungsfähige  Alter  erreicht  hatte,  aber  für  die 
Zukunft  mufste  man  sich  darauf  gefafst   machen,   auch  ihn 
standesgemäfs  auszustatten  und  ihn  an  der  Verwaltung  des 
Landes  teilnehmen  zu  sehen.     Und  zugleich  schien  das  Re- 
formbedürfhis  auf  kirchlichem   Gebiete,    welches   sich   aller- 
orten zu    regen   begann,   die   Zusammenfassung  der  Regie- 
rungsgewalt   in    einer    festen    Hand    dringend    zu    fordern. 
Unter  diesen  Umständen  konnte  es  als  eine  glückliche  Fug- 
ung  betrachtet    werden,    dafs    die    persönlichen    Neigungen 
Ottos,  seine  Liebe  zu  Meta  von  Campe   diesen  Sohn  Hein- 
richs  des  Mittleren   ein   häusliches  Stillleben   und   eine  be- 
Hohränkte   wirtschaftliche   Thätigkoit  den   Sorgen   und   Auf- 
i-egungen  vorziehen  liefsen,  welche  von  der  Regierung  eines 
gröfseren  Landes  unzertrennlich  sind.    Zu  Anfang  des  Jahres 
IÖ27  verzichtete  er  gegen  Einräumung  von  Staüdt  und  Amt 
Harburg,  eine    einmalige   Abfindung    von    1200    und   eine 
Juhresrente  von  1500  Gulden  auf  seine  Mitregentschafl.    So 
wurde    er  der  Begründer    einer    zu    Harburg    residierenden 
N\*benlinie   des    fürstlichen   Hauses,    die  jedoch    schon  mit 
iftoiuoui  Enkel  Wilhelm  August  (f   30.   März   1642)   wieder 
iM  k»Moh.     Aber  auch  Franz,  der  dritte  der  Brüder,  hat,  nach- 
vU'iu  er  »ur  Volljährigkeit   gelangt   war,   nur  wenige  Jaiu^ 
^u>St>    bis    1539)    an    der    Regierung   teilgenommen.      Am 
i    Oktober  1539  schlofs  er  mit  seinem  Bruder  Ernst  einen 
\  wHiig,  nach  welchem  er  diesem  gegen  die  Abtretung  von 
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Schlofs,  Stadt  und  Amt  Gif  hörn,  sowie  von  dem  Kloster 
Isenhagen, /emer  gegen  die  Zahlung  von  10  000  Goldgulden 
und  die  Überlassung  eines  Teiles  des  liirstlichen  JSilber- 
schatzes  die  Alleinherrschaft  überliefs.  Als  er  dann  am 
23.  November  1549,  ohne  Söhne  zu  hinterlassen,  starb,  ward 
das  ihm  zugefallene  kleine  Gebiet  wieder  mit  dem  Fürsten- 
tume  Lüneburg  vereinigt.  Herzog  Ernst,  der  von  Anfang 
an  die  eigentliche  Seele  der  Gesamtregierung  von  Heinrichs 
des  Mittleren  Söhnen  gewesen  war,  blieb  somit  schliefslich 
der  einzige  Herr  und  Regent  des  Lüneburger  Landes.  Von 
allen  Fürsten  des  weifischen  Hauses  ist  er  der  erste  ge- 
wesen, der  mit  wohlbedachter  Überlegung  und  planvollem 
Vorgehen  der  kirchlichen  Reform  in  seinem  Lande  die 
Wege  gebahnt  und  eine  bleibende  Stätte  bereitet  hat.  Nicht 
mit  Unrecht  hat  ihm  deshalb  die  Geschichte  den  Beinamen 
des  Frommen  oder  des  Bekenners  zuerkannt. 

Am  27.  Juni  1497  auf  dem  Schlosse  zu  Ulzen  geboren, 
war  Ernst  schon  in  jungen  Jahren  an  den  Hof  des  Kur- 
fürsten Friedrich  des  Weisen,  seines  mütterlichen  Oheims, 
gekommen.  Hier  erhielt  er  seine  eigentliche  Erziehung,  und 
hier  entschied  sich  auch  in  der  Folge  die  eigentümliche 
Richtung  seines  Geistes-  und  Gemütslebens.  Er  genofs  hier 
den  Unterricht  Georg  Spalatins  und  bezog  im  Jahre  1512 
unter  dem  Rektorate  Wolfgangs  von  Reisenbusch  die  nicht 
lange  vorher  errichtete  Universität  Wittenberg.  Kein  Ge- 
ringerer war  hier  während  der  fünf  Jahre  seiner  akade- 
mischen Studien  sein  Lehrer  in  der  Religion  und  den  theo- 
logischen Wissenschaften  als  Martin  Luther,  der  schon  da- 
mals auf  eine  grofse  Anzahl  der  die  Hochschule  besuchenden 
jungen  Leute  eine  unwiderstehliche  Anziehungskralt  ausübte. 
Dann  ging  er  zu  seiner  weiteren  Ausbildung  nach  Paris 
an  den  Hof  des  Königs  Franz  I.,  der  zu  jener  Zeit  als  die 
Stätte  galt,  wo  deutsche  Fürstensöhne  die  verschlungenen 
Wege  der  höheren  Staatskunst  am  sichersten  und  erfolg- 
reichsten kennen  lernen  konnten.  Aber  nach  kurzem  Auf- 
enthalte in  der  glänzenden  und  lebensfrohen  Stadt  an  der 
Seine  riefen  ihn  die  Ereignisse  der  Hildesheimer  Stiftsfehde 
in  die  norddeutsche  Heimat  zurück.  Hier  sah  er  sich  als- 
bald, wie  bereits  bemerkt  worden  ist,  nach  der  Abdankung 
seines  Vaters  in  die  schwierigsten  Verhältnisse  gestellt. 
Indes  gelang  es  ihm  im  Verein  mit  seinem  Bruder  Otto,  den 
Frieden  mit  den  Braunschweiger  Herzögen  herzustellen  und 
deren  Zusage  zu  erhalten,  dafe  sie  die  Aufhebung  der  über 
die  Lüneburger  Fürsten  und  ihr  Land  verhängten  Reichs- 
acht mit  allen   Kräften   bei  dem   Kaiser  betreiben  wollten. 
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Schaft  mit  seinem  Bruder  Otto  an  die  Vikare   und   übrigen 
Geistlichen  des  genannten   Stiftes   eine   Einladung,   auf  den 
Dienstag  nach  dem  Dreikönigstage  des  folgenden  Jahres  sich  zu 
einer  Besprechung  zu  Winsen  an  der  Luhe  einzufinden.  Aber  nur 
wenige  Geistliche  entsprachen  dieser  Aufforderung,  und  diese 
wenigen  zeigten  sich  keineswegs  geneigt,  auf  die  reformatorischen 
Ideen  der   beiden  Herzöge   einzugehen.     Es  ist   wohl   anzu- 
nehmen, dafs   sie  in   dieser   Abneigung   durch   die   Haltung 
ihres  Ordinarius,  des  strengkatholischen  Erzbischofs  Christoph 
von  Bremen,  Heinrichs  d.  J.  Bruder,  bestärkt   wurden,   der 
um  die  nämliche  Zeit  mit  der  Geistlichkeit  der  Stifter  Min- 
den und  Verden  einen  Vertrag  zur  Ausrottung   der   luthe- 
rischen Ketzerei    schlofs    und   eben   damals  zwei   Bekenner 
der  neuen  Lehre,  Bruder  Heinrich  von  Zütfen   und  Johann 
Bomemann,  dem  Tode  auf  dem  Scheiterhaufen   überlieferte. 
Auch  der  auf  mehreren  Landtagen  in  Celle  und  Ulzen  von 
den  herzoghchen   Brüdern   in    Anregung  gebrachten   Inven- 
tarisierung  der  Klostergüter  und   der  der   Geistlichkeit   zu- 
fliefsenden    Einnahmen    setzten    die    Prälaten    einen    hart- 
näckigen Widerstand  entgegen,  und  als  sie  endlich  in  dieser 
Frage,  wenigstens   teilweise,   nachgaben,   sti'äubten   sie   sich 
um    so    entschiedener  gegen    die    daran    geknüpfte   weitere 
Forderung,  nun  auch  einen  Teil  der  herrschaftlichen  Schul- 
den zu  übernehmen.    Die  Besorgnis,  die  bisher  unangetastet 
gebliebene    Steuerfreiheit   der  Kirche   einzubüfsen,    und  zu- 
gleich die  Hoffnung,  den  immer  lauter  werdenden  Mahnungen 
der  durch  die  Volksstimme  unterstützten  Herzöge  nach  einer 
gründlichen  Kirchenreform  Schweigen  zu  gebieten,  bewogen 
endlich  einen  Teil  der  Geistlichkeit,  sich  an  den  alten  Herzog 
Heinrich  den  Mittleren  zu  wenden  und  diesen  zur  Rückkehr 
in  das  Fürstentum  einzuladen.     Heinrich  folgte  dem  an  ihn 
ergangenen   Rufe    und    traf  im    April   des  Jahres   1527   in 
Lüneburg  ein.     Er  gedachte  nicht  andei-s  als  die  Regierung 
des  Landes,  auf  die    er    einst    unter    dem  Drucke  widriger 
Umstände  verzichtet  hatte,  wieder  in  die  Hand  zu   nehmen, 
uneingedenk   der   unvermindert  feindseligen   Gesinnung  des 
£[aisers  und  der  Reichsacht,   die   noch  immer   über   seinem 
Haupte    schwebte.      Vielleicht    mochte    er    darin    eine   Ver- 
änderung  erwarten,   wenn   er    sich   vergegenwärtigte,    dafs, 
während  er  selbst  dem  Glauben  seiner  Väter  treu  geblieben 
war  und  offen   erklärte,   „er  wolle  unter  allen   Umständen 
ein  Altchrist  bleiben",  die  Söhne  sich   nicht  nur   längst   zu 
der  lutherischen  Lehre  bekannten  sondern  auch  dem   gegen 
die    katholischen    Reaktionsbestrebungen    gerichteten   Bünd- 
nisse von  Torgau  beigetreten  waren. 


Dritte:«  Bach.    Fünfter  Abschnitt. 

Iie  Rückkehr  ihres  Vaters,  die  bei  der  gespannteD  La^: 
i-  r  Ltiiir«  «iiiie  Kri^^is  im  Lande  heraufzubeschwören  drohet^, 
u^i^iiTv    ^^    jiin^n    Herzöge   zu    entschiedenem,    kiüttigeL 
f .L^io'in.      Im  die  Plane  desselben   und   die  Absichten  der 
ia.ii«  liisohten  Partei  zu  vereiteln,   beriefen  Ernst   und  Franz 
».IT    t«*a    i.rrrmdonnerstag   (18.  April)   eine   Landesversamm- 
iu::r   diu'ti    d'^m  Kloster  Schamebeck,   und  hier  tafste  man, 
•▼uir^u»!  *h^r  alte  Herzog  in  Lüneburg  einritt,  den  an  Ein- 
s:tii:'  :;k-i-  ^n^nzenden  Beschlufs,   die  Annahme   der  evan- 
r»..;:^-ti.-a    Leiire  im   Fürstentume   auf  jede  Weise  und   mit 
iw":!i  S.'^i-^ii  2^  tordem.     Infolge  dieses  Beschlusses  erlieis 
'''»'r:^  c   Em:>t   am    Sonnabend   nach  Laurentii  (17.  August; 
la    ;_•-    'i^fi^aiute   Landschaft   ein  Ausschreiben,   in  welchem 
*n   ii'M   V.^r^tehem  und  PriÜaten    der  Klöster  in  Gemäfsheit 
ii-^    ii-iiT^t   bewilligten  Abschieds  aufgab,  in  ihren  Klöstern 
wni    i«:u    >''-*^   diesen   zu  Lehen   gehenden  Pfarrkirchen   das 
';  -i.i^i:iiii  lauter  und  rein  imd  ohne  menschlichen  Zusatz 
-.si.n-:r^"-  "^^  ^^^  ihnen   befohlenen  Seelen   predigen  zu 
v^<»i.     L»ie:?elbe   Mahnung   richtete   er   an   die   Kapitel  der 
^ütt  r  iiL  fciamelslo  und  Bardowiek  sowie  an  die  Ritterschaft 
-.   niz   -**^  ^^^    unter    ihrer  Botmäfsigkeit    stehenden  Ge- 
.at  ii  und  Gotteshäuser,   indem  er  tür   die  Kirchen,  die 
i^  r    Laudesherrschaft    oder    von    auswärts    zu    Leheii 
.  ^-1.    'i-kJärte,  sich   mit   den  Zeremonieen  imd   der  Ver- 
^   ^   ^»111;^  d<es  g^ittlichen  Wortes  also  halten  zu  wollen,  wie 
c^     t.|*  O'.^ct,  der  Kaiserlichen   Majestät   und  männiglich 
.  ^i  .*^'i*.vu  zu.  können  hoffen  dürfe.     Inzwischen  hielt  die 
^.  >c«."«'  ^\^ Wesenheit  seines  Vaters  in  der  gröfsten  Stadt 
..  .»t-^  uach  ¥rie  vor  die  Besorgnisse  des  Herzogs  wacli, 
-    La'K^ burger  sich  geweigert  hatten,  jenen  Landtag 
.^    .-v'iu  und  auch  nicht  geneigt  schienen,  seiner  Aul- 
.li   einer   Beihilfe   zum  Zweck    der    uUmäUichen 
^     ;^    u  r  aiit'  dem  Lande   lastenden  Schulden  zu  ent- 
!icii  den  Rat   wissen,    dafs    er   im   Hinblick 
•  ..^  *i^'u.  welche  dem  Lande  aus  der  Rückkehr  des 
.  »    ^-aciueten  Vaters  erwachsen  müfsten,  und  nach 
■ .   V  siNcrÜchen  Befehle  und  der  mit  seinen  Braun- 
•►.M    i::eschlossenen  Verträge   in   keiner  Weise 
•V  uiit  und  Handlung   desselben   zu    belasten 
Nvv'ti   schärfer  und   bestimmter    lautete   die 
*     «     u  derselben  Zeit  an  die  Landstände  rieh* 
»'s    -^^n    den   alten   Herzog    der  Vorwurt 
^   *I>  und  Kind,  Land  und  Leute  ins  Ver- 
u».    dann   ohne   Rat   und   Hilfe  verlassen 
V  :         u   aller  Form   erfolgten  Verzicht  aul' 
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^e  Regierung  habe  er  sich  jedes  Rechtes,   an  der  letzteren 
"wieder  teilzunehmen,  begeben,  und  es  sei  Pflicht  des  Landes- 
herrn,  einer  etwaigen  Zersplitterung   des  Fürstentums  und 
jedem  Versuche,  das  Land  mit  neuen  Schulden  zu  belasten^ 
kräftig   entgegenzutreten.     Die  Acht   des  Reiches,  Heinrichs 
unfreundliches  Verhältnis  zu   den  Braunschweiger  Herzögen 
und  das  unerlaubte  Verhältnis,   in  welchem   er  offenkundig 
mit  Anna  von  Campe   lebe,   verböten,  ihm   den  Aufenthalt 
im  Lande   zu  gestatten:   dies   könne   nur  geschehen,    wenn 
er  seine  Verbindung  mit  Frankreich  löse,  dem  Könige  Franz 
den   ihm   verliehenen  Orden   zurücksende   und   sich  in    der 
Folge    gegen    die    Mutter    seiner    Kinder,    Margareta    von 
Sachsen,    so   erzeige,    wie    es    einem    frommen    christlichen 
Fürsten  vor  Gott  und   der  Welt  wohl  anstehe.     Der  alte 
Herzog  dagegen  suchte  diese  Anklagen  des  Sohnes  in  einer 
Zuschrift  an  den  Rat  zu  Lüneburg   zu   entkräften.     Er   be- 
stritt, dafs  er  dort  ein  Hoflager  halte,   es   sei  vielmehr  nur 
ein  Notlager,  und  erklärte  sich  bereit,  seine  Person  in  Bürger- 
pflicht zu  setzen  und  seine  Diener  dem  Rate  schwören  zu  lassen. 
Daraufhin  gestattete  man   ihm   auch  fiirder  den  Aufenthalt 
in    der  Stadt      Noch   verhandelte   er  mit   den  Söhnen   über 
einen  Ausgleich,  als  seine  Gemahlin   am  7.  Dezember  1528 
starb.      Wenige   Tage   darauf    reichte    er    seiner    bisherigen 
Zuhälterin,   Anna  von   Campe,   zu   einem   neuen   Ehebunde 
die  Hand:   ein   katholischer  ,, Papenmeister ",  Dietrich  Roh- 
den,   vollzog  die  Trauung.     Das   war   selbst   seinen   katho- 
lischen Anhängern  in  Lüneburg  zu   stark  und   entfremdete 
ihm   den  Rest   seines  dortigen   Anhangs.     In   dem   Gefühle, 
auch   die    letzten    Sympathieen   bei   seinen   früheren   Unter- 
thanen  eingebüfst   zu   haben,   wandte   er   sich    wieder  nach 
Frankreich.      Dort   hat   er  bis   in   den   Sommer  des  Jahres 
1529  geweilt.     Dann  kehrte  er  noch  einmal  in  das  Herzog- 
tum   zurück,   schlofs   am   Dienstag  nach  Bonüacii  (8.  Juni) 
des  genannten   Jahres    mit   seinen   Söhnen   und   den   Land- 
ständen einen  Vertrag,   laut  welchem   er  gegen   ein   lebens- 
längliches   Jahrgeld    von    700    Goldgulden    seinen    früheren 
Verzicht   auf  die  Regierung   erneuerte   und  versprach,   sich 
nicht  weiter  in  die  Angelegenheiten   des  Landes  einmischen 
zu   wollen,    und  lebte   seit   dieser  Zeit    bis    zu    seinem    am 
25.   Februar    1532    erfolgten  Tode  abwechselnd   in  Winsen 
an  der  Luhe  und  im  Kloster  Wienhausen.    In  der  Kirche  des 
letzteren  Ortes  ist  er  bestattet  worden,  nachdem  noch  kurz  vor 
seinem  Tode  der  Kaiser  auf  die  Fürbitte  der  Herzöge  Erich 
von   Calenberg  und   Heinrich  von  Braunschweig  die  gegen 
ihn  verhängte  Acht  des  Reiches  wieder  aufgehoben  hatte. 


446  Drittes  Buch.     Fünfter  Abschnitt. 

Schon  im  Jahre  1527  hatten  die  Theologen  zu  Celle, 
wohl  nicht  ohne  Einverständnis  mit  dem  Herzoge  Ernst, 
diesem  eine  Schrift  überreicht,  in  welcher  sie  die  Haupt- 
forderungen inbezng  auf  die  Reformation  des  Kirchenweseni 
kurz  zusammenstellten.  Diese  Schrift  ist  in  plattdeutscher 
Sprache  und  nicht  ohne  Geschick  abgefafst.  Sie  führt  den 
Titel  „Artikel,  darinnen  etliche  Mifsbräuche  bei  den  Ptkrrpii 
des  Fürstentums  Lüneburg  entdecket  und  dagegen  gute 
Ordnungen  angegeben  werden,  mit  Beweisen  und  Erklä- 
rungen der  Sclu'ift".  Es  wird  darin  verlangt,  dafs  da» 
Evangelium  rein,  ohne  Märchen  und  „unnütze  \Vä.scherei^' 
gepredigt  werde,  dafs  die  Ehe  den  Priestern  freizugeben  sei, 
jeder  Pfarrer  (Kerckhere)  seine  Barche  selbst  versehen  und 
auf  Lebenszeit  geniefsen,  jedoch  aufser  dem  Quartalgeide 
(Vertydepennynk)  nichts  weiter  zu  fordern  haben  solle.  Für 
die  Ablegung  des  Klostergelübdes  wird  bei  den  Jungfrauen 
ein  vorgeschrittenes  Lebensalter  gefordert,  auch  soll  ihnen 
der  W'iederaustritt  aus  dem  Kloster  zu  jeder  Zeit  freistehen. 
Die  Fasten  zu  halten,  soll  niemandem  vei'wehrt,  jeder  Zwang 
aber  und  jede  Beschränkung  derselben  auf  unbestimmte 
Tage,  ausgeschlossen  sein.  Die  unnützen  Festtage  sollen  ab- 
geschafft, an  den  Sonntagen  aber  die  Arbeit  nicht  gestattet 
werden.  Im  ganzen  waren  es  einundzwanzig  Artikel,  welche 
das  Buch  enthielt,  von  denen  hier  jedoch  nur  die  wichtig- 
sten hervorgehoben  sind.  Trotz  dieser  Aufforderung  seiner 
Geistlichen  schritt  der  Herzog  nur  langsam  und  zögernd 
auf  dem  ihm  empfohlenen  Wege  voran,  und  erst  als  er  sich 
durch  die  Abreise  seines  Vaters  von  der  Sorge  vor  einem 
Eingreifen  desselben  in  die  reformatorische  Bewegung  ht- 
{ri*\vi  sah,  zeigte  er  gröfsere  Entschiedenheit  und  namentlich 
den  widerstrebenden  Klöstern  gegenüber  eine  entschlossenere 
Haltung.  Noch  im  Jahre  1528  mufsten  die  Barfiifsermönche 
von  Celle  und  Winsen  aus  ihren  Klöstern  weichen.  Auf 
einem  im  März  1529  gehaltenen  Landtage  wurden  den  Prä- 
laten die  Glaubensartikel  der  neuen  Lehre  mit  der  Auf- 
forderung vorgelegt,  sich  binnen  drei  Monaten  über  die 
Annahme  derselben  zu  erklären.  Der  Abschied  desselben 
Ijundtages  verlangte  die  Abschafiung  des  Papismus  in  allen 
Klöstern,  Stiftern  und  Kirchen  des  Landes,  das  Verbot  aller 
katholischen  Gebräuche,  insbesondere  des  Mefsopfers.  Nun 
folgte  rasch  hinter  einander  die  Visitation  der  einzeben 
Mönchs-  und  Frauenklöster,  an  der  sich  der  Herzog  ziun 
grolsen  Teile  persönlich  beteiligte.  Nicht  selten  suchte  er 
dabei  durch  freundliches  und  eindringliches  Zureden  die 
Mitglieder  der  Konvente  fiir  die  Annahme  der  neuen  Lehre 
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zu  gewinnen.     Den  meisten  Widerstand  leisteten  dabei,  wie 
auch  anderwärts,  die  Frauenklöster,   aber  auch  die  Mönche 
erwiesen  sich   nicht   immer  willfahrig,   das  Evangelium   an- 
zunehmen.    Zuerst  gelang  es,  das  Kloster  Walsrode   zu  re- 
formieren, wenigstens  ward  bereits  1528  Henning  Kelpe  an 
demselben  als  erster  evangelischer  Prediger  angestellt.     Um 
so    hartnäckiger  zeigten   sich   die  Nonnen   von   Lüne.      Als 
der  Herzog  in   Begleitung    eines   lutherischen   Predigers   in 
das  Kloster  kam^   schlössen   sie   sich   in   dem   Kapitelhause 
ein,  um  dessen  Predigt  nicht  mit  anhören  zu  müssen.     Der 
Herzog  liefs  sich  dadurch   nicht  irre   machen.     Im  Sommer 
des  folgenden  Jahres  kehrte  er,  begleitet  von  seinem  Kanzler 
Johann  Förster,   dem   Prediger  Hieronymus  Enkhusen    und 
einem  stattlichen  Gefolge  von  Edelleuten,   wieder,   entsetzte 
den   bisherigen   Propst   Johann   Lorbeer    seines  Amtes   und 
übertrug    die    Verwaltung    der    Klostergüter    dem    Johann 
Haselhorst.     Aber  auch   dieses  Mal   verliefsen    die   Nonnen 
unter   Führung   ihrer   Domina    Mechtildis  Wilden    während 
der  Predigt  die  Kirche  und  waren  durch  kein  Zureden  und 
selbst  durch  keine  Zwangsmafsregeln  zu  bewegen,  den  Vor- 
stellungen  des  Herzogs  und    seines  Predigers   ein  geneigtes 
Ohr  zu  leihen.     Ähnliche  Auftritte  wiederholten  sich  in  den 
Klöstern  Medingen  und  Wienhausen.     Dort  verweigerte  der 
Propst  Johann  von  Marenhol tz  dem  Herzoge  die  Einsicht  in 
die    Rechnungen    und    Einnahmeregister    des    Klosters    und 
entwich    lieber    mit    seinen   Kapellanen   und   Vikaren    nach 
Halberstadt.     Als  dann  an  seiner  Stelle   ein   weltlicher  Ver- 
walter   der    Klostergüter    ernannt,    auch    ein    evangelischer 
Prediger  nach  Medingen  geschickt  wurde,  wufsten  die  Non- 
nen   diesen   Männern    durch    fortgesetzte    Plackereien    das 
Leben  so  sauer  zu  machen,   dafs   sie  den  Herzog  um  Ent- 
hebung   von    ihrem    Amte    baten.      In    Wienhausen    waren 
gleichfalls  alle  Bemühungen,   den  Widerstand   der  Nonnen 
zu  brechen,    vergeblich.     Umsonst   schickte   der  Herzog  im 
Jahre  1529  zwei  evangelische  Prediger  dahin,  umsonst  ver- 
langte er  wegen   der   drohenden   Kriegsgefahr  die  Ausliefe- 
rung  der  Klosterurkunden,    umsonst    die    Darreichung    des 
Sakramentes    unter    beiderlei   Gestalt.      Selbst    die    strengen 
Mafsregeln,  welche  er  endlich  im  Jahre  1543  anwandte,  die 
Wegnahme    der    Reliquien    und    katholischen    Gebetbücher, 
seine  Drohung,  die  Nonnen  an  einen  Ort  bringen  zu  lassen, 
„wo   weder  Sonne   noch  Mond   scheine",   erwiesen   sich   als 
fruchtlos.      In    der    That    haben    diese    sämtlichen    Frauen- 
klöster mit  einer  bewunderungswürdigen  Festigkeit  an  dem 
alten  Glauben  festgehalten  und  erst,  nachdem  Herzog  Ernst 
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längst  aus  dem  Leben  geschieden  war ,  haben  sie  sich ,  das 
eine  früher,  das  andere  später,  dazu  bequemt,  der  Kirchen- 
reiorm  sich  zu  fügen  und  den  evangelischen  Gottesdienst 
einzuführen. 

Einem  weniger  heftigen  und   nachhaltigen   Widerstände 
begegnete    der  Herzog  bei   einem  Teile   der   Mannesklöster. 
Heinrich  Radbrok,  der  Abt  von  Scharnebeck,   welcher    mit 
einigen  seiner  Stiftsherren  bereits  zur  evangelischen    Kirche 
übergetreten  war,  übergab  1529  das  Kloster  freiwillig    dem 
Herzoge,  wurde  von  diesem  in  Lüneburg  anständig  versorgt» 
verheiratete  sich   dort   und   ist    später    bei   der   Verbreitung 
der  neuen  Lehre  in  der  Stadt  nach  Kräften  thätig  gewesen. 
Diesem  Beispiele  folgte  fast  zu  der  nämlichen  Zeit  der  Abt 
Heine    des   bei  Ülzen   gelegenen  KJosters   Oldenstadt     Am 
Sonnabend  nach  Kilian  (10.   Juli)    1529   wurden   dem  Her- 
zoge die  Urkunden  und  Briefe  des  Klosters  ausgeliefert  und 
bekannten  sich  die  sämtlichen  Mönche,   mit  Ausnahme    von 
dreien,  zum  Evangelium.     Sie  wurden  teils  als  Pfarrer,  teils 
im  Dienste  des  Herzogs  untergebracht,   der    Abt   aber  ent- 
sagte  zwei  Jahre   später    seinem  Amte    und    trat    aus    dem 
geistlichen    Stande.      Die    Propsteien    zu    Dannenberg    und 
Lüchow   waren    bereits  im   Jahre    1528   reformiert   worden» 
auch  diejenige  zu  Ülzen,  aus  der  sich  der  letzte  katholische 
Propst    1527    unter   Mitnahme    der    wichtigsten   Dokumente 
heimlich  entfernt  hatte,   um   zuerst  nach    Verden   und   von 
da  später  nach  Rom  zu  gehen.     Nicht    so   leicht   wurde  es 
dem  Herzoge  gemacht,  in  dem  reichen  Stifte  zu  Bardowiek 
und   in  dem    nicht    weniger    begüterten  Benediktinerkloster 
St.  Michael  zu  Lüneburg  seine  reformatorischen  Bestrebungen 
durchzusetzen.     In   Bardowiek   gelang  es  ihm  zwar,  durch 
persönliches    Einschreiten    von    den    Stiftsherren    wenigstens 
die  Zulassung  der  evangelischen  Predigt  zu  erlangen.    Am 
27.  Juni  1529,  einem  Sonntage,  erschien  er   unerwartet  mit 
dem   Kanzler   Förster    und   anderem   Gefolge  in   der  Stifts- 
kirche, unterbrach  den  lateinischen  Gesang  und   liefs  dann 
von   dem    Prediger    Matthias    Ginderich    eine    eindringhche 
Rede    zugunsten    der   beabsichtigten    Reform   halten.     Dann 
ergriff  er  selbst  das   Wort  und  ermahnte   die   Stiflsherren, 
sich    der    Einfuhrung    der    neuen    Lehre    nicht    länger    zu 
widersetzen.     So   erreichte   er,    dafs   sie   sich   Ginderich  als 
Prediger  gefallen  liefsen,   nur  den  hohen  Chor  behielten  sie 
sich  vor,  um  dort  ihre   Andacht   zu   halten.     Um    so  hart- 
näckiger sträubten  sie   sich  aber  später,  der  Forderung  des 
Herzogs,  die  eine   genaue  Angabe  des  Stiftsvermögens  ver- 
langte, zu  entsprechen.     Sie  schlössen  den  hohen  Chor  ihrer 
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£irche,    brachten    die    Kleinodien    und    Kostbarkeiten    des 
Stiftes  nach  Lüneburg  in  Sicherheit  und  begaben  sich  selbst 
dahin   in    ihr   Kapitelhaus.     Von  hier   aus   protestierten  sie 
gegen   das  Verfahren   des  Herzogs,   verlangten,   dafs   dieser 
den  katholischen  Gottesdienst  freigebe  und  erklärten,  „dafs 
ihnen  Ehre,  Eide  und  Pflichten  verböten,  den  Forderungen 
des  Herzogs  zu  genügen,  und  dafs  ihr  Name  auf  ewig  geschän- 
det sein  werde,  wenn  sie  geistlichem  und  weltlichem  Rechte  zu- 
-wider  die  Güter,  Register  und  Briefe  ihres  Stiftes  in  fremde 
Hände    legen    wollten".     Darauf  erwiderte    Ernst    mit  der 
[Beschlagnahme  sämtlicher   Stiftsgüter  und  Gefälle   des  Ka- 
pitels und  mit  der  an   den   Rat    von   Lüneburg  gerichteten 
Aufforderung,  den  Stiftsherren  den  Aufenthalt  in   der  Stadt 
zu  versagen  und  den  dorthin  geflüchteten  EJosterschatz  aus- 
zuliefern.    Allein  der  Rat  machte   geltend,   dafs   die  Stifts- 
herren von  Bardowiek  wegen  des  Kapitelhauses,   das  sie  in 
der    Stadt    besäfsen,    Bürgerrechte    hätten    und   daher    den 
Schutz  des  Rates  beanspruchen   könnten.     Zugleich  mischte 
sich  der  Erzbischof  Christoph  von  Bremen  in  die  Angelegen- 
heit, erhob   im   Jahre    1534    Klage   beim   Reichskammerge* 
richte  und   suchte   eine  Vereinigung   des   Stiftes  Bardowiek 
mit  dem  Domkapitel  in  Verden  zustande  zu  bringen.     Nach 
langjährigem  Streite  kam  es  endlich  1543,  wenige  Jahre  vor 
dem  Tode  des  Herzogs,   zu  einem  Vergleiche,   wonach   die 
evangelischen    Ordnungen    im    Dome    zu    Bardowiek    Platz 
greifen,  niemand  jedoch  gezwungen  werden  sollte,  dem  dor- 
tigen   Gottesdienste    beizuwohnen.     Die  Stiftsherren   sollten, 
auch  wenn  sie    sich  verheirateten,    im    Genüsse    ihrer    Ein- 
künfte, das   Kapitel  im  Besitze  der  Stiftsurkunden,  jedoch 
nur  unter  der  Bedingung  verbleiben,  dafs  diese  nicht  aufser 
Landes    geführt   und   dem   Herzoge   von  ihnen  Abschriften 
zugestellt  würden.     Nun  erst  liefs   sich   das  Kapitel   herbei, 
die  Huldigung  zu  leisten  und  einen  von   dem  Herzoge  em- 
pfohlenen Prediger  als  Superintendenten  anzustellen. 

Hatte  bei  der  Reformatien  des  Stiftes  Bardowiek  das 
Verhältnis  desselben  zu  der  Stadt  Lüneburg  schon  eine  ge- 
wisse Rolle  gespielt,  so  war  dieses  noch  mehr  der  Fall  in- 
bezug  auf  das  dortige  Michaeliskloster,  welches,  infolge  der 
Ereignisse  des  Lüneburger  Erbfolgekrieges  von  seinem  frü- 
heren Platze  auf  dem  Kalkberge  mitten  in  die  Stadt  ver- 
legt, schon  durch  diese  seine  Lage,  mehr  noch  durch  seine 
vieljfachen  Beziehungen  zu  Rat  und  Bürgerschaft  auf  geist- 
lichem und  wirtschaftlichem  Gebiete  auf  das  engste  mit  der 
Stadt  verwachsen  war.  An  der  Spitze  des  Klosters  stand 
seit  1505  der  Abt  Boldewin  H.  von  Marenhol tz,  ein  gelehrter, 
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frommer  und  dabei  entBchlossener  und  streDger   Mann.    Er 
und  das  Kapitel  kamen  anfangs  den   vom   Herz<^  infolge 
des   Landtagsabschiedes  von    1527   erhobenen   Fordenin^n 
bereitwillig  entgegen,  indem  sie  zwei  Prädikanten  und  zwei 
Schnlpraceptoren  annahmen,  welche  aus  den  Einnahmen  der 
Abtei  und  des  Konventes  besoldet  werden  sollten.     Als  dann 
aber   der  Herzog  in  Ausfuhrung  der  Beschlüsse    des  Land- 
tages von  1529  alle  katholischen  Gebräuche,  vorzüglich  aber 
die   Messe  verbot,    die    Einhändigung    eines    Verzeichnisses 
sämtlicher  Kirchengüter  verlangte  und  am  15.  Juli    des  ge- 
nannten Jahres  seine  Kirchenordnung  dem  Konvente  mit  der 
Aufforderung  zugehen  liefs,  danach   den  Gottesdienst  einzu- 
richten, erfolgte  seitens  des  Abtes  eine  bestimmte  Ablehnung. 
^,Man  könne  sich   nicht  verlaufen",  lautete   seine    Antwort, 
^,noch  auch  eine  vom  Papst  und   Kaiser   verdammte  Lehre 
annehmen,  die   Prädikanten    seien    nicht    durch    Auflegung 
der  Hände  geweihet  und   es   widerstreite   der  beschworenen 
Pllicht  des  Herzogs,   die   alte  Lage   des  Klosters   verändern 
att  wollen:   über   das  Evangelium   sei    zu    allen  Zeiten  ge- 
stritten  worden,   ftir   das  Kloster  aber  spreche   die  Stimme 
der  Kirche,  zudem  sei  auf  dem  Reichstage   zu  Speier  jede 
Veränderung  auf  kirchlichem  Gebiete  bis  zum  nächsten  all- 
i^emeinen  Konzile  untersagt:  die  Einsendung  des  verlangten 
Inventars   aber  müsse  er  verweigern,   weil   weder   der  Bi- 
schof noch    der  Konvent    dazu  ihre   Genehmigung    erteilen 
wollten."     Einen   Augenblick    schwankte    Boldewin,   ob  es 
unter  den  mifslichen   Umständen   nicht    geraten   sei,    abzu- 
dankeuy  dann  aber  entschlofs  er  sich  auszuharren,   schickte 
au>   wertvollsten  Kleinodien   des  Klosters   an   seinen  Broder 
Ivoumd  auf  Schlofs  Weverlingen  und  suchte  sich  die  Unter- 
Nutzung  des  Bremer  Erzbischofes  und  des  Abtes  von  Corvey 
>i.rtit)  diejenige   der  benachbarten   Ritterschaft  im  Lünebur- 
.^iiou  und  in    der  Altmark   zu   sichern.     Aber  die   Dinge 
1  .«xiiiittteu   sich   trotzdem   für   die   von   ihm   vertretene  An- 
.wjauiiiig    immer   ungünstiger.     Am     5.   April    1530  erliefe 
i    Herzog  an  den  Abt  und  Konvent  eine  abermalige  Auf- 
.uciuu^,  sich  zu  der  lutherischen  Lehre  zu  bekehren,  die 
.  a    t  iun  ebenso   entschieden   zurückgewiesen   wurde.     Um 
>i..1m.'  Zeit  geriet  der  Abt   auch   wegen   der  Religion  mit 
.    iliiiv   zu  Lüneburg    in   Streit.     Damals  war  hier  die 
Vu^ahl  der  Bürger  bereits  lutherisch,   nur  der  lUt 
.x^Kii  au  dem  alten  Glauben  fest.     Da  nun   die  inner- 
»   Stadtmauern  liegenden  Stifter  unter  dem  Patronate 
.•  ^    \ou   St.  Michaelis  standen,   zwangen  die  Borger 
.    \ou    letzterem    die  Einreichung    der  Inventaries- 
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register  über   die  Stifter  und  zugleich  die  Abschaffung  des 
katholischen  Gottesdienstes  in   denselben  zu  verlangen.     So 
sahen    sich    Abt    und  Konvent    von    zwei  Seiten  Jbedrohet. 
Aber  sie  hielten  wacker  stand.     Der  Rat  liefs  am  5.  August 
die   Thüren   der   Michaeliskirche,   die   der   Stadt  zugekehrt 
lagen,  verschliefsen,  eine  Mafsregel,  die  er  bald  wieder  auf- 
hob, aber  zugleich  wurde  von  allen  Kanzeln  herab  der  Be- 
such der  Kirche  den    Bürgern  verboten.     Die   Erbitterung 
gegen  das  Kloster  wuchs  und  machte  sich  im  folgenden  Jahre 
(1531)  selbst  in  tumultuarischen  Auftritten  Luft.     Eine  noch- 
malige Aufforderung  des  Rates,  die  Reformation  im  Kloster 
einzuführen,  hatte  keinen  besseren  Erfolg    als    die  frühere, 
doch  versprach  der  Abt  nicht  zu  dulden,  dafs  in  der  Kirche 
gegen  Luther  und  dessen  Lehre  gepredigt  werde.     Nun  kam 
der  Herzog,  soeben  von  dem  Augsburger  Reichstage  heimge- 
kehrt,  am  10.  Juli  selbst  in  die  Stadt,   um  mit   dem  Abte 
persönlich  zu  verhandeln.     Er  brachte  den  Magister  Urba- 
nus  Rhegius   (König)  mit,  der,  aus  Langenargen  am  Boden- 
see gebürtig,  in  Freiburg  und  Ingolstadt,  an  letzterem  Orte 
unter  dem  bekannten  Johann  Eck,  studiert,  sich  dann  aber 
mit  besonderem  Eifer  der  Lehre  Luthers   zugewandt  hatte. 
Herzog  Ernst,    von   der  Gelehrsamkeit,   Glaubenstreue  und 
Beredsamkeit  desselben  entzückt,  glaubte  in  ihm  den  Mann 
gefunden  zu  haben,   dessen  er  bedurfte,   um   in  die   immer 
noch  verworrenen  kirchlichen  Zustände   seines  Landes  Ord- 
nung und  Halt  zu  bringen  und  die   begonnene  Reformation 
zu   vollenden.     Er  bewog  ihn,  in  seine  Dienste  zu  treten, 
und  übertrug  ihm  mit  der  Generalsuperintendentur  über  das 
Land   die    Neuordnung  der  kirchlichen   Verhältnisse.     Rhe- 
gius verhinderte    damals,   dafs   gegen    das    Michaeliskloster 
und  dessen   Abt   mit    Mafsregeln    der  Gewalt   vorgegangen 
wurde.     Der  Herzog  wollte  auf  den  Rat  seiner  Juristen  die 
Güter  des  widerspenstigen  EJosters  kurzer  Hand  einziehen. 
Dagegen   vertrat  jener   die   Ansicht,  dafs   die  Herren    von 
St.  Michael,  wenn  sie  im  Erlöster  blieben,   die  evangelische 
Lehre  annähmen  und  ein  christliches  Leben  führten,  ihrer  Güter 
nicht  beraubt  werden  könnten,  und   wufste    dieser  Ansicht 
Geltung  zu  verschaffen.     Er  wandte  dagegen,   während  der 
Abt  Boldewin  für  sein  Kloster  und  die  Lüneburger  Nonnen- 
klöster gerade  damals  (14.  Januar  1532)  einen  kaiserlichen 
Schutzbrief  zu  erlangen  wufste,  alle  seine  Beredsamkeit  an, 
um  wenigstens  einen  Teil  der  Stiftsherren,  darunter  den  Prior 
Herbord    von  Holle,  von  der  Wahrheit  der  evangeh'schen 
Lehre  zu  überzeugen   und   sie  zur  Annahme  derselben  zu 
bewegen.     Dies  gelang  ihm.     Am  9.  Dezember  nahmen  sie 
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an  einem  aufserhalb  des  Chores  gelegenen  Altar  der  Kir^ 
das  Sakrament  unter  beiderlei  Gestalt.  Als  der  Abt  ßolde- 
win,  hiervon  unterrichtet,  herbeieilte  und  von  dem  Lettner 
herab  sich  von  der  Wahrheit  des  Geschehenen  übenteu^, 
packten  ihn  Schmerz  und  Grimm  ob  des  Frevels  alao,  ilaä 
er  vom  Schlage  gerührt  ward.  Zwei  Tage  darauf  war  er 
eine  Leiche.  Nun  wählte  man  jenen  zum  Luthertum  über- 
getretenen Herbord  von  Holle  zum  Abte,  der  aber  weder 
die  Bestätigung  des  Krzbischofs  von  Bremen  noch  auch  die 
Anerkennung  des  Herzogs  Ernst  zu  erlangen  vermochle, 
obgleich  er  alsbald  die  Umgestaltung  des  Gottesdienstes  in 
die  Hand  nahm,  sodafs  am  Tage  vor  Weihnachten  1532 
die  erste  evangelische  Predigt  in  der  Klosterkirche  gehalten 
ward.  Es  zeigte  sich  jetzt,  dafa  es  dem  Herzoge  minde- 
stens ebenso  sehr  um  die  Besitznahme  und  Verwaltung  de« 
ungemein  bedeutenden  Kloster  Vermögens  zu  tbun  war  me 
um  die  kirchliche  Reform  des  Klosters.  Er  verlangte  wieder- 
holt die  IJbergabe  des  Inventars  und  machte  davon  mse 
Zustimmung  ^u  der  geschehenen  Wahl  abhängig,  ja  er  Inf 
Anstalten,  zu  der  Beschlagnahme  der  Klostergüter  zu  schro- 
ten. Es  entspann  sich  nun  ein  langwieriger  Bechtsstrei^  der 
während  der  ganzen  nocli  übrigen  Regierungszeit  des  Her- 
zogs Ernst  fortdauerte  und  in  den  sich  schlielslich  auch  iet 
Rat  der  Ötadt  Lüneburg  einmischte.  Als  Recbtstitel  s^ner 
Ansprüche  machte  letzterer  geltendj  dafs  das  Kloster  ^ 
Zubehör  des  frühereu  Schlosses  auf  dem  Kalkberge  zu  be- 
trachten, in  ebrlichein  Kriege  erobert  und  dann  auf  Kosten 
der  Stadt  innerhalb  dei^elben  wieder  aufgebaut  seL  Dea.- 
Vorschlag  des  Herzogs,  die  Klostergüter  mit  dem  Rate 
teilen,  lehnte  der  letztere  ab.  Es  kam  dahin,  dals  n 
gegen  einander  zu  rUsten  begann,  der  Rat  8öldner  wioli 
und  sich  Gewalttbaten  gegen  herzoglich  c  Schutzbefohleu 
auf  der  Landstrafse  erlaubte.  Kaiser  und  Reich  wurd< 
in  diesen  Streit  hineingezogen,  Prozesse  darüber  beim  lit^di» 
kamraergerichte  geführt.  Im  Jahre  1534  erlangte  der  Abi 
endlich  die  Konfirmation  des  Erzbischofs  von  BremeD, 
vier  Jahre  später  fl538)  befahl  der  Kaiser  dem  Hetiioa 
die  eingezogenen  Güter  dem  Kloster  zurückzugeben,  Alh 
Bemühungen,  zu  einem  friedlichen  Anagleiche  zu  gelai 
waren  vergeblich.  Eine  letzte  Anstrengung,  die  man 
dieser  Richtung  im  Jahre  1544  machte  und  die  auf  i 
Punkte  stand,  zum  Ziele  zu  tiihrcn.  ward  durch  den  plötl 
liehen  Tod  des  Herzogs  vei-eitelt. 

Die  regierenden  Herren  in  Lüneburg  machten 
dem  Herzoge  viel  zu  schaffen.     Lange  haben  sie 
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ohne  Erfolg  sich  der  Durchführung  der  Reformation  in  der  Stadt 
widersetzt.  Wie  anderwärts^  gewann  sich  auch  hier  die  neue 
Lehre  ihre  ersten  Anhänger  nicht  in  den  Kreisen  der  Ge- 
schlechter, aus  denen  der  Bat  hervorging,  sondern  in  den- 
jenigen der  Handwerker  und  des  niederen  Volkes.  Diese 
suchten  bald  ihre  kirchliche  Erbauung  ausschliefslich  bei 
den  lutherischen  Prädikanten  in  den  benachbarten  Ort- 
schaften Lüne  und  Bardowiek,  was  der  Bat  vergebens  durch 
Verbote  und  endlich  durch  Sperrung  der  Stadtthore  für  die 
Zeit  des  Gottesdienstes  zu  verhindern  suchte.  In  den  städti- 
schen Kirchen  stimmte  man  wohl  während  des  katholischen 
Gottesdienstes  und  der  Messe  deutsche  Psalmen  an,  ja  wäh- 
rend der  Fastenzeit  1530  kam  es  seitens  der  Schneider- 
innung zu  einer  scherzhaften  Prozession,  durch  welche  die 
Gebräuche  der  katholischen  Kirche  in  plumper  Weise  ver- 
höhnt wurden.  Jetzt  schritt  der  Bat  gegen  die  Urheber  des 
Unfuges  ein  und  befahl  den  Teilnehmern  daran ,  die  Stadt 
zu  räumen.  Aber  gegen  Ostern  erhob  sich  neuer  Hader. 
Die  Bürgerschaft  verlangte  die  Berufung  eines  lutherischen 
Predigers,  und  der  Bat  gab  endlich  dem  ungestümen  Drän- 
gen nach.  Stephan  Kempe  (Campe)  aus  Ilamburg  war  der 
erste,  der  in  Lüneburg  in  lutherischem  Sinne  predigte.  Bald 
folgten  ihm  Friedrich  Hennings,  Hartwig  Eickenberg,  Hein- 
rich Otte,  Heinrich  Teche  und  Johann  Lampe  aus  Winsen 
an  der  Luhe.  Ihren  vereinten  Bemühungen  gelang  es,  ein 
Mandat  durchzusetzen,  wonach  die  öffentliche  oder  geheime 
Zelebrierung  der  Messe  in  einer  der  Stadtkirchen  bei  hoher 
Strafe  untersagt  ward.  Nun  sandte  der  Herzog  auf  Bitten 
des  Eates  im  Frühling  1531  Urbanus  Bhegius  nach  Lüne- 
burg, um  hier  den  neuen  Gottesdienst  und  die  Kirchen- 
reform ordnungsmäfsig  einzurichten.  Er  verfafste  unter  dem 
Titel  „Bathschlag,  dem  Bath  zu  Lüneburg  gestellt,  wie  man 
die  Kirchengüter  brauchen  soll",  eine  Art  Kirchenordnung 
für  die  Stadt,  mufste  aber  auch  jetzt  noch  nicht  nur  den 
Widerstand  der  Mönche  und  Pfaffen  sondern  auch  die  Un- 
gunst mancher  Batsherren  erfahren.  Bei  seiner  zweiten  An- 
wesenheit zu  Lüneburg  im  Jahre  1532  wäre  es  fast  zu  ge- 
waltthätigen  Auftritten  gekommen.  Ein  Haufen  Volks  rot- 
tete sich  zusammen  und  wollte  das  Kloster  der  grauen 
Mönche  stürmen,  wo  man  fortfuhr,  den  Gottesdienst  nach 
katholischem  Bitus  zu  feiern  und  die  Messe  zu  lesen.  Der 
Bat  beugte  dem  vor,  indem  er  die  Mönche  aus  der  Stadt 
verwies.  Nun  wurde  nach  den  Vorschlägen  des  General- 
superintendenten aus  den  eingezogenen  Kirchengütem  ein 
Gotteskasten  gebildet,  aus  welchem  die  Prediger  und  Kirchen- 
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dicner  ihre  Besoldung  erbalten  sollten   und   der  im   übrigen 
zu  frommen  und  wohlthätigen  Zwecken  bestimmt  ward, 

Aber  aucb  abgesehen  von  der  Keligionaaogelegenheit  und 
dem  Streite  über  das  Michaeltaklostor  gab  es  zwischen  dem 
Herzoge  und  der  Stadt  mancherlei  Punkte,  wo  die  beider- 
seitigen Interessen  feindlich  auf  einander  trafen.  Die  Stadt 
woUtö  sich  an  der  ^-on  der  Landschaft  dem  Fürsten  bewil- 
ligten Beisteuer  zum  Zweck  der  Tilgung  der  LandesBcbuldea 
nur  unter  der  Bedingung  beteiligen,  wenn  ihr  vor  der  Hul- 
digung ihi-e  alten  Itechte  und  Privilegien  feierlichst  bestätigt 
würden.  Dazu  wollte  sicli  wieder  der  Herzog,  der  d» 
Stadt  als  seine  Erb-  und  Landstadt  betrachtete,  nicht  ve^ 
stehen.  Sehr  übel  empfand  er  zudem,  dals  das  Prämoa- 
stratenserkloster  Heiügenthal,  welches  wie  das  Alichaelii- 
kloster  in  späterer  Zeit  von  auswärts  in  die  Stadt  veriegl 
worden  war,  bei  seinem  Übertritt  zum  evangelischen  ÖIm- 
beu  nur  mit  dem  Rate  verhandelte,  als  wäre  dieser  und 
niclit  der  Herzog  sein  Landesherr.  Dem  zwischen  beidw 
vereinbarten  Vertrage,  nach  welchem  das  Kloster  gegen  mW 
ganz  unbedeutende  Leibrente  seiner  Mitglieder  imd  iUr  des 
letzteren  gewährte  freie  Wolmung  in  der  Stadt  dem  Bäte 
seine  Güter,  Kleinodien  und  Urkunden  ausliefern  sollte, 
widersprach  der  Hei'zog  heftig.  Die  Verhandlungen,  welcbe 
man  anknüpfte,  um  die  Sache  in  Güte  beizulegen,  !«• 
schlugen  sich.  Zugleich  erreichte  gerade  damals  der  Streil 
wegen  des  MichaoÜBkluslcrs  eine  bedenkliche  Höhe.  Wir 
-wissen  bereits,  dafs  man  aul*  beiden  Seiten  daran  dachte, 
die  Entscheidung  der  Waffen  anzurufen.  In  der  Stadt  fand 
das  Gerücht,  der  Hei'zog  beabsichtige  das  Michaclisklaster 
in  ein  Zwing  -  Lünebm'g  umzuwandeln,  bereitwilligen  Gl«]> 
ben.  Dort  regte  sich  auch  wieder  die  katholische  Part«, 
machte  mit  den  Salzarbeil^ern  gemeinsame  Sache  und  drohete 
den  „Martineni"  mit  Mord  und  Totschlag  Glückliclla^ 
weise  kam  es  dank  der  Besonnenheit  und  Friedensliebe  itt 
Herzogs  zu  keinem  ernsthaften  Zusammenstofse  mit  dtf 
Stadt,  aber  aucli  die  nochmaligen  Versuche,  durch  im  Som- 
mer des  Jahres  1535  eingeleitete  Besprechungen  zu  einem 
Ausgleiclie  der  beiderseitigen  Interessen  und  einem  dauern- 
den Fnedensstande  zu  gelangen,  erwiesen  sieh  als  erfol^^o^ 
so  dafs  Herzog  Ernst  die  endgültige  Beilegung  dieses  Ung- 
jährigen  Haders  mit  Lüneburg  seinen  Nachfolgern  im  Regt- 
ment  überlassen  inufste. 

Ist  die  Bedeutung  von  Ernsts  Regiei'ung  fUr  das  Land 
Lüneburg  hauptsächlich  darin  zu  suchen,  dafs  er  mit  Festig- 
keit  und    Besunneuheit    die    Leitung    der    kuchlichen    Be- 
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i^egung  in  die  Hand  nahm  und  trotz  der  Schwierigkeiten, 
Mrelche  ihm  im  Lande  selbst  und  in  den  Beziehungen  des- 
selben zu  den  Nachbargebieten  entgegentraten,  die  Kirchen- 
reformation ohne  schwere  Erschütterungen  durchßihrte,  so 
^w^ard  auch  seine  äufsere  Politik,  sein  Verhalten  namentlich 
gegenüber  den  allgemeinen,  deutschen  Angelegenheiten,  we- 
sentlich von  denselben  Gesichtspunkten  bestimmt  Die  Stel- 
lung, die  er  auf  den  verschiedenen  Reichstagen  sowie  bei 
den  Verhandlungen  mit  seinen  Glaubensgenossen  und  der 
katholischen  Partei  im  Reiche  einnahm,  ist  der  getreue  Aus- 
druck der  Bestrebungen,  die  er  in  seiner  inneren  Politik 
verfolgte.  Man  kann  nicht  sagen,  dafs  sie  von  grofser 
Selbständigkeit  Zeugnis  abgelegt  hätte:  er  schlofs  sich  da 
lediglich  der  Führung  der  mächtigeren  lutherischen  Reichs- 
stände, namentlich  Kursachsens  an,  wo  er  in  der  Jugend 
seine  religiöse  Überzeugung  gewonnen  hatte  und  mit  dessen 
Fürsten  er  durch  seine  Mutter  in  nahen  verwandtlichen  Be- 
ziehungen stand.  Einen  mächtigen  und  in  vieler  Hinsicht 
bestimmenden  Einflufs  übte  Luther  auf  ihn  aus,  mit  dem 
er  bis  zu  beider  fast  zu  gleicher  Zeit  erfolgendem  Tode 
einen  lebhaften  Briefwechsel  unterhielt.  Die  Ansichten  und 
Überzeugungen  des  Reformators  waren  für  ihn  mafsgebend, 
und  die  Beschlüsse  und  Schritte  des  Hofes  zu  Wittenberg 
bestimmten  auch  sein  politisches  Handeln.  Es  ist  bereits 
erwähnt  worden,  dafs  er  sich  mit  seinem  Bruder  Franz  dem 
Torgauer  Bündnis  anschlofs,  der  ersten  Einung,  zu  welcher 
die  lutherischen  Fürsten  gegen  die  von  katholischer  Seite 
drohende  Reaktion  zusammentraten:  pei*s()nlich  unterzeich- 
nete er  die  Bündnisurkunde  auf  dem  Fürstentage  zu  Mag- 
deburg am  12.  Juni  1526.  Nicht  minder  eifrig  und  ent- 
schieden hat  er  sich  dann  an  den  bedeutungsvollen  Ver- 
handlungen des  Augsburger  Reichstages  beteiligt,  wo  er 
trotz  der  bedrängten  finanziellen  Lage  seines  Fürstentumes 
nicht  fehlen  wollte.  Am  14.  Mai  1530  hielt  er  mit  einem 
stattlichen  Gefolge,  begleitet  von  seinem  Kanzler  Johann 
Förster,  seinem  Ilofprediger  Heinrich  Bock  und  einer  An- 
zahl angesehener  Lüneburger  Edelleute,  seinen  Einzug  in 
die  alte  Reichsstadt.  Mit  den  übrigen  protestantischen 
Fürsten  unterschrieb  er  hier  die  Augsburger  Konfession, 
welche  am  25.  Juni  von  dem  sächsischen  Kanzler  Brück  in 
dem  bischöflichen  Palaste,  wo  der  Kaiser  seine  Wohnung 
genommen  hatte,  vor  den  Reichsständen  verlesen  ward.  Ein 
halbes  Jahr  später,  zur  Weihnachtszeit,  finden  wir  ihn  mit 
den  übrigen  lutherischen  Fürsten  von  Sachsen,  Hessen,  An- 
halt und  Mansfeld   in  Schmalkalden ,  wo  unter  seiner  Mit- 
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Wirkung  dor  nach  diesnni  Orte  gen  acute  Bund  ZHBtaade 
kam.  Auf"  einer  zweiten  Versammlung  zu  äcbmtdkalden  im 
März  des  folgenden  Jabrea  (1531)  wurde  der  Bund  erwei- 
tert lind  aufeer  mehreren  oberdeuteclien  >^tädten  aucli  Mag- 
deburg, Lübeck  und  Bremen  in  denselben  autgenommen. 
Mit  den  beiden  letzteren  Städten  hatte  Ernst  die  Verhand- 
lungen gefübrt,  sein  Einäurs  hatte  nicht  wenig  dazu  mit- 
gewirkt, dafa  sie  zum  Beitritte  sich  bestimmen  liersen.  Dien 
politische  Thätigkeit  des  Herzogs  und  der  Eiler,  den  w 
auch  in  der  FoJge  für  den  evangelischen  Bund  und  die  von 
ihm  verfolgten  Pläne  zeigte,  mufsten  ihn  notwendiger\i'dio 
in  eine  feindselige  Stellung  zu  seinem  \'etter  Heinrich  d,  J. 
von  Wolfenbüttel  bringen.  Im  Jahre  153SJ  ei-reichte  die 
Spannung  zwischen  ihnen  einen  so  hohen  Grad,  dals  mau 
eine  kriegerische  Vei'wicketung  liirchtete.  Ernst  und  die 
übrigen  Irichmalkaldener  Bundesgenoasen  waren  der  Ubw- 
zeugung,  dafs  die  Truppen,  welche  Heinrich  und  sein  BrQ- 
der  Cliristoph  von  Bremen  damals  zu  werben  suchten,  su 
einer  teindlichen  Unternehmung  gegen  Bremen  oder  Lüne- 
burg, vielleicht  gegen  beide  bestimmt  seien.  Der  schmil* 
kaldisclie  Bund  liefs  aber  den  Lijneburger  Herzog  niclltia 
Stich.  Er  verhinderte  die  Ausführung  der  den  Btmb- 
Bchweiger  Brüdern  zugeschriebenen  Absichten  einfach  dfr 
durch,  dafs  er  durch  den  sächsischen  Kriegsoberst^n  Ben- 
hard  von  Mila  mit  dem  geworbenen  Kriegsvolke  verhandeln 
liefs  und  dasselbe  durch  das  Anerbieten  hüheren  Soldes  be- 
wog,  statt  der  Bestallung  des  Herzogs  von  Wolfenbült«! 
diejenige  des  schmaikiildischeu  Bundes  anzunehmen.  AI* 
dann  aber  Heinrich  im  Jahre  154.^  den  Versuch  machte 
sein  Land  zurückzuerobern  (S.  :jTl)  hatte  auch  das  LiiDt 
burger  Gebiet  unter  dem  Drucke  seiner  Truppen  achwff 
zu  leiden.  Den  Ausbruch  des  allgemeinen  Krieges,  der  ■> 
lange  gedrohet  hatte,  sollte  Herzog  Ernst  nicht  mehr  erleben. 
Er  starb  wenige  Wochen  vor  Luther,  seinem  Freunde, 
Lehrer  und  Berater,  am  11.  Januar  154li  in  seiner  Kesideu 
Celle  und  nahm  den  Rulim  eines  Irommen,  wohlwoltendeD 
und  leutseligen  Fürsten,  eines  in  seinen  FrivatverhältninSB 
fleckenlosen  und  lauteren  Mannes,  eines  eifrigen  und  n&- 
erschrockcnen  Bekenners  seines  Glaubens  und  eines  fUr  du 
Wohl  seiner  Uuterthanen  rastlos  tliätigen  Regeuten  mit  b 
das  Grab. 

Sämtliche  vier  Sühne,  Franz  Otto,  Friedrich,  Hönridi 
und  Wilhelm,  welche  Herzog  Ernst  aus  eeiner  Ehe  inä 
Sophia,  der  Tochter  des  Herzogs  Heinrich  von  MeddenbiTA 
liinterliefs,  hatteu,  als  der  Vater  aus  dem  Leben  sciiied,  nora 
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nicht   das  regierungsfähige   Alter  erreicht:   der  älteste    von 
ihnen,  Franz   Otto,   zählte  erst  sechzehn   Jahre.     Die   Vor- 
mundschaft über  sie  und  die  Regierung  des  Landes  bis  zur 
Volljährigkeit   des  Erstgeborenen   sollten  nach   den  Bestim- 
mungen des  verstorbenen  Herzogs   die   Stände   übernehmen. 
Diese  waren  indes  wenig  geneigt,  sich  einer  so  verantwort- 
lichen  Aufgabe   zu  unterziehen.      Sie   wandten   sich   an  die 
Brüder  des  Herzogs  Ernst,  zuerst  an  Franz,  dann  an  Otto 
von  Harburg,   aber  beide  lehnten  die  Übernahme  der  vor- 
mundschaftlichen  Regierung  ab.     Nun   ernannte   der   Kaiser 
den  Erzbischof  Adolf  von  Köln   und  den  Grafen   Otto  von 
Schauenburg  für  die  Zeit  der  Minderjährigkeit  der  jungen 
Prinzen  zu  Regenten  des  Landes,   und   da  diese  die  Regie- 
rung nicht  wohl  persönlich  führen  konnten,  so  wurde  durch 
ihre  Räte  unter  Hinzuziehung   der  Landstände  eine  Verein- 
barung getroffen,  wonach  die  Leitung  der  Geschäfte  in  die 
Hand  einer  Regierungskommission,  bestehend  aus  dem  Statt- 
halter  Thomas    Grote ,    dem    Grofsvogte    Jürgen    von    der 
Wense,  dem  Kanzler  Balthasar  Eüammer  und   dem  herzog- 
lichen Rate  Joachim  Möller,  gelegt  werden  sollte.    Bei  wich- 
tigen Angelegenheiten  sollte   diese  Behörde  jedoch  in  ihren 
Beschlüssen  und  Handlungen  an  die  Zustimmung  der  Land- 
stände gebunden,  auch  vorher  die  Meinung  der  Regentschaft 
einzuholen  verpflichtet  sein.     Um   die   Tilgung  der  Landes- 
Bchulden  zu  erleichtern,  wurde  die  fürstliche  Hofhaltung  zu 
Celle  einstweilen   ganz   aufgehoben   und   die    Unterbringung 
der  herzoglichen  Kinder  bei  befreundeten  Höfen  zum  Zweck 
ihrer  ferneren  Ausbildung   und  Erziehung  in  Aussicht  ge- 
nommen.    Doch  gelangte  die  letztere  Mafsregel  niemals  zur 
Ausfuhrung. 

Die  neue  Regienmg  fand  bei  der  Übernahme  der  Ge- 
schäfte eine  Reihe  von  ungelösten  Fragen  und  Angelegen- 
heiten vor,  die  eine  baldige  Erledigung  dringend  zu  er- 
fordern schienen.  Abgesehen  von  dem  noch  immer  wenig 
befriedigenden  Stande  des  Landesschuldenwesens  war  der 
langjährige  Streit  mit  dem  Michaeliskloster  noch  unaus- 
getragen  und  dauerte  die  Spannung  mit  dem  Rate  und  der 
Bürgerschaft  von  Lüneburg  in  der  früheren  gehässigen 
Weise  unvermindert  fort.  Die  neue  Regierung  unterzog  sich 
der  Ordnung  dieser  Verhältnisse  mit  rühmlichem  Eifer, 
wenn  auch  nur  mit  teilweisem  Erfolge.  Mit  dem  Kloster 
St  Michaelis  schlofs  sie  am  25.  Mai  1548  zu  Schamebeck 
einen  Vergleich,  wonach  sich  das  Klostor  bereit  erklärte, 
„zur  Erziehung  der  gnädigen  Herrs<?haft"  jährlich  200  Gul- 
den  beizusteuern  und  zur   Wiedereinlösung    des    zum    Teil 
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verpfändeten  Klostergates  seine  Beihilfe  zu   gewähren.    Da- 
gegen wurden  ihm  die  mit  Beschlag  belegten  Güter,  Gerichte. 
Dienste  und  Einnahmen  zurückgegeben.     Die   Stadt  LüDtr 
bürg  aber  verharrte  gegenüber  der  Herrschaft  nach  wie  vor 
in  ihrer  ablehnenden  Haltung.     Sie  weigerte  sich  nicht  nur. 
zur  Verminderung  der  Landesschuld  die  60  000  Golden,  dit 
man  ihr  als  dem  ,,  vermöglichsten  Gliede   des  Fürstentums  * 
zugedacht  hatte,  zu  zahlen,  sondern  sie  suchte  auch  auf  dei 
Landtagen  eine  durchaus  selbständige  Ausnahmsatellung  ii 
behaupten.     Manche  Unruhe  und   Bedrängnis   brachten  üt 
kriegerisclien  Ereignisse,  deren  Schauplatz  Niedersachsen  Spi- 
der  Niederlage  des    schmalkaldischen   Bundes   wurde,  auci. 
über   das   Lüneburger  Land.     Die  Ablehnung    des    kaiser- 
lichen  Interims  durch   die   Städte  Lübeck,    Hamburg   ul-. 
Lüneburg,   die  Werbungen    Volrads   von  Mansfeld  und  ai- 
derer  Kriegsoberste,   die   Plänkeleien,   die   zwischen    diese: 
Truppen   und   dem  mit  der  Vollstreckung  der  Acht  gege: 
Magdeburg    beauftragten  Moriz  von   Sachsen   zum  Teil  au 
lüneburgischem  Gebiete  stattfanden,  das  alles  hielt  RegieruL: 
und  Land   in   Atem.     Als  dann   die   Schlacht   von   iSiev6r> 
hausen  über  das  Schicksal  Niedersachsens  entschied,  da  wa: 
unter  den   Opfern,   welche   der   blutige   Tag  gekostet  hatt. 
auch    Herzog    Friedrich,     der    zweite    hoffiiungsvoUe    Suh: 
Ernsts  des  Bekenners,  der  am  20.  Juli  1553  zu  Celle  seint. 
Wunden  erlag. 

Inzwischen  war  die  Zeit  herangekommen,    wo   man  d-- 
andei*en  fürstlichen  Brüdern  die  Regierung  nicht  länger  vi-t 
enthalten   konnte.     Auf   den   29.   März    1555    beriefen    <i. 
Käte,  welche  die  letztere  bislang  geführt  hatten,  die  Stän*. 
nach  dem  Schott  bei  Hösseringen  und  legten  hier  in  Gegt: 
wart  der  jungen  Herzöge  Franz  Otto,  Heinrich  und  AVilhei: 
über  ihre  Verwaltung  Rechnung   ab.     Nachdem  sie  für  c. 
von  ihnen  bethätigte  Treue,  Umsicht  und  Hingabe  den  Dai. 
der  Landschaft  entgegengenommen  hatten,  sprach  diese  de. 
Wunsch   aus,   dafs   nunmehr   Franz   Otto,    der    älteste    n 
Brüder,  die   Regierung   übernehmen    möge.      Nach    einig«r:. 
Zögern  erklärte   er   sich   dazu  bereit,    jedoch   vorläufig  n: 
aul'  sieben  Jahre,  nach  deren  Ablauf  eine   endgültige   Al- 
einandersetzung  mit  seinen  Brüdern  erfolgen  solle:  bis  dal. 
—  so  ward  bestimmt   —    sollten   diese   ihren    Unterhalt   :. 
i-«!  Uote  des  älteren  Bruders  finden ,  es  sei  denn  dals  \\  . 
ikc^.  der  jüngste,  es  voraiehe,  in  AMtteuberg  bei  den    kr." 
-jä»:'i:?i>ch«x   Verwandten    zu    leben,    fiir   welchen    Fall    iL. 
. »  *.V.:lden  Jahresrente  ausgeworfen  werden  sollten.    Inde--^ 
wi*.  Lwt  \onj:«ehene  Zeit   der  Alleini-egieiimg   des    Herz« . 
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ITranz   Otto  war  noch  nicht  abgelaufen,  als    durch  dessen 
frühen    Tod    schon    wieder    eine    anderweite    Ordnung   des 
Landesregiments   erforderlich    wurde.      Der  junge    Herzog 
starb  im  Alter  von  29  Jahren,  als  er  sich   eben   mit  Elisa- 
beth  Magdalena,   einer  Tochter  des  Kurfürsten  Joachim  II. 
von  Brandenburg,  vermählt  hatte,   am   29.  April    1559    in 
Celle    an  den  Blattern.     Wenige   Monate  später  (12.  Juni) 
traten    dort  auf  Veranlassung  der  beiden  jetzt  allein  noch 
am  Leben  befindlichen  Brüder  die   Stände  mit  dem  Grafen 
Otto  von  Schauenburg,  dem  Eidam  des  Herzogs  Ernst,  so- 
wie mit  den  Räten  und  Bevollmächtigten   von  Kursachsen 
und  Brandenburg  zusammen,  um  die  durch  jenen  plötzlichen 
Todesfall  geschaffene  Lage   des   Landes  zu    beraten.     Man 
war  hier  einstimmig  der  Ansicht,  dafs  eine  Gesamtregierung 
der  beiden  jungen  Herzöge  einzurichten  sei^  die  man  jedoch 
vorläufig  nur  auf   iiinf  Jahre    festsetzte.     Während    dieser 
Zeit  sollten  sie  sich  in  brüderlicher   Eintracht   der  Verwal- 
tung   des  Landes  annehmen,   keinen   Landesteil    verkaufen 
oder  verpfänden,  keine  neuen   Anleihen   machen,   bei  allen 
wichtigeren  Angelegenheiten  den  Bat  der  früheren  Regierung 
einholen  und,  ohne  diese  zuvor  gehört  zu  haben,  sich  nicht 
verheiraten.   Zugleich  wurde  ihnen  zur  Pflicht  gemacht,  den 
Ständen  ihre  althergebrachten  Privilegien  zu  bestätigen  und 
im  Fall  einer  Meinungsverschiedenheit  sich  dem  Ausspruche 
der  vier  ältesten  von  ihren  Räten  zu  unterwerfen. 

Das  erste,  was  die  beiden  Herzöge  nach  der  Übernahme 
der  Regierung  ins  Auge  fafsten,   war  die  Anbahnung  eines 
endlichen  Ausgleiches   mit   der   Stadt  Lüneburg.     Die  Ver- 
mittelung  übernahmen  die  befreundeten  Höfe  von  Eursachsen 
und  Brandenburg.     Sie  brachten  einen  Kompromifs  zustande, 
wonach  die  Entscheidung  über   die    verschiedenen  Punkte, 
die  zwischen   der  Herrschaft   und   der  Stadt  streitig  waren, 
von  einem  aus  vier  fürstlichen  Räten,  zwei  Lübecker  Burger- 
meistern und  einem  Syndikus  der  Stadt  Hamburg  zusammen- 
gesetzten Schiedsgerichte  gefällt  werden  sollte.    Im  November 
1561    einigten    sich   diese   Schiedsrichter  zu   einem   Urteile, 
aber   noch   vor   dessen   Veröflfentlichung    riet    der    eine    der 
Lübecker  Bürgermeister   den   regierenden  Herren   in   Lüne- 
burg,   es  nicht  auf  dies  Urteil  ankommen  zu  lassen  sondern 
den  Streit  durch  einen  Vergleich   mit  der  Herrschaft  beizu- 
legen.    Deragemäfs  ersuchte   der  Lüneburger  Rat  Eberhard 
von  Holle,  der  nach  dem  Tode  seines  Oheims  Herbord  von 
Holle  (1555)   zum  Abt  des  Klosters  Michaelis  gewählt  wor- 
den  war,   um   seine   Vermittelung,   und  dieser   brachte  am 
19.  März    1562   zu   Celle   einen   Hauptrezefs  zustande,   der 


j 
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endlich  den  langjährigen  Streitigkeiten  der  Herzöge  mit  d^ 
Stadt  ein  Ende  machte,  die  beiderseitigen  Rechtsverbaltnisge 
test  und  bestimmt  ordnete  mid  für  die  Zukunft  das  gute 
tünveruehmen  zwischen  der  Herrschaft  und  dem  bedeutend- 
sten Gemeinwesen  des  Landes  ermöglichte.  Die  Stadt  ver- 
<pmch,  bei  jedem  Regierungswechsel  bereitwillig  die  Hul- 
digung zu  leisten,  wenn  diese  drei  Monate  vorher  ordnmigs- 
miU':>ig  angemeldet  worden  sei  und  der  neue  Landesherr  zn- 
vor  die  Privilegien  der  Stadt  bestätigt  habe,  übernahm  vol 
den  turstlichen  Schulden  die  Summe  von  30000  Gulden, 
erlieis  den  Herzögen  eine  gröfstenteils  noch  von  ihrem  Vater 
herstammende  Schuld  von  50000  Mark  sowie  von  60^X1 
Guldeu  und  verpHichtete  sich  zu  einer  jährlichen  Beisteuer 
von  iJUüO  Goldgulden  für  die  fürstliche  Hofhaltung.  Von 
den  Keichssteuern  übernahm  die  Stadt  den  achten  Teil^  be 
der  Ausstattung  einer  Prinzessin  des  fürstlichen  Hauses  die 
Zahlung  von  2U0U  Gulden.  Inbezug  auf  das  Kloster  Hei- 
ligenthal einigte  man  sich  dahin^  dais  der  Hat  dessen  in  der 
Stadt  gelegenen  Güter,  die  Herzöge  aber  die  auswärtigen 
Besitzungen  genielsen  sollten.  Aufserhalb  der  Landwehr  und 
Bannmeile  der  Stadt  verzichtete  der  Rat  auf  die  Kriminal- 
justiz, doch  behielt  er  sich  das  Recht  vor,  die  Urheber  von 
Mord  oder  Totschlag,  wenn  diese  in  dem  Gebiete  der  Stadt 
begangen  werden  soUten,  femer  Strafsenräuber  und  offen- 
kundige Feinde  der  Stadt  bis  auf  zwei  Meilen  Weges  zu 
verfolgen  und,  im  Falle  man  ihrer  habhaft  würde,  zur  Verant- 
wortung zu  ziehen.  Dagegen  soUte  das  Geleit  im  ganzen 
Fürsteutume  hinfort  allein  der  Herrschaft  zustehen.  Die  Stadt 
orhiclt  aulserdem  die  Zollireiheit  im  ganzen  Lande  mit  Aus- 
nahme der  Zollstätten  zu  Celle,  Gifhorn,  Hitzacker  und 
Schuackenburg,  sowie  die  Jagdgerechtigkeit  auf  zwei  Meilen 
ui  Umfange  mit  Ausnahme  des  Scharnebecker  Bruches. 
;\iullich  ward  dem  Rate  zugestanden,  dafs  die  Bürgerschaft 
.»oiu  vor  das  fürstliche  Hofgericht  zu  Ülzen  sondern  nur 
.1  den  Hofrichter  der  Kanzlei  in  Celle  gezogen  werden 
:i.v'  und  ihr  zu  jeder  Zeit  die  Berufung  an  das  kaiserliche 
V.  ..aicigericht    freistehen    solle.      Nachdem    dieser   Vertrag 

,  ^.üu«>j>en  worden  war,  kamen  die  Herzöge  Heinrich  und 
.,  .;u  am  18.  August  nach  Lüneburg  und  nahmen  da- 
s^    ..i   dem   folgenden   Tage   die  Huldigung   der   Bürger 

^  ^  ...     Freundlich  reichte  der  ältere  von  ihnen  den  bei- 

.   ,.  .meistern    die    Hand    und    gelobte,    der   frühem 

.   ^   ,     u  uicht  weiter  gedenken   sondern    der  Stadt  ein 

. .  c  sein  zu  wollen      Genau  ein  Jahr  daraui;  am 

...  bestätigten  dann  beide  Brüder  den  Ständen, 
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„ihren  Unterthanen  und  lieben  getreuen  Prälaten,  Ritter- 
schaft und  Städten  des  Landes  zu  Lüneburg  alle  und  jeg- 
liche Gnade,  Freiheiten,  Briefe,  Privilegien,  Handfesten,  gute 
Gewohnheiten,  Herkommen,  Rechte,  Gerichte  und  Gerechtig- 
keiten, die  sie  sämtlich  oder  jedermann  besonders  und  ihre 
Vorfahren  von  den  Vorfahren  der  Herzöge  und  der  Herr- 
schaft zu  Braunschweig  und  Lüneburg  erworben,  hergebracht, 
besessen  oder  gebraucht  hätten^'. 

Nachdem  auf  diese  Weise  der  Frieden  im  Lande  ge- 
sichert und  das  gute  'Einvernehmen  mit  der  wichtigsten 
Stadt  desselben  hergestellt  war,  folgte  seitens  der  Herzöge 
rasch  hinter  einander  der  Erlafs  mehrerer  wichtiger  Gesetze, 
welche  sämtlich  im  Jahre  1564  im  Druck  erschienen:  zu- 
erst einer  Kirchenordnung,  „wie  es  mit  christlicher  Lehre, 
Reichung  der  Sakramente,  Ordination  der  Diener  des  Evan- 

felii,  ordentlichen  Zeremonieen,  Visitation,  Konsistorio  und 
chulen  im  Herzogtum  Lüneburg  gehalten  werden  soll". 
Die  beiden  fürstlichen  Brüder  sagen  in  der  Vorrede  zu 
dieser  Kirchenordnung,  dafs  sie  weit  davon  entfernt  seien, 
durch  dieselbe  „etwas  besonderes  oder  neues  in  der  Kirche 
anzurichten ",  dafs  sie  sich  vielmehr  zu  der  Lehre  bekennten, 
welche  bislang  in  ihrem  Fürstentume  gepredigt  worden  sei 
und  auf  der  heiligen  Schrift,  den  apostoUschen  Glaubens- 
bekenntnissen, dem  lutherischen  Katechismus,  sowie  auf  der 
dem  Kaiser  zu  Augsburg  übergebenen  Konfession  und  Apo- 
logie beruhe.  „  Sondern ",  heifst  es  dann  weiter,  „  sie  ist  da- 
rumb  fumemlich  geschehen,  damit  Superintendenten,  Pastores 
und  Kirchendiener  unsers  Fürstenthumbs  ihrer  Lehre  selbs 
gewifs  seien,  auch  ihre  befohlenen  Schäilein  desto  besser 
mit  gesunder  reiner  Lehre  des  heiligen  Evangelii  weiden 
und  christliche  gute  Ordnung  erhalten  werden  mögen."  Da- 
neben erschien  unter  dem  Titel  „Reformation  und  Ordnung 
unser  von  Gottes  Gnaden  Heinrichen  und  Wilhelmen  der 
Jüngeren,  Gebrüdem,  Hertzogen  zu  Braunschweig  und  Lüne- 
burg, so  wir  in  etlichen  gemeinen  Sachen  unsern  Unter- 
thanen zu  Wolfahrt  und  Gutem  haben  gemacht"  eine  Po- 
lizeiordnung und  endlich  eine  Hofgerichtsordnung,  „wie  es 
vor  demselbigen,  auch  sunst  vor  den  Untergerichten  in  un- 
serem Fürstenthumb  Lüneburg  mit  Procefs  und  sunst  solle 
gehalten  werden".  Ihre  hauptsächlichen  Anstrengungen  rich- 
teten die  Brüder  auf  die  allmähliche  Abtragung  der  bedeu- 
tenden auf  dem  Lande  lastenden  Schulden,  wobei  sie  seitens 
der  Stände  mit  anerkennenswerter  Opterwilligkeit  unterstützt 
wurden.  Allein  im  Jahre  1564  wurden  aus  dem  Ertrage 
des  Landschatzes   50000   und   aus  demjenigen  des  Zolls  zu 
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Lüneburg  und  der  Amter  Winsen^  Lüne  und  Blekede  8000 

Thaler  zur  Tilgung  von  Eapitalscbulden  verwendet. 

Auch  nach  dem  Ablaufe  der  ursprünglich  für  die  Samt- 
regierung   der  Brüder  in  Aussicht  genommenen   fünf  Jahi« 
Beteten  diese  ihr  gemeinsames  Regiment  fort    first  als  im  Jahre 
15G9  Heinrich  sich  mit  Ursula,  Tochter  des  Herzogs  Franzi 
von  Sachsen-Lauenburg,  verheiratete,  trat  darin  eine  Ände- 
rung ein.     Wilhem,  welchem  aus  seiner  1561  mit  Dorothea 
von  Dänemark  geschlossenen  Ehe  damals  schon  eine  zahl- 
reiche Nachkommenschaft  erwachsen  war,   empfand   diesen 
Schritt  des  Bruders  um  so  übler,  als  er  gegen  die  fiüheren 
Verabredungen    verstiefs,    wonach    sich    keiner   der   beiden 
Brüder  ohne  den  Bat  und  die  Zustimmung  der  ehemaligen 
Landesregierung    verheiraten    sollte.      Nun    verlangte    aber 
Heinrich  überdies  eine  Landesteilung,  welche  unter  den  da- 
maligen Verhältnissen  mehr  als  je  zuvor  zum  Nachteile  des 
Fürstentums  gereicht  haben  würde  und  der  sich  daher  nicht 
nur  Wilhelm   sondern  auch  die  Stände  lebhaft  widersetzten. 
Endlich  gelang  es,  den  älteren  Bruder  zu  bew^en,  auf  eine 
wirkliche  Teilung  zu  verzichten  und  sich  mit  einer  mäfsigen 
Abfindung  zu  begnügen.    Am  13.  September  1569  schlössen 
die  Brüder  einen  Vergleich,  wonach  Heinrich  Schlofs,  Stadt 
und  Amt  Dannenberg  mit  der  dortigen  Propstei  und  dem 
Erlöster  Schamebeck,  sowie  iUr  die  Dauer  seines  Lebens  die 
Jagd  in   der  Göhrde  mit  dem  darin  gelegenen  Lust-  oder 
Jagdhause  erhielt.     Aufserdem   wurden   ihm   noch   zur  Ab- 
tragung  von   Schulden   4000  Thaler   und    eine  Jahresrente 
von  500  Thalern  verwilligt.     Das  übrige  Fürstentum  sollte 
dagegen  ungeteilt  im  Besitze  Wilhelms  verbleiben,  der  dafür 
alle  darauf  haftenden  Schulden  und  Lasten  sowie  die  Lei- 
stung sämtlicher  Steuern    und   Schätzungen    für   das  Reich 
und  den  niedersächsischen  Kreis   übernahm.     Für  den  Fall, 
dafs  es  Wilhelm  gelingen  sollte,  die  everstein-homburgischen 
Pfandschaften   einzulösen,  versprach  er  Hitzacker,  Schlofs. 
Stadt  und  Amt,  mit  Ausnahme  des  dortigen  Zolles  an  seinen 
Bruder  abzutreten,  bei  dem  etwaigen  Anfalle  aber  der  Graf- 
schaften Diepholz  und  Hoya    ihm    oder    seinen   Erben  die 
Summe  von  10000  Thalem  auszuzahlen.    Selbstverständlich 
behielt    sich   Heinrich,    welcher    sich  übrigens  verpflichtete, 
keine  Landesteile  zu  veräufsern  und  das  lünebui^che  Hof- 
gericht als  oberste  Instanz  fiir  die   dannenbergischen  Unter- 
gerichte  anzuerkennen,    seine   und   seiner  Erben  Ansprüche 
nicht  nur  auf  das  Lüneburger  sondern  auch  auf  das  Braun- 
schweig- Wolfen büttler  Herzogtum   vor,   wenn   das  fürstliche 
lUus    hier    oder    dort  im    Slannesstamme  erlöschen    sollte. 
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Dieser   letztere  Vorbehalt  des  so  zustande  gekommenen  Ver« 
gleiches^  welcher  im  folgenden  Jahre  (1570)  die  Bestätigung 
des   Kaisers  Maximilian  IL   erhielt^   ist  insofern   später  von 
grofser  Bedeutung  geworden,  als  nach  dem  Tode  des  kinder- 
losen Herzogs  Friedrich  Ulrich  von  Wolfenbüttel  (t  H«  August 
1634)    in   der  That  das   Herzogtum   Braunschweig -Wolfen- 
büttel  Heinrichs  zweitem  Sohne,  dem  Herzoge  August  d . J., 
zuteil    wurde.     So   ward   von   den  beiden  jüngsten   Söhnen 
Srnst    des  Bekenners  Heinrich  der  Begründer  des  neueren 
Hauses  Braunschweig  und  der  Stammvater  der  Herzöge  von 
Braunschweig -Wolfenbüttel,   Wilhelm    aber   der  Stifter  des 
neueren  Hauses  Lüneburg  und  damit  der  Ahnherr  der  Kö- 
nige von  England  sowie  der  Kurfürsten  und  späteren  Könige 
von  Hannover. 

Nach  dieser  Auseinandersetzung  mit  seinem  Bruder  hat 
Herzog  Wilhelm   allein   die  Regierung  in  dem  Fürstentume 
Lüneburg  geführt,   bis  er  im  Jahre  1581   in  eine  schwere 
Gemütskrankheit  verfiel.     Durch   ihn   fand   im   Jahre   1576 
das   ganze  Werk  der  Kirchenreformation  im   Lande   Lüne- 
burg seinen  Abschlufs  in  dem  „Corpus  doctrinae  Wilhelmi- 
num,  d.  i.  Summa^  Form  und  Vorbild  der  reinen  christlichen 
Lehre,   welche   aus  der  heiligen  göttlichen  Schrift  der  Pro- 
pheten und  Apostel  zusammengezogen  ist  und  nach  welcher 
Form  man  bisher  aus  besonderen  Gnaden  Gottes  in  Elirchen 
und    Schulen    des    löblichen  Fürstentums  Lüneburg    geleret 
und  geprediget,  auch  fortan  anderergestalt  nicht  geleret  und 
geprediget    werden    solle".      Das    Wilhelminum    deckt    sich 
genau  mit  dem  Corpus  doctrinae  Julium  (S.  408),  nur  dafs 
in  ihm  das  dem  letzteren  voraufgeschickte  eigentliche  Corpus 
doctrinae  oder   „Bericht   von   etlichen    fiirnehmen   Artikeln 
der  Lehr"  in  Wegfall  gekommen  ist.    In  erfreulicher  Weise 
wurde    somit   in    beiden   Hei-zogtümem ,    in   Lüneburg  und 
Wolfenbüttel,  eine  übereinstimmende  Norm  für  Glauben  und 
Lehre  in  der  christlichen  Kirche  geschaffen. 

Auf  staatlichem  Gebiete  war  das  wichtigste  Ereignis 
während  Wilhelms  Regierung  der  Anfall  eines  Teils  der 
Grafschaft  Hoya  und  der  ganzen  Grafschaft  Diepholz.  Die 
Grafen  von  Hoya  erscheinen  unter  diesem  Namen  in  der 
Geschichte  zuerst  zu  Anfang  des  13.  Jahrhunderts:  sie  sind 
wahrscheinlich  ein  Nebenzweig  der  Edelherren  und  späteren 
Grafen  von  Stumpenhausen,  welche  bereits  im  12.  Jahr- 
hundert in  dem  alten  engrischen  Lande,  namentlich  da,  wo 
mit  den  Gauen  Derve  (Enteriga)  und  Lorgoe  (Steoringen) 
die  beiden  Sprengel  von  Minden  und  Bremen  aneinander 
grenzten,  beträchtliche  Besitzungen  innehatten.    Hier  lag  im 
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Soit  den  Tagen ,  da  die  einzelnen  der  germaniscl>: 
Zunge  angchörigen  Stämme  sich  aus  dem  Verbände  der 
karolingischen  Monarchie  ausgeschieden  hatten  und  zu  der 
deutschen  Kation  zusammengewachsen  waren,  hat  es  bb 
herab  auf  die  Gegenwart  in  der  Geschichte  dieser  N&tk-L 
keine  Zeit  gegeben,  in  der  eine  so  völlige  Umwälzung  äÜct 
Verhältnisse,  eine  so  von  Grund  aus  umstürzende,  die  ahrT 
Lebensformen  beseitigende  und  neue  an  ihre  Stelle  setzeri- 
Wandlung  stattgefunden  hätte,  wie  das  Jahrhundert,  t  c 
welchem  in  den  letzten  Abschnitten  dieses  Buches  gehanc*." 
worden  ist.  Die  verschiedensten  Ursachen  haben  zu  dieser: 
Ergebnis  zusammengewirkt,  aber  keine  mit  so  tie%reii*i- 
dem  und  entscheidendem  Erfolge  wie  die  grofse  kirchÜrir 
Bewegung,  welche,  vom  Herzen  Deutschlands  ausgelie^ . 
das  l'ostgefugte  Gebäude  römisch-katholischer  Hierarchie  z 
seinen  Grundfesten  erschütterte,  die  eine  Hälfte  der  Xaii ;: 
von  der  alten  Kirche  losrifs,  sie  in  ihrem  Glauben,  Derit*?! 
und  Fühlen  von  der  anderen  Hälfte  derselben  trennte  th-i 
Hchliefslich  nicht  nur  auf  kirchlichem  und  gejstigem  «jr- 
biete  sondern  auch  inbezug  auf  alle  übrigen  Aufseron^-i 
dc^s  Volkslebens  eine  alles  umgestaltende  Veränderung  Ikt 
vorbrachte.  Die  religiöse  Bewegung  hat  dem  Zeitih-^ 
ihren  Stempel  aufgedrückt.  Sie  hat  mit  ihrer  mächtiir-^ 
Strömung  Kirche  und  Staat  fast  in  gleichem  Mafse  ergiin-- 
den  christlichen  Glauben  vertieft,  die  Geister  entfessdt,  il 
wirtschaftlichen  wie  im  sozialen  Leben,  in  der  Verwahnr: 
wie  in  der  Rechtspflege  eine  neue  Ordnung  der  Dinge  v.t 
bereitet  und  überhaupt  die  geschichtliche  Entw^ickelunr  ^ 
Bahnen  gedrängt,  denen  diese  seitdem  gefolgt  ist  Sei- 
die  alte  Kirche  vermochte  nicht  sich  ihrer  Einwirkni:^ 
völlig  zu  entziehen  und  verdankt  ihr,  wenigstens  mittel'tKi^ 
«Muo  Umgestaltung  ihrer  Ordnungen  und  eine  Emeuenn^ 
ihres  geistigen  Inhaltes.  Das  16.  Jahrhundert  steht  s<>  a^ 
Kohlierslich  unter  dem  Einflüsse  der  neuen  religiösen  Ide^ 
OS  \M  so  vöflig  erfüllt  von  dem  Widerstreit  derselbe)  il 
don  Siit/.ungen  der  alten,  bald  auch  von  dem  Parteihad*' 
inunrhalb   der  neuen   Kirche,  dafs  es   natürlich   und 
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später  erlosch  im  Mannesstamme  auch   das  Haus  der  Edel- 
herren   von  Diepholz ,   die  erst  durch   Kaiser  Maximilian  I. 
in  den  Grafenstand  erhoben   worden   waren.     Auf  ihre  Be- 
sitzungen ^  welche  auf  beiden«  Seiten  der  oberen  Hunte  ^  öst- 
lich und  nordöstlich  vom  Dümmer  See  lagen  und  zu  denen 
aufser  dem  Schlosse  Diepholz   namentlich   die  festen  Häuser 
Lemförde  und  Auburg  gehörten ,   hatte  Heinrich  d.  M.  von 
Lüneburg    bereits   im  Jahre   1517   die   kaiserliche  Anwart- 
schaft erhalten,   und   diese   war  später  seinem  Enkel  Franz 
Otto   nochmals  von   Karl  V.   bestätigt  worden.     Nach  dem 
am    21.   September    158ö    erfolgten    Tode    Friedrichs,    des 
letzten   Grafen  von   Diepholz,    nahm    demgemäfs   Christoph 
von  Hodenberg,  lüneburgischer  Grofsvogt  zu  Nienburg,  im 
Namen    des    Herzogs   Wühelm   Besitz    von    der  Grafschaft 
Nur  das  Schlofs  Auburg  und  der  Flecken  Wagenfeld,  welche 
im  Jahre  1521  dem  Landgrafen  von  Hessen  zu  Lehen  auf- 
getragen worden  waren,  blieben  damals  von  dem  Anfall  an 
Lüneburg  ausgeschlossen. 

Als  diese   schönen   und   bedeutenden  Erwerbungen   dem 
Lüneburger  Lande  zuwuchsen,   war  die  Krankheit,   welche 
den  Geist  des  Herzogs  Wilhelm   während  des  letzten  Jahr- 
zehnts  seines  Lebens  verdunkeln   sollte,  bereits  zum   Aus- 
bruch   gekommen.     Seit    dem  Jahre  1581    litt  Wilhelm   an 
„einer  beschwerlichen  Leibes-  oder  vielmehr  Gemütsblödig- 
keit'^,    welche    ihm    das  Regieren    unmöglich   machte.     Die 
Bemühungen    Heinrichs    von.  Dannenberg,    die   Einsetzung 
eines  Regentschaftsrates   durch   den   Kaiser   und   das  Reich 
zu  erreichen,  scheiterten  an  dem  Widerspruche  der  Stände, 
deren  Mitwirkung  man  dabei  nicht  in  Anspruch  genommen 
hatte.      Die    letzteren    bestellten    vielmehr    den   Markgrafen 
Georg  Friedrich    von   Brandenburg    und    den   Herzog  Phi- 
lipp U.  von  Grubenhagen   zu  Regenten  des  Landes  und  zu 
Vormündern  für  die  zahlreichen  Kinder  des  kranken  Herzogs. 
In  Wahrheit  hat  aber  dessen  treffliche  Gemahlin,  die  Tochter 
des  Königs  Christian  IH.  von  Dänemark,  während  dieser  letz- 
ten Zeit  seines  Lebens  die  Verwaltung  des  Landes  geleitet. 
Herzog  Wilhelm   starb   am   20.  August  1592    und   ward  in 
der  Pfarrkirche  zu  Celle  begraben.     Der  lüneburgische  Ge- 
neralsuperintendent Christoph   Fischer    und   der  herzogliche 
Hofprediger  Eilard  Segebode   priesen   in    den   Leichenreden, 
die  sie  ihm  hielten,   vor  allen  anderen  Eigenschaften  seines 
Charakters  seine  Frömmigkeit,   seine   Glaubenstreue,    seine 
christliche   Milde  und   Ergebung,   so   dafs  sich  an  ihm  sein 
Wahlspruch  voll  und  ganz  erfüllt  habe:  „Gottes  Wort  mein 
einiger  Trost". 
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als  sich  allmählich  das  Fürstenhaus  in  allen  seinen  Zweigen 
zu  ihr  bekannte  und  nun  überall  die  Ordnung  der  Landes- 
kirche in  seine  Hand  nahm.  Unter  welchen  Umständen 
dies  geschah,  darüber  ist  bereits  in  unserer  Darstellung  be- 
richtet worden.  Je  nach  den  besonderen  Verhältnissen  nahm 
die  Reformation  in  den  verschiedenen  Landschaften  auch 
einen  verschiedenen  Verlauf,  hier  einen  schnelleren  und  un- 
gehinderten, dort  einen  langsameren  u,nd  vielfach  gehemmtoL 
Am  frühesten  und  im  wesentlichen  ohne  gewaltsame  Er- 
schütterung hat  sie  sich  im  Fürstentume  Lüneburg  voll- 
zogen, wo  ihr  Herzog  Ernst  die  Wege  bereitete.  Längeren 
Schwankungen  war  sie  dagegen  infolge  der  gleichgültigen 
oder  wankelmütigen  Gesinnung  der  dortigen  Herzöge  Erich  1. 
und  Erich  H.  im  Fürstentume  Calenbei^  ausgesetzt  Am 
längsten  wurde  sie  und  zwar  durch  den  entschlos8»ien 
Widerstand  Heinrichs  d.  J.  im  Lande  Wolfenbüttel  ver- 
zögert und  in  Frage  gestellt:  erst  nach  dessen  Tode  hat  sie 
hier  durch  Herzog  Julius  eine  sichere  und  bleibende  Stätte 
gefunden. 

Die  Durchflihrung  der  Eirchenreformation  war,  wie 
überall  wo  sie  geschah,  auch  in  den  weifischen  Landschafteo 
von  tiefgreifenden  Veränderungen  begleitet.  Nicht  nur  in 
ihrer  unmittelbaren  Einwirkung  auf  das  religiöse  Leben  und 
die  Neugestaltung  der  ELirche  machten  sich  diese  geltend: 
in  weiterer  Folge  sind  auch  die  staatlichen,  wirtschaftlichen 
und  sozialen  Verhältnisse  von  ihr  vielfach  berührt  und  be- 
einflufst  worden.  Durch  die  Loslösung  der  Elirche  von  der 
Autorität  des  Papsttums  und  die  Entstehung  der  verschie- 
denen Landeskirchen,  denen  es  bei  vielem  Gemeinsamen 
doch  an  einer  folgerichtigen  Aus-  und  Durchbildung  des 
LehrbegrifFes  mangelte,  ward  das  bisherige  Verhältnis  der 
kirchlichen  zur  staatlichen  Gewalt  wesentlich  verschoben. 
Das  erste  Bedürfnis,  welches  man  beim  Beginn  der  Refor- 
mation allerorten  in  den  protestantischen  Ländern  empfand, 
war  die  Besetzung  des  Pfarramtes  mit  tüchtigen  Predigern 
und  die  Einrichtung  eines  Gottesdienstes,  der  den  von  den 
Reformatoren  verkündeten  Lehrmeinungen  in  angemessener 
Weise  entspräche.  Beides  fiel  nach  der  Ansicht  Luthers  der 
weltlichen  Obrigkeit  zu.  Durch  Veranstaltung  von  Kirchen- 
visitationen,  weiterhin  durch  Erlafs  einer  Lehrnorm  und 
Kirchenordnung  suchte  sie  dieser  Aufgabe  gerecht  zu  wer- 
den. So  entstanden  in  den  braunschweig  -  hannövrischen 
Gebieten,  teilweise  unter  Mitwirkung  angesehener  evange- 
lischer Theologen ,  die  verschiedenen  Landes  -  Kirchenord- 
nungen, deren  wir  früher  gedacht  haben.     Die  Beteiligung 
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der  Landstände  nahm  man  dabei  meist  nur  insoweit  in  An- 
spruch, als  es  sich  um  Mafsregeln  inbezug  auf  das  Kirchen- 
gut und  dessen  Verwendung  handelte.     Als  ein  kaum  we- 
niger wichtiges    und    bedeutsames  Moment  kam  dann  die 
Einrichtung  und  Ordnimg  des  ELirchenregimentes  in  Frage. 
Luther  und   die  übrigen  Reformatoren   hielten   an  der   alt- 
überlieferten Ansicht  fest,  wonach  dieses  und   seine   wesent- 
lichen Befugnisse,  die  Prüfung  und  Ordination  der   Geist- 
lichen, die  Entscheidung  über  etwaige  Streitigkeiten  inbezug 
auf  die  Lehre,  endlich  das  Visitationsrecht  und   die  kirch- 
liche Gesetzgebung;  niemandem  anders  als  den  Bischöfen  zu- 
stehe.    Allein  bei  der  Uni'ertigkeit  und  dem  Schwanken,  in 
welchem  sich  unter  dem  Gewirr  der  Meinungen   und   dem 
Widerstände   des  Eatholicismus  lange  Zeit    die    kirchlichen 
Dinge,  befanden,  kam  es  nirgend  zur  Bestellung  von   evan- 
gelischen Bischöfen,  an  deren  Einsetzung  man  in   der  That 
auch  nicht  eher  ernstlich  denken  konnte,  als  bis  durch  den 
Augsburger  Beligionsfrieden    für    die    Protestanten    einiger- 
mafsen  gesicherte  Zustände  geschaffen  worden  waren.     Man 
half  sich  also  vorläufig  damit,  dafs  man  innerhalb  eines  be- 
stimmten  Sprengeis   oder  einer  gröfseren  Landschaft  einen 
Teil  der    bischöÜichen  Beiugnisse,  zumal   das  Ordinations- 
und   Visitationsrecht    sowie    die    Aufsicht    über   Lehre    und 
Wandel    der  Geistlichen,    einzelnen  Pfarrherren  unter   dem 
Namen    von  Superintendenten  übertrug.     So  wurde  Anton 
Corvinus    der    erste  Landessuperintendent    im  Fürstentume 
Calenberg,   so   Urban  Bhegius  im  Fürstentume  Lüneburg. 
Im    weiteren    Verlaufe     der    geschichtlichen    Entwickelung 
stellte  sich  jedoch  die  Notwendigkeit  heraus,  die  Entscheidung 
in   Ehesachen   und    in   Streitigkeiten   über  das  Kirchengut, 
namentlich  aber  die  kirchliche  Straf-  und  Disziplinargewalt 
nicht    in    die    Hand    eines    einzigen    Geistlichen    zu    legen, 
sondern    sie    einer    zu    diesem    Zweck    zu    bildenden,    aus 
geistlichen   'Säten     auch     aus     solchen     des     Laienstandes 
bestehenden    Behörde     zu     übertragen,     deren     Mitglieder 
gleich    denjenigen    anderer  Landesbehörden   nur    von    dem 
regierenden  Fürsten    ernannt    werden    konnten.     Dies  war 
der  Weg,  den  Herzog  Julius,  wie  wir  gesehen  haben,  von 
vornherein  beschritt,   als  er  die  Reformation   seines  Landes 
in  die  Hand  nahm,  während  man  ihn   anderwärts,  wie   im 
Lüneburgischen,  erst  einschlug,  als  man  sich  von  der  Unzu- 
träglichkeit der  ursprünglichen  Einrichtung  überzeugt  hatte. 
So  kam  in  den  einzelnen  Landschaiten  des  weifischen  Län- 
dergebietes übereinstimmend,  wenn  auch  nicht  zu  der  näm- 
lichen   Zeit,    die    Konsistorialverfassung     der    evangelisch- 
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lutherischen  Kirche  zur  AusbilduEg.  Indem  aher  die  Kon- 
sietorieD  oder  Kirchenräte  ihr  Amt  lediglich  im  Namen  imd 
kral't  Vollmacht  des  Landeäherrti  auszuüben  hatten,  gelangte 
der  letztere,  ohne  dafa  dafür  hätte  irgend  ein  RechtsHtel  an- 
geführt werden  können,  zugleich  in  den  Besitz  aller  der- 
jenigen kirchlichen  Rechte,  welche  triiher  den  liischüfen  sa- 
gestünden  hatten,  und  es  b&festigte  sich  in  Theorie  tind  Praxis 
immer  mehr  der  Rochtagrundsatz ,  dafa  der  Landesherr  aU 
solcher  auch  der  oberste  Bischof  der  Kirche  sei,  von  dem 
alle  bindende  und  losende  Kraft  in  der  letzteren  ausgebe, 
per  westfälische  Frieden  hat  dann  durch  die  ausdrückhclie 
Übertragung  des  DiÖcesanr echtes  und  der  kirchlichen  Juris- 
diktion im  Sinne  des  kanonischen  Rechtes  auf  die  evan- 
gelischen Landesherren  diese  ganze  kii-clienrechtliche  Ent- 
wickelung  znra  Abschlufs  gebracht. 

Wurde  auf  diese  Weise  den  Landesherren  auf  dem  idea- 
len Gebiete  der  Kirche,  auf  welchem  sie  während  des  Mittel- 
alters oft  heifse  Kämpiia  hatten  bestehen  mttssen,  eine  nabesn 
mafsgebende  Stellung  eiegeräumt,  so  wuchs  ihnen  infolge 
der  Reformation  auf  dem  materiellen  Gebiete  nicht  minder 
eine  bedeutende  Macht  Verstärkung  zn.  Die  Besitzungen  und 
Einkünltc  der  zahlreichen  KoUegiatatifter  und  Klüster,  welche 
bei  der  Einrichtung  der  protestantischen  Kirch enierfaaaung 
als  geistliche  Institute  meistens  aufgelöst  wurden,  erhielten 
zwar  teilweise  eine  ihrer  ursprüngÜchen  Bestimmung  ent- 
sprechende Verwendung,  indem  man  sie  entweder  den  schon 
bestehenden  milden  Stiftungen  und  Bildungeanstallen  zuwiei 
oder  mit  ihrer  Hilfe  neue  Schulen  errichtete  und  nanieutUdi 
die  Universitäten  mit  ihnen  ausstattete.  Aber  ein  ansehn- 
licher Teil  des  Kloster-  und  Kirchen  Vermögens  pflegte  dcM^ 
auch  stets  ziun  fürstlichen  Kamniergiite  geschlagen  zu  wer- 
den. Und  wenn  schon  auch  andere  Faktoren  des  damaligen 
Staates,  wie  die  Guts-  und  Gerichts herrschaften  auf  dem 
Lande  imd  die  Magistrate  in  den  Städten,  indem  sie  eich 
gleich  bei  den  Anfängen  der  Reformation  manclier  Kirchen- 
guter  bemächtigten  und  diese  in  ihrem  weltlichen  Kutzcn 
verwandten,  einen  ähnlichen,  uft  selbst  gröfseren  materiellen 
Gewinn  aus  der  kirchlichen  Bewegung  zogen,  so  kam  doch 
nach  Lage  der  Verbältnisse  diese  am  meisten  dem  territo- 
rialen Fürstentume  zustatten,  welches  von  nun  an  mit  immer 
grüfserer  Entschlossenheit  imd  Beharrlichkeit  dein  absolu- 
tistischen Uegimente  zustrebte. 

War  dieses  Wachstum  des  landesherrlichen  Ansehet» 
eine  naturgemäfse  Folge  der  Reformation,  die  überall  dft« 
wo  man  die  letztere  durchführte,  glcichmäisig  hervortni^  « 
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kamen  in  den  weifischen  Gebieten   noch  manche  besondere 
Momente  hinzu^  welche  die  unaufhaltsame  Entwickelung  des 
fürstlichen  Übergewichtes  zu  fördern  und   zu   beschleunigen 
geeignet  schienen.     Durch  das  Pactum  Henrico-Wilhelminum 
wurde  wenigstens  im  Fürstentum  Braunschweig- Wolfenbüttel 
den  unheilvollen   Teilungen  ein  starker  Riegel  vorgeschoben, 
und  wenn  es  auch  in  dem  Lüneburger  Hause  noch  nicht  zu 
einem    ähnUchen   Primogeniturvertrage  kam,    so    war    man 
doch  auch  hier  beflissen,    die  Nachteile   einer  weiteren  Zer- 
splitterung  des  Fürstentums    möglichst    zu    vermeiden  und 
diese,   wo  sie  sich  nicht  abwenden   liefs,   wenigstens  in  be- 
scheidene Grenzen    einzudämmen.     Gegen  Ende  dieses  Zeit- 
abschnittes erfolgte  dann  die  glückliche   Wiedervereinigung 
der  Fürstentümer  Calenberg-Göttingen   und  Wollenbüttel  in 
einer  Hand   und   wenige   Jahre  nach   des   Herzogs   Julius 
Tode  (1596)  auch  der  Anfall  des    grubenhagenschen  Erbes. 
Dazu  kam,  dafs  gerade  in  der  letzten  Hälfte  des   16.  Jahr- 
hunderts sich  die  Fälle  mehrten,    dafs    alte    und    mächtige 
Grafenhäuser,   welche    von    den    Braunschweiger   Herzögen 
lehnsabhängig    waren    oder    auf   deren    Besitz    diese   schon 
früher   die  Anwartschaft   vom  Reiche   erworben    hatten,   im 
Mannsstamme  erloschen.     So  ward  im  Jahre  1582  die  obere 
Grafschaft  Hoya  teils  mit  Wolfenbüttel,  teils  mit  Calenberg, 
die  niedere  Grafschaft  aber  mit  Lüneburg  vereinigt,   und  im 
Jahre    1585    fiel    die   Grafschaft  Diepholz   nach  dem   Aus- 
sterben dieses   edelen  Geschlechtes   gleichfalls   an  Lüneburg. 
Diesen  Erwerbungen  folgte  dann  1593  der  Anfall  der  Graf- 
schaft Hohnstein   und    1599  derjenige    der  Grafschaft  Rein- 
stein  an  das  Herzogtum   Wolfenbüttel.     Ein  gröfserer  Zu- 
wachs aber  als  diese  Gebiete  schien  dem  herzoglichen  Hause 
in  nächster  Zukunft  durch  die  über  kurz  oder  lang  zu  er- 
wartende Säkularisation  derjenigen  Bistümer  bevorzustehen, 
deren  Administration   infolge   der  Reformation   an    das  wei- 
fische Haus  gekommen   war.     Von  den   Brüdern   Heinrichs 
d.  J.  hatte  Franz  während  der  Zeit  von  1508  bis  1529  das 
Bistum  Minden  inne,  Christoph  erlangte   zu  dem  Hochstifte 
Verden,   das  er  seit  dem  Jahre  1502   verwaltete,   im  Jahre 
1511  auch  noch  das  Erzbistum  Bremen.     Als  er  am  22.  Ja- 
nuar 1558  starb,  vereinigte  sein  jüngerer  Bruder  Georg  mit 
dem  Bistum   Minden,  das  ihm  schon  1554  zuteil  geworden 
war,  die  beiden  durch  den  Tod  Cliristophs  erledigten  Hoch- 
Stifter,  so  dafs  er  im  Besitz  von  drei  geistlichen  Herrschaften 
erscheint.     Zwar  weigerte  ihm  Papst  Paul  IV.   anfangs   die 
Bestätigung  für  Bremen  und  Verden,  aber  Heraog  Heinrich 
wufste  sie   doch  schliefslich   für   den  Bruder  durchzusetzen. 
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des  Landes  lieferte  jetzt  reichere  Erträge  als  vordem. 
Xhirch  Hans  Koch;  den  Heinrich  d.  J.  zum  Forstmeister 
seiner  Harzwaldungen  ernannte  ^  steigerte  sich  die  jährliche 
^Eünnahme  aus  den  letzteren  binnen  kurzem  von  1500  auf 
20  000  Qulden.  Der  grofsartigen  Wirksamkeit  des  Herzogs 
JuUuB  in  allen  Zweigen  wirtschaftlicher  und  industrieller 
Thätigkeit  ist  bereits  gedacht  worden.  Sie  ermöglichte  es 
ihm;  nicht  nur  die  auf  seinem  Lande  imd  auf  dem  ihm 
später  angefallenen  Fürstentume  Calenberg  lastenden  Schul- 
den abzutragen  sondern  auch  einen  für  jene  Zeit  sehr  be- 
deutenden Schatz  anzusammeln. 

Unter  diesen  Umständen  wurde  ^  wie  das  Leben  im  all- 
gemeinen sich  vertiefte  und  reicher  gestaltete  als  vordem, 
auch  dasjenige  der  Fürsten  ein  anderes.  Sitte  und  Rechts- 
anschauung des  Mittelalters  hatten  in  gleichem  Mafse  über- 
all ein  unmittelbares  Eingreifen  des  Fürsten  gefordert  Er 
allein  hatte  innerhalb  seines  Gebietes  die  Summe  der  Be- 
gierungsgeschäfte wahrzunehmen:  in  den  Gerichten  den 
Vorsitz  zu  fuhren;  Streitigkeiten  zu  schlichten,  Verträge  zu 
bestätigen,  das  Verhältnis  seiner  Lehnsleute  und  Untertibanen 
zu  seiner  Person  und  unter  einander  zu  regeln,  und  wenn 
er  sich  auch  in  diesen  Geschäften  häufig  durch  einzelne 
seiner  Vasallen,  Vögte  und  Ritter  vertreten  Uefs,  so  ruhete 
doch  die  Last  der  Regierung  und  Verwaltung  wesentlich 
auf  seinen  Schultern.  Nun  aber  brachte  der  Umschwung, 
der  mit  der  Zeit  im  Gerichtswesen  und  in  den  einzelnen 
Verwaltungszweigen  eingetreten  war,  auch  eine  durchgrei- 
fende Umgestaltung  der  Lebensweise  an  den  Höfen  der 
Fürsten  zur  Geltung.  Die  Einrichtung  der  Land-  und  Hof- 
gerichte, der  weltlichen  und  geistlichen  Verwaltungsbehörden 
verlangte  ein  zahlreicheres  Beamtenpersonal,  die  erweiterte 
Hofhaltung  eine  nicht  unbedeutende  Vermehrung  der  Diener- 
schaft. Da  wurden  denn  auch  die  alten  Fürstensitze,  welche 
in  den  früheren  anspruchslosen  Zeiten  und  bei  den  früheren 
einfachen  Verhältnissen  ausgereicht  haben  mochten,  überall 
zu  enge.  Neubauten  oder  öiter  noch  Ausbau  und  Erwei- 
terung der  schon  vorhandenen  Residenzen  mufsten  den  An- 
forderungen, welche  die  veränderte  Zeitlage  und  die  erhöheten 
Ansprüche  an  das  Leben  stellten,  gerecht  zu  werden  ver- 
suchen. Wir  wissen,  wie  Herzog  Erich  d.  A.  mit  grofsen 
Kosten  das  Schlofs  Erichsburg  erbauete,  zu  dessen  Herstel- 
lung ein  Teil  des  durch  den  Abbruch  der  benachbarten 
Bergfeste  Hunnesrück  gewonnenen  Baumaterials  verwandt 
wurde.  Im  Gegensatze  zu  der  letzteren  lag  das  neue  Schlofs 
in  der  Ebene,   wo   man    für    den   beabsichtigten   stattlichen 
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und    ausgiebigen    Bau    hinreichenden    Platz    und    keinerlei 
Terrainschwierigköiten  fand.     Denn  die  Zeiten,  "wo    fiir  die 
Anlage  von  Schlössern  und  Burgen  vorzugsweise   die  Rück- 
sicht auf    schwierige  Zugänglichkeit    mafsgebend    gewesen, 
waren  nun  vorüber.     Erich  selbst  nahm  an  dem  Fortschreiten 
des  Baues  den  gröfsten  persönlichen  Anteil,  so  dals  ,,er  die 
meiste  Zeit  am  Tage  bey  der  Arbeit  gewesen".      In    Celle, 
wo   die  Lüneburger  Linie   zu  dieser  Zeit  zumeist    residierte, 
hatte    schon    Heinrich    der    Mittlere    im    Jahre    1485    einen 
Neubau  des  dortigen  Schlosses  begonnen :  Ernst  der  Bekenner 
fugte  diesem  im  Jahre  1533  noch  eine  Erweiterung  im  Ge- 
schmack der  französischen  Renaissance  hinzu.     Sehr  bedeu- 
tend waren  auch  die  Neu-  und  Ausbauten,  welche  die  Her- 
zöge Heinrich  d.  J.   und  Julius  in  Wolfenbüttel  vornahmen. 
Nach   einer  Aufserung   der    letzteren   aus    dem    Jahre    1578 
liefs  er  wöchentlich  6000  Thaler  für  Bauten  aufgehen,    und 
Algermann  berichtet  von  ihm,  „dafs   er  das  Wolfenbütteler 
Schlofs   habe   allenthalben   verbessern   und   mit  neuen  Boll- 
werken   und    Basteien     versehen    lassen    und    daran    grofse 
Kosten  gewandt  habe".     Abgesehen   von   der  Anlage    eines 
Altanes  über  der  Ocker,  wo  er  zur  Sommerszeit  der  frischen 
Luft  zu  geniefsen   pflegte,   und   von   dem   Neubau   der   mit 
fürstlicher  Pracht  ausgestatteten  Schlofskapelle  hat   er   auch 
die    inneren  Räume   des    Schlosses   grofsenteils    umgestaltet, 
erweitert  und  in  einer  Weise  einrichten  lassen,   welche    den 
gesteigerten  Ansprüchen  des  Hoflebens  entsprach. 

Infolge  der  bereits  angedeuteten  Verhältnisse  gestaltete 
sich  das  letztere  jetzt  reicher,  glänzender,  mannigfaltiger 
üppiger.  Die  alten  einfachen,  vielfach  rohen  und  plumpen 
Formen,  in  denen  die  Hofhaltung  der  deutschen  Fürsten 
sich  bislang  bewegt  hatte,  schwanden  allmählich  dahin  und 
wurden  durch  eine  Geschmacks-  und  Lebensrichtung  ersetzt, 
die  überall  unter  der  Einwirkung  der  die  Zeit  beherrschen- 
den theologisch-religiösen  Strömung  steht,  an  manchen  Höfen 
aber  auch  bereits  den  verfeinernden  Einflufs  der  durch  die 
humanistischen  Studien  erzeugten  Bildung  nicht  verkennen 
läfst.  Noch  aber  ragten  in  diese  in  einer  Umgestaltung 
begriffene  Welt  die  Anschauungen  und  Lebensgewohnheiten 
des  Mittelalters  hinein.  Dem  Leben  und  Treiben  an  den 
fürstlichen  Höfen  während  dieser  Zeit  verleihet  der  Um- 
stand, dafs  sich  in  ihm  die  Sitten  zweier  ganz  verschiedener 
Bildungsepochen  verschmolzen ,  ein  eigentümliches  fremd- 
artiges Gepräge.  Die  persönlichen  Neigungen  der  Fürsten 
waren  dabei  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin  raals- 
gebend.     Am  Hofe  zu  Münden  bildeten  Reichtum  und  Dürf- 
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tigkeit    einen   Kontrast  der  seltsamsten  Art.     Ein   Dutzend 
Ritter  machten  in    der  Regel  das  ganze   Gefolge   des   Her- 
zogs aus,  und  in  der  Hofhaltung  fehlte  es  oft  an  den  not- 
Tvendigsten  Dingen.     Der  Marstall  stand    leer,    und   es  ist 
vorgekommen,  dafs  die  Fürstin,   als  sie  ihren  in   das  Land 
heimkehrenden   Gemahl    feierlich   einholen   wollte,   sich   mit 
der   Bitte   an  die   Stadt  Göttingen  wenden    mufste,   ihr  zu 
diesem    Zwecke    ein   Pferd    zu  verehren.     Wenn    aber    die 
alten  Kriegsgefährten  des  Herzogs  Erich  an  den  Hof  kamen, 
ging  es  hier  hoch  her,  und  es  folgte  dann  ein  Gelage   dem 
andern.     So  grofs  die  natürliche  Begabung  Heinrichs   d.   J. 
tur    die  Aufgaben  der  Politik   sein  mochte,   so   gering  war 
die  Bildung,   die  ihm  zuteil  geworden   war.     Von   fremden 
Sprachen  verstand  er  nicht  eine  einzige,  und  in  Schrift  und 
Rede  bediente  er  sich  noch  fast  ausnahmslos  des   plattdeut- 
schen   Volksdialektes.     An     seinem    noch    ganz    von    dem 
Geiste  des  katholischen  Mittelalters  beherrschten  Hofe  fanden 
Wissenschaften  und   freie  Künste  keine  Stätte,  und  für    die 
gelehrten  Besti'ebungen  der  Zeit  hatte  er  weder  Geschmack 
noch   Verständnis.     Der  Kurfürst    von    Sachsen    wirft    ihm 
einmal  vor,   dafs   er  den  gelehrten  Studien  nicht  nur  fremd 
sondern  auch  abhold  sei  und  sich  in  seinen  Landen   keines 
einzigen  namhaften  Gelehrten  rühmen  könne.     Desto  gröfsere 
Lust  hatte   er  am  Weidwerk.     Nichts    war  für  seinen   un- 
ruhigen Sinn  von  gröfserem  Reiz    als  monatelang  durch  die 
Wälder  des  Harzes  und  SoUings  zu  streifen  und  den  Wölfen 
und  Hirschen  nachzuspüren.     Noch  in  hohem  Alter  hat  er 
sich  diesem  Vergnügen  mit  dem   Feuer  des  Jünglings   hin- 
gegeben.    In  freudigem  Gefühle   seiner  Jagderfolge  schreibt 
er  wohl  seiner  Gemahlin,  „wie  viel  Hirsche  der  allmächtige 
Gott  ihm  an  einem  Tage  bescheert,    wie   er   selbst  deren 
sechzehn   erlegt  und   solche  Lust   daran  gehabt  habe,   dafs 
er  nicht  genug  davon  schreiben  könne".     Wie  in   so  vielen 
Dingen  war  ihm  auch  hierin  sein  Sohn,  Herzog  Julius,  we- 
nig ähnlich.     Zwar  dem  Weidwerke  hat  auch  er  obgelegen, 
aber  er  betrieb  die  Jagd  mehr  zum  Nutzen  der  Hofhaltung 
als  aus  persönlicher  Neigung.     Vor  allem   duldete   er  ihret- 
wegen   keine   Bedrückung    seiner    Unterthanen:    es    sei   zu 
wünschen  —  meinte  er  —  dafs  in  seinem  Fürstentume  mehr 
vernünftige   Menschen    und   weniger    wilde   Tiere   wohnten. 
Dennoch   hat  auch   er   sich   nicht   gescheuet,   selbst   an   ge- 
fährlichen Jagden  persönlich  teilzunehmen.     Im  Jahre  1568 
erbat  er  sich  zu   einer  Bärenhetze   von   seiner    Stiefmutter, 
der  Herzogin  Sophia,   einen  ihrer  englischen  Hunde.     „Wir 
wollen",   schreibt  er   ihr,    „uns   vorsehen.     Er  soll   keinen 
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Schaden  dabei  empfangen^  denn  wir  aelbst  ihn  wollen  to- 
teidigen  und  entsetzen  helfen. '^  Auch  an  der  Falkenbös 
wie  an  dem  Schnepfen-  und  £nten£Binge  hatte  er  sön  Ver- 
gnügen. 

Im  übrigen  bot  der  Hof  des  Herzogs  Jolräs   noch  vor- 
wiegend   ein  Bild  der   alten    patriarchalischen    Lebenswei» 
dar.     Er  selbst    war    haushälterisch    und   lebte,    zumal  L 
seinen    späteren    Lebensjahren ,    ungemein    einfisich.      Sexoe 
Abendmahlzeit  bestand  zumeist  in  einem  Quartier  Hamborgtr 
Biers  mit  hineingeschnittenem  Weifsbrot     Bei     besonderem 
Gelegenheiten  aber^  bei  Eindtaufen  oder  wenn    sonst  hotie 
Gäste  bei  ihm  einsprachen^  liebte  er  es^  seinen  R^chtum  m 
zeigen  und  eine  angemessene  fürstliche  Pracht   zu  entialteo. 
Dann  prangte  das  lür  gewöhnlich  in  den  Truhen  verschlos- 
sene reiche  Silbergeschirr  auf  der  herzoglichen  Taiel,  „wel- 
ches   gar    herrlich   anzusehen    war'^     Freilich    den    bettel' 
haften  fürstlichen  Abenteurern,  welche  damals  wohl  Ton  Hof 
zu    Hof    zogen,    gewährte  er   mit    sauersüfser   Miene   und 
halb  widerstrebend  eine  nur  dürftige  Gastfreundschaft.    Ak 
im  Jahre   1578   der   bekannte   liederliche  Herzog   Heisncii 
von  Liegnitz  in  Wolfenbüttel  vorsprach,  lediglich,    wie  sich 
später  herausstellte,  um   eine  Anleihe  von  200  Thalem  in 
machen,   fand  er  einen  sehr  kühlen   Empfang.     Man  lieb 
ihn  lange  vor  den  Thoren  der  Festung  warten  und  obschon 
ihn    dann    der    damals    vierzehnjährige    Erbprinz    Heinncb 
Julius  in  einer  wohl  gesetzten  lateinischen  Rede  willkommen 
heifsen  mufste,  war  die  Bewirtung  nur  düri'tig,  und  es  „g^ 
fiel  nur  ein  mäfsiger  Trunk".     Von  der  beabsichtigten  An- 
leihe wollte  der  Herzog  aber  gar  nichts  wissen.     Der  Be- 
richterstatter über  diese  Dinge,  Hans  von  Schweinichen,  hat 
sich   für  diese   kärgliche  Bewirtung  durch   die  Schilderung 
gerächt,  die  er  von  des  Herzogs  Persönlichkeit  giebt:  „Wie 
ich  nun  in  sein  Zimmer  gelassen,   safs   er  in   einer  grofsen 
Mutz,  wie  ein  grofs  Ungeheuer,   sah  einem  Affen  ähnlicher 
als   einem   Fürsten."     Wir  haben  indessen   schon   gesehen, 
ein  wie  lebhafter  und  wifsbegieriger  Geist  sich  hinter  dieser 
plumpen  Hülle  barg.     Neben  den   theologischen   und  natur- 
wissenschaftlichen »Studien,  die  der  Herzog  mit  grofsem  Eifer 
betrieb,   waren   es  namentlich   die  Staatswissenschaften  und 
die  Geschichte,   denen    er   seine  Aufmerksamkeit  zuwandte. 
Es  gab  überhaupt  im  Bereiche  des  damaligen  Wissens  kaum 
einen  Gegenstand,  dem  er  nicht  ein  gewisses  Interesse  ent- 
gegengebracht  hätte.     Ohne   selbst   ein   Gelehrter    zu    sein, 
nahm  er  doch  an  allen  wissenschaftlichen  Bestrebungen  der 
Zeit   den  lebhaftesten  Anteil.     Von   allen  Fürsten   des  wel- 
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fischen  Hauses  war  er    der   erste,    der    eine  Bibliothek   zu 
sammeln  begann.     Schon  vor  Antritt  seiner  Regierung  hatte 
er  in  Hessen  und  Hedwigsburg  damit  den  Anfang  gemacht : 
später  in  Wolfenbüttel  war  er  beflissen,   sie   auf  alle  mög- 
liche   Weise,   namentlich    auch   durch   Einziehung  der  ver- 
schiedenen Büchervorräte  in  den   Klöstern,  zu  vermehren. 
So  legte  er  den  ersten  Grund  zu   der    später    so    berühmt 
gew'ordenen  Wolfenbüttler  Bibliothek.     Nicht  nur  mit  an- 
deren Fürsten   sondern    auch   mit  Gelehrten,   wie  mit  dem 
bekannten  Johann  Fischart,  stand  er  darüber  in  Briefwechsel. 
Auch   den  Künsten    war  Julius   nicht   abhold    und    suchte 
durch  sie  das  Leben  an  seinem  Hofe  zu  verschönem   und 
zu  veredeln.     Vorzugsweise  war  er  ein  Freund  der  Musica, 
die    er  selbst   als   junger  Mann  während   seiner  Studienzeit 
in  Löwen  geübt  hatte  und  in  der  er  auch  die  Söhne  unter- 
richten liefs.     Trotz   seiner  Sparsamkeit  verwendete  er  auf 
seine  Hof  kapeile  nicht  unbedeutende  Summen,  und  als  der 
Herzog  Johann  Friedrich  von  Sachsen  infolge  der  über  ihn 
hereinbrechenden  Katastrophe   seine  Musici  entliefs,   beeilte 
sich  Julius,  sie  in  seinen  Dienst  zu  nehmen. 

Auf  die  Denkungsweise  des  Herzogs  und  auf  die  Sinnes- 
art, die  er   nicht  nur  an   seinem  Hofe   zu  pflegen    sondern 
auch  in  seinen  Söhnen  zu  erwecken  bemühet  war,  fallt  durch 
die  verschiedenen  zum  Zweck   der  Erziehung  der  letzteren 
von  ihm  erlassenen  Ordnungen  und  Instruktionen  ein  helles 
Licht     In   der  iiir  Erziehung   und   Unterricht  des   damals 
siebenjährigen   Erbprinzen  Heinrich  Julius  bestimmten  „In- 
struktion  und   Punktierung"  vom   Jahre    1671    wird    zwar 
selbstverständlich  das  Hauptgewicht  darauf  gelegt,  den  Prin- . 
zen  zur  Gottesfurcht  anzuhalten   und   in   ihm   den  Sinn   für 
fürstliche   Tugenden   und    gute   Sitten   zu   nähren,   zugleich 
aber  werden  neben  dem  Relifi^ionsunterrichte   und   den   reli- 
giösen Übungen  Schreiben,  Musik  und  besonders  die  latei- 
nische Sprache   als  Unterrichtsmittel   betont.     Dabei   sollten 
die  körperlichen    Übungen   in    keiner   Weise  vernachlässigt 
werden,   als   aufserord entliches  Zuchtmittel  zwar  die   Rute, 
aber   keine  Ohrfeigen   und   Stöfse   erlaubt  sein.     Als   dann 
später  (seit   1576)    Kurt    von  Schwicheldt  die  Leitung    der 
Erziehung   des  Prinzen   übernahm,    wurde    aufser   anderen 
Disziplinen  namentlich  noch  der  Unterricht  in  der  Geschichte 
„als  der  rechten   Lehrmeisterin    für  das  Leben    überhaupt 
wie   für    die   Regierungskunst  insbesondere"    dem   Studien- 
plane  eingefügt.     Im   Jahre    1579,   als   Heinrich   Julius   im 
Begriff  stand,    die  Regierung   des  Bistums    Halberstadt  zu 
übernehmen,  hat  der  Herzog  für  ihn  und  seine  beiden  alte- 
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ren  Brüder  nochmals  eine  Verhaltungsordnung    erlassen^  z, 
welcher  er  es  inbezug  auf  den  ordo  lectionum  bei  den  frühere: 
Bestimmungen  liefs,   inbezug   auf  die   sittliche  Haltung  der 
jungen  Herren  aber  die  strengsten  Weisungen  erteilte.    Dir 
Hofmeister  und   die   übrige   Dienerschaft  derselben    werde 
darin  ermahnt,  ^^sich  zum  höchsten  befohlen  und    angel^i 
sein  zu   lassen,    dafs    die  jungen  «Herrschaften^     zumal   der 
postulierte    Bischof  von    Halberstadt,    sich    keinesmals   n.:t 
einem  Trünke   beladen   und   zu  Völlerei   oder  anderem  un- 
ordentlichen   Wesen    und    wildem   Leben   geraten,     sondert 
auch  von  ihnen  allen  in  Ihrer  Liebden  Beisein  kein  Gesaui 
noch    andere    Unordnungen,   rohes  und  wildes    Wesen  mit 
Worten,   Geberden,   Werken   oder  sonsten   angerichtet  und 
gehoben  und  Ihre  Liebden  also   geärgert  und  zu  Gleichem 
gereizt  und  angeführt  werden  ".     Später,  als  der  junge  Prinz 
das  siebzehnte  Lebensjahr  erreicht  hatte,  ist  diese  Ordnung' 
dann  dementsprechend  abermals  erweitert  worden.    Es  schien 
jetzt   an   der  Zeit ,   ihm  mehr   Freiheit  und  Selbständigkeit 
zu  gewähren:   „er   solle   nicht  mehr    so    continue    Tag  iur 
Tag  über  den  Büchern  und   in    den  Schulen  gehalten  wer- 
den" sondern    den  Regimentssachen  mehr   obliegen.     Wäh- 
rend zu  den  Unterrichtsgegenständen  noch  die  Geometrie  und 
Baukunst,  vornehmlich   die  Festungsbaukunst,  hinzukan?ex;. 
liefs  man  ihm  doch  die  Nachmittage  ganz  frei,  um  sich  mit 
allerhand  Ritterspiolen,  Reiten,  Ringrennen,  Hetzen,  Fechteu, 
Ball-  und  Schachspiel  zu  ergötzen,  jedoch  „mit  aller  Bescheiden- 
heit, so  dafs  auch  das  Studium  pietatis  als  recitatio  precum 
morgens  und  abends  et  lectio  sacra  täglich  continuiere  werde*'. 
.Man  sieht,  wie  verständig  und  planvoll  der  Herzog  inbezug  auf 
die  Erziehung   und  Ausbildung   des  Sohnes   vorging.     Den- 
noch entsprachen   die  Erfolge  doch  nur  zum  Teil   den  von 
ihm    gehegten    Absichten.      Zwar    in    den    Studien    machte 
Heinrich  Julius  bewunderungswerte  Fortschritte,  so  dafs  er 
später  mit  Recht  zu  den  gebildetsten   und  gelehrtesten  Für- 
sten seiner  Zeit  gezählt  ward,  aber  ihm  den  haushälterischen 
Sinn  des  Vaters  einzuflöfsen  und  ihn  vor  der   immer  mehr 
steigenden  Üppigkeit  und  Verschwendung  zu  bewahren,  ge- 
lang nicht.     Als   der  Herzog   zu  Ende    1582   in  GröningeD, 
der  Residenz  seines  Sohnes,    selbst  nach  dem  Rechten  sah, 
erregte  vieles,   was   er  hier   bemerkte,   sein   Mifsfallen.    Er 
fand,   „dafs  Haushaltung  und   Regiment   daselbst   unordent- 
lich  und   unwürdig   geführt    würden*',    und    konnte    seinen 
Unwillen  darüber  nicht  zurückhalten,   „dafs  Jäger,  Hunde- 
trecker,  Lakaien  und  Herr  Omnes  vor  Küche  und  Keller 
lägen  und  in  Sr.  Liebden  Gemach  ein-  und  ausliefen".    Er 
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ennalmte  den  Sohn,  „sein  fürstliches  Regiment  nicht  auf 
Schweifsaustreiben,  Bedrückung  und  Beschwerung  der  ar- 
men Leute  zu  richten  und  sich  der  übermäfsigen  Jagd- 
begierde zu  enthalten,  sich  auf  deutsche,  ehrbare,  fürstliche, 
und  nicht  welsche,  undeutsche  Kleider  zu  begeben  und 
nicht  elsterbunte  Kleider,  so  splendosisch  und  leichtfertig, 
zu  tragen,  nicht  in  das  Geld  zu  greifen  als  nur  mit  Bat 
des  Hofmeisters  und  Marschalls,  die  Studien  nicht  verkalten 
zu  lassen  und  sich  vor  Hurerei,  Ehebruch  und  anderen  Un- 
tugenden fleifsig  zu  hüten".  Ja  er  ging  so  weit,  ihn,  falls 
er  sein  unordentliches  und  verschwenderisches  Leben  nicht 
ändere,  mit  der  Ausschliefsung  von  der  Nachfolge  im  Herzog- 
tume  Braunschweig  zu  bedrohen. 

Bei  alle  dem  war  Herzog  Julius  keineswegs  ein  Feind 
heiterer  Geselligkeit,  und  oft  genug  ward  auch  sein  Schlofs 
zu  Wolfenbüttel  der  Schauplatz  fröhlicher,  bisweilen  selbst 
glänzender  und  geräuschvoUer  Feste.  Zur  Sommerszeit  liebte 
er  es,  mit  seiner  Gemahlin  und  seinem  Hofstaate  Wasser- 
fahrten auf  der  Ocker  zu  veranstalten,  wozu  er  eigens  ein 
LustschifF  mit  prächtigem  Pavillon  hatte  erbauen  lassen. 
Vorzugsweise  aber  fanden  nach  alter  Sitte  zur  Zeit  der 
Fastnacht  an  seinem  Hofe  Lustbarkeiten  aller  Art,  Aufzüge, 
Festlichkeiten,  ritterliche  Spiele  und  Turniere,  statt,  zu  denen 
an  die  Ritter  und  Prälaten  des  Landes  sowie  an  die  Bats- 
Herren  der  Städte,  auch  wohl  an  befreundete  Fürsten  der 
Nachbarschaft  Einladungen  ergingen.  Bei  dem  adeligen 
Ritterspiele,  welches  am  22.  Februar  1573  in  Wolfenbüttel 
abgehalten  wurde,  erschienen  die  beiden  mit  einander  kämpfen- 
den Parteien  in  schwarzer  und  blauer  Rüstung:  ein  jeder 
sollte  drei  Stiche  im  Spiefs  und  fünf  Schläge  auf  seinen 
Gegner  thun.  Auch  der  Fastnachtsabend  des  Jahres  1584 
versammelte  eine  stattliche  Anzahl  fürstlicher  Gäste  und 
Ritter  am  Wolfenbüttler  Hofe :  die  Begleitung  des  Erbprinzen 
Heinrich  Julius  allein  bestand  aus  57  Pferden.  Neben  die- 
sen noch  ganz  den  mittelalterlichen  Sitten  entsprechenden 
Kampfspielen  fanden  aber  auch  schon  theatralische  Darstel- 
lungen statt,  in  denen  sich  die  allmählich  eintretende  Ver- 
änderung des  Geschmacks  bekundet  und  bei  denen  die  jun- 
gen Prinzen  nicht  selten  mitwirken  mufsten.  So  trug  in 
der  Fastnachtszeit  des  Jahres  1574  der  Erbprinz  Heinrjch 
Julius,  damals  ein  zehnjähriger  Knabe,  ein  langes,  von  ihm 
selbst  verfafstes  Gedicht  in  deutscher  Sprache  dem  versam- 
melten Hofe  vor. 

Wenn  Herzog  Julius  aus   weiser  Sparsamkeit   und  rüh- 
menswerter vaterländischer  Gesinnung  das  Eindringen  frem- 
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Zeit  eine  gründliche  Änderung  vor.     Seine  Mi%lieder  gab^ 
vielfach   ihre    früher    so    hochgehaltene  Selbständigkeit  aei. 
vertauschten    den    Ritterdienst   mit    den    gelehrten    Studitii 
traten  in  den  Hof-  oder  Landesdienst,  verliefsen  ihre  Biugei 
und  übertrugen  die  Bewirtschaftung  ihrer  Güter  Verwaltern 
oder  Pächtern.     Und    auch    diejenigen  ^    welche    von    dea 
Fürstensitzen  und  Städten  fernblieben,  mochten  nicht  mehr 
in  den  alten  ^   engen   und   unbequemen  Herrensitzen  hausen 
und  erbaueteu;  um  die  Verwaltung  und  Bewirtschaftung  ihrer 
Güter  in  erfolgreicher  Weise  fuhren  zu  können,  in  oder  bd 
den   ihnen   gehörigen   Dörfern  Herrenhäuser  und   Schlösser, 
bei  deren  Anlage    mehr   auf  Bequemlichkeit  des  Wohnens 
und  der  Wirtschaft^als  auf  Festigkeit  und  Sicherheit  gegen 
Kriegsgefahr    und  Überfall    gesehen    ward.     Ein  Zug  nach 
gröfserer    Behaglichkeit    des    Daseins    macht    sich    überall, 
vorzugsweise  aber  in  diesen  Kreisen  der  Ritterschaft,  geltend. 
Im  Jahre  1588  hielt  es  Herzog  Julius  für  angezeigt,  di^er- 
halb    eine    ernste  Mahnung    an    seine  Lehnsleute    und   die 
Ritterschaft   seines  Landes   zu   richten.     Er  preiset  in   dem 
betreffenden  Erlasse  die   alten  Zeiten,    „da  die  heben,   be- 
ständigen, kecken,  freudigen  Deutschen  wegen  ihrer  männ- 
lichen Tugend,  Redlich-,  Tapfer-,  Ehrbar-  und  Standhaftig- 
keit  bei  allen  Nationen  berühmt  gewesen  seien 'S  ^uid  beklagt 
dann  die  Veränderung,  welche  darin  mit  der  Zeit  eingetre- 
ten sei.     „Wir   haben   demzuwider  zeitheix)   mit  Schmerzen 
und    höchstem   Verdrufs    befunden,    dafs    solche    rühmliche, 
tapfere    und    männliche  Rüstung  und   Reuterey  in    Unserm 
Fürstentume,  Graf-  und  Herrschaften  nicht  allein   merkfich 
abgenommen    sondern    auch  fast  gefallen,  und  solches  für- 
nehmUch  dahero  verursacht,  dafs  sich  fast  alle  Unsere  Lehen- 
leute, Diener  und  Verwandten   ohne  Unterschied,  jung  und 
alt,  aut  Faullenzen  und  Kutschenfahren   zu   begeben  unter- 
standen  also,    dafs    ihrer    wenig    mit    guten    wohlstaffierten 
reisigen  Pferden  und  wohlerfahrenen,    versuchten,   w^kun- 
digen  Ejiechten  und  Jungen  versehen  sind.** 

In  demselben  Mafse,  in  welchem  mit  der  alten  Rauf- 
und  Fehdelust  des  Adels  dessen  frühere  einfache  Lebens- 
gewohnheiten  verschwanden,  erweiterte  sich  sein  geistiger 
Gesichtskreis.  Die  Erziehung  der  Junker  wurde  eine  sorg- 
fältigere, und  neben  jenen  jungen  Edelleuten,  welche  noch 
immer  in  einem  wilden  Fehdeleben  daheim  oder  in  aus- 
wärtigem Kriegsdienst  den  Zweck  ihres  Lebens  und  den 
Ruhm  ihres  Standes  suchen,  finden  wir  doch  auch  schon 
manche,  die  sich  den  Wissenschaften  widmen  und  die  Hör- 
säle der  neu  errichteten  Hochschulen  füllen.     Bei  der  Grün- 
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düng  der  HelmBtedter  Universität  war  es  mit  ein  Hauptmotiv 
gewesen^  für  die  Söhne  der  norddeutschen  Adelsgeschlechter 
eine  Bildungsstätte  zu  schaffen^   und  am  Ende   dieses  Zeit«- 
abschnittes  konnte  mit  besonderer  Genugthuung  darauf  hin- 
gewiesen werden,  dals  bereits  in  dem  ersten  Vierteljahrhundert 
ihres  Bestehens  neben  15  Prinzen  aus  regierenden  Häusern 
dort  eine  grofse  Menge  von  Qi'afen,   Freiherren  und  Edel- 
leuten   ihre    wissenschaftliche  Ausbildung   gesucht   und    ge- 
funden   hätte.     Reisen    in    das   Ausland,    namentlich    nach 
Frankreich  und    ItaUen,    pflegten    dann    die  Erziehung  der 
jungen  Edelleute  zu  vervollständigen  und  zum  Abschlufs  zu 
bringen.     Neben  dem  Studium  des  römischen  Rechtes,  wel- 
ches,   um    einen  Dienst   bei  Hofe  oder   in    der  fürstlichen 
Kanzlei  zu  ühemehmen,  unerläfslich  schien,  war  es  besonders 
die  Beschäftigung  mit  der  Theologie  und  den  mannigfachen 
in  dieser  Wissenschaft   auftauchenden  Streitfragen,    welchen 
der  ganzen  Zeitrichtung  gemäfs  auch   die  Studierenden  des 
Adels  mit   Vorliehe  ihre  Aufmerksamkeit   und  ihren  Fleifs 
zuwandten.     Gerade    unter  den   Mitgliedern    des  Landadels 
hatte  die  neue  Lehre   vergleichsweise  früh  eifrige  und  treue 
Anhänger  gefunden.     In   der  Herrschaft  Warberg  hatte  be- 
reits  vor  dem  Zerwürfnis  Heinrichs  d.  J.  mit  dem   schmal- 
kaldischen  Bunde  der  Edelherr  Antonius   von  Warberg  die 
evangelischen  Ordnungen  eingeführt,  und  von  der  Steinberg- 
sehen  Familie  berichten  die  Visitationsakten,  dafs  sie  schon 
vor  dem  Jahre    1542   ihre  Dörfer  Wehrstedt  und  Almstedt 
mit   guten   evangelischen  Predigern   versorgt  habe.     Anton 
von    Münchhausen    verehrte    im    Jahre    1537    den  ELloster- 
brüdem    zu  Höicter    eine  lutherische  Bibelübersetzung,  und 
Erichs  L  Rat,  Burchard  von  Salder,  war,  nachdem  er  Luthers 
Schriften  gelesen,  seinem   gnädigen  Herrn   gegenüber  uner- 
müdlich in  Bitten  und  Mahnungen,  seinen  armen  Unterthanen 
die    reine  Lehre   predigen   zu    lassen.     Er  selbst   hielt  sich 
auf  seinem  Hause  einen  lutherischen  Prediger,   „mit  freudi- 
gem   Gemüt    und    unverzagtem   Plerzen    und    trotz    seiner 
Freunde  Ungunst".     Als  dann  die  Reformation   überall  im 
Lande  durchgeführt  war,  bheben  auch  die  ritterUchen  Kreise 
noch  lange  vorwiegend  unter  dem  Einflufse  der  theologischen 
Studien,  die  an  den  Universitäten   eine   beherrschende  Stel- 
lung einnahmen  und  für  den  Studenten  der  damaligen  Zeit 
ungefähr  das  Nämliche  bedeuteten   wie  in  späterer  2^it  die 
allgemein  philosophischen  Wissenschaften.     Auch  an  die  Elr- 
richtung  von  Schulen  in  der  Weise   der  späteren  Ritteraka- 
demieen   hat   man   damals  schon  gedacht.     Auf  dem  Lüne- 
burger Landtage,  der  zu  Anfang  September  1581  im  Schott 
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bei  HöBsering  zusammentrat,  wurde  vonseiten  der  Landes- 
herrschafi;  der  Antrag  gestellt^  ^^eine  Partikularschule  anzu- 
richten, worin  Knaben  aus  der  Ritterschaft  fortgebracht 
werden  könnten,  um  mit  Nutzen  an  fremde  Universitäten 
verschickt  zu  werden  ^^  Man  dachte  dabei  an  Ulzen.  Die 
Landschaft  ging  bereitwillig  auf  diesen  Vorschlag  ein  und 
stellte,  falls  die  Kosten  aus  der  fürstlichen  Kammer  und  dem 
geistlichen  Lehengute  nicht  bestritten  werden  könnten,  einen 
entsprechenden  Beitrag  dazu  vonseiten  der  Landstände  in 
Aussicht. 

Die  Städte  begannen  zu  dieser  Zeit  auch  in  den  wei- 
fischen Landen  von  der  bisher  behaupteten  Höhe  herabzu- 
sinken. Nicht  als  ob  hier  grofse,  erschütternde  Katastrophen 
eingetreten  wären,  welche  das  trotzige,  auf  seine  Freiheit 
und  seinen  Reichtum  stolze  BUrgertimi  niedergeworfen  hätten, 
aber  das  Zusammenwirken  einer  Summe  von  Veränderungen 
allgemeiner  Natur,  welche  sich  um  die  Wende  des  15.  und 
16.  Jahrhunderts  auf  dem  Gebiete  des  Handels  und  des 
Gewerbebetriebes  vollzogen,  bereitete  schon  jetzt  den  bald 
unaufhaltsam  fortschreitenden  Verfall  des  Bürgertums  vor. 
Die  beherrschende  Stellang,  welche  der  deutsche  und  zumal 
der  norddeutsche  Handel  bisher  behauptet  hatte,  beruhte 
wesentlich  auf  dem  Zwischenverkehr,  der  die  Länder  der 
Nord-  und  Ostsee  mit  denjenigen  an  den  Grestaden  des 
mittelländischen  Meeres  verband.  In  jenen  Gegenden  des 
Nordens  hatte  die  Hansa  den  Handel  bislang  fast  einzig 
und  allein  in  ihren  Händen  gehabt  Aber  dieser  grofae 
Städtebund  hatte  längst  den  Höhepunkt  seiner  Entwickelong 
überschritten.  Durch  innere  Streitigkeiten  geschwächt,  in 
seinen  Handelsbeziehungen  bald  von  den  Holländern  und 
Engländern  überflügelt,  durch  zwei  nicht  glücklich  geführte 
Kriege  im  Norden  erschöpft,  verfiel  die  einst  so  mächtige 
und  gebietende  Einung  mehr  und  mehr.  Dazu  kam  der 
veränderte  Zug,  den  infolge  der  grofsen  Entdeckungen  der 
Spanier  und  Portugiesen  der  Orienthandel  nahm.  Gerade 
auf  dem  Speditionshandel;  welcher  früher  die  Waren  des 
Morgenlandes  den  Gegenden  des  westlichen  und  nördlichen 
Europa  zugeführt  hatte,  beruhete  grofsenteils  die  Handelsblüte 
der  weifischen  Binnenstädte:  Hannovers,  Braunschweigs, 
Lüneburgs.  Zudem  war  von  einer  gemeinsamen  Handels- 
politik der  zu  der  Hansa  verbundenen  Städte  keine  Rede. 
Der  alte  Gemeinsinn,  der  den  Bund  grofs  gezogen  hatte, 
war  dahin,  an  seine  Stelle  waren  kleinliche  Sonderinteressen, 
gegenseitige  Eifersucht  und  ein  ausgesprochener  Partikula- 
rismus getreten,  der  sich  in  dem  immer  mehr  zunehmenden 
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Zoll-,  Stapel-  und  Strafsenzwange  bekundete.  Nicht  nur 
die  allgemeine  Unsicherheit  der  Zeit,  die  grofsen  Fehden 
und  die  kleinlichen  Streitigkeiten  zwischen  den  einzelnen 
Städten^  auch  die  religiösen  Wirren  und  der  kirchliche  Ha- 
der trugen  das  ihrige  dazu  bei,  um  Handel  und  Verkehr 
li>rach  zu  legen.  Mehr  und  mehr  sahen  sich  die  Städte  des 
norddeutschen  Binnenlandes  auf  den  Vertrieb  der  Erzeug- 
nisse ihrer  heimischen  Industrie  hingewiesen.  Aber  auch 
hier  erwuchsen  ihnen  überall  mächtige  und  gefährliche  Kon- 
kurrenten. 

Zu  einem  Hauptnahrungszweige  für  die  weifischen  Städte 
war  in  der  letzten  Zeit  des  Mittelalters  die  Bierbrauerei  ge- 
liTorden.     Namentlich    die  in    Eimbeck    und    Braunschweig 
gebraueten  Biere  waren   weit  und  breit  berühmt     In  Hil- 
desheim^  Braunschweig  und  Hamburg  gab  es  eigene  Keller 
oder  Häuser^  wo  das  Eimbecker  Bier  verschenkt  ward,  und 
selbst    in    Süddeutschland    ward    dasselbe    viel    getrunken. 
Nord-   und  mitteldeutsche  Fürsten,  wie    Herzog   Wolfgang 
von  Grubenhagen    und  die  Landgrafen  Philipp  und  Moriz 
von  Hessen,    standen    mit   den   Höfen    von  Stuttgart    und 
Dresden  in  regelmäfsigem  Tausch  verkehr,    indem    sie  von 
hier  gegen  das  Eimbecker  Oebräu   Sendungen  von   meifs- 
nischen  und  würtembergischen  Landweinen  erhielten.    Auch 
die  Markgrafen   von    Brandenburg   imd    die   Herzöge   von 
Bayern  gehörten  zu  den  eifrigen  Verehrern  des  Eimbecker 
Bieres.     Nicht  minder  verbreitet   und  vielbegehrt   war    die 
seit  der  Mitte  des  15.  Jahrhunderts  mehr  und  mehr  in  Auf- 
nahme kommende  Braunschweiger  Mumme,  welche  für  das 
einzige  Bier  galt,  das,   ohne  zu  verderben,  die  Linie  pas- 
sieren  konnte    und   sich   daher  einer    nicht    unbedeutenden 
Ausfuhr  selbst  nach   überseeischen  Gebieten  erfreuete.     In 
Hannover   war  es  das  von  Kord  Broyhan  erfundene  und 
benannte,  dem  Hamburger  nachgebildete  Bier,  welches  sich 
viele  Freunde  und  eine  weitverbreitete  Kundschaft  erwarb. 
An  anderen  Orten  freilich  ging  das  einst  auch  dort  blühende 
Braugewerbe  bereits  wieder  rückwärts.     So   in    Lüneburgs 
wo  das  einheimische  Bier   durch   fremde  Biere,   namentlich 
durch  das  von  Hamburg  eingeführte,   mehr  und  mehr  ver- 
drängt  ward.      Auch    dafs    die    Landesherrschaft    und    der 
Adel  anfingen,  auf  ihren  Besitzungen  Brauereien  anzulegen, 
schädigte  das  städtische  Braugewerbe  nicht  unerheblich  und 
führte  zu   vielfachen   Streitigkeiten   und    Prozessen,    welche 
nicht    immer    zugunsten    der    Städte    entschieden    wurden. 
Neben  der  Bierbrauerei  behauptete  in   einigen  Städten,  wie 
namentlich  in  Braunschweig  und  Hannover,  die  Tuchweberei 
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noch  immer  unter  den  Gewerbzweigen  eine  hervorragend« 
Stellung.  In  Hannover  zählte  man  zu  Anfang  dieses  Zeit- 
abschnittes im  Amte  der  Wullenweber  noch  übei-  70  Meister, 
welche  aus  früherer  Zeit  das  Kocht  besafsen,  die  von  ihoen 
gefertigten  gi'oben  gi-auen  mid  weil'sen  Laken  selbst  auf  deii 
Markt  zu  bringen  und  ellenweiae  zu  verkaufen,  ein  Itecht, 
das  ihnen  dnnn  von  den  Wandschneidem  vielfach  streitig 
gemacht  ward.  Aber  schon  begannen  die  bunten  auslän- 
dischen Laken,  das  englisclie,  flamändische  und  irajizösische 
„Wand",  die  einheimisthen  Tuche  zu  verdrftngen.  Beider 
Aufnahme  des  Nachlasses  eines  Brauiischweiger  Bürgers  und 
Wand  sehn  eiders  aus  dem  Jahre  1525  werden  neben  den 
Göttinger  und  Braunschweiger  Tuchen  von  grauer,  weifser 
und  schwarKcr  Farbe  auch  solche  aus  England,  Flandern, 
Brabant,  Uelft,  Köln  und  anderen  Orten  und  zwar  in  allen 
mjjglichen  Farben  vom  Schwarz  bis  zum  i'eurigcn  Goldgelb 
aufgezählt.  —  Miincbe  Grewerbe ,  namcntUcb  das  fdnere 
Kunstgewerbe,  soweit  dies  zur  Ausschmückung  der  Gottes* 
bäuser  und  zur  Herstellung  der  kirchlichen  Gerllte  gedient 
hatte,  erlitten  infolge  der  Reformation  einen  wesontlicben 
Rückgang,  dagegen  hoben  sich  wiederum  andere  in- 
folge des  gesteigerten  Luxus  und  der  wachsenden  Lebens- 
bedürfnisse. 

Wie  sehr  die  Genufs-  und  Verschwendungssucht  auch 
in  den  bürgerlichen  Kreisen  um  sich  gegriffen  hatte,  be- 
weisen die  wiederholten  Ordnungen  der  städtischen  Obrig- 
keit, welche  —  meist  ohne  sichtbaren  Erfolg  —  gegen  die« 
AuswQchse  des  bürgerlichen  Lebens  sieh  richteten.  In 
Braunschweig  erliefs  der  Rat  im  Jahre  1573  eine  EJeide^, 
Verlöbnis-  und  Hochzeitaordnung,  welche  dem  übertriebenen 
KleiderluxuB  entgegenzuwirken  suchte,  den  verscbiedeneo 
Klassen  der  Gesellschaft  von  den  Bürgenneistem  bis  lierab 
auf  die  Dienstmägde  ihre  Tracht  genau  vorschrieb  und  den 
Aufwand  bei  Gelagen  und  Gastereien,  Verlöbnissen,  Hoch- 
zeilen und  Kindtaufen,  in  strenger  Weise  einzuschränken 
bemühet  vr&r.  In  Lüneburg  verbot  man  sogar  1543  die 
sonst  überall  übliche  Feier  des  Fastnachtsabenda.  Allein 
difse  und  ähnliche  ISIafsregeln  vermochten  die  übersprudelnde 
Freude  am  Lebensgenufs  ebenso  wenig  zu  zügeln  wie  die 
nur  allzu  häutig  sich  einstellenden  Kalamitäten,  Pest,  Feuers- 
not, Krieg  und  Aufrulir.  Vorgebens  erhoben  die  Prediger 
warnend  und  drohend  ihre  Stimmen:  „der  Herr  habe  sdn 
Schwert  gewetzt,  seinen  Bogen  gespannt  und  darauf  gelebt 
feurig  Geschofs".  Hei  den  Hochzeiten  schmauste  man  lÄ 
an   mehr  als  zwanzig  Tischen,  und  der  Tans  währte  nidit 
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selten  bis  an  den  lichten  Morgen.  Der  von  den  wilden 
Oesellen  nachts  verübte  Unfug  führte  1599  in  Hannover  zu 
«ler  Verordnung^  dafs  die  Stadtwächter  ^  statt  wie  bisher  im 
„  TVÄchtergange*'  für  die  äufsere  Sicherheit  der  Stadt  zu 
sorgen;  von  nun  an  in  den  Strafsen  auf-  und  abwandelnd 
ihren  Dienst  versehen  sollten. 

Von  allen  Städten  des  Landes  nahm  Braunschweig  inso- 
fern eine  Ausnahmsstellung  ein,  als  es   sich   nach   wie   vor 
hartnäckig  dagegen  sträubte,   von   den   Herzögen    als   ihre 
Landstadt  bezeichnet  und  behandelt  zu   werden.     Aber  so 
mifstrauisch;  ja  selbst  feindselig  die  Bürger  der  Landesherr- 
schaft gegenüberstanden ;  so  wenig   liefsen   sie  es  doch  bei 
hesonders  festlichen  Gelegenheiten,  zumal  wenn  sie  den  Her- 
zögen  die   Huldigung  leisteten,   an  einem  glänzenden  Em- 
pfange und  gastlicher,  bisweilen  grofsartiger  Bewirtung  der 
letzteren  fehlen.     Sie  setzten  ihren  Stolz  darein,  bei  solchen 
Gelegenheiten  ihren  Fürsten  den   Reichtum   und   damit  die 
Macht  der  Stadt  zu  zeigen.     Als  Heinrich  d.  J.  nach  seiner 
endlichen  Aussöhnung  mit  Braunschweig   zu   Neujahr   1555 
in    Begleitung    seines    Sohnes    Julius    und    seines   Bruders 
Christoph  von  Bremen  sowie  der  Söhne   Emsts  von  Lüne- 
burg an  der  Spitze  von   250   Pferden  in   die  Stadt  einritt, 
wetteiferten  Rat  und  Bürgerschaft,  ihm  einen  würdigen  und 
festlichen  Empfang  zu   bereiten.     Auf  dem  Altstädter  Rat- 
hause wurde  der  Herzog  mit  seinem  zahlreichen  Volke  glän- 
zend bewirtet,  jedem  der  Fürsten  verehrte  man  einen  statt- 
lichen Hengst  und  sandte  ihnen   in  ihre  Herbergen   reiche 
Geschenke,  namentlich  an  Wein,  Mumme  und  ausländischen 
Bieren.     Noch  glänzender   und   umfassender   waren  die  An- 
stalten, welche  die  Stadt  traf,  als  Herzog  Julius  mit  über 
700  Pferden  im  Jahre  1569   nach   Braunschweig  kam,  um 
nach  langen  Streitigkeiten   die   Huldigung  der  Bürger  ent- 
gegenzunehmen.  Die  gesamte  Bürgerschaft  in  voller  Rüstung 
war  zu   seinem   Empfang  aufgeboten  worden.     Vom  Stein- 
thore  den  Stein-   und  Bohl  weg    entlang,   über   den   Hagen- 
markt bis  zur  Martinikirche  und  bis  zum  Rathause  der  Alt- 
stadt bildete  sie  in  Wehr  und   Waffen  Spalier.     Von   zahl- 
reichen Grafen  und  Herren  umgeben,  gefolgt  von  seinen  in 
Sammet  und  Seide  gekleideten  Trabanten,  hielt  der  Herzog 
auf   weifsem    Pferde    unter  dem    kriegerischen    Schall   von 
Heerpauken  und  Trompeten  seinen  feierlichen  Einzug,  hinter 
ihm  an    der  Spitze    einer   besonderen   Abteilung    von    100 
Pferden  sein  füni^^^^^g^^  Söhnlein  Heinrich  Julius.   In  reich 
vergoldeten,    mit   schwarzem    Sammet    hehangenen    Wagen 
folgte  das  „fürstliche   Frauenzimmer",    des    Herzogs  Stief- 
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mutter  Sophia  von  Polen,  seine  Gemalilin,  seine  Schwesttta 
und  deren  HolTräulein.  Sie  alle  wurden  von  der  ätadt 
aicht  nur  prächtig  bewirtet  Bonderu  auch  reich  beschenkt 
Dem  Herzoge  verehrte  man  aul'ser  den  gebräuchlichen  Spen- 
den an  Hafer,  Wein  und  Bier  zwei  fette  Ochsen  mit  ver- 
goldeten Hörnern  und  rot&ammetncn  Zilumen,  denen  die 
Worte  eingestickt  waren  :  „Von  aller  vierzehn  Gildeo 
wegen",  aufBcrdera  einen  „vergoldeten  Schauer"  im  Werte 
von  l&O  Thalem  und  ein  grofaea  Measingbecken  „mit  dem 
fürßtlichen  Wappen  und  einer  Jagd  um  deu  Rand  ge- 
stochen". Die  fürstlichen  Frauen  und  der  Erbprinz  erhiel- 
ten vergoldete  Becher  oder  kostbare  goldene  Ketten,  von 
denen  die  ftir  die  Herzogin  beatimmte  mit  Diamanten  und 
anderen  Edelatcinen  verziert  war  und  einen  Wert  von  mehr 
als  540  Tbalern  hatte.  Auch  wurde  ihnen  Malvasier,  Laa- 
tertrank  und  Alicantewein  in  ihre  Herbergen  gesandt 

Während  die  Städte  der  drohend  heranwachsenden  fürst- 
lichen Macht  gegenüber  fortführen,  ihre  Webreinrichtung 
zu  veratärken  und  zu  vermehren,  wie  denn  beispielaweiae  in 
Lüneburg  15Gü  das  Kotethor  und  1öä2  da^  Altenbriickai- 
thor  mit  ihren  Befestigungen  aufgetührt  wurden,  Utt  die 
ländliche  Bevölkerung  unsäglich  unter  den  Kjiegsgreueln, 
welche  in  der  ersten  Hälfte  dieser  Periode  das  niedersäch- 
siscfae  Land  verheerten.  Doch  blieb  wenigstens  der  Bauern- 
krieg mit  seinen  Verwüstungen  und  seinen  für  die  Land' 
bevölkerung  so  unheilschwere u  Folgen  den  niedersäcb&isclieu 
Gebieten  lern,  haupteächhch  wohl  deswegen,  weil  die  Be- 
drückungen, welche  den  Bauer  in  anderen  Gegenden  Deutsch- 
lands zum  Aufruhr  trieben,  namentlich  das  Besthaupt,  hier 
längst  aufgehört  hatten.  So  konnte  sich  deun  trote  der 
Ungunst  der  Zeiten  der  reformator lache  Austofa,  der  dunh 
Heinricli  den  Friedfertigen  inbezug  auf  die  bäuerlichen  Ver- 
hältnisse gegeben  worden  war,  mit  Ertbig  weiter  entwickeln. 
Die  Bahn  war  durch  den  Vertrag  von  1433  gebrochen  und 
der  schwierigste  Schritt  zur  allmähhchen  Befreiung  des 
Bauernstandes  im  Einverständnis  mit  der  Landschail  ge- 
schehen. Heinrich  d.  J,  nahm  sich  der  Meier  der  Stidt 
Braunechweig  gegen  die  vielfachen  Bedrückungen,  wetcfaen 
diese  seitens  des  Rates  ausgesetzt  waren,  kräftig  an  und  er- 
langte in  dem  endlichen  Frieden  mit  der  Stadt  (I5ö3)  von 
der  letzteren  das  Versprechen,  „ihre  Meier  nicht  über  das 
alte  Herkommen  und  Gebrauch  mit  Mallern  und  Zinsen 
steigern,  auch  die  Meior-  und  Kotböfe  unzen-issen  und  un- 
geteilt lassen  zu  wollen'.  In  den  letzten  Jahren  seiner  Ke- 
gierung  hat  er  dann  auch    die  Hebung    und    feste    Ordnung 
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des  Meiein^esens  in  seinem  ganzen  Fürstentume  ins  Auge 
gefafst  und  namentlich  gegen  die  willkürliche  Steigerung  des 
Meierzinses    wiederholt    allgemeine  Verbote    erlassen.     Von 
der    Fürsorge    des  Herzogs  Julius    für  die  Förderung  des 
Bauernstandes  und  der  Landwirtschaft  ist  bereits  die  Hede 
gewesen.     Kam    es  während    seiner  Regierung  auch  noch 
nicht  zu  einem  umfassenden  Gesetze  über  das  Meierrecht 
und  besonders  über  das  noch  vielfachen  Schwankungen  aus- 
gesetzte Erbrecht  der  Meier,  so  besserte  sich   doch  infolge 
der  nun  eintretenden  ruhigeren  Zeiten  und  der  strengeren 
Aufrechterhaltung  des  Landfriedens  die  Lage  der  bäuerlichen 
Bevölkerung  zusehends.     Der  Meier    war  nicht  mehr  der 
Laune  und  Willkür  des  Gutsherrn   schutzlos  preisgegeben: 
die  fürstlichen  Beamten  waren  angewiesen^  sich  seiner  gegen 
die  Bedrückungen  der  letzteren  anzunehmen.     Gegen  will- 
kürliche Abmeierung  wie  gegen  ungerechtfertigte  Erhöhung 
des  Meierzinses  fand  er  bei  ihnen  wirksamen  Schutz.     Un- 
merklich war  er  aus  einem  leibeigenen  Zeitpächter  ein  Erb- 
pächter und   sein  Zins  ein  unabänderlicher  geworden.     Es 
war  nur  eine  natürliche  Folge  dieser  ganzen  Entwickelung^ 
dafs  der  Bauer  arbeitsamer,  rüstiger,   selbstbewufster  und 
wohlhabender  ward  und  dafs  die  Erde  unter   seinen  fleifsig 
schaffenden ,    auf    freie    Arbeit    angewiesenen    Händen    zu 
wuchern  begann.     Es  kam  dazu,  dafs  infolge  der  von  den 
Reformatoren    ausgehenden    Anregung    jetzt   auch   iiir    die 
Schulbildung    des  Volkes    ganz  anders  gesorgt   wurde  wie 
zur  katholischen    Zeit.      Neben    den   Kirchen  und   Herren- 
häusern erhoben  sich  in  den  Dörfern  auch  bald  zahlreiche 
Schulhäuser.     Schon  fing  man  an,  die  Landwirtschaft  ratio- 
neller   und    damit    einträglicher   zu    betreiben    als    vordem. 
Namentlich  aber  machte    die  Gurten-   und  Obstkultur  be- 
deutende Fortschritte.     Die  Fürsten  gingen  auch  hier  mit 
gutem  Beispiele    voran,    indem  sie  aus  den  südlichen   und 
westlichen  Ländern  Europas  feinere  Obstsorten   einzuführen 
begannen.     Mit  dem  sorgfältiger  betriebenen  Wiesenbau  hob 
sich  auch   die  Viehzucht.     Durch    spanische   und   arabische 
Hengste  suchte  man  die   fUr  Norddeutschland  so   wichtige 
Pferdezucht,  durch  Einfuhrung  ausländischer  Zuchtböcke  die 
bei  der  noch  immer  bedeutenden  Wollenindustrie  der  Städte 
nicht  minder  wichtige  Schafzucht  zu  verbessern.     Selbst  in 
den  Städten  gewann   die   Viehmast  durch  die  Abfalle  der 
immer  grofsartiger  sich  entwickelnden  Brauereien  eine  früher 
nicht  gekannte  Ausdehnung. 

Wie  im  ganzen  Deutschen   Reiche   während   dieses  Zeit- 
raumes mit  dem  Kriegswesen  und  der  Kriegsverfassung  eine 
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■wcBeatliche  Veränderung  vor  sich  ging,  so  war  dies  auch 
innerhalb  der  wölfischen  Lündergobiete  der  Fall.  Seit  der 
Eintührung  der  Feuerwaffen  und  den  Erl'olgen,  welche  die 
Schweizer  in  den  Österreicli-burgmidi sehen  und  die  Böhmen 
in  den  Huasitenkriegen  davongetragen  hatti^n,  machte  sich 
die  Überlegenheit  eines  wohl  disziplinierten  und  gut  ge- 
führten FuiävolkeB  gegenüber  der  unbebililiehen  und  schwer- 
gepanzerten Reiterei  der  ritterlichen  Lehnsaulgebote  immer 
mehr  geltend.  Zugleich  bildete  sich  in  Italien,  wo  man  zu- 
erst die  antiken  KriegsscWiftsteller  als  Lehrmeister  nickt 
nur  in  der  Belagerun gskunat  sondern  auch  in  der  Taktik 
und  Organieation  zu  würdigen  begann,  zum  erstenmale  mt 
dem  Altertume  eine  wirkliche  Kriegskunst  heraus.  Beide 
Momente  haben  auch  auf  die  Gestaltung  des  Kriegs- 
wesens in  Deutschland  zurückgewirkt.  Hatte  die  deutsche 
Kriegs  weit  bislang  noch  v  urwiegend  das  glänzende  Ge- 
präge des  mittelalterlichen  Itittertuma  getragen,  so  ward  de 
jetzt,  insbesondere  durch  die  Bemühungen  Kaiser  Maximi- 
liaus  I.,  in  wesentlich  demokratischem  Sinne  uragcstaltet 
Durch  ihn  kam  das  Landsknechtstum ,  welches  in  dieser 
Zeit  in  den  Kriegen  auch  des  nördlichen  Deutschland  eine 
mal'sgebende  Rolle  spielt,  zu  voller  Ausbildimg.  Die  „frommen 
Landsknechte",  wie  sie  sich  selbst  nannten,  rekrutierten  sich 
fa«t  ausschliefslich  aus  den  unteren  Schichten  des  Volkes 
aus  dem  Bauernstände  und  den  Kreiden  der  Handwerker  m 
den  Städten.  Ihre  Obristen  und  Hauptleute  aber  waren  oft 
SpröTslinge  der  angeaehensten  und  ältesten  Adelsgeschlechter 
und  meist  Kriegaleute  von  bewährtem  Ruf.  Einem  solchen 
schickte  der  Fürst,  wenn  er  einer  Waffenmacht  bedurltei 
einen  Bestall ungsbrief  als  Feldoberster  nebst  einem  Patent 
ein  Regiment  Knechte  aufzurichten,  d.  h.  eine  bestimmte 
Anzahl  von  Kriegsleuten,  die  mit  Wams  und  Schuhen,  mit 
BIccbhaube,  Brustharnisch,  Schwert,  Hellebarde  oder  langem 
Spiefs,  auch  wohl  mit  einer  Hakenbüchse  ausgerüstet  Bein 
mufsteDj  unter  festen  Bedingungen  für  Sold  auf  eine  gewisse 
Zeit  zu  werben.  Diese  Si.ldner,  bei  denen  die  Hakenbüchie 
dann  die  alten  unbehitfüclieu  Waffen  der  Hellebarde  und 
des  Stechspeeres  mehr  und  mehr  verdrängte ,  waren  e^ 
welche  die  Sclilachten  dieses  Zeitraumes  entschieden.  Bei 
Sie  vershausen,  wo  die  brau  nach  weig-lüneburj^sche  Hitterscbaft 
zum  letztenmale  in  dem  alten  Geiste  mittelalterlichen  Rittw 
tums  gefochten  hat,  blieben,  gröfstenteib  durch  das  kldae 
Gewehrfeuer  der  Hakenschtitzeu  niedergeati-eckt ,  14  Grafen 
und  über  aoo  Edelleute.  War  der  Krieg  vorüber,  so  er- 
folgte Ablohnung,    welche    bei    mnngelndt-iu    oder    knappem 
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Oelde  nicht  immer  glatt  von  statten  ging.    Doch  fingen  nach 
dem   Beispiele  Maximilians  und  anderer  deutscher  Fürsten 
auch  die  Braunschweiger  Herzöge  bereits  an,  von  ihren  ftir 
den    Krieg     geworbenen    Truppen     zur    Bewachung    ihrer 
Schlösser    einzelne    Fähnlein    Fulsvolk    auch    während    des 
ITriedens   zu    behalten.      Die    abgelohnten    und    entlassenen 
Landsknechte  aber,  denen  meist  die  Lust  zu  friedlicher  Be- 
schäftigung abhanden  gekommen  war,   zerstreueten  sich  in 
gröfseren    oder    kleineren    Scharen   und    wurden   dann    als 
,,gardende  Brüder '*  durch  zudringliche  Bettelei   und  freche 
Oewaltthaten  nicht  selten  erst  recht  eine  schwere  Last  für 
das    Land    imd    eine   unertägliche    Plage    für    den    Bauer. 
Mochten  auch  zahlreiche  Mandate   der  Landesherren  g^en 
diese  verwilderten  Kriegsknechte  erlassen  werden,  mochten 
die  Seichstagsabschiede  ihnen  auch  das  Geleit  aufsagen  und 
sie  selbst  mit  dem  Gralgen  bedrohen,  sie    setzten   doch,   zu- 
meist in  kleinen  Rotten,  ihr  freches  und  gewaltthätiges  Gre- 
werbe  fort.     Gegen   sie  noch  mehr  als  gegen  einen   wirk- 
lichen  die  Grenzen  bedrohenden  Feind    waren   die   Wehr- 
einrichtungen des  Herzogs  Julius  gerichtet,  deren  wir  früher 
gedacht  haben. 

Das  gesamte  geistige  Leben  stand  während  dieser  Zeit 
vorwiegend  unter  dem  Einflüsse  der  religiösen  und  kirch- 
lichen Kämpfe,  welche  auch,  nachdem  der  Sieg  der  Refor- 
mation überall  im  Lande  entschieden  war,  in  den  alsbald 
unter  den  Protestanten  ausbrechenden  theologisch  -  dogma- 
tischen Streitigkeiten  noch  lange  nachzitterten.  Wenn  in 
den  Tagen  Heinrichs  d.  J.  der  Gegensatz  zwischen  der  alten 
und  neuen  Kirche  den  Brennpunkt  dieser  Kämpfe  gebildet 
hatte,  so  erregte  zur  Zeit  seines  Sohnes  der  Parteihader 
innerhalb  der  letzteren  kaum  minder  die  Gkmüter  der  Men- 
schen. Hinter  dem  Interesse  an  diesen  theologischen  Fragen 
traten  alle  übrigen  Aufserungen  des  geistigen  Lebens  in  den 
Hintergrund.  Auch  bei  der  Einrichtung  der  Helmstedter 
Hochschule  erkennt  man  ihre  Einwirkung,  ja  sie  sind  dabei 
Yon  mafsgebender  Bedeutung  gewesen.  Die  neue  Univer- 
sität sollte  nach  den  Absichten  ihres  Gründers  zunächst  frei- 
lich eine  Hochburg  gegen  den  Papismus,  dann  aber  auch 
eine  Schutzwehr  gegen  die  Irrlehren  der  Calvinisten,  Ubi- 
qoitarier  und  Adiaphoristen  werden.  In  diesem  Sinne  waren 
auch  ihre  Statuten  entworfen,  welche  strenge  Unterordnung 
der  Universität  unter  die  weltliche  und  geistliche  Autorität 
forderten,  der  Uneinigkeit  und  der  Unfligsamkeit  der  Lehrer 
durch  Ermahnungen,  Drohungen  und  Eidesformeln  zu  wehren 
suchten  und  zum  Zweck  der  Aufrechthaltung   der  in  dem 
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Corpus  doctrinae  formalierten    reinen   Lehre   jährliche  mid 
selbst  halbjährliche  Visitationen  anordneten.     Das  alles  ver- 
mochte freilich  nicht  zu  verhindern,  daft  auch  hier  die  Par- 
teien bald  in  erbittertem  Hader  an  einander  gerieten,   wozu  die 
Haltung  des  Herzogs  Julius  in  der  Frage  wegen  der  Kon- 
kordienformel    (S.  408)    den    äufseren   Anlafs   gab.      Daniel 
Hofmann ;    der  aus    Würtemberg    berufene  Basilius    Satler, 
vor  allen  der  bekannte ,   viel  umhergetriebene,   streit-  und 
herrschsüchtige  Tilemann  Heshusen  gewannen  auf  den  Herzog 
einen   bestimmenden  Einflufs.     Heshusen   trat  an  die  Spitze 
der  Theologen   in   Helmstedt   und   im    ganzen  Herzogtmne 
und   erlangte   bald  in  allen    theologischen    imd    kirchlichen 
Angelegenheiten  ein  seine  sämtlichen  Amtsbrüder  überragen- 
des Ansehen.     Treue  Anhänger  «wie  Olearius,  der  dann  sein 
Eidam  und  Kirchners  Nachfolger  wurde^  wufste  er  ins  Land 
zu  ziehen ;   Gegner  oder  Andersgläubige    wie   des  Herzogs 
damaligen  Hofprediger  Johann  Malsius,  den  er  des  Calvinis- 
mus beschuldigte ;  wufste  er  aus  dem  Amte  zu  verdrangen 
und   selbst  ins   Gefängnis    zu    bringen.     Die  Angelegenheit 
des  letzteren  ward   auf  einem  im  November  1584  abgehal- 
tenen General-Konsistorium  zur  Entscheidung  gebracht    Ver- 
gebens suchte    er  gegen  Heshusen   seine  Meinung^  dafs  die 
göttliche  Majestät   der  menschlichen  Natur  Christi  nicht 
mitgeteilt  worden  sondern  diese  nur  der  göttlichen  Natur 
Christi  eigen  sei,  zu  verteidigen.     Alle  Prälaten  und  übrige 
Mitglieder  des  Konventes  erklärten  sich  gegen  ihn,  und  der 
Herzog  sprach  seinen  Verdacht   offen  aus,   dafs  er  ein  Cal- 
vinist sei.     Im   weiteren   Verlaufe   der  Verhandlungen   that 
er  die   Aufserung,    der    Irrtum    seines   Hofpredigers  sei  so 
greulich   wie  der  Teufel  selbst,   er  habe   ihm  seine  Kinder 
verführen  wollen,  und  das  könne  er  ihm  nicht  zugute  halten. 
„Wenn  er  ein  Kind  habe",   setzte   er  hinzu,   „welches  bei 
oder  nach    seinem   Tode    apostasieren    würde,   so   wolle  er 
lieber,    dafs    es    in    der   Taufe    ersäuft    werde:    wem    seine 
Kirchenordnung  nicht  beliebe,  der  solle  weder  als  Rat  noch 
als  Professor   oder  Diener   von  ihm  geduldet  werden,   denn 
es   sei   besser,   dafs  ein   solcher   hin   zum   Teufel    &hre  als 
seine    Kirchen    und    Schulen    verunreinige    und    beflecke." 
Malsius  ward   nach  Schlufs  der  Verhandlungen  in  Haft  ge- 
nommen und  nach  Schöningen  abgeführt.    Als  es  trotz  aller 
Bemühungen   der  Helmstedter  Theologen  nicht  gelang,  ihn 
zu   einem   unzweideutigen  Widerrufe   zu  bewegen,   ward  er 
seines  Amtes   entsetzt   und    aus  dem  Lande  geschaffL     Sein 
Nachfolger  als  Hofprediger  wui'de  Basilius  Satler. 

So  sehr  aber  Herzog  Julius   da,   wo  seine  innerste  reli- 
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giöse  Überzeugung  in  Frage  kam  und  es  sich  um  die  Auf- 
rechterhaltung des  kirchlichen  Lehrbegriffs  handelte,  sich  als 
ein   strenger  und  unnachsichtiger  fiegent  zeigte ,   so  milde, 
menschlich  und  verständig  erscheint  er  gegenüber  dem  schreck- 
lichen Hexenwahne,  dem  damals  die  gelehrtesten  und  aufgeklär- 
testen Männer,  Juristen,  Theologea  und  Arzte,  ohne  Unter- 
schied  verfallen   waren.     Seitdem    der   päpstliche   Stuhl  im 
Jahre  1484  die  Qesetze  gegen  Zauberei  im  weitesten  Sinne 
der   damaligen  Volksmeinung  von   neuem   eingeschärft  und 
dann  die  für  Oberdeutschland  und  die  ßheinlande  bestellten 
Inquisitoren  Heinrich  Krämer  und  Jakob  Sprenger  in  dem 
berüchtigten    „  Hexenhammer '^    (Malleus    malleficarum)    ein 
eigenes  Handbuch  für  den   Hexenprozefs   zusammengestellt 
hatten,  waren  in  Deutschland  Tausende   von  unglücklichen, 
durch    die  Folter   zum   Greständnis   ihrer  Hexenkünste    ge- 
brachte  Weiber    dem    Scheiterhaufen    überhefert    worden. 
Katholiken,    Lutheraner  und   Calvinisten  erwiesen   sich  als 
gleich  eifrige   Anhänger    dieses  Irrwahnes  und  wetteiferten 
darin,   seinen  unheilvollen  Wirkungen  eine  stets  wachsende 
Ausdehnung  zu  geben.     Auch   die  weifischen  Lande  haben 
an   diesen  Hexenverfolgungen    ihren   reichlichen   Anteil   ge- 
nommen.    Schon  im  Jahre   1475   wird   von   einer  Frau  in 
Braunschweig  berichtet,  dafs  sie  der  Zauberei  angeklagt  und 
überführt  worden  sei,   doch  kam   sie  mit  Verbannung  aus 
der  Stadt  davon.     Dagegen  wurde  im  Jahre  1501   Geseke 
Albrechts,   weil  sie  den  Kühen  die  Milch  verzaubert  habe, 
mit  dem  Schwerte  gerichtet  und  darauf  verbrannt.    In  Ver- 
den   schickte    man    im    Jahre    1532    vier   Hexen    auf  den 
Scheiterhaufen,  in  Göttingen  waren  ums  Jahr  1561  so  viele 
Hexenprozesse  im   Gange,  „dafs  kein  altes  Weib   vor  der 
peinUchen    Frage    und    dem   Scheiterhaufen    sicher    zu  sein 
schien  ^^    Heinrich  d.  J.  liefs  1565  bei  Salzgitter  und  Lichten- 
berg eine  Anzahl  Hexen   verbrennen,   auch  die  Geschichte 
Goslars    weifs    von    ähnlichen    Justizmorden    zu    berichten. 
Welche  Rolle  die  Anklagen  wegen  Zauberei  in   dem  Ehe- 
Bcheidungsprozesse  Erichs  d.  J.   gespielt  haben,    ist   bereits 
berichtet  worden.   Herzog  Julius  suchte  diesem  Wahne,  der 
in  Städten  und  auf  dem  Lande  mehr  und  mehr  um  sich  griff, 
nach  Kräften  entgegenzuwirken.     Er  hatte,   wie  sein  Leib- 
arzt Johann  Bokelius  (Böckel)  erzählt,,  häufige  Unterredungen 
über  diesen  Gegenstand  mit  seinen  Ärzten,  in  denen  er  die 
Ansicht  vertrat,   dafs   der  Hexenglaube   der  gesunden  Ver- 
nunft  zuwiderlaufe    und    dafs   die  Geständnisse    der  Ange- 
klagten  nur  durch  die  Qualen  der  Folter  erprefst  würden. 
Er  gebot  daher,   mit  den  Unglücklichen  säuberlich  zu  ver- 
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fahren  und  nicht;  wie  die  Geistlichkeit  dies  wolle,  sofort 
zur  Tortur  zu  greifen.  Freilich  konnte  auch  er  sidi  nicht 
von  dem  die  ganze  Zeit  beherrschenden  Abei^lauben  völlig 
losmachen ,  wie  imter  anderem  aus  dem  gegen  Sönmiering 
und  dessen  Genossen  geführten  Prozesse  erhellt ,  aber  erat 
unter  seinem  Sohne  un^  Nachfolger  haben  die  Hexenver* 
folgungen  im  Lande  wieder  eine  gröfsere  Ausdehnung  ge- 
wonnen. 

In   dieser  Zeit  beginnt  unter  dem  Einflüsse  der   durch 
die  Reformation   verbreiteten  Bildung  eine  Bearbeitung  der 
Geschichte,  die  man  wohl  im  G^ensatze  zu  der  naiven  und 
unmittelbaren   Darstellungsweise   der   mittelalterlichen   Chxt>- 
nisten   als   gelehrte    Geschichtschreibung    bezeichnen    kann, 
nicht  sowohl  ihrer  äufseren  Form  .als  ihrer  Auffassung  nach, 
welche  bestrebt  ist,  den  beschränkten  Gesichtskreis  der  Chro- 
nisten zu  erweitern,   indem   sie  sich  auf  den  immerhin  um- 
fassenderen  Standpunkt   der  Landesgeschichte  stellt.    Es  ist 
bezeichnend,  dafs  diese  bescheidenen  Anfänge,  die  geschicht- 
lichen Ereignisse  in  einem  wenn  auch  nur  provinziellen  Zu- 
sammenhange zu  betrachten,  fast  ausnahmslos  aus  dem  mit 
der    evangelischen    Kirche    enge    verbundenen    Kreise    der 
Pastoren    und   Schullehrer    hervorgehen.     Neben   wenig  be- 
deutenden Versuchen,   die  geschichtliche  Entwickelung  ein- 
zelner Städte  von  ihrem  Ursprünge  an  in  zusanunenhängen- 
der  Darstellung  zu  behandeln,  von  denen  hier  nur  die  von 
Andreas   Schoppius,   KoUaborator  an  der  Martinischule  zu 
Braunschweig,    verfafste   Chronik    dieser    Stadt    („Historien 
und  Gescliichte   der  löblichen   weitberühmten   Stadt  Braun- 
schweig'0  erwähnt  werden  möge,  und  einigen  anderen  histo- 
rischen  Aufzeichnungen   rein   lokaler  Art   besitzen    wir  aas 
dem  16.  Jahrhundert  mehrere  umfangreiche  Werke,   welche 
den    Versuch    unternehmen,    die    Geschichte    des   gesamten 
niedersächsischen  Volkes  in  einer  allgemeinen,  von  der  terri- 
torialen Gliederung  des  Landes  mehr  oder  minder  absehen- 
den Darstellung  zusammenzufassen.    Dahin  gehören  vor  allen 
die  Schriften  von  Albert  Kranz,   seine  unter  dem  Titel  Me- 
tropolis   bekannte    niedersächsische    Kirchengeschichte    und 
seine   bis  zum  Jahre  1500   herabreichende  Saxonia,   welche 
dann   von  David  Chyträus  bis  zum  Jahre  1601   fortgesetzt 
worden  ist.    Die  gleichzeitigen  von  Johann  Pomarius  (Baum- 
garten) und  Matthias  Drescher  (Dresserus)  herausgegebenen 
sächsischen  Chroniken  sind  dagegen  nichts  anderes  als  Über- 
setzungen der  Bothoschen  Bilderchronik  in  das  Hochdeutsche. 
Heinrich    Bünting  schrieb   die   erste  braunschweig-liinebur- 
gische  Chronik,  welche  in  vier  Büchern  die  Geschichte  der 
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einzelnen  LandesteilO;  Braunschweigs,  Lüneburgs,  Göttingens 
und  Grubenhagens,  behandelt.  Fast  zu  der  nämlichen  Zeit 
v^erfafste  Johann  Letzner  aus  Hardegsen,  zuletzt  Pfarrer  in 
Iber,  ein  ähnliches  Werk,  das  nie  vollständig  gedruckt  wor- 
den ist,  von  dem  er  aber  einzelne  T^eile  in  verschiedenen 
Spezialchroniken  (Dasselsche  Chronik,  Pöhlder  Chronik  u. s.w.) 
bearbeitet  und  herausgegeben  hat  Er  war  ein  ungemein 
fleifsiger  Sammler  und  fruchtbarer  Schriftsteller,  aber  leicht- 
gläubig und  aller  Kritik  bar,  sodafs  man  ihm  höchstens  in- 
bezug  auf  die  Ereignisse  seiner  Zeit  Veiirauen  schenken 
kann,  während  die  älteren  Partien  seines  Werkes  von  Fa- 
beleien, Mifsverständnissen  und  genealogischen  Träumereien 
des  Verfassers  wimmeln. 

Was  weiterhin  diese  Zeit  an  dichterischen  Versuchen 
hervorgebracht  hat,  rührt  gleichfalls  zum  gröfsten  Teil  von 
evangelischen  Geistlichen  und  Schulmeistern  her.  Es  ist  von 
durchaus  untergeordneter  Bedeutung.  Nikolaus  Decius,  der 
bekannte  Dichter  des  deutschen  Agnus  Dei  und  des  Liedes: 
,^llein  Gott  in  der  Höh'  sei  Ehr  *%  soll,  ehe  er  an  den  pom- 
merschen  Hof  nach  Stettin  ging,  im  Kloster  Steter  bürg 
Propst  und  dann  „  SchulcoUega  in  Braunschweig  an  der 
St.  Katharinen-  und  Egidienschule ''  gewesen  sein,  aber  die 
von  ihm  herrührenden  Lieder  gehören  zweifelsohne  der  spä- 
teren Periode  seines  Lebens  an.  Die  Schulkomödien,  welche 
sich  grofser  Beliebtheit  erireueten  und  selbst  von  einem  Manne 
wie  Luther  waren  empfohlen  worden,  hatten,  indem  sie  fast 
ausschliefslich  biblische  Stoffe  behandelten,  mehr  einen  er- 
baulichen oder  pädagogischen  als  poetischen  Zweck.  In 
Hannover,  Braunschweig,  Lüneburg  und  an  anderen  Orten 
des  Landes,  wo  gelehrte  Schulen  bestanden,  auch  an  der 
Universität  Helmstedt  wurden  dergleichen  Schauspiele  wieder- 
holt aufgeführt,  meist  in  geschlossenen  Räumen,  bisweilen 
aber  auch  öffentlich  auf  den  Marktplätzen.  Die  Auffuhrung 
leitete  der  Rektor  oder  Eonrektor  der  betreffenden  Schule, 
während  die  Leitung  des  musikalischen  Teiles  dem  Kantor 
zufiel  und  der  Schülerchor  die  Sänger  dazu  stellte.  Dichte* 
rischen  Wert  haben  diese  Schauspiele  ebenso  wenig  wie  die 
vereinzelten  Versuche,  die  erzählende  Dichtung  durch  Be- 
arbeitung  der  alten  Heldensagen  wieder  zu  beleben  oder 
ihr  neue  Stoffe  zuzuführen.  Dahin  gehört  das  Gedicht,  in 
welchem  Heinrich  Götting,  ein  Maler  zu  Dresden,  zur  Ver- 
herrlichung der  Hochzeit  des  Erbprinzen  Heinrich  Julius 
mit  Dorothea,  der  Tochter  des  Kurfürsten  August  von  Sachsen, 
die  sagenhaften  Thaten  und  Abenteuer  Heinrichs  des  Löwen 
auf  seiner  Fahrt  in  das  heilige  Land  besungen  hat.     Dahin 
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gehört  auch  das  Gedicht  von  dem  edelen  Helden  Thedel 
tJnverfert  (dem  Unerschrockenen)  von  Walmoden  und  seinem 
schwarzen  Rofs,  welches  Georg  Thym  aus  Zwickau,  frü- 
heren Schullehrer  zu  Magdeburg,  dann  zu  Goslar  und  Wernige- 
rode, zum  Verfasser .  hat.  Neben  diesen  Bearbeitungen  äl- 
terer oder  neuerer  Sagenstoffe  durch  Leute,  die  ihrer  Bil- 
dung nach  mehr  den  gelehrten  Ständen  angehörten,  sind  die 
historischen  Lieder  zu  erwähnen,  in  denen  das  Volk  fort- 
fuhr, die  auf  sein  Gemüt  besonders  einwirkenden  Zeitereig- 
nisse in  Wort  und  Reim  zu  bringen  und  so  seinem  Gedächt- 
nisse einzuprägen.  Am  zahlreichsten  sind  sie  aus  der  ersten, 
stürmisch  bewegten  und  kampferföUten  Hälfte  dieser  Periode 
vorhanden,  wo  die  Hildesheimer  Stiftsfehde  mit  ihren  Schlach- 
ten und  Belagerungen,  der  Thüringer  Bauemaufiruhr  und 
namentlich  die  wechselvolle  Regierung  Heinrichs  d.  J.,  seine 
Vertreibung,  Gefangenschaft  und  Rückkehr,  seine  letzten 
Kämpfe  mit  dem  Brandenburger  Markgrafen  und  das  Blut- 
bad von  Sievershausen,  einen  unerschöpflichen  Stoff  fiir  diese 
Gattung  von  Volksdichtung  darboten. 

Werfen  wir  am  Schlüsse  dieser  allgemeinen  Übersicht 
über  die  Kulturverhältnisse  in  den  weifischen  Landen  noch 
einen  Blick  auf  die  Baukunst,  diejenige  der  bildenden  Künste, 
in  der  sich  der  Charakter  einer  Bildungsepoche  am  bleibend- 
sten auszuprägen  pflegt  Auch  in  ihr  spiegelt  sich  die  Um- 
wälzung wieder,  welche  die  kirchlichen  Verhältnisse  in- 
zwischen erfahren  hatten.  Die  Alleinherrschaft  der  Gotik, 
der  grofsartigsten  Schöpfung,  welche  die  katholische  Kirche 
auf  dem  Gebiete  der  Kunst  hervorgebracht  hat,  sank  mit 
der  Zersprengung  der  Einheit  dieser  Kirche  dahin.  Die 
Gotik  hatte  nach  kurzer  Blüte  ihren  Entwickelungsgang 
durchlaufen:  als  das  dekorative  Element  die  strenge  Kon- 
struktion zu  überwuchern  begann,  trat  der  Verfall  ein,  der 
sich  binnen  kurzem  vollendete.  Aus  dieser  Zeit  besitzt 
Braunschweig  ein  interessantes  Bauwerk  in  dem  nördlichen 
Seitenschiffe  des  Domes,  welches,  im  Jahre  1469  unter  der 
Regierung  Wilhelms  des  Siegreichen  erbauet,  mit  seinen  üp- 
pigen Formen,  seinen  gewundenen  Säulen  und  seinen  phan- 
tastischen Netzgewölben  ein  in  die  Augen  fallendes  Bild  von 
der  Selbstauflösung  des  gotischen  Stiles  darbietet.  Aber 
nicht  nur  in  dieser  naturgemäfsen  Entwickelung  war  der 
Stillstand  begründet,  der  jetzt  in  der  Gotik  und  in  der 
Kirchenbaukunst  überhaupt  eintrat:  auch  die  äufseren  Ver- 
hältnisse haben  dazu  mitgewirkt.  Infolge  der  religiösen  Be- 
wegung, die  ja,  wie  man  weifs,  von  dem  Widerstände  gegen 
die  katholische  Ablafswirtschaft  ihren  Ausgangspunkt  nahm. 
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versiegten  die  reichlichen  Mittel^  welche  bislang  dem  Kirchen- 
bauwesen  zugeflossen  waren.  Man  bauete  überhaupt  keine 
neuen  Kirchen  mehr  und  sah  sich  sogar  genötigt,  die  an* 
gefangenen  unvollendet  liegen  zu  lassen.  Bemward  Tafel- 
maker,  unter  dessen  Leitung  in  den  Jahren  1518  bis  1532 
die  oberen  Stockwerke  des  südlichen  Turmes  an  der  Andreas- 
kirche zu  Braiinschweig  noch  ganz  im  Anschlufs  an  die 
Gotik  hergestellt  wurden,  giebt  das  Aufhören  der  milden 
Beiträge  als  den  Hauptgrund  an,  dafs  der  begonnene  Bau 
ins  Stocken  geriet.  „Auch  waren  wir",  sagt  er,  „der  Mei- 
nung, weil  die  Leute  so  willig  dazu  hergaben,  dafs  wir  den 
anderen  Thurm  gleichfalls  zu  bauen  an&ngen  wollten.  Da 
hob  Doctor  Martinus  Luther  an  zu  schreiben,  dafs  die  guten 
Werke  nicht  verdienstlich  wären  sondern  sündlich,  da  wollte 
niemand  melir  etwas  dazu  geben  und  wir  mufsten  den  Bau 
stehen  lassen."  An  die  Stelle  der  Gotik,  die  ihre  glän- 
zendsten Triumphe  in  dem  Kirchenbau  gefeiert  hatte,  trat 
nun  die  Renaissance,  die  man  im  Gegensatz  zu  jener  wohl 
als  eine  vorwiegend  weltliche  Richtung  der  Baukunst  be- 
zeichnen kann.  Auch  in  den  weifischen  Landschaften  zeigt 
sie  sich  als  solche.  Viele  der  noch  vorhandenen  Rat-,  Kauf- 
und Gildehäuser  in  den  Städten  sowie  eine  Anzahl  beach* 
tenswerter  Fürstenschlösser  und  Herrensitze  des  Adels  sind 
durch  sie _ geschaffen  worden,  von  denen  freilich  manche 
schon  der  Übergangszeit  aus  der  Gotik  in  die  Renaissance 
angehören  und  eine  Vermischung  beider  Baustile  zeigen. 
Von  den  letzteren  mögen  das  Rathaus  zu  Alfeld,  ein  lang* 
gestreckter  Steinbau  mit  steilen  Renaissancegiebeln,  und  das 
malerische  Rathaus  zu  Duderstadt,  ein  Fachwerksbau  auf 
massiver  Unterlage  mit  mehreren  zierlichen,  gleichfalls  aus 
Fach  werk  aufgeführten  Türmchen,  erwähnt  werden.  Im 
Stile  der  Frührenaissance  sind  dagegen  in  Braunschweig  das 
Gewandhaus  mit  seiner  in  den  unteren  Stockwerken  etwas 
gedrückten,  phantastisch  ausgestatteten  Ostfront  und  die 
schöne,  schmuckreiche  Fa9ade  der  ehemaligen  Martinischule 
erbauet.  Ferner  gehören  hierher  das  seltsam  gestaltete  Rat- 
haus zu  Eimbeck  mit  drei  hohen  Spitzhelmen  über  den  seiner 
spätgotischen  Front  nachträglich  hinzugefugten  Fachwerks- 
bauten, das  Kaufhaus  in  Göttingen,  dessen  reiche,  von  Thile 
Wasmuth  ausgeftihrten  Schnitzarbeiten  —  sie  hatten  die 
Summe  von  4000  Göttinger  Mark  gekostet  —  jetzt  leider 
zum  grofsen  Teil  vernichtet  sind,  sowie  das  sogenannte 
Kaiserhaus  in  Hildesheim,  welches  durch  seine  Ausfuhrung 
in  Quaderbau  und  seinen  prächtigen  Steinmetzschmuck  alle 
vorher  genannten  Gebäude  in  den  Schatten  stellt     Von  den 
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herzoglichen  Schlössern  haben  wir  die  Erichsburg  bereits 
erwähnt:  ihr  zur  Seite  stellen  sich  die  fürstlichen  Häuser  in 
Celle  und  Qifhom  sowie  das  von  Erich  I.  begonnene  und 
von  seinem  Sohne  Erich  II.  vollendete  Schlofs  zu  Münden. 
Unter  den  Sitzen  des  Adels  sei  als  klassisches  Muster  der 
neuen,  seit  Aufgabe  des  raittelalterlichen  Burgenbaues  in 
Aufnahme  gekommenen  Bau-  und  Wohnweise  nur  das  statt- 
liche, von  den  Herren  von  Klencke  aufgeführte  und  noch  jetzt 
in  deren  Besitze  befindliche  Haus  Hämelschenburg  im  Fürsten- 
tume  Calenberg  hervorgehoben. 

Zu  reichster  Entfaltung  kommt  in  dieser  Zeit  der  haupt- 
sächlich bei  Privathäusem ,   aber,   wie   wir  bereits    gesehen 
haben,    auch   bei   gröfseren  öffentlichen  Bauten  vielfach  an- 
gewandte  Fachwerksbau,    der    durch   das  stufenweise  Vor- 
kragen der   oberen  Stockwerke,    die  oft  verschwenderische 
Schnitzarbeit  an   den   Ständern   und   Balkenköpfen,    endlich 
durch   die  Anwendung  reich   geschmückter   Füllhölzer    und 
Füllbretter  eine  überaus  malerische  Wirkung  hervorzubringen 
weifs.     Aufserordentlich   zahlreich    haben    sich    diese    alten, 
charakteristischen  Holzhäuser  noch  in  den  Städten,  oft  auch 
in  den  Dörfern  des  weifischen  Ländergebietes,  besonders  in 
den  südlichen  gebirgigen  Gegenden  desselben  erhalten.  Braun- 
Rchweig,  Goslar,  Hildesheim,  Helmstedt,  Eimbeck  und  andere 
Städte  weisen  eine  ganze  Musterkarte  dieser  eigentümlichen 
und  reizvollen  Bauweise  auf.     Es    genügt  von    ihren    Schö- 
pfungen die  alte  Wage  und  das  Demraersche  Haus  in  Braun- 
schweig,  das   mit  Schnitzwerk   überaus   reich  ausgestattete, 
mit  merkwürdig  spitzem  und  steilem  Dache  gekrönte  „Brust- 
tuch*' in  Goslar  sowie  in  Göttingen  das  kaum  minder  mannig- 
faltig ausgeschmückte  Junkemhaus  zu  nennen.     Sie  alle  aber 
werden  an   grofsartiger  Gliederung,    Gediegenheit   der  Aus- 
führung imd  reicher  Holzornamentik  von  dem  im  Jahre  lb29 
erbaueten  Knochenhaueramtshause  in  Hildesheim,  der  Krone 
dieser  ganzen  so  eigentümlichen  Holzarchitektur,  übertroffen. 


Druck  von  Fricdr.  Andr.   Perthes  in  Gotha. 
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Berichtigungen  zu  Band  I. 

Seite  V  (des  Vorworts).  Zeile  1  von  unten  tilge  nicht. 

S.  11,  Z.  16  V.  u.  früheren  statt  frühere. 

S.  16,  Z.  18,  V.  o.  tilf^^e  im  Jalire  568. 

S.  32,  Z.  8  V.  II.  Warburgr  statt  Marburg. 

S,  51,  Z,  2  V.  0.  Grafschaft  statt  Gesellschaft. 

S.  57,  Z.  4  V.  0.  Emnienim  statt  Em  nie  ran. 

S.  70,  Z.  6  V.  u.  grute  statt  halbe. 

S.  122,  Z.  19  V.  u.  abg'eneigt  statt  unabgeneigt. 

S,  146,  Z.  2  V.  0.  Heinrich  I.  statt  Heinrich  III. 

S.  156,  Z.  2  y.  0.   der  aaf  zwanzig  Pfand  geschützte   Kelch   statt 

der  zwanzig  Pfund  schwere  Kelch. 
S.  174,  Z.  3  V.  u.  das  statt  des  —   und  Z.  2  v.  u.  grewidmete  statt 

gewidmeten. 
S.  180,  Z.  15  V.  0.  1139  statt  1137. 
S.  192,  Z.  17  V.  u.  Jasomirgrott  stritt  Insomirgott. 
S.  206,  Z.  7  V.  0.  getrennten  statt  g trennten. 
S.  225,  Z.  15  V.  u.  freiheitstolzes  statt  freiheitsstolzes. 
S.  252,  Z.  21  V.  0.  gttltigren  statt  gültigem. 
S.  258,  Z,  21  V.  0.  Wifst  statt  Wissst. 
S.  264,  Z.  7  V.  0.  demjenigen  statt  denjenigen. 
S.  278,  Z.  20  V.  u.  gr^grrttndeten  statt  gegründeten. 
S.  295,  Z.  3  V.  u.  Plttnderung  statt  Pländerung. 
S.  313,  Z.  7  V.  0.  21.  Augrast  statt  15.  August. 


Band  II. 

S.  46,  Z.  4  V.  n.  1293  statt  1292. 

S.  66,  Z.  12  V.  u.  die  Bergordnnng:  von  1554  bezogr  sieh  nur  auf 
Klausthaly  nicht  auf  Zellerfeld. 

S.  90,  Z.  4  V.  0.  grelobt  statt  gelobt. 

S.  91,  Z.  14  V.  0.  Mecklenburg  statt  Mecklenburg, 

S.  103,  Z.  5  V.  u.  Sohulihofe  statt  Schulhofe. 

S.  104,  Z.  9  V.  u.  Himstedt  statt  Hinstedt. 

S.  339,  Z.  16  V.  0.  einstimmig'  statt  eins  immig. 
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